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Borrede. 


Wenn auch über die Gefchichte der Amerifanifchen Ur- 
religionen im Einzelnen viel Treffliches gefchrieben worden ift, 
“fg vermißt man Doch eine zufammenfaffende Darftellung, wie 
„fie gegenwaͤrtiges Buch darbietet. Verſpricht Daher dasfelbe 
Sauch weder neue Entdeckungen, noch neue Quellen, noch Un- 
Sterhaltung durch gefällige Darftellung, — fein Erfcheinen dürfte 
dennoch gerechtfertigt fein. Denn vielleicht findet hier der ©e- 
Slehrte und Forfcher in einem bequemen Hanpbuche eine reichere 
Zufammenftellung des Bekannten als anderswo, und auch der 
gebildete Lefer wird bei aller Härte der Sprache doch ver: 
ſtehen können, was er liest, und wird bei aller Anhäufung 
des Stoffes fein Streben nach unterhaltender Belehrung durch 
eine überfichtliche Gruppirung und Beleuchtung unterftügt ſehen. 

- Mir menigftens bat viefes Studium fowohl Belehrung als 
Unterhaltung verfehafft. Seit meinen erften Studienjahren 
gleihmäßig von theologifch=philofophifchen wie von philologifch- 
hiftorifchen Studien angezogen, auch durch meinen äußern Wir- 
fungsfreis als Lehrer der lateinifchen Sprache und der Theo- 
logie in verfelben Doppelftelung feftgehalten, fehe ich allen 
meinen wiffenfchaftlichen Arbeiten, die ich veröffentlichte, den⸗ 
felben Doppelcharafter in einer gemiffen Einheit GK&ð 
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Als nun noch unfer hiefiges Muſeum durch das Gefchenf einer 
reihen Sammlung Merikanifcher Alterthümer geziert murbe, 
geftaltete fih in mir dag Beftreben immer beftimmter, das re- 
ligiöfe Amerifanifche Altertbum, wie dieß ja auch mit dem 
morgenländifchen und nordifchen geſchehen war, in den Kreis 
der antifen Alterthumsmwiffenfchaft und deutſchen Religions— 
philofophie hineinzuziehen, was ſowohl für die Amerifanifche 
Alterthumswiſſenſchaft, ale für die allgemeine antife gleichmäßig 
erfprießlich fein muß. 

Ich babe bei viefer Arbeit den Stoff fortwährenn als 
meinen 2ehrer, nicht alg meinen Diener betrachtet; er hatte 
mir das Gefeg zu offenbaren, nicht von mir zu empfangen. 
Oft babe ich daher manche während der Unterfuhung und 
Verarbeitung gewonnene Anfichten wieder aufgegeben und vom 
Herzen gefchlagen, wenn es der Lehrer gebot. Dft habe ich 
auch Fieber den rohen Stoff bieten, als venfelben in einen vor: . 
eiligen Fluß bringen wollen, der einem nachfolgenden Forfcher 
die Wahrheit nur verhüllt haben würde. Darum ließ ich auch 
den gefchichtlichen Gefichtspunft vorherrfhen. Das Bud Fün- 
digt fih äußerlich wie innerlich als eine Gefhichte an, d. h. 
als eine Darlegung von Thatfachen. Freilich ift eine Reli- 
gionsgefchichte oder Naturgefchichte der antifen Formen reli- 
giöfer Gedanken nur infofern möglih, als man dieſe äußern 
Erfcheinungen als naturwüchfige Ausdrucksweiſen der menfchli- 
hen Seele zu begreifen ſucht. Wenn ich nun auch hier die 
Wahrheit bewährt fand, daß die polytheiftifche Auffaffungsweife 
der göttlichen Offenbarungen eine fpezififh Cnicht bloß nume- 
riſch) verſchiedene fei von der monotheiftifch= theiftifchen over 
biblifchen, fo zeigte mir doch Die Naturreligion der modernen 
Gleichgültigfeit gegenüber ein, wenn auch getrübtes, fo Doch 
lebendiges und immer waches Gefühl für die Offenbarungen 
der Gottheit in der Natur, das eben im Kultus und Mythus 
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ſeine natürliche Ausdrucksweiſe gefunden hatte. Ich ſah ein, 
wie wir moderne Menſchen, und vor allem die Theologen der 
entgegengeſetzteſten Richtungen dieſe Ausdrucksweiſe durch Stu— 
dium zu verſtehen verſuchen müſſen. Ein ſolcher Verſuch liegt 
hier vor, den ich aber ſo eng als möglich an die überlieferten 
Thatſachen anzuſchließen, und daher die Darſtellung fo zu hal—⸗ 
ten fuchte, daß, wo ich irrte, dem Forſcher von felbft vie 
Mittel an die Hand geliefert würden, der Wahrheit nachzu— 
gehen. Darum ift nicht bloß bei jedem Abfchnitt. jeweilen in 
einem befonvdern Paragraphen über die benusten Quellen Aus⸗ 
funft gegeben, fondern auch im Verlauf find gewöhnlich Die 
einzelnen Behauptungen mit den Bemeisftellen verfehen mwor= 
den, auch auf vie Gefahr hin, daß Diefes Zerfchneiden des 
Tertes anfänglih der Mehrzahl der Lefer unangenehm fein 
follte. Aber ich Fonnte Niemanden zumuthen, mir aufs Wort 
zu glauben, und die Ausmittlung der Wahrheit ift und bleibt 
der erſte Zweck des Buches. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie willfommen folche Belege des Vorgängers find. Einen 
Schein von Gelehrfamfeit Fonnte ich mir bei Sachkundigen 
mit dieſen Citationen um fo weniger geben wollen, als gerade 
diefen die Anführung fefundärer Werfe den Mangel ver pri- 
. mären Duelle verrät, Wo ich viefe erfte Duelle nicht be- 
nutzen fonnte, wie die bei den Werfen von Torgquemada, 
Kingsborough, Tſchudi und Nivero, u, a. m. der Fall war, 
da habe ich dieß jeweilen in dem Paragraphen von den Quel— 
len angegeben. Dft gab ich neben ver erften Duelle aud 
noch fefundäre darum an, weil leßtere dem deutfchen Leſer eher 
zur Hand find. Bei Werfen, die englifeh oder fpanifch ge: 
fchrieben find, habe ich in ver Regel vie deutſche oder franzo- 
fifche Meberfegung eitirt. Wo bei englifch gefihriebenen Wer- 
fen dieß nach dem Driginal geſchah, meil mir feine Ueberfegung 
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zur Hand war, da verbanfe ich die Auskunft und Das Citat 
meiner des Englifchen kundigen andern Hälfte. 

Biele der benugten Bücher habe ich im Verlauf der ziem— 
lich langen Befchäftigung mit diefem Gegenftanve felbft ange- 
fhafft, andere wurden mir von den biefigen Bibliothefen ge- 
boten. Die Bibliothef ver Lefegefelfchaft enthält namentlich 
viele Reifebefchreibungen der neuern Zeit feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Die öffentliche Univerfitätsbibliothef auf 
dem Mufeum hat mehrere der neuften Werfe zum Theil auf 
meinen Wunfh hin, wie die Werfe von Ternaux-Compans, 
Schooleraft, Stephens, mit großer Bereitwilligfeit angefchafft, 
wofür ich Löblicher Bibliothefsfommiffion und namentlih dem 
Bibliothekar, Herrn Profeffor Gerlach, hiemit den verbindlic- 
ſten Danf ausſpreche. Auf einige Bücher wurde ich erft auf- 
merkſam, als der Drud des betreffenden Abfchnittes ſchon be- 
endigt war, wie die Nachrichten von Suriname von C. Quandt, 
1807. Hunters Denfwürdigfeiten, deutfch bearbeitet von Lindau, 
3 Bde. 1824. Reifen im Innern von Brafilien von G. Gard⸗ 
ner, aus dem Englifhen von Lindau. 2 Bde. 1848. Andres 
fam erft fpäter heraus, wie der dritte Band von Schoolcrafts 
Tribes ıc. 1853. T. Olshaufens Miffiffippithal, Bo. I. 1853. 
Tiedemanns Gefchichte des Tabaks. 1853. Letzteres Bud er- 
theilt über den Sonnendienft ver Rothhäute belefene Auskunft. 
Der Bericht von Herrn Squier im Athenzum francais 1854. 
6. Mai, p. 41% über neuere von ihm in Centralamerifa auf: 
gefundene Ruinen beftätigt nur die Annahme einer fehr dichten 
alten Bevölkerung in dortigen Gegenden. Vgl, Ausland 1854. 
©. 447. Auch hätten meine Angaben über die Ableitung ver 
Amerikaner aus der alten Welt ($. 1) aus dem Auffab von 
Doftor Andree in der Allgemeinen Zeitung, 1854, Nro. 28 
vervollftändigt werden können. Ebenfo die Angaben über die 
Caſas grandes durch den Auffat von demfelben Berfaffer in 
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Allg. Zeitung 1854, Beilage zu Nro. 170: Ueber Bar— 
t8 Forſchungen am Rio Sila. Squier in San Salvador. 
oeben ift auch in zwei Bänden die Weberfegung Don Alva- 
8 Tezozomoe Gefchichte von Merifo durch ZTernaur = Eom- 
ns (Paris 1854) erfchienen, welche vorher bloß handſchrift—⸗ 
h, 3. B. von Buftamente und Prescott, benugt worden war. 

Noch muß ih mich wegen Mangels an Confequenz in 
r Orthographie entfchuldigen. Was namentlich in diefer 
nfiht die Schreibung der uramerifanifchen Namen betrifft, 
fchrieb ich fie, wie ich fie zufällig bei Deutfchen over Spa- 
rn, bei Sranzofen, Englänvern, Italienern oder Niederlän- 
n, bei jedem nach feiner Schreibweife, vorfand. Ich glaube, 

entſteht dadurch weniger Verwirrung, ale wenn ich von 
r aus, der ich doch die Ausfprache der Indianer nicht felber 
yört habe, eine eigene Weife ver Orthographie hätte durch— 
wen wollen. 

Schließlich fage ich meinem Freunde, Doctor K. L. Roth, 
awherzlichſten Dank für den Antheil, den er troß überhäuf- 
Beſchäftigung und vielfacher Studien, und troß bisweilen 
gegriffener Gefundheit mit ſtets bereitwilliger Freundſchaft 
der Herausgabe diefer Bogen genommen hat. 
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Hegifter. 


Einleitung. 


Ueber den Urſprung Der Ameritanifchen 
Neligionen. 


Die Frage über den Urfprung der Amerikaniſchen Urreligionen 
wird bei jeder einzelnen Bölfergruppe wieder aufgeworfen werben. Denn 
es muß dort fowohl von ben Außern geichichtlichen Verhältniffen die 
Rede fein, als auch tft die innere Grundbedingung biefer Religionen in 
ber menſchlichen Seele vor Allem ind Auge zu faflen. Nichts deſto 
weniger iſt es hier nothmwendig, das Ganze mit einigen allgemeinen, 
einleitenden Bemerkungen zu eröffnen, Die aber -fogleich mitten in ben 
Gegenſtand ſelbſt hineinführen follen. Die erfte ift, daß die amerifani= 
ſchen Indianer ihre Religionen nicht von den Völkern der alten Welt 
erhalten haben, $.1, —- die zweite, daß der Urfprung biefer Religionen 
in der Natur ihres menfchlichen Geifted zu fuchen tft, 6. 2, — die dritte, 
daß die Verfchiedenheit derjelben von den verfchtebenen Verhältniffen ber 
Amerikaniſchen Völker zur Natur herrübrt, 6. 3. 


6,1. Bie Amerikanifchen Indianer haben ihre Religionen 
nicht von Völkern der alten Welt erhalten. 


Melches iſt die Herkunft der Amerikantfchen Religionen ? Aus 
welcher Quelle flofien fie? Die Beantwortung biefer Frage hängt genau 
mit ber richtigen Auffaffung und wiflenfchaftlichen Würdigung dieſer 
Religionen zufammen. So lange man diefelben aus der Fremde her- 
leitete unb von außen hinfommen ließ, fo lange ſah man auch in ihnen 
etwas Frembartiges und MWillfürliches, etwas mehr das Staunen als 
das Nachdenken Erregende, das mit der SeelenbeſGbFK ut sr 
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Vorrede. 
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Wenn auch über die Geſchichte der Amerikaniſchen Ur⸗ 
religionen im Einzelnen viel Treffliches geſchrieben worden iſt, 
“fo vermißt man doch eine zuſammenfaſſende Darſtellung, wie 
„fie gegenwärtiges Buch darbietet. Verſpricht daher dasſelbe 
Dauch weder neue Entdeckungen, noch neue Quellen, noch Un- 
Sterhaftung durch gefällige Darftellung, — fein Erfoheinen dürfte 
dennoch gerechtfertigt fein. Denn vielleicht findet hier der Ge- 
S Lehrte und Forfiher in einem bequemen Handbucde eine reichere 
Zufammenftellung des Befannten als anderswo, und aud der 
gebildete Lefer wird bei aller Härte der Sprache doch ver- 
ftehen können, was er liedt, und wird bei aller Anhäufung 
des Stoffes fein‘ Streben nach unterhaltender Belehrung durch 
eine überfichtliche Gruppirung und Beleuchtung unterftügt ſehen. 
Mir mwenigftens hat Diefes Studium fowohl Belehrung als 
Unterhaltung verſchafft. Seit meinen erften Studienjahren 
gleichmäßig von theologifh=philofophifchen wie von philologifch- 
biftorifchen Studien angezogen, auch Durch meinen äußern Wir- 
kungskreis als Lehrer der Tateinifchen Sprache und der Theo⸗ 
Iogie in verfelben Doppelftellung feftgehalten, ſehe ich allen 
meinen wiffenfchaftlichen Arbeiten, die ich veröffentlichte, den⸗ 
jelben Doppelcharafter in einer gemiffen Einheit aufsgtinäsk. 


IV 


Als nun noch unfer hiefiges Mufeum durch das Gefchenf einer 
reihen Sammlung Merikanifcher Alterthümer geziert wurde, 
geftaltete fic) in mir das Beftreben immer beftimmter, dag re- 
ligiöfe Amerifanifche Altertbum, wie dieß ja auch mit dem 
morgenländifchen und nordifchen gefchehen war, in den Kreis 
der antifen Altertbumswiffenfihaft und deutſchen Religions: 
philofophie hineinzuziehen, was fowohl für die Amerifanifche 
Alterthumswiſſenſchaft, als für die allgemeine antife gleichmäßig 
erfprießlich fein muß. 

Ich babe bei dieſer Arbeit den Stoff fortwährenn ale 
meinen Lehrer, nicht als meinen Diener betrachtet; er hatte 
mir das Geſetz zu offenbaren, nicht von mir zu empfangen. 
Dft habe ich daher manche während der Unterfuhung und 
Verarbeitung gewonnene Anfichten wieder aufgegeben und vom 
Herzen gefchlagen, wenn es ver Lehrer gebot. Dft habe ich 
auch lieber den rohen Stoff bieten, als denfelben in einen vor- 
eiligen Fluß bringen wollen, der einem nachfolgenden Forfcher 
die Wahrheit nur verhüllt haben würde, Darum ließ ih au 
den gefhichtlichen Gefichtspunft vorherrfhen. Das Buch Fün- 
digt fih äußerlich mie innerlich als eine Gefchichte an, d. h. 
als eine Darlegung von Thatfachen. Freilih ift eine Reli: 
gionsgefchichte oder Naturgefchichte ver antifen Formen reli- 
giöfer Gedanken nur infofern möglich, ale man dieſe äußern 
Erfcheinungen als naturwüchfige Ausdrucksweiſen der menſchli— 
hen Seele zu begreifen ſucht. Wenn ih nun aud bier Die 
Wahrheit bewährt fand, dag die polytheiftifche Auffaffungsmeife 
der göttlichen Offenbarungen eine fpezififeh Cnicht bloß nume⸗ 
riſch) verfchiedene fei von der monotheiftifch=theiftifchen oder 
biblifchen, fo zeigte mir doch die Naturreligion der modernen 
Gleichgültigfeit gegenüber ein, wenn auch getrübtes, fo doch 
lebendiges und immer mwaces Gefühl für die Offenbarungen 
der Gottheit in der Natur, das eben im Kultus und Mythus 
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ſeine natürliche Ausdrucksweiſe gefunden hatte. Ich ſah ein, 
wie wir moderne Menſchen, und vor allem die Theologen der 
entgegengeſetzteſten Richtungen dieſe Ausdrucksweiſe durch Stu— 
dium zu verſtehen verſuchen müſſen. Ein ſolcher Verſuch liegt 
hier vor, den ich aber ſo eng als möglich an die überlieferten 
Thatſachen anzuſchließen, und daher die Darſtellung fo zu hal⸗ 
ten ſuchte, daß, wo ich irrte, dem Forſcher von ſelbſt die 
Mittel an die Hand geliefert würden, der Wahrheit nachzu— 
gehen. Darum iſt nicht bloß bei jedem Abſchnitt jeweilen in 
einem beſondern Paragraphen über die benutzten Quellen Aus- 
kunft gegeben, fonvdern auch im Berlauf find gewöhnlich vie 
einzelnen Behauptungen mit den Beweisftellen verfehen wor⸗ 
den, auch auf die Gefahr bin, daß Diefes Zerfchneiden des 
Textes anfänglich der Mehrzahl der Lefer unangenehm fein 
folte. Aber ich Fonnte Niemanven zumuthen, mir aufs Wort 
zu glauben, und die Ausmittlung der Wahrheit ift und bleibt 
der erfte Zweck des Buches. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie willfommen ſolche Belege des Vorgängers find. Einen 
Schein von Gelehrfamfeit Fonnte ich mir bei Sachkundigen 
mit diefen Citationen um fo weniger geben wollen, als gerade 
diefen die Anführung fefundärer Werfe den Mangel der pri: 
mären Duelle verräth., Wo ich dieſe erfte Duelle nicht be— 
nußgen fonnte, wie dieß bei den Werfen von Torguemada, 
Kingsborougb, Zihudi und Rivero, u. a. m. der Fall war, 
da habe ich dieß jeweilen in vem Paragraphen von den Duel- 
len angegeben. Oft gab ich neben der erften Duelle auch 
noch fefundäre darum an, weil letztere dem deutfchen Leſer eher 
zur Hand find. Bei Werfen, vie englifh oder fpanifch ge: 
fchrieben find, habe ich in ver Regel die deutſche oder franzö— 
fifihe Ueberfegung eitirt. Wo bei englifch gefchriebenen Wer- 
fen dieß nach dem Driginal geſchah, weil mir Feine Ueberſetzung 
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zur Hand war, da verdanfe ich die Auskunft und das Citat 
meiner des Engliſchen Fundigen andern Hälfte, 

Viele der benugten Bücher habe ich im Verlauf der ziem- 
lich Iangen Befchäftigung mit diefem Gegenſtande felbft ange- 
haft, andere wurden mir von den hiefigen Bibliothefen ge: 
boten. Die Bibliothef ver Lefegefellfehaft enthält namentlich 
viele Neifebefehreibungen der neuern Zeit feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Die öffentliche Univerfitätsbibliothef auf 
dem Mufeum hat mehrere der neuften Werfe zum Theil auf 
meinen Wunfch hin, wie die Werfe von Ternaux-Compans, 
Schooleraft, Stephens, mit großer Bereitwilligfeit angefchafft, 
wofür ich löblicher Bibliothefsfommiffion und namentlich dem 
Bibliothekar, Herrn Profeffor Gerlach, hiemit den verbinplich- 
ften Danf ausſpreche. Auf einige Bücher wurde ich erft auf- 
‚merffam, als der Drud des betreffenden Abfchnittes ſchon be= 
endigt war, wie Die Nachrichten von Suriname von C. Duandt, 
1807. Hunters Denfwürdigfeiten, deutſch bearbeitet von Lindau, 
3 Bde. 1824. Reifen im Innern von Brafilien von G. Gard— 
ner, aug dem Englifihen von Lindau, 2 Bode. 1848. Andres 
kam erft fpäter heraus, wie der dritte Band von Schonleraftg 
Tribes ꝛe. 1853. T. Olshauſens Miffiffippithal, Bd. I. 1853. 
Tiedemanns Gefhichte des Tabaks. 1853. Lebtered Buch er- 
theilt über den Sonnendienft der Rothhäute belefene Auskunft. 
Der Bericht von Herrn Squier im Athenzum francais 1854. 
6. Mai, p. 41% über neuere von ihm in Centralamerifa auf: 
gefundene Ruinen beftätigt nur die Annahme einer fehr dichten 
alten Bevölferung in dortigen Gegenven. Vgl, Ausland 1854. 
©. 447. Auch hätten meine Angaben über die Ableitung der 
Amerikaner aus der alten Welt ($. 1) aus dem Auffag von 
Doktor Andree in der Allgemeinen Zeitung, 1854, Nro. 28 
vervollftändigt werden können. Ebenfo die Angaben über die 
Caſas grandes Durch den Aufſatz von demfelben Verfaſſer in 


VII 


der Allg. Zeitung 1854, Beilage zu Nro. 170: Ueber Bar— 
letts Forſchungen am Rio Gila. Squier in San Salvador. 
Soeben iſt auch in zwei Bänden die Ueberſetzung Don Alva— 
ro's Tezozomoe Geſchichte von Mexiko durch Ternaux-Com— 
pans (Paris 1854) erſchienen, welche vorher blog handſchrift⸗ 
ich, 3. B. von Buftamente und Prescott, benußt worden war. 

Noch muß ih mi wegen Mangels an Conſequenz in 
ver Orthographie entfehuldigen. Was namentlih in Diefer 
Hinfiht die Schreibung der uramerifanifhen Namen betrifft, 
fo fehrieb ich fie, wie ich fie zufällig bei Deutfchen oder Spa— 
niern, bei Franzoſen, Englänvdern, Italienern oder Niederlän- 
dern, bei jedem nach feiner Schreibweife, vorfand. Ich glaube, 
es entfteht Dadurch weniger Verwirrung, als wenn ich von 
mir aus, der ich doch die Ausfprache der Indianer nicht felber 
gehört habe, eine eigene Weife der Orthographie hätte durch— 
führen wollen. 

Schließlich fage ich meinem Freunde, Doctor K. L. Roth, 
den herzlichiten Dank für den Antheil, den er troß überhäuf- 
ter Befchäftigung und vielfacher Studien, und trotz bisweilen 
angegriffener Gefundheit mit ſtets bereitwilliger Freundfchaft 
an der Herausgabe diefer Bogen genommen hat. 


Der Verfaſſer. 


Meberfiht des Gefammtinhalts. 


Einleitung: $. 1 —3. Seite 1 — 23. 
I. Erfter Haupttheil. Die Wilden. S. 24 — 290. 


1, Erfter Abſchnitt. Die norbamerifanifhen Rothhäute. F. 4 — 28. 
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©. 27 — 151. 
2. Zwetter Abſchnitt. Die Bewohner ter großen Antillen. $. 29 —36, 
©. 153 — 185. 


3. Dritter Abſchnitt. Die Karaiben. $. 37—48. ©. 187 — 232. 


4. Vierter Abfchnttt. Der Often Südamerifas. F. 49—59. ©. 233 
— 290. 


11. Zweiter Haupttheil. Die Kulturölter. ©. 291 — 670. 


1. Erfter Abſchnitt. Die Peruaner. 8. 60— 8. ©. 293 — 413. 
2. Zweiter Abſchnitt. Die Muyscas. F. 85 — 91. ©. 415 — 438. 


3. Dritter Abſchnitt. Die Völker des Merikantfchen Reichss. F. 92 — 
121. ©. 439 — 670. 


Kegifter. 


Einleitung. 


Ueber den Urfprung Der Ameritanifchen 
Religionen. 


Die Frage über den Urfprung der Amerikanifchen Urreligionen 
wird bei jeder einzelnen Völfergruppe wieder aufgeworfen werden. Denn 
es muß dort fowohl von den Außern geichichtlichen Berhältniffen die 
Rede fein, als auch ift die innere Grundbebingung dieſer Religionen in 
der menfchlichen Seele vor Allem ind Auge zu faflen. Nichts deſto 
weniger tft e8 hier nothwendig, dad Ganze mit einigen allgemeinen, 
einleitenden Bemerkungen zu eröffnen, die aber -fogleid, mitten in ben 
Gegenftand felbft hineinführen follen. Die erfte ift, daß die amerifani- 
fchen Indianer ihre Religionen nicht von den Völkern ber alten Welt 
erhalten haben, 8.1, — die zweite, daß der Urfprung biefer Religionen 
in der Natur ihres menfchlichen Geifted zu fuchen tft, $. 2, — die dritte, 
daß die Verfchiedenheit berfelben von den verſchiedenen Verhaͤltniſſen der 
Amertkanifchen Völker zur Natur herrührt, $. 3. 


6.1. Bie Amerikanifchen Indianer haben ihre Beligionen 
nicht von Bölkern der alten Welt erhalten. 


Melches ift die Herkunft der Amerikanifchen Religionen * Aus 
welcher Quelle floffen fie? Die Beantwortung diefer Frage hängt genau 
mit der richtigen Auffaffung und wiffenfchaftlihen Würdigung diefer 
Religionen zufammen, So lange man diefelben aus der Fremde her- 
leitete und von außen hinkommen ließ, fo lange fah man auch in ihnen 
etwas Fremdartiged und Millfürliches, etwas mehr das Staunen als 
dad Nachdenfen Erregende, das mit der Serlenkelkatunet ur ne 
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dianer in keinem organiſchen Zuſammenhange ſtand, und das daher auch 
bei allen ausgezeichneten Verſuchen doch einer wiſſenſchaftlichen Auffaf- 
fung widerſtand. Auch find gerade die beſſern unter den ältern Schrift— 
ftellern wie Acosta und de Laet gegen die kühnen Ableitungshypothefen 
ihrer Zeitgenoffen mißtrautfch geweſen. Die neuere Fritifche Forfchung 
tft zwar nichts weniger als über diefe Gefahr hinaus, rückt aber dem 
wahren Ziele doch immer näher. 

Wir unfrer Seitd wollen nun zwar nicht jeden Zufammenhang 
zwiſchen ben Amertfanifchen Religionen und benen der alten Welt in 
Abrede ftellen. Schon das Anfehen Mleranderd von Humboldt hindert 
und daran. Aber den Sab halten wir feſt, daß man diefen Zufam- 
menhang nicht zuerft, fondern zulett auffuchen müflfe. Zuerft muß man 
diefe Religionen barzuftellen und zu verftehen fuchen wie fie vorliegen, 
nach ihrem eigenen Zufammenhange, nach ihrer eigenen Natur, Erſt 
wenn biefer Boden geebnet, diefer Wald gelichtet ift, Tann man mit 
einiger Sicherheit wetter blicken und weiter fchreiten. Erſt alsdann 
können Analogien in ben Sitten und der Denkweiſe auf einen hiſtori— 
fhen Zufammenhang hinweiſen, wenn zuerft ausgefondert ift, mas die⸗ 
jelbe Menfchennatur, hier wie dort unabhängig, auf analoge Weiſe her⸗ 
vorſproßen Heß. Dann mag man fehen, welche Regungen des über die 
Natur ſich erhebenden freien Geiftes einem folchen hiſtoriſchen Zuſam⸗ 
menhange. zugefchrieben werden dürften. Diefe fehwierige Unterfuchung 
überlaffen wir fpätern Forſchern, die fih wohl der Hoffnung Hum⸗ 
boldts (Kosmos II, 461) Hingeben mögen, daß mit Benutzung alter 
Voltsüberlieferungen und Entdeckungen von Thatſachen noch viele für 
uns jebt iverfchloffene hiſtoriſche Probleme werden aufgehellt werden, 
wozu allerdings der große Mann bereit3 einen Anfang gemadt. Wir 
felber befchränfen uns auf die Darftellung deflen, was eine bald unbes 
wußte, bald nur objektiv bewußte Menſchennatur Religiöfes in dem 
Amerikaniſchen Urgeiſte gefchaffen hat. 

Da jedoch die frühern Hypotheſen mit zu ber Gefchichte der For⸗ 
fhungen auf diefem Gebiete gehören, mag eine oberflächliche Weberficht 
derfelben hier wohl am Plage fein, 

Der alte Glaube an die Ginerleiheit und Abſtammung des ge⸗ 
ſammten Menſchengeſchlechtes von einem einzigen Urpaare trieb bie Kor- 
ſchung über die Amerikanifchen Menfchen von ben Zeiten der Entdedung 
an bi8 auf dieſe Tage zur Aufſuchung eines hiftoriichen Zufammenhan- 
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ges der Amerikaner mit einem oder mehrern Völkern der alten Welt. 
Es giebt kaum ein namhaftes Kulturvolk der alten Welt, das man 
nicht zu Vätern und Lehrern der Amerikaner oder amerikaniſcher Stämme 
gemacht hätte. Direkt von Noahs Nachkommen leitete ſie Lescarbot in 
feiner Geſchichte von Neu-Frankreich. Viele laſſen fie von weſtaſiati— 
ſchen Völkern herſtammen, namentlich von Kananitern und Phöniziern, 
wie Lery, Gomara, Horn; andere ſelbſt von Kaukaſiern und Türken. 
Keine Ableitung aus dieſen Gegenden hat aber bis jetzt ſo viele Ver— 
treter gefunden als die von den Iſraeliten, die man bald über das 
atlantiſche Meer, bald über das ſtille hinüberzuſchaffen wußte. Dieſe 
Anficht, die zuerſt Genebrardus ausſprach, wurde ſchon von dem beſon⸗ 
nenen Acoſta (I, 23) bekämpft. Der Portugieſe Emanuel de Moraez 
geſellte den Iſraeliten noch Karthager bei. Dieſen beiden Völkern reiht 
der Dominikaner Gregorio Guarcia noch einige andere an. Im All- 
gemeinen leitete die Mehrzahl ber Spanifchen Gefchichtfchreiber, Tor⸗ 
quemada oben an, die Amerikaner von den Hebräern ab, Auch der 
Franzöfifche Franziskaner-Miſſionär Hennepin tft dieſer Anficht nicht 
abgeneigt. Seit dem vorigen Jahrhundert iſt diefelbe Durch die hiſto— 
riſche Kritik nichts weniger ald zum Schweigen gebracht worden, im 
Gegentheil findet fie fortwährend befonders bei den Engländern und 
Nordamerifanern ihre Anhänger. Zuerft ift zu nennen aus dem An- 
fange des vorigen Jahrhunderts der fonft gut beobachtende Engliſche 
Kaufmann Adair, der fi zehn Sabre lang (1735—1745) unter den 
Sndianern aufhielt und eine Gefchichte derfelben fchrieb, in welcher er 
durch manche Aehnlichkeit in den Sitten, und wie Lery und Thevet in 
den Geſichtszügen, bewogen, Diefelben auf das beftimmtefte von ben 
Sfraeliten ableitete. Ihm folgten in diefer Anſicht Doctor Jonathan 
Edwards, D. Eliad Boudinot, Mac Culloch, Paſtor Smith, der Mif- 
flonär Barker, C. Colton (vgl. Basler Miſſions-Magazin 1834. ©.492 ff.), 
und befonders der befehrte Jude Samuel Frei. Auch der berühmte Ma— 
ler Satlin ſprach ähnliche Behauptungen aus. Ganz ohne Werth foll die 
in London 1843 erſchienene Schrift eines Engländers, George Jonas 
über bie Urgefchichte des alten Amerika fen, in welchem die Indianer 
dieſes MWelttheils auf Tyrus und Iſrael zurüdigeführt werden, das 
Chriſtenthum fet aber dafelbft durch den Apoftel Thomas geprebigt 
worden. Mit dem meiften Auffehen und Aufwand von Gelchrfamfelt 
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borough in feinem Prachtwerke über Mexiko darzulegen geſucht. Später 
hat im Jahr 1849 Major Noah die Phönizier Amerika entdecken laſſen, 
beiten dann die zehn Stämme nachrüdten. Zuletzt hat fih für dieſe 
Abſtammung der Amerifaner von den Zuden Schooleraft Tribes II, 136 
ausgeſprochen. Dagegen fand man bie Ahnen der Indianer bald, ie 
fhon bemerkt, in ben Karthagern, bald in den Egyptern, wie Moraez 
und Guarcia, bald wiederum bei den Abeffgniern, wie Hugo Grotius. 
Aber auch Europa wurde nicht vergeffen, indem man entweder an bie 
Pelasger dachte, wie Zafiteau, oder an Etrusfer und Römer, wie Brab- 
ford, auch an'Gelten, wie noch neulich Gatlin, feten es nun Gelten aus 
Spanten, wie Oviedo will, oder nad Omen und Williams aus Irland 
und Wales, Hugo Grotius dachte auch noch an Norweger, Norman 
nen und Deutfche. Andere, und war Befonnere, Tießen Amerifa von 
Weſten her bevölkert werden. So Acofta, der ſich aber nur im Allge⸗ 
meinen ausſpricht. Die andern denken an beſtimmte Völker, beſonders 
Oſtaſiens, auf die fie die Bevölkerung Amerikas zurückführen, an Hin⸗ 
dus, Mongolen, Chineſen, Japaneſen. Dahin gehören Horn, Hugo 
Grogius, Deguignes, Maltebrun, Leſſon, der Engländer Ranking, Gal—⸗ 
latin, Delafield, Herder, Neumann. Eine neuere Anſicht macht auch 
ben fünften Welttheil zur Heimath der Amerikaner und dachte dabei 
vorzüglich an die feefahrenden Malayen. So Dr. Lang, Bradford, umd 
zum Theil Bory de St. Vincent. Biele verbinden mehrere dieſer An- 
fidten miteinander, Horn, Guartia, Hugo Grotius, Wuttfe '). 


i) Weitere Auskurft vgl. bei Acoſta natürliche und moralifche Geſchichte von Indien, 
Bch. 1, 8.23. Hornius de originibus americanis; Guarcia über den Urfprung 
ber Amerifaner; Picard ceremonies, p. 5; Nobertfon Gefhichte von Amerika 

deutſch, 1,303; Carver Netfen in das Innere von Nord⸗-Amerika, deutfch, ©. 161., 
Vater in Adelungs Mithrivates Il, 2. 33 ff. III, 2.309 ff. Pauw recherches 
11, 293. Maltebrun precis, überfegt von Greipel: neueftes Gemälde von Ame⸗ 
rifa; Herder Ideen VI, 65 A. v. Humboldt Reiſe Bch. IX, Beilage, Bd. V, 314; 
deutfch, Verfuch über Neu-Spanten, deutſch, I, 115. Kritifche Unterfuchungen, deutſch, 
1, 331. 388. Kosmos I, 491. IE, 460. Mar von Wied Nord-Amerita II, 102. 
455. Brafilien II, 67. PBöppig, Erſch's Eneyel. Art. Indter, und Infas; Aſſal Am, 
Denkmäler 82; Vraunſchweig Am. Denkmäler 5, be. 80 ff. Prichard Natur: 
geſchichte des Menſchengeſchlechtes Bd. IV; Prescott Mejtco Bd. II, am Schluß; 
Berliner Monatfchrift, 1806, Merz. ©. 197 ff. Ausland 1828. ©. 358. 1832. 
©.51. 1841. ©:1355. Magazin 1837. ©. 358. 1842. ©, 320. 331. 1843. 
©, 341. Andree Nord-⸗Am. I, 25 ff. 241 fi. Wuttke Geſchichte des Heidenthums I, 
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Die Gründe, mit denen man biefe Ableitungen fhügte, find großen: 
theils Analogien in Sagen und Sitten, in Anfchauungen und Gebräu- 
chen, die die amerifanifhen Indianer mit Menfchen der antiken Welt 
gemein haben. Da nun die Analogien von den modernen Anfchauun- 
gen abweichen, fo ſcheinen fie dem jetzigen Bewußtſein fo auffallend und 
unnatürlich, fo willfürlich und pofitio, daß man ihr Vorhandenſein bei 
verfchiebenen Raſſen nur durch ein Entlehnen vermöge eines hiſtoriſchen 
Zufammenhangs glaubt erklären zu können. Inter biefen Analogien 
waren bie auf dem religiöfen Gebiete nicht die unbedeutendften. 
Borderfäge, aus denen fo viele Schlüffe und Ableitungen gezogen 
werben können, verlieren fehon dadurch ihre Beweisfraft. Ein Beweis, 
ber zu viel beweist, hört damit auf ein Beweis zu fein. Diefe Schwäche 
in ben obigen Ableitungen benußten denn auch die Gegner der Ein- 
heit des Menſchengeſchlechtes und namentlich der Ableitung deffel- 
ben von Einem Urpaare. Zuerſt, glaube ich, hat Theophraftus Para- 
celſus einen befondern Amerikaniſchen Adam angenommen, de philos. 
oceulta 1. I. Seine Meinung fand aber ald bombaftifh wenig Be— 
rüfichtigung. Hingegen feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ftellte 
nicht bloß nach Voltaire's Vorgang die irreligiöſe Freigeiſterei dieſe 
Ableitung in Abrebe, fondern auch die von ber theologiſchen Bevormun— 
dung emancipirte Naturforjchung entfchied nicht bloß über die bishert- 
gen. Hypotheſen, fondern auch über alle fünftigen Forſchungen. Nach 
ihr find die verfchledenen Raflen wie die Thiere und Pflanzen jegliche 
in ihrem Welttheile und Himmelsftrih von Anfang an in zahllofen 
Eremplaren einheimifh und im firengften Sinne Autochtonen. Manche 
ftellten fogar die Einheit des Menfchengefchlechted in Abrede und nalı- 
men ftatt verfchiebener Raffen verfchiedene Arten (species) an, bie nicht 
beffelben Wefeng feien. So Hughes nat. hist. of Barbadoes, Henr. 
Home, Sketches of the History of Man, Lord Kames in feinem 
Verſuch der Gefchichte des Menfchen, deutich 1774, Bory de St. Bin- 
- cent in feiner Naturgefchichte des Menfchen, Virey hist. natur. du 
genre bumain 1824, und in Doterville's Wörterbuche der Naturge- 
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%. G. Müller, die Vorftellung vom großen Geiſte, theol. Stutien 1849. IV, 
©. 797 ff. Tiedemann Heidelberger Jahrbücher 1851. 122 ff. Ueber dieſe Edhrift: 
fteller fiehe die genauern Angaben im Verlauf bei den Quellenangaben der einzel: 
nen Völkergruppen. 
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ſchichte, und ebendaſelbſt Dumoulins. Ferner Rudolphi, Beiträge zur 
Anthropologie und allgemeinen Naturgeſchichte über die Verbreitumg 
organifcher Körper. Strauß Glaubenslehre I. 681 ff. nach Burdach, 
Garus, Oken, Bayerhoffer. 

Die Oppofition gegen die alte Anficht hatte zunächft den Vortheil, 
daß man bie natürlichen Eigenthümlichkeiten der Amerifaner 
genauer unterfuchen mußte. Man ftellte alle Amerikaner als Ein zu⸗ 
fammengehöriges Gefchlecht, fei e8 nun Raſſe oder Art, zufammen, und 
zwar als einen Haupttheil des Menfchengefchlechtse. Als phyfifche Ei: 
genthümlichkeiten befjelben werden ungefähr folgende angeführt: Die 
Farbe tft im Allgemeinen die fupfrige, je nad) dem Klima bald mehr 
roth oder gelb, ber Körper iſt wohlgewachſen und ftarf, das Haupthaar 
ſtark und glatt, das Barthaar wie bei den Mongolen gering und bimn, 
bie Augen länglicht gegen bie Schläfe emporgerichtet, die Stirne klein, 
die Backenknochen ftark hervorragend, ftarfe Lippen, fanfter Mund, fin- 
ftere Augen, die Gefichtszüge, felbft der Geſichtswinkel ausgebildet wie 
beim Europäer. Auffallend ift ihr unempfindliches Nervenſyſtem. Sn- 
nexhalb dieſer gemeinfchaftlichen Eigenthümlichkeiten finden fich wieder, 
wie befonders Molina, Wied und d'Orbigny gezeigt haben, viele Ber- 
fchtedenheiten wie bei dem Europäer. Doch fagte ſchon Herrera und 
ber vielerfahrene und vielgereiste Ulloa und Viele haben es ihnen nad- 
gefagt und beftätigt, daß, wer Einen Amerikaner gefehen habe, fagen 
fünne, er habe fie Alle geſehen. Aehnlich Humboldt '). 

Ueber die Zufammengehörigfeit aller Uramerifaner ftimmen bie For⸗ 
fhungen der Sprachforfcher nicht mit den NRaturforfchern überein. Aller- 
dings find die amerikaniſchen Sprachen von anderen wefentlich ver- 
ſchieden und widerſtreben darum auch aufs fpröbefte allen Ablettungs- 
verfuchen; — aber fie unter einander Haben nicht wie die Menfchen 
diefelbe Farbe, ſie find nicht Schweſterſprachen und gehören nicht zu 


i) Morton crania americana, Philadelphia 1839, Blumenbach's, Martin’s, Pri⸗ 
chard's (I, 318 und IV), Bory's de St. Vincent, Berghaus Werke über die 
Naturgeſchichte des Menfchen, Herder, Humboldt, Vater, Pöppig, Braunſchweig a. d. 
a. D. Mar v. Wien N. Am. I, 233. II, 106. 168. 397. 455, Ausland 1841. 
709. 1844. 425. Magazin 1840. 67. Andere dagegen wie Leffon zählen vie 
Amerikaner geradezu zu der Mongolifhen Raſſe, zu welcher Anficht auch Spir und 
Martius hinneigen, — wogegen Cuvier wieder mehr Aehnlichkelt mit der Europäi⸗ 
fen Grundform findet, 
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derfelben Familie, nicht zu bemfelben Sprachſtamm, fondern find unter 
fich wieder fo außerordentlich verfchteden wie nur je Sprachen ber ver= 
ſchiedenſten Völker aus der alten Welt. Vgl. Vater und Prichard. 

Sn Angabe der pſychiſchen Eigenthümlichkeiten herrfcht fehr große 
Abweichung Wenn Herder ihre Gutherzigkett und Eindliche Unſchuld 
diefer glücklichen Kinder der Natur ald weſentliche Eigenfchaften bezeich- 
nete, fo ift denn doch der Mehrzahl ber Beobachter die Grauſamkeit 
ihrer Marter oder Menfchenopfer, ihre Tyrannei und unnatürlichen 
Lafter nicht entgangen. Wenn einige fie ald mäßig und arbeitfam, 
andere dagegen als unmäßig und träg fehildern, fo rührt dieſer Wider— 
ſpruch von zu unvorfichtigem Generaliſiren. Erſteres find die Kultur- 
völfer Mertfaner und Beruaner, Iebteres die Wilden im Süden und 
Norden. Am allgemeinften kann man noch diefen Judianern einen ern= 
ften, melancholifch-cholerifchen Charakter zufchreiben, der fich befonders 
grell ausnimmt im Gegenfag zum fanguinifchen Neger. 

Die Religion endlich ift e8 am wenigſten, welche den Amerikaner 
unter Einem Begriff zufammenfaßt oder ihn von den anderen Menfchen 
trennte. Die Wilden dieſes Welttheils flimmen in ihren religiöſen An= 
fhauungen und Gebräuchen weit mehr mit den Wilden anderer Welt- 
theile zufammen als mit ben Kulturvöllern ihres eigenen Welttheils; 
und diefe wieder weit mehr mit den Kulturvölkern erfter Stufe anders⸗ 
wo als mit ihren eigenen raflenverwandten Wilden, Die Analogten 
find auf biefem Gebtete weit mehr durch die äußern Verhältniffe zur 
Natur bedingt, die auch die fonftigen Kulturftufen zur Folge haben, als 
durch Schedel und Farbe. Gerade hier tritt es am klarſten zu Tage, 
wie nicht bloß nach dem inneriten Weſen der Religion, dem Gefühle 
und dem Bernehmen bes innerſten Zufammenhangs mit der Gottheit, 
ber Amerikaner demfelben unfterblichen Gefchlechte angehöre wie die an— 
deren Menfchen, ſondern auch nach den Außern Erfcheinungsformen der 
Religionen und den Bedingungen ihres Bewußtſeins. Diefe Wahrheit 
wird uns überall aus der Betrachtung der einzelnen Amerifanifchen Re— 
ligionen entgegentreten, 

Bei diefer Sachlage Tann e8 dem Forſcher auf dem Gebiete der 
Religionen nur erwünfcht fein, daß auch die neuefte Naturforichung die 
Einheit des Menfhengefhlehtes d. h. bie Ginerleiheit der Art 
(species) ‚angenommen hat. Diefes tft die Anficht des erften Phyſio— 
logen unferer Zeit, Johannes Müller, und des erſten Gtönographen, 
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Prichard. Vgl. auch den Aufſatz in der British Quaterly Review, 
angezeigt im Magazin 1850 Nr. 131 ff. Neben ihnen ftehen Die Ra- 
men eines Haller, Linne, Bulfon, der beiden Humbolbdte, u.a.m. Bal 
Tholuck in Herzogs theol. Real-Encyclopädie I, 87. Diefe Einheit ift 
nicht bloß von der höchften fittlich-religiöfen und chriftlichen Bedeutung, 
fondern auch von nicht geringerer wilfenfchaftlich-philofophifchen. Wären 
nämlich die Amerifaner nicht Weſen derfelben Art mit und, fo Hätte 
ihr Studium wohl einen naturhiftorifchen Werth, nicht aber einen ge 
ſchichtlichen, die Darftellung ihres Lebens beträfe etwas und Fremdes, 
und trüge weiter nicht Dazu bei, ung felbft über das Weſen unferd eigenen 
Schlechtes in feinen innerften Tiefen und Falten aufzuklären. Der 
Amerikaner hat Feine Seelenregung, die der Europäer nicht auch von 
Natur gehabt hätte eder hat. Hingegen laflen wir die Frage über bie 
Abftammung der Menſchen von Einem Urpaare noch unter dem 
Richter ald eine unentfchiedene, wenn auch die Einwendungen wegen des 
Schedels, der Farbe und der Meeredgröße wenig Eindrud auf uns 
machen. Mag diefe Abftammung als eine gefchichtliche Thatfache bejaht 
werben, oder mag ihre Erzählung in finnbildliher Weiſe die große 
Wahrheit von der. menfchlichen Brüderichaft verkörpern, — ihre religiöfe 
Bedeutung als eines Glaubensſatzes bleibt immerhin ftehen. 

Aber auch die Frage über die Abftammung der Amerikaniſchen 
Kultur anderswoher laflen wir auf fich beruhen, wenn wir aud 
noch der Vollftändigfeit wegen einen Bli auf ſie werfen. Nach dem 
gegenwärtigen Stand der Wiffenfchaft gehört fie nicht ſowohl in das 
Gebiet der Geſchichte und Ueberlieferung als in das ber Naturforfchung 
oder auch der philofophifchen Conjektur. Indeffen ift bier doch bie auf- 
fallende Webereinftimmung im Kalenderweien, Kirchenverfaflung, KIö- 
ftern, Bußübungen, Prozeſſionen, Mönchsweſen zwifchen Oftafien und 
Amerifanijchen VBolfern, auf die A. v. Humboldt hingewiefen hat, nicht 
außer Acht zu laſſen. Befonders find die Aehnlichkeiten im Kalender— 
weſen aus willkürlichen Beftimmungen, die nicht in dev Natur der Sache 
felbft liegen, zu erklären, aljo aus hiftorifcher Cinwirkung, dazu kommt 
noch, daß die Kulturvölfer Amerifas gegen Afien zu ſich fanden. Allein 
diejenigen Aehnlichkeiten, die wegen ihrer Willkürlichkeit zur Annahme 
biftorifchen Einfluffes zwingen, wie die im Kalender, find ganz verein- 
zelt. Eine Gefammtverbindung Amerikas mit dem Nomabdenvolfe der 
Mongolen, das ſchon von Anfang an der Viehzucht ergeben war und 
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ſeit Jahrtauſenden das Eiſen kannte, aber nicht die Seefahrt, — iſt 
kaum denkbar. Ste hätten doch einzelne Stämme in Amerika mit ber 
Thiermilch und dem Eiſen bekannt gemadt. Wir werden aud, finden, 
daß der Buddhismus der Oftafiaten einen mejentlih andern Charakter 
an fi trägt als die Amerikanifchen Religionen. Die buddhiſtiſchen 
Symbole find anders ald die in den Tempeln Gentralamerifag, meldhe 
man mit buddhiftifchen hat vergleichen wollen. Vgl. Tiedmann Heidel- 
berger Sahrbücher 1851, 127. Denkt man aber mit Dr. Lang (über 
den Uriprung und die Wanderung des polynefifchen Volks), Bory de 
St. Vincent u. a. bie Aſiatiſchen Kultureinflüffe durch die feefahren- 
ben Malayen vermittelt, jo bietet wieder der Mangel an Seefahrt ge= 
rade bei den weitlichen Amerifanifchen Kulturvölfern die größte Schwie: 
tigkeit. Diefe wird noch erhöht durch die völlige DVerfchiedenheit ber 
Sprachen, und die viel fpätere Zeit, in welche das Auftreten der Ma= 
layen in Polyneſien als die Blüthe der Amerikaniſchen Kultur geſetzt 
werden muß. Daher ift auch Prichard IV, 317 der Anficht, daß die 
Wiſſenſchaft der Merikaner in der neuen Welt entftanden ſei. So ur- 
theilt Stephens Yucatan Cap. 13 über die Ruinen in Yucatan. Vrgl. 
C. 41. Centralamerika II, 436. 442. Und dieſe Anſicht dehnen wir 
mit dem Aufſatze in der A. A. Zeitung 1853 Beilage zu Nr. 31 und 
Tiedemann 1. c. 163 ff. auch auf die anderen Amerikaniſchen Völker 
und Kulturgebiete, auch auf die Religion, aus. 


$.2. Der Urfprung der Amerikanifchen Religionen if in der 
Uatur ihres menfchlichen Geiſtes zu fuchen. 


Indem wir alfo die Fragen über den Urſprung der Amerifaner 
und ihrer Kultur auf fih beruhen laſſen, fuchen wir diejenigen Eigen- 
thümlichkeiten derfelben auf, die ſich aus fich felbft und ihrer allgemei- 
nen menfchlichen Naturgemäßheit erklären. Die große Maſſe der Ana- 
Ingien in Gebräuchen und Borftellungen fowohl bei den Wilden als 
auf den primären Stufen der Kulturvölfer jenfeits und bieffeits des 
Ozeans, wird und gerade zur lebendigen Anfchauung bringen, wie bie 
jelben nicht Produkte der Wilfür und des individuellen Nachdenkens 
find, jondern unwillkürliche Naturprodukte des Menſchengeiſtes. Dieser 
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Geift trägt hier noch den Naturcharakter an fich, wird durch feine Na- 
turanlage beftimmt, erhebt ſich noch nicht durch freie Selbftbeftimmung 
auf bie Stufe der Humanität. Die Religion, die wir vorzüglich im 
Auge haben, gehört fo gut wie die Sprache zur Natur des Menſchen, 
und ihre Ericheinungen find namentlich beim antiten Raturmenfchen 
wie Naturprodukte zu unterfuchen und zu erklären, d. h. auf bem empi- 
riſchen Wege ber Beobachtung. Der Gindrud, den diefe Mafle von 
Analogien bei Menfchen der verfchlebenften Zeiten und Welttheile, Far⸗ 
ben, Schedel und Zungen dem unbefangenen Gemüthe abnöthigt, ift 
der der Geſetzmäßigkeit, der Aeußerungen berfelben Natur. Die 
biftorifche Kritif unterftüßt diefes natürliche Gefühl, indem fie jene Ana⸗ 
logien nicht durch Entlehnung, fondern durch Annahme ihrer Natur- 
wüchfigfeit erflärt. Und gerade find es die Amerikantfchen Religionen, 
welche die fo oft gehörte Anficht widerlegen, als ob die Religionen ober 
doch ihre alte Iymbolifche Form vom Orient her zu den andern Voͤl⸗ 
fern gekommen wären. Weil im Orient fi) länger als bei ben Grie- 
hen und den von ihrer Bildung ergriffenen Völfern bie alten Urfor- 
men von Naturverhältniffen und Naturreligionen erhalten haben, hielt 
man ihn für die einzige Heimat derfelben. Diefer Schluß beruht auf 
ber falfchen Vorausſetzung, als ob die Religionen mit ihren fymboli- 
hen Formen nichts Naturwüchſiges, das aus allen Menſchen heraus⸗ 
wachfe, jondern etwas Fremdes und Entlehntes fe, das von Natur nur 
etwa Einer Raſſe und Einem Himmelftriche wie gewiſſe Pflanzen an- 
gehöre, von denen es dann erft in die andern verpflanzt fe. Wir mo- 
derne Menſchen find allerdings durch unfer von der Natur fo abgezo- 
gened Aufwachen auf ben Schulbänfen und dem rationaliftifchen Sa- 
genkreis fo fehr den Aeußerungen des Naturmenſchen entfrembet worden, 
daß uns diefelben gewöhnlich barock, naturmwidrig, widerſinnig ericheinen. 
Und allerdings find ed Erfcheinungen einer gebundenen und verzerrten 
Natur, aber nichts defto weniger der Natur. Eben ber in den Fefleln 
ber Natur gefangene zur Freiheit beſtimmte Geift macht uns biefen ba= 
rocken Eindrud. Unſere moderne Entfremdung von jener unmittelbaren 
Raturäußerung des antifen Geiftes ift aber jo meit gegangen, daß felbft 
bibliſche Anfchauungen in antifer Weife und fremdartig und unverftänb- 
lich geworden find, und ohne das fortgefekte Studium ber alten Klaf- 
filer es noch viel mehr geworden wären. So fenne ich ein Beifpiel, 
daß einem namhaften und bibelgläubigen franzöfifchen Gelehrten das 
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Verſtändniß der moſaiſchen Geſetze ſo weit abhanden gekommen war, 
daß er zur Erklärung derſelben bei dem monſtröſen Gedanken feine Zu- 
Flucht fuchte, Gott Habe darum feinem Volke Bernunftwidriges befohlen, 
damit er daflelbe im blinden Gehorfam übte. Diefe Entfremdung von 
ber anttfen Anfchauungsmetfe ift nicht natürlich, ſie ift eine Folge der 
modernen rationaliftifchen Schulbildung, findet fi darum auch beim 
Volke weniger als bei ben fogenannten Gebildeten. Der Reiz, den bie 
Beobachtung fremder Sitten und Anfichten, und zwar vorzüglich der 
Naturmenfchen, auf unfern unbeftochenen Sinn ausübt, kann unmöglich 
von ihrer Sonderbarheit und VBernunftwidrigfeit herrühren, fondern 
daher, daß wir ein wiflenfchaftliches Intereſſe ahnen, welches ben ge= 
bildeten und mit eigenen Augen ſchauenden Mann oft mit unwiderſteh— 
lichem Trieb in fremde Länder, in Gefahren und Mühfalen treibt. 
Und auch der Knabe theilt mit dem Manne diefes Intereffe, wenn er 
in den Retfebefchreibungen die abweichende Weife wilder oder barbart- 
[cher Völker gefchildert Liest. Schon Cicero (Tusc. quast. I. 13) hat 
baher im Gegenfaß zu den rationalifirenden Philofophen feiner Zeit mit 
Recht den Sat aufgeftellt, daß in jeder Sache die ohne Verabredung 
ftatt findende Mebereinftimmung der Völfer auf. ein Naturgefeb hin— 
weile. Und fo ift e8 denn auch mit den Amerifanifchen Religionen. 
Die einzelnen aus ihnen überlieferten Bruchftüde find Theile in dem 
großen Organismus der Naturreligionen des gefammten menfchlichen 
Geſchlechtes. Ste und bie anderen ergänzen und erläutern einander 
gegenſeitig. Mit der Gefehmäßigfelt hängt dann natürlich auch bie 
Urfprünglichfeit aufs innigfte zufammen, der Urfprung liegt in ber 
Natur ſelbſt. Wenn die Amerikaniſchen Religionen in dem menfchlichen 
Weſen der Amerikaner gegründet find, fo find fie nichts Abgeleitetes 
und Sefundäres, fie find nicht aus etwas Anderm entftanden, weder 
aus der Politik, noch der Kultur, oder bewußter Meberlegung oder Be— 
rechnung. Die Religion tft auch‘ in Amerika Alter als alles dieſes, und 
findet fich fchon bet den rohften Wilden, Daher ift fie auch nicht von 
andern Völkern entlehnt. Und dieß gilt nicht bloß von den Grund- 
anfchauungen (Ideen) der Religion von der Gotthett und Unfterblich- 
fett, welche von der menfchlichen Vernunft überall vernommen werden, 
fondern auch von ben religiöfen Vorftellungen und Gebräuchen, in denen 
die Phantaſie die Anfchauungen äußerlich geftaltet. Die durchgreifendfte 
Analogie auch in biefer Hinficht meist auf ihre Geluuaistust in. 
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Nicht als ob’ hier wie bei den Vernunftanfchauungen bie Gefeßmäßie- 
feit zugleich auch auf ihre Objektivität hinwieſe, denn bei aller Analo: 
gie unter den Völkern verändern fich die Vorftellungen und mit ihnen 
die Gebräuche je nach den Kulturftufen. Die Natur des Menfchen if 
nirgends mehr die urſprünglich unverfälfchte, gerade bei den Wilden iſt 
fie am meiften in der äußern Natur befangen, von der Natur und ihren 
Lockungen und Schreien gebunden, die Religion ift bier vorherrſchend 
Furcht vor den göttlichen Mächten, es herrfcht das Traumleben der 
Vorftellung, die Traumphantafie, die Symbolik des Traums. Die An- 
fhauungen, die ohnehin eine finnliche Geftalt auch bei überfinnlichen 
Dingen annehmen müſſen, find ſomit nicht rein vom Bewußtſein feftge- 
halten, ſondern die Lichtſtrahlen göttlicher Offenbarungen in der Auffen- 
weit find in dem Bewußtſein der Heiden gleichlam prismatifch gebrochen, 
und das an fich Eine Licht Hat fich in die vielen Farben des Poly— 
theismus gefpalten. Es ift das wirkliche, objektive Licht, Das vernom- 
men wird, auch das Heidenthum ift Religion, ein wirkliches Verhältnif 
des Menfchen zur Gottheit, welche ſich offenbart, Gott hat ſich auch 
denen nicht unbezeugt'gelaffen, die außerhalb der chriftlichen Offenbarung 
ftehen, ein Cherub des Herrn ift durch alle Lande geflogen und Hat in 
jebem etliche feiner Federn fallen laffen, wie jo ſchön Tholuf am Schluffe 
jetnes Vortrags über die Myſtik fi ausdrückt. Aber das wirkliche 
Verhältnig zur Gottheit ift nicht das richtige fittliche, fondern bloß das 
natürliche Abhängigkeitsverhältniß; die Vorftellungen find durch wirk— 
liche Objektivität bewirkt, aber das versiehmende Subjekt hat fehlerhaft 
und in furchterregter Phantafie VBorftellungen geftaltet, die ihren Grund 
nur in ihm haben. Das tft die Bedeutung des Heidenthums und feines 
Studiumd als eined Naturftudiums. Die Amertfanifchen Religionen 
ftanden noch alle auf dem Standpunkt des reinen und ungefchwächten 
Heidenthumd. Sie waren ungefchwächt durch jegliche Art des Mono— 
theismus, für welche Behauptung der Beweis jeweilen bet den einzelnen 
BVölfergruppen wird geführt werben. Site waren ungeſchwächt burch 
irgend eine von ihrer Religion unabhängige Forſchung, ungeſchwächt 
durch einen felbftftändigen Anthropomorphismus in der Kunft. Wir 
finden tn den Perfonificationen dev Amertfanifchen Religionen allerdings 
die erften Anfänge zum Anthropomorphismus, aber biefer hatte Feine 
Freiheit und teale Geltung erlangt weder im Gefange, noch in ber 
Bildnerei. Das Flaffifche Altertbum dagegen hat wohl den heidntfchen 
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Boden, allein auf demfelben hatte der Anthropomorphismus fih eman- 
zipirt, und jene Humanität in Wiffenfchaft, Kunft und Staat erzeugt, 
der die alten Geftaltungen des Heidenthums fammt dem Glauben daran 
abſchwächte. Darin befteht eben bie Bedeutung der Amerikanifchen Re= 
Vigtonen, daß fie mehr als andere, wenigſtens mehr .ald andere Reli= 
gionen von Kulturvölfern, das primitive und unabgeſchwächte Heibden- 
thum darftellen. Was bei den Flaffifchen Völkern dem mythiſchen Zeit- 
alter angehört und aus diefem in vereinzelten Zügen in die hiftorifchen 
Betten hinüberflingt, das ift hier durch die Gefchichte felbit vor noch 
nicht gar vier hundert Jahren in ter Wiege ertappt und and Licht ge= 
zogen worden. Auf biefe Weile hängt das Studium des Flaffifchen Al- 
terthbums fo gut mit dem Amerifanifchen zufammen ald mit dem aller 
antiken Naturvölfer und Naturftanten, und das Bebürfniß der Ver— 
fnüpfung beider ift an fich Fein faliches, es hatte nur bei frühern For— 
fchern den falfchen Weg pragmatifcher Ableitung eingefchlagen und diefen 
Meg auf unfritifche Weiſe verfolgt. Aber das Hereinzichen des einen 
Studiums in dad andere in dem Sinne, daß durch die Analogien die 
Gefete der Ratur Har werden, ift durchaus fachgemäß. In diefem Siune 
fordert e8 auch Ottfried Müller in feinen Brolegomenen zur Mythologie 
S. 282 ff. 

Diejelben Grundfäte, die hier gegen ältere Ableitungsverfuche gel⸗ 
tend gemacht worden find, Tehren wir auch gegen neuere. Als einen 
legten Verſuch nämlich, die Amertkanifche Bildung fammt den Kultur- 
Religionen auf die alte Melt zurüczuführen, müflen wir bie Einthei— 
lung der Menfchen in eine aktive und pafftve Raffe anfehen, welche 
von Klemm und Wuttke aufgeftellt worden if. Wo nun nach dieſer 
Anſicht bei der paffiven Raffe Refultate aktiver Kulturbeftrebungen fich 
finden, werben biefe auf hiſtoriſche Einflüffe der aktiven Raſſe auf bie 
paifive zurücgeführt. Die Amerikaner nun gehören fammt den Negern- 
und Mongolen zur paffiven Raffe, die Indogermanen und Semiten zur 
aktiven, aber die Hindus find durch Wahl zur paffiven übergegangen. 
Die paffiven find Völker des objektiven Bewußtſeins, die im Naturfein 
verjunfen find; die anderen haben ſubjektives Bewußtfein und freies 
Geiftesleben. Sichtbar tft das Ideal der einen dargeſtellt im ſchläfri— 
gen Buddha, das der anderen im belvederifchen Apollo, Diefe Abthei- 
lung der Menichen hat feinen Werth. Sie foll eine Naturbafis haben 
und doch gehen die Hindus durch eigene Selbftbeftimmung von ber einen 
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zur anberen über. Allerdings gingen alle aktiven Völker von ber paß 
fiven zur aftiven Stufe, bie aber eben deßwegen eine Stufe, und nik 
eine Raſſe it. Die Vorfahren ber Griechen, die älteften Pelasger, habar 
auch noch Feine Bilder nach Art bed belvederiſchen Apollo verfertigt, 
fondern ganz folche, mie fie auf ben unterften Stufen paffiver Voͤlker 
fi) finden, wie denn überhaupt bie ältern Hellenen nach Thukidides I, 6 
außerordentlich viel Barbariiched an fich hatten. So waren aud be 
älteften Gelten, Germanen, Slaven und andere Völker indogermani⸗ 
fhen und femitifhen Sprachſtamms anfänglich von berfelben paffiven 
Naturbefangenbeit umfangen, und erſt fpäter theilwelfe durch hiſtoriſche 
Verhältniſſe veranlaßt zur aktiven Stufe übergegangen. Diefer Unter 
gang der Naturftaaten und ihr Mebergang zur Freiheit kommt überall 
vor und tft eine der merfwürbigften Erieheinungen der Weltgefchichte. 
Geiftreiche Gedanken kann man über biefelbe nachlefen in Stuhrs Büd- 
lein über ben Untergang der Naturſtaaten. Zu obigen Berwerfungs- 
gründen der Annahme einer aktiven und paffiven Raſſe und Einwan- 
wanbderung aus ber erftern zur Urbevölkerung ber lebtern in Amerila 
kommt noch, Daß ihre Aufftellung für Erklärung ber Amerikaniſchen 
Bildung und Kulturreligionen darum nicht nöthig ift, weil e8 in biefem 
MWelttheil doch nie zu dem kam, mas man unter aftiver, fubjektiver, 
freier Bildung fi denkt. Auch die Kulturvölfer Amerikas blieben Bar- 
baren und erhoben fich niemals auf den Standpunkt freier Humanität. 
Wir werden fpäter bei der Darftellung der Religionen der Amerikani⸗ 
fhen Kulturvölker auf diefe Frage wieder zurüdtommen, und fehen, 
baß bie einzigen tnländifchen Ueberlieferungen, aufdie man fich bei ber 
Annahme jener beiden Raſſen beruft, fih auf alte zu Kulturhelden an- 
thropomorphirte Naturgütter beziehen. 

Gegen die Annahme folcher höhern und niedern Menfchenraflen 
mit ungleichmäßiger Beitimmung zur dretheit ſpricht ſich ſehr beſtimmt 
aus Humboldt im Kosmos I, 385. 
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6. 3. Die Verſchiedenheiten der Amerikaniſchen ÜUrreligionen 
ſtammen von dem verſchiedenen Verhältniß der Amerikaniſchen 
Völker Zur Hatur. 


Nach ben bisherigen Srörterungen find alle Urvölker Amerikas 
Naturvölker, Barbaren, gehören noch der paffiven Stufe menſchlicher 
Entwillung an, die Natur herrfcht über fie, fie ftehen in der engften 
Verbindung mit der Natur, ihre Religionen find Naturreligionen, und 
. erheben fich fo wenig als ihr fonftiged Weſen über die Natur. 

Wir haben aber im Vorhergehenden ebenfalld den Unterfchied zwi— 
fhen Kulturvölkern und Wilden berührt, in welchen die Amerifanifchen 
Naturvölfer zerfallen. Diefer Unterfchted ift gegeben durch das ver- 
ſchiedene Verhältniß der Menſchen zur äußern Natur, und zwar in ber 
materiellften Grundlage der Ernährung und Arbeit. Diefe lettere theilt 
im Großen und Ganzen die Ameritanifchen Naturvölter in Kultur— 
völfer und Wilde, und es gebührt deßhalb dem Englifchen Geſchicht— 
fchreiber Robertfon der Dank der Wiffenfchaft, daß er durch Sonderung 
des gefammten Stoffs des Amerlfanifchen Alterthums in diefe beiden 
Lager Weberfichtlichkett und Licht in dieſelben gebracht hat. Wir haben 
dieſen Weg nur weiter zu verfolgen. 

Die Wilden Amerikas nun wohnen mehr im Often, in den großen 
Ebenen und Urmwäldern, die Kulturvölker in den Hochebenen des We— 
ftens, bejonderd gern in der Nähe von Seen. Diefe bilden größere 
Staaten, jene nicht. 

Der Unterfchied der Ernährung und Arbeit zwifchen beiben tft aber 
wejentlich und maßgebend. Die Wilden bebauen die Erde nicht, ſon⸗ 
bern nehmen Die Nahrung, die ohne ihr Zuthun aufwächst. Sie find 
gewöhnlich Jäger und Fifcher, oder, wo zur Seltenheit ein glückliches 
Klima dazu in den Stand febt, effen ſie die Früchte, die die Erde frei— 
willig und zu jeder Zeit darbietet. Der Menfch hat die Nahrung nur 
zu holen, Das Kleid, wo das Klima baffelbe erfordert, beftcht aus 
Thierfellen, die aber gegerbt find, und zufammengefügten Federn. Wo 
das Klima mild ift, wird bloß die Scham bedeckt, der Körper dagegen 
häufig bemalt und tätowirt. Solche Lebensweife bedingt ein ganz eigen= 
thüntliches Verhältniß der ganzen Bevölkerung zur Natur, Das ganze 
Leben ift in jeder Hinficht ein vereinzeltes, man lebt von der Hand in 
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ben Mund, in den Tag und von dem Tag. Wer heute zu eflen bat, 
rührt fich nicht für den folgenden Tag. Nichts gruppirt fich ind Große, 
alles ift in Raum und Zeit in chavtifcher Vielheit verfahren. Kein 
Volk, Fein Staat, fondern Horden. Keine Theilung der Arbeit glie 
dert Volk und Leben in Stände, die einander doch wieder als große 
Mailen gegenfeitig bebürften. Statt des Rechts berricht die Rache bei 
Verwandten, oder vielmehr das Naturrecht liegt in feinen Händen flatt 
in denen des Staates, der noch nicht iſt. Statt des Kriegsgebraucht 
findet dad Martern der Gefangenen ftatt und das Vergiften der Pfeile, 
ftatt des Maflenfampfs das Scharmützel, ftatt der Tapferkeit die Hin- 
terliſt. Es handelt ſich hier alfo nicht um das Leben bed einzelnen 
Individuums, das darum, weil e8 von ber Jagd lebt, eben deßwegen 
auch zu den Milden zu rechnen wäre. Der Einzelne gehört feinem 
Volke an, deſſen Leben in allen feinen Verzweigungen durch fein Ge: 
fammtverhältniß zur Nahrung und Arbeit bedingt if. Wenn auch bei 
bem einzelnen Individuum, das einem Kulturvolfe angehört, der Grab 
feiner Kultur nicht mehr von feinem Broterwerb abhängt, fo kann Diefer 
Umftand doch nicht gegen unfern Sat von der Abhängigkeit des Kul- 
turftandes ganzer Menfchenmaffen von ihrem Nahrungserwerb einge 
wendet werden, wie Duden thut. E8 verhält ſich damit ähnlich wie 
mit der Wechſelwirkung zwijchen Arbeit und Reichthum. Nur arbeit 
fame Völker find auch reiche Völker, — eine Wahrheit, die durch bie 
vielen fleißigen armen, und unfleifigen reichen Individuen nicht wider⸗ 
legt wird, denn die Arbeit eines Volkes bildet ein Ganzes, das. den 
Individuen als Gliedern des Gefammtorgantsmus zu ftatten kommt. 
Und eben fo, wenn nicht jeder erndtet was er fäet, oder mancher feine 
eigene Saat zertritt, wird dadurch der natürliche Zufammenhang zwi⸗ 
chen Säen und Erndten doch nicht aufgehoben. 

Denjelben Charakter des gefammten Lebens des Wilden trägt auch 
fein religiöſes, den Charakter vereinzelter in der Natur fich offen- 
barender güttlicher Kräfte ohne gegliederte Geſetze. So tft e8 überall 
bet den Wilden, in Afrika wie in Sibirien, in Polynefien wie Braft- 
lien. Gefpenfterhafter Geifterglaube, der fih an unzählige einzelne 
Körper (Fetiſche) ohne alle Iymbolifche, ſondern nur mit allgemein reli- 
giöfer Bedeutung anfchließt, — eine jeden Augenblid, von jedem Zufall, 
durch jeden Ort erregbare Traumfurcht vor den dämontfchen, in ber 
Katur fpufenden göttlichen Kräften bilden den wefentlichen Charakter 
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der Religion dev Wilden überall, fogar der Wilden mitten in ber civi⸗ 
liſirten Welt, 

Den Wilden gegenüber ftehen die Kulturvölker, bie das Land 
bebauen und bie Nahrung felbft ziehen. Dadurch erhebt man fich über 
den Zufall des Augenblicks, ordnet das Leben ind Große, man tft wohl 
noch im Gefühl der Naturabhängigfett, aber nicht ber der Stunde oder 
Des Tages, fondern der ded Jahres, man lebt nicht vom Yange des 
Tags, fondern vom Ertrag des Jahres. Man forgt für das Jahr und 
alfes gruppirt fich ind Große, Raum und Zeit gliedern ſich in große 
organtfche Maffen. Kleidung ift Gebrauch auch im milden Klima, und 
zwar gewöhnlich aus Geweben von Pflanzen, namentlich Baumwolle 
dann auch, was aber In Amerika fchon fpäter zu fein feheint, mit Aus— 
nahme des Beruanifchen Hochlandes, ans Wolle, Durch bie Theilung 
ber Arbeit theilen fich die Menſchen in Stände, und in ber Mitte der 
Aderbauer erheben ſich Städte, Gewerbe, Künfte, Wiſſenſchaften, bie 
alle als Glieder eines Organismus einander gegenfeitig fortwährend 
nöthig haben. So entfteht ber Staat mit feinen geordneten Rechts, 
verhältniffen, und mit dem Kriegerftand der Kriegsgebrauch, der Maf- 
fenfampf, Taktik und Strategie. Sp wird das Jahr gegliedert durch 
verſchiedene Arbeit bald des Säens, bald des Bewäffernd oder Din= 
gens, bald des Erntens, es orönet fich ein beftimmter Kalender mit 
Vorſorge und Rückblick, mit Berehnung und Geſchichte. Dieſe Ord— 
nung und Gliederung wird von der Kultur immer durch eine Art 
Schrift für das Auge und Gedächtniß fixirt. Dieſen Charakter trägt 
auch durchwegs das religiöſe Leben an ſich. Jetzt da die Gottheit 
in geordnet wirkenden Naturgeſetzen, nicht mehr bloß im vereinzelten 
Spuck, ſich offenbart, in Naturgeſetzen, die gleichförmig wiederkehrenden 
Einfluß auf das Leben ausüben, wird auch das Weſen derſelben gött- 
lich gefaßt und nach diefen Ginflüffen gegliedert aufgefaßt. An der 
Spitze derfelben ſteht gewöhnlich der die Fruchtbarkeit des Jahres re— 
gende Gott, fei es nun der Sonnengott, ſei es der Himmelsgott, welche 
die jaͤhrlich abgeftorbene Natur mit unzähligem Yuftigen Leben in Pflanzen- 
und Thierwelt erfüllen, unfäglichen Segen und Wonne fpendend, aber 
auch im Großen die furchtbarſten Verheerungen und Entziehungen in 
der Hand haben. Dieſe Maͤchte werden nicht mehr durch Fetiſche dar— 
geſtellt und als Spuckgeiſter gedacht, ſondern durch ſymboliſche Ge— 
ſtalten, die ihr Reben und ihre eigenthümlichen Wirtumen gr Sm 

R 


— 18 — 


tragen. Dieſe jährliche Wirkſamkeit ſpricht ſich in Mythen aus, bie 
bier auf dieſelbe Weiſe, wie bei allen Voölkern auf derſelben Stufe, fd 
ausfprechen, und zwar in Amerika noch urfprünglicher, je unberührkr 
die Mythen von ben erft einer fpätern Stufe angehörigen Zufähen 
freier Dichtkunft, Plaſtik, Naturphilofophie und Moral geblieben find, 
Sie bilden die erfte Stufe menfchlicher Einficht in das gefeßmäßige 
Wirken der Natur und fomit der Offenbarung der Gottheit in berfel- 
ben. Und wie in der religiöfen Vorſtellung, jo macht fi) auch der 
Charakter der Kulturreligton in dem religtöfen Gebrauche, in dem 
Kultus geltend. Mit den Ständen entſteht auch ber Priefterfiand, mit 
ben Gentralpunften der Wohungen, den Städten und Palläften, auf 
bie Gentralmohnfite der Nationalgütter, die Tempel, — mit ber Orb- 
nung des Jahres auch bie ftehenden religisfen Feſte. Auch die Vor⸗ 
ftellungen von der Unfterblichkeit find, wie wir jeweilen fehen, anders 
und mehr in größere Theile gegliedert als bet den Wilden. 

ragen wir nun, welder Zuftand für ber ältere zu halten 
fet, ber bes Wilden? oder der der Kultur? fo tft biefe Frage in unferm 
Sahrhundert allerdings verfchieden beantwortet worden. Noch in neufter 
Zeit fpricht ſich Schooleraft Tribes II, 44. für die Anficht aus, daß ber 
Zuftand der Wildheit nicht für den urfprünglichen zu halten ſei. Freilich 
zeigt derfelbe die Kennzeichen einer Entartung, allein daſſelbe gilt von ber 
ganzen alten Kultur. Der Menfch, in biefem oder jenem Stabtum, iR 
jedenfall8 von Natur nicht wie er Fein fol. Auf dem Wege der Ge 
ſchichte ift die Frage ſchwer zu enticheiben, da ihr Licht fowohl Volker 
beleuchtet, welche aus dem Stande der Wildheit zur Kultur überge 
gangen find als auch umgekehrt. Auch die Naturanalogie zeigt und 
nicht bloß Thiere, die den augenbliclichen Hunger durch ben augenblid- 
lichen Fund ftillen, fondern auch folche, bie ſich Jahresvorräthe machen. 
Es jcheint aber eine gewiffe innere Nöthbigung bed Denkens zur An⸗ 
nahme einer Entwicklung aus dem Niedern zum Höhern hinzutreiben, 
gerabe wie dieß auch bei dem einzelnen Menfchen gefchieht. Wie die 
höhern Stufen auf den niedern fußen, fo wird das auch bier um fo 
mehr der Fall fein, da auch auf den höhern Stufen der Gefeltfchaft 
für den einzelnen Menfchen da8 ungebundene Leben als das natürliche 
erfcheint, dem er nicht durch feinen Inftinft wie die Biene und Die Ameiſe, 
fondern durch einen ftrengen pofttiven Zwang ber Gewohnheit und Zucht 
entzogen wird, So haben auch bie Kulturmythen und Veberlieferungen 
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der Naturvölker die Kultur erſt nach der Wildheit entſtehen laſſen, ſei 
es nun, daß ſie den urſprünglichen Zuſtand als einen verkehrten und 
unſittlichen auffaßten, wie die Peruaner, ſei es, daß man ſich ihn als 
einen unſchuldigen dachte, immerhin war es ein kindlicher, ohne Ader- 
bau, ohne Städte, ohne Künfte, Wiffenichaften, ohne Entwicklung, mit 
Einem Worte, ohne Kultur. 

. Nur zweierlei darf man dabei nicht aus ben Augen laſſen. Das 
erite ift, daß die Entwicklung aus dem Niedern ins Höhere nur bie 
Stufen der Bildung innerhalb eines und beflelben Prinzips be= 
trifft. Wo letzteres ſpezifiſch verſchieden tft, wie zwiſchen Monotheismus 
und Polytheismus, Theismus und Pantheismus, da geſchieht Fein Meber- 
gang von dem einen in das andere durch organtiche Entwicklung. Der 
ausgebildetfte Polytheismus der denkendſten Völfer wird nicht Mono- 
theismus, wohl allenfalls Pantheismus. Der Monotheismus wiederum 
hat feine verfchiedenen Stufen der Entwicklung, er hat feine Gefchichte 
ſo gut wie der Polytheismus, er hat feine kindlichen Anfänge, feine 
Patriarchenzeit, feine Zeit des antiken Staates ber ftrengen Gefeblich- 
feit, feinen Anthropomorphismus, feine freie Entwiclung bes Indivi⸗ 
duums. Somit unterjcheidben ſich Monotheismus und Bolytheismus 
nicht durch den Grab der Ausbildung, fondern durch das verfchledene 
Prinzip, durch das von Anfang an verfchiebene Verhältniß zur Gott- 
beit. Aus dem Polytheismus gelangten die Völker nicht durch Hüher- 
fteigen auf berfelben Leiter, fondern durch Verlaſſen derfelben, durch 
bie Aufnahme einer neuen Geiftesfchöpfung. Und fo verfinft man aus 
dem Monotheismus in den Polytheismus nicht durch Abnahme der Bil- 
dung und wiffenfchaftlichen Einficht, fondern durch Abfall und Hingabe 
des Herzens an andere Kräfte Bei aller Achtung, die wir daher vor 
den Anfichten Schellings, Ereuzerd, A. W. Schlegeld, Carl Ritterd und 
anderer Männer diefer Richtung haben, Tonnen wir ihnen doch darin 
nicht beiftimmen, wenn fie in den polgtheiftiichen Religionen überall bie 
Spuren eines Urmonotheismus finden wollen, aus dem fie ald aus einer 
Nrquelle fließen, und nur durch Entfernung von der Quelle verfchlech- 
tert worden find. Wir halten dafür, daß durch dieſe Anflcht die fpezt- 
fiiche Eigenthümlichkeit der Erſcheinung und fomit ihre Elare wifjenfchaft- 
liche Auffaſſung nur verwirrt werde. Der Verlauf unferer Darftellung 
wird zeigen, daß alle jene Spuren und Trümmer des Urmonotheismug, 
die man auch in Amerika wie anderswo Hat finden wollen, nicht auf 
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Verehrung ded Einen und heiligen unfichtbaren, theiftiichen Gottes fük 
ven, fondern auf die Verehrung einer Naturgottheit. 

Das zweite, was wir nicht aus den Augen lafien bürfen, wen 
wir uns die höhern Stufen als die fpätern denken, tft, daß wir kein 
untere Stufe menfchlichen Dafeind zu einer thierifchen machen, we 
durch das Prinzip noch mehr überfprungen wird. Mag auch der Wilke 
bisweilen ärger handeln als das Thier, der Kultivirte thut es etwa 
auch fo, aber deßwegen ift der Wilde doch nie dem Thier gletchzuftellen, 
ba er feine mefentlichen menfchlichen Gigenthümlichketten nicht erft durch 
Entwicklung, Kultur und Bewußtfein erhält, fondern fie von Natur hat, 
Er hat bie Religion fo gut wie bie Sprache von Haus aus, fo gut wie 
auch den Gebrauch der Werkzeuge und bes Feuerd. Wenn daher da und 
dort, und das nicht gar felten, von Wilden berichtet wird, benen bie 
Religion fehle, fo find alle diefe Angaben falih, und werben feine 
Zeit bei den einzelnen Völfergruppen widerlegt werden. Sie rühren 
gewöhnlich daher, daß man gewohnte Religionsformen nicht vorfand, 
und widerlegen fich der Regel nach von felbft, Indem bie Berichterftatter 
oft fogar auf derfelben Seite religiöſe Vorftellungen- und Gebranx 
ſolcher Wilden ſelbſt anführen. 

Unter dieſen beiden Verwahrungen alſo ſtellen wir uns die ver⸗ 
ſchiedenen Stufen menſchlicher Bildung bei den Naturvölkern als im 
Gange der Entwicklung von unten nach oben begriffen vor. Dem ge 
mäß werben bei unferer Darftellung der einzelnen Religionen die Wil⸗ 
ben vorangehen, die Kulturvölfer folgen. Bei ben Wilben felber finde 
ich keinen Grund, die einen den anderen voranzufchiden. Es giebt ganz 
rohe Horbden, wie wir fehen werden, und wieder ſolche mit vereinzelten 
Kulturelementen überall in allen größern Völkergruppen. Zubem hat 
ber Wilde noch Feine Gefchichte, Fein gefchichtliches Bewußtſeiu, keine 
Entwicklung, alle Wilden in den verfchiedenften Ländern wie in ben 
verfchtedenften Zeiten find wie in anderen Wejenheiten, fo auch in ihrer 
Religion einander gleichartig. Und wenn auch mande Horden von 
Kulturelementen berührt find, feten dieß nun Refte einer frühern Kul- 
tur, feten e8 Knofpen einer kommenden, feien es endlich bloße Entleh— 
nungen im Einzelnen aus einer Nachbarfchaft, dergleichen Einzelberührun—⸗ 
gen mit der Kultur fanden fich eben überall, wenn auch nicht bei allen 
Horden. Der ganze Often Amerikas, wenigftend von ben nördlichen . 
Seen an ſüdwärts zeigt zahlveiche Spuren einer uralten Kultur, Die 


# aber zur ‘Zeit der Entbeckung bereits größtentheild von milden ZJäger- 
ſtämmen überdeckt war, bie aber noch mancherlei Spuren von Kultur 
aufweiſen, die den unvermijchten reinen Wilden nirgends angehören. 
T Deßwegen beftehen aber die Unterſchiede zwifchen Wilden und Kultur— 
a völfeen Doch als tim Großen die Geftalt des Lebens bedingend und fon= 
| dernd, fo gut wie die Unterfchtede zwifchen Luft und Waffer dadurch 
B nicht aufgehoben werben, daß In der Luft Waflertheile, im Waffer mehr 
9 oder weniger Lufttheile fi finden. Da num dieſes Verhältniß im gan- 
I zen Oſten Amerikas vorkam, fü Liegt Fein Grund vor, die eine Völker— 
B gruppe wegen ihrer geringern Entwicklung vor der andern zu behan- 
2 dein. Aus vein äußern Gründen fchlagen wir den Gang von Norden 
N nach Süden ein, weil und fo von den Stämmen des öftlichen Süd⸗ 
5 amerika ein leichter Uebergang nach Peru gegeben wird. Bei den Kul⸗ 
I turoölkern nämlich liegt ein beftimmter Grund in ber Natur ber 
J Sache, mit den Beruanern zu beginnen, mit den Mexikanern zu fohlief- 
' fen. Kulturvölker haben eine Gefchichte und eine Entwicklung, wenn 
auch oft nur bis auf einen beftimmten Grad, bei dem fie ftehen blei⸗ 
ben. Wenn nun aud) bie Mertlaner fo gut wie die Peruaner Im All 
gemeinen auf der primären Stufe barbariſcher Kultur ftanden, fo zet- 
gen doch die Peruaner noch einen unmittelbaren Sonnendtenft, mie 
derſelbe auch häufig die phyſiſche Grundlage alter Kulturreligionen bil— 
det. Die Mertfaner dagegen haben auf biefer Bafl noch wetter ges 
baut, die Mythologie und ben Anthropomorphlsmus der Vorftellung 
meit mehr ausgebildet, dem Individuum ein freiered und höheres Ziel 
gefteeft, wie benn überhaupt ihr ganzes Leben ˖einen größern Reichthum 
von Formen der Entwiclung barbietet, Uebrigens tft auch hier wie bei 
allen Kulturvölfern Amerikas wie der alten Welt nicht zu überfehen, daß, 
mie häufig in der Wirklichkeit die Stufe der Wilden nicht rein ift, fo auch 
nicht die Kulturftufe. Denn bei den Kulturvölfern find, und darüber 
tft fich billig nicht zu verwmunbdern, bie Eigenthümlichkeiten der Wilden 
nicht alle zerftört, fondern dauern auf’ den höhern Stufen fort, gerabe 
wie die höhern Organismen der Natur überhaupt auch) noch die Eigen- 
heiten der niedern beibehalten, wie dad Thier die der Pflanze, Wie 
nun die Neigung zur trägen fehlenderifchen Ungebundenheit des Wilden 
bet vielen Individuen gebildeter Völker ſich ftark regt, jo auch die Be— 
ftandtheife der Religion der Wilden. Wenn fogar die Refte des alt- 
germantichen Heidenthums trotz der mittelalterlihen EnsÜRWaNt, 
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trotz Inquiſition, Herenprogeflen und Aufklärung unferer Jahrhundeirte 
bis auf diefen Tag, ſelbſt nicht aus dem proteftantiichen Volke voll 
ausgerottet werben konnten, iſt es fi ba zu verwundern, wenn bei ben 
Amerikaniſchen Kulturvölkern neben den Formen ihrer Kulturreliglen 1 
auch noch Elemente ihres alten Geifterglaubens und Fetiſchismus fid 
erhalten haben! Sind doch beide nicht fpezififch und dem Prinzipe nach, 
fondern bloß dem Grade, der Bildung, der verftändigen Auffaſſung 
nach von einander verfchteben! 

Wir fchließen dieſen Hinblick auf den Unterjchted zwiſchen den 
Wilden und Kulturvölfern Amertfas und ihrer Religionen mit ber Be 
merfung, daß auch hier diefer Unterfchled darum fchärfer als anderswe 
hervortrat, weil die Mittelftufe awilchen beiden, da8 Nomadenleben, 
fehlte, während es in den andern MWelttheilen eine fo bedeutende Rolk 
fptelte. Der alte Barro ſchon hat in feiner Schrift über Has Lant- F- 
Ieben (II, 1) das Nomadenleben in die Mitte zwifchen den Jäger mb 
den Ackerbauer geftellt. Herodot IV, 106 kennt unter allen Menſchen 
einen einzigen Volksſtamm in Sfythien, der Menfchenfletih aß. Die 
vermittelnde Rolle des Nomaden und Hirten ift von den Alten mythiſch 
religiös fo ausgedrückt worden, daß fie Hirtengottheiten zu wohlthaͤti⸗ 
gen Kulturgottheiten machten. Der Griechifche Ariſtaios, ber Die Käfe | 
bereitung lehrte, bezwang Die Wuth ber Elemente und der wilden Thiert. 
Dan fteht dem Zeus im Kampfe gegen Typhon’ und die Titanen bel. 
Der Iateinifche Faunus ift der Günftige und zum Kulturheros gewor⸗ 
ben, und das Hirtenfeft der Pales ift der Geburtstag Roms, Das 
Hirtenleben fehlt dagegen in Amerika mit allen feinen Conſequenzen. 
Denn daß die Peruaner auf den höchiten Gebirgstriften Lamas und 
Schaafe weideten, macht infofern Feine Ausnahme, als fie nicht von der 
Milch diefer Thiere lebten, worin doch überall die weſentliche Eigen⸗ 
thimlichfeit des Nomadenlebens und Hirtenftandes befteht. Doch Hängt 
vieleicht auch dieſer ſchwache Beftandtheil des Hirtenlebens mit dem 
milderen Weſen zufammen, durch das fich die Peruaner vor den an- 
bern Amerifanern auszeichnen, Im Allgemeinen war in Amerika das 
Thier nirgends des Menſchen Gefährte in Arbeit, Krieg und Luxus. 
Zwei Umſtände mögen fich durch diefe Erſcheinung erflären. Cinmal 
daß verhältnißmäßig zur alten Welt ein ungeheurer Zlächenraum in 
Amerika von wilden Jägervölkern befeßt war, mährend biefelben in ber 
alten Welt nur fporabifch vorkommen. Dagegen waren und find bie 
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unüberſehbaren Ebenen und Gebirgstriften der alten Welt mit zahl- 
Isfen Maflen von Nomaden und Hirten erfüllt. Wir wollen damit 
nicht fagen, daß die Nomaden in ihrer urfprünglichen Heimat fo gar 
weit von ber Stufe der Wilden entfernt geweſen. Ihr materielles Le— 
ben fucht auch im Herumfchweifen die Nahrung, gewinnt fie ‚nicht Durch 
Händearbeit und Schweiß. Ihr veligiöfes Leben iſt vorherrſchend Gei— 
fterverehrung und Fetiſchismus. Aber fo viel tft doch ficher, daß in 
Amerika für den Wilden und feinen arbeitsicheuen Streiffinn der Meber- 
gang auch zu der primäriten Stufe der Aderkultur, wie fie z. B. Im 
Peruaniſchen Leben fich darftellte, noch viel zu fchroff war, als daß er 
fo leicht ſich gutwillig dazu verftanden hätte, Wohl erzählt die Sage, 
wie Manco Sapac und Mama Dello, die Sonnenfinder, durch ihre Meber- 
rebungsgabe die Wilden dazu vermocht hätten, ihre Wildheit mit Ge- 
fittung zu vertaufchen. Aber die Peruaniſche Gefchichte felbft, fo weit 
fie auch Hinaufreicht, weiß von beftändigen Kriegen zu berichten, bie 
von den Inkas zur Unterwerfung und Givilifirung benachbarter wilder 
Stämme geführt wurden. Sp ſtark wurde ber Gegenfab gerade bet 
diefem Staate gefühlt, daß man nur durch völlige Aufgeben der indi- 
piduellen Freihett die Wildheit überwinden zu Tonnen ſich getraute, 
Der andere Umftand im Amertfanifchen Leben, der in dem Mangel 
ber Nomaden einige Erklärung findet, ift die vorherrſchende Gefühllofig- 
feit des rothen Menfchen, die an und für fich nicht mehr In feiner Na- 
tur Tiegt als in der anderer Menſchen. Nirgends ift der Wilde gegen 
den Kriegsgefangenen graufamer ald hier, nirgends herrichten auch noch 
auf der Stufe der Kultur die Menfchenopfer in folcher Ausdehnung. 
Schon dem Thiere gegenüber, felbft wo man eine göttliche Offenbarung 
in ihm jah, benahm man fih nur als Feind, und wußte nur von fei- 
ner Hinfchlachtung Nuten zu ziehen. Es tft aber eine vielfadhe Er— 
fahrung, daß an ber Behandlung des Thieres der Menfch menfchliche 
und unmenfchliche Weiſe fih angewöhnt, Niemand aber behandelt die 
Thiere vernünftiger als die Nomaden und Hirtenſtämme; wer aber ge- 
gen Thiere graufam tft, hat feinen großen Schritt mehr. zur Mißhand- 
ung der Menſchen zu machen, Wir wollen damit nicht jagen, als ob 
in dem Mangel an dem Nomadenleben ber einzige Grund zu jener 
Gefühllofigfeit läge; e8 giebt deren noch tiefere. Aber eine Beförderung 
lag gewiß darin. | 
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ſchiedene Namen deſſelben. — $, 19. Derfelbe tft Schöpfer. Schöpfungsmythen und Fluthſagen. 
5.20, Er ift Schöpfer ale Sonnengott, — 8. 21, Schöpfer ale Himmelsgott. — 5.22, Schöpfer 
als Thiergott. — 5. 23, Der Große Geiſt in der Form irdiſcher unbefeelter Begenftände, — $. 24. In 
Menfchengeftalt. Manabozho. — 5. 25. Verhältniß des Großen Geiſtes zum erfien Menſchen. — 
5. 26, Er ift Herr des Lebens und des Tobed. — $. 27, Kriegsgott. Menſchenopfer und An⸗ 
thropophagie. — $. 28, Der Große Geiſt fteht unter dem Schidſal. 
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6. 4. Die literärifchen &uellen. 


ir faffen bier alle die Stämme zufammen, welche zwiſchen ben 
Eskimos, die der Amerikaniſchen Raſſe nicht angehören, und zwiſchen 
bem alten Merikanifchen Reiche und ben bei der Gefchichte befielben 
vorkommenden wilden und halbwilden Völkern Neu-Mexikos wohnten. 
Man nennt fie im engern Sinn Rothhäute, 

Diefe Stämme find im Süden durch Spanier, im Norden durch 
Branzofen und Engländer befannt geworden. Sie haben aber lange 
Zeit nicht das Intereſſe und bie ausgezeichneten Forſchungen erfahren 
wie die Indianer Neu-Spantend. Erſt in neuern Zeiten Haben zuerft 
Franzöſiſche und Deutiche Miffionäre, nachher Englifche Getftliche und 
Reiſende genauere Forfchungen angeftellt. Die Krone bilden bie For⸗ 
[ungen der neuften Deutfchen, und die reichhaltigen Sammlungen 
Nordamerikaniſcher Retienden. 

In ben erften Zeiten der Entdeckung find zuerft bie Stämme in 
Florida und um Kalifornien durch die Spanter ans Licht gezogen 
worden. Florida wurde zunächft befannt durch den Entdeckungszug 
1527 ff. des Pamphilo de Narvaez, der von dem mitreifenden Nunnez 
Cabeqa de Barca beichrieben wurde. Ternaux Compans und nad) 
ihm Alvensleben haben dieſe alte Befchreibung mitgetheilt, welche einige 
wichtige Züge enthält. Ihm folgte der Eroberungszug des Hernande 
de Soto 1539, welcher beichrieben wurde in Garcilasso de la Vega’s 
Florida, ö historia del Atelantado Hernando de Soto, 1605, ins 
Franzöſiſche überſetzt von Peter Richelet, — ans welcher Geſchichte fich 
auch Auszüge in der Allg. Hiftorie der Reifen, Bd. XVI, S. 498 ff. 
finden, die unfern Gegenftand berühren. Diefer Eroberungszug iſt dar⸗ 
geftellt in dem Portugieftfchen Werfe Relacam do descoprimento de 
provincia Florida, 1577, welches Werk von Citri de Ta Guiette unter 
dem Zitel histoire de la conquöte de la Floride par les Espagnols 
sous Ferdinand de Soto ebenfalls ind Zranzöftfche überjeht worden 
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if. Nach dieſen Quellen behandelten obigen Eroberungszug ©. € 
Böttger in zwei Bänden 1796 in beutfcher Spracde, und Theoder 
Irwing in englifcher, von welcher letztern Bearbeitung Berlin 18% 
eine beutfche Ueberſetzung in zwei Bänden erfchtenen ift. 

Ueber Kalifornien bat bie erften bedeutenden Unterfuchungs 
mitgetbeilt ber bei Mexiko genauer zu bezeichnende Juan de Torqe 
mada, 1614, aus dem fich Kalifornien betreffende Auszüge im viertn 
Bande ber in Frankfurt a M. 1781 herausgekommenen Sitten m 
Meinungen ber Wilden in Amerika, und im Ausland 1849. S. 1103 f. 
vorfinden. An ihn ſchließt fich fein Landbemann Andr. Perez de Ribas, 
deſſen historia de los triumphos de nuestra sta f6 1645 herausfam. 
Ueber das Feſtland in der Nähe ift eine Hauptquelle ber Bericht be 
Pedro be Caſtaneda be Nagera, welcher 1540 als gemeiner Solkt 
die Unternehmung bes Francesco Velasquez de Cornado mitgemacht hatt, 
und über Cibola, Quivira u. ſ. w. Mittheilungen macht, fo wie übe 
die Religton und die Sitten der dortigen Indianer, Sein Bericht in 


erft durch die Meberfeßung von Ternaur Compans befannt gemörbe, ı 


welche im neunten Bande von befien fpäter genauer anzuführenden 
Sammelwerke mitgetheilt if. Davon giebt es eine beutfche Ueberfetzunz 
von Alvensleben im zweiten Band feines Amerifa, feine Entdeckung und 
feine Vorzeit, — einer Ueberſetzung von verjehlebenen durch Zernau 
mitgetheilten Schriften, 2 Bde. Meißen 1839. Sn diefem zweiten Band⸗ 
chen befindet fi) auch der Bericht bes Bruders Marcus von Ni 


Ehen fo bie Briefe des Statthalters Mendoza und der Bericht de 


Alarcon. 

Bezüglich Die nördlichen Gegenden find aus dem ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert bloß von mir herauszuheben Quarterius, der von de Laer 
benugt wurde, und Andre Thevet, der in feinen Singularitös de-k 
France antarctique 1558 auch Beobachtungen über die Religion ber 
Kanadier mittheilt. 

Schon bedeutender find die Nachrichten aus dem fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert, beſonders ber Franzofen, 3. Th. folcher, die fih im polttifchen 
Berufe im Lande aufhielten wie Champlain und Lescarbot, als auch 
Fatholifcher Miffionäre, wie Sagard, Creux, Hennepin, und die Mit- 
arbeiter an ben lettres sdifiantes, Dazu kommen noch die drei Hol 
Vändifchen Werke von de Laet, Dond und Hazart. Engliiche Werke 
find: mir weniger befannt geworben; außer dem Sammelwerfe von 


| 
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Purchas, das 1613 in vier Folianten in London erfchten, hehe ich 
das Werk von Roß heraus, 

Sam. Champlain machte als tüchtiger Seefahrer ſchon früße 
Entderfungen in Kanada, legte den Grund zu Quebed, hielt fich über- 
Haupt von 1603 bis 1629 im Lande auf. Er gab feine Retfebefchrei- 
bungen 1613 und 1620 heraus, und dann zufammen 1632. Sie find 
-befonders von de Laet, Picard, Vater benutzt mworben. Im Anfang 
diefes Jahrhunderts hielt fich ebenfalls der Parlamentsadvokat Les car⸗ 
bot im nördlichen Amerika auf, melcher ſchon 1609 feine histoire de 
la nouvelle France in Paris im Druck erfcheinen ließ, deren fih un- 
ter andern Picard, Charlevoix, Vater bedienten. Im Jahr 1632 er- 
fehten dann ebenfallg in Paris die voyage du pays des Hurons vom 
franzöſiſchen Miffionär Pater Sagard, die Robertion, Heckenwelder, 
Bater, Bromme gebrauchten. Der Sefult Du Creux ſchrieb eine 
historia canadensis seu Nova» Francis, die bi8 zum Jahr 1656 
gebt, und zu Rathe gezogen wurde von Robertfon und Chateaubriand, 
Bon dem franzöftichen Franziskanermönch Louis Hennepin gehören 
hieher jeine voyage en un pays plus grand que l’Europe, 1697, unb 
feine nouvelle desoription d’un tr&s grand pays situ6 dans !’Ame6- 
rique entre le nouveau Mexique et la mer glaciale, 1698 und 1704. 
Beide Werte enthalten im Ganzen benjelben Inhalt, fie finden fih in 
den Recueil des voyages au Nord, und find ind Deutfche überfekt 
von Langen 1698 in zwei zufammengehörigen Bänden, in denen mir 
Das Werk zu Gebote fand. Wenn baffelbe auch viel Ungzuverläßiges 
enthält, fo giebt es doch auch nicht felten brauchbare Beobachtungen 
eined Augenzeugen, Die letires ddifiantes et curieuses, &criten des 
Missions €trangeres par quelques Missionaires de la compagnie 
de Jösus begannen mit dem Jahr 1699, wurden ebenfalls ins Deutiche 
überjegt, und oft von denen benußt, welche über bie Rothhäute und 
ihre Religion gefihrieben haben. | 

Bon den Nieberländern fteht der gelehrte de Laet oben an, ber 
auch bekannt ift durch feinen Streit mit Hugo Grotius über ben Ur⸗ 
fprung ber Amerikaner. Sein hieher gehöriges Werk führt den Titel 
Novus orbis seu descriptionis Indie occidentalis libri XVII, 
melches in Leiden 1633 von den Elzevirern in fehr fchönem Drud 
Herausgegeben wurde. Der Verfaſſer benuste gute alte Quellen wie 
Thevet, Lescarbot, Champlain und andere, bie er ſelbſt in der Vorrebe 
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angiebt. Er wird insgemein und das mit Recht, ſelbſt won dem Je | 
fuiten Charlevoir, wegen feiner Grünblichfeit gelobt. Außer ben Be | 
merkungen über bie Religion war mir dieſes Werk auch namentlich we 
gem geographifcher Dinge aus bem fechözehnten und fiebenzehnten Jahr 
hundert fehr dienlich. Nachher erjchten in der Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts eine Beichreibung von Neu-Niederland von Adrian var 
ber Dond in bolländifcher Sprache, in welcher unter anderem ex 
ausführliche Beſchreibung der Zauberer enthalten if. S. 64. 65. 76f, 
Holländifh ift auch urjprünglich gefchrieben die katholiſche SKtrchenge 
ſchichte des Jeſuiten Corn. Hazart. Sie wurde von Soutermann in 
Deutfche überſetzt 1684 und 1727 in drei Bänden. Sch benutzte ie 
erftere Ueberſetzung. In dem zmeiten Theile ift von den Amerikaniſchen 
Miifionen gehandelt, wobei über die Urreligionen der Indier nad i« 
tboltfchen, beſonders jefuitifchen Berichten manches Brauchbare mitge 
theilt wird. 

Bon den Engländern nennen wir den Alerander Roß aus kr 
erften Hälfte des Jahrhunderts, welcher in feinem Werke szavaeßan | 
ober von der ganzen Welt-Religton aus zum Theil jet weniger zu: 
gänglichen Quellen ſchöpfte. Sein Werk wurde dann wiederum eim 
Quelle für ben Nürnberger Chriftoph Arnold, in feinen Zugaben : 
zu Abraham Rogers offener Thür zu dem verborgenen Heidenthum, 
welches letztere Werk 1663 in Nürnberg in beuticher Ueberſetzung (am 
dem Niederländifchen) herausfam. 

Im achtzehnten Jahrhundert kommen wieder zunächft Die Fran- 
zofen in Betracht. In ber zweiten Hälfte treten aber bie Engliſchen 
und Deutichen Berichterftatter mehr in den Vordergrund, ſeitdem einer 
ſeits durch die Hernhuther bei den Proteftanten der Sinn für bie DIE 
fion geweckt worden war, anderſeits die neuere Philofophte bie Wichtiz⸗ 
feit ber Betrachtung der Naturvölfer klar gemacht hatte, 

Am Anfang des Jahrhunderts fchrieb der freigeifterifche Baron de Ta 
Hontan feine nouveaux voyages dans l’Amerique septemtrionale. 
Amsterd. 1703. 1728. 2 Tom. und den Dialogue du Baron de la Hor- 
tan et d’un sauvage 1705. Diefe Werke find weniger wichtig, nament- 
lich iſt das letztere Werk eine bloße Fiktion um bie eigenen Anfichten bed 
Heren Baron zu verhüllen. Ein anderer weltlicher Franzofe, der Aide⸗ 
major be la Potherie fchrieh eine histoire de FAmörique septem- 
trionale, bie 1722 gebrucft wurbe, und von Pieard öfters gebraucht wurde. 
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Wichtiger find die Werke ber beiden franzoͤſiſchen Jeſuitenmifſto⸗ 
näre Lafiteau und Charlevoix. Lafiteau war Miſſtonär unter ben 
Irokeſen, und gab 1723, 1726 das reichhaltige und oft benutzte Werk 
heraus Mosurs des sauvages Americains compardes aux mœurs des 
premiers temps. Paris 2 Bde. 4. Rouen 1724. 4 Bde, 12, Außer 
ben eigenen Erfahrungen wurden noch andre Quellen zugezogen, fo für 
Nord-Amerika Carthier bei Ramufio, Vincent le Blanc, du Creux, la 
Potherie, le Jeune (relation de la nouvelle France), Brebeuf. 
Diefes Werk wurde von ben Sachkennern mit vielem Befall aufge- 
nommen und benubt, namentlich in bie zweite Edition von Picard ein⸗ 
verleiht. . Der erfte Band ber Gefchichte von Amerika, ber 1752 unter 
Baumgartners Aufficht herauskam, tft als eine Meberfekung von Lafi⸗ 
teau anzufehen, Joh. Friedrich Seyfart in Halle Hatte fie verfertigt. 
Lafiteau hat im Ganzen bie richtigen Grunbjäße über die Analogie ber 
religiöſen Vorftellungen geltend gemacht. Vgl. I, 99 ff. Die Schrift 
von P. François Xavier Eharlevotr, bie hieher gehört, hat den Titel 
Histoire et description generale de la nouvelle France avec le 
journal historique d’un voyage fait par ordre du Roi dans l!’A- 
mörique septentrionale, Paris 1744. 3 Bde. . Das journal bildet den 
dritten Theil der histoire. Davon finden wir eine beutfche Bearbei⸗ 
tung in ber allg. Hiftorte der Reiſen, Bd. XIV. Auch diefer Schrift- 
ſteller fand vielfache Berücfichtigung. — Mehr eine gelehrte Benubung 
früherer Schriftfteler finden wir in den Schriften von Picard, be 
Broffes und Dupuis. Der Verfafler des Textes zu dem Bilderwerf 
von Picarb ift zwar unbelannt, wir citiren e8 aber der Kürze wegen 
unter letztern Namen. Der Zitel tft: Cör&monies et coutumes re- 
ligieuses des peuples idolätres. Amst. 1723, 1728, 1741, Für bie 
norbamerifanifchen Völferflämme, bie gleich im erften Bande behandelt 
find, ift der Text fehr ſchätzbar wegen der Benubung von Schriftftele 
lern wie Champlain, Lescarbot, de Ia Botherte, de la Hontan, Henne⸗ 
pin, Purchas, — in ber zweiten Ebition wie gefagt auch Lafiteau. 
De Broffes fchrieb du culte des dieux fetiches 1760. Davon 
erſchien 1785 eine deutfche Ueberſetzung. Es ift eine Compilation aus 
frühern Schriftftelleen, unter denen befonders Lafiteau zu nennen iſt. 
Der Ausdruck Fetiſch iſt durch de Brofles zuerft in feinem weitern 
Sinne in die wiſſenſchaftliche Sprache eingeführt worden. Manche für 
unfern Zweit brauchbare Notiz findet fich auch in dem Werke von Du⸗ 
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pui s l’origine des cultes, welches 1795 (l’an 3) herauskam. Hinge⸗ 
gen auf eigenen Anfchauungen beruhen bie Mittheilungen über bie Re 
ligion der Rotbhäute in Sam. Hearne’$ voyage du fort du prime 
de Galles dans le pays du Hudson à l’oc&an nord. 23 vol. Paris 
an 7 (1799). 

Die Deutfchen Iteferten anfänglich mehr Bearbeitungen aus ax 
bern und zum Theil weniger zugänglichen Quellen, Weberfegungen, Zu 
fammenftellungen, Mittheilungen. Dahin gehört die fo eben angeführk 
Geſchichte von Amerika, fo wie die allgemeine Hiftorie der Reiſen, 
bie in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts in Leipzig erſchien; Bd. XIV 
enthält wie ſchon gefagt eine beutfche Bearbeitung ber Gefchichte von 
Charlevoix, dann geben Bd. XVI und XVII viele Mittheilungen aus 
den vorhin angeführten Werfen. Das Buch über die Sitten und 
Meinungen der Wilden in Amerika erfihlen in Frankfurt a, M. 
von 1771 an in A Bon.; im dritten und vierten Theile find Data ge 


geben, die hieher gehören, letztere aus Carker. Ein Ähnliches Wert it 


das von Lindemann, Gefchichte der Meinungen älterer und neuere 
Völker von Gott, Religion und Prieftertfum u. |. w. Es giebt in 
fieben Bänden (1784—1795) eine ordentliche Auslefe. Beſonders aber 
find dem, welchem nicht alle Quellen felbft zu Gebote ftehen, willkom⸗ 


men bite beiden Werke des gelehrten Metners, der Grundriß der Ge : 


fehtchte der Religionen 1785 und die kritiſche Gefchichte der Religionen, 
1806, 2 Bde. Meberall verweist er mit Genauigkeit auf die von: igm 
benugten Quellen. Als Originalichriftfteller koͤnnte allenfalls Los ktiel 
angefehen werden, welcher in Barby. 1789 eine gründliche Miſſionsge⸗ 
ſchichte der enangelifchen Brüdergemeinde unter den Indianern in Nor 
Amerika herausgab. Indeſſen entnahm er feine Bemerfungen über bie 
heidniſche Religion größtentheild den Mittheilungen des Miſſtonär Zeig 
berger, der fich vierzig Jahre lang unter den Rothhäuten aufgehalten 
hatte, Nicht ohne Intereſſe wird auch der Foricher Iſaak Iſelins 
GSefchichte der Menjchheit, und Herders Ideen in Beziehung auf ım- 
fern merk durchgehen, wenn auch Tebterer mehr Zutrauen zu ben welt 
lichen als geiftlichen Schriftftellern gehabt zu haben fcheint. 

Die Schriften der Engländer über die Rothhäute fett der Mitte 
bed vorigen Jahrhunderts find, wo nicht zahlreicher, jo doch bekannter 
und zugänglicher geworben. Der fiebenjährige Krieg hat bie Indianer 
und Engländer in viel beftimmtere Berührung mit einander gebracht 
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als früher. Indeſſen beruht die natürliche und bürgerliche Geſchichte 
Kaliforntens, die zuerft in Engliicher Sprache erfchten, unb dann 
von Adelung 1769 deutſch herausgegeben wurde, größtentheild noch 
auf Spantjcheu Quellen. Doc hat ber Ueberſetzer Zufähe aus neuern 
Engliſchen Netfebefchreibern beigefügt, die jeboch für unfern Zweck we- 
niger wichtig find. Dagegen handelt das Englifche Originalwerk in 
einem eigenen Abfchnitte von der Religion ber alten Kaltfornier. Auf 
älteren Quellen beruht auch noch Robertſons fehr ſchätzbare Gefchichte 
von Amerika, von der 1777 eine von mir benußte deutfche Meberfegung 
erfchten. Im erften Bande, der von den Wilden handelt, theilt er über 
bie Religion wichtige, wenn auch bürftige Nachrichten mit. Seine Quellen 
waren hier Charlevotr, Sagard, Lafiteau, du Creux, Charlew, Dumont, 
de la Potherie. Unter den neueren Quellen find einige Retfende zu 
nennen. Der Englifche Kaufmann Adair lebte zehn Jahre (1735— 
1745) unter ben Rothhäuten. Seine Gefchichte der Amertlanifchen In— 
Dianer (London 1775) enthält viele gute Beobachtungen, weniger gute 
Urtheile. Bon derfelben wurde eine deutſche Ueberſetzung in Breslau 
1782 herausgegeben. Eben fo machte ber Englifche Retfende Johann 
Carvers auf feinen Reifen in den Sahren 1766—1768 viele Beobach⸗ 
tungen über die Sitten und bie Religion der Rothhäute. Auch von 
biefen Reifen giebt es eine deutfche Neberfekung, Hamburg 1780. Frank 
lin machte auf feinen Reifen ebenfalls mancherlei Bemerkungen über 
bie Wilden Nord-Amerikas. Diefelben find im fünften Bande feiner 
Werke (1784) enthalten. Sn deutfcher Bearbeitung finden wir biefel- 
ben in ber Neuen Bibliothek der Reifen, die 1815—1835 herausfam, 
3b. 36 und 51. Von ben Reifen William Bertram’s in den fühlichen 
Theil von Nord-Amerifa giebt e8 eine Franzöſiche Ueberſetzung in zwei 
Thellen, 1791. 1792. Bon den intereffanten Land» und Seeretfen von 
Zong, Kaufmann, haben mir eine Deutfche Ueberſetzung, Hamburg 1791. 
Unfer Jahrhundert hat befonders in den lebten Jahrzehnten 
fehr vieles, ja mehr als irgend etned der vorigen, zur gründlichen Er— 
forfchung der Sitten und der Religion der Rothhäute beigetragen, ein 
Ruhm, an welchem die Dentichen nicht ben geringften Antheil anfprechen 
dürfen. 1 
An bie lebten Arbeiten des vorigen Jahrhunderts bei ben Fran 
zoſen ſchließt fich zunachft VBolney’$ Tableau du climat et du sol 
‚des ötats unis d’Amerique. Paris 1803. Es find Hier wexręe. Guoc 
ar 
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bare Beobachtungen über bie Indianer Nord⸗Amerikas gegeben. Ein 
Deutfche Ueberfegung erfchten in Hamburg und Mainz 1804. 

Eine der hübſcheſten Darftellungen der Religion der Rotbhäute # 
die in Fr. Majers mythol. Taſchenbuch, das in Weimar erichten, is 
Sahrgang 1811. Es zeigt fich hier wieder eine anerkennende Benukum 
der alten fowohl als neuern Quellen, felbft wenn erftere von Kar 
liken oder gar Sefuiten herrührten. 

Die gründlichen Sprachunterfuchungen Vaters im dritten Theilt 
von Adelungs Mithridates behandeln in der dritten Abtheilung (1816) 
bie Indianer Nord-Amerikas, und enthalten neben ihrem Hauptgeger 
ftand auch manche für unfern Zweck wichtige Mitthellung. Neichhalt- 


ger find aber die Nachrichten von Hedenwelder, die urſprünglich u 


Engliſcher Sprache herausfamen. Ste finden fi in den Verhandlu— 
gen des hiſtoriſchen und Titerärifchen Comitoͤ ber norbamertfantida 
gelehrten Gefellfchaft zu Philadelphia, Bd. I, 1819. Bromme nent 


biefen Deutſchen ben Tacitus der Indianer, Wenn auch biefer Ant ! 
druck in mehr als einer Hauptrücficht, beſonders ſeit den Arbeiten m- ! 


ſers Sahrhunberts, übertrieben ift, fo verdient Doch Heckenwelder dk 
vollfte Anerkennung. Während feines mehr als dreißigjährigen Mt 


fionsaufenthaltes unter den Indianern hat er. eine Menge der wichtig | 


ften Beobachtungen über bie Religion gemacht. Mit diefen verband er 
auch noch diejenigen des Miffionärs Zeisberger. Ueber Iebtern vil 
das Basler Miffionsmagazin 1838. S. 170 ff. Hefle Hat von den 
Werke Herfenwelders eine Deutſche Meberfegung oder Bearbeitung ge 
Viefert, deren Herausgabe G. ©. Schulze fammt einer gelehrten Bar 
rede und Parallelen aus Carver, Loskiel, Long und Volney, Göttingen 
1821 beforgte. Ebenfalls reichhaltig find bie Angaben über bie Ur 
ſtaͤmme Nord-Amerifas, ihre Denkmäler und Religion, welche Friedrich 
Schmidt im vierten Bande feines Verſuchs über ben politifchen Ze 
fand der Vereinigten Staaten von Nord-Amertfa mittheilt. Stuttgart 
und Tübingen 1822, Außer Hedenwelder, ber ihm hier ebenfalls br 
höchfte Autorität ift, benutzte er die Reifen eines Mitgliedes der Oneida⸗ 
Nation in Oberpennfylvanten und Neu-York, — dann bie Archzologia 
Americana, welche 1820 in Worcefter in Maſſachuſetts erſchien. 

Sehr gute Angaben und Urtheile ertheilt auch die Reife Chateau⸗ 
briands in Amerika, die 1827 in Franzöfifcher Sprache heraustam, 
Die Deutſche Weberfegung aus dem folgenden Jahr, Freiburg i. B., 


m 
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fügt noch folgende drei Abhandlungen bei: 1) DeWitt Clinton's, Prä⸗ 
fidenten der Titterärifchen und philofophifchen Gefellfehaft in Neu-York, 
Abhandlung über die Alterthümer im Weſten von Neu-York. 2) Caleb 
Atvater's Befchreibung ber alten Denkmale, welche im Staate Ohio 
und andern Thellen der Vereinigten Staaten gefunden worden find. 
3) Maltebrun, über Zeit und Ort des Urſprungs der Alterthimer 
am Ohio. 

Sn demfelben Jahre 1827 erfchtenen in Heidelberg die Nachrichten 
über bie frühern Einwohner von Nord-Amerifa und ihre Denkmäler, 
von Affal, mit einem Vorberichte von Mone. Affal theilt aus ber 
Archæologia Americana, aus Sefferfon’8 notes on Virginia, und de 
Mitt Clintons oben angeführter Abhandlung manches Brauchbare mit, 
Yaßt fi) aber nicht jelten grobe Fehler zu Schulden kommen. Mone's 
Vorbericht ift verdankenswerth wegen der Hinweiſung auf neuere Werte, 

Eine ergiebige Quelle für unfere Sache ift A narrative of the 
captivity and avantures of John Tanner etc. New-York 1830. 
Deutfch von Dr. Karl Andree, Leipzig 1840. Tanner lebte nicht bloß 
dreißig Jahre unter den Indtanern, fondern wurde ſelbſt ein Indianer. 
Es giebt Taum ein Buch, in welchem das gemühnliche Leben ber In— 
dianer ungefehminfter und natürlicher dargeftellt wäre als hier. Seine 
Beobachtungen haben die Vortheile derjenigen eines ungebildeten Men— 
fchen, concrete Auffaffung, Unbefangenheit und Unabhängigkeit von 
früheren Weberlteferungen und angenommenen Urtheilen, Aufmerkfam- 
feit auf die Kleinigkeiten des Lebens. Schade, daß ihm die unverſtänd⸗ 
liche Religion nicht wichtig genug war. 

Einige Deutfche aus dieſer Zeit geben zwar wenig Neues, aber 
doch brauchbare Nachleſen oder Compilationen. Sehr beſonnene Be- 
merfungen über die Indianer hat Duden gemacht in feinen beiden’ 
Büchern: Bericht über meine Reife in die mweftlichen Staaten von Norb= 
Amerika. 1832, und: Guropa und Deutfchland, von Amerika aus be= 
trachtet. 1833. 1835. 2 Bde. Compilatorifch find mehr Brommes 
Reifen in die Bereinigten Staaten 1834. 35. 3 Bde, und Norb- 
Amerika's Bewohner, Schönheiten und Naturfchäbe. 1839. Strahl: 
heims Mythologie 1839. Vollmer's mythologifches Lexikon. Diele 
Mittheilungen benugte ich aus dem Basler Mifftonsmagazin, der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung, ben Zeitfchriften Ausland, 
und. Magazin der Litteratur des Auslandes, in welchen beiden Take 


tern insbeſonders dem Deutichen Lefer bie Ankündigungen und Auszig 
neuerer Gnalifcher und Amertlanifcher Werte geboten find. 

Ein klaſſiſches Quellenwerf aber und ein für unfern Zweck haupt 
fächliches ift Die Reife in das Innere von Nord-⸗Amerika in ben Zahn 
1832—1834 vom Prinzen Maximilian von Wied, welche in Goblen 
1839. 1841 in zwei Ouartbänden erſchien. Der Verfafler beobadiek 
nicht nur als Augenzeuge genau, unterfuchte Eritifch, fondern zog and 
manche gute ältere, nicht jedem zugängliche Quellenfchriftfteller zu Rathe 
Dagegen lieferte hinwieder eine fehr fleißige Zufammenftellung Alten 
ſowohl als neuerer Nachrichten über die Religton der Rothhäute Klemn 
im zweiten Band feiner Kulturgefchichte, ber 1843 herausfam. Gr ke 
nutzte vorzüglich Crevecoeur, Madenzie, Franklin, Heckenwelder, Brin 
Mar von Wied, u.a. m., bie er ©. 9 nennt. 


In der neueren Zeit werden auf diefem Gebiete Die Forfchunge | 


und Arbeiten der Nord-Amertfaner am bedeutendften. Nach Alera: 
der von Humboldt Anficht, mit der auch das allgemeine Urtheil 
übereinftimmt, fteht oben an der Maler Catlin, welcher felber lang 
unter ben Indianern lebte. Seine Bilder ſowohl als feine Worte ze 
gen ben trefflichen Beobachter, die die Eigenthümlichkeit biefer Stämme 
treu wiedergeben. Auch die religiöſen Anfichten fanden von ihm viel⸗ 
fache Berücfichtigung. Sein Werk Lettres and notes on the Mar- 
ners, customs, and condition of the North America Indians erfchien 
in London 1841 in zwei Bänden. Berghaus lieferte eine deutſche Ueber: 
ſetzung 1348, welche fchon 1850 eine zweite Auflage erlebte. Ein neh 
fruchtbarerer Gewährsmann und Hauptfchriftfteller auf dieſem Gebiet: 
iſt Schooleraft, der berühmte Entdecker der Quellen bes Miſſiſſippi, 
der erft nach Catlin auftrat, und ber die Tochter eined Indianiſchen 
Häuptlings geheirathet hatte, bei dem auch ber oben erwähnte Tanner 
nach feiner Rücfehr von ben Indianern Dollmeticher war. Er fohrieh 
folgende fehr bedeutende Quellen-Werfe: Algic Researches, New-York 
1839, 2 Bde. Notes on the Iroquois, 1847. The Indian in his 
Wigwan. Historical and Statistical Information respecting the 
History, Condition and Prospects of the Indian Tribes, 1847, Er 
ſammelte befonders viele Sagen der Indianer, die viele religiöſe Mythen 
aus der alten Zeit enthalten, aber noch mehr Märchen, die ähnlich ben 
mittelalterlichen germanifchen ſowohl unverftändlich find nach ihren reli⸗ 
giöfen Urfprung, als auch ein Produkt des Zufammenfloßed antik: 
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beidnifchen Denkens mit ben hereinbrechenden Anfängen bes modernen 
chriſtlichen Einfluſſes. So haben fich taufend Achte einzelne Züge des 
alten Geiftes erhalten, die mit der Srwähnung chriftlicher Denkweiſe 
und Europäifcher Kulturgegenftände gemiſcht find. Umgekehrt finden 
ſich daneben auch wieder nur zu Mare und bewußte Allegorten, als daß 
fie jehr alt fein Eünnten. Kerner gehört hieher das in ben Jahren 
1851 und 1852 erfchtenene reichhaltige Prachtwerk von demfelben Ver⸗ 
fafler über die SIndianerftämme: Historical and statistical informa- 
tion of the Indian Tribes etc. Der Inhalt ift wichtiger für die Eth— 
nographie als die Religion, doch auch für diefe vielfach ergiebig. Schade, 
daß auch er manche Sagen, die er kannte, wegen ihrer Unglaublichkett 
und Unverftändlichkeit verfchwieg. Es tft mir bloß der zweite Theil des 
Werkes zur Benukung zugefommen. Einen Bericht über das Ganze 
finden wir im Ausland 1852, Nr. 214. Wie Schooleraft, fo hat auch 
Lanmanns Sagen mitgetheilt, und zwar aus der NRothindianifchen 
Diythologie, in feinen Indian Legends, New-York 1849. Sauter 
dagegen beichäftigte fich mehr mit den Baudenfmälern der Indianer, 
die aber nicht zum geringern Theil religiöfer Art find, Es gehören 
hieher ſowohl einzelne Auffäge der hiftorifchen Geſellſchaft von Neu— 
Dort, als beionders dad Werk, das er in Verbindung mit Davis über 
die altindianifhen Denkmäler herausgab unter dem Titel: Ancient 
Monuments of the Missisipi Valley, etc. By E. G. Squier and E- 
H. Davis, Washington 1848, Auszüge aus diefem Werke gab Andree 
in feinem Nord-Amerika 291, und Tiedemann in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1850 ©. 90 ff. Ausfchließlich religiöfen Stoff enthält das 
Wert: Squier's über Schlangenfymbole, Neu-York 1851, das mir. aber 
nicht ſelbſt bekannt geworden tft. 

Da überhaupt die Benukung manches Amertkanifchen oder Eng- 
liſchen Werkes unterfagt war, fo waren Deutfche Werfe oder Ueber- 
fegungen immer willfommen, wenn fie auch nur nebenbei der Religion 
ber Indianer Erwähnung thun. So findet fi manches Verdankens- 
werthbe in Greggs Karamanenzügen durch die weitlichen Prärien, 
beutjch, zweite Ausgabe 1848, Hieher gehören auch mehrere Schriften 
von Gerſtäcker: Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten Staa— 
ten von Nord-Amerifa, 2 Bde, 1844, Wilde Szenen in Wald und 
Prärten, 1845. Miffifippibilder, 3 Bde. 1847 und 1848, Amerikanifche 
Wald- und Strombilder, 2 Bde. 1849, Noch’ häufiger gebrauchte ich 


wegen ihrer wiefüuchen Benugung ver yrüntfiıhes Omellensserien: tea 
zweiten Bund ou Rleumäd Kaltargeſchichee, Berghaus Böäller ie 
Erdballs, 1355, ? Die, Prichare, Rarurgeihicher bed Berufen 
khlechtes, Beurkh son Wagner und IL, Be. 8B. AUntree, Re 
Amerika in geugembikben und geichichtlichen Umrifem, weit befenbem 
Verückſichtigeng ver Eingebornen uns ber Jutiemiichen Alterthüwer, 
1551, mb fein Veſtland, Magazin zer Kante Imerilanähcher Berhäb: 
niiſe. Beide Schriften haben mir tee gute Dienſte gechan uud weich auf 
mance liteririiche Eriheimung ıntmerfium gemacht, bie mir ebme bei | 
längere Zeit verborgen geblieben wire. VBgl. nech meinen Auffap: be | 
Verkelungen som Groien Geifz unter ten wühen Fubianern Work | 
Amerikis, in ben theolegiichen Studien umb Kritilen, 1339, Heft A. 


$. 5. Die allgemeinen finltur- und Gefdichtsnerhältnife, 
fo weit fie Den Charakter der Keligien bedingen. 


So intereſſant auch in allgemein mewjchlicher Beziehung dieſe Ber- 
haltnifje der Rotbhinte und ihre ausführlichere Darfiellung wäre, fe 
muß doch von vorneherein aufs beitinmtefte im Auge behalten werben, 
daß hier, fo wie bei allen folgenden Völkern, ſchon der Kürze wegen nu 
infofern von ihren Kulturverhältniſſen gefprochen werden kann, als dk 
Hauptformen ber Raturreligion dadurch bedingt Find. 

Hier iſt nun vor Allem der Satz feftzuhalten, daß bie genannten 
Rothhäute ale Wilde anzufehen find. Mögen ihre Geiſtesanlagen und 
manche feine Züge des Herzens Ginzelner fein, welche fie wollen, nad 
dem Verhältuiß der Geſammtheit zur Natur, nach ihrer Art die Na 
rung zu gewinnen und ihrer Stellung zum Menichen find fie Wilde. 

Sie find Wilde einmal nach ihrem Verhältniß zur Natur, ba fe 
urfprünglich und vorherrichend das Land nicht bebauen, fondern von 
ber Jagd, da und dort auch von ber Filcherei leben. Dabei verfahren 
fie, und das nicht bloß ausnahmsweiſe, auf die unflugfte Welfe, ohne 
alle Gedanken an bie Zukunft, erlegen vorzugsweiſe die trächtigen Weib⸗ 
hen, töbten mehr als fle genießen oder aufbewahren, und ſchießen ohne 
Noth das Wild zuſammen. Gehen fle bei Bogelneftern vorbei, fo kön⸗ 
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nen fie fich nicht enthalten, bie Jungen zu töbten und bie Gier zu ver⸗ 
berben. Andree in der Vorrede zu Tanner, S. IX. Wie fie auf dieſe 
Weiſe ſchon als Säger an fi) durch bie Natur der Sache und auch 
ohne alles Europätfche Unrecht zu Grunde gehen müfien, hat einer von 
ihnen bei Grevecveur, Reife in Oberpennfyloanten, ©. 85 am Ende des 
vorigen Sahrhunderts fehr bezeichnend auseinandergeſetzt. „Siehft bu 
„nicht, fagt er dort, daß die Meißen von Körnern, wir aber von Fleiſch 
„Teben? daß diefes Fleifch mehr als dreißig Monden braucht um heran 
„zuwachſen, und oft felten tft? daß jedes jener wunderbaren Körner, 
„welches fte in die Erde ftreuen, ihnen mehr als hundert zurüdgiebt? 
„daß das Fleifch, von welchem wir leben, vier Beine zum Zortlaufen 
„bat, und wir deren nur zwei, um es zu erhafchen, bie Körner aber 
„da, wo die Weißen fie hinftreuen, bleiben und wachen? darum haben 
„fie fo viele Kinder und leben länger als wir. Ich fage alfo jedem, 
„der mich hören will: bevor bie Cedern unferd Dorfes vor Alter wer= 
„ben abgeftorben fein, und bie Ahornbäume des Thales und aufhören 
„Zucker zu geben, wird das Gefchlecht der Kleinen Kornſäer dad Ge- 
„ſchlecht der Fleifcheffenden vertilgt haben, wofern diefe Jäger fich nicht 
„entfchlteßen auch zu füen.” Bol. Wuttfe Gefchichte des Heidenthums, 
1, 43. Alſo ganz wie jene Riefen im Badtfchen in Mone’& Anzeiger 
1839, ©. 309, und in Stöberd Sagen des Eljaffes S. 88 vorausſahen, 
daß fie einft von ben Kleinen Menſchen ausgerottet werben würden. 
Auch ihr Verhältniß zum Menſchen läßt die Rothhäute als Milde 
erfcheinen. Einmal bilden bie Volks⸗ und Stammesgenofien unter ſich 
weder Stanten noch Städte, und gegen bie Fremden find fie Feinde. 
Urfprüngli wurde jeder gefangene Feind gemartert und aufgefreflen. 
Der Miſſionär Zelöberger wurde ein Gegenfland des Haſſes als er 
er ihnen ihre Grauſamkeiten fcharf tadelte. Basler Miffions- Magazin 
1838. 220. Bon ber Antbropophagie wird unten 6. 27 ausführlicher 
bie Rebe fein. Die Sitte des Skalpirens iſt Hier überall zu Haufe, 
noch ausichließlicher als bei den Skythen, nach denen ſie die Griechen 
benannten (arooxudibev). Weber dieſe graufame Sttte vgl. Heden- 
welder 374. Adair 302, Wuttfe I, 168. Klemm D, 144. u. v. a. m. 
Der Krieg wird mehr durch Hinterlift und Hinterhalt, als mit offener 
Tapferkeit geführt, den Feind fucht man mit ſchrecklichem Ausfehen und 
gräßlichem Gefchret zu ſchrecken. Gegen das Alter hegen fie Feine Ach⸗ 
tung, behandeln es geringichäßig, und geben ihm die fchlechtefte Nah⸗ 


— 2 — 


rung und Kleidung, Andree I. c. S. X. Die Unkenſchheit im ledig 
Stande haben fie mit vielen heibnijchen Völkern gemein, ohne dieſelbe 
von weitem für etwas Unrechtes zu halten. So namentlich bie Ye 
bianer am Miſſouri und die Nadoweſſier. Mar N. A. IL, 131. Wutik 
I, 132. Auf diefer Kulturftufe fanden im Allgemeinen alle bie Stämm, 
welche zwiſchen den Mertlaniichen Staaten und den Eskimos vor ir 
Ankunft der Europäer und noch eine geraume Zeit nachher herum 
ſchweiften. Es ift darum nicht nüthig, daß wir und hier in bie ſchwie 
rigen ethnographifchen Verhältniffe der zahllofen und verfchiebenartign ; 
Stämme tiefer einlaffen, denn biefelben begründen feinen wefentlidn : 
Unterfchied der Kulturftufe. Indeſſen werde ich doch im Verlauf de 
Darftellung bei den einzelnen Stämmen angeben, zu welcher grüßen 
Bölfermaffe fie gehören. Am befannteften find durch bie Franzofen un 
Engländer bie Stämme des Oſtens geworben. Diefelben tbeilten fd 
in die beiden einander feindfelig gegenüberftehenden größern Hauptmaß 
fen dev Mengve und ber Delamwaren. Mit letztern zeigen VBerwanit 
ſchaft die Creeks, mit eritern die Siour, auch Dacotas oder Nabome 
fir. Weniger befannt und erft in der neueren Zeit genauer unterfudt 
find die Stämme ded Weſtens, des Nordens und des Innern, ſtehen 
aber mit jenen auf bderfelben Kulturfiufe, jedoch mit den fogleich fol 
genden Einſchränkungen. 

Es zeigt fich nämlich hier, wie im ganzen Often Amerikas, neben 
dem Zuftand vorherrfchender Wildheit und Zägerlebens auch in. manden 
Elementen die Spur, wo nicht der Kultur, fo doch einer gewwiflen Halk 
fultur. Mande Stämme haben etwas Ackerbau angenommen, be Ä 
zwar von ben Männern verachtet, aber von ben Weibern betricken 
wurde. Daß übrigend die Rothhäute gar wohl zum Aderbau übergehen 
können, und gut dabei fahren, zeigen die Berichte des Oberften Ham | 
find von ben Creeks am Chattahooche, Schmidts von den Irokeſen am 
Arcanfas, und das neuliche Betjpiel der Cherofeed, Prichard IV, 564. | 
Andree Weftland III, 225 ff. Auch nördliche Stämme, doch immer nut 
fühlich der Seen, wie die Srofefen, hatten ſchon früher etwas Ackerban 
in gebachter Weiſe. Doch zeigt fich biefed wie andere Kulturelement 
um fo bedeutender, je mehr die Stämme gegen Süden wohnten. Se 
fand Hernando de Soto auf feinem Zuge in Florida große Dörfer mit 
großen Maisfeltern. Daffelbe Verhältniß zwifchen Süden und Norden 
iſt auch in der neuern Zeit beobachtet worden. Andree Weftland INT, 225, 
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Sn Florida wurden auch bie Gefangenen nicht fo gemartert wie im 
Rorden, wenn auch ber Skalp dort Sitte war. Retfen XIV, 19. Weber 
andere fittliche Verhältniſſe vgl. unten F. 17. Bon einiger Kuls 
tur zeugen auch ihre Lieder, welche Sagen religiöſen oder Triegerifchen 
Inhaltes enthalten. Der Sohn lernt fie vom Vater, einer theilt fie 
dem andern mit, oft Fauft man fle um Pelzwerk. Heckenwelber, Tanner 
und Schooleraft haben dergleichen mitgetheilt, doch finden fich bei letz⸗ 
term manche jüngere Produkte. Diefe Lieder werden durch eine Art 
mnemonifcher Bilderfchrift aufgezeichnet. Sowohl bie überaus friiche 
Bilderfprache mußte die Leute auf die Erfindung einer ſolchen Zeichen- 
fchrift Hinführen, als auch ihre überaus ausgebildete Geberbenfprache. 
Ueber Iebtere vgl. Wied N. A. II, 645. Andree Weftland II, 228. Die 
Beichenfchrift tft entweder eine Bilderfchrtft oder Schnüre. Die Bilder: 
fehrift ging hier wie bet ben Mexikanern aus von Gemälden, Abbil- 
dungen von Creigniffen, wie fie bei den Stour, ben Delawaren und 
Irokeſen anzutreffen find. Loskiel 32 ff, Andree Nord⸗A. 237, Mas 
gaztn 1837, 20, Dahin gehören auch die Landkarten, auf denen bie 
Rothhäute die Entfernung nach Tagereifen bemerfen. Chateaubriand 
voyage en Amerique I, 191, deutfch IH, 122. Klemm II, 189. Die 
Zeichen find ſowohl kyriologiſche als ſymboliſche, nie aber phonetifche, 
Schoolcraft Tribes I, 568 ff., Steinthal, die Entwicklung der Schrift, 
Berlin 1852, S. 60 ff. Die Bilderfchrift findet verfchtebene Anwen 
dung, man benachrichtigt mit ihr ſeine Freunde bei. anf Baumſtaͤmmen 
über Mari, Zahl, Zweck eined Zuges. Prinz Mar von Wieb 
theilt einen Brief mit, der in folcher Bilderfchrift gefchrieben iſt. N A. IL, 
©. 657. Klemm II, 188. Wie fchon bemerkt, werben bie alten Lieber 
damit aufgezeichnet. Ste fcheinen zu Ähnlichen Zwecken auch gebient zu 
haben wie die alten Runen, man brachte fie nämlich an auf ben Hüllen 
der Todten, Grabpfählen, Streitlolben, Schiffen. Heckenwelder 478, 
Loskiel 155., fonft aber gewöhnlich auf Bäumen und Baumrinden, auf 
der Innern Sette der Haut, beionderd ber Büffelhaut, auf Holz und 
Steinen, Schooleraft Wigwam 293—296. Tribes II, 222. ff. Klemm-II, 
186 ff. Andree N, A. 237. So verhält es fich mit ber rothen Haud, 
welche auf Tänzer oder andere zu weihende Gegenflände abgebrudt 
wurde, Es fand fle Schooleraft bei den Dacotahs, Winnebeghs, und 
ſelbſt öſtlich des Miſſtſippi. Vgl. bei Stephens Yucatan 436 ff. Wenn 
andy dieſe Bilderzeichen einen Anfang zeigen zu den Mexikaniſchen 
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Hieroglyphen, fo erinnern dagegen bie Wampum an bie Peruaniſchen 
Qutppo’d. Es find das Gürtel ober Schnüre, Erinnerungsichnän, 
an welche Glasforallen oder Mufcheln, auch Steine, von verfchiebenen 
Farben befeftigt werden, bie verfchiebenen Farben haben verfchiedene Be 
beutung, weiß bedeutet Frieden, roth Krieg, ſchwarz Gefahr u. f. m. 
Heckenwelder 129, Loskiel 34 ff. A. v. Humboldts Reife (deutfch) Bd. V, 
36. Andree.R.A. I, 239. Magazin 1837. 220 db. Iſaak Welb's Rd 
fen durdy die Staaten von N. A. u. ſ. w. aus dem Engliſchen 1801. 
S. 397. ff. Wohl zu beachten find auch die Werke künftlicher Schnit- 
kunſt, wie Streitfolben aus hartem Holz, beionders aber Die aus har⸗ 
tem Steine verfertigten Sriedenspfeifen, bie fein polirt find mn 
viele Fünftliche Arbeit und Zierrathen zeigen. Man findet fie befonders 
häufig im MWeften, von Marmor, el e8 nun rother oder ſchwarzer. 
Die Friedenspfeife wird als ein wahres Heiligthum verehrt, jebe Arie 
bensgefandtichaft trägt fie vor fich her, und ed wird weder Friebe nod 
Bündniß ohne fie gefchloffen. Sie dient ftatt Brief, Siegel und Re 
tarien. Bei dem Abfchluß eined Vertrags’ dreht man fie zuerſt ehrer⸗ 
bietig gegen den Himmel und gegen die Exde, dann thut ber oberfk 
Häuptling zuerft einige Züge aus ihr, und übergiebt fie dann den übrl- 
gen Abgefandten und Mitgliedern ber Verſammlung, welche ber Reike 
nach bafielbe thun was ihr Vorgänger, Den Göttern wird immer ber 
erfte Zug geweiht, ber eintretende Gaftfreund erhält vor allem em 
Pfeife in die Hand. Bet einem Zodesfalle verfammeln fih Die Freunde 
des Berfiorbenen und rauchen noch mit ihm eine Pfeife Der Tobte 
erhält eine Friedenspfelfe in die Hand, damit er fie in der Unterwelt 
als Friedenszeichen barreichen Tonne. Selbft Zauberfraft befigt bie 
Friedenspfeife. Majer 1811,96 ff. Eatlin 22, 357.782. Losfiel 202 f. 
und überall. 

Auf Rechnung einer fremden Bildung, die bereits verfommen war, 
und Einfluß auf die Rothhäute ausübte, find auch einzelne Erfcheinm- 
gen unnatürlicher Laſter zu ſchieben. Ueberall finden wir dergleichen 
in Amerika bet füblichen Völkern entweder im Schwange oder mit firen- 
gen Strafen befämpft. Ste find an fich den nordifchen Stämmen fremd, 
wie das die Gefchichte der Mexikaner deutlich zeigt. Doch hat fich bie 
Päderaftie auch bei den Rothhänten des Nordens, Bromme N. A, 407, 
und des Meftens, Gaftaneda 152, 155. 158 einzufchleihen gewußt. 
Damit ftehen offenbar in einem gewiſſen Zufammenhange die Mann- 
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weiber, beſonders in Florida, Nunnez Cabeça de Vaca Gap. 18, 26 F, 
Picard 132. Pauw recherches II, 117. Herders Ideen, Bch. 7, 13 
aber ſelbſt bei den Mengveſtämmen der Crows und Mandans, Wied I, 
401. II, 32. und im Weſten, Caſtaneda 150. Alarcon Cap. 7. Sie 
trugen nach den beiden letzteren Weiberkleider, verheiratheten ſich mit 
Männern, und es wird ausdrücklich bemerkt, daß dieß bei dem gebil⸗ 
detften Volke dortiger Gegend, bei den Tahus geſchah. Auch die das 
Röoͤmiſche Katferreih in Weiberkleidern durchwandernden Prieſter ber 
Großen Göttin oder Galli waren wenigſten zum Theil Cinädi. Darum 
war dergleichen Kletdertaufch im Hebrätfchen Geſetze ſtreng unterfagt. 
Deutr. XXI, 5. Winer Real Lericon Art. Kleider. 

Der Unterſchied diefer beiden Kulturelemente nun bei den Roth— 
häuten erklärt fih durch folgende gefchichtliche Verhältniffe. In— 
diantfche Sagen, und, was noch einen größern Grad von Sicherheit 
gewährt, eine Mafle aufgefundener Denkmäler einer uralten Andiant- 
ſchen Bevölkerung zeugen davon, daß lange vor ber Entdeckung Ame— 
rikas dur Columbus die Länder ber jebigen Vereinigten Staaten von 
Menſchen bewohnt waren, bie im Beſitze einer ungleich höhern Kultur 
waren, als die ben Europäern bekannt gewordenen Wilden. Diefe 
Menge von Bauten, deren Meberrefte fich noch entdecken Tießen, dieſe 
Zeitungen, biefe zufammenhängenden langen Reihen von Grabhligeln 
fonnten nicht von den und befannt gewordenen Rothhäuten errichtet 
worden fein. Dabet tft wohl zu merken, daß biefelben in dem Grabe 
zunehmen, je mehr man fi) dem Süden nähert; nördlich der Seen 
finden fie fih gar nicht mehr. Es muß hier genügen auf diefe That⸗ 
fache im Großen hingewieſen zu haben. Aber die große Aehnlichkeit der 
Pyramiden und mancher Werkzeuge, bejonderd der Obfidianmeffer und 
aus Stein gebildeten Todtenmasfen, wie ſolche im Miſſiſippithal gefun- 
den werden, mit Mertfanifchen, weist auf eine gemeinfchaftliche Arbil- 
dung des Miffifippithals vor Einwanderung der Rothhäute und Anahuars 
vor den Tolteken. Diefen Schluß machten ſchon Caleb Atvater 114 
und Tiedemann Heid. Jahrb. 1850. 113. Für denjenigen, der dieſes 
weiter zu verfolgen mwünfcht, verweiſen wir auf folgende Litteratur: 
Av. Humboldtd Reife in die Aequinoftialgegenden, beutfch, V, 306-325. 
Bch. IX. No. A. V, 8.15. Wied N. A.IL 363 ff. Friedrich Schmidt II, 
395 ff. Dann bie drei Abhandlungen in der oben angeführten beutichen 
Ueberſetzung der Reiſe Chateaubriand's von DeWitt Clinton, Galeb 
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tern insbeſonders dem Deutſchen Leſer die Ankündigungen und Aus; 
neuerer Englifcher und Amerikaniſcher Werfe geboten find. 

Ein Haffifches Quellenwerk aber und ein für unfern Zweck har 
fächliches tft die Reife in das Innere von Nord-Amerika in den Jal 
1832—1834 vom Prinzen Marimilian von Wied, welche in Cob 
1839. 1841 in zwei Quartbänden erfchten. Der Verfaſſer beobad 
nicht nur ald Augenzeuge genau, unterfuchte Eritifch, fondern z0g « 
manche gute ältere, nicht jedem zugängliche Quellenfchriftfteller zu Ra 
Dagegen lieferte hinwieder eine fehr fleißige Zufammenftellung alt 
ſowohl als neuerer Nachrichten über die Religion der Rothhäute Kle 
im zweiten Band feiner Kulturgefchichte, ber 1843 herausfam. Er 
nubte vorzüglich Crevecoeur, Madenzte, Franklin, Hedenmwelder, P 
Mar von Wied, u.a. m. die er ©. 9 nennt. 

Sn der neueren Zeit werden auf diefem Gebiete die Forſchur 
und Arbeiten der Nord-Amerifaner am bebeutendften. Nach Ale 
der von Humboldt Anficht, mit der auch das allgemeine Urt 
übereinftimmt, fteht oben an ber Maler Satlin, welcher felber Ic 
unter den Indianern lebte. Seine Bilder fowohl als feine Worte 
gen ben trefflichen Beobachter, die die Cigenthümlichkeit biefer Stän 
treu wiedergeben. Auch die religtöfen Anfichten fanden von ihm t 
fache Berücfichtigung. Sein Werf Lettres and notes on the M 
ners, customs, and condition of the North America Indians erjd 
in London 1841 in zwei Bänden. Berghaus lieferte eine deutfche Uel 
ſetzung 1848, welche fihon 1850 eine zweite Auflage erlebte. Ein ı 
fruchtbarerer Gewährsmann und Hauptichriftfteller auf biefem Get 
ift Schooleraft, der berühmte Entdecker ber Quellen des Miſſiſſi 
der erft nach Batlin auftrat, und ber die Tochter eined Indianiſ 
Häuptlings geheirathet hatte, bei dem auch ber oben erwähnte Tan 
nach feiner Rückkehr von den Indianern Dollmetfcher war. Er Ich 
folgende fehr bedeutende Quellen-Werfe: Algic Researches, New-Y 
1839, 2 Bde. Notes on the Iroquois, 1847. The Indian in 
Wigwan. Historical and Statistical Information respecting 
History, Condition and Prospects of the Indian Tribes, 1847, 
fammelte befonders viele Sagen der Indianer, die viele religiöſe My 
aus der alten Zeit enthalten, aber noch mehr Märchen, die ähnlich 
mittelalterlichen germantfchen ſowohl unverftändlich find nach ihrem ı 
giöſen Urfprung, als auch ein Probukt des Zufammenfloßes ar 
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heidniſchen Denkens mit den hereinbrechenden Anfängen des modernen 
chriſtlichen Einfluſſes. So haben ſich tauſend Achte einzelne Züge des 
alten Geiſtes erhalten, die mit der Srwähnung chriftlicher Denkweiſe 
und Europäiſcher Kulturgegenftände gemijcht find. Umgekehrt finden 
ſich Daneben auch wieder nur zu Mare und bewußte Allegorien, als dag 
fie fehr alt fein konnten. Werner gehört hieher das in ben Jahren 
1851 und 1852 erfchienene reichhaltige Prachtwerk von demfelben DVer- 
fafler über die Indianerſtämme: Historical and statistical informa- 
tion of the Indian Tribes etc. Der Inhalt ift wichtiger für die Eth— 
nographie als die Religion, doch auch für dieſe vielfach ergiebig. Schade, 
daß auch er manche Sagen, die er Fannte, wegen ihrer Unglaublichkeit 
und Unverftändlichkeit verſchwieg. Es tft mir bloß der zmeite Theil des 
Werkes zur Benutzung zugefommen. Ginen Bericht über das Ganze 
finden wir im Ausland 1852, Nr. 214. Wie Schooleraft, fo hat auch 
Lanmanns Sagen mitgetheilt, und zwar aus ber Rothindianifchen 
Mythologie, in feinen Indian Legends, New-York 1849, Squier 
dagegen beichäftigte fich mehr mit den Baudenkmälern der Indianer, 
die aber nicht zum geringern Theil religiöfer Art find. Es gehören 
bieher ſowohl einzelne Auffähe der hiſtoriſchen Geſellſchaft von Neu- 
Dort, ald beſonders das Merk, das er in Verbindung mit Davis über 
die altindianiichen Denkmäler herausgab unter dem Titel: Ancien 
Monuments of the Missisipi Valley, etc. By E. G. Squier and E 
H. Davis, Washington 1848. Auszüge aus diefem Werke gab Andre 
in feinem Nord-Amerifa 291, und Tiedemann in den Heibelberge 
Jahrbüchern 1850 ©. 90 ff. Ausſchließlich religisfen Stoff enthält da 
Werk: Squier's über Schlangenfymbole, Neudorf 1851, das mir abı 
nicht ſelbſt befannt geworben ift. 

Da überhaupt die Benukung manches Amertkantfchen oder En 
liichen Werkes unterfagt war, fo waren Deutfche Werke oder Uebe 
jegungen immer willfommen, wenn fie auch nur nebenbei der Religi 
ber Indianer Erwähnung thun. So findet fi) manches Verdanfer 
werthe in Greggs Karawanenzügen durch die weftlichen Präri 
deutſch, zweite Ausgabe 1848. Hicher gehören auch mehrere Schrif 
von Gerſtäcker: Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten St 
ten von Rorb-Amerifa, 2 Bde, 1844, Wilde Szenen in Wald 
Prärien, 1845. Miffifippibilder, 3 Bde. 1847 und 1848, Amerifan 

2 Bde. 1849, Noch häufiger gebrauchte 
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tern insbeſonders dem Deutſchen Leſer die Ankündigungen und Auszü 
neuerer Englifcher und Amerikaniſcher Werke geboten find. 

Ein klaſſiſches Quellenwerk aber und ein für unfern Zweck haus 
ſaͤchliches ift Die Reife in das Innere von Nord-Amerika in den Sahı 
1832—1834 vom Prinzen Marimilian von Wied, welche in Coble 
1839. 1841 tn zwei Quartbäanden erfchten. Der Verfaſſer beobacht 
nicht nur als Augenzeuge genau, unterfuchte Eritifch, fondern zog aı 
manche gute ältere, nicht jedem zugängliche Quellenfchriftfteller zu Rat! 
Dagegen Tieferte hinwieder eine jehr fleißige Zufammenflellung älteı 
ſowohl als neuerer Nachrichten über die Religion der Rothhäute Klem 
im zweiten Band jeiner Kulturgefchichte, der 1843 herausfam. Gr I 
nubte vorzüglich Crevecoeur, Madenzte, Franklin, Hedenwelder, Pri 
Mar von Wied, u.a. m., bie er ©. 9 nennt. 

In der neueren Zeit werden auf diefem Gebiete die Forfchung 
und Arbeiten der Nord-Amertfaner am bebeutendften. Nach Alerı 
der von Humboldt Anficht, mit der auch das allgemeine Urth 
übereinftimmt, fteht oben an der Maler Gatlin, welcher jelber lar 
unter den Indianern lebte. Seine Bilder ſowohl als feine Worte 3 
gen den trefflichen Beobachter, die die Eigenthümlichkeit diefer Stäm 
tren wiedergeben. Auch die religtöfen Anftchten fanden von ihm vi 
fache Berüdfichtigung. Sein Wert Lettres and notes on the Ma 
ners, customs, and condition of the North America Indians erſch 
in London 1841 in zwei Bänden. Berghaus Tieferte eine deutfche Ueb 
fetung 1848, welche fchon 1850 eine zweite Auflage erlebte. Ein n 
fruchtbarerer Gewährsmann und Hauptfchriftfteller auf biefem Geb: 
it Schoolcraft, der berühmte Entdecker der Quellen des Miffiffü 
der erft nach Batlin auftrat, und ber die Tochter eines Indianiſo 
Häauptlings gehetrathet Hatte, bei dem auch der oben erwähnte Tan 
nach feiner Rückkehr von den Indianern Dollmeticher war. Er fh 
folgende fehr bedeutende Quellen-Werfe: Algic Researches, New-Y: 
1839, 2 Bde. Notes on the Iroquois, 1847. The Indian in 
Wigwan. Historical and Statistical Information respecting 
History, Condition and Prospects of the Indian Tribes, 1847. 
fammelte befonders viele Sagen der Indianer, die viele religiöſe Myt 
aus der alten Zeit enthalten, aber noch mehr Märchen, die ähnlich 
mittelalterlichen germantichen fowohl unverftändlich find nach ihrem ı 
giöſen Urfprung, als au ein Produkt des Zufammenftoßes ar 
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heidnifchen Denkens mit ben hereinbrechenden Anfängen bed modernen 
chriſtlichen Einfluſſes. So haben ſich taufend Achte einzelne Züge bes 
alten Geiftes erhalten, die mit der Grmähnung chriftlicher Denkweiſe 
und Europäifcher Kulturgegenftände gemiſcht find. Umgekehrt finden 
fich Daneben auch wieder nur zu Flare und bewußte Allegorien, als bag 
fie ſehr alt fein könnten. Werner gehort hieher das in den Jahren 
1851 und 1852 erfchtenene reichhaltige Prachtwerk von demfelben Ber: 
fafler über die Indianerftämme: Historical and statistical informa- 
tion of the Indian Tribes etc. Der Inhalt ift wichtiger für die Eth- 
nographie als die Religion, doch auch für dieſe vielfach ergiebig. Schade, 
daß auch er manche Sagen, die er fannte, wegen ihrer Unglaublichkett 
und Unverftändlichkett verſchwieg. Es ift mir bloß ber zweite Theil bes 
Werkes zur Benubung zugefommen. Ginen Bericht über das Ganze 
finden wir im Ausland 1852, Nr. 214. Wie Schooleraft, fo hat auch 
Lanmannd Sagen mitgetheilt, und zwar aus der Rothindianifchen 
Mythologie, in feinen Indian Legends, New-York 1849, Squier 
dagegen beichäftigte fih mehr mit den Baudenfmälern der Indianer, 
bie aber nicht zum geringern Theil religiöfer Art find. Es gehören 
hieher ſowohl einzelne Aufſätze der hiſtoriſchen Gefellichaft von Neu— 
VYork, als beſonders das Werk, das er in Verbindung mit Davis über 
die altindianifchen Denkmäler herausgab unter dem Titel: Ancient 
Monuments of the Missisipi Valley, etc. By E. G. Squier and E 
H. Davis, Washington 1848. Auszüge aus biefem Werke gab Andre 
in feinem Nord-Amerika 291, und Tiedemann in den Hetdelberge 
Sabrbüchern 1850 S. 90 ff. Ausfchlieplich religiofen Stoff enthält ba 
Wert: Squier's über Schlangenfymbole, Neu-York 1851, dad mir abı 
nicht jelbit befannt geworben tft. 

Da überhaupt die Benubung manches Amertkanifchen oder En 
liſchen Werkes unterfagt war, fo waren Deutfche Werke oder Uebe 
fegungen immer willfommen, wenn fie and) nur nebenbei der Religi 
ber Indianer Erwähnung thun. Sp findet ſich manches Verdanfe 
werthe in Greggs Karamanenzügen durd die weftlichen Präri 
beutfch, zweite Ausgabe 1848. Hicher gehören auch mehrere Schri! 
von Gerftäder: Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten Si 
ten von Nord-Amerifa, 2 Bde. 1844. Wilde Szenen in Wald 
Prärien, 1845. Mifffippibilder, 3 Bde. 1847 und 1848. Amerikan 
Wald- und Strombilder, 2 Bde, 1849. Noch häufiger gebraucht 
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nen ſie ſich nicht enthalten, die Jungen zu tödten und die Eier zu ver⸗ 
derben. Andree in der Vorrede zu Tanner, S. IX. Wie fie auf dieſe 
Weiſe ſchon als Zäger an ſich durch bie Natur der Sache und auch 
ohne alle® Europaͤiſche Unrecht zu Grunde gehen müflen, hat einer von 
ihnen bei Erevecoeur, Reife in Oberpennfylvanien, ©. 85 am Ende bes 
vorigen Sahrhunderts fehr bezeichnend audeinandergeſetzt. „Siehft bu 
„nicht, fagt er dort, daß bie Welpen von Körnern, wir aber von Fleiſch 
„Teben? Haß dieſes Zleifch mehr als dreißig Monden braucht um heran- 
„zuwachſen, und oft felten ift? daß jedes jener wunderbaren Körner, 
„welches fie in bie Erde fireuen, ihnen mehr als hundert zurüdgiebt? 
„daß das Fleiſch, von welchem wir leben, vier Beine zum Zortlaufen 
„Hat, und wir deren nur zwei, um es zu erhalchen, bie Körner aber 
„ba, wo bie Meißen fie hinftreuen, bleiben und wachſen? darum haben 
„Te fo viele Kinder und leben länger als wir, Sch fage alſo jedem, 
„ber mich hören will: bevor bie Gebern unfers Dorfes vor Alter wer- 
„ben abgeftorben fein, und die Ahornbäume des Thales und aufhören 
„Zuder zu geben, wird das Gefchlecht der Kleinen Kornſäer das Ge- 
„ſchlecht der Fleiſcheſſenden vertilgt haben, wofern dieſe Jäger fich nicht 
„entichließen auch zu füen.” Bol. Wuttke Gefchichte des Heidenthums, 
I, 43. Alſo ganz wie jene Niefen im Badifchen in Mone's Anzeiger 
1839, S. 309, und in Stöberd Sagen des Elfafles S. 88 vorausfahen, 
daß fie einft von ben Kleinen Menichen ausgerottet werben würben. 
Auch ihr Verhältnis zum Menfchen läßt die Rothhäute als Milde 
erfchefnen. Einmal bilden bie Volks⸗ und Stammesgenofien unter fidh 
weder Staaten noch Städte, und gegen die Fremden find fie Feinde. 
Urſprünglich wurde jeder gefangene Zeind gemartert und aufgefreflen. 
Der Miſſionaͤr Zeisberger wurde ein Gegenftand bed Hafles als er 
er ihnen ihre Grauſamkeiten fcharf tadelte. Basler Miffions-Magazin 
1838, 220. Bon der Anthropophagte wird unten 6. 27 ausführlicher 
bie Rede fein. Die Sitte des Skalpirens tft hier überall zu Haufe, 
noch ausfchließlicher als bei den Skythen, nach benen fte die Griechen 
benannten (anrooxvsilew). Meber diefe graufame Sitte vgl. Hecken⸗ 
welder 374. Abatr 302, Wuttfe I, 168. Klemm OD, 14. u. v. a. m. 
Der Krieg wird mehr durch Hinterlift und Hinterhalt, als mit offener 
Tapferkeit geführt, den Feind fucht man mit ſchrecklichem Ausjehen und 
gräßlichem Geſchrei zu ſchrecken. Gegen das Alter hegen fie Feine Ach- 
tung, behandeln es geringſchätzig, und geben ihm die fchlechtefte Nah— 
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ing, Andree 1. c. ©. X. Die Unfeufchheit im ledigen 
e mit vielen heidniſchen Völkern gemein, ohne dieſelbe 
etwas Unrechtes zu halten. So namentlich die Sn- 
Ur und die Nadoweſſier. Mar N. A. II, 131. Wuttke 
Kulturſtufe ftanden im Allgemeinen alle die Stämme, 
1 Mexikaniſchen Staaten und den Eskimos vor der 
opäer und noch eine geraume Zeit nachher herum- 
darum nicht nöthig, daß wir uns hier in die ſchwie— 
hen Berhältniffe der zahliofen und verichiedenartigen 
alafien, denn biefelben begründen keinen wefentlichen 
ulturftufe. Indeſſen werde ich doch im Verlauf der 
n einzelnen Stämmen angeben, zu welcher größeren 
hören. Am befannteften find durch die Frangofen und 
tämme bes Oftend geworben. Diefelben theilten ſich 
nbder feindfelig gegenüberftehenden größern Hauptmaſ⸗ 
und ber Delawaren. Mit lebtern zeigen Verwandt— 
mit erftern die Sioux, auch Dacotas oder Nadomef- 
kannt und erft in der neueren Zeit genauer unterfucht 
des Weſtens, des Nordens und des Innern, ftehen 
uf derfelben Kulturftufe, jedoch mit ben fogleich fol- 
fungen. | 
ı nämlich hier, wie im ganzen Often Amerifas, neben 
herrichender Wilbheit und Sägerlebens auch in manchen 
pur, wo nicht der Kultur, fo doch einer gewiſſen Halb- 
e Stämme haben etwas Aderbau angenommen, der 
Rännern verachtet, aber von ben Weibern betrieben 
igens die Rothhäute gar wohl zum Aderbau übergehen 
dabet fahren, zeigen die Berichte des Oberften Haw- 
:et8 am Chattahooche, Schmidts von den Irokeſen am 
18 neuliche Beifpiel der Cherofees, Prichard IV, 564. 
III, 225 ff. Auch nördliche Stämme, doch immer nur 
ie die Srofefen, hatten ſchon früher etwas Aderbau 
Doch zeigt fich dieſes wie andere Kulturelemente 
je mehr. die Stämme gegen Süden wohnten. So 
Soto auf feinem Zuge in Florida große Dörfer mit 
. Daſſelbe Verhältniß zwifchen Süden und Norden 
n Zeit beobachtet worden. Andree Weſtland LIE, 225, 
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Sn Florida wurden auch bie Gefangenen nicht fo gemartert wie im 
Norden, wenn auch der Skalp dort Sitte war. Reifen XIV, 19. Weber 
andere fittliche Verhaͤltniſſe vgl. unten 6.17. Bon einiger Kul⸗ 
tur zeugen auch ihre Lieder, welche Sagen religiöfen ober Eriegerifchen 
Inhaltes enthalten. Der Sohn lernt fie vom Vater, einer theilt fie 
dem andern mit, oft kauft man fle um Pelzwerk. Heckenwelber, Tanner 
und Schooleraft haben dergleichen mitgetheilt, doch finden fich bei letz⸗ 
term manche jüngere Produkte. Diefe Lieder werben durch eine Art 
mnemoniſcher Bil derſchrift aufgezeichnet. Sowohl die überaus frifche 
Bilderfprache mußte die Leute auf die Erfindung einer ſolchen Zeichen- 
ſchrift hinführen, als auch ihre überaus ausgebildete Geberdenfprache. 
Ueber leßtere vgl. Wied N. A. IT, 645. Andree Weftland III, 228. Die 
Beichenfchrift tft entweder eine Bilderfchrift oder Schnüre. Die Bilder- 
fohrift ging Hier wie bei den Merifanern aus von Gemälden, Abbil- 
dungen von Ereigniſſen, wie fie bei den Sioux, ben Delawaren und 
Irokeſen anzutreffen find. Loskiel 32 ff, Andree Norb-A. 237, Ma- 
gazin 1837, 20. Dahin gehören auch die Landkarten, auf denen bie 
Rotähänte die Entfernung nach Tagereiſen bemerken. Chateaubriand 
voyage en Ameörique I, 191, deutſch IH, 122. Klemm II, 189. Die 
Seichen find ſowohl Tyriologifche als ſymboliſche, nie aber phonetifche. 
Schoolcraft Tribes I, 568 ff., Steinthal, die Entwicklung der Schrift, 
Berlin 1852, S. 60 ff. Die Bilderfchrift findet verfchlebene Anwen⸗ 
bung, man benachrichtigt mit ihr feine Freunde be. auf Baumflämmen 
über Mari, Zahl, Zwei eines Zuges. Prinz Mar von Wieb 
theilt einen Brief mit, der in folcher Bilderfchrift gefchrieben iſt. N A. LI, 
©. 657. Klemm II, 188. Wie fchon bemerkt, werben bie alten Lieber 
damit aufgezeichnet. Sie ſcheinen zu Ähnlichen Zwecken auch gedient zu 
haben wie die alten Runen, man brachte fle nämlich an auf den Hüllen 
ber Todten, Srabpfählen, Streitlolben, Schiffen. Heckenwelder 478, 
Losliel 155., fonft aber gewöhnlich auf Bäumen und Baumrinden, auf 
der innern Seite der Haut, befonders der Büffelhaut, auf Holz und 
Steinen, Schoolcraft Wigwam 293—296. Tribes II, 222 ff. Klemm II, 
186 ff. Andree N. A. 237. So verhält e8 fih mit der rothen Hand, 
welche auf Tänzer oder andere zu weihende Gegenftände abgedruckt 
wurde. Es fand fie Schooleraft bei den Dacotahs, Winnebeghs, und 
ſelbſt öftlich bes Miffifippi. Vgl. bei Stephens Yucatan 436 ff. Wenn 
auch biefe Bilderzeichen einen Anfang zeigen zu ben Mertkanifchen 
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ſo erinnern dagegen die Wampum an die Peruaniſchen 
B find das Gürtel oder Schnuͤre, Crinnerungsſchnüre, 
adkorallen oder Muſcheln, auch Steine, von verſchiedenen 
gt werben, die verfihtebenen Farben haben verfchiedene Be- 
3 bedeutet Frieden, roth Krieg, ſchwarz Gefahr u. f. m. 
129, Loskiel 34 ff. A. v. Humboldts Reife (deutfch) Bd. V, 
. A. 1, 239. Magazin 1837. 220 b. Iſaak Weld's Rei- 
Staaten von N. A. u. ſ. w. aus dem Englifchen 1801. 
zohl zu beachten find auch die Werke künftlicher Schnik- 
reitfolben aus hartem Hola, beſonders aber tie aus har- 
rfertigten Sriedenspfeifen, die fein polirt find und 
Arbeit und Zierratben zeigen. Man findet fie beſonders 
Ren, von Marmor, fei ed nun rother oder ſchwarzer. 
feife wird als ein wahres Heiligthum verehrt, jede Frie- 
ft trägt fie vor fih ber, und es wird weder Friede noch 
fie geichloffen. Sie dient ftatt Brief, Siegel und No— 
em Abfchluß eined Vertrags dreht man fie zuerft ehrer- 
en Himmel und gegen bie Erde, dann thut ber oberfte 
rft einige Züge aus ihr, und übergiebt fie dann ben übri- 
en und Mitgliedern ber Berfammlung, welche der Reihe 
thun was ihre Vorgänger. Den Göttern wirb immer ber 
veiht, der eintretende Gaſtfreund erhält vor allem eine 
Dand. Bel einem Tobesfalle verfammeln fich die Freunde 
ven und rauchen noch mit ihm eine Pfeife. Der Todte 
riebenspfeife in die Hand, bamit er fie in ber Unterwelt 
eichen barreichen koönne. Selbſt Zauberfraft befikt bie 
Majer 1811, 96 ff. Catlin 22, 357.782, Loskiel 202 ff. 


nung einer fremben Bildung, die bereits verfommen war, 
mf die Rothhänte ausübte, find auch einzelne Erfcheinun- 
licher Lafter zu fchieben. Ueberall finden wir dergleichen 
I füdlichen Völkern entweder im Schwange ober mit firen- 
Mämpft. Sie find an fich den norbifchen Stämmen fremd, 
Befchichte ber Mertkaner deutlich zeigt. Doch bat fich bie 
h bei den Rothhäuten des Nordens, Bromme N. N. 407, 
hend, Gaftaneda 152. 155. 158 einzufchleihen gewußt. 
offenbar in einem gewiffen Zufammenbange die Mann: 
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weiber, beſonders in Jlorida, Runnez Gabexa be Maca (Say. 18, 26 ff, 
Bicarb 132. Pauw recherchen I, 117. Herders Ideen, Uch. 7, 15 
aber ſelbſt bel ben Diengveflänmmen ber (Sroma und Mandans, Wied, 
A411. 38, 32. und im Welten, Saftaneda 150. Aaron Gap. 7. te 
trugen nach ben beiden letzteren Welberkleidber, verheirateten ſich lt 
Vlännern, unb es wird ausdrüdlich bemerkt, Bafı Mehr bei dem gebil 
detſten Volke bortiger Hegend, bei den Tahns geſchah. YWuc Lie das 
Rbomiſche Kalſerrelch In Weiberkleibern burchwauteruden ulrhter ber 
Großen Abttin ober (Yalll waren merdgften zum Shell Einänſe Farum 
war bergleldyen Kleibertaäuſch im Hehbrälſchen Hefebe ſtreng unterſagb. 
Teutr. XXI, 5. Miner Meat Lryiton Art, Kleiter. 

Der Unterſchied biefer beiden Ruflturelemente nun hei ben Muth 
häuten exrtlärt ſich durch folgente gefchichtlidhe Berhältniife In 
blanifche Sagen, und, mas noch einen geöfiern Srab non "2.icherheit 
gewährt, eine Maſſe aufgefundener Tentmäler einer uralten Intfani 
ſchen Berbikerung zeugen dayon, bafı fange vor ber GEnfteckung Anne 
rifad durch Golumbus bie Länder ber jeblgen Berelnigten Stuten non 
Menſchen bewohnt maren, bie im Weflge elner unglrich hhern Kultur 
waren, ald bie ben Europärrn befanmt gewördenen Wilken, Tiefe 
Menge von Bauten, deren Ueberreſte ſich noch enttecken fliehen, biefe 
Feſtungen, dieſe zufammenhängenben langen Helhen von (Gräbhügeln 
tonnten nicht von ben uns bekannt geivorkenen Nothhäuten errichten 
worben fein, Tabei iſt wohl zu merken, bafı biefelben in bem Mrube 
zunehmen, je mehr man ſich dem Sliben nähertz nörblid ter Seen 
finden fle ſich gar nicht mehr. Ge muſt Hier genllgen auf biefe ‘That: 
fache Im Arofien hingewleſen au haben. Aber Die grofie Aehnlichkeit ber 
Pyramiden und mancher Werkzeuge, beſondertz ber Cobſſtlanmeſſer und 
aus Stein gebildeten Todtenmasfen, wie ſolche im Miſſiſſppithal geſun 
den werden, mit Merkkunifchen, twelat auf elne grmtinſchaftliche Abit 
bung des Miſſiſſppithals vor Flumwankerung Ber Rofhhäute und Anahuae's 
vor ben Toltefen. Tiefen *chluſſ machten ſchun Galeb Arnuter 114 
und Ziebemann Gelb, Jahrb. 1850). 118. lin Benjenigen, Ber Liefes 
welter zu verfolgen wlinſcht, verweiſen wir anf ſolgente Vitteratur: 
4,0. Dumbolbte :Nelfe In bie Mequlnsftldgegenten, deutſch, $, 306835, 
Vch. IX. Mo A. V, . Ih. N AI A. Arfel ilch Achmitt I, 
Hr. Dann die back Abhandlungen In ber oben angeführten beutfchen 
Ucberfegung ber Welie Ehatraubrſant'a von Leritit Slhnten, Galeb 


_ 6 — 


Malte Brun. Aſſal S. 80. Braunfchweig 71. Ausland: 1835, 
1837, 1185 ff. 1842, 395. 511. 1032. 1843, 151. 1844, 39. 
25. 1848, 395. Magazin 1837, 579 ff. 1848, 31. Brommes 
41 ff. Göze Natur, Menfchenleben und Vorfehung, IL. 288 ff. 
Inc. Indier 364, a. Duden, Bericht über eine Reife u. f. m. 
’hümmel’8 Mexico und bie Mertlaner 347 ff. Kottencamp I, 
deiner's II, 751. Beſonders die Werke von Schooleraft, na= 
as neuefte über die Tribes, 3. B. I, 84. Weber die Denk⸗ 
Miffifippithal vgl. bei. das oben angeführte Werk von Sauter 
3. A. A. Zeitung 1849, 2277 ff. Andree N. A. 290 ff. Ueber 
Denkmäler am Ohio, wo man auf Erbwällen mit Menfchen- 
Bäume fand mit 800 Sahresringen, vgl. Oberft Harrifon, 
n Präfidenten der Vereinigten Staaten in den Transact. of 
‚Phil. Soc. of Ohio. Vol. I, 1839. Nach ihm find die Wälle 
3 fo alt als die chriftliche Zeitrechnung. Charles Lyell’s Rei- 
ord⸗Amerika, deutfch von Wolf. 1846. ©, 224, ff. Ueber bie 
ı Hügel bes weftlichen Amerika, Ausland 1848 No. 175. Ueber 
einer großen Stabt und dichten Bevölkerung in Galifornten, 
ıch ben Sagen ber Indianer ihre Vorfahren bereits vorgefun- 
n, vgl. A. A. Zeitung 1850, 14. Merz. Endlich: Aboriginal 
nts of the state of New-York by Squier in ben Smith- 
‚ontributions to Knowledge. vol. If. 1851. ') 
Unrecht leugnet alſo Gatlin, daß früher die Indianer in Nord- 
zahlreicher und kultivirter geweſen jeten. Er meint, diefe An- 
üge fich bloß auf mythiſche und dunkle Sagen, dergleichen fich 
Völkern von den PVorzügen früherer Zeiten fänden. Aller- 


sefannt aus den Anzeigen im Magazin 1853 No. 65 ©. 260 und im Aus» 
1853. No. 17 ©. 408 tft mir das Wert von William Pidgeon Tradi- 
of Decoo-dah and antiquarian researches, welches die Ergebniſſe vieler 
ung, Aufnahmen und Ausgrabung enthalten foll ver Weberrefte der Hügelbe⸗ 
r in Amerika, die Tradition ber Iehten Propheten der Elkndtion über ihren 
ung, und bie Bewelfe einer Bevölkerung, die zahlreicher war als bie jebigen 
wohner. Das foll Herr Pingeon von dem Ablömmling einer alten Prieſter⸗ 
ie erfahren haben, ver ihn als Sohn annahm. Die Anzeige im Ausland be: 
lt das Ganze als Lüge und Amerikaniſchen Humbug. Allein wenigftens Liegt 
m Enbrefultat fo wenig als in der unwiflenden Anknüpfung an die Gefchichte 
lten Welt ein Grund zu dieſer Annahme. Mit Vorficht find allerdings der⸗ 
en Berichte aufzunchmen. Aber die Vorficht ficht nach rechts und nach links. 
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dings kommen zu jenen unverwüſtlichen ſtummen Zeugen der Denkmale, 
beren Steine reden, auch noch mündliche Ueberlieferungen. Diele 
haben aber nichts gemein mit jenen allgemeinen kosmogoniſchen Mythen 
von beflern Urzuftänden des Dienfchengefchlechtes ober mit ben Sagen 
von urfprünglicher Herrlichkeit ber alten guten Zeiten bes eigenen Bol- 
tes, fondern fie berichten von ihren eigenen fümmerlichen Zuftänden in 
nicht fo gar ferner Zeit, und von ben civtlifirteen Urbewohnern vor 
ihnen, bie fie Alligevi oder Talligeni nennen. Heckenwelder 29—32, 
Prichard IV, 402 ff. Ausland 1829 ©. 141. 1848. No. 175. Wenn 
allerdings in diefer Sndtanerfage die fliehenden und das Land verlaffen- 
den Alligevi als Riefen erfcheinen, fo bat hier die Phantaſie ber Er- 
zähler ind Phantaftifche hinein ausgemalt. Urbemohner macht über- 
haupt bie Sage gern zu Riefen. Die nordifchen Einwanderer merden 
auch Hier größern Körperbaus geweſen fein. Darf man aus den zahl- 
reichen Gerippen aus den Gräbern fchließen (ein doch mohl einleuchten- 
ber Schluß), jo waren die Alligevi im Gegentheil ein kleinerer Menfchen- 
ſchlag als bie befannten Rothhäute Nord-Amerikas, fie gleichen eher den 
Pernanern und kultivirten Stämmen in Gentral-Amerifa und Brafl- 
lien. Vgl. Maltebrun a.a. O. Braunfchweig S. 73 ff. Affal 79. Aus- 
Ianb 1832. ©. 860. 1837. 118. nad) Warren. Stephens Yucatan 
Gap. 13. Auch in einer andern Sage der Srofefen, welche Schooleraft 
Iroquois 65 ff. erzählt, hat fich die Erinnerung an diefe Einwanderung 
neben manchen rein naturmpthifchen Zügen erhalten. Nach dieſer Sage 
wurben die Irokeſen, als fie noch am Lorenzſtrom wohnten, von einem 
Riefen Namens Rononweca geplagt. Ein gewiſſer Yatonten befreite fie 
von demſelben durch feine Tapferkeit und Klugheit. Nachher hatten fie 
von ihrem Feinde Shotromwen viel Uebel zu leiden, ber fie über den 
Strom tried, Diefer Verfolgung folgten noch andere nach einander, 
zuerfi vom großen Duisquis, dann von einem wilden Schweine, von 
dem großen menfchenfrefienden Elenthiere, von einer gehörten Schlange, 
die durch Donnerftrahlen vertrieben wurde. Zuletzt erſchreckte fie bie 
Borbebeutung. eines feurigen Sterns, der auf Erden fil. Man zog 
darauf nach Süden, wo ein Häuptling in einem goldenen Haufe wohnte 
und viele Städte und Feitungen hatte. Hundert Sahre dauerte ber 
Kampf, in welchem bie muthigern Irokeſen, die auch die Waffen beffer 
zu gebrauchen veritanden, die Oberhand behielten. Doch ging auch bie 
Vorbedeutung bed Sterns in Erfüllung Nach beendigtem Kriege be= 
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ten ſich die nordiſchen Stämme gegenſeitig, und lichteten ihre Reihen 
eftalt,. daß zulettt wieder dad Land voll wilder Thiere wurde. Man - 
, daß bie ben ungethümen Völkern und Kräften des Nordens fich 
ehenden Srofefen im Süden mit einem Kulturvolke in Streit ge= 
en, das dem Sonnendienfte ergeben war, im Streite vermüge ihrer 
tichen Kampfrüſtigkeit fiegten, aber in den eroberten Ländern Jä— 
orden und unruhige Volksgenoſſen blieben, — das tft der deutliche 
n biefer Sage. . | 
Auf der Weftfeite ftoßen wir auf diefelbe Erfcheinung, wenn 
auch allerdings hier nicht ficher ift, mie weit ſich noch in dem leb- 
sabrhunderte feines Beſtehens ber Einfluß des Mexikaniſchen Reiches 
ft babe. Allein fchon der Spantfche Eroberer Francesco Velas— 
de Cornado, der 1540 große Bauwerke vorfand, die er die fieben 
te von Gibola und Quivira nennt, ift ber Meberzeugung, daß bie- 
n nicht von ben Indianern feiner Zeit hätten aufgeführt werben 
en. Auf ultivirtere Indianer (Pueblos) weifen auch Hin die ſchon 
er gefundenen Casas grandes, wenn fie auch Andree N. Am. 755, 
ANA. Zeitung 1853. No. 150. 168 Beilage, nach Emory u. a. in 
: Verbindung mit der aztekiſchen Kultur ſetzen zu dürfen glaubt, 
manche andere wollten (fiehe unten $. 102). Immerhin zeigen fie 
ackerbautreibende Indianiſche Bevölkerung, die fehon früher wie 
jebt jene Casas grandes, jene Blochäufer, Zeitungen, Vorraths- 
mern oder Wohnhäufer zu bauen pflegte. Die Annahme einer dich— 
kultivirtern Bevölkerung in diefen fühlichen Gegenden der jebigen 
einigten Staaten bat, wie wir gefehen haben, alle Analogie für fich. 
: man Im Mißtrauen zu weit gehen könne, das zeigen die Gold— 
hältniffe jener Gegenden. Mögen auch die Berichte des Bruders 
veus von Niza über ben dortigen Goldreichthum der Auflchneiderei 
zächtig fein, auch Drake hat ſchon auf denfelben aufmerkſam gemacht, 
die nenefte Zeit hat gezeigt, wie denn doch nicht jo gar Alles aus 
Luft gegriffen war. Ein Land aber, in dem fo viel Gold fich fin- 
bevölkert fich ſchnell, verfiegen aber ſolche Goldfundorte noch fehnel- 
fo bleibt oft nachher kaum die MWahrfcheinlichkeit folchen Goldes 
ſolcher Bevölkerung. Val. den Bericht bei Saftaneda bei Ternaur, 
unfchmweig 21. 46 ff. Humboldt Eſſai I, 297 ff. 310. 582. Vater 
thr. 174. 181. 200. Noch unlängft wollte man auch die Refte einer 
Ben Stabt und dichten Bevölkerung in der Nähe von Californien 
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aufgefunden haben, ebenfo Inbianerüberlieferungen, daß ihre Vorfahren 
biefe Meberrefte bereit vorgefunden hätten. A. A. Zeitung, 1850. 
14. Merz. Dort wohnen jest Indianer ber niedrigften Stufe, Wurzeln- 
und Schnedenfreffer neben ganz ordentlich civilifirten Indianern. Ans 
bree Nord⸗Amerika 753 ff. Weiter im Norden dagegen, am Oregon, 
wohnen nur Wilde ber niebrigften Stufe. Andree Nord-Amerifa 774 ff. 

Diefe uralte Bildung jedoch in den Ländern der jekigen Vereinigten 
Staaten ift nicht fo hoch anzufchlagen wie die uralte, vormexikaniſche 
Bildung in Gentral-Amerila. Es geht das fchon aus den Baureften 
im Rorbweiten hervor. Diefe Anficht, die ich ſchon lange hatte, beſtä— 
tigt fich durch neuere Forfchungen immer mehr, Bei der Befprechung 
über die Urgefchichte der Azteken ($. 102.) wird weiter davon bie Nede 
fein. Die Bildung tft überall im Süden einheimiſch. 

Zrägt man nun: Wie war ed möglich, daß jene alte Bildung 
und dichte Bevölkerung Horden von Wilden, wie die der Delawaren 
und Srofefen waren, weichen mußten? fo liegt dem Gefchichtsforjcher 
fein anderer Srflärungsgrund fo nahe, ald daß jene alte Kultur zuerft 
tin fich felbft durch Verweichlichung, Arbeitsichen, Feigheit, unnatür= 
liche Laſter vermoderte und jedem Stoß von außen einen leichten Fall 
ermöglichte. Und wo der Menfch in Zerfall geräth, da zerfallen 
auch bie Gebäude, und es bedarf nicht der Zerſtörungswuth ber Wil- 
ben. So geihah e8 auch in der alten Welt, als norbiiche Völker, 
nicht felten in fehr Heiner Anzahl, in bie erfehnten füblichen Gegenden 
drangen. Sp geihah es auch in Gentral-Amertfa, nur mit dem be- 
beutenden Unterfchteb gegen die Länder der Vereinigten Staaten, daß 
bort wie im alten Europa bie nordiiche Völkerwanderung bie vorge= 
fundene Bildung großentheild und der Dauptfache nach annahm, hier 
bagegen bie eingebrungenen Wilden der Hauptjache nach Wilde und 
. Sügerhorben blieben und ſich nur vereinzelte Bruchſtücke der alten Bil- 
bung aneigneten. Es find das die fchon bezeichneten Kulturelemente, 
bie in dem Verhältnig um fo häufiger bet den Rothhäuten gefunden 
wurden, als biefelben gegen Süden und Often wohnten. Es tft ſchon 
bemerft worden, daß nördlich der Seen feine ſolchen Reſte eines alten 
Kulturvoltes ſich mehr finden. Eben fo begegnete dem Hernando de 
Soto, je mehr er gegen den Welten vordrang, immer weniger Kultur, 
immer mehr das vorherrichende Leben wilder Jägervölker. Aehnlich war 
es aber auch mit der Sittenverderbniß. Sp waren Die Irokeſen keu⸗ 
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föher, bevor fie mit ben ſüdlichen Illineſen und anderen an Louiſiana 
grenzenden Völferfiämmen in Berührung traten. Allg. Hiftorie ber 
Reifen XVII, 9. XIV, 20, 482, 

Dom Norden und Weiten fam die Einwanderung der wilden 
Stämme, die vor ben Europäern und zum Theil jeht noch das Land 
inne haben. Darum nennen diefe Rothhäute den Nordweitwind den 
Heimwind. Den Europäern find von allen diefen nordifchen Einwan— 
dererſchaaren, wie ſchon angedeutet worden, die beiden Hauptzweige der 
Srofefen und der Delamaren befannt geworben. Die eritern heißen 
auch Mengve ober DOsticd, die letztern Algonfind oder Leni-Lenape. 
Beide drangen, wie wenigſtens bie Delamwaren erzählen, gleichzeitig mit 
‚einander gegen bie Allighent vor, Doch fcheinen die Delawaren an den 
meiften Orten noch früher vom Lande Befik genommen zu haben, da 
fie fich felbft im Gegenfabe zu ben Irokeſen Leni-Lenape d. h. einheimt- 
ſches Volk nennen. Auch mögen fie fih früher Kultur angeeignet ha- 
ben, da ihre Sprache als eine Art Kulturfprache binfichtlich ihres Ver— 
hältniffes zu den anderen mit dem Latein verglichen wird. Heckenwelder 
164 ff. Vgl. Wieb II, 28. Ausland 1839. 11. Hingegen wußten fich 
bie ſpäter nachrücenden Mengve eine gewiſſe Herrichaft über dieſe Leni— 
Lenape zu erringen. Nach ber Erzählung der Delawaren freilich bei 
Heckenwelder ©, 43 ff. geichah ihre Unterwerfung durch eine trügerifche 
Erklärung eines gegenfeitigen Vertrages. Allein das tft nichts anderes 
als eine der taufend Ausreden, womit Völker ihre Niederlagen zu be- 
mänteln pflegen. Gin Indianiſches Volk läßt fich eine ſolche Erflärungs- 
wetfe und Unterwerfung, wie das anderswo in ber Welt ebenfalls ge- 
ſchieht, nur von einem mächtigern gefallen. Die Srofefen, obfchon in 
‚geringerer Zahl und rings von ben Delawaren umgeben, behaupteten 
fortwährend durch größere Intelligenz, kühnere Tapferkeit, ſtrengere 
Kinderzucht vor den Delamaren den Vorzug. Wied IL, 40, 

Die Religion ſteht nun, weil Naturreligion, mit dieſen Kultur— 
ſtufen und gefchichtlichen Verhältniffen im genauften Zufammenhange, 
fie tft durch das Verhältni zur Natur bedingt. Denn baß biejelbe 
Katurreligton, Polytheismus, Heidenthum und Götzendienſt fet, wird fich 
‚aus der ganzen Darftellung derfelben von felbit ergeben, und jollte heut 
zu Tage nicht zum Voraus bemerkt werden müflen, wenn nicht ein Ge- 
währsmann wie Gatlin (deutich, Ed. 2. ©. 326) ganz einfach und rund⸗ 
‚weg das Gegentheil behauptete. Vgl. auch das Basler Miffionsmagazin 
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1834 ©. 500. Die Beziehungen ber Religion zur Kultur und Ge— 
ſchichte, und fomit zur Natur, find nun aber bei den Nothhäuten fol= 
gende. Den füblichen und einheimifchen Kulturelementen entfpricht hier 
wie anderswo in Amerika die Verehrung ber das Jahr beherrfchenden 
und wechſelnden Raturgefebe ober vielmehr ber in letzteren fich offen= 
barenden Gottheit. An der Spite ftand Sonnendienft. Als Wilde 
brachten fie mit und behielten fie bei den nordiſchen Geifterglauben, ber 
ſich im Fetiſchismus verfinnlichte und verkörperte. Diefe beiden Hauptbe⸗ 
ſtandtheile der Religion der Rothhäute, den nörblichen und ben fühlichen, 
Hat auch Ehatenubriand (voyage II, 37) nicht undeutlich ausgefprochen. 
Wie bie Kultur von den Allighevi herrührte, fo auch ber Sonnenbienft 
mit der an ihn ſich anfchliependen Naturverehrung überhaupt. Daher 
haben auch die Stämme im Süden, bie Apalachiten und Natjchez in 
Florida, wie wir fehen werben, bie Sonne vorherrfchend verehrt mit 
den gewöhnlichen Beitandtheilen des Sonnenkultus, und es wird aus- 
drücklich berichtet, daß dieß namentlich bei dem Altern Theile ber Be— 
völferung fo geweſen fei, weniger bei den aus bem Norden eingewan= 
berten Bilden. Sitten u. f. w. I, 415. Daher finden wir denn auch 
in den füblichern Gegenden weit mehr regelmäßig wieberfchrende Natur- 
fefte ober Jahresfeſte, bie bei den Wilden weniger vortommen. Cha⸗ 
teaubriand voyage I, 163 (deutſch IT, 92). Ebenfalls gehören hieher 
bie Briefter und Tempel ber Sonne (unten $. 9), bie ben Wilden feh— 
fen. Daß der Sonnendbienft mehr ber fühlichen Kultur angehöre als 
ber nordiſchen Phantaſie, fieht man auch noch aus bem Fehlen befielben 
bei ben im unvermifchten Norden haufenden Eskimos, deren Religion 
Hoß eine im Fetiſchismus fich verfürpernde Geiſterverehrung ift. Vgl. 
Hegel, Werke Bb. XI S. 223 nad) Kapitän Parry, Klemm II, 330. 
So bildet auch im uralten Vorderaſien ber Geifterbienft das norbifche 
Element, die Verehrung ber Naturgefeße in Geftirnen und Glementar= 
wirtungen das fühliche. Vgl. Stuhr, die Religionsſyſteme der heidni— 
ſchen Böller des Orients. S. 384. Damtt foll nun aber nicht behaup- 
tet werben, baf ber GBeifterglaube überall und nothwendig von Norden 
fomme, am wentgften tft e8 fo auf ber füblichen Hemiſphäre oder in 
Afrika. In Nord-Amertka ſtoßen wir auf diefe Erſcheinung, weil von 
Norden her Wilde einwanderten, in Vorderaſien frühere Nomaden. 
Dieſe beiden Religionsbeftandtheile nun, das nördliche und das 
fübliche, das einheimtiche und das eingewanderte, das gebildete und das 
4* 
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ber Wilden, verfchmolzen fich mit einander infofern, als jedem Na- 
turgefehe und jedem auf die Natur im Großen wirkenden Naturgegen- 
ftande ein befonderer Geiſt und deſſen Bild zugetheilt wurde, Diele 
Verſchmelzung bringt fogar eine höhere Stufe hervor, ald der gewöhn— 
liche Bilderbienft und Anthropomorphismus, in ber Verehrung eines 
Syſtems von zwölf oberften zufammengehörenden Göttern. An die Spitze 
bes ganzen Polytheismus ftellte fich die Verehrung bed Großen Gei— 
ftes als bes Schöpfers, als des Sonnen= und Himmeldgotted, Gottes 
bed Kriegs, eines Thiergottes, Gottes in Menfchengeftalt, und endlich 
als des Todtengottes. Auch fteht der Begriff des Großen Geiſtes in 
genaufter Beziehung mit dem des erften Menfchen und beflen Ver- 
ehrung. Er felber aber, ber Große Geiſt, fteht wieber als heibnifcher 
Raturgott unter dem böſen Verhängniß. 


Nam 


F. 6. Die ſüdliche Maturverehrung mit dem Sonnendienfle. 
| | Elemente. 


Die Raturverehrung ber Rothhäute iſt zunächſt eine unmittelbare, 
nach welcher die Naturgegenftänbe felbft verehrt werben. Es find das 
bie Gegenftände, bie in der gefammten Natur nach ihren wohlerfann- 
ten oder auch gedachten Wirkungen als groß und herrlich daftehen, und 
auf Gemüth, Verftand, Schickſal des Menſchen einen mächtigen Eindruck 
machen und Einfluß ausüben, alfo außer der Sonne, von ber wir als 
ber Spite dieſes alten Naturdienftes zulebt fprechen wollen, — die Ge- 
ſtirne und Himmelserfcheinungen, die Elemente und ihre Wirkungen, 
bie Jahreszeiten, bie Gewächfe. Aber biefe Gegenftände werben nicht 
an fich verehrt, fondern in wiefern bie Offenbarung der Gottheit in 
ihnen geahnt wird, So gelten namentlich hier wie überall im Heiden- 
ihume bie Geftirne für belebte MWefen und Götter, Wir werben da— 
von noch weiter unten $. 16 und beim Großen Geifte reden, und bei 
ben Religionen aller anderen Amerikaniſchen Völfergruppen bderfelben 
Vorftellung begegnen. Sie tft in der antiken Anſchauungsweiſe ber 
"Natur fo tief begründet, daß ſelbſt griechifche Philoſophen fie beibehtel- 
In, und. zwar. nicht bloß Männer wie Anarimander und Pythagoras, 
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ſonbern Sokrates, Plato, Ariſtoteles, bie Stoiker. Selbſt ber Jude 
Philo folgte ihnen. Vgl. meinen Commentar zu des letztern Schrift 
von ber Weltihöpfung, S. 170 ff. A. v. Humboldts Kosmos III, 1, 29. 
Sogar in der neuern Zeit hat es nicht an berebten DVertheidigern ber 
Beſeeltheit der Geftirne gefehlt. Vgl. I. ©. Fechner, Zend-Avesta, 
ober über bie Dinge bes Himmels und des Jenfeits, 3 Bde, 1850, und 
die Beurtheilung von 3. Schaller in der Allg. Monatsfchrift von Droyfen, 
1852. Der, ©. 1035 ff. Dat doch de Maiftre in feinen Soiroͤes ge- 
weiffagt, daß es bald werde wiſſenſchaftlich erwieſen werben, bie Ger 
ſtirne felen wie der menjchliche Körper von Intelligenzen bewegt! Ins⸗ 
gelammt wurde von ben Rothhäuten der Mond und gewiffe Sterne 
verehrt. Wie erfterer eine jehr hohe und mit der Sonne analoge Stel- 
lung erhielt, indem das oberſte böfe Verhängniß an ihn geknüpft wurde, 
werden. wir fpäter jehen. Hier faflen wir ihn bloß in Verbindung mit 
den übrigen Geftirnen auf, und weiſen darauf hin, baß feine Ver— 
ehrung eonftatirt ift. Vgl. Wied II, 150. 172, 187, 222, Picard 78. 79, 
Meiners Grundrig 53 ff. Was bei ven Mondsfinfterniffen au 
fonft gefchah, namentlich bei den Karaiben und Pernanern, kommt auch 
bier vor, man fürchtet alddann, der Mond wolle fterben und ſchießt 
gegen ihn. Wenn nun die Scheibe wieber zum Borfchein kommt, fo 
iR dem Monde durch das gemachte Geräufch die Krankheit vertrieben 
worden. James bei Tanner S. 321. Den Galiforntern find Sonne, 
Mond, Morgenftern, Abendftern Männer und Weiber, bie fich alle 
Abende in das Meer eintauchen und bed Morgens wieder auf ber an= 
bern Seite zum Vorſchein kommen, nachdem fie während ber Nacht 
burch das Meer geſchwommen find. Sitten IV, 25. Unter ben Ster- 
nen ſteht der Morgenftern im größten Anfehen, er heißt Te Uenten 
hauitha d. 5. er bringt den Tag, aljo genau daffelbe was Lucifer; bie 
Chippewaͤer haben über fein Entſtehen hübfche Sagen. Magazin ber 
Litt. des Aust. 1844, 172. 183. Ein Stamm ber Pamnes brachte 
dieſem Sterne Menfchenopfer bar, und zwar alljährlich immer vor ber 
Beftelung des Mais, der Bohnen und Kürbiffe, für deren Ertrag man 
bei Bernachläffigung dieſer Opfer fürchtet. Prichard IV, 430. Die 
Verbindung diefed Kultus mit Ackerbau meist auf feine ſüdliche Her— 
funft. Nach den einen war ber Abendftern urfprünglich eine Frau, 
bie nachher in benfelben verwandelt wurde. Eben jo wurde ein ehrgel= 
ziger Züngling in eisen Irrſtern umgelchaffen (was in Europa auch 
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ſchon vorgefommen fein fol). Drei Brüder, die in einem Kahne mit 
einander eine Reife machten, bilden fortan eine Sterngruppe, School- 
eraft Wigwam 217. Andree R. Am. 252. Der große Bär oder die Bärin, 
Dfuari, wird von drei Jägern verfolgt, und das find die drei Sterne, 
die man den Schwanz beffelben nennt. Majer Taſchenbuch 1811. 350. 
Baumgarten I, 386 nach Lafitenu II, 236. Charlevoix journal 400, 
Losfiel Ai. Das Siebengeftirn heißt der Tänzer und die Tänzerin, 
Majer 1811. 249. Vollmer, Artikel: To Jeunonnjakua.. So find 
auch Sternfhnuppen göttliche Wefen, Wied II, 166. 253. Die Mild- 
ſtraße tft der Pfad ber Geifter, Wied II, 152. Lafiteau, meurs des 
sauvages I, 406. So tft e8 mit anderen Erſcheinungen am Himmel, 
befonderd mit dem Regenbogen und dem Nordlicht. Erſterer iſt 
ein die Sonne begleitender Geift, Wied II, 152, letzteres eine Gefell- 
Schaft tanzender Geifter, die tanzenden Geifter der Abgefchiedenen, An= 
dree N. A. 242. Tiedemann V, 125. Göze, Natur u. f. w. I, 274. 
Daher heißt das Nordlicht auch geradezu der Todtentanz. James bei 
Tanner 321. 

Aus der Verehrung der Elemente fieht das Feuer oben an, deſſen 
Dienft bei den Rothhäuten fehr verbreitet iſt. Im Süden tft berfelbe 
noch vorherrichender ald im Norden. In Neu-Merito hat er ſich bis 
heute noch unter den Pueblos-Indianern erhalten, obſchon fie Außerlich 
das Chriſtenthum angenommen haben. In unterirdiſchen Gemächern 


brennt fortwährend das heilige Feuer, und an feine Erhaltung tft bie 


Hoffnung des Wiedererfcheinend Montezumas geknüpft, wie an das Feuer 
der Beta die Fortdauer des Römiſchen Reihe, Andree N. A. 801. 
Diefer letztere Punkt weist nun allerdings nach Mexiko hin, aber ber 
Feuerbienft tft nicht von dorther erft durch bie Mexikaner nach Neu- 
Mexiko getragen worden, er ift bei der ganzen alten Urbevölferung von 
Darien bis zu den nordifchen Seen einheimifch. Bei Gentral-Amerika 
werden wir dieß fpäter ſehen. Was aber Rord-Amerika betrifft, fo 
finden wir die Verehrung des Feuers zunächft bei den Natſchez in Ver— 
bindung mit dem Sonnendienfte. Im Sonnentempel nämlich biefes 
Volkes brannte das heilige Seuer, und zwar immer nur mit brei Schet- 
tern. Majer 1811. 74. Das höchite Feſt bei ihnen wie bei den Muys— 
cas und Mertlanern war das Feſt bes neuen Feuers, welches der Sonne 


&, zu Ehren gefeiert wurde, Chateaubriand I, 165 (deutſch II, 94), Sit- 


ten III, 126. 128, 132, Die Völker in Louifiana erhielten in ihren 
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Tempeln ein immerwahrendes Feuer; war ed etwa durch Zufall aus- 
gegangen, fo mußte es bei den Maubiliern wieder angezündet werben, 
Majer 1811. 73. Auch in PVirginien wurde das Feuer angebetet. 
Chriſtoph Arnold 949 nah Roß. Die Comanches bedienen fich jetzt 
noch des Feuers bei allen ihren religiüfen Gebräuchen. Schoolcraft 
Tribes II, 131. Bei den Algontind und den Abenaquis kommen Wahr- 
fagungen durchs Feuer vor, Byromantie, Baumgarten I, 180. Befonders 
waren bie Delawaren dem Feuerdienſte ergeben. Loskiel I, 55 bei Heden- 
welder 365. 367. Bromme N, A. 409. Die Chippewas glauben an 
beilige und geheimnißvolle Eigenfchaften des Feuers, daher fie daſſelbe 
zu ihren politifchen und religiöſen Geremonien gebrauchen. Schoolcraft 
Wigwam 205. Wenn von den Odſchibwäs (Ojibuas) berichtet wird, 
daß fie dem Feuer einen geheimnißvollen und geheiligten Charakter bet= 
legen, und bei dem Opfer ſich nur ber Flamme bedienen, die dem Feuer⸗ 
ftein entloct ift, an welcher fie auch bei feierlichen Gelegenheiten ihre 
Dfeifen anzünden, Andree N. Am. 249, und daß fie an ihrem Haupt 
orte ein ewiges Feuer brennen hatten, Schooleraft Tribes II, 183, fo 
it Damit niemand anders bezeichnet als bie Chippewas oder Chippe- 
ways, es find zwei Namen für denfelben algontinifchen Stamm, den 
die Franzoſen Sauteurs nennen, und den man auch Tſchippiwaier ſchreibt. 
Wied 11,8. Vater Mithr. 404. Heckenwelder 167. Bromme N. Am. 414, 
Hingegen find fie nicht mit ben Chipewyand zu vermechjeln, welche eher 
zu ben Mengve zu rechnen find. Wied I, 551. Doc wir Fehren zum 
Feuerbienfte zurück. Es entitand fogar in fpätern Zeiten eine beiondere 
Feuerreligion, die fogenannte Wambenoreligion, bei den Odſchibwäs, bie 
mit Zügellofigfeiten begleitet war. Die Cingeweihten nahmen Kohlen 
und im Feuer geröthete Steine in die Hände und biöwellen in ben 
Mund, und verrichteten andere dergleichen Geremonien mit Pulver und 
fiedendem Wafler. Tanner 135. Tanner felber erzählt ©. 161, wie ihm 
ein Zauberer diefer Religionsſekte ſagte: „Fortan darf nie mehr das 
„Feuer in deiner Hütte verlöfchen. Sm Sommer und Winter, bei Tag 
„und bei Nacht, beim Sturm und wenn das Wetter ruhig if, wirft 
„du dich daran erinnern, daß das Leben in deinem Körper und dag 
„Feuer auf deinem Heerde eine und biefelbe Sache find, und fi aus 
„einer und berfelben Zeit herfchreiben. Läſſeſt du bein Feuer erlöfchen, 
„fo wird auch unverzüglich dein Leben erlöfchen. Du ſollſt feinen Hund 
„mehr füttern. Du ſollſt feinen Mann mehr ſchlagen, auch fein Weib 
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„mehr, oder ein Kind oder einen Hund. Der Prophet wird ſelbſt kom⸗ 
„men und die bie Hände drücken; ich bin ihm vorausgegangen um bir 
„zu verkündigen, wie es der Wille des Großen Geiſtes tft, Daß er ung 
„Mittheilung mache und um bir zu fagen, daß bein Leben davon ab- 
„bängt, ob und mie du ihm zu aller Zeit Gehorfam leiſteſt. Fortan 
„dürfen wir ung nicht mehr beraufchen, nicht ftchlen, nicht Lügen, auch 
„nicht gegen unfere Feinde ziehen. So lange wir ohne Rüdhalt und 
„Einſchränkung diefen Geboten des Großen Geiſtes gehorfam find, fo 
„lange werden und auch die Siour, wenn fle in unfer Land kommen, 
„nicht fehen können. Wir werben Schuß haben und glüdlich fein können.“ 

Das find nun freilich die Grundfäge einer ganz fpäten Sekte, die erft 
nach Ianger Befanntichaft mit den Europäern entftanden ift. Allein die 
Grundgedanken, dieſe pantheiftifhe Auffaffung des Feuers, find ächt 
heidniſch und völlig ähnlich denen der orientalifchen Yeueranbeter. Die 
Feuerverehrung ging übrigens im Norden bis zu den Kanadiern, welche 
um das Feuer herum tanzten, und, wie in Central-Amerika, über daf- 
felbe wegfprangen. Arnold 945 nad) Roß 141°). Das Waffer ver- 
ehrten die Rothhäute in Quellen, Bächen, Flüffen, Seen, Meeren. 
Wied IT, 225. 259. Klemm I, 179%). Bon einigen wird die Erbe 
als die Urmutter aller Dinge verehrt, unter deren Obhut fie ſtehen. 
Tanner 203. Andree N, A. 250 ff. Schooleraft Tribes I, 132. Die 
Luft wird ebenfalls nach ihren Wirkungen verehrt, im Sturm und 
Hagel, Wied und Klemm a. a. O., ein Geiſt hält bei ben Iroke— 
fen ähnlich wie Aeolus in ben Gebirgen die Winde eingefchloflen, Majer 
1311. 62. Sie find alle perjonifiztrt, Schooleraft alg. res. II, 214, 
bejonders aber im Donner und Blig. Den Donner halten die Odfchib- 
wäs für die Stimme belebter Weſen, die nach den einen Menfchenge- 
ftalt haben, nach ben andern die der Vögel. Tanner 137. Der Don- 


1) Ein Feuerfeſt, an welchem das Feuer erneuert wurbe, finden wir auch bei den Iro— 
fefen. Dafielbe fand altjährlich ftatt, jedoch nicht zu einer beftimmten Zeit, fondern von 
den bie Sache beforgenden Schamanen wurde jedesmal bie Zeit angezeigt. Das 
Teuer in den Hütten wurde ausgelöfcht, zum Zeichen ber Trauer wurde Aſche ge: 
freut. Der Schamane betrat dann die Hütte, fihlug neues Feuer mit dem Feuer 
ftein ober rieb ſolches mit zwei Hölzchen, bie Hütte wurde gereinigt und geſchmückt, 
und es erfolgte ein Feſt. Schoolcraft Iroquois 137 fi. 

2) Es gab einen befonderen Waffergott Namens Mirabicht, von dem bet vielen Stäm- 
men mancherlei Sagen erzählt wurden. Reifen XIV, 234 (Charlevoir). 6 heißt 
auch Michinis und Micaboche. Picard 81. Hennepin II, 236. 
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ner befämpft als Perſon Rieſen unb Ungebeuer, äbnlich wie Thor. 
Schoolcraft alg. res. II, 212. 213. Damit bängen bie Anfichten über 
Me Jabres zeiten unb namentlich die Sagen über ben Wechſel von 
Sommer und Winter zujummen, wie wir fie in ben algiichen Forſchun⸗ 
gen und im Wigwam von Schooleraft vorfinden, fo wie in Ranmanne 
Inbianerfagen, und über die Rotbindianiſche Mytbologie. Pal. auch 
Magazin 1SH, 172. 153. 358. 1842, 315. Ausland 1819, 373. 
1850, 100. Wir heben bier ald beſonders bezeichnendb ben Mythus 
vom Sommermacer heraus. Derjelbe war eigentlich ein Thier und 
begab fib auf Eingebung eined Manito und mit Hülfe anderer Thiere 
in ben Himmel. Durch eine in bemielben angebrachte Oeffnung lieh 
er nun den Menſchen zu lieb die Nügel und die warmen Jabreszeiten 
Finaus. Gr felber aber wurde von den Himmelsbewohnern erfchoflen, 
und ift jetzt noch mit dem Pfeil im Schwanze am Himmel zu ſehen. 
Schoolcraft algie res. I, 5 —66. Alſo ein altronemifcher Mythus mit 
Thlerparallelismus und Thierverwandlung zum Geitim, wie wir bie- 
felben öfter bei allen Amerikaniichen Völkern, beſonders ben Kultur— 
vöffern, wieder finden werden. Der Sommermader iſt nichts anderes 
als ein Stern, bei deſſen Erſcheinen in jenen Gegenden bie warme 
Jahreszeit eintrifft. Sin Gott Matcomek wird den Winter über anges 
rufen. Reifen XVII, 28. 

Alle diefe Gegenftände der Nerehrung, bie wir bei den Rultur- 
religionen in einem mehr organiſchen Zufammenhange wicher finden 
werben, nehmen fich hier und bei anderen milden Völkern wie einzelne 
aufgenommene Bruchjtücde aus, mie verfchiebenartiges Geftein in ber 
Nagelfluh. Nicht anders fit ed auch mit dem Sonmenbienftz wenn 
berfelbe. auch die größte Verbreitung bei ben Rotbhänten gefunden hut, 
jo bildet er doch feinen innern Mittelpunkt. In den Weberlieferungen 
von den Alligevi und Apalachiten tritt der Sonnendienſt wie eine frü— 
here Religion auf, und überhaupt findet man überall Sagen von einen 
alten Sonnendienfte. Echvoleraft Wigwam 205. An Florida bei den 
Apalachiten und Sofachiqui war derfelbe am meiften vorherrfchend, Ha— 
zart 420. Arnold 949 nach Roß 143 ff. bei. 959 ff. nad) Rochefort IL, 8. 
Picard 125 ff. Allg. Hiftorie der Reifen, Bd. XVI, 499 ff. Majer 
1811. 88. Oldendorp, Gefchichte der evangeliſchen Miffion auf ben ka— 
raibiſchen Infeln I, 14. Irwing, Eroberung Zloridas, deutſch L. 55. 115. 
u, 45. 115. 123. 136. 167. 274, Baumgarten I, 71. II, 568 nad 
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Rochefort, Dupuis 1, 116. Lindemann III, 115. Coreal voyages aux 
Indes oocidentales depuis 16661697. I, 32. Meiners Grundriß 67. 
Sogar ein Sonnenkulturmythus, ähnlich wie in Beru und bei den Muys⸗ 
cas hatte fich bei den Apalachiten gebildet. Den Sonnendienft fol nach 
ihren alten Liedern Karakairy eingeführt haben, der das Volk zugleich 
ben Aderbau lehrte. Majer 1811. 113. nach Rochefort 402, Man 
opferte in Alorida ber Sonne zu Ehren oder den Oberhäuptern der 
Voͤlker als Sonnenfühnen bie erfigebornen Knäblein. Hazart 419, Pi- 
card 129, Benjamin Constant de la religion I, 348. Arnold 949 nad 
Roß. Reifen, XVI, 503. Majer 1811. 94. (Der Bericht beruht auf 
einem Augenzeugen). Wir finden alfo bier einen fo ausgebildeten Son⸗ 
nendienft wie in Peru, wentgitens in den beiden Bunkten, daß die Staats⸗ 
oberhäupter ald Sonnenkinder angefehen werden und als foldhe Men- 
fhenopfer erhalten. Das ftimmt nun zufammen mit dem, was von 
ben Natſchez am untern Miffifippi erzählt wird. Bei diefen war ber 
Sonnendienft jeher vorherrfchend. Picard 83. Robertion Am. I, 447. 
Bater Mithr. TI, 3. 286. Chateaubriand I, 165 (deutfch III, 94). Auch 
fie hatten ein Sonnenoberhaupt mit abjoluter Gewalt, das jogar ſelbſt 
Sonne genannt wurde. Chateaubriand I, 168. II, 47 ff. beutich 97, 
Baumgarten IL, 555, ff. Sitten I, 130. Sonnenbienft war auch in 
Neu-Meriko verbreitet. Andree N. A. 797. Gregg Karamwanenzüge II, 
176, unter den Comanches, Choctaos und anderen wilden Stämmen, 
beſonders aber bei den Shawnees, die von Florida hergelommen waren, 
Gregg ibid. Am Miffourt ftoßen wir auf ein Sonnenfeit mit ftarfen 
Büßungen. Meiners Er. Geſch. II, 163. Die Ottowah’s opferten ber 
Sonne ald Bruder und Schwefter. James bei Tanner 320, Die Od— 
ſchibwaͤs willen wenigitend von dem Sonnenbdienfte ihrer Vorfahren. 
Andree N. A. 248. Vgl. Majer 1811. 88. (Denn die Tſchippewäer, 
Chippeways und Djibuos, Odſchibwäs find biefelben.) Ueberhaupt fand 
berfelbe einigen Eingang auch bet ben nörblichen Stämmen, ſowohl bei 
den Delawaren, Meiners fr. Geſch. II, 163. Vater III, 3.290. Klemm 
II, 179. Affal 94, als bei den Mengve oder Mingos, Hazart 441. Pi- 
card 13. noch Lescarbot II, 11. Picard 80. Charlevoix (deutich) 233 ff. 
Wied II, 222. Lindemann I, 20. II, 180. Duputs I, 119. Affal 94, 
Klemm II, 178, 161. 164. Majer 1811. 92. Wenn die Nadoweſſier 
rauchten, fo Tehrten fle ihr Angeficht gegen die Sonne, zeigten ihr bie 
Friedenspfeife, uud .fprachen: Rauche, Sonne. Hennepin (beutich) I, 225. 
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In Virginien wurden der Sonne ebenfalls Tabakopfer dargebracht, da⸗ 
neben errichtete man ihr zu Ehren, wie überall in der alten und neuen 
Welt, Säulen. Picard 113. Der Sonnendienſt fand ſich auch auf ber 
Weſtſeite Nordamerikas, wie in Californien, Picard 109, Gefchichte von 
Galtfornien, überfeßt von Abelung I, 69. IN, 110 nach Torquemada, — 
bei den Nachbaren Galtforniens, auf der Katharineninfel, Geſch. v. Cal. 
I, 77, auf dem fühlichern Feitlande, Alarcon Gap. 4, und dann bei den 
Wakoſch, Braunfchweig 18. 19. Bromme N. A. 467, und den Worjälen, 
Ausland 1847. 500. 


$. 7. verehrung der Pflanzen und der Chiere. 


Zu den Erbfchaften aus den Kulturreligionen gehören auch die Ver- 
ehrungen ber Pflanzen und zum Shell der Thiere, infofern in beiben 
beſtimmte und gefonberte Naturkräfte wahrgenommen werben, in denen 
fih bie Gottheit offenbart. 

Bei den Pflanzen fcheint und bieß weniger fonberbar, auch wir 
erftaunen über bie unendliche Fortpflanzungskraft verfelben, die ohne ein 
Bewußtſein ber Individuen thätig iſt. Dazu kommt noch die Abhän- 
gigkeit ber geſammten Thierwelt, und befonders ber Fultivirtern Menſch⸗ 
beit von dem Gedeihen ber Pflanzenwelt. Bei ben Mingoftämmen ber 
Mandans und Mönttarris wird die Göttin des Pflanzenreichs als bie 
Alte, die nie fticht, verehrt, Wied II, 182, 221. Bäume werben auch 
bier insgemein verehrt, Wied II, 225. 259. Klemm II, 179. Die Abe: 
naken an den Küften von Neu-frankreich verehrten einen uralten 
Baum, der lange am Ufer ben Wellen bes Meeres widerftanden hattez 
fie beflürmten ihn .mit München und Forderungen und erzählten 
Wunderdinge von ihm. Mafer 1811. 67 ff. Beſonders find es aber die 
Pflanzen, bie man felbft pflanzt, Die Heilig find, und einer beſon⸗ 
dern Göttin, einer Art Geres angehören. Cine folche Gottheit ift Die 
Ilinka. Als die Menfchen ſich nur von ber Jagd nährten, hatten fie, 
erzählt Die Sage, oft große Noth. Da fahen einft bei einer Mahlzeit 
zwei junge Jäger ein ſchönes Mädchen von ben Wolfen herabfteigen 
und fich in ihrer Nähe niederlaffen. Die Jäger, die in demfelben einen 
Geiſt vermutheten, ber ihr Gaſt fein wollte, brachten ihm das befte 
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Stück des Wildes, die Zunge. Für dieſe Gaſtfreundlichkeit wurden ſie 
von dem Mädchen belohnt. Wo feine rechte Hand auf dem Boden ge— 
ruht hatte, wuchs Mais, und wo bie linke, große Bohnen, — rings 
umber fand Tabak. Vollmer. Majer 1811. 246 ff. Hieher gehört auch 
die Ottowafage von Maßwäennint, dem Zauberer auf. den Danttuinfeln 
im Huronſee. Diefelbe fagt aus, daß, nachdem die Ottowa's von ben 
Irokeſen aus den Inſeln vertrieben worden waren, bloß jener Zauberer 
zurüdgeblieben ſei. Ginft rang berfelbe mit einem Fleinen Männchen, das 
einen Fleinen Kederbufch auf dem Haupte hatte. Das Männchen, das 
überwunden wurde, verwandelte fich in eine Fruchtähre mit einer rothen 
Blätterfrone, welche der Zauberer auf das Geheiß des Männchend zer- 
freute. Auf das bin bedeckte fich die ganze Ebene mit Maid, School- 
craft Wigwam 175 ff. Hier ericheint alſo der Maid in männlicher 
Perſonification, während gewöhnlich in weiblicher. So hat ſich bis auf 
ben heutigen Tag bei ben Pimos-Indianern in der Nähe der Cafas 
grandes folgende die Göttin des Mate betreffende Sage erhalten. Vor 
Alter wohnte auf grünen Fluren ein fchönes Weib, das alle Bewerber 
abwies, obichon ſte ihr Häute, Getreide und andere guten Sachen brad)- 
ten. Da kam einmal Dürre und Hungersnoth über das Land. Als 
das Volt ih an das Weib wandte, theilte e8 reichlichen Vorrath von 
Mais mit. Eines Tages Tag fie unbedeckten Leibes im Schlafe. Da 
fiel ein Negentropfen auf ihre Bruſt; durch biefen empfing fie und ge- 
bar einen Sohn. Bon biefem ftammt das Volk, welches bie großen 
Häufer baute. A. Allg. Zeitung 1853. Nr. 151. Beilage S. 2411. a. 
Anzeige von Dr. Andree nah Emory Wir werden fpäter auf einen 
ähnlichen Mythus von der Empfängniß Huitzilopochtli's ftoßen. 
Befremdender als die Pflanzenverehrung tft ung der Thierdienſt. 
Schon den alten Griechen war der Egyptiſche Thierdienft etwas ganz 
Barodes, fo gut wie ung, obſchon ihre wie unfere heidnifchen Vorfah— 
ven fo gut wie bie Amerikaniſchen Urvölter diefer Art der Gottesver- 
ehrung ergeben geweſen waren. Der Acht antifen Anjchauung macht 
das Thier einen ganz andern Eindrud als ber modernen. Letztere 
fieht in dem Thier bloß das individuelle beſchränkte Eingelnleben eines 
noch niedrigern Bewußtſeins als das menfchliche — der antife Naturmenfch 
fieht in den Thieren, die des individuellen Bewußtſeins faft entbehren, 
eben deßwegen eine allgemeinere in ber Ratur fich offenbarende Kraft. 
Bol, Hegel XI, 235 ff. Baur Symb, I, 174 ff. Grimm, beutfche Diy- 
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thologie, Ed. 2. S. 313. Darum macht das Thier auf ihn einen re⸗ 
ligiöſen Eindruck, wie auch das Kind früher Intereſſe nimmt an ben 
Thieren als an dem Treiben der Menfchen, und ganze Völker, wie bie 
Hindus, viel früher ein Angftliches Zartgefühl gegen Thiere entwideln 
als gegen bie Mitmenfchen. Wie gejagt, es ift nicht der Nutzen oder 
der Schaden von ben Thieren, ber religiös anregte (in Amerika ver- 
fland man am wentgften das Thier zu nuben, und fürchtete ſich auch 
nicht vor ihm), fondern das Wirken einer Seele, bie ein anderes Be- 
wußtfein hat als ein individuelles. Wir haben nun den Thierdienft zum 
Theil zu den Elementen ber Kulturreligion gezählt. So finden ſich im 
Miſſtſippithal viele Eünftliche Erdhügel, welche Thiere darftellen, Bären, 
Büffel, Züchle, Adler, Tauben u. |. w. Tiedemann in den Heibelber- 
ger Zahrbüchern 1850. ©. 105 ff. nach Squire und David, Diele 
Thiererhöhungen finden ſich mehr gegen Nordoften, während die Pyra⸗ 
midenhügel im Süden vorherrjchend find. Zwar fommt der Thierbienft 
auch bei den Wilden und Fetifchbienern vor, auch bei den nordiichen 
Bolarmenichen. Aber bei dieſen find die Thiere Träger ber allgemei- 
nen göttlichen Kraft, die nicht durch ein fpezielles Naturgefeh mit einer 
gewifien relativen Verſtandesklarheit vermittelt ift, mie bei den Kultur- 
religionen. Der Wilde fieht in jedem Naturgegenftande, in jeder Na- 
turwirfung die Offenbarung der Gottheit; auf ber höhern Stufe find 
bie Thiere Träger und Symbole einzelner göttlicher Kräfte in der Na— 
tur, fie bezeichnen gewiſſe Eigenfchaften, die ſich in von einander ge- 
ſchiedenen Geſetzen offenbaren. Eule, Uhu, Rabe und Specht bezeichnen 
demnach die Weiflagung, denn diefe Thiere können in bie obere Welt 
hineinfchauen, find daher ald Vermittler und Boten tauglich der Götter 
fowohl als derer, deren Seelen man im andern Leben anzutreffen hofft. 
Schoolcraft Wigwam 212. In Galtfornien glaubte man von den Ra- 
ben, daß fie zu den Zauberern redeten. Sitten IV, 36 nach Torquemaba. 
Der weliche Hahn hingegen tft den Rothhäuten ein natürliches Symbol 
ber Kampfesluft, der Wolf, Bifong, Bär, ber männlichen Naturkraft, 
ber Hafe ber Fruchtbarkeit der Natur, die Schildkröte der welttragen- 
ben Kraft, denn auf ihr ruht das Land und durd, ihre Bewegung ent- 
ftehn die Erdbeben. Heckenwelder 527. 579, Vollmer 1243. Ausland 
1852, Ro. 233. ©. 931. b. Darum heißt auch der Urſtamm eines 
Volkes der Schildfrötenftanm. Heckenwelder 106. 166 ff. 434. 557. 
Dieter an beftimmte Anſchauungen fich anjchließende Thierdienſt ber 
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Kulturreligion ſchließt ſich denn auch an ben Sonnendienſt und bie 
übrigen Beſtandtheile der Kulturreligion an. So waren in Florida die 
Digel Tonazulis Boten der Sonne, Arnold 962. Baumgarten II, 577. 
591 ff. Bei den Natſchez kommen wie bei ben Peruanern Schlangen 
in Berbindung mit der Verehrung ber Sonne vor. Zu gewiſſen Zei- 
ten wird in dem Sonnentempel das Bild einer Klapperfchlange auf den 
Tiſch gefeht und ihm Ehre erwieſen. Sitten II, 129. Chatenubriand I, 
167 (deutich III, 96). Nach diefem ftand auch ein Götzenbild, welches 
ein Bentelthier darftellte, und die erften Strahlen der aufgehenden Sonne 
anffing, neben der Klapperſchlange. Erſteres veranfchaulicht Die be— 
fruchtende Naturkraft, welche der Sonnendienft überall verehrt. Das 
Beutelthier oder Chuchuaca hatte auch bei den Bayagulas am untern 
Miſſiſippi Tempel und Opfer. Retfen XIV, 478 (Charlevoir). Majer 
1811. 73, Die Schlange in Verbindung mit der Sonne tft Symbol 
ber durch bie jährliche Wärme fich erneuernden Natur. Auch mit dem 
Geftirndienft fteht ber Thierdienſt in Verbindung nach einem fich überall 
vorfindenben Parallelismus zwiſchen beiden, dem mir noch oft begegnen 
werden. Darum ift jener Sommermacher zuerft Thier und zuletzt Stern. 
Umgekehrt ftammen wiederum viele Thiere von Sternen ab. Anbree 
Weſtland I, 1.27. 1) Als Träger endlich der göttlichen Kräfte in ber 
Natul find die Thiere, namentlich die Vögel, Nepräfentanten ber 
Belbfrüchte, Wied IE, 182 ff. 322. Die Rothhäute rühmen fich auch, 
ein Bogel habe ihnen den Maid gebracht, Herders Ideen VIU, 3. 
Kraft, Sitten ber Wilden 234. Von ber Beziehung von Vögeln zum 
Donner, der Schlange zum Waſſer tft fchon oben gefprochen worben. 
Als Symbole der göttlichen Naturkräfte eriftirten bie Thiere ſchon vor 
ber Schöpfung, Lindemann III, 179, und waren auch bet derfelben viel- 
fach thätig, wie wir beim Großen Geifte fehen werben. 


$. 8. Die Seelenwanderung. 


Mit diefen Beftandtheilen eines kultivirtern Naturdienftes, mit 
biefer parallelen Verehrung von Sonne und Geſtirnen einerfeitd und 


I) Nach dem Mythus der Manbans war der Wagen oder große Bär urfprünglic ein 
Hermelin, Wied II, 222. Die Maus erhielt einen Plap am Himmel deßwegen, 
weil fie an einem Regenbogen hinaufklomm und einen Gefangenen im Himmel be: 
freite, Schoolcraft Wigwam 217. 
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Thieren anberfeits, hängt genau biejenige Vorftellung bed Lnfterb- 
lichkeitsglaubens zufammen, bie man Seelenwanderung nennt. Denn 
gewöhnlich geftaltet fich dieſelbe ſo, daß man Wanderungen ber Seele 
fowohl durch Geſtirne als Thiere annimmt. Auch bei den Rotkhäuten 
findet man beides, und Friedrich Schmidt II, 349 hat daher Unrecht, 
wenn er Heckenwelders (426) Angabe bezweifelt, daß manche Indianer 
an Seelenwanderung glauben. Entweder halt man, wie bie Canabier, 
bie Geftirne für die Sitze der abgejchtedenen Seelen, Vollmer: Otſistock, 
Chr. Arnold 945 nach Roß 141, oder man glaubt, fie feien felber ver- 
ftorbene Menſchen, Wied II, 152. So fol der Morgenftern ein abge- 
ſchiedener Mönttarri geweſen fein. Wied II, 222. Der fühliche Himmel 
ift überhaupt das Land der DVeritorbenen, und die Sterne ber Mildy- 
ſtraße, bie angeheftete Feuer find, find der Weg dorthin. Loskiel 47, 
Catlin 116. Bollmer 1. c. Andree N. A. 247. Auch hier behauptet bie 
Sonne ihren Borrang. Wie fonft beim Sonnenbdienfte, fo war auch 
bei ben Apalachiten und Natſchez die Sonne ber Fünftige Sit bloß 
ber Tapfern. Meiner tr. Geſch. II, 770, 

Mas aber die Seelenwanderung duerch Thiere betrifft, fo erlei⸗ 
bet dieſe Borftellung bei den Rothhäuten dadurch eine Mobification, daß 
die Thiere felber als vernünftige Weſen unfterblich find. Meiners II, 
766. 791. 795. Grundriß 179. Hennepin II, 93, 107. Daher wird 
ben Thieren, beſonders ben Vögeln, Sprache zugefchrieben, fo daß fie 
auch die Menfchen verſtehen, Heckenwelder 438, Wied II, 153 ff. Ma⸗ 
gazin 1840, 226. Göze, Natur u. ſ. w. IV, 311. Auffäte zur Kunde 
ungebildeter Bölter 120. Chateaubriand I, 224 (beutich II, 150). 
Reifen XIV, 234 (Charlevoix). Diefe Vorftellung von ber Sprache ber 
Shiere finden wir übrigens überall als uralte Volksvorſtellung, bei 
Arabern, Gothen, alten Deutichen, Perfern, im Homer und den griecht- 
fhen Zabeldichtern. Zu den Wunderfräften ded Tirefiad und Apollo- 
nius von Tyana gehörte auch, daß fie die Sprachen ber Thiere ver- 
ſtanden. Vgl. meinen Eommentar zu Philos Weltichöpfung P. 36. I. 
Meiner I, 220 ff. 330. I, 653. wald Geſchichte des Volkes 
Sirael II, 222. Cine Berwandlung ber Menfchen ift alſo nichts 
Auffallendes und gefchieht nicht bloß in der Sage, fondern man glaubt 
fogar, fie gefchehe tagtäglich. Das ift ber Wärwolf oder Ghierwolf 
ber alten Deutichen, der AucavIpwriog ober zuvavdpwrcog, ber Ver⸗ 
ſipellis, und wie diefelben bei den verfchiedenen Völkern heißen. Grimm 
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altbeutiche Mythologie 1048. Görres Myſtik III, 264 ff. IV, 2. 472 ff. 
Schreiber Taſchenbuch V. 47. 129, 186. W. Scott Dämonologie I, 
145. II, 28. 135, Meiners II, 578. Bötticher El. Schriften I, 135, 
Petron. Arh. c. 62. Plin.-H. N. VIH, 22, 34. Eckermann Religions⸗ 
gefchichte TIL, 1. 9. IV, 1. 17. Stöber Neujahrsftollen 1850. 34. 45. 
Klemm IV, 220. Magazin 1843, 172. Bon den Zauberern der Wot- 
jäden, den Webun, herrichte bie Ueberzeugung, daß fie Menfchen in 
wilde Thiere verwandeln können. Ausland 1847, 500. Die Zauberer 
der Srofefen Eonnten fich felber in Thiere verwandeln. Von einem der- 
jelben wird erzählt, daß er als Unglücksvogel ein Sterben verurfacht 
babe. Als aber einft der Vogel von einem Pfeile getroffen wurde, fand 
fih ber Pfeil im Leibe des Zaubererd und er ftarb an ber Wunde. 
Seine Mutter aber, die mit ihm einverftanden gemwefen, wurde verbrannt, 
verwandelte fih aber alsdann in eine Meerkatze und trieb den alten 
Spuk fort bis die Tetere tobt gefchlagen wurde, Damit war aber auch 
ber Seuche und dem Sterben unter den Menſchen ein Ziel gefebt. 
Baumgarten I, 173. 181 ff. Achnliches wird von Wied II, 191 u.a. O. 
Sttten III, 108 ff. Meiners I, 194 erzählt. Bet den Araufanern im 
füdlichften Süb-Amerifa fürchtete man fi) am meiften vor denjenigen 
Bauberern, welche Jvunce hießen und fich des Nachts in Vögel, die ihre 
Pfeile auf ihre Feinde abfchoflen, verwandelten. Molina 72. Die Zau- 
berer ber Brafilianer find befähigt, fich in Tiger zu verwandeln. Bol. 
unten 6.57. Auch die Hexen zu allen Zeiten follten die Fähigkeit be- 
fißen, fih in Thtere zu verwandeln. Unten $. 12. Bol. Stöber Sagen 
aus dem Elſaß S. 236. 281. 282. 289. 333, 334. 346. Neujahrs- 
ftolfen 1850. 39. Diefer Glaube an folche Verzauberungen gehört eigent- 
lich der Stufe der Wilden, es tft aber hier aus dem Grunde auf ihn 
hingewieſen worden, damit klar werde, mie Yeicht ihnen ber Glaube an 
bie Seelenwanderung zugänglich wurde und wie leicht Die Mythen von 
Thierverwandlungen entitehen konnten. Lebtere gehören aber fchon ber 
höhern Stufe an, und beruben auf der parallelen fombolifchen Bedeu— 
tung ber beiden verwandelten Gegenftände. Wenn Menfchen fich im 
Mythus in Thiere verwandeln, ſo bezeichnet dieß nur die Zufammen- 
gehörigtett bed Thiertotems oder Wappens zu ber Familie oder dem 
Stamme. Denn das Thier, von dem man abftammt, iſt das Totem, 
der Familienſitz, Dobem, wie es Schonleraft Tribes I, 420 erklärt. 
Bol, ferner Tanner 11, 185 bei. 315 ff. So tft es bei den Algonkinern. 


— 65 — 


Nach ber Anſicht der Irokeſen und Mönitarris verwandeln ſich im My⸗ 
thus Gotter und Menſchen oft in Thiere. Klemm IT, 158, 159. 162. 
168, Eine völlig ovidiſche Metamorphofe erzählt Chateaubriand 4 ff. 
und ein Ähnliches Urtheil Fällt über viele Indinner-Verwandlungsfagen 
James bei Tanner 322. PVerwandlungen von Menfchen in Thiere in 
diefem Sinne ſehen wir in der Erzählung, daß ber Wolf früher ein 
Knabe geweſen fei, ben feine Eltern im Stiche Tießen, Andree N. A. I, 
252, ober wenn Achnliches vom Fuchs, Luchs, Hafen, Rothkehlchen, Ab⸗ 
ler in der Mythologie ber Algontind erzählt wird. Schooleraft Wig⸗ 
wam 217. Die algiſchen Forſchungen wimmeln von bergleichen Thier- 
verwanblungen. Worauf und nun aber hier vorzüglich ankömmt, das 
ift der Glaube, daß man vorher ein Thier geweſen fel. Denn bie An⸗ 
Acht von ber Präeriftenz hängt mit ber von ber Seelenwanderung 
genau zufammen. Viele Indianer glauben, vor ihrer Geburt Thiere 
geweſen zu fein. Heckenwelder 430, Ueberhaupt werben bie Thiere in 
Menfchen verwandelt. Picard 114. Meiners II, 795. Andreä Tobten- 
gebräuche 228. Damit hängt dann wiederum der Glaube an Abitam- 
mung von Thieren zufammen, gewöhnlich vom Thiere ihres Stammes- 
totemd. Schooleraft Tribes IL, 43. So waren bie Vorfahren ber 
Hundertppindianer junge Hunde, Klemm II, 157. Die Chipewyans 
wollen aus einem Hundsfell hervorgegangen fein. Schooleraft Wig⸗ 
wam 202., andere ſtammen von einem Hafen, Loskiel 53. oder Bären 
ab, Meiners I, 156. Vater 391. Bromme N. A. 229, Schoolcraft 
Tribes II, 43. einem welſchen Hahn oder Wolf, Heckenwelder 434 ff. 
Bater 391, Schooleraft a: a. DO. von einem Erdſchwein, Heckenwelder 
432, oder einem Biber, Vater 421. Es gibt welche, die eine Turtel- 
tanbe zum Ahn haben, Vater 392, Schooleraft a. a. O., andere einen 
Rothſiſch, Vater 421, wieder andere eine Schilöfröte, Klemm II, 164, 
ein Krokodil, Meinerd über den Thierdienſt der Egypter 223. Auch 
finden wir den Fiſch ober die Kröte al8 ben Urahn, Klemm II, 154. 
ober auch einen großen Vogel oder Hund, Klemm II, 155, 157. Berg 
haus Erdball I, 253, auch die Klapperfchlange, Klemm II, 163. Einer 
der vier Hauptäſte ber Medawin, bie Kenabigwusf, entitand aus einer 
Schlange, bie den Menfchen eine Wurzel zeigte, Durch welche eine Stadt 
von ber Peſt gerettet wurde. Schooleraft Tribes II, 136. Die Ofa- 
gen behaupten, das Menfchengeichlecht ftamme von der Vermählung des 
Biberd mit ber Schnecke. Duden, Europa und Deutichland, von Norb⸗ 
d 


— 66 — 


Amerika aus betrachtet I, 334, Schooleraft Wigwam 95. Gregg Ka— 
ramanenzüge IL, 176. Vgl. auch noch über andere Abkömmlinge von 
Thieren A. Humboldt Reife (deutſch) IV, 179, 

Sp iſt e8 denn auch nicht zu verwundern, wenn bie Menfchen 
nach dem Tode wieder Thiere werden jollen. So verwandeln fih nadı 
ben Bucros die abgefchtebenen Seelen in große Affen. Ausland 1844. 
Nr. 141. Andrei 228. Urfprünglicher und zufünftiger Spealzuftand 
entiprechen ſich gerne in den religiöfen Anfchauungen. Nach der Vor- 
ftellungsweife der Huronen und der Chippewas oder Odſchibwäs hat 
ber Menſch zwei Seelen. Die eine wird beim Tode vom Leibe ge= 
trennt, entfernt ſich aber erft aus feiner Nähe nad) Vollendung des 
Sodtenfeftes, Dann verwandelt fie fich nach den einen (kultivirtere An- 
ſicht) in eine Turteltaube, nach den anderen (urfprüngliche Anficht der 
Wilden) geht fie in das Reich ber Seelen, in das Todtenreich. Die 
andere Seele aber bleibt auch nach dem Tode im Grabe, und verläßt 
es erft, wenn fie in einen andern Körper übergeben kann. School⸗ 
eraft Wigwam 203. Reifen XVII, 30. Andree N. A. 246 nad) The 
Litterary World, New-York. 7 Aug. 1847. p. 6. Majer 1811. 
423. Baumgarten I, 476 nad) Brebeuf relation de la nouvelle 
France, ‚pour lan 1636. Part. II Chap. 9. Die Annahme mehrerer 
Seelen bei bemfelben Individuum finden wir zwar auch anderswo, 
3.8. bei den Karaiben und Grüönländern. Weber letztere vgl. Majer 
Tafchenbuch 1811. 23, fie gehört an und für fih dem norbifchen Ele— 
ment an. Hier aber Hat fie die Gigenthümlichkeit, die verfchiedenen 
Anfichten über bie Unfterblichfeit vereinigen zu wollen. Die Vorftellung, 
nach welcher eine Seele in einen andern Körper übergeht, erſtreckt ſich 
auch auf die Thiere und deren jeelifche Eigenfchaften. Die Dacotas 
haben nämlich einen Tanz, bet welchem fie die Leber ber Hunde roh 
und warm eflen, im Blauben, dadurch den Verftand und die Tapfer- 
feit berfelben fich anzueignen. Schooleraft Tribes II, 79, 

Die Verwandlung in Thiere bei der Seelenwanderung tft bie eine 
Seite derfelben, die niebere, daher fie fo viele Berührungspunfte mit 
ber urfprünglichen Anficht der Wilden zeigt und fich fo innig mit ihr 
vermengt. Die andere Seite, die höhere, läßt die Seelen in die Ge- 
flirne wandern, und zwar eher bie Seelen der Vornehmen, der Häupt- 
linge, der Tapfern, wie bei ben Apalachiten, Hiftorte der Reifen XVI, 
507. Doch glaubte man Auch in Birginten, baf bie Seelen Ihrer Häupt- 
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linge Singvögel würden, bie fih nur beim Anfang ber Nacht {chen 
ließen. Reifen XVI, 577. Majer 1811, 69. Auch andre Himmels⸗ 
erfcheinungen beitehen aus den Seelen ber Abgeftorbenen, mie das Nord- 
licht, das fie daher ben Todtentang nennen. James bei Tanner 321. 
Andree N. A. 242, Diefe beiden Seiten zeigen ſich fehr Klar als bie 
niebere und die höhere in der Anficht der Natjchez, nach welcher bie 
Häuptlinge nach dem Tode in die Sonne eingehen, bie ber Gemeinen 
in Shierleiber. Meiner IL, 770. Picard 95. 

Auch eine rein anthropomorphiſche Seite hat bei den Roth— 
häuten fo gut wie bei den Pothagoreern und bei Ovid die Vorftellung 
von der Seelenwanderung, da, wie wir jpäter fehen werden, der An— 
thropomorphisſsmus überhaupt auf ihre religtöfen Anfichten Einfluß aus- 
geübt Bat. Dei der Vorftellung von der Seelenwanberung zeigt fich 
nun biefer Anthropomorphismus darin, daß man entweder fehon früher 
als Menich auf diefer Erde gelebt Haben will, — namentlich glaubt man 
von geftorbenen Kindern, daß fie ald Menfchen bald wieder kommen, — 
ober nach platoniſcher Weife hat die Seele ald menfchliche Seele prä- 
exiſtirt. Diefe Anficht findet fich ſowohl bet den algonkintfchen Stämmen 
als bei den Irokeſen, welche die Seelen wie Griechen und Römer Schat⸗ 
ten nennen, Otahchuk. Vgl. Andree N. A. 245. Losfiel 48. Meiners 
fr. Geſch. II, 792. Grundriß 179. Majer 1811. 124. Wuttke I, 111. 
Mackenzie Reifen 134, 

Alle dieſe Vorftellungen weiſen auf das fühliche Element bes kul⸗ 
Hoirtern Naturdienſtes, wie wir baffelbe in Gentral-Amerifa und Peru 
wieber finden werden. 


$. 9, Priefter, Tempel und Sefte. 


- Durch das Priefterthum, die Tempel und die regelmäßig wieder- 

kehrenden Feſte zeichnen fich Die Kulturreligionen vor den Religionen 

ber Wilden aus. Wo daher bei den Rothhäuten jene fich vorfinden, 
find fie dem fühlichen Elemente ihrer Religion zuzufchreiben. 

Mo ein Kulturvolk in Stände getheilt tft, da verficht gewöhnlich 

nach- ein mehr ober weniger abgeichloffener Briefterfiand den Gottes⸗ 
59% 
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bienft, während dagegen ber Wilde, gewohnt alles ſelbſt zu thun und 
zu machen, felbft feinen Göttern opfert. Wenn die Offenbarungen ber 
Gottheit bei Iehterm durch Seher, Zauberer, Fetifchirer, Schamanen, 
and wie fie alle heißen, vermittelt werden, jo kann man eine gewifle 
BVerwandtichaft berfelben mit den Prieftern nicht in Abrede ftellen, fie 
vermitteln beide die Verbindung mit der Gottheit, und ein abfoluter 
Unterſchied zwifchen ben verfchtedenen Naturreligionen befteht fo wenig 
hierin als überhaupt. Indeſſen haben alle antifen Volker, felbft die 
Hebräer, einen beftimmten Unterfchted zwiſchen Prieftern und Sehern 
gemacht. Seher finden ſich überall, Priefter nur bei Kulturvölfern ; 
das Seherthum tft an eine gewiffe natürliche Empfänglichkeit für ge- 
wife efftatifche Zuftände gefnüpft, das Priefterthum dagegen fußt auf 
einer willfürlichen Theilung der Arbeit, bie aber eine nothwendige Be— 
dingung der Kultur if. Da mande Schriftfteller die Zauberer ber 
Rothhäute ungenauer Weiſe auch Prieſter nennen, fo muß man auf 
ben im Obigen angegebenen wefentlichen Unterfchteb wohl merken. Wenn 
3.8. von den Brieftern der Apalachiten, den Jacuas oder Juanas be= 
richtet wird, daß nur ihnen der Zutritt in den Tempel ber Sonne ge— 
ftattet fet, daß ihnen die Opfer und Gaben zugeftellt wurben, damit fie 
fie darbrächten, daß nur durch fie bie Sonne bie Loblieder und Räucherung 
erhalte, Retfen XVI, 500, Arnold 959 ff. nach Rochefort, fo fehen wir 
aus allem dem, daß bas eigentliche Priefter find. Ueberhaupt finden 
wir biefelben ‚nur da, wo ber Sonnenbienft im Süden etwas vorherrſcht, 
alſo außer den Apalachiten auch noch bei ben Natfchez, dann in Virgi— 
nien, und bei dem Lent-Lenape-Stamm der Shayannos, die aus Flo— 
rida kamen. Friedrih Schmidt II, 346. Humboldts Reife V, 39. 
Bromme N. A. 232, Picard 114. 115 ff. Andree N. A. 244. Majer 
1811. 228 ff. | 

Mie mit bem Priefterftand, fo verhält es fich mit ben Tempeln. 
Auch fie gehören dem Kulturftaate an, dba fie dem religtöfen Leben eines 
Ihon größern Volkes einen Mittelpunkt gewähren. Daher gibt es bet 
den eigentlichen Rothhäuten ber nörblichern Gegenden, beionbers bet 
Irokeſen und Huronen feine Tempel, weder daß man bei ihnen jelbit 
fand, noch zeigten fich Reſte aus einer frühern Zeit. Baumgarten I, 
80 ff. Reifen XVII, 34 ff. XIV, 318. Majer 1811. S.70. Die Wil- 
den tragen ihre Fetiſche entweder mit fich, oder jeder .hat fie in feinem 
Wigwam, wo er ihuen opfert. Andree N. A. 244. Einen Schritt der 
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Annäherung an die Tempel kann man in den Höhen ſehen, welche man 
zur Verrichtung des Gebetes beſteigt, Friedr. Schmidt II, 345, oder auch 
in ben Rathhäuſern und Verſammlungszelten, in denen einige religiöſe 
Handlungen verrichtet werben. Baumgarten a. a. DO. Lebtere erinnern 
an bie Prytaneen und Curien der Griechen und Römer, die fich aus 
frühern Zuftänden in fpätern erhalten hatten. Das find aber noch 
ſchwache Anfänge zu ben Tempeln. Dagegen finden wir in den füblichen 
Gegenden, wo der Sonnenbdienft vorherrſchte, eigentliche Tempel, bie je⸗ 
body nte fo bedeutend waren wie bie in Gentral-Amerifa. Doc 
fanden fih Pyramidentempel in Florida. Schooleraft Tribes II, 83 ff. 
Auch waren die alten Pyramiden im Miffifippithal, wie Die Mexikani⸗ 
fen, Tempel und Fünftliche Opferhöhen. Tiedemann in ben Heibelber- 
ger Zahrbüchern 1850, 94 ff. nad) Squire und Davis. Man darf 
aber dieſe Teocalli nicht von den Merikanifchen ableiten. Schoolcraft 
aa. D., denn dieſe ruhen vielmehr auf berfelben Bafis derfelben Ur- 
bevölferung. Bei ben Natſchez loderte ftetS das heilige Feuer im Son- 
nentempel, bas immer nur mit drei Scheitern brennen durfte. In folchen 
Tempeln wurden zugleih bie Leichname der Häuptlinge aufbewahrt, 
Aehnliche Einrichtungen follen in Virginten und Florida ftatt gefunden 
haben. Majer 1811, 76. Baumgarten a. a. O. Reifen XVI, 498 nad 
Garcilasso de la Vega. In leßterm Lande hatten die Apalachiten einen 
Höhlentempel auf dem Sonnenberge Olaimi. Diefer Berg war bei der 
großen Fluth allein nicht uͤberſchwemmt worden. Der Hohlentempel be= 
fand aus einer natürlichen Höhle von zweihundert Fuß Länge, bie Höhe 
wird verfägteden angegeben. In derfelben war ein Altar und viele Bilb- 
fäulen, Tebtere auch vor ihr. Der Eingang war gegen Often, jo daß 
ber Tempel die eriten Strahlen der aufgehenden Sonne empfing. Majer 
1811. 79 ff. Arnold 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. nach NRochefort. Am 
untern Miffifippi Hatten die Bayagulos Tempel. Auch fand fich darin 
häufig nebft dem Bilde anderer Thiere das der Beutelrate, welche dort 
bie oberfte Gottheit war. Majer 1811. 72 ff. Reifen XIV, 478 (Char 
levoix). Aehnliche Gebäude gab es felbft bei den Fuchsindianern. Majer 
1811. 70 ff. nad) Mackenzie. So bei Völkern in Louiſiana, 73. Auch 
auf ber Katharineninfel bei Californien war ein Tempel in Berbin- 
dung mit Sonnenbienft. Sitten ıc. IV, 36 nad) Torquemada. 

Die Feſte endlich, die regelmäßig wiederfehren, gehören ber Natur— 
auffaffung im Großen an, mithin in Nord-Amerifa der fühlichen Kultur— 
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religion. Wir finden fie auch nur in den fühlichen Ländern. Am Mif- 
fourt gab es ein jährliches Sonnenfeſt. Meinerd Er. Geſch. II, 163 nach 
Perrin du Lac p. 332, In Florida ftrömte bei Wiederkehr der fchönen 
Sahreszeit alljährlich das Volk dörferweiſe zuſammen und feterte das 
Frühlingsfeft, an mwelchem zugleich die Bünde erneuert wurden. Mei- 
ners II, 316 nach Adatr S. 113. Der Sonne wurde das Bild eines 
Hirfches geweiht. Mafer 1811. 111. Relfen XVI, 503. Lescarbot 
liv. I. ch. 6. Beſonders zu bemerfen find aber die vier Fefte, die jedes 
Jahr von den Apalachiten bet ihrem Höhlentempel begangen wurden. 
Sie fielen jeweilen nad) den beiden Säeetten und nach den beiden 
Ernten. Die ganze Nacht vor jedem Feſttage war der ganze Sonnen= 
berg von angezündeten Feuern erleuchtet. Am Fefttage felber wurden 
der Sonne und dem Karakairy, dem Cinführer des Sonnendienftes, zu 
Ehren son Prieftern und Volk Loblieder gefungen, und ihr allerhand 
Opfer und Räucherungen bdargebracht, Unter den Opfern find die 
für die Sonnenvögel Tonatzuli, und die der Sonne gefchenkten Opfer- 
röcke, welche man zum Schlufle bes Feftes an das Volk vertheilte, nicht 
zu vergeſſen. Bewirthungen und Beichenkungen des Volkes an den 
Götterfeften werden wir in Peru und Mexiko wieder finden. Eben fo 
fanden Wafchungen an dieſen apalachitifchen Feften ftatt, Spiele, Tänze 
und Mahlzeiten. Arnolb 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. Majer 1811. 
114 ff. In Virginien feierte man beftimmte Fefte nach den Jahres— 
zeiten, bet ber Ankunft der wilden Vögel, dann ein Erntefeſt. Rei— 
fen XVI, 576. Majer 1811, 107, Letzteres war auch fehr bedeutend 
bei den Natjchez und den Krihks. Majer 1811. 109. Bon dem jähr- 
lichen Befte der Erneuerung des Feuers bei den Srofefen (Schooleraft 
Iroquois 137 ff.) iſt oben $. 6 ſchon die Rede geweſen. Eben fo von 
dem Ahnlichen Zefte der Natfchez. 


$. 10. Der nordifche Geifterglaube. 


Dem fo eben behandelten füdlichen Naturbienft mit Sonnen- 
verehrung an der Spitze geht in dem religtöfen Leben der Rothhäute 
zur Seite ein nordiſcher Geifterglaube am ähnlichften dem der Eskimos, 
Grönländer und fihtrifchen Voͤlkerſchaften. Dieſer Religionsbeſtandtheil 
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it als derjenige anzufehen, der aus dem Norben mitgebracht wurde, 
und er tritt auch gegen ben anderen um jo mehr in den Vordergrund, 
als auch in ben anderen Lebensäußerungen die Nordamerlfanifchen In- 
dianer ihr norbifches Weſen und die Sägerfitten eines wilden Volkes 
vorherrſchend beibehielten und nur jene ſchwachen Reſte ber Kultur 
früherer Anwohner fi aneigneten. 

Die Geifter, die eine gefpenfterartige Verehrung genießen, werben 
von den verichtedenen Völkern und Stämmen mit verfchiedenen Namen 
bezeichnet. Bet den Leni-Lenape oder Delawaren ift der befannte Name 
Manitu am meiiten verbreitet, während bei den Mingos oder Srofefen 
fie haufig Wakan, Wakonda, Wakanda heißen. Wied Reife nach Nord⸗ 
Amerika Il, 464. Reiſen XVII, 29. Der Name Manitu fol ſogar nad) 
Wied I, 259 auf die Stämme am untern Miffourt befchräntt fein. In— 
befien findet man denn doch auch am Huronfee Manitufteine, welchen 
ber Delawarenftamm ber Ojibuäs oder Chippewas opfert um guten 
Wind zur Schifffahrt zu erlangen. Wied I, 259. Vgl, Carver bei 
Heckenwelber 512. Derielbe Stamm nennt überhaupt einen Geift Ma- 
nebo 5 bie nähere Beſtimmung wird durch eine Zuſatzſylbe angegeben. 
Schoolcraft Wigwam 214. In demfelben See, ſo wie im Obern-See 
findet fich eine ganze nfelfette unter dem Namen ber Manituli-Infeln. 
Dromme N. A. 700 ff. Carver ibid. 513. Schon in früheren Zeiten 
nannten ferner bie nördlichen Canadier ihre Zauberer Manito's ober 
Menutto's, de Laet N. Orbis. 50. 75., was nad einem fpäter näher 
zu erörternden Bebrauche auf die Anwendung dieſes Namens auch auf 
bie Geifter bei diefen Stämmen fchließen läßt. Reben dieſen verbreite- 
ten Bezeichnungen ber Geiſter giebt es auch noch viele andere. So heißen 
bei ben nördlichen Indianern, z. B. bei den Huronen, diefe Geifter zu= 
fammen Nantena, bie einzelnen Okki oder Okkiſik, Reifen XVII, 29, 
Vollmer, in Virginien Quioccos, Picard 112, und Mentoac, de Laet. 92. 
Hearne. S. 2804. Majer 1811. ©. 57. Die Irokeſen haben ferner den 
Sefammtnamen für die Geiſter Hondal-Ronfana, d. b. Geifter von allen 
Arten. Unter diefen find die Agotkon die Geifter des untern Himmels 
ober der zweiten Ordnung. in anderer Mingoftamm, die Mandans, 
verehrte befondere Schußgeifter unter dem Namen Choppenih und Mou- 
non he ka, Gatlin 351, die Mönitarris unter dem Namen Chupahs. 
Wied I, 224. Bei. den Chippewas heißen fie Mafchfape und Namaſchwa. 
Wied I, 278. Sehr oft findet ſich auch für die Schußgeifter der Name 
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Totam, Long 128. Bromme N. A. 231 u. a. m., bie Schwarzfüße nen- 
nen fie Ah eene, die Siour, Wah nough hgee, die Tuscaroras Oono- 
wak, Gatlin 351. Am Miffifippi nannte man die guten Geifter Hot- 
tuk Ish to hool lo oder Nana Ishtohollo. Adair history etc. p. 36. 
Maier 1811. ©. 253. 

Seder Einzelne ſucht ſich feinen Schubgeift ſchon in feiner Ju— 
gend zu erwerben in dem Alter, wenn er Mann und Krieger wird. 
Das gefchieht unter allerhand Geremonten und Vorbereitungen, man 
ſchwärzt fih das Gefiht und Halt fih in der Einſamkeit auf, bis der 
Schußgeift unter diefer oder jener Form erfcheint. Reifen XVII, 29. 
Andree N. A. 243. Neben ben Schubgeiftern giebt e8 aber auch böſe 
Geister, die ben Menfchen ſchaden, die Verfinfterung der Himmelsfür- 
per verurfachen, die häßlich ausfehen und fich in unmwirtbfamen Gegenden 
und Infeln aufhalten. Meiners tr. Geſchichte I, 402.410. Grundriß 57. 
Carvor 322, Weld Reife durch die Amerikaniſchen Freiſtaaten, deutich, 
©. 358. Majer 1811. 57. So jagte öfters ben Floridanern ein 
böfer Geiſt Schredfen ein. Nunez Cabeca de Vaca cap. 22. Beſon⸗ 
ders find die Windigor oder Rieſen zu fürchten, welche Männer, Wei— 
ber und Kinder frefien. Andree N. A. 252. Ueberhaupt find aber alle 
Getiter, wie wir fpäter noch beftimmter fehen werden, zu fürchten, denn 
ber Schußgeift des einen tft dem andern fürchterlich, und auch der Glaube 
an den eigenen Schußgeift zeigt fich vorherrichend ald Gefpenfterfurdt. 
Der Gefpenfterglaube tft bei den Völkern nicht erſt in einer fpätern 
hiftortichen Zeit der Entartung entftanden, fondern er tft überall uralt, 
findet fich in den primärften Stufen menfchlicher Verhältnifle, überall 
bet den Wilden, und hat ſich aus diefen Zuftänden in fpätere zu er- 
halten gewußt, weil er in dem noch nicht moralifch gefräftigten Ge- 
müthe jedes Meenfchen wurzelt. | 

Zu der Verehrung der Geffter tft auch die der Seelen ber Ver— 
ftorbenen zu zählen, fallt mit ihr nicht felten völlig zufammen. Es 
handelt ſich Hier nicht um Unfterblichkeitsnorftellungen, die diefem nor- 
diichen Geifterglauben zufommen, und die bloß den Seelen eine Fort— 
bauer nach dem Tode beimeffen. Davon wird fpäter die Rede feine 
Hier Tommen die Verftorbenen in Betracht inwiefern fie wie ander. 
Geifter einer überfinnlihen Welt auf das Geſchick der Lebenden einen 
göttlichen Einfluß ausüben, nützen, fchaden, fich offenbaren und 
eime Verehrung genießen wie die Götter, Ein Todtendienft in. dieſem 
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Sinne war bei vielen. Bölfern im Gebrauche. Meiners kr. Geſch. I, 
290 ff. Grundriß 38 ff. Beſonders if uns befannt der Römtfche 
Dienft der Manen, Laren und Larven, welche man Dit nannte unb 
wie andere Götter ehrte. Hartung, Religion ber Römer 1,43 ff. In 
Amerika werden wir ähnliche Borftellungen namentlich bei den Karai— 
ben und in Brafilien wieder antreffen. Unter den Rothhäuten waren 
Mefe Anfichten ſehr verbreitet, Meiners Geſch. I, 297. Grundriß 40 
nach Charlevoix journal 372 — 378, Beſonders waren bie Natichez 
dieſem Dienfte ergeben, Reifen XVI, 502., fie errichteten den Tobten 
nicht bloß Grabmähler, fondern auch Tempel. Dan hielt befonbere 
Todtenfeſte, entweder alljährlich, oder alle acht oder zehn Jahre. Meiners 
Geh. II, 309. Grundriß 44. 112, nad) Charlevotr. Die meifte Ar- 
beit und größte Sorge der Rothhäute beitand darin, ben Todten Ehre 
zu erweiſen; barauf verwendeten fie verichwenberifch ihre Habe. Ben- 
jamin Constant de la religion I, 303 nach Zafiteau, Chateaubriand I, 
161 (deutfch IE, 90), Tanner 121. Weber die Opfer für die Verftor- 
benen vgl. Loskiel 58. Schrecklich ift das Nachegefühl bed Geiftes eines 
Gemorbeten, ber fich nach dem Blute bes Mörders fehnt, und feine An- 
gehörigen zur Rache anfpornt. Diefer ift durch ben Mord in Zorn 
geſetzt, nicht aber der Große Geift, ber Fein weiteres Intereſſe an fitt- 
lichen Dingen nimmt. Daher fürchten fie mehr als diefen die Geifter 
ber Erſchlagenen, und diefe Furcht hält viele vom Morde ab. So bie 
Dacotas. Schooleraft Tribes II, 19. 

Wenn aber bie Rothhäute die Todten göttlich verehrten, fo geſchah 
dieß nicht mit den Lebendigen. In allen Dingen verehrten fie einen 
göttlichen Geift, nur nicht im lebendigen Menfchen. Daher fand fich 
auch nie ein Heroenkultus bei ihnen, und es wurde auch Fein einzelner 
Menſch nad feinem Tode mit befonderm Namen als ein Gott verehrt. 
Andree N. A. 242. Alles was die Sagen und Mythen von früherem 
Wandel der Götter in Menfchengeftalt auf Erben berichten, beruht auf 
fpätere Anthropomorphirung und Euhemerifirung. Wenn der fübliche 
Sonnendbienft Häuptlingen und Königen ald Kindern der Sonne gött- 
liche Ehre erweist, fo tft dieß einmal ein höherer Kulturftand, und dann 
fommt ihnen die Ehre nicht unmittelbar und als Individuen zu, fon= 
dern dem Stande und mittelbar wegen der Sonne. Man hält fie 
befwegen body nicht für Götter. Die Anbetung lebendiger Menfchen, 
wie fie im Buddhismus ftatt findet, gehört zu ben letzten Stufen bed 


— 4A — 


Heidenthums, und hängt mit bem Bewußtwerden des myſtiſchen Pan- 
theismus zuſammen. 
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F. 11. Der Fetiſchismus. 


Der Geiſterglaube der Rothhäute iſt kein bildloſer, ſondern haftet 
an äußern, ſichtbaren Gegenſtänden. Die Form, unter der der Schutz-— 
geiſt das erſte Mal dem Jüngling erſchien, iſt das Zeichen deſſelben, 
welches er überallhin mitträgt. Andree N. A. 243. Meiners Geſch. I, 
173, oder dieſe Gegenſtände werden auch von den Zauberern gegeben, 
Meiners Geſch. I, 164 ff. 174. Mit dem Schutzgeiſte wechſeln auch 
die Gegenſtände, beide tragen oft denſelben Namen. Die von den 
Dacotas verehrten bemalten Steine werden von ihnen ihre Großväter 
genannt. Schoolcraft Tribes U, 196. Diefer Gegenftand tft nicht ein 
Symbol, fondern eine Behaufung des Geiftes, welche bei den Irokeſen 
Diaron beißt. Ste beiteht aus jeder Kleinigkeit, die die Wilden im 
Zraume fehen, Meſſern, Pflanzen, Thiertheilen, Schlangenhäuten, Klauen, 
Federn, Mufcheln, Thierfellen, Shierföpfen, Thieren, Steinen, Pfeifen, 
auch menjchenähnlichen Bildern, u. dgl. m. de Brosses 33. 41. Baum- 
garten I, 172 ff. 181. Picard 113. Meinerd Geſch. I, 164 ff. 173 ff. 
144, 156. Sitten II, 136. Klemm II, 178. Wied II, 186. 225. 228. 
Andree R. A. 251. Majer 1811. 63 ff. 68. Chateaubriand II, 95. 
Schooleraft Iroquois 226. Selbſt Sonne und Mond köonnen als Fetifche 
eines Schußgeiftes für einen Cinzelnen verehrt werden. Loskiel 53. 
Majer 1811. 64, Eben fo lebendige Thiere, ſowohl einzelne, als ganze 
Shlergattungen. Loskiel und Majer a. a.O. Long 128 ff. Meinerd 
Geſch. I, 156. Bromme N. A. 229. 231. 414. 416. Diefelben find dann 
nichts anderes als Fetifche, und Haben nur eine Beziehung zum Cinzel- 
nen, nicht zur Gefammtnatur. 

Eine Fortfegung berfelben in die neuere Zeit hinein find die Ge— 
fpenfterthiere. Meber dergleichen ſiehe z. B. aus dem Elſaße Stüber 
Reujahrftollen. 34—68. Sagen aus dem Elſaß. ©. 15. 30. 46, 86. 124. 
225. 228. 230. 266. 307. 318, 349. Wie der Geifterglaube ein Spuf- 
‚glaube tft, fo wählt er fich auch die Thierform, wie zur Verehrung, jo aud) 
zum Spuk als Hülle, als Fetiſch. Wenn z. B. bei den Dacotas der Mann 
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in den Stamm aufgenommen wird, wählt er fich feinen fichtbaren (Be- 
genftand, ben er fein ganzes Leben hindurch heilig hält, ein Thier ober 
einen Thiertheil, den fie dann nie efien dürfen. Solche Fetiſche werben 
auf Waffen und Hütten gefunden, Schooleraft Tribes II, 175. 1eber- 
haupt tft der Geifterglaube ber Rothhäute wie aller jener nordiſchen 
Völker feinem Weſen nach nichts anderes als Fetiſchismus, melces 
überall die Religion ber eigentlihen Wilden fit, und zmar mit auffallend 
wenig Modifikationen bei ben verfchtedenen Raſſen. Es giebt kaum 
Einzelheiten diefer fetifchartigen Geifterverehrung, die fich nicht ſowohl 
bei den Rothhäuten, als den Negern fo wie den Horden Sibtriens und 
Auftraliend wieder fanden. Wie der Milde, d. b. der Menfch vor ber 
Bebauung der Erde und der Theilung ber Arbeit, überall die Gegen- 
fände und Wirkungen ber Natur nur nach ihrer Vereinzelung auffaßt, 
ſo erfcheinen ihm nicht weniger in ihrer Vereinzelung die in ber Natur 
wirkenden und fid, offenbarenden göttlichen Kräfte. In feiner Religion 
berricht fo wenig Einheit als in ihrer Natur, in der ihre Religion be- 
fangen iſt. Die Geiſter find fo wenig als die Geiſter anderer Fetifche 
Repräfentanten für Geſetzeswirkungen in der Natur, fo wenig als über- 
haupt Naturgefebe ind Bewußtſein treten. Mag es auch Geifter geben 
für Sattungsbegriffe, mie für alle Thiere, Fifche, Todte, Völker, Stämme, 
Meinerd Geſch. I, 144. 172. Benjamin Conſt. I, 239. 275, jo ftellen 
fie doch nicht nach Geſetzen gefonderte Wirkungen bar, keine Naturge- 
feße, fondern nur allgemeine Einflüffe. Das Thier, das ale Fetiſch 
verehrt wird, tft nicht Symbol diefer ober jener güttlichen Naturfraft, 
fonbern überhaupt ein güttliches Weſen wie jedes anbere, 

Diefer Hier aufgeftellte weitere Begriff vom Fetiſchismus, nach wel- 
chem ber nordifche Geifterglaube und Bilderdienft der Rothhäute mit 
hineinfaͤllt, tft jedoch nicht von Jedermann angenommen. Manche, 
wie Görres Mythengefchichte 54 und Stuhr Religionen des Orients 
S. 245 ff. Wuttfe I, ©. 67 ff. 77 ff. vgl. auch Ausland 1847. 193 
befchränten benfelben auf die Religion der Neger, und nennen Dagegen 
bie Religionen nördlicher Wilden, namentlich afiattfcher, Schamanentbum 
sder Schamaismus. Allerdings iſt das Wort Fetiffo, Zauberklotz, 
von dem der Fetiſchismus zunächft den Namen hat, nur von den Ne— 
gern und zwar bloß von denen der Weſtküſte von Afrika angenommen 
worden. Allein fo gut dieſes portugieftfhe Wort ihre Zauberflöge 
bezeichnet, fo gut andere, und fo gut kann Fetiſchismus biefe ganze 
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Religionsftufe bezeichnen, "ba ihm ohnehin Tein anderes Wort diefen Rang 
ftreitig macht. De Brosses hat in feiner Schrift du 'culte des dieux 
fötiches, 1760 (deutich 1785) das Wort in bie wiffenfchaftliche Sprache 
eingeführt, und wenn er auch einen viel zu vagen und allgemeinen Be- 
griff. damit verbindet, fo bat man fich doch feither an den allgemeinern 
Sinn des Wortes gewöhnt, und Männer wie Meiners, Er. Geſch. I, 175. 
177 u.a. m. Grundriß 18. Benjamin Conſtant I, 227 ff. DeWWette, 
Borlefungen über die Religion, u. a. m. haben den Begriff des Feti- 
ſchismus als den der Religion der Wilden befchräntt und erweitert. Weber 
andere Beftimmungen dieſes, Begriffs vgl. Karl Friedrich Hermann got- 
tesbienftliche Alterthümer der Griechen $. 18. Anm. 14, Auch Hegel 
faßt die Religion der Eskimos und Grönländer mit der der Neger zu- 
jammen, und zwar unter dem Begriff einer Religion der Zauberei, 
Sämmtliche Werfe XI, 224. Nach Chateaubriand I, 38 gehören die 
Manitus der Indianer und die Fetifche der Neger ganz auf biefelbe 
Linie, Prichard IV, 509 findet die Aehnlichkeit der patagontfchen Zau⸗ 
berer, Spir und Martius III, 1108. 1211 die der brafilianifchen Paje’s 
mit den Sibirifchen und oftaflatifchen Schamanen auffallend. Endlich 
nennt auch Andree NR. A. 243 die fichtbaren Zeichen und Pfänder der 
Schutzgeiſter bei den Rothhäuten geradezu Fetiſche. Der Streit iſt nicht 
etwa ein bloßer. Wortfireit. Man Tann die Sache am Ende nennen 
wie man will; die Hauptfache tft, daß man einfieht, daß alle heidni- 
hen Wilden wefentlich dieſelbe Art von Religion haben, bie fich ſcharf 
von ben Kulturreligionen unterfcheidet. Es iſt zwar nicht zu leugnen, 
daß fo verfchtebene Naturen, wie die in alle Raffen, Farben, Klimate 
und Umgebungen vertheilten Wilden ihre Wildenreligion modifiziren. 
Allein dieß geſchieht Hier nicht mehr, eher weniger ald mit anderen 
Religionsftufen. Die wejentliche Gleichitellung aller Wilden aber zur 
Ratur, durch die ihre Religion, weil Naturreligion, weſentlich bedingt 
iſt, ift die Hauptſache. 

Diefe Zufammengehörigkeit der Religionen der Wilden zeigt fich 
außer den Gegenftänden ihrer Anbetung auch noch in den’ Zauberern, 
in dem Religionsgefühl, dem Kultus, und in den Unfterblichfeitsvor- 
ftellungen. 

Mie die Fetiſche den Menfchen, der fich Damit verfieht und be= 
deckt, als Amulette gegen böfe Einflüffe- fiher zaubern und mit einem 
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Zauber umbällen, vgl, Schoolcraft Iroquois 226, — fo haben bie Fe⸗ 
tifchbtener auch noch ihre befonberen Zauberer. 


6, 12. Bon den Bauberern. 


Eines der befannteften Wörter, mit dem die Zauberer wilder Vol⸗ 
fer bezeichnet werben, iſt bas der Schamanen, wie bie fibirtfchen Hor⸗ 
ben ihre Zauberer nennen. Das Wort hat einmal biefer Religion ben 
Namen Schamatsmus gegeben, und dann hat man überhaupt die Zau= 
berer ber Wilden damit zu bezeichnen angefangen. Diele Bezeichnung 
tft nicht, wie man etwa angegeben findet, aus bem Sanskrit genom- 
men, fondern aus dem Tunguſiſchen, und man darf das Wort fo wenig 
als die Sache felbft aus dem Bubbhismus herleiten, fondern von den 
wilden Horben Sibiriens. Und wenn auch ber Schamatsmus vielfältig 
in Shina verbreitet ift und fich mit dem dortigen Bubbhismus verſchmolz, 
fo gehört er doch urjprüngli der unterften Stufe, ber Buddhismus 
einer ber höhern bes Heldenthums an. Vgl. Ausland 1851. Nr, 187. 
Der Schamaismus in China, — nah Pater Hyacinth Bitfchurin. 
Nouv. Ann. des voyages. Junius. Die Neger nennen ihre Zauberer 
ober Fetiſchirer Singhilis, Gangas u. f. w. bie Grönländer Angekoks. 
Und fo gaben bie Rothhäute ihren fogenannten Medizinemännern je nach 
den: Sprachen und Stämmen verfchiedene Namen. Daß die nördlichen 
Kanadier ihre Zauberer Manitos nennen, iſt ſchon gefagt worden. Eben 
fo finden wir biefelben bei ben Srofefen mit demfelben Namen bezeich- 
net, mit: bem fie die untern Geiſter benennen, Agotkon, Baumgarten I, 
474, auch der Geiſtername DE wird von ben nörblichen Indianern 
ben Mebdizinemännern beigelegt, de Laet N. O. 50, und von den Algon- 
finern und Montognaten ber Name Manitu, de Laet N. O. 50. 75. 
Die Zauberer ber Galifornier werden ebenfalls nach dem Namen ihrer 
@ötter, und zwar ihrer oberften, Tuparan oder Niparaya genannt. 
Geſchichte von Galtfornien, von Adelung S. 68. 71. Wir werden 
ſehen, daß auch bei den Merifanern die Priefter des Gottes Quetzalcoatl 
den Ramen ihres Gottes tragen, und noch häufiger kommt es vor, daß 
die. Prieſter ihre Götter darftellen. So find bei den Römern die Lu⸗ 
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perci Prieſter des Lupereus, und die Kureten, Daktylen und Idäen find 
Prieſter der Cybele oder Idäa, und im Mythus ihre göttlichen Be— 
gleiter. Im Webrigen werden aber bei den Rothhäuten die Zauberer 
noch mit vielen anderen Ausdrüden benannt. Bei den Srofefen findet 
fich auch noch der Name Agottfinachen d. h. Scher. Majer 1811. 66. 
Sagard 230. Reifen XVII, 29. Baumgarten I, 173, bei den Maudans 
Numank-Choppenih vder Newmohk bopeneche, Wied II, 169. 190. Gat- 
lin 349, dagegen für die von einem böſen Geiſte Beſeſſenen Ochfih- 
Häddä, Wied II, 176 ff. Die Zauberer der Kanadier heißen auch Pil— 
lotoas, de Laet N. O0. 47, Charlevoix in den Reifen XIV, 91, 102, oder 
auch Oſtemois oder Autmoins, de Laet 53, auch Arendiovann, Baum- 
garten I, 159. 173 (Lafiteau) nach Brebeuf. Die der Ottovas hießen 
Panans, Andree N. A. 249, die der Stour We chasba wakon, der Tus— 
caroras Yunnu kwat haw, der Schwarzfüße Nah Iofe, der Rikarier 
Sp nishwa rooh teb, Catlin 349, die ber Delamaren und Huronen 
Sajotkatta, Baumgarten I, 173, Majer 1811. 665 der Minft oder 
Monſeys und Winnbagold Medeu oder Medu, Heckenwelder 403, School⸗ 
craft Tribes II, 224. Im nordweſtlichen Amerika haben ſie den Namen 
Scharger. Basler Miſſ. Mag. 1834. 632. Auch Hexen giebt es un— 
ter. den Indianern, alſo wie bei den Grönländern, die letztere Illiſeetſaks 
nennen, Der Glaube an Hexen tft bei den Indianern ganz allgemein, 
Bet den Srofefen wurden Hunderte beßwegen verbrannt, und zwar bis 
in die neuefte Zeit, Die Hexen halten nächtliche Zufammenfünfte, kön— 
nen fih in Thiere, Steine, Stüde Holz verwandeln, und fügen den 
Menschen durch ihren Zauber Böfed zu. Ste finden fich bei allen Wil- 
den. Meiners Gefch. II, 485 ff. 979. Egede, Beichreibung von Grön- 
Sand 146. 200. 201. 204. Iſelin, Gefchichte der Menfchheit, ed. IL Thl. I, 
167. Hennepin I, 105 ff. 130 ff. 236 ff. Andree N. A. 288 ff. 
Beſonders Schooleraft Iroquois 139 ff. Charlevoix journal 360. 
Cranz 274, Ä 

Das Zauberweſen ift wefentlich bei diefer Religion, daher auch 
Hegel biefelbe geradezu als eine Religion der Zauberei bezeichnen Kann. 
Daber Tonnen eigentlich alle Wilde zaubern, jeder zaubert auf feine ei- 
gene Fauft bin, erhält durch eigene Träume feinen Schub= und Zauber- 
geiſt. Da jedoch diefe Zauberei an gewiſſe Zuftände geknüpft ift, an 
Träume und andere Arten der Bewußtlofigfeit und Ekſtaſe, und bie 
einen Individuen dazu geſchickter find als die andern, fo giebt es eben, 
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wie wir gefehen haben, gewiſſe Leute, bie vorherrichend Zauberer find, 
fel es num, daß ſie's von Ratur ſeien, ſei es durch größere Anftrengung 
und Uebung. Ein erſter Schritt zu einem beſondern Stande und zur 
Theilung der Arbeit ift damit allerdings gethan. 

Das Weſen ber Zauberei beiteht bier wie anderswo in der Faͤhig⸗ 
feit, mit ben Geiftern in Verbindung zu treten und fie zu befragen. 
Die Zauberer vermitteln biefe Verbindung, aber nicht nothwendig bil- 
ben fie diefe Vermittlung ; fie find die lebendigen Orafel der Wilden und 
verfchaffen ihnen häufig ihre Schußgeifter, fehen fie, holen fie und wer- 
den von ihnen in Beſitz genommen. Ste können fie fogar zwingen, 
ihnen zu Gebote zu ftehen. Die Gegenftände, an die die Geifter ge- 
knüpft find, werben von ihnen in einem Sad getragen, hohle Gebeine, 
Muſcheln, geſchnitzte Bilder von Thieren. Diefer Sad wird im Kriege 
zur Schau geftellt. Bei den Algonfinern ift die Pyromantie aus dem 
Laufe bes Feuers gebräuchlich. Baumgarten I, 180. 

Die Zauberei und die Zauberer geben Auffchluß über Alles, was 
bie Seele bes Wilden bewegt, Auskunft über die Zukunft und über das, 
was in weiter Entfernung des Raumes gefchieht, fie fagen das Glück 
ber Kriege voraus, können auch hier, nicht bloß in Sibirien, Regen 
machen, bem Bli eine beliebige Richtung geben, das Wild herbeiloden 
und haben Macht über die Verzauberungen böfer und feindfeliger Get- 
fer. Da bie meiften Krankheiten als Folgen von Verzauberungen 
angefehen werben, fo fucht man gemöhnlich beim Zauberer und feinem 
Geifte Heilung von Krankheiten, welches die am häufigften vorfommen- 
ben Fälle folcher Berathungen find. Wie der Indianer überhaupt durch 
Träume mit feinem Schußgelfte in Berührung tritt, fo insbeſondere 
ber Zauberer, ber, was er im Traume fieht, als einen befondern Wint 
feines Schußgeiftes betrachtet. Bon den Zauberern, die da glauben fich 
in Thiere verwandeln zu fünnen, haben wir fchon $. 8 gefprochen. Noch 
häufiger ertheilen die Schamanen ihre Antworten in halb ober ganz be⸗ 
wußtlofen Zuftänden und Convulſionen, auch Fieberphantaflen. In 
biefelben gerathen fie bisweilen von felbft, gewöhnlich aber nach großen 
Anftrengungen, Faſten, Klagen, Heulen, Schreien und allerhand Plagen 
und Selbfiverftümmelungen. Diefe Zuftände werben nicht nur von 
allen Bertchteritattern ausführlich den Zauberern ber Rothhäute beige- 
ſchrieben, fonbern fie ſtimmen auch mit denen aller andern Fetiſchdiener 
aufs genauefte überein, Da num bei diefen Völkern an einen hiſtori⸗ 
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ſchen Zuſammenhang und Einfluß in Beziehung auf dieſe Religions— 
elemente nicht zu denken iſt, ſo haben wir in denſelben eine und dieſelbe 
Naturerſcheinung des menſchlichen Geiſtes in feinem befangenſten niedrig⸗ 
ſten Zuſtande zu erblicken, analog dem Traume, der Fieberphantaſie, 
der Manie und anderen dergleichen Aeußerungen, in welchen das Gang= 
lienſyſtem vor dem Gerebralfuften vorherrfcht. Es tft das Treiben der 
Schamanen nicht von Haufe aus Betrug, wie Heckenwelder und fo 
viele andere feit van Dalen wollen, jondern wie auch viele Neuere ein— 
feben, etwas ganz diefer Religionsftufe Entſprechendes, das fich ganz 
allgemein wieder findet, bei jedem Wilden und zwar mit großer nicht 
verabredeter Uebereinſtimmung. Wohl mag viel Betrug mit unterlau- 
fen, beionders da, mo das Weſen und die Kraft des Heidenthums ab- 
geitorben tft, — und bieß geichieht im Verlauf der Zeit mit jedem Hei— 
denthume, mit jeder Naturreligion, die wie jedes Naturproduft feine 
Zeit hat, die Zeit der Kindheit, des Wachsthums, der Blüthe, die Zeit 
der männlichen Geftaltung und Kräftigung, aber auch die des ſchwin— 
denden Alters und des Abfterbend. Und wenn dieſe letztere da ift, fo 
müflen die Zauberer der Wilden fo gut wie die Priefter und Auguren 
der Kulturvölfer ihres Vortheils, oder doch ihrer Liebe zum Hergebrach- 
ten wegen zum Betruge ihre Zuflucht nehmen in einer Sache, die fie 
jelber nicht mehr haben und nicht mehr glauben. Aber ber Betrug tft 
nicht das Erſte, aus dem bie Sache felbft zu erklären wäre, wie bie 
Aufklärungszeiten annehmen; — Betrug und Heuchelei fchließen fich 
überall an etwas Nealed an, an etwas, das eine wirkliche Kraft auf 
ben Menfchen ausübt, an religiöfen Glauben, Freiheit, Glüd und Gejund- 
heit. Auch Hegel XI, 225 weist Betrug und Habfucht als die ur- 
Tprünglichen Quellen diefer Erſcheinung ab, und eben fo das Buch von 
ber Religion I, 74 und Wuttke 116 ff. Schon Artftoteles und Cicero 
de divin. I, 30. 37 jchreiben Wahnfinnigen ein gefteigerted Ahnungs- 
vermögen zu, und Philofophen, welche Gottheit und Unfterblichfeit Teug- 
neten, wie 3. B. Difäarch, ließen die Divinationsgabe ftehen, und mach⸗ 
ten bie Unterſuchung über diefelbe zu einem Abſchnitte ihrer Naturlehre. 
Zauberer, die nachher zum Chriftenthum befehrt wurden, waren getwöhn- 
lich auch fpäter noch von der Wirklichkeit früherer Erfcheinungen über- 
zeugt, fie waren ihnen als etwas Reales vorgefommen. Sp erzählt 
unter anderm Schooleraft Wigwam 210 von einem Zauberer der Als 
gontins, welcher auch nachher überzeugt war, daß er alle feine früheren 
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Offenbarung vom böfen Geifte erhalten habe. In feiner Hütte hatte er 
als Fetiſche eine Schildkröte, einen Schwan, einen Waldfpecht und eine 
Krähe gehabt, deren geiftigen Einfluß bei feinen Zauberfprücden er 
wahrzunehmen glaubte. Dann fpürte er in der Hütte einen Mirbelwind, 
dem er bie Bewegung in der Hütte zufchrieb. Eben folches wird von 
einem Zauberer der Ottowas erzählt. Schooleraft alg. res. II, 151. So 
glaubte Tanner feit (vgl. 202 ff.), daß er das Wild vermittelft ber 
Zraumoffenbarungen gefunden habe. Wenn diefe Leute nach ihrer Be— 
kehrung zum Chriftenthbume dergleichen veligiöfe Kräfte dem Teufel 
zufchreiben, jo bezeichnen fie damit diefelben als eine wirkliche Kraft des 
Böen, bie fih in ben polgtheifttichen Religionen äußert. So find fogar 
den heidniſchen Perfern die Indiſchen Götter als böfe Geifter vorge- 
fommen. Die Indiſchen Devas wurden ihnen zu Dews. Dafür Iaffen 
wieberum die Mahomebaner den Zorvafter vom Teufel verführt fein 
Geſetz geben. Nach Firdufft fprach der Teufel zu ihm aus der Flamme. 
In Indien ſelbſt betrachten Viſchnuiten und Schiwaiten, Bramaiten 
und Bubdhiften die Götter ihrer Gegner auf ähnliche Weiſe. Creuzer 
Symb. ed 2, I, 3. 387. Die alten Hebräer faßten zwar richtig bie 
heidniſchen Götter ald Nichtige, Elilim. Da aber bereits bie Platonifer 
die heidniſchen Orakel auf dämontfche Einflüffe zurücdgeführt Hatten, 
vrgl. Fr. Hermann gottesdienftliche Alterthümer der Griechen $. 40, 3. 
ging diefe Anficht auch auf die Griechifchen Juden und von biefen auf 
die Zuben überhaupt über, nur mit der natürlichen Deodififation, daß 
ihnen die Dämonen böfe Geiſter waren, an deren Spike der Teufel 
fteht. Bon den Juden erbten diefe Anficht die chriftlichen Kirchenväter 
und fie blieb auch bis auf die neuere Zeit die gewöhnliche Auffaffung, 
nicht bloß etwa der Spanier, wie Brefeott zu meinen fcheint, fondern 
der Gelehrten aller Nationen, felbft eines Peter Martyrs und Charle= 
voix. Wie im Mittelalter die alten Götter dem chriftlichen Wolfe von 
ſelbſt zum Teufel wurden, barüber vgl. Grimm in feiner deutichen My— 
thologie S. 870. Stöbers Neujahrsitollen. 1850. 40. Es macht fi) 
immerhin eine finftere und zwar religiöfe Kraft des Geifted in allen 
biefen Erfcheinungen geltend, die das Indidivuum in Knechtſchaft ges 
bunden hält. Das tft das MWefentliche in der Bezeichnung diefer Kraft 
als einer teuflifchen, nicht aber die Frage nach ber Perfünlichfeit die- 
fer Kraft. 
6 


— 2 — 


Das Zauberhafte nun oder Zwingende bei der Zauberei der Roth— 
häute zeigt fich auf verfchledene Wetfe. Einmal holt und zwingt 
man die Schußgeifter zur Hülfe, — oder man verfertigt Zeichn un- 
gen von Kranfen, die man heilen, von SJagdthieren, die man fangen 
will, an den Zeichnungen wird mit dem Zauber dasjenige gemacht, was 
an der Sache jelbft gefchehen fol, 3. B. man durchfticht die Zeichnung 
des Jagdthieres. Oder man zwingt auch das Jagdthier, daß es einem 
auf dem Jagdwege begegne, — es wird dann nad) ihrem Ausdruf in 
bes Jägers Pfade gezogen. Bei Hellungen gefchteht die Zauberei auch 
dadurch, daß die verzauberten Gegenftände, welche die Krankheiten ver- 
urfachen, dur) Saugen aus dem Körper herausgezogen werden, 
eine Erſcheinung, die wir bei den Karaiben ausführlicher befprechen 
werden. Vgl. über die Rothhäute in diefer Beziehung befonderd Majer 
myth. Taſchenb. 1811. 205 ff. Nicht felten rühren die Krantheiten von 
Hererei ber. Denn die Heren und ihre Getfter können Haare und 
Würmer in die Menfchen hineinblafen. Schoolcraft Sroquois 140, Auch 
hineingezauberte Thiere find oft die Urfachen der Krankheiten. Schooleraft 
Tribes II, 180. 199, Das Thier wird in Baumrinde abgebildet und 
erſchoſſen. Der Gegenzauber fchafft überhaupt die Krankheitsgegenftände 
wieder hinaus. Bei den Winnebagoes herricht der Glaube an ein me- 
bizinifches Thier, von dem ein Stück Heilkräfte befitt, wenn man es 
verſchluckt. Diefes Thier wird felten und nur dur Anwendung von 
Zauber und Faften erblickt. Schoolcraft Tribes II, 224, Bet den 
Dacotas glaubt jeder Stamm in dem Beſitze übernatürlicher Kräfte zu 
fein, wodurch Krankheiten geheilt oder felbft in weite Entferungen hin 
Hebel zugefügt werden können. Gewöhnlich fchreibt man, mas wir auch 
in Braſilien antreffen werden, den Tod eines Menfchen den Verzaube- 
rungen eines andern Stammes zu. Das tft der Anlaß zu unaufhör- 
lichen Befehdungen eines nie geftillten Rachegefühlse. Schoolcraft Tribes 
n, 171 cfr. 758.4. Sonft fpielen auch die Medizinegefänge und 
Sagdzauberlieder, dergleichen Tanner und Andree mittheilen, eine große 
Rolle, Wie in Brafilten bedienen fich die Dacotas der Zaubermufchel, 
Die man über den Kranken ſchwingt. Natürlichere Mittel find 
Kräutergetränfe und Schwigöfen. Aber auch durch fie hofft man den 
Geiſt der Krankheit in die MWüfte zu bannen, und an einen Baum zu 
binden, Nicht felten giebt es unter den Zauberern auch Giftmiſcher, 
alfo venefici. Vol. Wied II, 166. 169. 176 ff. 190. Robertfon I, 452 ff. 
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Heckenwelder 403 ff. Catlin 349, der auch eine Abbildung eines Me⸗ 
dizinmannes giebt, Fr. Schmidt II, 347 ff. Gerſtäcker Miſſiſippibilder 
I, 341 ff. James bei Tanner 325 ff. Tanner 80. 183. Andree N. A. 
244. 250 ff. 288 ff. 249. Chriftoph Arnold 945 ff. de Laet 218, 47. 
53. Charlevoix in den Reifen XIV, 91. 102. Meiners fr. Gefch. II, 
481. Bicarb 79. 33. 92 ff. Loskiel 60 ff. Schooleraft Wigwam 206. 
210 ff. Tribes II, 180. 199. 224. Basler Miſſ. Mag. 1838. 247 ff. 
nach Zeisberger. 

Ueber die Zauberer der Wilden überhaupt vgl. Meiners II, 573 ff. 
Grundriß 137. Hegel a, a. DO. Das Buch der Religion, Leipzig 1850. 
I, 69 ff. Stuhr a. a. O. ©. 242 ff. Nobertion I, 454. de Laet 47. 
50. 53. 93. Sfelin a. a. ©. I, 167. Benjamin Gonftant a. a. O. I, 
320. Görres chriſtl. Myſtik III, 529, Prichard IV, 509. Sitten II, 
81 ff. 88. 95 ff. 139 ff. 

Ueberhaupt gehört die ganze zahlreiche Litteratur über Magie, 
Hereret und dgl. hieher. Vgl. den Artikel Magie bei Pauly von Rein, 
und Burckhardts Gonftantin ©. 24 ff. 


$. 13. Vom Heligionsgefühl und Kultus. 


In diefem Zauberwefen drückt fih, wie in dem ganzen religiöfen 
Leben, beionders auch im Kultus die Eigenthümlichkeit des indianifchen 
Religionsgefühls aus. Es iſt das der Furcht, die felbft bei höhern 
Stufen fo vorherrſchend der heidntfche Religionscharakter tft, daß Lucre— 
tus VI, 23 von dem bie Religion zerftörenden Epikur fagen Tonnte, 
er babe bas Ende ber Furcht geichaffen. So trotzig fonft der Indianer 
ben fichtbaren Gefahren entgegengeht, wenn ihn bie Leidenfchaft treibt, 
jo ſtandhaft und gleichmüthig er die größten Qualen erträgt, fo jehr 
ift er immerdar von Schauer, Furcht und Grauen vor den in der 
Natur waltenden unfichtbaren Geifterfräften erfüllt, und fobald ihn das 
Gefühl berfelben ergreift, tft er das zaghaftigfte Gefchöpf ber Erbe. 
Bol. Heckenwelder 415 ff. de Laet 84. Loskiel 49. Carver 326. Ro= 
bertion I, 444 ff. u. v. a. Der Gedanfe an den Tod, wenn nicht 
Rachefucht und Kriegerftolz das natürliche Gefühl übertäuben, erfüllt 
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ihn mit Angft und Schrecken, eine Todesfurcht, die fich beſonders bei 
Donnerwettern regt. Loskiel 49. Carver 65. Oft fahren fie von Träu- 
men geſchreckt des Nachts auf, und wie vom Feinde überfallen bleiben 
fie wachend, de Laet 47. Chateaubriand I, 38. Baumgarten I, 169 ff. 
Sittm III, 83. Der Flug großer Raubvögel, das Gefrächz der Nacht- 
enfe und Träume beunruhlgen das Gemüth, Gefpenfter fehweben won 
Zeit zu Zeit wie Plagegeifter des Nachts um die Seele. Basler Mil. 
Mag. 1838. 222 nad) Zeisberger. Aus Furcht vor Zauberei und Be— 
ſchwörungen behängen fie nicht bloß fich felbit, fondern ſogar ihre Fetiſche 
mit andern Fetifchen. Meinerd Geſch. I, 176. Jeder fürchtet die Zau— 
berfräfte feines Nachbarn, Richardfon bei Franklins erfter Reife ©. 66. 
„Stine Furcht, fagt daher Hegel XI, 220, tft da wohl vorhanden, aber 
micht die Furcht des Herrn, fondern der Zufälligfeit, der Naturge- 
„walten, die fich ald Mächtigeres gegen ihn zeigen.” Traurig ift daher 
auch der vorherrichende Grundton in ihren Gefängen, felbft wenn fie 
beraufcht find. Ihr Trauergefang bei Gefahr und Hunger drüdt die— 
ſes Gefühl in einem Tangfamen und eintönigen Gefange aus. Die vor- 
herrichend große Anzahl ihrer Klagelieder meist auf das vorherrfchende 
Gefühl hin, und die in ber Beraufchung erregten Tchränenergießungen 
bringen dieſes Gefühl nur zu einem gefleigerten Bewußtſein. James 
bei Tanner ©. 323. | 

Furcht iſt das vorherrichende Gefühl, das fih in ihrem Kultus 
ausfpricht. So zunächſt in ihrer Verehrung der Geftorbenen, deren 
Kamen fie aus Furcht oft nicht auszufprechen wagen. Meinerd Geſch. 
I, 304. Srundriß 42. Gatlin 66. Die fo gewöhnlichen Marter und 
Hinſchlachtungen der Kriegsgefangenen waren eigentlich nichts anders 
ale Menfchenopfer, bie aus Furcht vor den Sühnung verlangenden 
Getödteten gebracht wurden. Meiners Gefch. I, 302. Benjamin Conſt. 
I, 294, Charlevoix journal 247, 352. Gatlin 330, Entweder follten 
die Geopferten die Getödteten im Lande der Voreltern bedienen, Picard 
104 nach la Honton, oder aber geſchah es vein aus Rache für die Ge- 
ftorbenen, welche während der Marter angerufen wurden. Benjamin 
Gonft. 1. c. Lindemann V, 103, Robertfon I, 558 nach Adair. Basler 
Mi. Mag. 1838. 220 ‚nach Zeisberger. Val. auch. die Kriegslieder 
bei Friedrich Schmidt II, 338 ff. Die Gladiatorenfämpfe der Römer 
geichahen ebenfalls zur Ehre der Manen, die Todtenopfer der Griechen 
zur Ehre der Schatten, Man dashte ſich fogar häufig, daß die Todten 
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ſogut wie die Lebendigen an dem Fleiſche der Geſchlachteten und Ge— 
oferten ſich ſättigten. Kraft Sitten ©. 111. Man rief den Todten 
zu, ſich nun fatt zu trinken an beim Blute ber Gemarterten und Ge- 
tödteten. Charlevoix journal p. 247. Meiners Geſch. II, 89 ff. So 
glaubten die Süpdfeerölfer, daß die Seelen der Verftorbenen ſich zur 
Nachtzett in die Hütten ber Lebendigen einfchleichen und ihnen das Herz 
und die Eingeweide aus dem Leibe fräßen. Forſters Beobachtung 470. 
Meiner Geſch. I, 303. Die Römtfchen Lamiä riffen den fleinen Kin— 
bern Kopf und Arme ab, verfchlangen fie auch ganz. Gin folches Ge— 
fpenft tft der Lehel im Elfaß, von dem es heißt, daß er Kinder, die 
nicht gebeihen wollen, anfüuft. Stüber Sagen 279. Alſo wie die Gei— 
ftee der Rothhäute, die als Vampyre bed Nachts heranfommen, Die 
Leichen anfreflen, und auch Lebendigen das Blut ausfaugen. Andree 
N. A. 289. Schooleraft Iroquois 142 ff. wo mehrere anfchauliche Er— 
zählungen der Art zu Iefen find. Ueberhaupt find die Manttus in den 
Märchen der Indianer, offenbar in Grinnerung an bie früher ihnen 
gebrachten Menfchenopfer, Menſchenfreſſer. Schooleraft algie. res. I, 
203. Ueber andere Menfchenopfer und ihren Zufammenhang mit der 
Anthropophagie werben mir unten beim Großen Geiſte reden. Hier 
erinnern wir bloß noch daran, daß der Sonne zu Ehren Menfchenopfer 
gebracht wurden, am Miſſouri ſogar noch in diefem Jahrhundert. Fried. 
Schmidt I, 346. Bon den Menfchenopfern für den Morgenftern tft 
oben ebenfalls die Rede geweſen. Nur große Furcht vor dem Begehren 
der jenfeitigen Mächte konnte zu folchen Opfern Menfchen beivegen, die 
da glaubten, daß die gebratenen Opferthiere durch die Luft zu ben Gei= 
fern gelangten. James bei Tanner 319. 

Im Vebrigen trägt der Kultus den gewöhnlichen Charakter des Fe⸗ 
tiſchismus an ſich. Wie bei andern Wilden macht auch hier der Tanz 
einen Haupttheil des Gottesdienſtes aus. Robertſon I, 456. Derſelbe 
wurde von einem Indianer aus dem Himmel geholt, fo wie die anderen 
Nultusbeftandtheile. Gregg KRaravannenzüge II, 178. Auch was Die 
Opfer betrifft, fo opfert der Fetiſchdiener in der Regel felbft feinem 
Fetiſch, betet felbit zu ihm, und das nicht mit ber Richtung des Ge— 
ſichtes gegen Often, wie der Sonmendienft, ſondern vor feinem Fetiſch 
im Wigwam ober wie er ihn gerade bei ſich trägt, 3.8. auf der Jagd. 
Lostiel 58 u. f. w. Die fo oft unehrerbietige Behandlung der Fetifche, 
wenn fie wegen ungewährter Wünſche mit ihnen unzufrieden find, hat 
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der Indianer mit anderen Fetiſchdienern gemein, indem fie dieſelben 
ausfchelten, wegwerfen, vertaufchen, verkaufen, vertreiben und bewaffnet 
verfolgen. Meiners Geſch. I, 177 ff. Benjamin Conft. I, 260 ff. Eigen- 
thümlich den Amerikanern, befonders ben nordamerifantfchen Wilden find 
die Tabakopfer, die wiederum mit ber Wichtigkeit der Tabakspfeife bei 
ihnen im Zufammenhange ſtehen. Majer 1811. 95 ff. (und überall), 
Picard 78. Manche halten das Hundeopfer für das den Göttern an= 
genehmfte. James bei Tanner 309. Nicht minder tragen bie Feſte 
ben Charakter der Vereinzelung an fih, der dem Weſen des Fetifchis- 
mus entipricht. Bisweilen giebt einer, wenn er gerade Glück auf der 
Jagd hatte, ein gemeinfchaftliches Opfer und ladet zur Opfermahl- 
zeit feine Breunde ein. Loskiel 52. James bei Tanner 309. Majer 
1811. 98 ff. Das Fleiſch muß bei folchen Gelegenheiten rein aufgezehrt 
werden. Wenn das Wild häufig ift, fo folgt Feſt auf Feſt; wer das 
Bolt auf diefe Weiſe, wie fich ihre Gefänge ausdrüden, in Bewegung 
halt, der gilt für einen großen Mann, ine eigene Art Opfermahl- 
zeit findet bei den Dacotas ftatt, Diefelben haben nämlich einen Tanz, 
bei welchem fie die Leber der Hunde roh und warm effen, tn der Zu— 
verficht, daß ihnen dadurch der Verftand und die Tapferkeit dieſer Thiere 
zu Theil werde. Schoolceraft Tribes II, 79. Wir fehen übrigens, daf 
diefe Zägerftämme natürlich vorzugsweife blutige Opfer darbringen, 
wodurch die fett Plato fo oft gehörte Anficht von der Priorität der 
unblutigen Opfer, die wiederum mit der von den Speifen zufammen- 
hängt, nicht wenig erfchüttert wird. Vgl, Fr. Hermann, gottesdienftliche 
Alterthlimer der Griechen $. 25.9. Häufig find die Traumfefte, wie 
denn das ganze Leben den Traumcharafter an fich trägt. Das Buch 
der Religion ©. 65. Majer 1811. 133 ff. Obſchon diefe alljährlich 
wiederfehren, fo tft doch ihre Zeit nicht firtrt, fondern wird jeweilen 
von den Alten beftimmt. So ift e8 mit den alljährlich oder alle acht 
oder zehn Jahren wiederkehrenden Todtenfeften. Majer 1811. 180 ff. 
. Somit find die Feſte zufällig, beim Abfchied, beim Dank, beim Frieden 
und Krieg, bei Heirathen, Wiederherftellung der Gefundheit, bei ber 
Namenbeilegung, bei der eriten Jagd des jungen Jägers, beim Erfchei- 
nen der erften Früchte. Tanner 160. James bei Tanner 309 ff. Meiners 
Geſch. II, 309 ff. 332 ff. nach Hennepin, Charlevoix und Carver. 
Majer 1811. 91 ff. 
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$. 14. Der nordiſche Unſterblichkeitsglaube. 


Weit mehr vorherrſchend als die Seelenwandlung find bei den Roth- 
häuten die nordifchen Vorftellungen von dem Unſterblichkeitsglauben, 
welche dem Fetiſchismus entiprechen. Diefelben tragen benfelben Cha— 
rakter der Vereinzelung an fich, wie Die anderen Beitandtheile des Yeti- 
ſchismus, und daſſelbe religiöſe Gefühl der Traumbeängitigung fpricht 
fih in ihnen aus. 

Wie der einzelne Menſch jenſeits wieder cin göttlicher Getft wird, 
der in das Dieſſeits hinein feinen Spuk treibt, fo ſchweift Die dieſſeitige 
Welt mit allen ihren Einzelheiten in das Jenſeits. Die einzelnen Zu— 
fände dieſſeits dauern jenſeits mit wenigen unmelentlichen Veränderun— 
gen wieder fort; reich ift mieder reich, arm wieder arm, Herrſcher herr- 
ſchen wieder, biejelben Diener dienen auch dort, der Tapfere weiß fich 
auch jenfeits ein befieres Loos zu erwerben, ber hurtige Jäger bat es 
bort wieder gut, ber Schwache und Kranfe leidet Noth. Don einer 
ſittlichen Wiedervergeltung ift feine Rebe. Schooleraft Wigwam 215. 
Reifen XVII, 31. Basler Miff. Mag. 1834. 632. Schoolcraft Tribes 
I, 63. 197. Alarcon Gap. 4. Es giebt fogar einen Ort jenſeits, an 
dem fortfeßungsweife die Seelen ber verbrannten Kriegsgefangenen wie⸗— 
ber gemartert werden. Strahlheim, Univerfalmytbologie 1839. ©. 463. 
Sitten II, 123 ff. Auch hier umhüllen gefpenfterhafte Vorſtellungen 
fieberhafter Traumnatur das Leben oder doch den Eingang in das 
Leben jenſeits. Daher gebrauchen die abgefchiedenen Seelen oft mehrere 
Monate, in das bald in dem eifigen Norden, bald in dem Abend oder 
Süden liegende Land der Seelen zu gelangen. Meinerd Geſch. II, 
760 ff. bei. 766. Robertfon 1, 450. Reifen XVI, 508. XVII, 31. Pri= 
hard IV, 407. Gregg Karavannenzüge I, 178. Da droht nebft ans 
bern Gefahren ein großer Fluß oder See, in welchem manche ertrinfen, 
andere bleiben für immer darin oder werden in Fiſche und Schildkröten 
verwandelt; er tft voll trüben und ftinfenden Waflers, und über ihn 
führt entweder ein ſchmaler und fchlüpfriger Baumſtamm, Gatlin 258 ff. 
Klemm Il, 167. Schooleraft Wigwam 204. Brommes Reifen LIT, 558 
Andrei, Todtengebräuche 232, oder eine große Schlange muß als Brüde 
dienen, welche viele Seelen verhindert Hinüberzufommen, Die dann in 
die Leiber zurückkehren (es find das die Verzüdten), Prichard IV, 407 
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nach Keating. Auch ein Hund droht die Seelen dort zu verſchlingen. 
Meiners Geſch. II, 766. Oder wiederum ſetzen die Seelen in das Land 
ber Abgefchiedenen in fteinernen Nachen über breite und reißende Ströme, 
Schoolcraft Tribes II, 135. Andree N. A. 247. Andere haben dagegen 
einen fteilen Berg zu erflimmen. Klemm II, 166. 

Wegen ber Beichwerben diefer Reife giebt man ben Todten aller- 
hand Sachen mit, Geräthichaften, Waffen, Lebensmittel, Tabak nebit 
Tabakspfeifen u. dgl. Hennepin 11, 92 ff. 180. Robertfon I, 451. Bi- 
card 95. Lafiteau, mœurs etc. II, 413. Ben}. Gonft. I, 292. Catlin 95. 
Bollmer 1241. Strahlheim 462. Bei den Feitlichkeiten zu Ehren der 
Todten wird namentlich Maid ind Feuer geworfen, das der Seele wäh— 
vend der Wanderung zur Nahrung dient. Die Mutter legt ihrem ver- 
ftorbenen Kinde eine Klapper und andere Spielfachen ind Grab. Che 
fie von dem Säugling ſcheidet, fehüttet fie von ihrer Muttermilch in 
eine Schale und gießt e8 ins Feuer, damit dem Kinde auf der einfamen 
Wanderung die Nahrung nicht fehle. Andree N. A. 246, Stirbt ba= 
gegen die Mutter, fo wird ber Säugling getödtet und zu ihr gelegt, 
denn beide gehören zufammen, der Säugling wäre hienieden ohne die Mutter 
verloren. Chappel Reife nach Neufoundland ©. 81. Die Comanches 
tödteten früher das Lieblingsweib bes geftorbenen Häuptlings, damit er 
fich auch jenfeits noch ihres Umgangs erfreue. Schoolcraft Tribes II, 
133. Die Srofefen verfehen die Todten mit Farben, damit fie doch 
jenſeits anftändig und bemalt erfcheinen können. Wenn die Speifen 
jahrelang für die Todten beifeite gelegt worben, James bei Tanner 315, 
fo bezieht fich Dieß nicht mehr auf die Netfe, fondern das find alsdann 
Opfer, obfchon allerdings der Unterfchted zwiſchen Opfer und Reiſevor⸗ 
rath ein bloß fließender tft. 

Wenn nun einmal die Muͤhſeligkeiten der Reife überftanden find, 
fo wird man bei den Dürfern der Verftorbenen erft noch nicht felten 
falt und gleichgültig empfangen. Doch drängen fich die Schatten 
meiſtens um die Ankömmlinge herum, und wünfchen, obſchon noch nicht 
wie wir an die Zeitungen gewöhnt, Neuigkeiten aus der Oberwelt zu 
erfahren. Andree N. A. 247. Sonft denken fich allerdings manche 
und zwar in je fpäterer Entwicklung befto mehr (nach der alten Anficht 
ift auch hier wie bei Homer Ilias IX, 159 das Todtenland Göttern 
und Menfchen verhaßt) das Leben jenſeits etwas beffer und mweni- 
ger Fümmerlich als hier, aber.. immer nach der Weife ber Wilden ; 
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es giebt beſſere Jagd, Fiſchfang, weniger Hunger und Durſt. De Laet 
48, Lostiel 47, 49, Picard 14. Carver 322 ff. Schoolcraft Tribes II, 
135 cfr. 63. Wuttfe I, 113. Klemm II, 166. Catlin 258 ff. Andrea 
Tobtengebr. 227 ff. Vollmer 1241. Die Dörfer der Interwelt oder 
auch die lange Hütte der Vorfahren find auch größer als die der Ober- 
welt, ihre Bewohner tanzen ben Zaubertanz, jagen, filchen und rauchen, 
Schonleraft a. a. O. Doch bleiben noch manche büftere Züge. So müflen 
biefenigen, bie eines gemwaltiamen Todes geftorben find, auf dem Kopfe 
tanzen und haben: mit den übrigen feine Gemeinſchaft. Andree N. X. 247. 
Die Kunde von alledem hat man von folchen, die im Traum ober Ber- 
züdung ſchon jenſeits waren, Andree ibid. Daß folche fetlichdienerifche 
Borftellungen dem nordifchen Elemente angehören, fieht man auch daran, 
baß fie überall im unvermifchten Norden, namentlic, auch bei den Grön- 
ändern, fich wieberfinden. Klemm IL, 310. 

Echt fetiſchdieneriſch iſt auch die Vorftellung, daß die Seelen nad 
dem Tode ohne beftimmten Wohnort um herſchwärmen, Hennepin II, 
93. Loskiel A9, alfo wie die Mongolen, Stuhr orient. Rel. 251, ober 
baß fie jenfeitd zum zweiten Dale fterben, welcher Tob dann ihrem 
Leben für immer ein Ende macht. Benjamin Conſt. I, 289. Meinerg, 
Geſchichte der Meinungen roher Völker über bie Natur ber Seele, Gött. 
Magaz. II, 744. 

Bon ber Annahme verfchtedener Seelen eines Menfchen und beren 
verſcheidenen Schieffale nach dem Tode tft fehon oben geiprochen wor= 
ben. Sn Beziehung auf die Allgemeinheit bed Glaubens an bie 
Unfterblichlett bemerft Schoolcraft Tribes II, 63, daß er nie einen In⸗ 
dianer gefehen „der gehört hätte, bem berfelbe fehlte. Vgl. Robertion 
I, 449. Dieſes Zeugniß ſtimmt auch, wie wir fehen, mit dem über bie 
übrigen Amerikaner überein. 
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F. 15. Verſchmelzung des ſüdlichen Uaturdienſtes mit dem 
geiſterhaften Fetiſchismus des Mordens. Die Bwölfgötter. 


Aus dem Bisherigen haben wir abnehmen können, wie einerſeits 
Naturdienſt bes Südens mit Sonnenverehrung an der Spitze, ander⸗ 
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ſeits Geiſterverehrung in Verbindung mit Fetiſchismus die beiden Grund⸗ 
beſtandtheile der Religion der Rothhäute ausmachen. 

Beide Elemente können nun allerdings bloß mechaniſch neben ein- 
ander und innerlich gefchieben vorfommen. So tft e8 anderswo häufig, 
im Norden ber alten Welt, im übrigen Amerika, fo auch bei den Roth- 
häuten. Sie brachten ben Geifterdienft mit feinem Fetiſchismus mit 
aus dem Norden, haben ihn noch im Norden. Im Süden fanden fie 
den gebildetern Naturdienft vor, die Verehrung ber Gottheit in ben Ge- 
jegen und Wirkungen der Natur im Großen und auf das Ganze ber 
Natur. Diefe Stufe ſteht wegen bes klarern, Gefehe und ein Ganzes 
auffaflenden Bewußtſeins, höher, jene des Geifterglaubens fteht niederer 
wegen des befangenen Traumbeweißtſeins, dem das Göttliche aus allem 
ohne Unterſchied mehr zufällig als gefeßmäßig herausfunfelt. 

Beide Slemente find nun zwar wohl verfchieden und zeigen, wie 
wir fo eben gefehen haben, manche Gegenfäte. Doch thun fie dieß immer- 
bin nur innerhalb der Grenzen deflelben Ganzen, defjelben heidniſchen 
Berhältniffed zur Gottheit, und zwar beide auf den untern Stufen 
dieſes Religionsprinzipe. Daher haben ſie wieder ſchon an fich, noch 
vor ihrer gegenfeitigen hiftorifchen Berührung, gewiſſe verwandtichaft- 
liche Beziehungen zu einander. Der ſüdliche Naturbienft verehrt nicht 
bloß die abftraften Geſetze, fondern er perfontfizirt fie, denn er vernimmt 
eine in ihnen fich offenbarende Perfünlichkett, Der Geifterglaube feiner- 
ſeits bleibt nicht immateriell, fondern jucht in den Fetifchen einen Kör⸗ 
per, oder doch eine Behaufung für den Geift. 

Es tft aber der Gang der Weltgefchichte, daß alle menfchlichen 
Raturentwiclungen durch gefchichtliche Berührungen Mifchungen erhal- 
ten, chemifche Verbindungen, aus denen neue Organismen entftehen, 
neue Nationalitäten, höhere Religionsftufen. Dergleichen gefchehen be= 
fonderd gern durch Vermählungen des Norbens mit dem Süden, wo— 
durch allen höhern Entwidlungen durch Hinzutreten des Anthropomor- 
phismus die Bahn gebrochen if. Die Anfänge folcher Verfchmelzungen 
bes fühlichen Naturdienftes mit dem nörblichen Geifterglauben zeigen fich 
nun bereit3 bei den Rothhäuten, wie bet andern Wilden von Oftamerifa. 
Ste find um fo natürlicher, da, wie wir ſchon gefehen haben, beide be— 
reits Berührungspunfte zu einander zeigen. 

Die Verfchmelzung geſchieht nun einfach dadurch, daß die Natur- 
gefehe und Wirkungen, bie Gegenftände, an denen fie fich zeigen oder 


anfegaulich werben, ebenfalls ihre Beifter, gleichſam ihre Schubgeifter 
erhalten. Dadurch erhält bie Perfonififation eine Belebung, eine geiftige 
Bebeutung für fich neben der durch Abftraktion des Naturgegenftandes, 
welche nothwendig zum Anthropomorphismus führen muß. Wie Sonne 
und Mond auf folche Weiſe ein höheres ideales Dafein erhalten, merben 
wir fpäter bei der Darftellung des Großen Geiftes ſehen. Wie andere 
Sterne, wie Rordlicht, Milchftraße und Regenbogen himmliſche Geifter 
find, iſt ſchon aus dem erfichtlich, mas zu Anfang des ſechsten Para- 
graphen angeführt worden iſt. Die Verſchmelzung verfchiedener Elemente 
zeigt fich fehr auffallend in folgender Algonkinerzählung. Der Sohn 
bed Abendfternd wurde einmal von feinem Vater zu fich hinaufgezogen. 
Dort lebte er mit feiner Frau in Menfchengeftalt, feine Verwandten ale 
Vögel. Seht find aber alle wieder auf bie Erde zurüdigefehrt und man 
fieht fie in ben Monbnächten als Feine Manitus oder Taubengeifter 
mitten im See auf einem Felſen tanzen. Schooleraft alg. res. II, 152 ff. 
Und fo haben Geifter die Herrichaft über die Elemente erhalten, Bromme 
N. A. 229. Bäume und Wälder haben ihre Schußgeifter, beſonders bie 
Früchte, nicht weniger bie Meere, Seen, Flüſſe, Bäche, Quellen, und 
beſonders die gewaltigen Waflerfälle bafiger Gegenden. Vgl. oben $. 6. 
Sp find auch die Thiere nicht bloß Fetiſche und Schußgeifter für den 
Menſchen, jondern fie haben ebenfalls ihre Geiſter, find felbft göttliche 
Geiſter. Sp wurden ben Schußgeiftern der Bären in Kanadien Lob- 
lieber gefungen und Faſten angeftellt, Baumgarten II, 542. Majer 1811. 69. 
Bögel, die Blite aus den Augen fprühen, find Kinder des Donners. 
Schoolcraft alg. res. II, 114. Daher kommt es, daß aud noch auf 
höheren Religionsitufen Tchierüberbleibfel und Thierattribute im Mythus 
und Kultur geblieben find, Selbſt griechiiche Götter zeigen diefelben 
noch in hinlänglicher Fülle. Wir werben fpäter bei den amerikaniſchen 
Kulturreligionen, befonders bei den Mexikaniſchen, wieder denſelben be- 
gegen, 

Die Verſchmelzung des ſüdlichen Naturbienftes mit dem nördlichen 
Fetiſchismus zeigt fich ſehr beftimmt in ber zufammengefaßten Vereh- 
rung ber zwölf oberftien Manitu bei den Stämmen der Leni- 
Lenape. Diefe zwölf bilden nämlich einen engern Ausfchuß in ber Un— 
enblichfeit ber Geifter, weil ihnen wegen ihres Einfluſſes auf die Ge- 
fammtnatur eine höhere Bedeutung zugeftanden wird vor allen anderen, 
und weil zugleich wegen ihrer Zufammenfaffung bie Hormonte der Welt- 
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geſetze geahnt wird. In einem großen Gebäude, gewöhnlich in ihrem 
Berfammlungs- oder Rathshauſe (Curie) werben in der Mitte zwölf 
Stangen oder Stäbe in einem Kreife aufgeftellt, jeder von anderm 
Holze. Oben werben fie verbunden (alfo conſentes und complices) und 
mit Deden behangen. In diefen Kreis werben nun zwölf glühend heiße 
Steine gerollt, die eben fo vielen Manttus geweiht find, der grüßte 
Stein dem Walfit Manitu, dem großen Geift im Himmel, die folgen- 
ben ben Manitus der Sonne ober des Tages, des Mondes, der Erde, 
bed Feuers, des Waſſers, des Haufes, des Mais und den Manitus der 
vier Himmelsgegenden. Loskiel TIL, 565 ff. Bromme N. A. 231. Auf 
eine ähnliche Erſcheinung ftoßen wir bei einem Feite, das dem Manitu 
bed Feuers zu Ehren gehalten wird, welches ber Ur- und Stammvater 
aller diefer Völker fein fol. Mean ſteckt hier ebenfalls zwölf Stangen 
jede von anderer Holzart im Kreife in den Boden, verbindet fie oben, 
beit fie mit Deden, heißt biefen fogenannten Schmwibofen mit zwölf 
Steinen, zwoölf Männer friechen hinein und bleiben fo lange im Ofen, 
als fie e8 aushalten können. Dann jchüttet ein breizehnter Mann auf 
jeden der zwölf Steine ein Opfer Tabak. Bon biefem werden bie 
Männer ganz betäubt, gehen hinaus, und Liegen dann eine zeitlang da 
wie in der Ohnmacht. Nachher wird die Haut eines großen Hirſchbocks, 
an bem fich ber Kopf mit dem Geweih noch befindet, an einem Pfahle 
aufgehangen, und Gebete und Gefänge bem Großen Gelfte dargebracht. 
Auch hier fellen die zwölf Steine eben fo viele Manitus vor, welche 
dem des Feuers beigegeben find, Manitus theild von Thieren, theils 
von Gemwächfen. Majer 1811. 100 ff. Loskiel I, 55. Val. Hedenwelder 
365. Basler Mifftionsmagazin 1838. 218. Es find alfo hier wie dort 
Manitus von fichtbaren Raturgegenftänden oder Naturbeziehungen, die mit 
denjelben zu Einem Begriffe verbunden find wie Seele und Leib, Wohl 
zu beachten tft aber hier die Gruppirung von zwölf zufammengehörigen 
und miteinander in Giner Kultushandlung und noch dazu durch ein 
Band verbundenen Götter. So tanzen auch zwulf Indianer ben Stier- 
tanz, Satlin 121 ff. In Florida ftanden vor dem Tempel zu Talomeko 
zwölf hölzerne Bildfänlen. Majer 1811. 77. In Gentral-Amerifa bei 
Momotombita fand Squier ebenfalls eine Gruppe von zwölf Götter- 
bildern beifammen. A. Allg. Zeitung 1849. ©. 4996. b. Es giebt 
befanntlich jolche zwölf gruppirte Götter bet vielen alten Völkern der 
öſtlichen Halbkugel. Wir ſtoßen auf fie bei den Griechen in Attifa, 
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Theſſalien, Olympia, Achaja, Klein-Aſien und Kreta. Vgl. Gerhard 
über die zwölf Götter Griechenlands, in den Abhandlungen der Ber- 
liner Alademie 1840. ©. 333 ff. Preller, das Zwölfgötterſyſtem, in 
den Berhandlungen ber neunten Verfammlung deutfcher PBhilologen, 
1346. S. 48 ff., nebft den Bemerkungen von Gerhard, Bergk und Walz, 
ibid. Auguft Jakob, über griechifche Mythologie 1848. ©. 20 ff. Im 
Stalien finden wir fie bei den Gtrusfern, Sabinern, Mamertinern und 
Römern, Hartung, Religion ber Römer 1, 4 ff. Gerhard a. a. O. 
1845. ©. 519. 534. So auch bei den Egyptern nad Diodor Sic. 
II, 30. Bei den Sfandinaviern find die zwölf Aſengötter hieher zu 
züblen, und als Abjenfer derfelben die zwölf Gefährten des Sonnenhel- 
den Siegfried, die zwölf Tienftmannen des Wolfdietrich, die zwölf Pa— 
ladine Karls des Großen, die Mitftreiter und Genoflen feiner Tafel— 
runde. Den Göttern ber alten Preußen und Litthauer ging ebenfalls 
ein Kreis von zwölf oberften Göttern voran. Der Gott der Irländer, 
Cromeruah, beflen Bildfüule ganz von Gold bejtand, war von zwölf 
ehernen Götterbildern umgeben. Aehnliches treffen wir bei ben alten 
Cyprern, Bithyniern, Phöniziern, Syrern, Chaldäern, Perſern, Indiern 
und ſogar bis zu den Japaneſen, Seyffarth Grundſätze der Mythologie 
und alten Religionsgeſchichte S. 10. Dupuis origine etc. I, 169. Man 
hat nun darüber geftritten, ob die Zwölfzahl falendartfche Bedeutung 
habe und fich auf die zwölf Monate oder auch die zwölf Zeichen bee 
Thierfreifes beziehe, oder ob fie mit der Abtheilung fo vieler Völker 
in zwölf Stämme in Verbindung ftehe. Meber jolche Bolferabtheilungen 
in zwölf Stänme bei den Phöniziern, Griechen und italifchen Völkern 
vgl. Movers Vhönizier II, 1. 484 ff. So war Böhmen in heidnifcher 
Zeit unter zwölf Wiladifen, Polen unter zwölf Woiwoden vertheilt. 
Der Leite Wittewut (Wodan) hatte zwölf Söhne. Die Sarazenen vor 
Mahomed Hatten Abtheilungen von zwolf Stämmen. Pococke speci- 
men hist. arab. p. 40, 45. Auch bei ben Chinefen findet ſich diefelbe 
Theilung. Görres afiat, Mythengefchichte I, 17. Mir fcheint nun das 
eine fo wenig das Andere auszufchließen, daß vielmehr das Eine eine 
Folge des Andern iſt. Die Beziehung auf bie zwölf Monate aber ift 
das Urfprüngliche, wofür fchon ber Umſtand fpricht, daß gerade bie 
Zwölfzahl firirt ift, die Götter hingegen wechſeln fünnen. Freilich find 
die Monatsnamen nicht mit den Namen der Zwölfgötter übereinftim- 
mend, Doch hat ſich in der einen Hälfte der Inteinifchen Monatsnamen 
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bie Beziehung anf obere Götter erhalten. Diefe Deutung der zwölf 
Götter ift auch bie des Vaters der Geſchichte. Herod. II, 82. Bei den 
zwölf Göttern der Rothhäute bin ich um fo unbedenklicher diefer An- 
ſicht, da die verfchtedenften Stämme berfelben zwölf Monate haben, 
Wied II, 191. Klemm II, 193. Chateaubriand I, 189 ff., dagegen nir- 
gende Genoflenfchaften von zwölf Stämmen fich gebildet hatten, auch 
feine Stämme mit bloß Einem Nationalgott gefunden werden, die dann 
mit Vereinigung ihrer Stammgotthetten jene Gruppe von zwölf Stamm- 
gottheiten hätten zu Stande bringen können. Allerdings haben auch 
hier die Namen der zwölf Monate Feine Aehnlichkeit mit Götternamen, 
fondern fie bezeichnen das Erfcheinen ber Landesprodufte und die Natur 
ber Jahreszeiten. Aber noch weniger entiprechen irgendwo bie Namen 
der zwolf Stämme ben Namen der zwölf Götter, obſchon ſolche Namen- 
gebung ben Sitten der Rothhäute nicht fo fremd geweſen wäre, Hin— 
gegen haben auch die Merikaner dreizehn oberſte Götter (Clavigero I, 
345) mit Falendarifcher Bedeutung, indem bdiefe Zahl dem bei ihnen fo 
wichtigen Viertel ihres Sekulums entipricht, der einen beftimmten, mar- 
firten Abjchnitt, einen Cyklus von dreizehn Jahren bildet. A. Hum— 
boldt Monum. p. 130. Bon einer Eidsgenoſſenſchaft von dreizehn Stäm- 
men tft aber auch hier nirgends bie Rebe. 

Hauptfache für uns bleibt nun immer, einmal daß die Eintheilung 
bed Jahres in zwölf Theile in der Natur begründet tft, aljo wohl primär 
tft, Volkseintheilung in zwölf Theile ift aber willkürlich, alſo fefundär, — 
und dann, daß in diefem Zwolfgötterſyſteme der Rothhäute eine beftimmte 
Neigung fich zeigt, die auch in manchen anderen Erſcheinungen fichtbar 
wird, zu einer höhern Religionsftufe überzufchreiten, wozu die Grund— 
lagen in ber Verſchmelzung des fühlichen Naturdienftes mit ber nordi- 
fhen Geifterverehrung zu jehen find. Daß auf diefer Grundlage nicht 
weiter gebaut werden Tonnte, das rührt daher, daß biefe Indianer den 
Zuftand von Wilden nicht verlaffen, nicht zum Ackerbau übergehen mwoll- 
ten. In welchem Berhältniffe die zmulf Söhne des Getube in ber 
Sage der Ojibwas, Schoolfraft Tribes II, 136, zu jenen zwölf Göt- 
tern ftehen, kann ich nicht fagen, da mir die Bedeutung ihrer Namen nicht 
befannt ift, auch zu wenig von ihren Eigenfchaften und Schieffalen berich- 
tet wird. Der ältefte von ihnen hieß Mujekewis, der jüngfte Wajeegwakon, 
ber mädhtigfte und wetfefte ber Brüder, ber dem böfen Geifte widerſtand. 
Schoolcraft fieht in diefen zwölf Brüdern die zwoͤlf Söhne des Patriar⸗ 
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chen Jakobs d. h. Getubes. Wahrſcheinlich ſind es Perſonifikationen 
der zwoͤlf Monate. 


F. 16. Ber Bilderdienſt und der Anthropomorphismus. 


Der Bilderdienft und der damit zufammenhängende Anthropomor- 
phismus zeigt ſowohl im Allgemeinen die Natur des Polytheismus ber 
Rothhänte, als im Beſondern ben Einfluß jener Verfchmelzung der zwei 
Religtonselemente berfelben. 

Was den erftern Punkt anbetrifft, die allgemeine Natur biefes 
Polytheismus, fo zeigt fich eben darin, mie falſch Catlins Behauptung 
ift, die Rothhäute feien nirgends Götzendiener. Allerdings giebt es 
heidniſche Völker, welche, einem unmittelbaren Naturdienfte ergeben, die die 
Ratur beherrichenden Gegenftände, wie die Sonne, felbft anbeteten. 
Dergleichen waren die alten Deutfchen zu Cäſars Zeit, die älteften Pe— 
lasger, das Zendvolt, die älteften Hindus. Solche find dennoch Götzen— 
diener, wenn auch nicht Bilderdiener. In Amerifa aber findet ſich über- 
all Bilderdienft mit dem Götzendienſte verbunden, felbft in Peru, wo 
doch Die unmittelbare Verehrung der Sonne noch am reinften fich ge= 
ftaltet hatte. Der nordamerifanifche Geifterglaube war, mie wir ge- 
fehen haben, Fetiſchismus, d. h. Verehrung der Fleinen, leicht tragbaren 
Bilder oder Behaufungen der Geifter, welche fichtbaren Körper ber Gei— 
fter fie Ojaron nennen. Sind auch die Getfter felbit bisweilen geftalt- 
108 gedacht, fo tft doch ihr Erſcheinen und ihre Offenbarung an dieſe 
Gegenftände und Zeichen gebunden. Das fünnen nun bie natürlichen 
Gegenftände, wie 3. B. die Sonne, felbft fein. So erfcheinen die Schuß 
getiter der Waſſerfälle in der Form von raufchenden Gemwäflern, bie 
Steine und Felfen mit fich fortretßen; die Schubgeifter der Seen wie 
große Waflermogen, — verfteht fich, in Viſtonen. Schoolcraft alg. res. 
II, 148, Gemwöhnlid, haben aber die Götter ihre Bilder, Sind diefe 
Bilder des nordifchen Elements kleine Bilder, fo fanden wir dagegen 
da, wo das fühliche Element vorherrfcht, größere Tempelbilder. Da 
biefe durch den Einfluß des nordifchen Elements auf das ſüdliche, wo 
nicht entftanden, jo doch gefördert und beftimmt wurden, fo führt und 
dieſer Punkt auf den befondern Einfluß jener Verſchmelzung, wie er 
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ſich im Bilderdienſte zeigt. Ich ſage, die Einwirkung des nordiſchen 
Fetiſchismus begünſtigte die Entwicklung eines höheren Bilderdienſtes. 
Denn wenn einmal die höhern Naturgeſetze und Gegenſtände ihre be- 
fondern Getfter erhielten, die Geifter aber an Behaufungen geknüpft 
find, welche der Menfch wählt ober macht, jo werden auch jene Gegen 
ftände der füdlichen Verehrung ihre Ojarons erhalten müflen, d. h. ihre 
bildlichen Darftellungen. Dabei wird aber das fühliche Clement fich 
infofern geltend machen, daß es feine Natur dem Bilde aufbrüdt, es 
wird das Naturgeſetz in dem Bilde anfchauen mollen, d. h. das Bild 
wird eine ſymboliſche Bedeutung haben muͤſſen. So tft e8 mit jenem 
verehrten Bentelthier, jo mit anderen Thiergättern, von denen wir ent- 
weder früher fchon gefprochen haben, oder beim Großen Geifte noch 
fprechen werben. Daß unter den fymbolifchen Bildern die Thierbilder 
bei den Rothhäuten oben anftehen, kommt daher, daß der Thierdienſt, 
auch der fymboltfche, dem nordiſchen Fetiſchismus naher fteht als andere 
Glemente bes fühlichen Naturdienftes. Bei den Rothhäuten herrfcht aber 
in jeder Beziehung das nordifche Element vor, 

Am höchften ſtellt fich der Bilderdienft im Anthropomorphis- 
mus. Wenn berfelbe auch nur ſchwache und geringe Anfänge bei den 
Rotbhäuten zeigt, und bier fo wenig als fonftwo in Amerika, über- 
haupt nirgends als bei den Griechen, zur Selbftftändigfeit und Tünft- 
leriſchen Freiheit gelangt ift, jo tft e8 doch wichtig, den Spuren beffel- 
ben bei den Rothhäuten nachzugehen, da auch fie bie Neigung beurfun- 
den zu einer höhern Religionsform fich zu erheben. Wenn der plaftifche 
Anthropomorphismus auch als ein Irrthum bes Heidenthums zu be= 
zeichnen tft, jo fteht er doch höher als die unmittelbare Verehrung der 
Naturgegenftände und Naturwirfungen. Er zeigt die Tendenz zur Per- 
fünlichkeit der Gottheit. Wenn dasjenige Volt des Alterthums, dem die 
bie Bildnerei Gottes aufs beitimmtefte unterfagt war, dennoch die Of- 
fenbarung erhalten hatte, daß Gott den Menfchen nach feinem Bilde 
geichaffen habe, fo folgt daraus zwar nicht, daß der Menſch wiederum 
nach feinem Bilde das Bild Gottes fchaffen fünne, wohl aber, daß bie 
höchfte Offenbarung Gottes die in der Menfchengeftalt fein muß, wenn 
fein Offenbarungswort jelbit Fleifch wird. Was im Alterthume diefes 
Bedürfniß ausdrückt, diefe Sehnfucht nach dem Chriftlichen, ift als eine 
höhere Stufe anzufeben. Der anthropomorphirende Hellenismus tft eine 
höhere Stufe als der pelnsgifche Naturdienft. Und fo iſts bei allen 
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antifen Völfern. Der Anthropomorphismus nun der Nothhäute fpricht 
ſich theils in der Vorſtellung aus, theild im fichtbaren Bilde. Wie die 
Beifter der Verftorbenen in menfchentörperlicher Achnlichkeit als Schat- 
ten gebacht werben, jo gewöhnlich überhaupt die göttlichen Geifter, So 
bewohnen böfe Geifter als menſchliche Riefen gedacht, Windigos, wüſte 
Inſeln, — die guten benft man ſich als Schöne Menjchengeftalten. Meiners 
@efch. I, 403. Garner 322, Robertfon I, 447 nach Charley und Gol- 
den, Chateaubriand p. 43. Andree N. A. 252, Die guten Götter find 
bie eigenen, bie Riefen fremde Ungethüme, den ordnenden Göttern ent- 
gegenftehende rohe Gewalten. Tiefer fo oft wiederfchrende Gegenſatz, 
den wir in Peru und Merifo wieder antreffen werden, gehört feiner 
Ausbildung nach ebenfalld einer höhern Religionsſtufe an, und nament= 
ih der des Anthropomorphismus, der ihn dann epifch ausführt, was 
aber bet den Rothhäuten noch nicht gefchehen ift. Auf Anthropomor- 
phismus meifen ebenfalls die vielen Verwandlungen von Menfchen in 
Raturgegenftände, Es find eben PVerfonififationen diefer letzteren. Sp 
waren nach der Erzählung Samo in Schoolerafts algifchen Forfchungen 
(1, 96 ff.) die Winde früher Menfchen und Brüder. Gin Schlangen 
gott konnte eine angenehme menfchliche Geftalt annehmen, und Menfchen 
zum Wettlauf verführen, welche befiegt von ihm aufgefreffen wurden, 
alg. res. II, 165 ff. Am meiſten wird der anthroponorphirte Nord- 
weſtwind Manabozho mit dem Anfange eines epiſchen Sagenfretfes um— 
geben, in dem er eine Menge Kämpfe und Abenteuer beſteht. ibid. 134 ff. 
Wir werden fpäter wieder auf ihn zurückkommen, wo wir von den an= 
thropomorphifchen Auffaffungen des großen Geiftes reden werden. Wie 
man ſich nun die Geiſter denkt, fo bildet man ſie auch fichtbar. Wenn 
der Indianer einen Stein antrifft, der einige Aehnlichkeit mit einem 
menfchlichen Körper zeigt, fo darf er ohne feinem Fünftigen Glücke zu 
ſchaden, nicht ohne weiters vorübergehen. Iſt der Stein Hein, fo nimmt 
er ihn als Fetiſch mit und verbirgt ihn in der Nähe feiner Hüttez tft 
er groß und ſchwer, fo ftellt er ihn an einem fchieflichen Orte auf. Um 
der Natur nachzuhelfen, werden in folche Steine oft Löcher und Ringe 
gemalt, die Geficht, Gürtel und Halsband vorftellen ſollen. Schoolcraft 
Wigwam 291. Am häufigften aber find Pfähle, fogenannte Zauber- 
flöße, entweder mit einem Menfchenfopf oder einer ganzen menfchlichen 
Figur. Majer 1811. 65 ff. 71 ff. 119, Loskiel 52 bei Heckenwelder 364. 
de Laet 92. Pirard 111 ff. Weiter ausgebildet find aber die Götter- 
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bilder mit Menſchengeſtalt bei den Sonnendienern. So in Florida im 
Tempel zu Talomeko. Dort ſtanden vor dem Eingange des Tempels 
in zwei Reihen zwölf hölzerne Bildſäulen von übermenſchlicher Größe, 
mit wildem Blick und drohender Gebärde, von beſſerer Arbeit als ſonſt 
dortzuland. Alle waren bewaffnet, aber jeder mit anderen Waffen. 
Im Innern waren wieder zwei Reihen Bildſäulen aufgeſtellt. Majer 
1811. 77 ff. Reifen XVI, 501. Eben fo war in Virginien der Gott 
Kimafa in menfchlicher Geſtalt dargeftelt. Sein Bild aus Holz war 
etwa vier Fuß hoch, mit bunten Farben angeftrichen, das Geficht fleifch- 
farben, die Bruft weiß, der übrige Theil des Leibes ſchwarz und Die 
Schenkel abmwechfend weiß. Majer 1811. 66 ff. 

Hieher tft auch zu zählen die Berfonififation menfchliher Zuftände, 
So tft bei den Algonfind der Sott des Schlaf Weeng. Er hat eine 
Menge Eleiner Abgefandter in feinem Dienfte, die auf die Stirne der 
Menfchen Ertechen und fie mit Eleinen Keulen in den Schlaf fchlagen. So 
tft auch der Gott des Todes Pauguf mit Kolben, Pfeilen und einem 
Bogen bewaffnet, ohne Fleifch und Blut, nur mit leichter Haut befleidet, er 
tft ein Jäger der Menſchen, deffen Erſcheinen ein ficheres Vorzeichen des 
Todes if. Bon demjenigen, der auf eine unbegreifliche und unerwar- 
tete Weiſe ftirbt, heißt e8, er fet feinem Blicke begegnet. Oft erhafcht 
ein Krieger, der feine Dand nach dem Stegespreife ausſtreckt, feine 
Falte und knöcherne Hand. Schooleraft Wigwam 215 ff. alg. res. II, 
226. 241. 

Man könnte hier die Frage aufmwerfen, wie man auf diefer Relt- 
gtonsftufe die Götter menfchlich darftellen Fünne, da man doch gerade 
im Menfchen den göttlichen Geiſt am wenigften wahrnehme und Feine 
lebendigen Menſchen verehre? Dagegen dient zur Antwort, daß es nicht 
das Menjchliche an und für fich ift, welches auf diefer Stufe der gütt- 
lichen Verehrung mehr als alles andere Sichtbare widerftrebe, denn 
nichts iſt hier häufiger als die göttliche Verehrung ber Tobten. In 

biefen Todten tritt die Individualität zurück, wie überall im Hetden- 
thum, fte find Götter geworden ohne Namen. Die ftarfe Berfönlich- 
feit des Menfchen war e8 ja eben, fein perfünliches Bewußtſein, welches 
feiner Göttlichkett im Wege ſtand. Wenn nun aber dennoch die Göt— 
ter menjchlich gedacht und abgebildet werden, fo haben wir auch hierin 
einen fernern Grund, in dem Anthropomorphismus der Rothhäute den 
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Anfang einer höhern Religionsſtufe zu erblicken, auf welcher das Goͤtt⸗ 
liche bereits als Perſoönlichkeit erſcheint. 


F. 17. Heben dem Polytheismus und als Cheil deſſelben iſt 
die Verehrung des Großen Geiſtes bei den Rothhäuten eine 
| alte und urfprünglich einheimifche. 


Indem wir nun zur Darftellung des Großen Geiſtes überzugehen 
im Begriffe find, ift es für die richtige Auffaffung beffelben von großer 
Wichtigkeit, uns deſſen VBerhältniß zu den übrigen Religionselementen 
zu vergegenwärtigen, wie fich die Auffaffung deſſelben aus dem Bis— 
herigen ergiebt. 

Zunächſt zeigt ſich auch in dieſer Vorftellung die Neigung zum 
Uebergang in eine höhere Religionsftufe, welcher Mebergang ben ſchon im 
Vorigen bezeichneten Weg beibehalten hat. Denn auch hier ift derſelbe 
durch bie Verſchmelzung der beiden Hauptreligionselemente, wo nicht 
entftanden, fo doch mejentlich begünftigt worden, Einmal nämlich ift 
ber Sroße Geiſt eben ein Geiſt und trägt alle Eigenfchaften der übrt- 
gen nordiſchen Gelfter an ſich, — und dann fchließt ſich, wie wir in 
ber folgenden Ausführung fehen werden, feine VBorftellung an irgend 
einen fichtbaren Naturgegenftand an, ber auf das Ganze ber Natur den 
hervorragendſten Einfluß ausübt, wie an die Sonne oder den Himmel, 
oder an einen Gegenftand, der eine Naturfraft zur Anfchauung bringt, 
wie ein Thier, oder endlich der die Perſönlichkeit ausfpricht, wie bie 
Menfchengeitalt. 

Aus der bisherigen Darftellung des Götzendienſtes und Bilder- 
bienftes der Nothhäute iſt eigentlich die Anficht derer von felbft wider- 
legt, die ben Mangel an Göhendienft behaupten. Dieſe letztere Anficht 
wird nicht etwa bloß von Einzelnen und Neuern, wie Gatlin, feſtge— 
halten, ſondern ift überhaupt eine fehr verbreitete, und behauptet nichts 
weniger als den reinen theiftifchen Monotheismus mit Ableugnung 
alles Polytheismus und Bilderdienftes. Die vielen Götter und gött— 
lich verehrten Naturgegenftände und Händewerke ſeien nichts anders als 
finnliche Formen, unter denen ber alleinige Große Geiſt verehrt werde. 

IR 
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Diefe Anficht tft nicht bloß bei Engliſchen und Franzöftichen Deiften 
und Populärphilofophen, ſondern auch bei Reifenden und Miſſionären 
fehr verbreitet. Zuerft, fo viel mir befannt ift, hat der Franzofe Ia 
Hontan im Anfange des vorigen Jahrhunderts den Indianern Canadas, 
bei denen er ſich fünfzehn Jahre lang aufgehalten hatte, eine folche 
Verehrung des Großen Geiſtes zugefchrieben, welche fehr ſtark an bie 
Lehrſätze damaliger Philofophen, wie namentlich eines Malebranche, er- 
innert. Sowohl die Beobachtung des Weltalls ald des fchunen Baus 
bes menfchlichen Körpers, der nicht aus fich felber entitanden fein könne, 
argumentirt der Baron, führe die Indianer auf den Begriff eines er- 
babenen, allmächtigen Weſens. Dieſes jet in Allem gegenwärtig, durch- 
dringe Alles, Alles was man fehe, fet diefer Große Geiſt. Er ſei über- 
all und nirgends und unter keinem Bilde darzuftellen. Nouveau voyage 
etc. und Dialogue etc. Baumgarten I, 54 (Lafitenu) Picard 84. Lin- 
demann III, 177. Diefe Anficht ftimmte fehr gut zur Accomodationg- 
theorie der jefuttifchen Miſſionäre. Daher behauptete der Verfaſſer der 
Gefchichte von Californien, die Adelung überfett hat (S. 66. 99), eben⸗ 
fall8 von den Galiforniern, daß fie Feine Abgötteret hätten, wohl aber 
einen Begriff von ber Ewigkeit und Natur Gottes als eines bloßen 
Geiftes, fo daß fogar einige Mifftionäre auf den Gedanken gekommen 
wären, fie von einem chriftlichen Volke abzuleiten. Cine dunkle Kennt- 
niß des Chriftenthums fchreiben bereits alte Spantiche Gefchichtichreiber 
den Indianern zu, wie Torquemada Monarch. Ind. II, p. 445. Guarcia 
p. 122, Herrera Dee. IV, 1.9 Gap. 7. V, 4.7. Boppig, Encyklop. 
3, 55. Anderſeits fchloß fich an die Anſicht la Hontans an Dom Per- 
mety in feiner Beitreitung der herabſetzenden Urtheile Baums über die 
Indianer, Pauw recherches, ed. Berlin III, p. 125. Auch der Rei— 
fende Willtams Bertram, voyages II, 387, cfr. 386. 388, will durchaus 
feine Sdololatrie bei den Indianern zugeftehen, obfchon er die Verehrung 
sieler Geifter nicht in Abrede ſtellt. Dem Vorgange der Fatholifchen 
Milfionäre folgtert auch nicht wenige proteftantifche, Unter diefen fteht 
oben an der herrnhutiſche Prediger unter den Indianern, Heckenwelder 
(def. S. 110), den man den Tacitus der Indianer genannt hat, und 
mit ihm fein Deuticher Herausgeber G. E. Schulze, S. XVIII ff. Vor⸗ 
rede, An der Spike der philanthropifchen Reiſenden begegneten wir Cat— 
in, und unter den Forſchern bemerkt Prescott in feiner Gefchichte der 
Eroberung Perus (deutich I, 67), daß ber große Geiſt der meiften 
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Stämme bed amerikaniichen Feftlandes feiner Natur nach unförperlich 
fet und nicht durch den Verfuch ihn fichtbar barzuftellen enttwürdigt wer- 
ben bürfez ba er alle Räume durchdringe, ſei er nicht auf die Umfangs— 
manern eined Tempels beichräntt worden. Es wäre rein nicht zu be= 
greifen, wie fo viele wohlunterrichtete Männer in eine jo grundlofe Be— 
bauptung hätten verfallen können, wenn nicht bie Indianer jelbft Ver— 
anlaffung dazu gegeben hätten. Diefelben zeigen überhaupt von allen 
Fetiſchdienern noch das hellfte Bewußtſein, und unterfcheiden nicht felten 
zwifchen ben Manttus und ihren Ojarons. Meiner Geſch. I, 144. 
Garver 325. Sa fogar wollen manche Indianer nicht zugeben, daß fie 
die Geiſter an und für fich anbeten, fondern daß fie in denfelben Gott 
verehren. Loskiel bei Heckenwelder 364. Es tft aber Elar, daß bie 
Berührung mit den Europäern folche Anfichten weckte, und es geſchah 
bier, was auch anderwärts, befonders gleich anfangs im Römtfchen Kat: 
ferreiche, daß fchon vor der Annahme des Chriftenthums heidnifche Völ— 
fer Einzelnes aus dem Chriftenthume annehmen und eine befondere 
Empfänglichkeit dafür zeigen. Bon folcher Empfänglichfeit für den 
Chriftengott erzählt Irwing II, 122 ff. bei der Eroberung Floridas. 
Bol. noch Garver 320, Wied II, 148. 243, Losftel 45. Und fo ſchäm— 
ten ſich allmählig die Rothhäute vor den Chriften da und dort ihres 
Götzendienſtes. Aehnlich ftellten fie Anderes, das eben fo conſtatirt ift, 
in Abrebe, wie Anthropophagte, Menfchenopfer, Elterntödten, Feinde- 
ffalptren, Wittwentödten, u. dgl. m. Duden, Europa I, 389. Hecken— 
welder 571. Affal 95. 143. Bromme N. A. 557, Basler Miſſ. Mag. 
Rr. 38. S. 207, Vollmer S. 1242, Solche Veränderungen bei einzel- 
nen Stämmen in ber Ablegung alter Gewohnheiten bemerkte man 
ſchon frühe. Sp z. B. Brebeuf in feiner relation de la nouvelle France, 
pour l’an 1636. Vgl. Baumgarten I, 159. efr. 202 (Lafiteau). Die 
Indianer fuchen alle Uebel, und das mögen fie von philanthropiſchen 
Europäern gelernt haben, von den Europäcen abzuleiten. Vgl. W. Hoff- 
manns Miffionsftunden S. 187 ff. cfr. 175. James bei Tanner 323 
bemerkt ausbrüclich, daß fie alle Schuld von ſich ab und auf andere zu 
wälzen wiflen, und daß fie überhaupt Meifter in der Verftellungstunft 
feien. Sehr befonnen urtheilen auch über dergleichen ſittliche Ver— 
hältniſſe der Rothhäute, die übrigens nichte weniger als unbefannt 
find, Duden, Bericht über meine Reiſe. S. 100 ff. Europa ꝛc. a. a. O. 
und Andree N. A. 241 ff. Den Unterfchied nun zwiſchen dem Großen 
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Geiſte und dem bibltfchen Gott oder philoſophiſchen Gottesbegriff Haben 
fhon früher Hennepin II, 95. 103 ff. Lindemann II, 178. Volney ta- 
leau p. 127. Losfiel, Baum II, 41. Benjamin Gonft. I, 310 ff. u. a, m. 
eingefehen. Die obige Darftellung hat gezeigt, wie die Religion ber 
Rothhäute Polytheismus fel, wie daher von einem Monotheismus nicht 
die Rede fein könne. Es wird fich ferner zeigen, daß der Große Geift wie 
die anderen Götter ein Naturgott tft, ein Theil der vielen Götter, 
primus inter pares. So wurde auch von anderen Wilden ein oberfter 
Gott oder Geift an die Spike ihres Polytheismus geftellt, So von 
ben Buräten, Oftiafen, Wogulen, Tungufen, Taleuten, Kamtſchadalen. 
Görres Mythengeſch. 545 in Afrika von den Fantee-Negern und den 
Negern an der Goldküſte. Ritters Afrika 313. 317, Wir werden auf 
dieſelbe Erſcheinung bei allen anderen wilden Indianern Amerikas 
ftoßen. 

Hier könnte einer num mit Lindemann IH, 178 verſucht fein, Die 
Sache umzufchren, und die ganze Idee vom Großen Geifte einzig und 
allein dem Eur opäiſchen Einfluffe zufchreiben. So verſchieden dieſe 
- Anficht auch von der fo eben befämpften zu fein ſcheint und ift, jo be— 
ruht fie Doch auf derfelben Quelle, auf dem Mangel an Unterfcheidung 
zwiſchen dem Großen Geifte und dem Gotte der Europäer. Der Un— 
terjchted wird ſich aus der Darftellung des erftern ergeben, Aeußere 
Gründe liegen aber noch in dem Alter diefer Vorftellung und in dem 
Kultus dieſes Gottes, wovon wir noch vorher reden wollen, bevor wir 
zur eigentlichen Darftelung übergehen. Daraus wird ſich das Alter 
und der einheimiſche Urfprung der Verehrung des Großen Geiftes 
ergeben. 
Schon aus der Mitte des fechszehnten Sahrhundertd bezeugt 
Andreas Thevet, daß die Kanadier an einen Schöpfer glauben, den 
fie Andouagnt nennen, und der größer ald Sonne, Mond und die 
Sterne jet und alles in feiner Gewalt habe. Vgl. Les singularitös 
de la France antarctique 1558. ©. 152. Quartertug in demfelben 
Sahrhundert nennt diefen Gott Cudruagni, der ein Schöpfer der Dinge 
und ber Menfchen fet, und von den Kanadiern mehr gefürchtet als ver— 
ehrt werde. De Laet 47, Lescarbot, der im Jahr 1606 in Nordame- 
rifa war, erzählt ebenfalls, daß die Kanadier den Cudouagni als den 
Schöpfer und oberften Gott verehren. Picard 13; Um diefelbe Zeit 
berichtet der Sefutt le Jeune von der Verehrung des Schüpfers bei den 
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alten Kanadiern. Hazart IT. 437, b. Nach ihm geben dieſe vor, daß 
einer fet, von bem Alles herrühre, den fie Atahocan nennen. ALS ber 
Sefuit ihnen von Gott und deſſen Allmacht redete und wie er Himmel 
und Erbe gefchaffen habe, hätten fie unter einander gefagt: Das tft 
Atahocan, das iſt unfer Atahocan! Eben biefelben erzählten von einem 
zweiten Schöpfer Mefjou, der nach der Fluth die Erde wieder herge— 
ftellt Habe. Ein anderer Sefutt, Hazart, aus demfelben Sahrhundert 
bemerkt ©, 435 a. von den Huronen, daß es feheine, als müßten fie 
etwas, wiewohl in jehr dunkler Erkenntniß, von einem einzigen Gotte, 
ben fie anrufen. Dieſes Volt, fagt er ©. 441 a, verehre den Himmels- 
gott DEF, der im Himmel feinen Sitz, die Jahreszeiten, Winde, Meeres- 
wogen in feiner Gewalt habe, und bei dem die Eide geſchworen würden. 
Daſſelbe behauptet von den Huronen der franzöfifche Miſſionär Sagard 
(1632, Vgl. Robertfon I, 446), Seine Ausfage wird durch ben gründ- 
lichen proteftantifchen Forſcher de Laet p. 50. 75. 84 beftätigt, nad) 
welchem ebenfalls der Große Getft der Huronen Oft heißt. Don einem 
andern Stamme der Mengve, den Nadoweſſiern oder Stour, berichten 
aus bemfelben Sahrhundert zwei Sefutten, die in den Jahren 1687 und 
1689 zu ihnen gereist waren, ſie hätten eine deutliche Erfenntniß von 
dem einigen Gott. Charlevoix, histoire etc. in den Reifen XIV, 213, 
eine Behauptung, welche wenigſtens auf die damalige Verehrung bes 
Großen Geiſtes hinweist, Aber nicht bloß von den Mingos oder Iro— 
fejen, fondern auch von den Leni-Lenape oder Delamaren wird Solches 
überliefert. Unter den Algonfinern nämlich, erzählt Hazart 435 a., jet 
ein Volksſtamm Namens Endatavavat, der an gewiſſen Feſttagen den 
Schöpfer des Himmels anrufe, und von ihm Gefundheit, Tanges Leben, 
gute Jagd und Fiſchfang, Glück im Handel und Krieg erflehe. Auch 
von den Pirginiern berichten aus dem Anfang des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts de Laet 92 und Champlain (cfr. Picard 82), daß fie eine ge= 
wiffe Kenntniß vom Schöpfer hätten. 

Schon aus dem foeben Geſagten erhellt, daß nicht bloß die Vor— 
fteffung, fondern auch die Verehrung des Großen Geiftes alt ift, in= 
bem bie Rothhäute ſchon damals an gewiſſen Fefttagen ihn anriefen, 
auch bet ihm Eide ſchwuren. Die Art der Verehrung tft aber eine 
folche gemefen, wie fie nicht von den Chriften herrühren konnte. Be— 
fonderd werden ihm Opfer gebracht, unter denen die oft erwähnten Ta— 
baksopfer eigenthümlich find, ſowohl bei den LenisZenape, Wied 11, 171. 
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Picard 85, als den Mingos, z. B. den Mandans und Mönttarris, die 
ſich ihm zu liebe verſtümmeln und ihm Thiere opfern. Wied II, 187. 
229. Catlin 123. 126 ff. 161. 335. Vgl. Majer 1811. 84 ff. Ein 
Hauptopfer für ihn, und ausfchließlich für ihn, iſt das Opfer der weißen 
Kuhhaut. Wied II, 169. 170, 222, Klemm II, 182. Auch fallt ihm 
der auserlefenfte Theil der Kriegsbeute zu. Magazin 1842. 142. Gat- 
Yin 332 behauptet, daß er nie ein Volk gefehen habe, welches fo viele 
Zeit auf die Verehrung des Großen Geifted verwendete, wie die In— 
dianer. Dazu Tommt noch bie vielfältige Verbindung feiner Verehrung 
mit dem ächt heidnifchen Schamanenmefen oder Zauberei, überhaupt mit 
Vorſtellungen, welche dem modernen Europäer fremd find. Die Felfen 
des großen Manitu weiſen ebenfall8 auf eine folche alte Verehrung hin. 
Wied I, 359. Carver bei Heckenwelder 512, 

Majer bemerkt (1811. 57) nad) de la Potherie II, 1, daß einige 
Sndianer die Meinung zu haben feheinen, jede Gattung ber Geifter, 
deren es mancherlei giebt, habe einen eigenen Anführer oder Vorge— 
feßten. Diefe übrigens nicht fo auffallende Anficht bildet von der Un— 
endlichfeit der Polytheismus zu der Vorftellung eines Oberften aller 
Geifter ein natürliches Mittelglied und Mebergangspunft. 

Ein Grund für das Alterthum der Idee des Großen Getftes bet 
den Rothhäuten kann auch darin erblickt werden, daß fich diefelbe auch 
bei den Grönländern vorfand, wenn auch dort der Begriff eines 
Schöpfers nicht damit verbunden war. Weberhaupt aber werden wir 
noch bei vielen wilden Stämmen der Amerifanifchen Raffe diefe Idee 
eines Großen Geiſtes wieder antreffen. 


$. 18. Der Große Geift wird unter verfchiedenen Mamen 
verehrt. 


Auch die große Anzahl der Namen, unter denen der Große Geift 
verehrt wird, weist auf iInländifchen Urfprung bei den verfchledenen 
Stämmen. Wir wollen uns einen Theil derfelben vorführen, denn Voll— 
ftändigfeit fol und kann hier nicht erjtrebt werden. 

Der gewöhnliche Name Großer Geiſt, Manttulin oder Kitjcht 
Manitu, gehört nicht allen Stämmen an, fondern er feheint erſt im 
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Berlauf der Zeit mit immer mehr vorherrfchend werdender Verehrung 
befielben bie weite Verbreitung erlangt zu haben. Wir wiſſen, daß ber 
Rame Manitu überhaupt zunächft nur bei einigen Stämmen ber Leni- 
Lenape gebräuchlich war, wenn er ſich auch bis zu den Seen erftredte. 
Die Mohtfander, Shawannos und Miamis, bei denen der Große Geiſt 
ſchlechtweg Manebo, Geift, heißt, gehören zu den Leni-Lenape. Es ift 
daher nicht unintereffant, die anderen Namen, wie fie in den von mir 
benutzten Schriftftellern zerftreut vorkommen, hier zufammen zu ftellen. 
Allerdings iſt von vielen die Bedeutung unbekannt, die die hauptfüch- 
Yichfte Leiterin für die Aufhellung des Begriffes iſt. Indeſſen kennen 
wir doch bei einer ziemlichen Anzahl den Sinn des Namens; bei den 
übrigen mag wenigſtens das Gewicht der Mafle anfchaulicd, machen, daß 
wir es hier mit vielen verſchiedenen Nationalgüttern zu thun haben. 

An die bereit aus den Stämmen ber Delamwaren angeführten 
Namen ſchließen ſich zunächit folgende an. Mungo Minnato und Wolfit 
Manttu, der Große Geift im Himmel, Manitah oder Will Manitto 
nennen ihn bie Shawannos, die Miamis Monattoma, die Chippemas 
oder Odſchibwäs haben mehrere Ausdrüde: Manitton, Gezha Manche, 
Manittoa, Kitchi Manitou oder Gitchy Monedo, ber Große Geift, 
Waoſemigoyan, der Schöpfer oder Allvater, der allgemeine Vater, Wa— 
zehaud, ber da macht. Sonft findet fich bei den Leni-Lenape auch noch 
der Name Hautantomit. Bon den einzelnen Stämmen heißen noch den 
Großen Geiſt die Algonkiner Atahon, den Schöpfer; die Minfis Pach— 
tamamwas, Gichtannettowit ober Ketannotooweet, Schöpfer, auch Kee- 
ichellomeh, Schöpfer der Seele; die Mohifander Puchtammanwoas oder 
Pottawanwoos, alfo ahnlich wie die Minſis; die Shawannos haben nod) 
für ihren oberften Gott den Namen MWeshilliqua, die Miami Kajche- 
languä, der welcher uns erfchaffen hat. Der oberfte Geift der Chak— 
tamas tft Sichtohoollo-Aba, der der Mofchfas oder Muskohge heißt 
Eftedfeeseefa, der der Virginier Ofee oder OK. 

Eben fo vielfältig find die Namen des Großen Geiftes bei den 
Mingos oder Irokeſen. Sp wird er als der große Hafe bezeichnet 
durch die Ausdrücke Michabu und Atahofanz als Herrſcher über alle 
guten Geifter heißt er Tharonhi conagon, der den Himmel umarmt, 
oder Harafouannentafton, der die Sonne anbindet, Der Srofefen Agrig- 
kowoͤ tft zugleich Gott des Himmels, der Sonne und des Kriegs, und 
ebenfo ber Areskowi der Huronen. Die Nadoweſſier oder Dacotas, von 
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ben Franzofen Sioux genannt, beten al8 höchſten Gott den Wakon an, 
auch Wakon Scheha oder Tongo Wakon und Wahronda genannt, Der- 
felbe tft der Uakon-Tange der Stein-Indianer. Die Crows verehren 
den Omahank-Numakſchi, den Herrn ded Lebens, die Mandans den 
Mahopeneta. Selbſt die fogenannten Fünf oder Sechs Nationen, die 
Srofefen im engern Sinn, haben verfchiedene Namen für den Großen 
Geiſt. Manche find allerdings nur der Mundart nach verfchteben, wie 
der Nigoh oder Niyoh der Mohaws, der Neeyooh der Oneidag, der 
. Nioh der Onandagas. Neo wird in ben verfchtedenen Dialekten der 
Mengve mit Vorſylben gebraucht: Yawo Neo bei den Zuscarora, No- 
wat Neo bei den Senefad, Hawai Neo bei den Onandagas, Lawai 
Neo bei den Mohawks (Schooleraft Iroq. 49.) Die Verfchtedenhett kann 
oft ebenfo gut ihren Grund in ber verfchiedenen Orthographie der Eu— 
ropäer haben. So tft e8 mit dem Hawonia oder Hamwonto der Onan— 
dagas, Howweneah oder Haneneu der Senefas, dem Haumenegoo der 
Gajuger. Daneben finden wir aber auch noch bei den Srofefen bie 
Namen Noffaturomt, Owaneo, Otfon für den Großen Geiſt, am Lo— 
renzftrom ift verbreitet Atabauta, bei den Tuscaro ras De wunni yoh 
oder Dewauneeyooh, bei den Oſagen Hanackanda; im höhern Nor- 
den bei den Schwarzfüßen Grifteecoom, bei den Rikkariern der Te wa 
rooh teh oder Kakewahroohteh. Die Kanadier nennen den Großen 
Geiſt auch Andouagni, Cudruagni, Cudouagni. Bet dem weſtlichen 
Oregonvolk der Wakoſch heißt der Schöpfer Knautz oder Quahutze, bei 
den Californiern Niparaya oder auch Cumongo. 

Schon aus den bloßen Namen geht nun zum Theil wenigſtens der 
Begriff und das Weſen des Großen Geiſtes der Rothhäute hervor, in— 
dem ſie die weſentlichen Eigenſchaften bezeichnen. Dann erſieht man 
dieſelben aus den Bildern und den Mythen. Wir gehen zunächſt von 
den Namen aus, und ziehen das Andere zur Erklärung derſelben herbei. 


$. 19. Der Große Geiſt iſt der Schöpfer, Schöpfungsmythen 
und Fluthfagen. 
Diejenigen Namen, welche unter den Rothhäuten am verbrettetiten 


find und den fchärfiten und beftimmteften Begriff vom Wefen des Großen 
Geiftes geben, bezeichnen Ihn als Schöpfer. Denn dieß bedeuten die 


— 117 — 


Namen Atahon, Gichtannettowit, Kajehelongui, Knautz, Keeſchellomeh, 
Wazehaud, Waoſemioyan. Neberhaupt wird ziemlich allgemein der Große 
Bei für den Schöpfer gehalten. Picard 80. Klemm II, 155. Hoff- 
mann 178. 188. u. v. a. Bei den Stämmen weſtlich vom Milfifippt 
iſt Wakhonda Schöpfer und Erhalter der Dinge, Berghaus Erdball I, 
281., ben Floribanern ift ihr Großer Geift ber Schöpfer, de Laet 92, 
Beni. Eonft. I, 244. Strahlheim 454., in Virginien Okee ober Oft, 
de Laet 50, 75. 84. Picard 80., bei den Srofefen Otfon, Hennepin II, 
89, Picard 80. Bromme N. X. 227., am Lorenzftrom Atahauta, Henne— 
pin 1.c. Picard 1. c., und fo in ganz Kanada. Picard 82. Gharlevoir 
225. Lindemann I, 20. I, 177. Vgl. nody oben $. 17. Den Manz 
dans, vgl. Wied II, 149 und Stein-Indianern, Wied I, 445, ift ihr 
Herr des Lebens, wie fie den Großen Geift nennen, der Schöpfer. Auch 
nach der Anficht der Californter fchuf der Große Herr im Himmel den 
Himmel und die Erde, Geſch. von Galif. S. 67. Sitten IV, 22. 
Bielerlei Mythen ftelen den Großen Geift auch als Schöpfer 
dar und an die Spike der übrigen Götter, Nach der Anficht vir= 
gintfcher Stämme ſchuf der Schöpfer zuerft andere Götter, die ihm bei 
der Schöpfung beiftehen follten. Picard 115, — ein Gedanke, der ja 
faft platoniſch Elingt. Vgl. Timäus p. 41. c, Bei den Rothhäuten haben 
wir aber zunächſt an Thiergütter zu denfen, denn dieſe waren vor allen, 
mehr als die nur zufchauenden Manitus, dem Schöpfer behülflich. Die 
Leni-Lenape haben einen Schöpfungsmythus, nad) welchem Manitu 
Kichton, ber Große Getft, der Schöpfer aller Dinge if. Am Anfange 
ſchwamm er auf der Oberfläche des Waſſers, dann ſchuf er die Erde 
aus einem Sandkorn. Mann und Weib bildete er aus einem Baum— 
ſtamme. Als aber die frühern Menfchen durch die große Fluth umge— 
fommen waren, verwandelte er die Seethiere in Menfchen und Land— 
thiere. Magazin 1842, 398. 2 nad) Dr. Wiener. Sitten II, 71. 72. 76. 
Die Grundzüge diefes Mythus, oder doch wefentlich ähnliche, finden fich 
vielfach mieder in anderen. Der Schöpfer fehuf aus einem Sand- 
forne die Erde. So laffen die Mingos ihren Michabu ein Sandkorn 
durch eine Ratte aus der Tiefe des Meeres holen, welches zu einem 
Berge und dann zum feiten Lande vergrößert wurde. Picard 81. Boll- 
mer. Mafer 1811. 243, Nach einem anderen Mythus wird der aus 
ber Meerestiefe herausgeholte Thon von einer Schildkröte auf den Rüden 
Senommen, aus ber zuerft eine Inſel, dann die gegenwärtige Erde ent= 
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ftand, Majer 1811. 241. Die Schildkröte fymboltfirt die den Stoff 
bewegende Kraft. Immerhin muß aber diefer Stoff mit Mühe, ge- 
wöhnlich mit Hülfe von Thieren, die vielfach bei der Schöpfung thätig 
find, herbeigefchafft werden. Im ganzen Polytheismus kann der Schüpfer 
nicht aus Nichts fchaffen, nach dem artftoteltichen Grundfabe: Aus Nichts 
wird Nichts. Eigenthümlich der Bildungsftufe der Rothhäute ift aber, 
daß fie nicht von der Schöpfung ber Welt oder der Erde ald Gefammt- 
körper reden, fondern von ber Erde als feitem Lande im Gegenfah zum 
Waſſer, welches als urfprünglich und von jeher dageweſen gedacht wird. 
Gebildetere Stämme dagegen, wie in Florida, follen noch beftimmter 
und abftrafter zwiſchen dem Schöpfer und dem Urftoffe, aus dem die 
Schöpfung gefchaffen wurde, unterfchteden haben. Benj. Eonft. I, 244, 
Die Indianer in den neuen Niederlanden ftellten fogar. neben dem 
Schöpfer oder der männlichen fhöpfertfchen Kraft, eine meibliche als 
feine Gattin auf. Diefe eriftirte fchon vor Anfang der Dinge, Da 
nun anfänglich alles mit Waſſer bedeckt war, habe fie fih vom Him- 
mel in das Waſſer herabgelaffen, worauf ſich unter ihr Xand bildete. 
Diefes bedecfte fich mit Pflanzen, und nahm immer mehr zu, je mehr 
das Waſſer; abnahm. Hierauf gebar fie einen Hirſch, einen Bären 
und einen Wolf, die fie faugte und groß zog, ſich fogar mit ihnen ver- 
mifchte, woraus die verfihtedenen Gefchöpfe, und zulett auch die Men— 
fehen entftanden. Chriftophb Arnold 947 nad Adrian van der Dond, 
Hier ift die weibliche Urfraft, wie nicht oft, jehr abitraft und geiftig 
gefaßt. Sonft ift fie viel materieller, gewöhnlich die Erde. So im folgen- 
den Mythus, den Schooleraft Wigwam ©. 121 ff. erzählt. Der Herr 
des Lebens Chimanitou begab fih auf eine ebene Inſel, um dort feine 
Werke zu vollenden. Er fchuf eine Menge Thiere, zum Theil fo große, 
daß er fie felbft nicht bemeiftern konnte. Es follen auf der Inſel noch 
jest Spuren folcher riefenhaften Werke zu finden fein, die unvollendet 
geblieben waren. Chimanitou bildete aber bie Thiere aus Lehm. Die 
untergeordneten Manttous fahen zu und hatten ihre Freude an jenes 
Werken. In die Seite jedes Thieres machte er eine Oeffnung, in welche 
er fir mehrere Tage hineinkroch und fo das Thier belebte, Gefielen 
ihm die Thiere, fo wurde ihnen erlaubt an das Feitland zu fchwimmen 
und die dortigen Wälder zu bevölfernz gefielen fle ihm nicht, jo zog er 
zuerft das Leben von ihnen zurück, und dann vernichtete er fie. Einft 
bildete er ein fo großes Thier, daß er fich felbit fürchtete ihm Leben 
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- Andere Bleinere belebte er darum nicht, weil er fie nicht 
für nüslich hielt. Einft machte er ein Geſchöpf von menfchenähnlicher 
Beftalt, das er ebenfalls verwarf. Da er aber vergaß, ihm das Leben 
wieder wegzunehmen, wurbe daraus der böfe Geiſt Machinito. Selbft- 
fändiger unb mehr bloß aus fich Ichaffend, tritt der große Geiſt ber 
Irofefen Naſſaniromi bei der Schöpfung de8 Mais, Reis und Ta— 
baks auf. Er ftieg nämlich aus den Wolfen auf Die Erde hinab, fpuckte 
nach den vier Weltgegenden, und fo entftanden dieſe Pflanzen. Strahl: 
beim 457 fi. 

Wenn ber Große Geift Dann und Weib aus einem Baumes 
ſtamme fchafft, jo ift die Schöpfung des Menfchen an einen bereits 
vorhandenen Organismus gebunden. Auch bei den Antillen-Indtanern, 
den Karaiben und den heidnifchen Germanen und Perſern find die Men- 
ſchen, namentlich die Weiber, aus Bäumen hervorgegangen. Baur Eym- 
holit IT, 1. 367. Nach einem Mythus der Stour fand der erfte Menfch, 
de Füße in den Boden gewachfen, viele Menfchenalter gleich einem 
geoßen Baume. So auch ein anderer Baum, der neben ihm wuchs. 
Endlich benagte eine große Schlange beide an den Wurzeln, worauf fie 
als Menſchen mweggehen konnten. Das find die Stammeltern der Men- 
fen. Gatlin ed. II, S. 289. Hieher gehört auch, daß Manabozho den 
Baum, auf den er fich bei der großen Fluth flüchtete, als feinen Groß— 
vater begrüßte. Die jchöpferifche Kraft ift ſymboliſch in einem fichtbaren 
Gegenſtande geſchaut, wodurch aber die Schöpfung mehr einer Natur= 
nothwendigkeit, als einem fchöpferifchen Willen zufällt. Auf diefelbe 
Weiſe verhält es fich mit dem Urfprunge der Menichen aus Thieren, 
wovon ſchon früher wegen der Seelenwanderung mußte gejprochen werden, 
Hter haben wir auf denfelben noch einen Bli zu werfen, inwiefern er 
fih in kosmogoniſchen Mythen ausfpricht, Nach dem obigen Mythus 
ber Leni⸗Lenape verwandelte Manitu Kichton die Seethiere in Landthiere 
und Menichen. Diefe Form des Mythus ift offenbar wegen der Fluth 
fo geworden, in welcher alles andere außer den Seethieren zu Grunde 
gehen mußte, Sonft werden gewöhnlich nur die Thiere im Allgemet- 
nen bezeichnet, aus denen die Menfchen entitanden ſeien. Beſonders tft 
der Glaube an Abftammung von Thieren bei den Mingos fehr verbrei= 
tet. Nach den Odſchibwäs ſchuf der Große Geiſt zuerft die Thiere und 
gab Ihnen die Herrichaft über die Erde. Durch Zauberei wurden aber 
einige yon ihnen in Menfchen verwandelt, die fogleich als Jäger aufs 
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traten und bie Thiere verfolgten. Schooleraft Wigwam 203. Nach 
der Sage ber Irokeſen wurden nad DVertilgung bes erften Menfchen- 
gefchlechtes die Thiere in Menfchen verwandelt, Chateaubriand p. 40. 
Sitten III, 73. Nach einem andern Mythus der Mingos wurden die 
Thiere, welche dem Michabu die Erde aus dem Sandforn fchaffen hal- 
fen, als fie mit einander in Uneinigfeit gerathen waren, vom Schöpfer 
vernichtet, der dann Menfchen fchuf, denen er die Herrichaft gab. Pi— 
card 81. Vollmer. 

Eine viel einfachere religivfe Anfchauung, die darum auch nicht als 
fpezififch heidnifch anzufehen ift, läßt den Menfchen aus Erde gebildet 
werden, Die meiften Indianer betrachten die Erde als ihre gemein— 
Ihaftlihe Mutter und nennen ſich Daher Erdgeborne. Heckenwelder 429. 
Volney, deutfch II, 438. Bromme N. A. 227, Prescott Peru, deutfch I, 
68. Die Irokeſen wurden nach einer Sage von Tarenyamwagon aus 
den ingemweiden eines Berges gezogen. Schooleraft Iroq. 49. Die 
Oneidas, bei denen Steinfultus fich findet, haben fogar einen Mythus, 
daß fie von einem Steine abſtammen. Onia heißt ber Stein, und fie 
jelbft nennen fich Oniotasaug, Steinfprößlinge. Schooleraft Iroquois 
7—81. Wenn hier wie üfters in hetdnifchen Schöpfungsmythen die 
Schöpfung ohne den Schöpfer geichieht, fo laſſen dagegen die Srofefen 
und Onondagoes den Großen Geift zwei Bilder von Thon durch den 
Haud feines Mundes beleben. Das erfte erhielt den Namen Erfter 
Menich, das andere Gefahrtin. Bromme N, A. 227, Klemm II, 159. 
Fr. Schmidt II, 350. Wie Chimanttu die Thiere aus Lehm gebildet 
hatte, fo Enüpft fich der Urfprung des Menfchen ald eines irdifchen We— 
ſens gern an diefen Stoff. Nach einer Sage der Sioux formte der 
Große Geiſt den Menfchen aus einem Stück Pfeifenthon. Daher fagte 
der Große Geift den verfammelten Stämmen der Rothhäute, indem er 
aus einer rothen Pfeife über fie rauchte, daß letztere ein Theil ihres 
Fleifches jet. Catlin ed. II, 289. An die Erde als Mutter knüpft 
auch die Sage der Kanadier die Schöpfung der Menfchen an, wenn der 
Große Geift Pfeile in die Erde feet, aus denen dann Männer und 
Weiber entftehen. Chr. Arnold 945, nach Roß 141. Nach einzelnen 
Sagen kommt das Weib zuerft aus der Erde. So bei den Indianern 
ber obern Gegenden des Lorenzftromes und des Miffifippt. Hennepin 
II, 90 ff. Auch nach der Anficht der Virginter ward das Weib zuerft 
geichaffen, De Laet 92. Arnold 948 nach Hakluit, Purchas und Roß. 
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Rach den Wakoſch ſchuf ebenfalls der Schöpfer Knautz zuerft das Weib; 
aus ihrer Nafe rann eine Feuchtigkeit auf die Erde, aus der fich der 
erſte Mann eniwidelte, der ihr Gatte wurde. Dagegen entftand nadı 
einem Mythus der Antillen-Indianer das erfte Weib aus dem Wailer 
eines wafjerfüchtigen Mannes, Wird übrigend dad Weib als der erfte 
Menfch aufgefaßt, fo wirb e8 dann gern wie bei ben Mexikanern eine Göttin. 
Bei den Rotbhäuten war Ataentfit, die wir fpäter noc genauer werden 
fennen Yernen, bie himmlifche Stammmutter des Menfchengefchlechtes. 
Als nämlich nur noch Männer waren auf Erden, wurde einer derſel— 
ben von Bögeln in den Himmel getragen. Don ihm und dem Weibe, 
das aber vom Großen Gelfte aus dem Himmel geſtürzt wurde, ftamnı= 
ten zunächft zwei Söhne, Juskeka und Tahuitzaron, von denen ber erftere 
ben letztern erfchlug und die Herrfchaft der Welt erhielt. Majer 1811. 
240 ff. Chateaubriand p. 40. Sitten III, 71 ff. Loskiel 58 ff. Baum- 
garten I, 86 (Zafitenu), Charlevoix journ. 118. 348. Reifen XVII, 29, 

Wie in diefen kosmogoniſchen Mythen die Erde das zu Schaffende 
iſt und aus dem zu ſchaffen ift, fo ſtellt das Waller das Urſprüng— 
liche und ber Schöpfung Widerftrebende dar. Es tft das Urfprüng- 
liche in dem zuerit angeführten Mythus der Lenistenape, in welchen 
Manitu Kichton am Anfange auf der Oberfläche des Waflers ſchwamm. 
Ebenſo tft nach dem Mythus der Indianer in den Neuen Niederlanden 
alles urfprünglic mit Wafler bedeckt. Meberall wird das Sandforn 
aus der Tiefe des Waſſers geholt. Wir werden auch ſpäter noch bei 
kosmogoniſchen Mythen, die den Schöpfer als Vogel darftellen, eben= 
falls auf die Vorftellung ftoßen, daß urfprünglich bloß Wafler, alles 
ein See war. Klemm II, 155. 160. Wuttke Kosmogonte ©. 13. Daß 
das Wafler der Schupfung miderftrebt, fieht man ſchon daraus, daß das 
Sandkorn nur mit großer Mühe und Zuziehung gefchiefter Thiere her- 
beigejchafft werden kann. Der MWiderwille wird aber auch ausdrücklich 
angeführt. Der Mythus der Mingos fagt, daß als Michabu den Gott 
des Waſſers Michiniſt um etwas Erde gebeten hätte, dieſer nicht habe 
willfahren" wollen. Picard 81. Vollmer. Ebenfo erzählen die algen- 
kiniſchen Stämme, daß als der Schöpfer Michabu oder Atahofan die 
Erde aus dem Sanbforn gebildet, die Bereitung der Erde dem Gott 
bes Waſſers fehr zumider geweſen fel, und er feine Dienfte dazu ver- 
fagt habe. Majer 1811. 242 ff. Reifen XVII, 28. Charlevoix journ. 
p. 344, Das Wafler tft alfo bier nicht etwa, wie bei Thales, der Ur- 
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ftoff, aus dem die Welt oder die Erde entftanden wäre, fondern das ber 
Schöpfung widerftrebende Element, Diefe Stellung deffelben in diefen 
fosmogonifchen Mythen ift durch Die Tosmologifche Weltanfchauung be— 
dingt, welche wiederum von dem Klima und der Temperatur des Lan 
des abhängt. Während nämlich in füdlichen und tropifchen Ländern 
das Waſſer als die Lebensquelle erfcheint, welche die durch Hite und 
Dürre erftarrte Natur belebt, wie wir auch für Amerika diefer An- 
fhauung tn der Folge begegnen werden, — fo hindert Dagegen im Nor— 
den die Ueberfchwänglichfeit des Waſſers nur gar zu oft das Leben ber 
Natur, welches erft, wenn jenes verbunftet und abläuft und trodener 
Wärme Plab macht, fich freudig zu regen beginnt, Diefe letztere An— 
Ihauung tft denn auch die, melche dieſen nordiichen Mythen, und ge— 
wöhnlich auch denen der Nothhänte, zu Grunde Liegt, und zu denen fie 
die Natur ihres Landes hintreibt. 

Das Widerſtreben des Waſſes gegen die Schöpfung zeigt fich auch 
in den hier wie überall fo oft fich wiederholenden Fluthfagen. Die 
Fluthſagen der Amerifanifchen Volker haben keine hiftorifche Bedeutung, 
fondern eine fosmogonifche. Sie find kosmogoniſche Mythen, die eine 
Schöpfung aus dem Waſſer und trob des Waſſers bezeichnen. Sie 
ftehen da als eine zweite Schöpfung, meil fie zweierlei kosmogoniſche 
Mythen, wie folche bet Berührung von mancherlei Volksſtämmen fich gern 
zufammenfinden, fo zu vereinigen fuchen, daß fie die eine nach der an— 
dern feßen. Sp entfteht ein Parallelismus der Schöpfungen. Die 
alte Welt, oder, wenn wir lieber wollen, die alte Erde wird durch die 
Fluth zerftört, nicht bloß etwa die frühere Menfchheit, und e8 muß eine 
neue Erde gefchaffen werden. Sp wird nadı dem Mythus der Kana= 
bier geradezu eine neue Erde von einem zweiten Schöpfer Meffou her— 
geſtellt. Hazart 437, Auch nach dem Mythus der Odfchibwäs war bie 
frühere Erde durch die Fluth untergegangen, und es mußte eine neue 
geichaffen werden, Andree N. A. 248 ff. Und auch nad) dem Mythus 
der Indianer in den Neuen Niederlanden bildete fich Die Erde wieder 
nen. Arnold 947. Daher mußten nach der einen Darftellung wenigſtens 
auch neue Menfchen entftehen, entweder fo, daß geradezu neue Menjchen 
geichaffen wurden, wie durch Michabu nad) dem Mythus der Mingos, 
oder daß. Thiere in Menfchen verwandelt wurden, wie nach dem Mythus 
der Irokeſen von Juskeka, namentlich Seethiere, welche nach den Leni— 
Zenape durch Manitu Kichton in Menfchen umgewandelt werden. Nach 
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andern Fluthmythen freilich wurden einzelne Menfchen aus ber Fluth 
in die neue Erde gerettet. So rettete fich der Manobozho der Obfchib- 
wis auf einen Baum. Andree N. A. 248. Nach dem Mythus ber 
Kniſtineaux am obern Miffourt ertranfen alle Menfchen bis auf ein 
Weib. Diefe ergriff ben Fuß eines vorüberfliegenden Vogels, und 
wurde von ihm auf eine Klippe gebracht, die über das Wafler hervor- 
tagte. Hier gebar fie Zwillinge, deren Vater der Königsabler war, 
and von benen die neue Erde nachgehends bevölkert wurde. Gatlin ed. 
I, 288. Diefe Leute find aber Götter und erſt durch Perfonification 
zu Menfchen geworben. Bei Manabozho wird das fpäter noch ausführ- 
licher gezeigt werben. Er ift der Nordweſtwind. In ber fo eben an= 
geführten Fluthſage gebietet er dem Waſſer Stillftand und fchafft die 
Erde wieder, und zwar auf diefelbe Weiſe mit Hülfe der Thiere wie andere 
Schöpfer. Die Thiere mußten auf fein Geheiß untertauchen, bis zuletzt 
ein Biber, ober nach andern eine Bifamratte, ein wenig von der durch 
die Fluth untergegangenen Erde heraufbradhte, aus welchem Stückchen 
die Erbe wieder hergeftellt wurde. So tft auch der foeben angeführte 
zweite Schöpfer der Kanadier Meſſon bis zu demjenigen Menfchen 
perfontfictrt worden, der fih aus der Fluth glücklich gerettet hatte. 
Majer 1811. 245 ff. Jenes Weib der Kniſtineaux wird aber aud) 
Niemand für etwas anderes halten ald für eine mythiſche Geftaltung. 
Shr Name Kwaptahw heißt Jungfrau und kann fein eigentlicher Name 
fein. Eine Jungfrau mußte ſich retten, damit das neue Menfchenge- 
fchlecht wenigftend vom Vater her einen ganz neuen Urfprung nähme. 
Es liegt hier ein Mythus vor vom Urfprung der Menfchen aus Thieren, 
wie wir fie früher vielfach vorfanden, defien Anfnüpfung an die Fluth 
nur eine fetundäre Bedeutung hat. Am mwenigften kosmogoniſchen Cha= 
rakter jcheint der Fluthmythus der Apalachiten an fich zu tragen. 
Nach demfelben hielt einmal die Sonne ihren Lauf vierundzwanzig Stun= 
ben zurüd. Da trat das Waſſer des großen Sees Theomt dergeftalt 
aus, daß es die Gipfel der höchiten Berge bedeckte mit einziger Aus— 
nahme bed Olaimy, auf dem, mie wir früher gefehen haben, ein Son— 
nentempel ftand. Die Sonne hatte diefen Tempel ſelbſt fih zur Woh- 
nung hergeftellt und darum auch jebt vor der Fluth bewahrt, Wer 
nun von den Menfchen dieſen Ort erreichen fonnte, murde gerettet. Nach 
Verlauf jener vierundzwanzig Stunden begann die Sonne ihren Lauf 
wieder, die Gewaͤſſer liefen ab, die Nebel wurben zertheilt. Majer 
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1811. 245. Reifen XVI, 499. Obſchon nun bier allerdings die wirk⸗ 
lichen Menfchen aus der Fluth gerettet werden, haben mir doch in ber 
ganzen Erzählung nichts andered zu fehen als einen Sonnenmythug, 
dergleichen wir ſowohl fonftwo, bejonder8 aber bei den Muyscas wieder 
finden werden, einen Mythus mit Hiftorifirung des Verlaufs jedes ein- 
zelnen Jahres. 

Wie bei manchen der obigen Fluthſagen, wie auch bei denen 
anderer Völker, Thiere eine wichtige Rolle fpielen, gerade wie auch bei 
Kosmogonieen, fo tritt in der Fluthſage der Cherofefen ein Hund 
als der Prophet derfelben auf. Diefer Hund ging alle Tage hartuädig 
an dem Ufer eines Fluffes, fehaute Ind Wafler und ftieß Flägliche Töne 
aus, ALS fein Meifter ihn fchalt, offenbarte er ihm das drohende Un- 
glück. Sein Herr mit feiner Familie werde ſich nur dadurch retten 
fönnen, wenn er ihn Ind Waſſer werfe, fich ſelbſt aber mit aller Habe 
in ein Boot flühte. Zum Zeichen ber Wahrheit feiner Ausfage zeigte 
der Hund feinen bis auf Fleiſch und Bein aufgeriffenen Naden. So 
wurde fein Herr ſammt den Angehörigen in der bald einbrechenden 
Fluth gerettet. Schooleraft Iroquois p. 358. 

Wie frei ſolche Sagen fich bildeten und oft in junger Zeit, das 
fieht man 3. B. aus folgendem kosmogoniſchen Mythus, der wenigſtens 
fpäter tft als die Entderfung Amerikas, Die Thirofi in der Nähe von 
Florida nämlich erzählen, daß ber Große Geift zuerft einen rothen, 
und dann einen weißen Menfchen gefchaffen habe. Dem rothen gab 
er ein Buch, dem weißen Pfeil und Bogen. Da aber jener dad Bud) 
nicht groß achtete, wußte fich diefer deffelben zu bemächtigen und feine 
Bortheile aus demfelben zu ziehen, während der rothe ſich nun mit Pfeil 
und Bogen begnügen mußte. Pickering über die Indianifchen Sprachen 
Amerikas. ©. 63, 


$. 20. Der Große Geift iſt der Schöpfer, infofern er der 
Sonnengott ift. 


Der Große Geiſt ift alfo der Schöpfer. Hier drängt ſich uns bie 
Frage auf: Wie paßt die Idee des Schöpfers zu diefer Stufe des Po- 
Iptheismus, auf der doch durcchichnittlich die Rotbhäute ftanden und noch 
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fehen ? Wie ſtimmt dieſe Idee mit dem Fetiſchismus dieſer Wilden, 
der ſich bloß an die einzelnen Erſcheinungen und Gegenſtände der Na— 
tur haͤlt, dem die Idee der Einheit eines Ganzen, einer Schöpfung 
fremb fein muß? Es geht auch diefe Einwendung nicht bloß aus ber 
Ider des Fetifchismus hervor, fondern eine Menge Berichte und Beob- 
achtungen tm Einzelnen beftätigen es, daß bie chaotifche und phantaftifche 
Auffaffung natürlicher und religtöfer Dinge, mie fie den wilden Fetiſch— 
dienern eigen iſt, von fih aus nicht an ein Ganzes denft, an eine Melt. 
Daher bemerkt auch Hegel XI, 220 von diefer Religionsitufe, bie er 
am reinften bei den Eskimos im nördlichiten Amerifa findet, Faß der 
Menfch hier noch Feine theoretifche Frage thue: Wer hat das gemacht? 
n.f. w. Diefe Scheidung der Gegenftände in fich, in eine zufällige und 
weſentliche Seite, in eine urfächliche und in die Geite eines bloß Ge- 
fehten, einer Wirkung, ſei für ihn noch nicht vorhanden. Wal. auch 
Wuttke über die Kosmogonie heidnifcher Völker, S. 12 ff. Auch Die 
ben Eskimos in religiöfer Hinficht ganz nahe ftehenden Grönländer fen- 
nen zwar einen großen Geift, aber noch nicht einen Schöpfer. Majer 
1811. 7. Daher bemerft Stuhr, ein feiner Kenner heidniſcher Denkart, 
daß die Idee des Schöpfers bet den heidnifchen fibirifchen Völkerſchaf— 
ten ſich mit dieſem nordifchen Geifterdienfte nicht vertrage, und Baher 
anzunehmen jet, daß diefe Idee von Chriften oder Mahomedanern dort- 
bin gefommen. Religionen de8 Orients 244. Vgl. Görres aftatifche 
Mythengefchichte S. 54 ff. Und fo iſt auch nach Andree NR. A. 242 
bie Idee des Schöpfers des Himmeld und der Erde europäifchem Ein— 
fluffe zuzufchreiben. Sp ſchon Lindemann II, 178, u. a. Was nun 
die fibiriichen Völkerſchaften anbetrifft, fo könnte ich es hier unentichie- 
den laſſen, ob nicht von Stuhr die Möglichkeit fremden Ginfluffes zu 
eng gefaßt jetz aber wahrſcheinlich fcheint e8 mir. Wenigitens muß zu 
den nordamertkantfchen Wilden die Idee des Schupfers noch anderswo— 
her gekommen fein als von den Chriften, fonft wäre fie weder fo alt, 
noch fo verbreitet, noch fo durch und Durch undhriftlich, heidniſch, natur= 
befangen und phantafttich, wie fie wirklich tft. Wenn nun aber auch 
weder dem Fetiſchismus, noch dem Chriftenthume der Urſprung biefer 
Idee des Schöpfers bei den NRothhäuten zugefchrieben merden darf, fo 
{ft Dagegen wohl zuzugeben, daß beide im Verlauf der Zeit, zuerft der 
Fetiſchismus, und dann das Chriftenthum fpäter, zur Geitaltung diefer 
Idee und Ausbreitung beigetragen haben, 
8 * 
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Stammt nun aber der Glaube an den Schöpfer nicht aus dem 
Fetiſchismus und dem nordifchen Geifterglauben, wie denn auch wirf- 
lich ganz nordifche Stämme ähnlich den Eskimos und Grönländern 
nichts von einem Schöpfer wifjen, Hennepin II, 235. Richardſon bei 
Franklin 79. u. a. m., — iſt anderfeits dieſer Glaube dennoch inlän- 
diſch, — welchem andern Neligionselemente fünnte er noch zugejchrieben 
werben als demjenigen, das einzig noch neben dem Fetiſchismus daſteht 
und fich mit ihm verfchmolz, eben jenem fühlichen Naturdienfte, an deſ— 
fen Spike die Verehrung der Sonne ftand? Denn diefer gehörte ur- 
fprünglich einem gebildeteren, adferbautretbenden Volke an, welches Die 
Natur mit ihren Geſetzen als ein Ganzes auffaßte, als ein Ganzes, 
welches alljährlich durch die Wirkung der Sonne und aller belebenden 
Naturfräfte zu neuem Leben hervorgeht * Diefen jährlichen kosmologiſchen 
Verlauf dachte man ſich auch ald am Anfange kosmogoniſch wirfend, 
da auch das Reich der Natur durch diejenigen Kräfte erhalten wird, 
durd die e8 gegründet wurde. So wurde der Sonnengott ald Schopfer 
gedacht mie bei den Muyscas und fo vielen anderen Völkern, 3. B. 
den Egyptern (Euseb. præp. ev. IH, 4). Jener oberfte Gott fibiriicher 
Völkerſchaften wohnt nicht bloß im Himmel oder in ber Sonne, fon= 
dern man hält die Sonne felbft für diefen Geiſt, daher beim großen 
Frühlingsfefte die Herabfunft des Sonnengottes gefeiert wird. Stuhr 
a. a. O. Görres 55. Eben darum ift eher anzunehmen, daß diefe Vol- 
fer nicht durch chriftlichen oder mahomedaniſchen Einfluß die Idee eines 
Schüpfers erhalten haben, fondern durch ein hetdnifches Volk, das dem 
Sonnendienfte ergeben war, Auch bei den Rothhäuten Liegt diefer Gang 
der Dinge auf der Hand, Wir haben früher gefehen, wie weit ver- 
breitet der Sonnendienft unter ihnen iſt. Und diefer Sonnengott wird 
auch ald Großer Geift aufgefaßt. Das geht ſchon aus einigen Namen 
des leßtern hervor, wie denn Harakouannentakton denjenigen bezeichnet, 
ber die Sonne anbindet, und ber Huronen Areskowi, der Srofefen Agris- 
kowe Sonnengötter find. Baumgarten I, 64. 65. (Lafiteau), Strahl- 
heim 459. Allerdings unterfcheiden andere wieder zwiſchen dem Son— 
nengotte und dem Großen Geiſte, mithin dem Schöpfer. Loskiel bei 
Hedenwelder 363. 367. Strahlheim 458, 460. Der Große Getft kann 
noch, mie wir fehen werden, unter vielen andern Formen auftreten. 
Dei den Delawaren tft der Gott des Himmels der oberfte Gott, ber 
Sonnengott der zweite. Loskiel a. a. O. Ja fogar fol der Lenapeftamm 
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ver Chippewas zwar ben Großen Geift Manebo, aber weber Sonne, 
noch Mond verehren. Wieb II, 29. Doch machen auf jeden Fall bie 
Floridavõölker, die Apalachiten, Natichez und andere Leni-Lenape eine 
bedeutende Ausnahme, bei denen der Sonnendienft vorherrſcht. So wird 
ausbrücklich gemeldet, daß bei den Apalachiten die Sonne als Schöpfer 
und Urheber des Lebens verehrt worden ſei. Garcilaſſo Florida I, lib. 
A. Gap. 16. Garver 325. Reifen XVI, 499. Majer 1811. 255. Aber 
auch bei anderen Leni-Lenape, mie bei den Creeks, murde ber Große 
Geiſt als Sonne verehrt, Bertram voyage II, 316, und wieder bei an= 
beren Leni⸗Lenape werden am Feſte des Kitiht Manitu bie Friedens- 
pfeifen der Sonne zu Ehren angezündet, Picard 85, und die Weiber 
bieten beim Sonnenaufgang ihre Kinder der Sonne dar. Als der Ge= 
neral Harrifon einen Häuptling des Lenapeftammes der Shawnees ein— 
Ind, fich zu ihm zu feßen als zu feinem DBater, antwortete dieſer mit 
finfterm Blick: „Nein, die Sonne dort ift mein Vater und die Erde 
meine Mutter, darum will ich mich auf ihren Schooß ſetzen.“ Gregg 
Karawanenzüge II, 177 nad) Schooleraft. Nach ber Anficht diefes 
Stammes belebt die Sonne alles, tft der Gebteter des Lebens, der Va- 
ter der Schöpfung, mie die Exde die Mutter. Gregg II, 176. Wenn 
endlich von den Odſchibwäs oder Chippewas berichtet wird, daß fie in 
isrer Bilderſprache mit dem Zeichen der Sonne den großen Geiſt be- 
zeichnen, Schooleraft Wigwam 203. Andree N. A. 248, fo wird dadurch 
die Behauptung, daß fie die Sonne gar nicht verchren, ſehr zweifelhaft 
gemacht. Am beften vereinigen fich beide Ausfagen in ber von Andre 
gegebenen Behauptung, daß die Vorfahren dieſes Stammes die Sonne 
verehrten, alſo die Nachkommen nicht mehr, die immer mehr zu bloßen 
Fetifchdienern werben geworden find, Noch allgemeiner finden wir den 
Großen Geiſt als Sonnengott verehrt bei den Mingoftämmen. Der 
Herr bes Lebens, oder der Alte der nie ftirbt, wie fie den Großen Geift 
oft nennen, tft entweder die Sonne, wie bei den Mandans, Mönttarrig, 
Schwarsfußindianern, vgl. Picard 78 nach de la Potherie, und 101 nad 
la Hontan, Wied I, 397. 418. 584, II, 150. 169. 172. 187. 660, 
Klemm II, 164. 178. Gatlin 362 — oder, was aber in der mytholo— 
giſchen Sprache daſſelbe fagen will, der Herr des Lebens hat feinen Sit 
in der Sonne. Wied II, 150. 159. 172, 173, 181. Auch die Nado- 
weffter Halten die Sonne für den Schöpfer, opfern ihr das Beſte von 
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ber Jagd, ben erften Rauch der Pfeife und beten zu ihr bei Sonnen- 
untergang. Hennepin 225 ff. 

Die Sonne ald Schöpfer wird offenbar auch in allen denjenigen 
fosmogonifchen Mythen vorausgefebt, in denen der Schöpfung die un- 
endliche Waſſermaſſe voranging, melche der Schöpfung miderftrebte. 
Denn überall: ift e8 der Sonnengott, der kosmogoniſch dem feuchten Ur- 
ftoff entgegentritt. 


$. 21. Der Große Geift if auch der Schöpfer als Himmels- 
gott, | 


Die Idee des Großen Geiſtes und Schöpfers tft nicht nothwendig 
an den Sonnengott gebunden, fondern bloß da find beide vereint, mo 
der Sonnendienft vorherricht oder mo berfelbe die Idee des Schöpfers 
anderen Stämmen niederer Stufe mittheilte. Wo auch der Sonnengott 
Schöpfer ift, tft e8 nicht bloß die Kraft der Sonne, in der fich die de— 
miurgifche Gotteskraft zeigte, fondern e8 tft die Kraft der Natur, die in 
der Sonnenfraft am deutlichiten zur Anfhauung kommt. Wenn da— 
her bei manchen Rothhäuten, wie wir gefehen haben, der Gott des Him— 
mels ftatt des Sonnengottes zum Großen Geiſt und Schöpfer wird, fo 
ändert dieß die Natur der Idee nicht. Denn es tft hier wie dort die— 
jelbe frühlingbringende, fruchtreifende, menfchenerquidende Naturfraft 
verehrt, die jeden Menſchen erfreut, die aber namentlich dag Leben eines 
arferbautreibenden Volkes beftimmt, von der das Leben jedes Jahres 
abhängt, mithin auch die Schöpfung im Großen. Wie daher häufig 
in Sibirien der oberfte Gott und Schöpfer Sonne und Himmel zugleich 
ift, Stuhr 244, fo vereinigt nicht minder der Srofefen Agriskowe und 
der Huronen Areskowi beide Begriffe von Himmel und Sonne in fidh, 
Strahlheim 459. Sonft aber wird der oberfte Geift gar häufig auch 
al8 der Himmelsgott allein gedacht, wie Zeus, Jupiter, Huttilopochtli. 
Und fo tft bei den Mingos Michabu der Gott des Himmels, Picard 81; 
darum nennen fielen Großen Geift auch Tharonhiouagon, oder Ta- 
renyawagon, Hlawatha, ben Halter des Himmels, der den Himmel von 
allen Seiten befeftigt. Er bat Zagd, Zauberei und Krieg in feiner 
Hand. Er fchuf die Menfchen und befreite fie aus ihrer unterirdifchen 
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Gefangenichaft. Er erfcheint nur in menſchlicher Geftalt und lebte eine 
Zeitlang als Menſch unter ben Onandagas. Schooleraft Iroquois 
272 ff. Baumgarten I, 64. (Lafiteau), Majer 1811. 256; der Huronen 
DE foll ebenfalls der Himmelsgott fein, er hat feinen Stk im Himmel, 
und in feiner Gewalt find Jahreszeiten, Winde und Wogen. Hazart 
441. a. 435. a. Sp hörte Tanner das Gebet eines Häuptlings, mit dem 
er über einen See fuhr, in welchem ber himmliſche Herr der Elemente 
auf folgende Weiſe ald der Schöpfer angerufen wurde. „Du haft die= 
fen See gemacht und aud und geichaffen als beine Kinder; du Fannft 
Ruhe Halten auf diefem Waſſer, bis wir glücklich und geſund darüber 
weggefommen find.” ©. 28. Wenn Tarenyawagon die Niefen über= 
winbet, indem er große Steine auf fie mälzt, fo erfcheint er als eine 
himmliſche kosmologiſche Kraft, die Die antikosmogoniſchen Niefen be- 
fampft. Vgl. Schooleraft Iroquois 267. Bet ben Srofefen bezeichnet 
Garonchia den Himmel und den Herrn des Himmels, und fie rufen ihn 
an: Garonchiate, ber du der Himmel bift. Lufitenu 64. Den Lent- 
Lenape aber ift Walfit Manitu der Große Geift im Himmel, und ein 
Stamm ber Algontiner ruft den Schöpfer des Himmeld als oberite 
Gottheit an. Hazart 435. a. So wohnt auch der Kimafa ber Virgi— 
nier im Himmel. Picad 113. 114, Der früher erwähnte Andouagnt 
ber Kanadier, ber größer ald Sonne, Mond und Sterne tft, wirb eben- 
falls der Himmelsgott fein. Bet ben Californiern tft der Schöpfer der 
Große Geift im Himmel der Himmel felber. Adelung Gefchichte ac. 67. 
vgl. 68. 69. In Florida wurde ald Schöpfer aller Dinge Aguar ver- 
ehrt, der im Himmel wohnt, von woher das Waffer und alle guten 
Dinge fommen. Nunez Cabega de Vaca, II, Cap. 7. 
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5. 22. Auch der Große Geiſt als Chiergott iſt der Schöpfer. 


In den bisherigen ſinnlichen Hüllen des Großen Geiſtes zeigte ſich 
die eine Grundlage des ſüdlichen Naturdienſtes, die der Sonne und des 
Himmels, deren eine gewöhnlich an bie Spite des ganzen gebildeten Natur- 
dienfte und ber daraus entfproffenden Mythen geftellt wird, Die an⸗ 
dere finnliche Grundlage haben wir oben in dem Thierdienfte gefunden, 
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es iſt diejenige Parallellinie, die niedriger läuft, mehr in der Nähe der 
Erde. Aber auch dieſe hat ſich mit dem Begriff des Großen Geiſtes 
in Verbindung geſetzt. Wie die Thiere überhaupt als Repräſentanten 
der verfchiedenen Naturkräfte ericheinen, fo vorzüglich auch als die oberfte 
Schöpferkraft. Wir haben bereits gefehen, mie die Thiere als Gehül- 
fen bei der Schöpfung vielfach ſich erwieſen. Se primärer der Natur- 
dienft tft, defto mehr herrfcht in ihm bie Thierverehrung vor. 

Bloß als Thier im Allgemeinen tritt der oberfte Gott in einem 
Zauberhymnus der Crihindianer auf, in melchem es heißt: Ich will mit 
dem Gotte gehn, ich will mit dem Thiere wandeln. Richardfon zu Frank⸗ 
ling erſter Reiſe ©. 82. Es find aber viele Tihiere, die den Großen 
Geiſt darftellen, — es Hatte fich eben noch feine einzelne Vorſtellung 
fo firtrt, daß fie die anderen alle hätte verdrängen können, wie es auf 
höhern Religtonsftufen gefchehen kann, — fondern die religiöſe Natur= 
anfchauung war hier noch fo flüffig und geftaltbar, der Einfluß des nor= 
diſchen Geifterglaubens noch fo frifch, daß auch in diefer Beziehung die 
dee des Großen Geiftes ein buntes Gewand umfchlagen Tonnte. 

Eine Hauptrolle fpielt ein Vogel. Der Vogel gehört mit zu den 
Himmliſchen, er erhebt fich mit übermenfchlicher Gewalt über die Erde 
und verliert fich in das Reich des Unfichtbaren. Entweder ift nun bie- 
jer Vogel der Gott felber, Ausland 1842. S. 839, Magazin 133, oder 
der Große Geift offenbart ſich als Vogel, Loskiel bei Heckenwelder 367, 
oder er wohnt in ihm, Basler Miffionsmagazin Nr. 38. ©. 227. — 
der Sache nah läuft alles dieſes auf daffelbe hinaus. So zeigt fich 
bei großen Greigniffen Kitſchi Manitu in den Wolfen, getragen von 
feinem Lieblingsvogel Wakon, Chateaubriand I, 192. Diefer ift aber, 
wie wir gefehen haben, wieder nichts anders ald der Große Geift ſel— 
ber. 3Der Vogel des Großen Geiftes thront überhaupt ald Himmels- 
gott, indem fein Flügelgeräufch der Donner iſt; blickt er fpähend um— 
her, fo entiteht der Blitz, auch verurfacht er den Regen. Diefe fosmo- 
logiſche Anſchauung ift ſehr verbreitet, und findet fih fowohl bet den 
Mingoftammen ber Mandans, Mönitarris und Aſſiniboins, Wied II, 
152, 223. Klemm II, 161. Catlin 233, als auch bei den Leni-Lenape, 
3. B. den Crihs. Wied I, 446. 455. Man muß fi darüber nicht ver- 
wundern, wenn Affiniboins diefen Bogel wollen gefehen haben. Wied I, 446. 
Denn mande Indianer nennen eine Art Paradiedvogel den Vogel des 
Großen Geifted ober Wakons, — er tft freilich nicht viel größer als 
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eine Schwalbe, hat aber ein vorzüglich fchönes Ausſehen; am Halfe iſt 
ee hellgräin fehattirt, feine vier bis fünf Schwanzfebern find dreimal fo 
lang als fein Leib und fpielen fehr jchon mit grün und purpur. Los⸗ 
fiel 120. Garner 390. Daraus tft wohl zu fchließen, daß wirklich die⸗ 
fer fichtbare Vogel einmal göttliche Verehrung genoß. Am nädhften liegt 
bier. die Vergleichung mit dem Mexikaniſchen Hutkilopochtli, der auch 
früher als Tleiner Kolibri, Huisiton, von den Azteken verehrt worden 
war. Andere Rothhäute fchreiben dagegen ben Donner einem großen 
welchen Hahn im Himmel zu. Loskiel bei Heckenwelder 527. Denn 
freilich infofern man fi nun diefen Vogel in dem Himmel thronend 
denkt, ftellt man fich ihn billig als einen ungemein großen Vogel vor. 
Und fo wird er denn auch wirklich im Mythus, in dem er als Welt- 
ſchöpfer auftritt, immer ein großer Vogel genannt. Miffionsmagazin 
Ar. 38, S. 227. Diefer Mythus, der namentlich ein Eigenthum ber 
Mönttarris, Chepewyans und Hundsrippindianer ift, bietet ung eine Er— 
gänzung zu dem, was früher vom Großen Geift ald Schöpfer und von 
feinen Schöpfungsmythen erzählt worden ift, fchließt fi auch fehr na— 
türfich an bie fo eben berührte kosmologiſche Vorftelung von dem Vogel 
an, ber als Himmelsgott thront. Die Hundsrippindianer nämlich und 
die Chepewyans Yafien die Erbe ebenfalls urfprünglich mit Waffer be= 
beeft fein. Kein lebendiges Weſen gab e8 außer einem gewaltigen, all- 
mächtigen Vogel, defien Augen Feuer, deſſen Blicke Blitze, deſſen Blügel- 
ſchlag Donner war. Einſt tauchte derfelbe in das Waſſer hinab, da 
erhob fich die Erde, und aus der Erde kamen auf des Vogels Befehl bie 
Thiere hervor. Nach Vollendung feines Werkes zog fich der Vogel zurüd, 
und feitdem erfchten er nicht wieder. Klemm II, 155. 160. Magazin 
132 ff. Schooleraft Wigmam 202, Andree N. A. 165 nach Magenzie, 
Wuttke Kosmogonie 13, Nach der Faflung des Mythus bei den Mö— 
uttarris hatte der Vogel ein rothes Auge, mas wohl auf die Sonne 
hinweist, tauchte unter und brachte die Erde felber herauf. Wied II, 
221. Im weftlichen Nordamerika denkt man fich die Schöpfung ber 
Welt durch eine Krähe. Basler Miffionsmagazin 1834, ©. 631. So 
verehren auch manche Rothhäute ben Großen Geift in einem Rabenge- 
rippe, bas fie täglich mit ſich tragen; wieder anbere in einer Eule, 
Hennepin II, 189. Sitten III, 79. 

Die Delawaren verrichten vor ber Haut eines großen Hirſchbockes, 
an ber ber Kopf fammt dem Geweih fißt, ihre Andacht mit Gebet und 
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Geſang, und ſagen, darunter werde der Große Geiſt verehrt. Loskiel 
bei Heckenwelder 366. Eine ſolche Verehrung fand auch bei den Flori— 
danern in den älteſten Zeiten ſtatt. Sie füllten die Hirſchhaut mit 
allerhand Früchten und zierten fie mit Blumenkränzen. Baumgarten I, 
87. Reifen XVI, 503. Es tft eigen, daß der Sriechifche Dionyfos als 
Demturg mit dem Felle des Hirfchfalbes dargeftellt fein mußte. Creu— 
zers Symbolik II, 477 nach Macrob. Sat. I, Cap. 18, 

Die Mandand und Mönttarris, welche den gewöhnlichen Donner 
für die Wirkung des großen demiurgifchen Vogels halten, fehreiben die 
gar zu großen Donnerfchläge einer Schil dkröte zu. Wied II, 152, 
Die Schildkröte ift ein natürliches Symbol ber melttragenden Natur- 
fraft. Und wirklich ruht nach der Vorftellung der Indianer die Erde 
auf einer Schildkröte, deren Bewegung die Erdbeben verurfacht. Heden- 
welder 519. 527. Bollmer 1243. Diefes Thter tft ihnen darum ber 
Grundpfeiler der Erde, und es trägt diefe große Inſel auf feinem Rüden. 
Herkenwelder 434, Klemm II, 164. Auf dem Rüden einer Schilöfrüte 
bauten nach einem Mythus der Irokeſen die Fiſche und andere Wafler- 
thiere eine Fleine Infel, indem fie Thon aus der Tiefe ded Meeres hol- 
ten. Aus diefer Infel, die immer größer murbe, entftand das feite Land 
unferer Erde. Strahlhetm 460. Durch die Schildkröte wurde auch die 
große Fluth bewirkt. Catlin 133. Nach einem Mythus der Azteken 
holte der Gott der Unterwelt Tezcatlipora die Mufit aus dem Sonnen- 
haufe, nachdem er zu diefem Behufe eine Brücke von Schildfröten und 
MWalfifchen gebaut Hatte. Clavigero I, 349. Wegen biefer Bedeutung 
der Schildfröte nun heißt der Vorort der Gidgenoflenfchaft der Dela- 
waren der Schildfrötenftamm, Heckenwelder 106, 

Faſt alle Rothhäute geben dem Großen Geifte den Namen ded Großen 
Hafen. Diejes Thier ift ein weit verbreitetes Symbol der Fruchtbar- 
feit. Die Rothhäute opfern ihm nicht nur ald dem gemeinfchaftlichen 
Stammpater, Losfiel 53, fondern fie halten ihn auch für den Schöpfer. 
Der große Hafe ſchwebte ebenfalls urfprünglich mit feinem thierifchen 
Hofftante über den Waffern, und auch er bildete die Erde aus einem 
Sandförnchen, welches er aus der Tiefe holte. Diefer große Hafe wird 
von einigen mit Am Großen Geifte Michabu identifizirt, und wirklich 
ift die früher von Michabu bewirkte Schöpfung völlig mie die hier dem 
Großen Hafen zugefchriebene. Strahlheim 465. Andere dagegen (vgl. 
Bollmer) nennen den Großen Hafen Atahocan, und machen den Mi- 
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chabn zum Gott bes Waflerd und Gegner bes Großen Bafen bei der 
Schöpfung, ber ba bewirkte, daß biefer nur ſechs Menſchen fchaffen 
konnte. Chateaubriand 39. 41. 

Die Verehrung des Großen Geiftes als Rindes fann nicht auf- 
fallen, wenn man an Ggypten und Indien denkt. So wird berfelbe auch) 
bier als Büffel verehrt. Miffionsmagazin Nr. 38. ©. 227. Der Bifong 
tft überhaupt heilig, Wied II, 181. 224. Bet manchen heißt er das 
Thier des Großen Geiſtes, Manito mais fe. Tanner 247, Unter ben 
Thiervermummungen an ben Felten der Mandans ift befonders erwäh- 
nungswerth ber Bifongtanz, urfprünglic, offenbar eine Darftellung bes 
Großen Geiſtes. Wied IT, 171. 174 ff. bei. 177. 204. Dahin gehört 
auch die Hochhaltung ber weißen Haut der Büffelkuh. Wied I, 169 ff. 
Gatlin, Anmerk. des Ueberf. 359 ff. 

Auch bee kunſtreich fchaffende Biber wird als Großer Geiſt und 
Schöpfer angefehen. Die Infel Manitualin im Huronfee ift ben Großen 
Biber heilig. In einem Berge dafelbft, der die Geſtalt eines Bibers 
bat, liegt er begraben, und die Indianer aller Stänme bringen ihm 
Rauchopfer von Tabak. Gr war c8 geweſen, dem namentlich die Her— 
vorbringung des Sees Nipiffingue zugefchrieben wird. Baumgarten II, 
340. Chateaubriand II, 41. Majer 1811. 244. Die Tabafopfer ver- 
bunden mit feierlichen Gebeten werden befonders vor ben Biberjagden 
biefem Großen Biber dargebracht. Shateaubriand I, 221. 

Wir haben früher gefehen, daß bei den Natfchez im Sonnentempel 
bas Bild einer Schlange und eines Beutelthiers aufgeftellt war. 
Beides find natürliche Hüllen des Großen Geiſtes. Wenigſtens genoß 
das Beutelthier auch noch fonft die höchfte Verehrung in dem Haupt- 
tenpel, wie wir gefehen haben. Bon der Verehrung ded Großen Gei- 
ftes aber als Schlange wird noch fonft berichtet. Mifftonsmag. a. a. O. 
Beobachtungen 333. Daneben wird ber Große Geiſt auch ald Kro— 
todil gedacht, Mifftonsmag. a. a. O., auch als Wolf, ibid. Wied 
11, 150, 245. Andree N. A. 774, al8 Bär, Miſſionsmag. a. a. O. 
Um bie heilige Haut des Mammuth-Bären, ähnlich dem goldenen 
Vließ, wurden im Mythus viele Kriegszüge unternommen, denn an fie 
waren wunderbare Kräfte gefnüpft und fie follte al8 Wampun dienen. 
Zehn Brüder, Berfonificationen der Winde, Hatten das Glück, biefe 
Haut zu erobern. Schooleraft alg. res. II, 214, Wenn dam ferner der 
Große Geiſt im Mythus bald fich in eine Kifchotter verwandelt wird, 
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bald in ein Eichhörnchen, oder in eine Gans, und in einen Bären, 
Klemm IT, 158, fo meist diefer Umftand wo nicht auf eine Verehrung 
befielben unter diefer Form, doch wenigftend auf die Geneigtheit und 
Möglichkeit, fi ihn auch in dieſer Hülle vorzuftellen. 


F. 23. Ber Große Geiſt in der Form unbefeelter Gegen- 
flände der irdifchen Matur. 


Daß der Große Geift auch in der Form unbefeelter Gegenftände 
der trdifchen Natur ericheint, darf uns nicht wundern. Denn in ber 
ganzen Natur, fo weit fie fich vegt und fchafft und Einfluß übt auf 
ben Menſchen und fein Gemüth, offenbart fich die Gottheit, überall 
wohnen und. haufen Geifter. Und wo auch ein allgemeineres Geſetz aus den 
Dingen fpricht und den Menſchen entgegentritt, da wird auch der Gott 
dieſes Gefehesd wahrgenommen. Was nun fo bei den untergeordneten Göt— 
tern gefchieht, das zeigt fich auch bei ihrem Oberhaupte, dem Großen 
Geiſte. Sp gut er die Sonne oder ben Himmel zu. feinem Leib wählt, 
fo Eleidet er fi) auch in die Dinge diefer Erde, — wird er im befeel- 
ten Thier erblickt, fo auch in dem mächtigen Walten der unbefeelten 
Weſen. 

Am natürlichſten erſcheint es uns, daß in dem zwar unbeſeelten, 
aber doch belebten Baume der Große Geiſt geſchaut wird. Von der 
Baumoerehrung iſt zum Theil ſchon geſprochen worden. Die Betrach- 
tung eines großen alten Baumes iſt aber vorzüglich geeignet, in der 
Seele das Gefühl unendlicher Fortpflanzung und Schöpferfraft zu er- 
wecken. Wir haben früher gejehen, wie der erite Menfch auch ald Baum 
aufgefaßt wird; — ber erfte Menfch fteht aber in genauer Verbindung 
mit dem Großen Geifte und Schöpfer, wie auch ſchon bemerkt wurde, 
und wie weiter unten noch in einem befondern Paragraphen ſoll aus- 
geführt werden. Auch redete Manabozho, der fih bei der Fluth auf 
einen Baum flüchtete und dann ald Schöpfer auftrat, jenen Baum als 
feinen Großvater an. Das Leben und bie Wohnung bed Großen Gei- 
fies wird aber geradezu in einem Baume gefchaut, befonderd wenn er 
ſich Durch auffallen de Eigenſchaften auszeichnet. So ftand In der Nähe 


— 15 — 


bes Ausfiufles des Obern⸗Sees eine große Bergefche, von welcher nach 
ber Indianerſage an einem ruhigen, wolfenlojen Tage ein Ton ausging, 
ber demjenigen geglichen habe, den bie Indianiſchen Kriegstrommeln 
beroorbringen. Dieſe Eiche wurde daher als eine Lofalrefidenz bes Großen 
Geiſtes angefehen unb für heilig gehalten. Don der Zeit fing man an, 
tleine grüne Zweige und Hefte zu ihren Füßen ald Opfer hinzulegen, 
was jeder Vorübergehende that, fo daß bald ein großer Haufe folcher 
Waldopfer bei dieſem Manitubaum aufgehäuft dalag. Schooleraft Wig- 
wam 78, 

Bon unbelebten Behaufungen des Großen Geiftes kommen bie Ele- 
mente in Betracht, bie ihre Wirkung auf das Ganze erftredien. Der 
Feuerdienſt war innig mit dem Sonnendienfte verbunden, wie wir ge- 
fehen haben, e8 wurde, befonbers bet fühlichern Stämmen, dem Feuer 
eine fo hervorragende Verehrung zu Theil, daß wir wohl nicht Unrecht 
thun, wenn wir den Feuerdienft in den innigften Zufammenhang mit 
dem Kultus des Großen Geiftes ſetzen. Weniger tft bieß mit ber 
Erde der Fall. Denn entweder erfcheint in ihr rein pafftvifch das vom 
Schöpfer Gefchaffene, oder, wo ſich an ihr felbft wieder Schüpferfraft 
fund giebt, wie bei dem Entſtehen der Menfchen, da ift es die weibliche 
Schöpferfraft, und die Erde tft die Mutter der Menfchen. Doch Fnüpft 
fih die Verehrung bes Großen Geiſtes an Steine, deren lebloſem und 
flarrem Weſen aber fogleih durch Anthropomorphirung nachgeholfen 
wird. Wir werden weiter davon reden, wo von der Menfchengeftalt 
des Großen Geiftes gehandelt werben wird. Noch mehr miderftrebt im 
Allgemeinen das Waffer der fchöpferifchen Natur des Großen Geiſtes. 
Es felber und fein Bott, felbft wenn Michabu als berfelbe erfcheint, 
find nach nordifcher Auffaffung der Schöpfung ungünftig. Doch hat 
der Große Geift in den Wafferfällen feine Wohnung genommen. 
Garver 47. Diele Erweiterung bes Begriffs vom Großen Geiſte ift in— 
befien ein Punkt der jüngern Entwiclung diefer Idee. Die ältere An— 
ficht wenigſtens fieht im Waflerfall bloß einen Geiſt des Waſſerfalls. 
Hennepin I, 293. II, 104. 105. Schooleraft alg. res. II, 148. Val. 
oben $. 16. Dagegen ericheint der Große Geiſt gern als Luftgott. 
As obere Luft tft er ber Himmeldgott mit feinem belebenden Ein- 
fluß auf die Fruchtbarkeit der Erbe. Aber auch ald untere Luft er- 
fcheint er in ber Perfonificatton des Nord-Weſtwindes, die den Na— 
men des Manabozho trägt. Auch von dieſer Anthropomorphirung wer⸗ 
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den wir weiter reden bei ber Menfchengeftalt des Großen Getftes, wo 
zugleich die Beweisftellen beigebracht werben ſollen. Hier tft bloß her- 
auszuheben, daß Manabozho urfprünglich nichts anderes ift als eine 
Perfonification des Nord-Weſtwindes. Denn nach Verrichtung feiner 
Thaten wurde er in den Nord-Weſtwind verwandelt. Daher heißt es 
auch vom Manabozho, daß er fich durch einen Flappernden Ton ankün— 
dige, große Verheerungen anrichte, und verdammt fei, im März über 
bie Felder zu rennen. Daß aber auch diefer Gott zum Großen Geifte 
geworden, das geht ſchon aus der früher von ihm erzählten Schöpfungs- 
geichichte hervor, in der er fowohl als der Stammvater des zweiten 
Menfchengefchlechtes erfcheint, ald auch dem Wafler Stillftand gebot und 
bie neue Erde ſchuf. Darum heißt er auch der große Häuptling der 
Geifter. Schooleraft alg. res. II, 218. Dahin gehört auch, daß er wie 
ber Große Geift auch fonft ein Großfohn des Mondes heißt, und felbit 
hinwiederum nennt er die Indianer feine Großfühne. In dem Mythus 
von der Fluth, wie ihn die Chippewas erzählen, erfcheint fogar Mana- 
bozho als der große Haſe Michabu, wie er als Gegner der großen 
Schlange genannt wird, melche die Fluth verurfacht hatte. Die Be— 
fampfung diefer Schlange oder diefer Schlangen, denn nach anderen 
Berichten find es mehrere, bildet aber einen Theil der epifchen Abenteuer 
Manabozhos, wie wir im folgenden Baragraphen fehen werden. Es ift 
allerdings auffallend, mie dieſer rauhe trockene Wind, der die Entfal- 
tung der Natur viel eher zurückhält, eine folche Sublimirung bis zum 
Schöpfer erfahren konnte. Es iſt aber leichter, bie eigene Unwiſſenheit 
zu geftehen als bie Thatſache zu Teugnen. Vielleicht war feine große 
Gewalt eine Urfache, vielleicht auch feine dem Ichöpfungsfeindlichen Waſ⸗ 
fer gegenüber fich Fundgebende auftrocfende und auch die Gefchöpfe fammt 
dem Menfchen erfrifchende und befebende Natur. Auf jeden Fall ift er 
ed, der, wenn er im März über die Felder rennt, ben Winter verfcheucht 
und den fchöpferifchen Frühling nach ſich reißt. 


$. 24. Der Große Geift mit Menſchengeſtalt. Manabozho. 


Alle heidniſchen untern Religionsſtufen haben mehr oder weniger 
ben Trieb zum Anthropomorphismus; es tft der Drang, ber in ſchat— 
tenhaften Luftgeftalten, in vernunftlofen Gegenftänden, in bewußtloſen 
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Raturgefegen und Naturwirkungen vernommenen Gottheit ihre intelli⸗ 
gente Perſoͤnlichkeit wieder zukommen zu laſſen, die man ſich nicht ſchick— 
licher als in menſchlicher Form denken kann. Wir haben von dieſer 
Anthromorphirung im Allgemeinen in einem beſondern Paragraphen 
geſprochen und geſehen, wie aus dem Naturdienſt mit anthropomorphi⸗ 
ſcher Tendenz, noch beguͤnſtigt durch die Verſchmelzung mit dem nordi— 
ſchen Geiſterglauben, ſich eine höhere Stufe entwickelt, welche man im 
engern und eigentlichen Sinn Anthropomorphismus nennt. Auf dieſer 
Stufe werden die Perſonificationen in ihrer menſchlichen Geſtalt firtrt 
und das Menichliche in ihnen immer mehr feitgehalten und ausgebildet. 
Sp weit nun auch gewöhnlich die Stufe durch die Dichter und Bildner 
son ihrer urjprünglich natürlichen und religiöfen Grundlage entfernt wer- 
ben mag, fo haben wir doc, in ihr die höchite Ausbildung der Natur- 
religton zu erbliden, da der Anthropomorphismus und Anthropopathis- 
mus die Religion ind ethifche Gebiet zieht, und zudem die menfchliche 
Ratur den Höhepunkt ber Natur überhaupt darftellt. So iſt's in poe— 
ttfcher Hinfiht bei Homer und in der Edda. Daher hat auch überall 
jede Art von Anthropomorphismus von jeher Gefittung in ihrem Ge— 
folge gehabi. 

Wie nun Häufig der Sonnengott die Neigung zum eptfchen An 
thropomorphismus am meiften begünftigt, fo zeigt die Verehrung des 
‚Großen Geiſtes ebenfalls vielfaches, wenn auch fehr unvolltommenes, 
Beftreben, denfelben menfchlich zu faſſen. Die Neligionsftufe der In— 
blaner ift im Allgemeinen eine weit niedrigere und rohere als die des 
eigentlichen Anthropomorphismus. Nicht nur hat lekterer im gering- 
ſten nicht die entfprechende plaftifche Form gefunden, fondern nicht ein— 
mal die tn viel früherer Zeit fich entwickelnde poetifche, epiſche. Aber 
wie fich in der Wirklichkeit felten die veinen Grundftoffe unvermifcht 
vorfinden, fo zeigt fich kaum im Leben irgend eine Religionsftufe rein 
und unvermifcht, fondern, mie in ben höhern Stufen Refte der niedern 
fih erhalten, jo zeigen fich in den niedern Knospen zu höhern. Und 
biefe Reigung nun zum Anthropomorphismus, die fich bereitd bei den 
übrigen Göttern und den Unfterblichkeitsvorftelungen zeigt, fucht fich bet 
den Rothhäuten namentlich in der Auffaffung des Großen Geiftes mit 
menjchlicher Geftalt in ſchwachen plaftifchen Anfängen und vereinzelten 
mythiſchen Vorftellungen zu befriedigen. 

Die plaftifchen Darftellungen des Großen Geifted find nach der 
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Bildungsſtufe der Rothhäute ſehr roh. Die Chippewas oder Odſchib⸗ 
was verehren einen Felſen, ber einige Aehnlichkeit mit dem Menfchen- 
förper hat, ald ben Herrn des Lebens oder den Kiticht Manitu. Long 
43 bei Heckenwelder 513. Andree N, A. 243. Ebenſo die Miamis, 
Charlevoix (deutich) 262, Oder man zeigt feine menfchlichen Spuren 
im Felfen. Bromme, Reifen II, 71. Die Crihs ftellen den Schöpfer 
Kepuchikawn anf eine fehr rohe Art dar, indem fie MWeibenbüfche an 
den Spiken zufammenbinden und mit Lumpen Kopf und Leib bezeichnen. 
Oder fie haben Heine acht Zoll bis zwei Fuß Tange gefchniste Men— 
fhengeftalten, die zum Theil in Flaumfedern gewickelt, mit Birfenrinde 
bedeckt und ebenfalls mit Lumpen umhüllt find. Richardfon bei Franf- 
In ©. 80. Klemm II, 174. Bet den Odſchibwas mird der Große 
Geift auf einem hölzernen Reif, der wie ein Band um den Kopf ge= 
tragen werden muß, als Menfch abgebildet. Tanner 201. F. Dahin 
find ebenfalls zu rechnen die Darftellungen des Herrn bed Lebens als 
Pfeife, wie eine folche Prinz Mar von Wied fah. Es gehörte freilich 
nach feiner Berficherung viele Einbildungsfraft dazu, die Menfchenge- 
ftalt herauszufinden, denn die Geftalt hatte eigentlich nichts von einem 
Manne. Dennoch wurde behauptet (und dieß tft für ung die Haupt- 
fache), fie ftelle einen Menfchen vor, der Pfeifenkopf nämlich das 
Haupt, der Einſchnitt vor demfelben die Stelle ded Magens, der Bor: 
dertheil Beine und Füße. Wied II, 167. Klemm II, 173. Schon aus- 
gebildeter find bie Vorftellungen der Phantaſie, die überall fich meit 
früher entwickelt ald die Bildneret, das jüngfte Element des Anthropo- 
morphtemus. Gewöhnlich tft allerdings die Annahme, daß der Große 
Geiſt nicht fichtbar erfcheine, auch nicht als Menſch. Heckenwelder 110. 
Wenigſtens ift dieß die jüngere Vorftellung. Indeſſen glauben fie doch, 
daß er fich felber bei ihren Feſten einfinde und feine Stimme bald in 
einem leifen und zarten Flüftern, bald in einem lauten Rufen verneh- 
men laſſe. Affal 87. Noch beftimmter nennen ihn die Delawaren den 
Großen Mann dort oben. Melifh bet Heckenwelder S. XXXV. Bromme, 
Reifen, II, 71.5 jo mie ihn auch die Chippewas als einen fechzig Fuß 
hoben Rieſen fi vorftellen. Garver bei Heckenwelder 513. Dagegen 
halten ihn die Huronen für eine Rothhaut, mie fie felbft mit Schellen, 
Korallen und Armbändern behängt und völlig in ihre Nationaltracht 
gekleidet. Miſſ.“Mag. 1822. II, 275. Die Nadoweſſier find etwas an- 
derer Anficht, nach welcher Der Große Getft für fchöner ald ein India- 
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ner gilt. Carver 3225 ebenfo bie Utavais in Kanada, welche die Sonne 
für einen Mann halten, aber von weit erhabnerer Art als bie menfch- 
lihe. Charlevoix 234. Bei den Odſchibwas erfcheint der Große Geift 
im Traume in ber Geftalt eines fchönen jungen Mannes. Tanner 35. 
202. Die Mandans hingegen und Minitarris glauben, er fet geichwängt, 
und erſcheine bald als ein alter Mann, bald als ein Jüngling. Wied 
II, 149. Noch mehr aber hat die Phantafle im Mythus freien Spiel- 
raum, den Großen Geift eine beliebige Menfchengeftalt annehmen zu 
laſſen, die er häufig mit Thiergeftalten wechſelt. Vgl. Klemm IT, 158 
und die Schriften von Schooleraft. Der Mythus führt überhaupt bei 
auch nur einiger Ausführung der Perfonification zum Anthropomorphig- 
mus. ALS die Mandand und Arikarras am Anfange der Dinge nod) 
zufammen wohnten, erichien ihnen der Herr des Lebens ald ein Men— 
fhenfind, Wied II, 245. Der Große Geiſt der Wafofch im Weiten, 
Knautz oder Knautzl, verwandelte fi in einen Züngling, und offenbarte 
ſich in diefer Geftalt dem zuerſt gefchaffenen Weibe. Bromme N. N. 
468, Aber nicht bloß verwandelte ſich der Große Geift gelegentlid, in 
einen Menfchen, fondern die Menfchengeftalt wird auch als feine natür— 
liche gedacht, worin fich alfo der Anthropomorphismus noch beftimmter 
ausipricht, Nach einem Mythus der nördlichen Indianer mar ber 
Schöpfer ein Mann, und zwar ein fo großer, daß fein Haupt bis in 
die Wolken reichte. Hearne, voyage II, 149. Sn dem Mythus ber 
Mandand traf der erſte Menfch den Herren des Lebens an und fpradh: 
Ach, der ift ein Menfch wie ich! Wied IT, 193. Mit denn Mann, ber die 
Starkfbogenindianer, die Felfengebirgs- und Hundsripp- Indianer befuchte, 
Kranke bei ihnen heilte, Todte erweckte, veligivfe Verordnungen gab, 
fann fein anderer gemeint fein als der Große Geift felber. Franklins 
erfte Reife, S. 353. Nach dem Mythus der Onandagas erfcheint der 
Himmelsgott Tharenyamwagon oder Hinwatha immer nur ald Menfch. 
Sa er lebte als Menfch lange unter diefem Volke, gab ihm gute Räthe, 
und machte e8 zu den größten Rednern, Steinrtefentödtern und Schlan= 
genbefampfern. Schooleraft Iroquois 272 ff. 

Der Anthropomorphismus, der ſich in der Auffaffung des Großen 
Geiſtes zeigt, hat die bedeutendfte zufammenhängende epifche Ausbil- 
bung angenommen in dem außerordentlid, verbreiteten Mythus der Chip= 
pewas von Manabozho. Wie überhaupt die alten Götter in den 
jüngern Märchen bei Schooleraft eine Gefchichte haben, deren Zuſam— 
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menhang mit ihrer urfprünglichen religisfen Grunbibee fchwer zu er- 
fennen ift, fo tft baflelbe auch mit Manabozho ber Fall. Doch weiß 
man im Allgemeinen wohl, daß er eine Berfonification des Nordweit- 
windes ift. NS ſolche haben wir ihn bereits bei der Schöpfung und 
bei den Naturgeftalten des Großen Geiftes fennen gelernt. Es tft auch 
nicht richtig, was von dem Mangel an Verehrung dieſes Gottes gefagt 
wird, denn die Indianer befuchen feine Wohnung, opfern ihm Tabak, und 
befragen fein Orakel. Doch gefchieht dieß auf eine fo furchtfame Weife, 
wie etwa Ghriften den Zeufel beſchwören, oder proteftantifche Bauern 
bei Rapuzinern Zaubertroft holen. Die bei ihm Rath holenden fragt er 
gewöhnlich, ob fie auch fchon von ihm gehört hätten? Diefe bemerken, 
fie hätten freilich von einem berühmten Manabozho gehört, der große 
Thaten verrichtet habe, Sch bins, fagt er dann, ich habe in euerm 
Lande große Verheerungen angerichtet, und bin hier um zu büßen. Da 
ſchauen fie ihn mit großer Verwunderung und Furcht an, und wenn 
fie fi) aus feiner Nähe entfernt haben, fagen fie: Wir find glücklich, 
ihm entronnen zu fein, denn man fagte uns, er jet ſehr boshaft. Man 
fieht, feine Verehrung iſt etwas zurücigetreten und veraltet, Dazu paßt 
auch, daß ihm, wie dem Teufel im Mittelalter, neben gewaltigen Thaten 
allerlei dumme Streiche und Ueberliftungen durch andere zugefchrieben 
werden. Mit Einem Worte, der epifch ausgebildete Sagenfreig ift ver- 
haltnigmäßig jung. Bet diefem Sagenkreife nun, der fait an die Ar— 
beiten des Herkules oder Thors, Viſchnus u. dgl. m. erinnert, haben 
wir uns hier noc etwas zu verweilen. Auch bei Manabozho tft Die 
eigentliche Geftalt die menfchliche, obfchon er fich in alle möglichen Thiere 
verwandeln fann und mit ihnen verwandt if. Seine Antbropomorphi- 
rung ift jo weit getrieben, daß ihm felbft wieder ahnlich wie den Per— 
ſiſchen Göttern ein Schußgeift zugefchrieben wird. Seine menfchliche 
Geftalt war die eines Altlichen Mannes, er war aber fo riefenhaft, daß 
er mit einem einzigen Schritte eine ganze Stunde zurüdlegen Tonnte. 
Zudem befaß er große perjünliche Gefchieflichkeit und Beharrlichkeit, die 
ihm in den Wettfpielen wie in den Kämpfen mit ben Ingethümen wohl 
zu ftatten Fam. Cr hatte die Macht eines Gottes und eines Zauberers, 
ſprach die Sprache aller Thiere, vermochte die Dinge zu verwandeln, 
wie er denn den Waſchbären aus einer Mufchel gemacht hatte, Bet 
aller göttlichen Kunft wurde er dennoch wie bemerkt oft übertölpelt, und 
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bet aller feiner göttlichen Macht bedurfte er zu feinen Unternehmungen, 
gerabe wie ber Schöpfer, ber Hülfe der Thiere. 

Daß er fchon vor ber Fluth gelebt, in derſelben (denn fein großer 
Schritt Half ihm jett nicht mehr) ſich auf einen Baum geflüchtet, ber 
ſich auf feinen Befehl zu wiederholten Malen in die Höhe ſtrecken mußte, 
daß er den Waflern ber Fluth Stillftand geboten, das alles tft ung 
ſchon aus dem Frühern befannt. Einige feiner Thaten gehören nun 
[bon tn bie Zeit vor der Fluth. Er begann feine Abenteuer damit, 
baß er feinen eigenen Vater Ningubeim, den Welt, der Schuld an dem 
Tode von Manabozhos Mutter gewefen war, mit fchwarzen Steinen, 
bie man fpäter einem noch vorwies, fo hart befriegte, daß Diefer fich 
berbeiließ um Frieden zu bitten, und dem Sohne einen Pla am Him— 
mel zu verfprechen. Doch waren die Bedingungen, daß Manabozho vor— 
her die Erde von den menfchenfreffenden Ungeheuern der Weendigos 
reinigen ſollte. Zuerft gerietb er nun in Noth durd, den König ber 
Fiſche, ber ihn fammt feinem Kanoe verfchludte. Gr aber tüdtete von 
innen ber mit Hülfe eines Eichhörnchens ben Fiſch. Vögel hadten ihm 
eine Deffnung aus dem Fifch heraus. Der Kampf mit dem Könige der 
Fiſche, der ihn durch Verſchlucken zu verderben drohte, bezieht fich wohl 
auf die dem Schöpfer mwiderftrebende Natur des Waſſers. Eben fo faſ— 
fen wir den Kampf mit ben Schlangen und ihrer Königin. Die Schlange 
bewacht auch nach der Vorftellung der Rothhäute die Waſſer. Tanner 
201. Sie ift am häufigften Symbol des Mafferd und wie biefes 
bald gut, bald bös, bald demiurgifch, bald antidemiurgiſch. Nachdem 
er bie Königin der Schlangen durch Lift bezwungen hatte, wurde er 
von ben übrigen Schlangen mit der großen Fluth verfolgt, aus der er 
fi auf die früher angegebene Weiſe zu retten wußte. Er erlegte dann 
mit Hülfe eines Dachſes einen Theil der Schlangen, die übrigen flohen 
nad Mittag. Vielleicht gehört ebenfalld hieher fein Durchdringen dur 
ben großen Gummiſee. Hierauf erlegte er einen gewaltigen Bären. 
Einen andern Kampf hatte er mit dem Manito des NReichthums, der 
fogenanten Perlenfeder, zu beftehen, der feinen Großvater getödtet hatte, 
Die Verlenfeder war gegen die Wunden durch Wampuns geſchützt mit 
Ausnahme einer einzigen verwundbaren Stelle. Als nun ein Specht 
diefe Stelle dem Manabozho gezeigt hatte, erfchoß diefer den Manito 
mit drei Pfeilen. In einen Wolf verwandelt ging Manabozho fpäter 
mit Wölfen auf die Jagd. Dabei zeigte ex ſich aber viel ungejchieter 
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als dieſe, und wurde darob vielfach von ihnen zum Beſten gehalten. Wie 
er nun wieder ſeine menſchliche Geſtalt erhalten hatte, blieb bei ihm einer 
der Wölfe als Jäger. Der fiel aber in einen See und wurde von 
Schlangen getüdtet. Manabozho fand auch einen Gegner an einem 
andern Manitoüberwinder, dem Paup Bup Keewis. Diefer hatte ihm 
alle feine Hühner getödtet, d. h. alle Vögel der Luft, Einft im firen- 
gen Winter hatte Paup Pup Keewis diejenigen Getfter, welche in den 
Gisfchlöffern in der Nähe des großen Waſſers wohnen, um Nahrung ge= 
beten. Sie verwandelten Schnee und Eis in feinen Säden in Fifche. Beim 
Heimgehen hörte er Stimmen hinter fich, die fehrien: Dieb, Dieb, er 
hat Fiſche geftohlen, packt ihn, padt ihn! Da er fich aber nicht daran 
fehrte und nicht zurückblickte, entkam er glücklich. Nun wollte aber 
Manabozho willen, woher er die Menge Fifche habe. Paup Pup Keewis 
verrieth e8 ihm, Alſo zog er ebenfalls zu den Eisichlöffern und füllte 
feine Säde mit Schnee und Eis. Da er aber beim Heimweg auf jene 
Stimmen hin den Kopf ummendete, blieb der Zauber unvollendet, und 
feitbem muß Manabozho im Merz über die Felder rennen, verfolgt von 
Paup Pup Keewis "mit dem Rufe: Mukumik, padt ihn! Ein ander 
Mal dagegen verfolgte Manabozho den Baup Pup Keewis, alles hin— 
ter ihm her, Bäume und Felfen, wiederherftellend, was diefer zerbro- 
hen hatte. Beinahe hatte er ihn fchon erreicht, da hüllte fich Paup 
Pup Keewis in einen Wirbelwind und verbarg fich als Schlange tn 
einen hohlen Baum. Manabozho tödtete nun zwar mit einer Art von 
Blig die Schlange. Doch wußte fi Paup Pup Keewis noch zur rech— 
ten Zeit der Schlangenhülle zu entziehen, er entkam und floh zu einem 
Manito, der in einem Felſen wohnte. Als diefer die Thüre nicht öff— 
nen wollte, erregte Manabozho ein Gewitter und Erdbeben, die Felfen 
barften, fielen zufammen und bedeften den Paup Pup Keewis und fei- 
nen Beſchützer. Manabozho aber verwandelte die Seele feines Gegners 
in einen Kriegsadler und gab ihm die Herrfchaft über bie Vögel. Einft 
gerieth Manabozho in Hungersnoth und wurde zuerft von einem Walb- 
Ipecht und dann von einem Elennthier bewirthet. Als er fie wieder be- 
wirthen und ihren Zauber nachmachen will, gelingt es ihm nicht, und 
tief beichämt ihn ihre Meberlegenheit. Doc erlangte er durch fieben- 
tägiges Faſten und mit Hülfe feines Schubgeiftes bie Kraft, daß 
ih an jenen Thieren rächen und fie in Eichhörnchen verwandeln 
onnte. 
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Nachdem auf biefe Weiſe Manabozho feine Aufgabe vollendet hatte, 
wurde er dem Verfprechen gemäß an ben Himmel verjebt, und zwar als 
Nordweſtwind. Gr wird aber am Ende ber Dinge wieder kommen. 

Pol, Schooleraft algic researches I, 134 ff. 137. 216 -220. II, 
50 ff. 86 ff. 121. 124 ff. 214. 213. 224. Wigwam 204 ff. 215 ff. 
Andree N. A. 248. Oben $. 16. 19. 23. 


5. 25. Verhältniß des Großen Geiftes zum erſten Menſchen. 


Auf eine eigenthümliche und wenigftens für den erjten Bli auf: 
fallente Weife fpricht fi der Anthropomorphismus in der Borftellung 
von dem Verhältniß des Großen Geiltes zum erften Menſchen aus, 
Der Anthropomorphismus der Rothhäute zeigt fich hierin am beſtimm— 
teften. Zuerft ift beimerfenswerth, daß jowohl bet den Mingos als den 
Leni-Lenape der erfte Menſch ein Gegenftand guttlicher Verehrung tit. 
Die Crows, Mandans nnd Mönitarris nennen den erftien Menfchen 
Numank Macjana, der allein bei der großen Zluth gerettet wurde; ihm 
gab der Herr des Lebens große Macht, und darum bringen fie ihm 
Opfer. Wied II, 149, Catlin 118. 130. Sa fogar wird abwechfelnd 
bald der Herr des Lebens, bald der erfte Menfch als derjenige ange— 
rufen, der da Gewalt hat über die Geifter, Wied I, 166. 173. Noch 
mehr! Merkwürdigermeife werden beide bisweilen vollig identifizirt. 
So begegneten und fowohl in dem Manabozho der Chippewas als in 
bem Meſſou der Kanadier Schöpfer und Stammvater der nachfluth- 
lichen Menjchen in Einer Perſon. Nach dem Mythus der Indianer 
oben am Lorenzftrom und Miffifippi Hat fich der erfte Menich in den 
Himmel erhoben und donnert dort, Hennepin II, 91. Die Mönitarris 
verehren den Heren de Lebens als den Menfchen, der nie ftirbt und 
als den erften Menfchen unter dem Namen Ehſicka Wahäddiſch. Diefer 
war es, ber bei der Schöpfung ben großen Vogel berabgefchiet bat, 
Wied IT, 221, und fo ift er der Schöpfer felber und der demiurgifche 
Bogel. Bei den Hundsrippindianern iſt der erfte Menſch Schöpfer der 
Menfchen, der Sonne und des Mondes. Klemm I, 155. Nachdem 
ber erite Mann des Irokeſiſchen Schöpfungsmythus Juskeka feinen 
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Bruder erfchlagen, wurde er in Anerkennung feiner Stärke zum Re- 
genten der Welt gemacht. Baumgarten I, 45. Sitten III, 71. 74, 
Majer 1811. 241. Dem Mingoftamm der Arikarras, der im Ganzen 
mit den Mandans diefelben Vorftellungen hat, ift der erfte Menfch der 
Wolf, gerade wie der Herr des Lebens fich auch ald Wolf zeigt. Sie 
nennen ben erften Menfchen Ihkochu oder Sziritich, was auch Wolf be- 
deutet, oder Pakatſch, Präriewolf. Lebtere Benennung foll aber ber 
Herr des Lebens, gewiß nad) jüngerer Auffaffung, von den Arikarras 
aus Grbitterung erhalten haben, nachdem fie fid) wegen Religionsver- 
fohiedenheit von den Mandans getrennt hatten. Wied II, 243. 245. 
Eine ähnliche Beziehung des erften Menfchen zu einem Hunde, wie dort 
zu bem Wolfe, Ipricht fich in einem indianifchen Mythus aus, nad) 
welchem das erſte Weib mit einem Hunde Umgang gepflogen habe, der 
fih des Nachts in einen ſchönen Süngling verwandelte. Umgekehrt 
glauben die Hundsrippindianer, daß, während die Chippewas bloß von 
einem Hunde gefchaffen worden wären, Klemm II, 155. Berghaus Erd- 
ball I, 253, fie felber dagegen von einem Menfchen und einer Hündin 
abftanımen. Klemm II, 157. Was nun fo über das Verhältniß des 
Herrn des Lebens zum erften Menfchen, gleichviel ob Mann oder Weib 
(über leteres vgl. oben $. 19), aus den Mythen der Mingos hervor- 
geht, das findet ſich durch die Anfichten der Leni-Lenape injofern be= 
ftätigt, al8 bei ihnen der erfte Menſch Nahabufch oder Nanabuſcho den 
Schöpfer mit dem Menfchengejchlechte vermittelt. An ihn richten Die 
Odſchibwas Häufig ihre Geſänge. Auf Befehl des Großen Geiftes ſchuf 
er die Erde, bie Thiere, die Wurzeln und Heilkräuter. Ginft tüdtete ber 
Große Geiſt feinen Bruder und erregte dadurd) den Zorn des erften 
Menſchen fo fehr, daß er fich empörte. Gr wurde inımer mächtiger, bei= 
nahe hätte er den Sieg davon getragen, als ihn der Große Geiſt die 
Zauberformel zur Heilung, den Metat, überreichte. Dieß bewirkte zwi— 
chen beiden Verfühnung, Nanabufcho brachte den Metai auf Erden zu 
den Menfchen, feinen Vettern und Muhmen. Wied II, 149. Tanner 
203 ff. Andree NR. A. 251. Nah der Anficht der Californier heißt 
der Große Geiſt Cumongo. Derfelbe ſchickte feinen Sohn, den eriten 
Menichen, Guaayayp oder Guayiachia, auf Erden unter die Menfchen. 
Diefer ſchlug feine Wohnung bei den fühlichen Indianern auf um fie 
zu unterrichten. Gr war zwar fehr mächtig und hatte viele Leute um 
ſich; Doch tödteten ihn endlich die Indianer. Da er nid)t verwefete, be- 
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hielt er feine Schoͤnheit auch nach dem Tode. Ihm iſt eine Eule bei: 
gegeben, bie mit ihm redet. Sitten IV, 22 ff. Es iſt das ein merf- 
würdiged Betfpiel eines Kulturmythus, der eigentlich auf bie Kultur 
des Teindlichen Volkes, des füdlichen, ſich bezicht, gegen welche die nor= 
difche Einwandrung feindlich auftrat, aber doch in diefem Mythus die 
Achtung vor der vorgefundenen Kultur ausſprach. — Soldye Borftel- 
lungen übrigens wie bie obigen von Identifizirung des Großen Geiſtes 
mit dem erften Menfchen hatten auch andere Völker. Bei den Karaiben 
{ft Loguo der erfte Menfch, welcher von feiner Himmlifchen Wohnung 
herabftieg, die Erde ſchuf und dann wieder in den Himmel zurückkehrte. 
Auch manche Grönländer fchreiben dem erften Menfchen Kaliak ober 
Kallak den Urfprung der Dinge zu, obſchon er felber wieder ald Menfch 
aus ber Erde ftammt. Grant I, 262. Klemm II, 313. Majer 1811. 19. 
In Tahiti hatten die zu Göttern erhobenen Geftorbenen und der erfte 
Menfch denſelben Namen, nämlid, Tii oder Tiki. Meinide, Südſee, 
©. 11. 

Das ganze Verhältniß des Großen Geiſtes zum erften Menfchen, 
wie es In diefen Sndianifchen VBorftelungen ſich ausfpricht, erinnert 
ftarf an gnoftifche Anfichten. Die Ophiten haben ja den Urvater ges 
radezu zu dem erften Menfchen gemacht. Auch ein Theil der Valentinianer, 
bie Anhänger des Ptolemäus, gaben dem Urvater des Univerſums den 
Namen Menfch, und ebenfo Valentin ſelber. Die Gnoftifer ftehen be= 
fanntlich mit oftafiatifchen Einflüffen in Verbindung. Bet den Ghine= 
fen herrſcht ebenfalls die Idee des Urmenſchen oder Sdealmenfchen, 
Puan-ku, welcher über Licht und Finfterniß, über Sturm und Regen 
gebot, der die Ordnung und Beherrichung der Welt begonnen habe. Min- 
diſchmann, die Bhilofophie im Fortgang der Weltgefchichte L, 1. 202. Kraft, 
Religionen aller Völker S. 66. Bekannt ift das philonifche Philoſo— 
phem vom Idealmenſchen. Den Kabbaliften ift Adam Kadmon der Ur— 
menfch, die Einheit der aus Gott emanirenden Kräfte. Weberhaupt tft 
nach den fpätern Juden die Weisheit Adams größer als die der Engel, 
Bol. Geiger: Was hat Mahomed aus dem Judenthum aufgenommen ? 
S. 99. Daher befichlt nad) dem Koran fogar Gott den Engeln, den 
Adam als feinen Stellvertreter zu verchren und vor ihm niederzufallen. 
Sure 2. 7. 15. 18. 20. 33. Geiger ©. 100, vgl. 203. Vielleicht ift 
auch eine hiftoriiche Quelle aller diefer letzteren Dogmen in dem perfi= 
fhen doppelgefchlechtlichen Urmenfchen Kajamorts zu fehen, der ur— 
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fprünglih Stier iſt, dann Stiermenfch, im fpätern Buche Bundeheich 
aber vom Stier ganz getrennt wird ald Ur- und Shealmenfch. 

Sp natürlich und auch ber Anthropomorphismus und Anthropo- 
pathismus im Allgemeinen vorkommt, da in demfelben das Bewußtfein 
bes wefentlih engern Verhältniſſes zwifchen Gott und dem Menfchen 
ſich ausfpricht, das Bewußtſein einer intelligenten Perfünlichfett mit Ge- 
müth, fo billig erftaunen wir dennoch über die völlige Identifizirung 
Gottes mit dem erften Menfchen. Die Uebereinſtimmung diefer An— 
fiht bei Völkern, die Hiftorifch in gar Feiner Verbindung mit einander 
ftanden, ift und aber ein neuer Beweis, wie auf dem Naturftandpunfte 
die Gnoſis überall, wenn auch auf verfchiedene Weife, zu denfelben 
Refultaten führt. Bei den Rothhäuten aber entitand diefe Identifizirung 
nicht etwa aus einem pantheiftifchen Gefühl, melches die Gottheit erit 
in dem Menfchen Bewußtfein erlangen läßt, — nichts ift dev Anſchauung 
ber Indianer fremder, die ja in allem Möglichen, nur nicht im leben— 
digen, bewußten Menfchen Götter ſchauen; — fonbern die Quelle liegt 
in der ftarfen Anthropomorphtrung des Schöpfers, die dann wiederum 
durch die Fluthfagen und Doppelmythen von der Schöpfung Featinftig 
wurde. Der Gott, von dem die Menfchen abftanımten, murde nicht 
bloß anthropomorphirt, fondern geradezu ein Menfch, der erite Menfch. 
Sp tft e8 auch, wenn ein Weib der erfte Menfch iftz diefe Urmutter 
it eine Göttin, die zum Behuf der Anfchauung ihrer Mutterftellung fo 
ftark anthropomorphtrt werden mußte. In diefer Hinficht find vielleicht 
noch näher mit dem erften Menfchen der Rothhäute analog die griecht- 
ſchen Stammpväter der Menfchen Japetos und Prometheus, beides ur— 
fprünglich Götter, jener Sohn des Uranos und der Erde, ein Titan 
des Tartarus, diefer Schöpfer der Menfchen, Geber des Feuers, und 
überhaupt Kulturheros, 


$. 26. Der Große Geift als Herr des Sebens und als Herr 
des Codes. 


Defters ift und im Verlauf der bisherigen Darftellung die Be- 
zeichnung Herr des Lebens für den Großen Geiſt vorgefommen. 
Diefe Bezeichnung wird auch von den Rothhäuten oft angewendet, ſo— 
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wohl bet ben Mingos, ald den Lent-Lenape, und auch ben weſtlichen 
Völkern. Long 139. Hedfenwelder 126 u. f. wm. So wird ber Große 
Geiſt auch paflend genannt. Denn, wird er nun ald Schöpfer, Son— 
nengstt, Himmelsgott, oder unter irgend einer andern Hille gefchaut, 
immerhin ift er der Herr de8 Lebens. Als Schöpfer war er es, als er den 
Geſchöpfen das Leben gab; feither ift er es, indem er alljährlich dieſes 
Leben der Natur erneuert. Dieß thut er als Sonnengott, ald Himmels: 
gott, in jeglicher Form, die ihm gugefchrieben wird. 

Wir haben fehon vernommen, daß den Mingos bie Sonne Herr 
des Lebens ift, ober daß der Here des Lebens feinen Wohnfit in der 
Sonne hat. Sp ift namentlich den Aſſiniboins der Schöpfer der Herr 
des Lebend. Wied I, 445. Die Grom’d nennen den Großen Geiſt 
Omahank Numakfchi, was wiederum Herr des Lebens heißt. Wied T, 
397. Viele Mingoftänme bezeichnen auf folgende ſehr fprechende Weife 
den Großen Geiſt ald Herrn des Lebens in ihrer Seberdenfprace: 
Man bläst in die Hand, zeigt mit Dem ausgejtreeften Zeigefinger in Die 
Höhe, indem man die gefchloffene Fauſt bin und her bewegt, kehrt fie 
dann nach der Grde um und fährt damit nach der Erde hinab, Mich 
II, 647. Unter den Lenape nennen ebenfalld die Kribs oder Kriſtinoer 
den Großen Geift den Herrn des Lebens. Strahlheim 450. Die Chip— 
pewas fingen an ihrem Hundefeit: Der Herr des Lebens giebt Muth! 
Es ift wahr, alle Indianer willen es, daß er uns Tiebt, und wir über- 
geben ihm nun unfern Vater, damit er fid) verfüngt fühle in einem 
andern Lande, und im Stande fei zu jagen! Darauf giebt der äl- 
tefte Sohn dem lebensmüden Water mit dem Tomahawk den Todes- 
ftreih. Long bei Heckenwelder 279 vol. 513. Als Heren des Leben 
bezeichnet den Großen Geift gewiffermaßen auch der Ealifornifche Stanım 
der Cochimier, indem fie ihn nennen: der, der da lebt. Adelung 69. 
Sitten IV, 25 ff. 

Der Große Geiſt ift aber auch der Herr des Todes. Allerdings 
gehören die gewöhnlichen und gangbaren Unfterblichfeitövorftellungen der 
Rothhäute, wie wir gefehen haben, den beiden Stufen des fidlichen 
Sonnen= und Naturdienftes und des nördlichen geiſterhaften Fetiſchis— 
mus. Doc knüpft fich die Indianiſche Unfterblichkeitsidee auch an bie 
Borftellung vom Großen Geifte, und derfelbe wird ald Herr des Todes 
aufgefaßt. Dieß gefchieht nun auf eine Weife, die auch bei andern Völ— 
fern der anthropomorphifchen Stufe bei ihren Unfterblichkeitsvorftellungen 


— 13 — 


entipricht. Die Unfterblichfeitsvorftellung des Anthropomorphismus zeigt 
nämlich die Sigenthümlichfeit, daß fie fich viel beftimmter als andere in 
zwei Seiten fpaltet, in die Vorftellung von einer Schattenfeite, oder 
Todtenreich, Hades, Hellheim, und mie die Namen alle heißen, und an— 
derſeits in die einer Lichtfeite, eines feligen Wohnort bei einem Gotte 
ober den unfterblichen Göttern, eines Olymps, Inſeln der Seligen, 
Wallhallas, Sonnenhaufes, und dergleichen mehr. Auch bei ben Roth— 
häuten finden wir bereits dieſe beiden Seiten, und beide knüpfen fich 
an den Großen Geiſt an, jedoch fo, daß die Verbindung diejer noch 
fehr befchränft entwicelten Vorftelungen mit denjenigen der beiden an— 
bern Stufen, der fühlichen und der nördlichen, ganz fichtbar ift. Bet 
ben Srtofefen und Huronen ftoßen wir zunächſt auf einen Begriff, der 
beide Seiten vereinigt und doch wieder auseinander hält, die Licht- und 
Schattenfeite find nämlich zufammengefaßt in dem Begriffe Esfennanne, 
Land der Seelen, der Vorfahren, Strahlheim 462. Andree N. A. 246. 
Die Indianer bedienen fich gern für Sterben des Ausdrudd: den Groß— 
vater befuchen. Knappi Scripta varii argumenti 96, Brommes Reifen 
II, 259. So verfammeln fich die Merifaner zu ben Helden der Vor— 
zeit, und bie Hebräer zu ihren Vätern, zu ihrem Volke. 

Der Ort Eskennanne theilt fich nun in zwei Theile, in die Licht- 
und Schattenfeite, 

Das Paradies wird auf verfchledene Wetfe bezeichnet. Allge- 
meine Ausdrüde dafür fcheinen die Namen Queſt, Andrei Todtenge- 
bräuche 227 ff. nach Herzog Bernhards Reiſe durch N. A. I, 34. — 
und Hamampaſcha, Oberwelt. Vollmer, Reifen XVI, 508. Gntiveder 

denkt man fich diefen Ort mehr nach Art der Seelentyanderung, jo 
daß e8 der Sternenhimmel oder die Sonne ift, oder nach Art des Fe— 
tiſchismus iſt er die Fortfeßung der dieffeitigen Zuftande auf Schönen 
Prärien. Wir ;haben ſchon früher gefehen, daß der füdliche Himmel 
“für das Land der Verftorbenen gehalten wird und die Milchftraße für 
den Weg dahin. Vgl. $.8.Anf. Darum tft auch bei den Irokeſen und 
Huronen der Große Getft Tharonhiaouagon, der Himmelsgott, König 
im Lande der Seelen. Strahlheim 461. 462, 464. Baumgarten I, 
187. Daß die Sonne bei den Apalachiten der Stk der verjtorbenen 
Tapfern fet, daß bei den Natfchez die Hauptlinge nach dem Tode in die 
Sonne eingehen, während der Geringern Wohnungen Thierleiber wer- 
den, ift ebenfalld fchon bemerkt worden. Dort nun, fei c8 im Himmel, 


— 139 — 


fet e8 in der Sonne, find die Verftorbenen heim Großen Geifte, ber ja 
ber Himmels- und Sonnengott ift, ber daſelbſt lebt und den Wolfen 
gebietet. Catlin 100. Berghaus zu Gatlin 362. Mehr annähernd an 
die Vorftellungen der Ketifchdiener denkt ſich der Indianer die Lichtfeite 
als fchöne Prärien in ber andern Welt, auf denen ber Große Geiſt bie 
Tobten empfängt. Magazin der Litt. 1342, 141. Gatlin 258. Ober 
der Große Geiſt wohnt auf einer Inſel des obern Sees und luſtwan— 
delt dafelbft beim Mondſcheine. Dortbin gelangen zu ihm be Krieger, 
bie in der Schlacht gefallen find, und genießen die Freuden der Jagd. 
Ghatenubriand 42. Auch in Hamampafcha erfreuen fi) die Seelen ber 
Berftorbenen an Jagd und Krieg. Vollmer. Den Ofagen ift ein Pidht- 
gedanfe, nach dem Tode wieder in das wrfprüngliche Land der Vor— 
eltern zu fommen. Bromme, Reifen III, 259. Dagegen muß folgende 
Unfterblichkeitsvorftellung der Galifornier als jünger und ber natur- 
wüchfigen Indianeranfchauung widerftrebend angefehen werden. Es ſoll 
namlich der Große Geiſt Niparaya, weil er die Kriege halle, die Kries 
ger nicht zu fich in das Paradies nehmen. Defto größere Freude babe 
an ihnen Wac oder Tuperan, der Gegner des Großen Geiſtes, der ſich 
gegen ihn empörte und deßhalb in eine große Höhle gefperrt worden 
war. Dorthin nehme nun Wac feine Anhänger, befonderg die im Kriege 
Sebliebenen, zu fid, auf. Sitten IV, 23 ff. Wir werden im folgen- 
den Paragraphen genug Gelegenheit finden zu fehen, wie der Große Geiſt 
der Eriegerifchen Achten Rothhäute ein Freund der Krieger iſt jo qut 
wie Odin und Huikilopochtli. Noch eine andere Auffaffung des India— 
nifchen Unfterblichkeitsglaubense muß hier als eine unächte abgewieſen 
werden. Gin jefuitiicher Miffionar hat nämlich den beiden Seiten der 
Unfterblichfeitövorftellungen der Natſchez, nach welchen die tapfern 
Hänptlinge in die Sonne eingehen, die Geringen in Thierleiber, eine 
fittliche Bedeutung zugefchrieben, wonach die Guten an einen Ort ter 
Seligkeit gelangten, die Sündhaften an einen Ort der Qual, Leitres 
edifiantes VII, 12. Vgl. Meiner Geſch. IL, 773. Gatlin 116. 258. 
Reifen XVI, 508, und viele andere. Die Unrichtigfeit dieſer für Die 
Indianer oft aufgeftellten Behauptung ergiebt fich ſchon daraus, daß Die 
Scheidung nicht zwiſchen Guten und Boien, fondern zwifchen Vornehmen 
und Geringen, höchſtens zwiſchen Starfen und Schwachen gemacht wird. 
Das Eingehen in Thierleiber ift der urfprünglichen Indianeranficht, wie 
wir früher gefehen haben, nichts weniger als etmas Abſchreckendes; es 
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wird bloß deßwegen dem geringern Volke zugetheilt, weil es ſich der 
niedern nordiſchen Stufe des Fetiſchismus enger anſchließt. Im AU- 
gemeinen ift die fittliche Faſſung ber Unfterblichkett von Haus aus ber 
Naturreligion fremd, fo gut wie die fittliche Faſſung der Naturgötter. 
Und das ift auch nirgends fo Klar in die Augen fpringend als bei den 
Bölfern diefer unterften Stufe. Darin ftimmen auch viele Beobachter 
und Forſcher mit und überein. Vgl. Hennepin II, 236, Picard 14, 
Raynal VI, 41. Loskiel 51. Meiners Geſch. II, 772 ff. Grundriß 
174. 176, 179, Lindemann V, 137. Knapp a. a.O. 98 ff. Sitten III, 
124. Andree N. A. 247. Findet fih ein fittliches Element, fo ift es 
von einer andern Seite her ald der eigenen Religion eingedrungen, 
Selbſt die ungleich höher ftehenden Vorſtellungen bei Homer und der 
Edda machen noch nicht diefen fittlichen Unterſchied. 

Die Schattenfeite der jenfeitigen Fortdauer knüpft fich zum 
Theil an eine befondere Todtengöttin, oder an einen böfen eilt, oder 
an den Großen Geift felber. Die Todtengöttin ift die Ataentfic, die 
Großmutter des Großen Geiftes, welche mit dem Paradiesgott Die Herr- 
fchaft über dte Seelen der Berftorbenen theilt. Als Göttin des Todes 
und zwar von feiner Schattenfeite aufgefaßt, ift fie böfe, allen Lebendi- 
gen Weſen feindfelig. und faugt ihnen das Blut aus. Baumgarten 
(Lafiteau) I, 186 ff. nach Brebeuf, Reifen XVII, 31. Sitten MI, 123. 
Picard 13. 32, Vollmer. Strahlheim 462. Verwirrt dagegen tft bie 
Darftelung bei Lindemann V, 122, Wir werden dieje böſe Ataentfic 
noch mit einer höhern Macht ausgerüftet antreffen. Ketten mejentli- 
chen Unterfchted macht es, wenn die Apalachiten in der Unterwelt einen 
anderen böfen Gott, den Cupai, herrichen laſſen. Reifen XVI, 507, 
808. Lindemann V, 131, oder, wie wir fo eben geliehen haben, die 
Salifornier den böfen Gott Wac oder Tuperan. Verſchieden von die— 
fen Vorftellungen ift jedoch die der Indianer am Miffifippt, nach wel= 
her der Große Geift der Todtengott überhaupt ift und der Schatten- 
jeite der Unfterblichkeit angehört, der Unterwelt. Wie nänlid dag 
deutfche Wort Hölle oder Hellheim und das Hebräiiche Scheol auf eine 
Höhle hinweist, fo wohnt auch der Große Geift als Todtengott nad) 
der letztern Vorftellung in einer Höhle. Diefe Höhle oder der Gingang 
dazu tft nach einer auch fonft vorkommenden Anficht ein beftimmter Ort 
auf Erden, Meinerd Grundriß 181. Lindemann V, 139, fie ift von 
ungeheurer Tiefe, liegt etwa dreißig Meilen unterhalb des Waſſerfalls 
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St. Anton am Mifftfippi, hat nur einen engen und ftellen Zugang 
und heißt die Wohnung des Großen Geiftes. Nicht meit von da ift 
ber Begräbnißplat ber Nadoweſſier, die alljährlich im April daſelbſt 
große Bolköverfammlungen halten, und dahin ihre in Büffelhäute ge 
nähten Todten bringen. Garver 476. Bromme, Reifen II, 378. Ans 
drei Tobtengebräuche 229. Auch die Virginier nahmen eine große 
Höhle als Aufenthalt der Todten an, verlegten fie aber in ben ent= 
fernteften Weiten, ihr Name war Popoguſſo. De Lact 93. Hennepin 
u, 187. Bicard 14 nad) Goreal, 123 nad) Purchas. Die Vorftellung 
des Großen Geiftes als Todtengottes in der Unterwelt ift al8 eine ſehr 
alte anzufehen, die einer Entwiklungsitufe angehört, in der fidh der 
Anthropomorphismus noch nicht bei den Unſterblichkeitsvorſtellungen 
geltend gemacht hatte. Ueberhaupt find die freudigen VBorftelungen vom 
Snfeits als die ſpätern und gemachten anzufeben, die naturmwüchfigen ber 
ganzen alten Welt ftellen die natürlichen Schreden des Todes dar. 


— ⸗ — — 


$. 27. Der Große Geiſt als Kriegsgott. Menſchenopfer und 
Anthropophagie. 


Daß derjenige Gott, dem die Hauptleitung der Natur im Großen 
zugeſchrieben ift, ſei es nun der Himmelsgott oder der Sonnengott, daß 
ber Herr des Lebens und des Todes auch zugleich Leben und Tod feiner 
Verehrer in feiner Hand habe, ift ganz natürlich, und diefer Gott wird 
daher gern der oberfte Nationalgott und Kriegsgott. Es wird dich 
fpäter bei dem Aztekiſchen Huitilopochtli durch Analogien noch anfchau= 
licher gemacht werden. 

Auch bei den Rothhäuten tft der Große Geiſt der Kriegsgott, und 
diefe Stellung fommt ihm nur infofern zu, als er der oberfte Gott ift. 
Ihm fiel der auserlejenfte Theil der Kriegsbeute zu. Magazin 1842. 
142. nad Gatlin. Die Srofefen, bei denen der Himmeld- Sonnen= und 
Kriegsgott in einer Perſon vereinigt ift, bezeichnen ihn als Kriegsgott 
Areskove, Agrisfove, Agresbur. Baumgarten I, 98. Strahlheim 459. 
Bollmer, von aregouan, Krieg führen, Majer 1811. 256. Die Irokeſen 
find überzeugt, daß diefer Gott bei allen ihren Schlachten zuficht. Linde— 
mann I, 20, nach le Beau, Reifen in N. A. Bor dem Kampfe ruft 
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ihn ber Kriegshäuptling in feitlicher Verſammlung um Beiſtand an, 
Majer 1811. 875 mit dem Feldgeichrei Agristove ftürzen fie fich in den 
Kampf. Bollmer. Die Huronen oder Wyandots rufen ihn vor Beginn 
des Kampfes mit folgendem Geſange an: Seht gehe ich an ein freuden- 
volles Geſchäft, o Gott, habe Mitleiden mit mir, und laß mich Glück 
auf meinem Wege antreffenz; verleihe, daß cd mir gelingen möge ! 
Klemm II, 182. Aehnlich Iautet der Kriegsgefang der Lent-Lenape an 
den Großen Geift: O du Großer Geift dort oben! Habe Mitleid mit 
meinen Kindern und meinem Weibe! Verhüte, daß fie meinetiwegen 
trauern! Laß ed mir in diefem Unternehmen gelingen, daß ich meinen 
Feind erfchlagen möge und die Siegeszeichen heimbringe! Behute 
mein Leben, ich will dir ein Opfer bringen u. f. w.! Heckenwelder 
355. Klemm II, 182. Benj. Gonftant I, 270. Wenn die Kanadier 
in den Krieg zogen, blidten fie die Sonne an, und der Häuptling 
richtete fein Gebet an den Großen Geiſt. Picard 101 nad la Hon— 
tan, und 102 nach Hennepin und de la Potherie. Die Floridaner 
beteten ebenfalld vor Beginn des Kriegs zur Sonne. Charlevsir in den 
Reiſen XIV, 31. An den Großen Geift richtet ber Friegsgefangene 
Delaware fein Sterbefriegslied, wenn er den gewiffen Martern ftand- 
haft entgegengeht: Herr des Lebens! Sieh mich wohl an als einen 
Krieger, ich habe meinen Leib weggeworfen gegen den böſen Geift! 
Long bei Hedfenwelder 380. Die Nordweitindianer endlich um den See 
la Mort ftimmen, wenn fie in den Krieg ziehen, folgenden Gefang an: 
Kitſchi Manitu, fieh mich gnädig an, du haft mir Muth gegeben, meine 
Adern zu öffnen. Majer 1811. 88. Long 84, 

Als Kriegsgott erhielt der Große Geiſt Menſchenopfer. Er ift 
Sonnengott, und wir haben geiehen, daß in Florida der Sonne Men— 
fchenopfer gebracht wurden. Befonderd aber als Kriegsgott, der den 
anfehnlichften Theil an der Kriegsbeute anzufprechen hatte, mußte er 
Menfchenopfer von Kriegsgefangenen erhalten. Man war gewohnt, zur 
Sühnung der Geiſter der Grichlagenen Kriegegefangene zu Tode zu 
martern. Die JIrokeſen pflegten bei ihren Menfchenopfern alfo zu beten: 
Dir, 9 Geiſt Arieskoi, fchlachten wir dieſes Opfer, damit du von deffen 
Fleiſch gefpeifet und dadurch bewogen werdet, ung fernerhin gegen un— 
jere Feinde Glück und Steg zu ſchenken! Hazart 478 nach Iſaak Jogues, 
Andree N, A. 243. Aehnliches wird von den Huronen berichtet, welche 
glauben, daß die Marter der Gefangenen von ihrem Kriegsgott Areskouy 
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mit Wohlgefallen angefehen würden. Bon ben Wakoſch weiß man bes 
fiimmt, daß die Marter ber Kriegsgefangenen an bie Stelle früherer 
Menfchenopfer für ben oberften Gott Quahutze getreten find. Andree 
N. A. 211. 529 nad 3. Hülsmitt. 

Aus dem Gebete der Irokeſen, das fie bei ihren Menfchenopfern 
an ihren Kriegsgott richten („damit du von ihrem Fleiſche geſpeiſet 
werdet”) tft ihr Glaube zu erfchen, ber Gott geniche das Fleiſch 
berfelben. Denn daß überhaupt die Götter die Opfer, welche in un 
fihtbarer Geftalt zu ihnen auffteigen, genießen, verfteht fich hier von 
ſelbſt und wird nicht nur überall vorausgefekt, fondern ausdrüdlich von 
ben Sndtanern angegeben. James bei Tanner 309, Schoolcraft Wig- 
wam 84. Mir haben früher ($. 16.) von einem Schlangengotte er= 
zählt, der in menfchlicher Geftalt feine Gegner beſiegte und auffraf. 
Nach den Algonkfins tft ber Rieſen Weendigo, wie überhaupt der Stumm 
der Rieſen MWeendigos, Menſchenfreſſer. Schoolcraft Wigwam 217, 
algic res. II, 105. Wie die Geiſter dev Getoödteten ſowohl als die al— 
ten Manitus als Lüftern nad) dem Fleiſch und Blut der Menſchen Bars 
geftellt werden, haben wir $. 13. gefehen. Daß es mit dem Grofen 
Geiſte auf diefelbe Weife fich verhalte bei den Srofefen, haben wir fo 
eben bemerkt. Im Süden war es nicht andere. Denn wenn ber 
Große Geift Ofee nach der Anficht der Indianer in Virginien das Blut 
ber bei den Einweihungen verwundeten Knaben genießt, und manchen 
das Blut fo lange aus der linken Bruft fangt bis fie fterben, Chriſtoph 
Arnold 949. Baumgarten I, 135 (Lafitenu), jo führt auch dieß auf 
die Vorftellung von Genuß der Menfchenopfer, für die jene Verwun— 
dungen ein bloßes Surrogat find, gerade wie die Geißelung der Spar— 
tanifchen Knaben zu erklären if. Bol. 8. F. Hermannd gottesdienft- 
liche Altertbümer der Griechen. ©. 125. 14. Das Blutriten junger 
Mädchen in Florida, Baumgarten I, 139, die Verwundungen der Ka— 
raiben bei ihren Ginmweihungen, das Blutlaffen bei der Urbevölferung 
fowohl von Gentral-Amerifa als bei den Azteken haben diefelbe Be— 
deutung. — Götter holen fogar ihre Opfer felber. Als Hinwatha, der 
Himmeldgott, als Menſch bei den Onondagas lebte, heurathete, und 
eine Tochter erhalten hatte, drohte von den Feinden des Nordens große 
Verheerung. Der Himmel forderte ald Opfer Hiawathas Tochter. 
Traurig brachte er fie in die Verſammlung. Da erhob ſich ein Ge= 
räuſch wie eines gewaltigen Windes, aller Augen richteten fich in die 
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Höhe. Dort zeigte fich ein ſchwarzer Punkt, der aber immer größer 
wurde, je mehr er fich mit zunehmender Schnelligkeit näherte. Alles 
floh, nur Hiawatha mit feiner Tochter blieb und fprah: Man kann 
ber Macht des Großen Geiſtes nicht entfliehen. Sebt fuhr ein riefen- 
hafter Vogel mit folcher Gewalt auf die Tochter, daß Schnabel, Kopf 
und Hals in der Erde fteden blieben. Die Ueberrefte der Tochter waren 
faum mehr kenntlich. Darauf verbanden fich die verfchiedenen Stämme, 
wurden ftarf und von der Gefahr verfchont. Schooleraft Iroquois 
273 ff. Eine andere Sphigenia. Aber auch eine ähnliche Elſäſſiſche 
Sage wird von Stöber S, 109 erzählt, nad) welcher eine Landesfeuche 
auch nur durch das Opfer eines Kindes vertrieben werden Eonnte. Da 
feine Mutter das ihrige hergeben wollte, entwendete ein gewaltiger Geier 
eines, das von der Wärterin vernachläßigt worden war. 

Alles dieß meist auf den Zufammenhang der Menfchenopfer mit 
der Anthropophagie. Man fhhrieb den anthropomorphirten Göt— 
tern diefelben Neigungen zu, die man felbit hatte. Die Menfchenopfer 
bleiben darum länger, weil man in Kultusfachen länger anfteht Ver— 
änderungen zu treffen als im gemeinen Leben, Wir werben diefe Be— 
merfungen noch öfters bei andern Amerikanifchen Völkern wiederholen 
müſſen. Obſchon nun eine ununterbrochene Reihe Zeugen von den äl- 
tefter Zeiten bis auf die neueiten von menfchenfreffenden Völkern be= 
richtet, und namentlich den Rothhäuten diefe Unfitte zufchreibt, fo hat 
doch der fogenannte Philanthropismus diefelbe kurzweg und aus Innern 
Gründen ald unmöglich in Abrede ftellen zu müflen geglaubt. rüber 
thaten dieß der Herr Baron de la Hontan und Aifing, vgl. Pauw 
recherches I, 22535 unter den Neuern fpricht fich fo aus der DVerfaffer 
ber Sitten u. |. w. III, 1365 beſonders beftimmt äußert fich darüber 
Bromme, N. A. 214 ff. 462, Reifen III, 254 ff. Faſt mit Beitimmt- 
heit jet Diefer Vorwurf abzumeifen, die indianifchen Redensarten: Das 
Dlut der Feinde trinfen, deren Herz effen, u. dgl. feien metaphortiche 
Ausdrüde. Die frühern Miffionäre, die das Leben diefer Völker nicht 
begriffen, hätten Vieles zu diefem Glauben beigetragen, aber ihre Be— 
richte feien Unfinn, der nur das Betragen der Guropäer und ihrer Nach— 
kommen entjchuldigen follte. Schmerlich hat noch jemand mit einer leicht- 
finnigern Verleumdung der Wahrheit jo ins Geficht gefchlagen als hier. 
Gerade die Miffionäre, Fatholifche wie proteftantifche, haben von jeher, 
und zwar zu einer Zeit, in der es gefährlicher war als jebt, das 
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gewaltthätige Betragen habfüchtiger und weltlich gefinnter Europäer gegen 
die Indianer am fchärfften getabelt und der Nachwelt überliefert, gerade 
fie waren bie wärmfien Bertheidiger ihrer Menfchenrechte. Ihr Zeug- 
niß kann alfo nicht auf dem angeführten unfittlihen Grunde beruhen, 
mb wird überbieß noch von einer Maſſe unbefangener Reifenden auch 
ans ber jüngften Zeit beftätigt, die häufig auf einem ganz andern Stand- 
punkt der Weltanfhauung ftehen. Und wenn indiantfche Stämme fel- 
ber andere der Anthropophngie zeihen, wie Bromme N. N. 462 und 
Heckenwelder 576 ſelbſt anführen, und die Sitte bis ind Einzelnſte be= 
fchreiben, fo wird doch wohl diefe ihre Ausfage nicht bem bloßen meta= 
phortfchen Ausdrude eines Liebes oder der Apologie Guropäifcher Ge= 
waltthätigkeiten zugefchrieben werden dürfen. Inter folchen Umftänden 
it es ber Mühe werth, die Zeugen zu nennen. Es find dieß unter den 
Altern folgende, deren Ausfagen in Verlaufe diefer Darftellung genauer 
angeführt werden follen: Gaftaneda, Iſaak Jogues, Hazart, Hennepin, 
be la PBotherie, du Prab, Charlevoir, Laperoufe, Dumont, Charlew, Eol- 
ben, Lery, be Bry. Unter den Neuern haben bei verfchiedenen wilden 
Bölfern der Erde bie Antbropophagie bezeugt und nachgewiefen Eoof, 
dritte und lebte Reife 1775 bis 1780. Ausgabe von 1783 von Ellis, 
— Forfter, Reife um die Welt, II, 59. 121, 329. Forſters Bemerkun- 
gen S. 412, Meinerd, de anthropophagia 1785. Götze, Natur, Men- 
fhenleben u. f. w. I, 113 ff. 118. II, ©. IV. Sommerat, Reife nad 
Guinea 15, Reife nach Oftindien und China, Thl. I, u. a. m., beſon— 
ders Junghuhn, die Battaländer auf Sumatra, II, 155 ff. Der Welt- 
theil Auftralien von Ungewitter, Erlangen 1853. ©. 20. 25 ff. Bol. 
Ausland 1831. 341. 1848. Nr. 9. In Beziehung auf die Rothhäute 
find befonders zu nennen Robertfon I, 418. 560. Pauw recherches I, 
207 ff., der Verfaſſer des Usages I, 13 ff. Vater, Braunfchweig, Berg- 
haus, bie Archäologia Americana, Pöppig, Artikel Indier bei Erich 378. 
Prichard IV, 408, Kottenfamp I, 23 ff. 54. Andree N. A. 243, Wuttke 
I, 171. und als bejonderd gründlich Duden, Guropa I, 89. 389, und 
Klemm II, 145. 148. 158. Manche von diefen haben die Anthropp= 
phagie zu beichränten gefucht, und allerdings darf man dad Menfchen- 
fleifchfrefien nicht als eine gewöhnliche Nahrung der Rothhäute anfehen, 
die fie ohne alle weitern Gedanken genießen. Der Hauptgrund war bie 
Rache, auf welche ſchon Hennepin II, 159 daffelbe beſchränkt. Dafür 
ſpricht bei ben Rothhäuten, daß fie bloß Kriegsgefangene verzehren. 
10 
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Pauw I, 218 u. o. Robertfon I, 418, wenn auch allerdings nicht bloß 
Männer, fondern auch Weiber, wentgftend die Irokeſen, Andree N. A. 
243. Als Beweis, daß gewöhnlich nur Kriegsgefangene, alfo aus Rache, 
verfpetst wurden, führt Robertfon I, 561 mit Recht noch den beſon— 
dern Umftand an, daß, als bei dem Kriege in Florida im Jahr 1528 
die Spanier, durch die Außerfte Hungersnoth getrieben, ihre eigenen ge- 
ftorbenen Gefährten verjpeiften, dieß von den Ploridanern, die doch 
Kriegsgefangene zu verzehren pflegten, mit dem größten Abfcheu be= 
trachtet wurde. Wenn nun aber auch die Nache die gewöhnliche Quelle 
der Anthropophagte fein mag, jo war fie doch nicht die einzige. Der 
auch ſonſt und jo eben vorgefommene Grund des unerträglichen Hun— 
gerd muß bei einer Bevölkerung, die das Land nicht bebaut, befonders 
im Kriege, wo eine Menfchenmaffe doch eine Zeitlang vereinigt ift, 
nicht fo ganz zu den ungewöhnlichen Fällen gehört haben. Dazu kam, 
daß aus der Befriedigung der Leidenfchaft und der Noth bald eine an— 
genehme Gewohnheit fich bildete, welche überhaupt am Menfchenfleifch 
großen Geſchmack fand. Dal. Humboldts Anfichten I, 44. 264, Pres- 
cott Mejico 11, 443, I, 63. 124. Klemm 1, 244. Junghuhn II, 159. 158. 
Leute, die einmal Menfchenfleifch gegeflen haben, ziehen nicht felten das— 
felbe jeder andern Speife vor, wie das von den Weibern der Hunds— 
ripp= Indianern berichtet wird. Andree N. A. 169. So wenig als auf 
die bloße Rache, eben fo mwentg tft die Anthropophagie der Rothhäute 
auf die Srofefen zu befchränfen, fo daß namentlich die Leni-Lenape da— 
von frei gefprochen würden. Außer Hennepin thut das zwar auch Hedfen= 
welder S. 39. Diefe Anficht ging von den Delawaren felbft aus, vgl. 
Heckenwelder 576, und rührt zum Theil daher, daß allerdings dieſe 
Sitte, wie manche andere Rohheiten, bei den wildern Srofefen fih län— 
ger erhalten Hatte. Daher ftimmen über fie die Zeugen am beiten 
überein. Klemm II, 158. 148. NRobertfon I, 560. Wuttfe I, 171. 
Es wird von ihnen überliefert, daß fie Fein Menfchenfletfch befler fän— 
ben ald das am Hals und Naden. Duden, Europa 1, 390. Baum I, 
226, Auch fingen fie nicht bloß: Laßt und das Blut der Feinde trin- 
fen, jondern fie trinken es wirklich, und geben es ihren Kindern zu 
trinken. Bicard 65 nach de la Potherie. Auch bei dem Mengveftamm 
der Mohams fand fih die Anthropophagie. Wuttfe I, 171. Aber 
auch bei den übrigen Stämmen war biefe Sitte urfprünglid, und 
hat fich bei einzelnen bis in unfer Sahrhundert erhalten. Und gerade 
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von ben Leni⸗Lenape ober Delawaren wird bieß bezeugt. Der Stamm 
berfelben, ben man die Shawannos nennt, find Menfchenfrefler. Be⸗ 
obachtungen über fremde Länder, Bafel 1785. ©. 309 nach Wynne’s 
Britiſh Empire in Amerika, I, 241 ff. Esprit des Usages I, 14.; eben 
fo die Ottowas. Bromme N. A. 215 nad) Golden, Affal 95. Die Ob- 
ſchibwaͤs im Norden waren ed noch vor wenigen Jahren. Andree N. A. 
793. Der Stamm Miamis der Lenisfenape hat einen eigenen Klubb 
von Menfchenfrefiern. Archzologia americana I, 353. Bromme N. A, 
215. Magazin 1843. 504. b. Affal 95. Ein Stamm am untern 
Miſſiſippi hieß geradezu die Menfchenfrefler, Atacopad. Vater im Mi— 
thridates III, 3. 279. Diefe fraßen am Anfange des fiebenzehnten Jahr- 
hunderts ben dicken de Charleville. Duden, Europa I, 389 nad) du Pratz, 
Baum I, 219. Die Franzoſen mußten ihnen ausdrüdlich in einem 
Bertrage bie Anthropophagie unterfagen. Pauw I, 223. Sn Florida 
war dieſe Sitte ebenfalld anzutreffen. Robertſon I, 561. Namentlich 
wird von den Genniern oder Afleniern berichtet, daß fie die Gefangenen 
zu Tode gemartert, dad Blut den Weibern und Kindern zu trinken ge- 
geben, felbft aber das Fleifch gefreflen hätten. Charlevoir in den Rei— 
fen XIV, 317. Außer diefen öftlichen Völkerſtämmen fand fich die An— 
thropophagie auch noch bei den Galiforniern, Klemm Il, 148 nad) La- 
peroufe, — ben Wakoſch am Oregon, obſchon fie e8 felber in Ab- 
rede ftellen, nach den Berichten älterer wie neuerer Reifenden, vgl. 
Bromme N. A. 462, Braunfchweig 18. Berghaus, Erdball I, 285, mehr 
nördlich bei den Hundsripp-Indianern, Andree N, N. 163, überhaupt 
bei ben norbweftlichen Indianern, deren Rachegefühl nicht eher erlifcht, 
bis fie das Blut des Gegners getrunfen haben, Basler Miff.-Mag. 1834. 
633, — ebenjo fand fich die Anthropophagte im Südweſten bei ben 
rohern Stämmen von Culiacan. Gaftaneda bei Ternaux Compans IX, 
152, Alarcon Gap. 3. 

Allerdings Fam durch den Europäiſchen Einfluß, ſowohl den reli= 
giös moralifchen ald durch Gewalt, diefe Sitte Immer mehr in Abnahme, 
wie namentlich bei den Delawaren, und am ganzen Miffifippt blieb nur 
noch ein einziger Tleiner Stamm Menfchenfrefler, der auch von ben 
umliegenden Indianern gehaft und verabfcheut wurde. Robertfon I, 
560. Klemm II, 149, Duden, Europa I, 389, Aber noch vom 28. Mat 
1851 wird von New-York gefhrieben, daß im Weiten des Miffifippt ein 
Indianerſtamm, die Tonkways, wegen der Menfchenfreflerei von meh— 
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vern andern Indianerſtämmen befriegt worden fei, melche letztere aber 
den Kürzern zogen. Ausland 1851. Nr, 158, vgl. Andree N. A. 793. 
Bon diefem allmäligen Einfluß der Europäer fommt ed denn auch, daß 
die Indianer ed gerne gegen die Europäer leugnen, je Menfchenfreffer 
geweſen zu fein. Heckenwelder a. a. DO. Duden, Europa I, 389 ff. Berg- 
haus 285. Auch die Battavölfer auf Sumatra ſſchämen ſich vor den 
Europäern der Unfitte und ftellen fie in Abrede, obfchon fie nad) den 
genauern Unterfuchungen Junghuhns jetzt noch ftatt findet. Auch bei 
den Srofefen felbit hat fich in folgender Sage ein beſſeres Bemußtfein 
zu regen angefangen. Ginft ftellte ihr Manitu die Menfchen megen 
ihres Menſchenfreſſens zur Rede; fie entfchuldigten fich mit dem Hunger 
und dem Rachegefühl; zudem fei das Menfchenfleifch befler als das Büf- 
felfleifch, welches erftere nicht den Thieren allein zu gönnen ſei; wenn 
fie Hunger hätten, fo gingen fie weit weg, und erfchlügen den erften 
Menfchen, der ihnen in den Weg Eomme Klemm I 307. II, 8. 
Wuttke I, 171. Daß bier das beſſere Bewußtſein gegen die fonftige 
Gewohnheit von der Religion ausgeht (denn gerade im Kultus hat fich 
anderswo länger als im Leben die Anthropophagte erhalten, wie 3. B. 
bei den Mertfanern), zeigt den umgeftaltenden Einfluß der Europäer 
auf die religiöfen Vorſtellungen vom Großen Geift, fo daß fogar die 
jüngere Borftellung vom Herrn bes Lebens ald dem guten Gotte von ber 
ältern des Manito als des böſen Gottes fich ſcheidet; wie denn die Manito’s 
als Menfchenfreffer und als böſe in den Märchen der jüngern Zeit an= 
gefehen merden in Erinnerung an die ihnen ehemals dargebrachten Men— 
fihenopfer. Daß jene Scheidung jünger fei, fieht man aus der ganzen 
Art der Sage, in der fie überliefert iſt. Ste ift nämlich gegen die 
Engländer gerichtet, die Indianer find bereit8 mit Schteßgewehr ver- 
fehen, der Herr bed Lebens haßt fogar die heibnifchen Zaubergefänge. 
Vgl. die Erzählung am Schluffe des erften Bandes von Schoolcrafts 
algifchen Forſchungen, bei. S. 203. 


$. 28. Der Große Geift flieht unter dem Schickſal. 


Da der Große Geift ein Naturgott ift, tdentifch mit der Natur 
und ihr unterworfen, eine Berfonififation oberſter Naturfräfte, nicht 
eine über der Natur ftehende Perfönlichkett, darum fteht er unter dem 
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mabänberlichen und unerbittlichen Schickſal. Die Idee dieſes Schick⸗ 
ſals iſt weſentlich heidniſch, ſei es nun, daß ſie ſich bloß unbewußt in 
dem Glauben an die Zauberkräfte ausſpricht, ſei es, daß ſie in dem 
Begriffe des Schickſals zum verſtändigen Bewußtſein gekommen iſt. Der 
Naturgott iſt dem unabaͤnderlichen Gange ber Natur unterworfen. Manche 
Rothhaͤute find fich dieſes Begriffes eines Schickſals bewußt geworben. 
Die Irokeſen nennen es Tibariman. Was nad) ihnen biefes verhängt, 
kann der Große Geift nicht ändern. Klemm, II, 198. Darum ant- 
mwortete diefer den Irokeſen auf ihre Frage, warum er dem Vordringen 
der bärtigen Männer nicht wehre? es beftche noch eine höhere Macht 
als bie feine, nämlich das unerbittliche Schickſal. Crevecoeur, Reiſe in 
Oberpennſylvanien, ©. 85. Wenn wir oben gefehen haben, daß bei ben 
Huronen der Große Geiſt Tharonhinouagen in der Zeit entftanden und 
von einer Großmutter herrührt, der böfen Todtengöttin Ataentfic, Die 
allem den Untergang bringt, fo führt und dieſe Erzählung ebenfalls 
auf die Abhängigkeit des Großen Geiſtes vom Schickſal. Denn nichts 
anderes iſt feine Großmutter als das Schieffal, wie denn die Urgrünbe 
der Dinge ihre Großväter oder Großmütter bei den Indianern genannt 
werben. Auch die Urſtämme der Völkerfchaften, von denen die anderen 
abftammen, heißen ihre Großväter. Selbft der Name Ataentfic führt 
auf dieſen Begriff. Ata bezeichnet eine Perfon, Entſi eine außeror- 
dentliche Länge der Zeit und des Ortes. Baumgarten I, 116 ff. So 
ift Ataentſic eine ähnliche Bezeichnung für den Urgrund der Dinge wie 
Zeruane Alerene der Perſer. Verwandt mit diefer Ataentfic der Hu— 
ronen tft die Alte, die nie ftirbt, welcher die Mandans und Mönitarris 
opfern, deren Sohn die Sonne ift, in melcher der Herr des Lebens 
wohnt. Wied II, 150, 157. Nur tft lebtere nicht böſe, fondern fteht 
ben Feldfrüchten vor. Wied II, 182, Doch ift vorherrfchender Glaube ber 
Rothhäute, daß die Mutter des oberften Gottes böfe fei. Ste nehmen 
an, daß fie von ihr verzehrt würden. Picard 13 nad) Lescarbot, 82 
nach Champlain, Baumgarten I, 116 ff. Viele glauben, daß bie Dinge 
von einer Frau gemacht feten, welche die Welt mit ihrem Sohne re= 
giere; ber Sohn fet die Urfache des Guten, das Weib die des Böſen. 
Hennepin II, 88. 90. Sitten II, 71. 76. Chateaubriand S. 39. Baum— 
garten I, 45. Lindemann II, 178. So ift auch bei den Eskimos die 
oberfte namenlofe Gottheit weiblich, nach einigen die Gattin, nach andern 
bie Mutter des guten Gottes Torngarſak, des Großen Geiſtes. Crantz 
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I, 264 ff. Klemm II, 316. Bet den Rothhäuten in Rouifiana war das 
Prinzip des Böſen ebenfalls ein Weib und Mutter des Großen Geiſtes. 
Picard 80. Dupuis origine I, 684. Diefe oberite böſe Gottheit hat 
aber, wie bei den Muyscas, ihren Sitz im Monde, fie ift der Mond 
ſelbſt. Pacard 78 nad de la Potherie, Chateaubriand 40. Der Mond 
ift namlich auch hier weiblich. Andree, Weltland I, 1.20, Die griechifche 
BVerfephone, die im Monde wohnt, die Todtenfönigin, galt in den eleu— 
finifchen Myſterien für das erfte aller Weſen. Nach dem Schöpfungs- 
mythus der Wyandots und Irokeſen wurden vom Schöpfer zwei Brü— 
ber gefchaffen, ein guter und ein böſer. Bös, ber feine Mutter getöd— 
tet hatte, wurde von Gut erlegt, die Großmutter, die e8 mit Bös ge- 
halten hatte, wurde in den Mond verwandelt. Schooleraft Wigwam 
196 ff. Reifen XVII, 28. Daher fteht Ataentfic an der Spite ber 
böfen Getfter, ift die Mutter der böſen Manitus. Reifen XVII, 29. 
Chateaubriand II, 40, Sie war e8, die einft auf dem Griefee eine 
fiebererregende Pflanze gepflanzt hatte, fo wie Die weißen Gedern zum 
Untergange des Menfchengefchlechtes. Chateaubriand II, 43. Auch die 
griechtfche Mondgöttin fammelt und miſcht fhädliche Kräuter und 
droht mit finfterm Geficht Schreien und Berberben. Bei den Tanzen 
der Sndlanifchen Krieger meihen fich dieſelben der Ataentfic als dem 
Geiſte des Hafled und der. Rache. Chateaubriand I, 180. Das Schick— 
fal wird überall ald böſe und neidiſch aufgefaßt, es bringt jedem Na— 
turding den Untergang, läßt fein Erdenglück beftehen, Das Fatum ift 
immer fatal, Wenn nun fo fein Zweifel darüber walten kann, daß 
Ataentfie böſe iſt, jo wird und bie Verfiherung der Rothhäute felber, 
die fie Catlin gaben, der boͤſe Geift fei Alter als ber gute und werde 
weiblich gefaßt, als eine Achte, altindiantfche erfcheinen. Catlin 116, 
Wied II, 659. Wenn dagegen andere (Benj. Conftant. I, 246. Mayer 
mythol. Lerifon, III, 545.) die Idee eines böſen Geiſtes erft von den 
Miffionären eingefchwärzt fein laſſen, fo ergiebt fich der Ungrund diefer 
und ähnlicher Behauptungen aus der einfachen Darftellung der Sach— 
lage Wohl mag auch bier der chriftliche Einfluß den Begriff des 
Böſen mehr moralifch modifizirt haben. Der Begriff eined Teufels ift 
nicht indianiſch, Fein: heidnifches Volk faßt einen böſen Geift ald Ur— 
heber der Sünde. In diefem Sinne fennen die Indianer den Teufel 
bloß von den Europäern, Schooleraft Tribes II, 197. Aber der Be— 
griff einer böfen, fchädlichen Gottheit ift, wie wir geſehen haben, hier 
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wie in jedem Heibenthume urfprünglich. Auch da, wo ber böfe Geiſt 
nicht gerabe älter als ber Große Geift tft, fondern biefem eher untergeorb= 
net, Wied II, 149, Bromme N. A. 229. Strahlheim 460. Vollmer 
1239. Andree N. A. 248. Schooleraft Wigwam 204, herrfcht doch 
die Berehrung bed böfen Geifted vor. So eriwied man in Florida dem 
böfen Gelfte Toia weit mehr Aufmerkfamfeit ald dem guten, weil letz⸗ 
terer fich nicht groß um bie Menfchen und um bie Vorſehung kümmere. 
Der böfe Hingegen, der fie plagt, durch Gefichter ſchreckt, Menfchenopfer 
fordert, ihnen Schnitte ind Fleiſch macht, wird in altem volfsthümlichen 
Dienfte und felerlihem Feſte verehrt. Reifen XIV, 22. XVI, 499 
nach Lescarbot. In Virginten foll man fogar nur den böfen Geift ver- 
ehrt haben, und zwar aus benfelben Gründen, aus welchen die Flori— 
daner ihm vorzugsmeife dienten. Majer 1811. 60. Reifen XVI, 572 ff. 
Andere verehren wenigftend den böfen und den guten Geift neben einander, 
wie die Lachsindianer im Nordweſten, die Chepewyans, die Stämme an 
ber Hudſonsbay, die Tſchippewäer, Nadomeffier und die alten Bewohner 
von Neujerſey. Dal. Majer 1811. 60. und die daſelbſt angeführten Ge- 
währsmänner. Manche Indianer denken fich den Dualismus fehr be— 
ſtimmt und abjolut auf die Weife, daß der böfe Geift immer ein Ge— 
genſtück fehte zu dem, was ber gute ſchuf, neben das Schaf fehte er 
einen Wolf, dem Heilfraut feßte er eine Giftpflanze entgegen, ber Roſe 
bie Dornen, Gregg Karamanenzüge II, 177, Ueberhaupt haben mir 
ja früher geſehen, wie fich dieſer Dualismus durch dag ganze Geifter- 
reich hindurchzieht, fet e8 nun, daß biefelben Geifter zugleich gut und 
böfe find, jet es, daß fie fih in gute und böfe fcheiden. Vgl. oben 
$. 10. 


—— 


zweiter Abſchnitt. 





Die Religion der Indianer auf den großen An- 
tillen, der Columbus-Indianer. 


> $. 29 — 56. 


5. 29. Die Quellen. — $. 30. Die Hiftorifhen und ethnographiſchen Berhältniffe. — $. 31. Die 
Kultur, — $. 32. Der Religionsdaralter. — $. 33. Der Geifterglaube und der Fetifhismus, 
Unſterblichkeitsvorſtellungen. — $. 34, Der Naturdienſt mit Sonnendienft an der Spitze, der Son⸗ 
nengott Schöpfer und oberfter Bott. Mutter Gottes, — $. 35. Mythen von ver Fluth und tem 
Drfprunge der Menſchen. — $. 36, Der Kultus und das Zaubermwefen, 


—— 


F. 29. Bie Quellen. 


Die Bewohner der großen Antillen find bald nach ber Entdeckung 
biefer Inſeln durch Columbus fo gut wie vom Erdboben verfchwunden. 
Die Kenntniß ihrer Sitten und ihrer Religion beruht daher einzig und 
allein auf den allerälteften Darftellungen aus den Zeiten des Colum— 
bus und dem nächiten Gefchlechte nach ihm. Schon Oviedo (B. V, Gap. 
4. vgl. Kottencamp I, 97.) beflagt fich daher, daß man häufig die Wahr- 
heit nicht mehr erfahren Eünne. Der fo belejene de Laet, der Doch an— 
dere amerifanifche Volker jo gründlich zu behandeln verfteht, übergeht 
biefe Indianer. Spätere Gefchichtichreiber auf diefem Gebiete haben da— 
her für uns relativen Werth, einmal inwiefern fie alte bisher unbe— 
fannte Quellen and Licht ziehen Eonnten, und dann, mas freilich auch 
nicht felten eintritt, wenn fie zwar im Allgemeinen wohl eröffnete, aber 
für und nicht leicht zugängliche Quellen benutzten. Die Beitgenoffen dee 
Columbus find nun allerdings über diefe Indianer um fo ergiebiger, 
als die erſte Aufmerkſamkeit der Europäer im huchften Grade gerade 
durch Die zuerft gefundenen Menfchen der neuen Welt erregt worden 
war. Auch muß man ed den alten Spaniern nachreden, daß fie in 
fleißiger Erforſchung der neuen Welt allen anderen Europäern rühm— 
lich vorangegangen find. Oben an fteht Chriftoph Columbus felbft. 
Seine verſchiedenen Beobachtungen find zum Theil noch fchriftlich er- 
halten, feine Briefe find von den Spätern benußt und finden ſich in der 
jogleich näher zu bezeichnenden Sammlung von Navarrete. Namentlich 
bat er aber nicht Weniges noch bei feinen Lebzeiten feinen Breunden 
und Bekannten mitgeteilt, die dann gelegentlich in ihren Werfen da= 
son Gebrauch machten, in denen mehr oder weniger ausführlich auch 
son dem Kulturzuftand und der Religion diefer Infulaner die Rebe tft. 
In dieſer Hinficht tft zuerft zu nennen der Biograph des großen Ent- 
deckers, fein eigener Sohn, Ferdinand Columbus. Das Spantjche 


— 16 — 
Original diefer Lebensbeſchreibung befindet fich in Barcia's Sammlung 


der Historiadores primitivos de las Indias Occidentales, T.I. Madrid 
1749. Fol. Es gehört befonderd hieher Gap. 61. Mehr noch wurde 
die Iateinifche Ueberſetzung derfelben von 1570 vielfach von den Spätern 
benußt und tft die Hauptquelle über den großen Entdeder geworden. 
Ferdinand mar fowohl mit feinem Vater in Weftindien, als auch be- 
nußte er deſſen Handichriften. Für unfern Gegenftand ift aber wichti— 
ger einer ber Altern Gefährten des Chriftoph Columbus, der Pater 
Roman, der urfprünglichite Gewährsmann auf dieſem Gebiete, ein 
armer Ginfiedler vom Orden der Hieronymiter, der eine Zeitlang auf 
Befehl des Columbus als Miffionär unter den Indianern lebte. Sein 
Werk führt die Auflchrift: Escritura de Fray Roman patre Heremito, 
und tft den Darftellungen des Ferdinand Columbus, Peter Martyr 
und mancher Neueren, jo weit fie die Religion betreffen, zu Grunde ge= 
Vegt, von erfterm ganz in feine Biographie aufgenommen worden. Neben 
ihm ift zu nennen wegen feiner großen Befanntfchaft mit den Indianern 
ber berühmte Las Caſas, der ald Dominifanermönd im Jahr 1510 
nach Domingo fam, und als ihr Sachwalter von den Indianern wie 
ein Vater verehrt und geliebt wurde. Diele Nachrichten erfuhr ex von 
den Franzisfanermönchen, auch befaß er Briefe von Columbus. Seine 
Schrift, die hicher gehört, tft feine große Chronik historia de las Indias, 
von beren fech8 Büchern aber bloß drei, und diefe nur handfchriftlich 
vorhanden find. Die Handfchrift wurde jedoch von Herrera, Munnoz, 
Navarrette und W. Irwing benutzt. Obſchon er fehr gelehrt und der 
Dinge fundig war, richtete er doch fein großes Herz zu einfeitig auf 
den praftifchen Zweck des Wohls der Indianer, als daß nicht die Kritif 
häufig darunter litt, und Manches in ben Sitten der Indianer ver— 
fehwiegen und geleugnet wurde, das ein ungünftiges Licht auf fie hätte 
werfen konnen. Im Verkehr mit den Entdedern, namentlich mit Chri— 
ftoph Columbus, ftand der ausgezeichnete Peter Martyr d'Anghiera 
aus dem Matländifchen, der als Sekretär Ferdinands und Iſabellas 
und Mitglied des Nathes von Indien in Spanien naturalifirt war. 
Bet der Darftellung der Religion benubte er vorzüglich den Roman in 
feinem Orbis novus oder rerum oceanicarum decades acto (denen er 
die Form von Briefen gab), und zwar befonderd im neunten Buche der 
erften Dekade. Seine Erzählung ift frifch und Iebendig, aus dem eriten 
Eindru hervorgegangen, aber fchlecht geordnet und nicht gefichtet. Die 
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Erzählungen in ber grynäiſchen Sammlung und bei Benzont, 
obſchon letzterer fich fünfzehn Sahre lang ald Abenteurer in Amerika 
aufhielt, find größtentheild aus Peter Martyr entnommen. Hingegen 
lebte Oviedo, der 1513 nad; Amerika kam, vier und dreißig Jahre 
lang in den Kolonien, und von dieſen zehn Jahre ald Alkalde in Hayti. 
Er felbft beobachtete fomohl als Augenzeuge bie urfprüngliche Bevölke— 
rung, ald auch war er ein unermüdeter Sammler. Seine Chronik von 
Indien beftand aus fünfzig Büchern, von denen aber bloß der erfte 
Theil mit fieben und zwanzig Büchern 1535 im Druck erſchien. Die 
"Nachrichten derfelben gelten für die beften, und die mit der -meiften 
Kritik gefchriebenen. Ein Zeitgenoffe des Columbus war aud), und 
felbft ein vertrauter Freund bdefjelben, der Pfarrer von 108 Palazios, 
ber Gefchichtichreiber der Fatholifchen Könige, Andreas Bernaldez, der 
gewöhnlich als cura de los Palazios citirt wird. In feiner Gefchichte, 
die Handfchriftlih vorhanden ift, benußte er unter anderem eine kurze 
Erzählung, die Chriftoph Columbus von feiner erften Entdeckung ſelbſt 
verfertigt hatte. Hieher gehört auch noch der amerifanifche Patriarch 
Buellius Catalonus aus der Zeit des Papſtes Mlerander VI, der 
eine navigatio in Americam fchrieb, welche von Chrijtoph Arnold be= 
nutzt wurde, 

Unter den folgenden Bearbeitern der Entdefung von Amerika 
fteht noch immer Herrera infofern oben an, als er das vollftändigite 
Werk darüber ſchrieb. Er war felt 1596 zum Archichronographus er= 
nannt, benußte die Archive Philipps II, und theilte aus denfelben eine 
Menge Aftenftüfe mit. Seine allgemeine Gefchichte von Indien oder 
den amerifanifchen Kolonien enthält in acht Defaden bie Gelchichte von 
1492 bis 1554. Er Inahın die Chronik vor Ind Caſas völlig in bie= 
jelbe auf. Sein Werk tft zwar wegen ber fohlechten Anordnung bes 
überfüllten Stoffes nicht gerade viel gelefen worden, aber wegen ber 
Zuverläffigfeit der vielen Berichte für den Korfcher, befonders früherer 
Kulturverhältnifle jehr wichtig und vielfach zu Rathe gezogen. In diefer 
Hinficht ift auf die Sammelmwerfe aufmerkfam zu machen, welche vom 
Anfange des ſechszehnten Sahrhunderts an von Reifen nach Weftindien 
veranftaltet worden find. Der herwegifchen, bie von Grynäus heraus 
gegeben wurde, iſt jchon gedacht worden. An fie fehließen fich die von 
Ramufio, Purchas, Thevenot, de Bry, Munnoz, welche leßtere durch 
Ravarrette 1825 herausfam, meiftentheild durch Verneuil und Roquette 
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ind Franzöſiſche überfeßt wurde und durch Ternaux Compans zugäng- 
lich gemacht wird. Die Gefchichte der neuen Welt von Munnoz, was 
hier nur beiläufig bemerft werden fol, welche Sprengel 1795 ins 
Deutſche überfebt hat, tft zwar ein fehr gründliche Werk, bietet aber 
für die Kenntniß der Gingebornen feine Ausbeute, Hingegen find aus 
der Altern Zeit der Engländer Alerander Roß und der Nürnberger 
Chriſtoph Arnold, 1663, ber jenen benußte, die fehon früher bei den 
nordamerifanifhen Indianern erwähnt worden find, «als folche in Er- 
innerung zu bringen, die für unfern Zwed nicht unwichtig find, Nach— 
träglich mache ich hier auf die Deutfche Ueberſetzung von Roß aufmerf- 
fam, die mir feither in die Hände fam, Ste tft verfertigt durch Chri— 
ftianum Sirtum, Heidelberg: 1665. Ausführlichere Bearbeitungen der 
Religion auf den großen Antillen lieferte das achtzehnte Sahrhundert. 
Zunächſt ift wieder dad Werk von Picard zu nennen, der fih hier an 
Peter Martyr und an die Werfe von Purchas und de Bry halt. Als 
Hauptwerk ift aber anzufehen die histoire de lisle Espagnole ou de 
St. Domingue von Pierre Francois Kavier Charlevoir, welche zuerft 
1730, 1731 in zwei Quartbänden erfchien. Der in amerifanifhen Din- 
gen überhaupt wohl bewanderte Verfaſſer gilt mit Recht noch immer 
al8 einer der erften Gewährsmänner, obſchon er nichts anderes giebt 
als mas fchon die vorigen enthalten. Auf ihm beruht die Schilderung 
der altindianifchen Religion auf Hayti, welche fich im zweiten Bande 
(S. 615 ff.) von Baumgartens Gefchichte von Amerika befindet, — 
und ebenfo die Beichreibung von St. Domingo im Bd. XIIL der Leip- 
iger Sammlung aller Reifebefchreibungen, der 1755 in beutfcher 
Meberfeßung herausgefommen iſt. Robertfons Gefchichte von Amerika 
ift in Beziehung auf die großen Antillen namentlich wegen der Be- 
nußung Herrerad ſchätzbar. Unter den Schriftftellern unfers Jahr— 
hunderts hat Majer im mythologifchen Tafchenbuch von 1813 ald An— 
hang zur Religion der Karaiben eine fehr hübfche Darftellung über die 
religiöfen Ideen und Gebräuche der alten Bewohner von St. Domingo 
gegeben. ©. 29 ff. Sonft behandelt unfern Gegenftand außer Voll— 
mer, fo viel ich weiß, bloß noch Washington Irving, welcher in fel- 
ner anziehenden Lebensbefchreibung des Columbus im zehnten Kapitel 
des fechsten Buchs die Sitten und Religion der alten Bewohner von 
Hayti dargeftellt hat. Er benubte die Briefe des Chriftoph Columbus, 
den Ferdinand Columbus, Roman, Las Cafas, Bernaldez, Beter Martyr, 
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Oviedo, Herrera, Charlevoix, und tft der einzige der mir zugänglichen 
Schriftſteller unſers Gegenftandes, dem die Sammlung von Munnoz 
und Navarreite zu Gebote ftand. Weber Kulturverhältniffe im Allge- 
meinen giebt Kottencamp in feiner Colonifation von Amerifa aus 
guten Quellen gute Bemerkungen. 


$. 30. Bie hiftorifchen und ethnographifchen Berhältniffe der 
Arbewohner der großen Antillen. 


Mährend wir bei den Rothhäuten die Berührung einer wilden 
Einwanderung mit einer alten Kultur eines ſchwächern Gefchlechtes bIoß 
aus den alten Baubdenfmälern und fohmachen Weberlieferungen Tennen 
lernten, fand auf ben großen Antillen diefer Zufammenftoß ftatt noch) 
zur Zeit der Entdeckung. Auch hier nahm das wildere Volk Vieles 
von den mildern an, auch hier war die alte Bildung bereitd verfommen 
und die Menfchen in ber Kultur zurücdgefommen, bevor noch die wil— 
ben Ankömmlinge fich geltend gemacht hatten. 

Diefer Gegenfat trat ſchon dem großen Entdecker ſcharf vor bie 
Augen. Die Urbewohner der Antillen, die die großen ganz, die klei— 
nen noch da und dort als unterdrüdtes Volk bewohnten, fommen unter 
verfchiebenen inländiichen Namen vor, befonders heißen fie Guatiaog, 
Humbolbis Reife V, 32, was noch der allgemeinfte Ausdrudf war für 
befreundete Indianer überhaupt. Daneben finden fich noch die Namen 
Aruacas, Humb. Reife V,25. Baumgarten I, 855 und Ygneri, Humb, 
Reiſe V, 21. 31. Reifen XVII, 488. Anm. Doch hat feiner diefer Na- 
men fpäter bei den Schriftftellern einen allgemeinern Gebrauch erlangt. 
Chriſtoph Columbus nannte die Bewohner der großen Antillen bloß 
Indianer im Gegenfab zu den Karaiben. Regnault im Univ, pitt. V, 
3. a. Sm Gegenfah zu dieſen letzteren erfheinen fie ihm und noch 
mehr dem Las Caſas ald ein gutmüthiges, weiches, fchlaffes und un— 
kriegeriſches Volt. Baumgarten II, 619. Irwing IV, 108. Kottencamp 
I, 97. Zehn Karaiben, geftanden - diefe Indianer felbft zu, fchlagen 
hundert von ben Ihrigen in bie Flucht. Peter Martyr (deutih) 249, 
Doch zeigte es fich nachgehends, daß fie doch nicht unbedingt fo liebens⸗ 
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würdig und unkriegeriſch waren, wie man es ſich anfänglich einbildete. 
Es ging hier ähnlich wie ſpäter mit Otaheiti. Namentlich waren die 
Bewohner der öſtlichen, den Angriffen der Karaiben mehr ausgeſetzten 
Küſte von Hayti beſſer bewaffnet als die übrigen Inſulaner, und die 
Gebirgsbewohner werden fogar ald unbändig gefchildert. Peter Martyr 
296. 310, Srwing IV, 95. Auch darf man fich Diefe Leute mit ihren 
groben Gefichtözügen, weit offen flehenden Nafenlöchern, geringer Stirn 
und unreinen Zähnen nichts weniger als ſchön und liebenswürdig vor- 
ſtellen. So viel ift aber immer ficher, daß fie ein Eleineres, ſchwäch— 
Ticheres, ſchlafferes Geſchlecht waren als die Raraiben. Darin ftimmen 
alle Zeugen überein. Man fchrieb diefe fchwächlichere Art dem Klima 
und der durch daſſelbe begünftigten Bequemlichkeit des Lebens zu, welche 
zu feiner Anftrengung zwangen. In diefen ſchönen Gegenden herrichte 
ein ewiger Frühling in Verbindung mit einem ewigen Herbfte, ſo daß 
e8 das ganze Jahr hindurch fo wenig an Früchten als an Blüthen 
fehlte. Filche und Wild gab ed ohnehin. Man glaubte daher anfäng= 
lich alles Ernſtes, das goldene Zeitalter und das Paradies wieder auf- 
gefunden zu haben. Ferd. Columbus Gap. 32, Peter Martyr I, 3. 
Irwing IV, 109. Kottencamp I, 97. 98. Allein das Klima könnte allen- 
falls erflären, daß fie in ber Kultur nicht weiter fortgefchritten waren, 
nicht aber ihr ſchwächlicheres Weſen. Denn die Karaiben lebten ja un— 
ter denfelben Elimatifchen Verhältniffen. Die Merifaner haben ein mil= 
dered Klima ald die PBeruaner, und maren doch viel Friegerifcher und 
energifcher. Aber auch die geringere Kultur haftete nicht nothwendig 
an diefem Klima, rüber war die Kultur auf diefen Snfeln eine 
größere. Sp ſpricht ſich mwenigftens, und feine Behauptung hat alle 
innere Wahrfcheinlichkeit für fi, Schomburgh in einem Briefe an den 
Prinzen Albert dahin aus, daß die frühern Gefchlechter auf ber Inſel 
Hayti dasjenige, dad Columbus fand, übertroffen hätten, wie noch ge= 
genwärtig aus einzelnen Denfmälern zu erſehen fe. Ausland 1851. 
Kr. 172. Schomburgh bat nämlich auf Hayti in der Nähe von San 
Juan de Maguana einen mächtigen, aus Granitblöcken Fünftlich zuſam— 
mengeordneten Ring von 2270 Fuß im Umfang und 21 Fuß Breite 
gefunden, Die Steine, die feit aneinander fchließen, zeigen durch ihre 
Slattheit, daß fie an.den Ufern des Flußes gefammelt find. Beinahe 
in der Mitte des Ringes Liegt ein 5 Fuß 7 Zoll langer Stein, zum 
Theil in den Boden eingefaßt, der wahrfcheinlich in der Mitte felbft 
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geftanben Habe und von da umgefallen ſei; es fet nicht zu verfennen, 
daß Menſchenhaͤnde ihn in Bearbeitung gehabt und daß er eine menfch- 
liche Geftalt habe. Schomburgh nimmt mit Recht an, daß er ein Götze 
gewefen, beflen Heiliger Raum durch den gigantifchen Ring bezeichnet 
jet; daß aber dieſes Werk nicht von den Indianern herrühre, welche 
Columbus kennen Yernte, fondern von einem frühern, gebildetern Ge— 
fchlechte. Vgl. Frankfurter Converfationsblatt 1852. 5. Mat. Wir 
werden tm folgenden Paragraph fehen, wie fich auch noch manche Refte 
der frühern Kultur bei dem fpätern Gefchlechte erhalten hatten. Dazu 
fommen nun noch manche andere Umftände, bie zu der Annahme be= 
rechtigen, die Columbus-Indianer zu der frühern amerikaniſchen Kultur⸗ 
bevölkerung zu zählen, welche den Rothhäuten und der ganzen Tolte— 
kiſchen Einwanderung voranging, welche in Central-Amerika Staaten 
errichtet hatte, in Terra Firma Trümmer hinterließ, und von der ſich 
in Braſilien mitten unter den wildeſten Horden zahlreiche Reſte vor= 
finden. Sie find alſo zunächft verwandt mit dem Allighent, von denen 
6. 5. gefprochen wurde, welche von ben Delamaren vertrieben, nichts 
anberes in Nordamerifa zurüdließen als ihre verhältnißmäßig Fleinen 
Beingerippe in den alten unzähligen Grabhügeln, und ihre vielfachen 
Denkmale der Kultur und Religion, die zum Shell von den Rothhäu— 
tem angenommen mwurden. Ob die Allighevi aber nach den Antillen 
ausmwanderten, oder ob fie nur im Allgemeinen berfelben größern Völ— 
fermafle angehörten, macht für und feinen fo wichtigen Unterfchieb. 
Die Anttllenindianer felbit behaupteten aus Florida abzuftammen, Aler. 
Humboldts Reife V, 27 (deutich). Sollte diefe Behauptung auch bloß auf 
einem Schluffe beruhen, der aus der gleichen Art der beiderlei Indianer 
gezogen wurde, jo wäre doch der Schluß immerhin ein Beweis für bie 
Zufammengehörigkett beider Volker, Da aber in fpätern Zeiten andere 
Leute in Florida wohnten, jo Tann dieſe Behauptung der Antillenin- 
dianer doch nicht auf jenem Schluffe beruhen, ift alfo eine alte Ueber— 
Vteferung, welche, indem fie zu unferm Schluß ald zweiter Grund hinzu— 
tritt, denſelben ftübt. Die alte Kulturbevölferung Floridas alfo, die 
von den Nothhäuten verdrängt wurde, gehört demfelben Völker-Kreiſe 
an, dem auch die Bewohner der großen Antillen, während Hingegen die 
wilden Eindringlinge, dort die Nothhäute, Hier die Karaiben, nichts mit 
einander zu fchaffen haben. Wir werben fpäter, bei der Behandlung 
ber Karaiben, über ihre hiftorifchen DVerhältniffe ausführlicher Tprechen, 
11 
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und namentlich auch die weit verbreitete Anficht zurückweiſen, welche 
die Allighent und Karaiben identifizirt. Für einmal haben wir die Ver— 
wandtfchaft der Columbus-Indianer mit dem alten Amerikaniſchen Kul- 
turvolk weiter zu verfolgen. Später bei Darftelung der Merikanifchen 
Religionen wird es fich zeigen, wie den Vülfern der nordifchen Einwan— 
derung, welche mit den Zoltefen begann und den Azteken fchloß, eine 
uralte Bevölkerung voranging, von der die Norbländer größtentheils 
bie Kultur annahmen, Aus verfchiedenen Umftänden geht nun die Ver— 
wandtfchaft der Antillenindianer mit jener Mrbevölferung hervor. Da— 
hin gehört hier wie dort der Sonnendienft unter gleichen Namen, Auf 
Hayti verehrte man die Sonne unter dem Namen Tonatik, Tona hieß 
der Mond. Bei der Urbevölferung von Gentral-Amerifa finden wir 
die Namen Zonatrifli, bei den Aztefen, die fein R haben, in Tonatiuh 
vertvandelt, ferner bet letzteren Gitlalatonaf und Tonacateuetli für 
den Sonnengott, für den Mond ebenfalls wieder Tona, und dann To— 
nacacihua. Denfelben Wortftamm fanden wir in Florida in dem Worte 
Tonazulis, womit diefenigen Vögel bezeichnet wurden, welche man als 
Boten der Sonne verehrte. Dal. oben $. 7. Iſt der Gott Vaudour, 
auf deffen Altar Schlangen geftellt wurden, (vgl. $. 97.), der Schlan= 
gott Botan in Eentral-Amerifa, fo beweist er ebenfalld unfere Annahme, 
Ein anderer Umftand, der fich überall bei der alten Kulturbevölkerung 
Amerikas, fonft aber nicht, hingegen ebenfalls bei den Antillenindtanern 
wieberfindet, ift die Verbreitung unnatürlicher Wolluft. Für die An— 
tillen bezeugt dieſes Laſter Oviedo, vgl. Rottencamp I, 99. Baumgarten 
II, 618, Reifen XIII, 233, und daß die Ausfage dieſes glaubwürdigen 
Schriftftellers nicht durch Clavigero widerlegt werde, wird fich ſpäter 
bei den Völkern Gentral-Amerifas felber ergeben. Ein fernerer, wenn 
auch nur mittelbarer Grund zur Annahme jener Verwandtichaft ift die 
auffallende Aehnlichkeit der alten Pyramiden ber Mertfantfchen Urbe- 
volferung, welche der Sonne und dem Monde gewidmet waren, mit 
den Nordamerifantihen Mounds oder Fünftlichen Erdhügeln. Prescott 
Mejico II, 69. Diefe Tehteren rühren aber von den Verwandten ber 
Antillenindianer, von den Allighevt her, wie wir früher gefehen haben. 
Ein anderer Grund liegt in der Sprache, Indem nad) Hervas und 
Dviedo die Bewohner von Cuba und Jamaica mit denen von Yucatan 
fih verftändigen Eonnten. Vater im Mithr, IN, 3. ©. 3. Wenn nun 
Boturini, der große Kenner amertfanifcher Urverhältniffe annimmt, daß 
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die von den Tlaskalanern vertriebenen Olmeken, die der Urbevöl— 
kerung angehörten, die großen Antillen bevölkert hätten, A. Humboldts 
Monum. 318, fo beruht dieſe Behauptung doch wenigſtens auf ber 
Wahrnehmung der Verwandtſchaft, von der hier gefprochen wird. Diefe 
Berwandtichaft mit dem alten, kleinern Kulturgefchlechte läßt ſich aber 
noch wetter bis nach Südamerika, zunächft bis Guiana verfolgen. Denn 
wenn bie Karaiben die Bewohner ber großen Antillen von den Arrouks 
tn Guiana abftammen Iaflen, fo thaten fie das offenbar deßhalb, weil 
fie die Zufammengehörigfeit beider erfannten. Guropäifche Reifende, wie 
Raleigh und andere, die vor zwei Jahrhunderten Guiana befuchten, find 
derfelben Anficht wie die Raraiben, Bryan Edouard S. 24. Val. Hum- 
boldts Reife V, 25. Unten $. 39. In Brafilten finden wir denfelben 
Gegenſatz zwifchen den milden Tupi Guaraniſtämmen cinerfeits, ben 
Trägern alter Kulturrefte, die auf ähnliche Weife gefchtldert werden wie 
die Golumbus-Indianer, und anberfeit8 den Botofuden und anderen 
ganz wilden Waldindianern, 

Somtt ift einleuchtend, daß die Columbus-Indianer zu jenem ur- 
alten Geichlechte kleinern Wuchſes von Sonnenanbeiern gehörten, die 
por Sahrtaufenden über den Often Amerifas verbreitet waren. Don 
einem Zuſammenhange mit den Peruanern fehmeigen die Meberlieferun- 
gen; die phufifchen und moralifchen Eigenfchaften der Peruaner würden 
aber ziemlich gut zu einer Zufammengehörigfett derfelben mit jener 
großen Voͤlkergruppe ftimmen. 


6. 31. Der Stand der Aultur zur Beit der Entdeckung. 


Wir haben gefehen, mie eine alte Kultur auf den großen Antil- 
Im wie anderswo im Oſten Amerifns dem Leben der Völker zur Zeit 
der Entbefung zu Grunde legt. Diefe Kultur haben wir aber nicht 
gleichmäßig überall uns zu benfen, fie war in Gentral-Amerifa bedeu= 
tender als in Nordamertfa und Südamerikas Oftküfte Und fo ftellt 
fih auch die uralte Kultur der Antillen als eine fehr mäßige dar, auch 
mit dem Maßſtabe uramerikaniſcher Kultur gemeffen. Die injulare 
Sfoltrtheit von größern Kulturvölfern und die Bequemlichkeit des Lebens 
ließ hier eine größere Kultur nicht auffommen. 
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Zur Zeit der Entdeckung war aber auch biefe Kultur ver- 
fommen und verfümmert, fo daß das Leben diefer Leute vielfach dem 
der Wilden glich. Diefe Wildheit haben wir Hier jedoch nicht wie In 
Nordamerika dem fremden Einfluß wilder einwandernder Stämme zu— 
zufchreiben, wie etwa der Karaiben, denn diefe waren auf den großen 
Inſeln noch nicht eingewandert und feitgefegt, fondern die Kultur war 
eben ans uns unbekannten Urfachen verfommen, wie in vielen anderen 
Gegenden Amerikas ſchon vor den Einwanderungen. 

Die eigenthümlichen Kulturverhältniffe diefer Inſeln ergeben fich 
fchon aus der Zufammenftellung der Größe der Bevölkerung mit ber 
Lebensweiſe derfelben. Nach Las Caſas vast. Ind. Art. 2. waren fämmt= 
liche großen Antillen von ſechs Millionen Menfchen bevölkert, ein ein— 
ziger der fünf Fürften von Hayti hatte ein Heer von 30,000 Mann, 
nach Herrera hatte die Inſel eine Million Einwohner, nach anderen 
drei, nach Bryan Edouard alle großen Antillen zufammen drei Millio- 
nen Ginwohner. Herrera Gap. 6. Bryan Edonard ©. 25. 39. Kotten- 
camp I, 101. Baumgarten II, 615. Nehmen wir dabei auf Las Cafas 
feine NRückficht, fo find doch dieſe Zahlenverhältniffe ganz andere als 
bei den Rothhäuten, die in dünner Bevölkerung das Land als Jäger 
durchſchwärmen. Und doch bebauten die Columbus-Indianer das Land 
nicht mehr ald die Rothhäute. Denn man lebte auch bier vorzüglich 
von dem, was bie gute Mutter Erde von felbit ſchenkte, ohne fich dabei 
um viel mehr anderes zu befümmern ald um das Ginfammeln und Ein- 
fangen. Der Ackerbau war Außerft unbedeutend, und faum gaben 
fih die Menfchen einige Mühe, die Yucamurzel und die Kartoffeln, 
welche bei ihnen fehr beliebte Nahrungsmittel waren, ernftlich zu 
pflanzen und zu bauen, Es wuchs eben von felbft genug. Und da— 
her erklärt fich auch Hier die Möglichkeit einer dichtern Bevölkerung auch 
ohne bedeutenden Landbau. Doch war einiger Ackerbau da, namentlich 
ſchlagen Las Caſas und Bryan Edouard S. 37. die Maiskultur als nicht 
unbedeutend an, Aber ein anderes Ackerbaugeräthe ald den Stod, mit 
bem fie die Erde Ioderten, Tannten fie nicht. Aus den Früchten wußten 
fie eine Art Brot zu baden. Peter Martyr 249. Sie hatten fogar 
einen Rulturmythus, nach welchem ein weiſer Boitio fie ehedem dieſe 
Kunft gelehrt habe, Peter Martyr 534. Daneben bot ihnen die Fi- 
fcherei eine reichliche Nahrung, und überhaupt aßen fle von Vögeln und 
anderen Thieren, was ihnen in den Wurf kam. Irwing IV, 108. 
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Baumgarten II, 620. 622, Aus der Anſchauung dieſes mühelofen Lebens 
entfianden nun in ben Zeiten ber Entdeckung jene Schilderungen von 
parabteftfhen Zuftänden. Beſonders beredt zeigt ſich hier Peter 
Martyr I, 3, S. 277. „Es ift bekannt, fagt er, daß die Indianer 
„bie Erde fo gut gemein haben, wie Sonne und Waffer, und bafı 
„bei ihnen Tein Dein und Dein ftatt finde, diefer Same aller Uebel. 
„Dort {ft das goldene Zeitalter. Weber mit Graben, noch Wänten, 
„noch Zäune ſchuͤtzen fie ihre Güter. In offenen Gärten wohnen fie 
„und ohne Geſetze, ohne Bücher und ohne Nichter thun fie das Rechte 
„aus Naturtrieb.“ Diefe Schilderung iſt mehr ein Ergebniß einer an= 
geregten Phantafte ald einer unbefangenen Beobachtung, befonders mas 
bie moralifche Faſſung berfelben betrifft. Abgeſehen von ben frü— 
ber erwähnten unnatürlichen Laftern, bie doch immer nur bet Ginzelnen 
vorkamen, waren auch Hier die Verhältniffe zu den Weibern fehr frei, 
zu ben Frauen loder. Auch war bie Sitte Feineswegs verlockend, 
wenn auch für den dortigen Standpunft ganz natürlich, die Frauen 
ber Fürften und Caziken mit ihren geftorbenen Männern zu begraben. 
Baumgarten II, 617. Kotteneamp I, 99. Eben fo wenig die andere, 
bie fich fonft nur bei wilden Jägervölkern findet, alte Franke Leute, 
jelbft Caziken, zu erdroffeln. Swing IV, 103, Was vom Gigen- 
thum gefagt ift, ift auf den Privatgrundbefig zu beſchränken; bemeg= 
liches Eigenthum hatten fie wohl, fonft hätten fie nicht Tauſchhandel 
treiben innen, Oviedo V, 3, fonft hätten fie die Diebe nicht fo ftreng 
beitrafen koͤnnen, daß fie fie lebendig pfählten. Baumgarten II, 621. 
Kottencamp I, 98. Auch waren die Fetifche, die fie nicht jelten einan= 
ber zu ftehlen pflegten, ebenfalls perfünliches Gigenthum. Swing IV, 97. 
Aber richtig ift, und darauf kommt e8 bei Beurtheilung dieſer fortalen 
und politifchen Volkszuſtände hauptfächlich an, es fehlte mie bei den 
Wilden das Privatetgentfum des Grundes und Bodend. Und dick tft 
ed, was den Humaniften nach ganz antifer Denkart für die Urzuftände 
auf ben Antillen fo fehr einnahm. So ſchließt auch Gondavo bei Ter— 
naux Gompans I, S. 120 feine Schilderung der Brafilianer mit den 
Worten: „In diefem Lande Iebt man nad) der Gerechtigkeit und nach 
den Geſetzen der Natur.” Es zieht fih nämlich durch alle alten 
Kulturvölfer ein Gefühl, wie urfprünglich auf der Erde ein Leben 
ohne Aderbau und ohne Grunbeigenthum geweſen fet, ein mühelofes 
und Harmlofes Leben, ohne den jebigen Schweiß des Angefichtes beim 
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Eſſen des Brotes, ohne das jehige Sagen nach Gewinn und Genuf, 
ohne jetige Armuth und Reichtum. Und man hielt jene Zuftände nicht 
bloß für die glüclichften, fondern auch für die gerechteften. Darum 
ſuchten alte Gefebgebungen im Geifte diefer antiken Anfchauung bie 
Nutznießung des Bodens fo viel ald möglich jedem Bürger zukommen 
zu laffen. So die Spartaner, und darauf zielte das Sobeljahr der He— 
bräer, in Amerifa werden wir bei den Peruanern die confequentefte 
Durchführung diefer Idee auch bei einem Kulturvolke antreffen. Die 
Römer hielten den Saturnus für den gerechteften König, meil unter 
feiner Regterung im goldenen Zeitalter fein Privatbefit ftattgefunden 
habe. Darum find bei Homer die Thracier die trefflichiten, die Abier 
die gerechteften der Menfchen, offenbar deßhalb, meil fie als Nomaden 
feinen Privatgrundbefit hatten. Sp erklärt Strabo die Worte Homers, 
und fohon vor ihm Aefchylos. Der Züpifche Gefchichtfchreiber Joſephus 
halt e8 für einen Beweis der Gerechtigfeitsliebe der Eſſener, daß fie 
fein Grundeigenthum hatten, und nach Samblichus, dem DVerfaffer des 
Lebens des Pythagoras, befteht die Gerechtigkeit in der Gütergemein- 
haft. Damit hängen aufs genaufte fofratifche, Eynifche und ftotfche Be— 
griffe zufammen, daß jedem Menſchen ohne Fünftliche Bedürfniffe und Lei— 
denfchaften die Erde ohne Mühe und Sorge von felbit das Nöthige dar— 
bieten werde. Vgl. Homer Ilias XIII, 6. Aeſchylos Fragm. aus dem be- 
freiten Prometheus bei Steph. Byz. u. d. W.’4Bıoı, Strabo VII, p. 300. 
Joſephus, antiq. XVII, 1.5. Vita Pythagor& per Jamblichum, cap. 
30. $. 167. Justinus, Hist. 43. 1. Varro de re rustica II, 1, — Hum— 
boldt Fritifche Unterfuchungen I, 48. Philo de opif. mundi $. 26, und 
Sommentar dazu. Aehnlich fagt Alb. von Haller von den durch die 
Sefuiten in Paraguay eiviltfirten Indianern, daß fie eine Gefellichaft bil- 
beten, welche durch die Gleichheit ihrer Mitglieder und durch die Gemein- 
fchaft der Güter das goldene Zeitalter darftellten. Traite sur divers 
sujets interessants de politique et de morale $. 3. p. 120. 

Das Zurüdfinten in den Zuftand der MWildheit mit DBeibehalten 
alter Kulturrefte begegnet und nun and) noch bei den Antillenindianern 
auf anderen Lebensgebieten. So verftanden fie zwar Baummolle zu 
fpinnen und zu meben, bet der Milde des Klimas machten fie aber 
wenig Gebrauch davon, Männer und Kinder gingen nadt, nur die Wei— 
ber waren etwas befletdet. Baumgarten II, 615. Irwing IV, 108. Kot- 
tenfamp I, 101. Namentlich zeigt fich aber in ihren rein politifchen 
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Berhältniffen ber Zufammenhang mit alter Kultur. Die Golum- 
busindianer waren nämlich nicht hordenweiſe wie bie Wilden unter frei- 
gewählten Häuptlingen verbunden, fondern fie vereinigten fich zu grüßern 
Stasten. Die Infel Haytt 3. B. war in fünf Staaten getheilt, über 
deren jeben ein erblicher, abfoluter Fürſt herrfchte, von deſſen Willen 
But und Blut, Land und Leute abhingen. Starb ein folcher finderlos, 
fo erbten nicht bie Kinder des Bruders, ſondern die der Schwefter, weil 
man bet letzteren des königlichen Blutes ficherer fein zu können glaubte, 
Bon biefen Fürften war wieder eine Menge Caziken als Lehnadel und 
Bafallen abhängig. Den Hier einheimtfchen Namen ber Caziken haben 
bie Spanter auf die Häuptlinge aller Wilden übergetragen Vgl. über 
bie politiſchen Verhältniffe Baumgarten II, 261. Kottenfamp I, 100 nad) 
Oviedo V, 3. Der Abfolutismus und die Vergötterung der Fürften 
zeigt fich bet diefen alten Kulturvölkern überall da, wo die Kultur einen 
gewiſſen großartigen Grad erreichte und fich über ganze Staaten verbrei- 
tete, wie in Florida, Peru und bei den Muyscas. Bei den Merikanern 
hat fih dagegen viel mehr nordtiche Selbftftändigfeit erhalten, der Abſo— 
lutismus war dort ganz jung. Auch in der Sprache zeigen fid) die 
Reſte alter Kultur. Unter den verfchiedenen Dialeften nämlid,, welche 
auf diefen Inſeln gefprochen wurden (wir reden bloß von Dialekten, 
denn man verftand einander leicht), zeichnete fich der des Königreiches 
Karagua durch feine Ausbildung vor allen andern fo aus, daß er auf 
ber ganzen Inſel Hayti vielfach gelernt wurde, und nach der Anficht der 
Indianer den Vorrang behauptete, Der Umstand, daß diefer Dialekt 
für heilig galt, weist auf eine ſehr alte Ausbildung deflelben, fo daß er 
als ein Reſt höherer Kulturzuftände angefehen werden muß. Reifen 
XII, 237. Baumgarten II, 623, Aus diefer Sprache ift außer dem 
Worte Cazife auch noch Mais und Orkan in die Europätfchen Sprachen 
aufgenommen worden. Vgl. noch Vater Mithr. II, 3.2. Endlich ver- 
rathen auch noch ihre Lieder, Areitos oder Areita, wegen der Manntg- 
faltigfeit ihres Inhalts mehr Bildung als bei den Wilden vorkommt. 
Diefe Lieder waren nämlich nicht bloß religiöſe Lieder, von denen mir 
fpäter reden werden, fondern auch Heldenlieder, Xoblieder, laudationes, 
auf die verftorbenen Fürften, — ferner Balladen, Elegien, Klage- und 
Liebeslieder, welche die Europäer mit den Liedern der damaligen Trou— 
badours in Spanten und Flandern verglichen, bei denen man nach dem 
Takte der Baftagnetten zu tanzen pflegte. So fangen auch diefe Indianer 
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ihre Areitos bet feterlichen Anläffen nach dem Takte der Trommel- 
fhläge, die der Fürſt oder Cazike in höchſt eigener Perſon zu fchlagen 
fih die Ehre nahm und fo ganz eigentlich ben Ton angab. Sn folchen 
Liedern waren auch ihre Hiftorifchen oder mythifchen Veberlieferungen 
enthalten, deren Inhalt durch Die Tänze mimifch und gleichfam hierogly- 
phifch Dargeftellt wurde. Das waren auch die hauptfächlichften Quellen, 
aus denen der Eremit Roman gefchöpft hat. Vgl. Irwing IV, 105 ff. 
nad Fray Roman, Ferdinand Colon hist. del Almirante, Gap. 61, 
Oviedo V, 3 und 1, Peter Martyr. I, 9, Herrera I, 3. Gap. A, Picard 
142. Baumgarten II, 616. 619. Kottencamp I, 101. Retfen XIIT, 232, 


$. 32, Der Religionscharakter im Allgemeinen. 


Shriftoph Columbus Hatte zuerft die Meinung, die Indianer ber 
großen Antillen hätten gar Feine Religion. Irwing IV, 95. Diefe fo 
oft wiederfehrende Behauptung tft uns fchon bei alten, aber oberflächli- 
hen Beobachtern der Rothhäute entgegengetreten. Auch bei den Colum— 
busindianern hat fich diefelbe wie dort und anderswo bei genauerer Be— 
trachtung als unrichtig erwiefen, und tft ganz einfach durch die Dar- 
ftellung diefer Religion felbft widerlegt. 

Wenn die Behauptung Picard's 210 richtig wäre, daß die Bewoh— 
ner der großen Antillen mit den Karaiben diefelbe Neligton gehabt 
hätten, fo wäre e8 um fo unbegreiflicher, warum wir hier nicht die Re— 
Nligion beider Völker vereinigt behandelt Haben; und das um fo mehr, 
da wir ja auch bei den Rothhäuten beide Religtionsbeftandthetle, das der 
Wilden und das, welches vom Kulturvolke herrührte, mit einander und 
in ihrer Verſchmelzung dargeftellt haben. Allein bier ift e8 nicht fo 
wie dort. Columbusindianer und Karaiben haben wohl manches Ein- 
zelne von einander angenommen, namentlich die Karatben von jenen, 
aber zu einer Verfchmelzung der Religion beider tft e8 fo wenig gefom= 
men als ber beiden Völker felber in ihren größern Maſſen und übrigen 
Kulturelementen. Auch bier wird die Darlegung der Sache felbit die 
befte Widerlegung jener Behauptung fein. 

Allerdings finden fich nun manche Mebereinftimmungen, die entweder 
bei allen Völkern derſelben Kulturftufe fich wieder zeigen, oder die, wie ge= 
fagt, von den Karaiben den Eolumbusindtanern entnommen find. Dahin 
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gehören folgende Punkte. Beide haben wie die Rothhäute ein Gemifch 
von Geiſterfetiſchismus und Raturdienft mit Sonnendienft an der Spitze. 
Der Geifterglaube und bie Unfterblichkeitsvorftellungen beider Enüpfen fich 
an das Verhältniß zu den Todten. Zemes heißen bei den Golumbusindia= 
nern bie Fetiſche, und diefer Name findet fich auch bei ben Karaiben. Bet 
beiden heißen die Zauberer Boitios. Statt der Tempel finden wir bet bei— 
den, wie in Florida, heilige Höhlen als Walfahrtsörter verehrt. Det 
betben geht nach ihrem kosmogoniſchen Mythus die Sonne aus einer fol- 
chen Höhle hervor. Bei beiden endlich finden wir diefelben fünf Namen 
für die Mutter bes großen Geiſtes. Daß aber dergleichen auffallende Ana— 
logien, die entlehnt fein müffen, von den Golumbusindianern zu den Ka⸗— 
raiben gekommen find und nicht umgekehrt, das wird fchon durch Die 
äußern Verhältniffe Har. Die Columbusindianer nämlich hatten feine 
weitere Gelegenheit, von den fie nur feindfelig berührenden Karaiben et= 
was anzunehmen. Diefe Dagegen fuchten fich, wie wir ſpäter noch beſtimm— 
ter nachweifen werden, bei jeber Gelegenheit der Weiber auf den großen 
Antillen zu bemächtigen, die fogar ihre von ben Karaiben verfchiedene 
Sprache in den neuen ehelichen Verbindungen beibehielten. Wie nun 
die Karaiben von diefen Weibern manche religiöfe Anſchauung annehmen 
konnten, Tiegt auf ber Hand, Befonders ift in diefer Hinficht bemer- 
fenswerth die Thatfache, daß bei den Karatben bloß die weiblichen Schuß- 
geifter ben Namen Zemes führen, der auf den Antillen den Schutzgei— 
ſtern überhaupt beigelegt wird. Auch hatten die Karaiben bereitd mehrere 
Snfeln der Columbusindianer unterworfen, eben die Eleinen Antillen, 
von denen die Refte von Kulturreligion zu den Groberern gelangten, 
während bie Karaiben, wie wir das alles fpäter zeigen werden, grund- 
faßlich der Kultur, d. h. dem Aderbau, woiderftrebten. Und fo müffen 
namentlich die Beitandtheile aus dem Sonnendienfte um fo eher den 
Antillenindianern als urſprünglich zugefchrieben werden, da diefelben bet 
den Völkern Florida's und Centralamerika's fich wieder auf dieſelbe 
Weiſe finden, mit welchen Völkern die Karatben nicht die geringfte Ver- 
wandtichaft zeigen, — ein von Haus aus wildes, wenn auch mit treff= 
lichen Geiftes- und Körperanlagen begabtes Gefchlecht, das Kulturele- 
mente erft Fürzlich von anderen angenommen hatte, 

Bet den Antillenindianern zeigte fi nun der Sonnendienft und die 
GSeftirnverehrung fo vorherrfchend, daß die erften Spanier biefelben für 
bie ausfchließliche Neligton berfelben hielten. Peter Martyr 249. 329, 
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Bei den Karaiben herrfchte, wie bei manchen anderen kriegeriſchen Völkern 
die Verehrung des Mondes vor. Der Sonnendtenft der Antillenindia- 
ner trägt Merkmale an fich, mie fie auch fonft den erften Stufen der 
Kulturreligionen zufommen. Dahin gehören. die Sonnenfäulen und ihre 
Verehrung, die in Amerika auch fonft fi finden, in Gentralamerika, 
Beru, Dutto und bei den Muyscas. In der alten Welt find die Säu- 
len in Vorderaften und die Herkulesfäulen bekannt. Auch fünnen mir 
hieher rechnen die unnatürliche Vermehrung einzelner Glieder an Götter- 
bildern im ſymboliſchen Intereſſe, mie fie bei den Hindus fich wieder 
finden, in Amerifa außer den Golumbusindianern nur noch im alten 
Gentralamertfa, bei Toltefen und Aztefen gar nicht. Ein Mythus deu- 
tet fogar nicht undeutlich Die frühere Herrfchaft der Sonne und fomit die 
alte Kulturreligion des Sonnendienſtes an. Auch die jährlichen Natio— 
nalfefte als Mittelpunfte des gefammten Kultus gehören diefer höhern 
Stufe an, wie denn überhaupt das religtüfe Leben ſowohl als die reli- 
giöſen Vorftellungen weit mehr Gentralifation zeigen als bei den Karai— 
ben. Während bei biefen der Dualismus zwifchen guten und böfen 
Geiftern fehr ftarf hervortritt, find bet den Eolumbusindianern die Zemes 
mit folcher Beſtimmtheit dem großen Geifte untergeordnet, daß die alten 
Duellenfchriftfteller diefelben geradezu mit den Engeln vergleichen. Diefe 
Unterordnung iſt zwar nicht urfprünglich, Die Zemes find nicht vom Gro— 
Ben Geifte ausgegangen, fie find älter als ex, der nur die Spike der Py- 
ramide bildet, — aber nichts deſto weniger tft das Syſtem hier doch uralt. 


$. 33. Der Geifterglaube und der Setifchiemus, Unſterblich- 
keitsvorftellungen, | 


Diefe Religtonsftufe verltert fich nie aus den heibnifchen Völkern, 
wenn fie auch noch fo fehr fich auf höhere emporſchwingen. Selbſt in 
der Chriftenhett findet fie fich im Geifterglauben, der Gefpenfterfurcht, 
dem Zauberwefen und Herenthum. Und wegen ber natürlichen Zähigfeit 
diefer unterften Stufe verfallen die Menfchen aus höhern Stufen leicht 
wieder in jene zurück. So tft es nicht bloß in religtöfen Dingen, ſon— 
dern auch in anderen. Die Neigung mancher Menfchen zum Vagabun— 
denmwefen, zu Gaunerftreihen, zum Banditentfum u. dgl. beruht vor= 
züglich auf diefer Herrfchaft der Wildheit und Scheu vor regelmäßiger 
Arbeit über das Gemüth des Menfchen. 
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Der Geifterglaube und ber Fetiſchismus der Columbusinbianer ft 
fowohl ein Erbftüd aus der Zeit alter Kultur, melche jene Stufe ber 
Religton bet feinem Naturvolk ausgerottet hat, als auch verfant man 
bei fortwährender Abnahme ber Kultur wieder von neuem in jene unter- 
ſten Zuſtände religiöfen Lebens zurüd, 

Die Getfter haben hier den Namen Zemes, Chemend, Gemis, 
Chemis. Don ihnen kommt fomohl das Gute ald das Böſe. Das Gute, 
denn fie find Schubgeifter. Jeder Einzelne, jede Familie, und, worin 
fi die höhere Kultur zeigt, jeder Staat hat feinen Schußgetft, der vom 
Fürften und vom Volke bet öffentlichen Angelegenheiten angerufen, be= 
fragt und verehrt wird. Peter Martyr 330. Arnold 973. Irwing IV, 
96. Durch einen ſolchen Nationalfchußgeift tritt der Geifterdienft aus 
ber chaotifchen Vereinzelung heraus, welche den Charakter der Auffaffung 
der Wilden ausmacht; folche Zufammenfaffung der religiöfen Gefichts- 
punkte auf ein großed Ganze fann nur von einem Kulturvolfe herrüh— 
ren, das einen größern Staat bildete Wir werden fpäter fehen, daß 
an ber Spitze aller Staaten und ber ganzen Natur noch ein oberfter 
Gott fteht, der Sonnengott der Kulturreligionen. Die Zemes find nun 
aber nicht bloß Schußgelfter, fondern auch Plagegeifter, bie Urheber 
von allerlei Plage, und man betet fie daher vorzugsmeife in ber Abficht 
an, fie zu befänftigen. Robertfon I, 445 nach Peter Martyr und Oviedo. 
Denn e8 leben auch diefe Indianer in einer beftändigen Furcht nor den 
Zemes. Baumgarten II, 624, Man fan fid) auch darob nicht verwun— 
bern, denn bet Tag und bei Nacht, im Traum und im Wachen beäng— 
fiigen fie die Menſchen. Befonders erfcheinen fie ihnen häufig im Traume, 
in bem fie, wie der Teufel in den Herenprogeffen, die Weiber zum Bei- 
fehlafe zu verführen fuchen und dann plöglich verfchwinden. Peter Mar- 
tyr 333, Erzeugt aber einmal ein folcher Geift Kinder, fo haben fie zwei 
Kronen auf dem Kopfe. BP. Martyr 336. Dann zeigen fie fich ihnen 
überhaupt in dem Schauer ber ftillen Nacht, und werden darum auch 
als Nachtgeifter oder Gefpenfter, nocturna phantasmata, bezeichnet, 
P. Martyr 330. Defter wurden fie des Nachts von den Indianern auf 
ben Gaſſen erblickt, verſchwanden aber fogletch wieder, falls der Menſch 
fich nicht fürchtete; hatte er aber Angft, fo fchredten fie ihn dermaßen, 
daß er nicht felten In, Ohnmacht fill. PB. Martyr 334. Roß (deutich) 
223. Diefe Nachtgeifter find wiederum nichts anderes als die Todten, 
bie da fpufen. Beter Martyr 333. Roß a. a. DO. Picard 143. Irwing 
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IV, 103. 104. Alſo auch wieder berfelbe Zufammenhang zwifchen den 
Geiftern und den Todten, zwiſchen Nekromantie und Zauberei, zwifchen 
Todtenerfcheinungen und Gejpenftern, wie wir ihn fchon bei den Roth— 
häuten vorfanden, und wie er überall ftattfindet. Aber nicht bloß bes 
Nachts erfcheinen die Geifter, fondern bie Indianer wußten auch manche 
gräuliche Gefchichte von Geiftererfcheinungen bet Tage zu erzählen, nennen 
fogar die Namen einiger folcher berühmten Zemesfürften, z. B. Coro— 
hot und Cpileguanita. Diefe waren bei heiterhellem Tage dem ganzen 
Stimme fihtbar, erſchienen ganzen Heeren, fcheußlich und ſchrecklich an— 
zufehen, mit aufgejperrtem Rachen, langen Hörnern und einem Schwanze, 
brüllend wie ein wildes Thier. P. Martyr 336. 337; 401. 402. Ar- 
nold 974. DBielleicht gehört auch hieher der als demonio angeführte 
Zuira. Vater Mithr. II, 3. 3. 

In derſelben Geftalt, in welcher die Geifter erfchtenen, fuchte man 
fie auch, fo gut e8 ging, als Fetifche abzubilden oder anzudeuten, und 
gab ihnen denfelben Namen Zemes wie jenen, was wicderum bie mefent- 
lihe Zuſammengehörigkeit des Fetiſchismus mit dem Getfterglauben be- 
urfundet. Baumgarten II, 624, Die Schubgeifter find fo ſehr an ihre 
Bilder gebunden und mit ihnen identifizirt, daß mit dem vertaufchten 
oder geftohlenen Bilde zugleich auch der Schußgeift auf den neuen Be— 
fiber übergeht. Swing IV, 97. So tft das Verhältniß zum Schutz- 
geifte nicht etwa ein perfünliches, fondern beruht auf geheimem magifchen 
Zwang. Merfwürdig tft auch in Fulturgefchtchtlicher Hinficht, indem es 
auf theilmeife Theilung der Arbeit hinweist, daß die ganze Inſel Gua— 
nabba in der Nähe von Hayti von Tauter Bilderverfertigern bewohnt 
wurde, welche die Nachtgeiiter, die den Leuten erfchlenen, verfertigten. 
Peter Martyr 294. Obſchon die Benediktiner auf der Inſel Hayti über 
170,000 folcher Bilder zerftörten, Arnold 975, findet man jekt noch 
viele, und nach der Abbildung bei Baumgarten und den Beichreibungen 
berfelben zu urtheilen, hat ihre menfchliche Geftalt und Fauernde Stel- 
Yung fehr viele Achnlichkeit mit Mexikaniſchen Hausgögen, die fich in 
dem Basler Mertkantichen Kabinet vorfinden. Baumgarten IT, 624. 626. 
Gin anderes folches Bild, welches Arnold aus Buellius mittheilt, ſcheint 
zterlicher al8 die gewöhnlichen zu fein, und war von hartem Holze ver= 
fertigt, mit Gold und Ehelfteinen verfehen. Es ftellt vieleicht den Schuß- 
geift eines Fürften dar. Diefe Bilder find nämlich von verfchiedenem 
Stoff, aus Holz oder Fiichbein gefchnist, aus Stein gehauen, aus 
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Lehm geformt. Irwing IV, 96. Peter Martyr 294. 335. Robertfon I, 
445. Arnold 97A ff. Andere bilden fie in Baummolle nach, in fiten- 
der Stellung, wie bei uns, fagt Peter Martyr 330, die Maler die Le= 
muren an die Wand malen. Selbft Steinen und Beinchen, welche 
auch hier die Zauberer, wie bei den Rothhäuten und anderswo ben 
Kranken aus dem Leibe gefogen hatten, mwurben von ben Frauen in 
Baumwolle gehüllt, und ald Zemes und Helfer in Geburtsnöthen ver- 
ehrt. Ebenſo betete man audy Wurzeln ald Zemes an. Beter Mar- 
tyr 335. Bel dem innigen Zufammenhang, in welchem Geifterglaube, 
Fettichdienft und Todtenverehrung zu einander ftehen, tft die religtöfe 
Achtung gegen bie Gebeine ber Todten, die man entweder in eine heilige 
Höhle begrub oder in einem Kürbis aufbewahrte, durchaus hieher zu 
zählen. Irwing IV, 102. 103. 

Die in Menfhengeftalt dargeftellten Fetifche haben insgemein 
eine häßliche und für und abfchreefende Geſtalt, was aber nicht mit ihrer 
Idee von Furcht erregendem Weſen, fondern mit dem geringen Grab der 
Kultur in Verbindung gebracht werben muß. Auch hier waren, mie 
anderswo auf biefer Kulturftufe, Thierfetifche von Kröten, Schild- 
kröten, Schlangen und Krofodilen erträglicher und natürlicher aufgefaßt 
und gebildet. Baumgarten II, 624. Retfen XIII, 237. Man tätomtrte 
auch auf Hayti die Geftalt der Zemes auf den eigenen Körper. Irwing 
IV, 38. Im Uebrigen waren die Schußgeifter der Einzelnen und des 
Haufes an jedem Orte des Haufes aufgeftellt, oder auch in das Haus— 
geräthe und die Waffen eingefchnibt oder angemalt. Einige waren größer, 
andere kleiner, von ber letztern Gattung banden fie welche nach Karai— 
benart, wenn fie in den Kampf gingen, vor bie Stirn. Peter Martyr 
330. Arnold 975. Majer 1813, 37, 

Aus dem Vorhergehenden fchon geht hervor, daß die hiefigen Un- 
ſterblichkeits vorſtellungen der Stufe des Fetiſchismus angehören 
müflen. Die Seelen der Tobten find bie guttlichen Geiſter. Wären 
wir über diefen Punkt ausführlicher unterrichtet, fo könnte es uns billig 
auffallen, daß nicht mehr Elemente der andern Stufe fich auch bei den 
Nnfterblichkeitöbegriffen vorfinden. Indeſſen erklärt fich diefer Umstand 
außer ben fpärlichen Berichten auch noch daraus, daß die Unfterblich- 
keitsvorſtellungen fpäter fich entwickeln als die entiprechenden von der 
Gottheit, und daher auf höhern Stufen die Borftellungen der niedern 
von ber Unfterblichkeit am meiften noch verbreitet find. Sind doch felbft 
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IV, 103. 104. Alſo auch wieder derſelbe Zuſammenhang zwiſchen den 
Geiſtern und den Todten, zwiſchen Nekromantie und Zauberei, zwiſchen 
Todtenerſcheinungen und Geſpenſtern, wie wir ihn ſchon bei den Roth— 
häuten vorfanden, und wie er überall ſtattfindet. Aber nicht bloß des 
Nachts erſcheinen die Geiſter, ſondern die Indianer wußten auch manche 
gräuliche Geſchichte von Geiſtererſcheinungen bei Tage zu erzählen, nennen 
fogar die Namen einiger ſolcher berühmten Zemesfürſten, z. B. Coro— 
chot und Epileguanita. Dieſe waren bei heiterhellem Tage dem ganzen 
Stamme ſichtbar, erſchienen ganzen Heeren, ſcheußlich und ſchrecklich an— 
zuſehen, mit aufgeſperrtem Rachen, langen Hörnern und einem Schwanze, 
brüllend wie ein wildes Thier. P. Martyr 336. 337. 401. 402. Ar⸗ 
nold 974. Vielleicht gehört auch hieher der als demonio angeführte 
Tuira. Vater Mithr. III, 3. 3. 

In derſelben Geſtalt, in welcher die Geiſter erſchienen, ſuchte man 
ſie auch, ſo gut es ging, als Fetiſche abzubilden oder anzudeuten, und 
gab Ihnen denſelben Namen Zemes wie jenen, was wiederum die weſent— 
liche Zufammengehörtgfeit des Fetiſchismus mit dem Geifterglauben be- 
urfundet. Baumgarten II, 624. Die Schußgeifter find fo fehr an ihre 
Bilder gebunden und mit ihnen identifizirt, daß mit dem vertaufchten 
oder geftohlenen Bilde zugleich auch der Schußgeift auf den neuen Be— 
fiber übergeht. Swing IV, 97. So tit das Verhältniß zum Schuß- 
geifte nicht etwa ein perfünliches, fondern beruht auf geheimem magiſchem 
Zwang. Merkwürdig ift auch in Eulturgefchtchtlicher Hinficht, Indem es 
auf theilweife Thellung der Arbeit hinweist, Daß die ganze Inſel Gua— 
nabba in der Nähe von Hayti von Tauter Bilderverfertigern bewohnt 
wurde, welche die Nachtgeifter, die den Leuten erfchtenen, verfertigten. 
Peter Martyr 294. Obichon die Benediktiner auf der Infel Hayti über 
170,000 folcher Bilder zerftörten, Arnold 975, findet man jekt noch 
viele, und nach der Abbildung bei Baumgarten und den Befchreibungen 
berfelben zu urtheilen, bat ihre menfchliche Geftalt und kauernde Stel- 
Yung fehr viele Aehnlichkeit mit Mexikaniſchen Hausgötzen, die fih in 
dem Basler Mertkantichen Kabinet vorfinden. Baumgarten IT, 624. 626. 
Gin anderes folches Bild, melches Arnold aus Buellius mittheilt, fcheint 
zterlicher al8 die gewöhnlichen zu fein, und war von hartem Holze ver- 
fertigt, mit Gold und Edelfteinen verfehen. Es ftellt vielleicht ben Schuß- 
getft eines Fürften dar. Diefe Bilder find nämlich von verfchiedenem 
Stoff, aus Holz oder Fifchbein gefchnigt, aus Stein gehauen, aus 
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Lehm geformt. Irwing IV, 96. Peter Martyr 294. 335. Robertfon I, 
445, Arnold 974 ff. Andere bilden fie in Baummolle nach, in fiten- 
der Stellung, wie bei uns, jagt Peter Martyr 330, die Maler die Le= 
muren an die Wand malen. Selbſt Steinchen und Beinchen, melche 
auch bier die Zauberer, wie bei den Nothhäuten und anderswo den 
Kranken aus dem Leibe gefogen hatten, wurden von den Frauen in 
Baumwolle gehüllt, und als Zemes und Helfer in Geburtsnöthen ver- 
ehrt. Ebenſo betete man auch Wurzeln ald Zemed an. Peter Dar- 
tyr 335. Bel dem innigen Zufammenhang, in welchem Geifterglaube, 
Fettichdienft und Zodtenverehrung zu einander fteben, tft die religiöfe 
Achtung gegen bie Gebeine der Todten, die man entweder in eine heilige 
Höhle begrub oder in einem Kürbis aufbewahrte, durchaus hieher zu 
zählen. Irwing IV, 102. 103. 

Die in Menfchengeftalt dargeftellten Fetifche haben insgemein 
eine häßliche und für uns abſchreckende Geftalt, was aber nicht mit ihrer 
Idee von Furcht erregendem Weſen, fondern mit dem geringen Grab ber 
Kultur in Verbindung gebracht werden muß. Auch hier waren, wie 
anderswo auf diefer Kulturftufe, Thierfetifche von Kröten, Schtld- 
Fröten, Schlangen und Krokodilen erträglicher und natürlicher aufgefaßt 
und gebildet. Baumgarten II, 624. Retfen XII, 237. Man tätowirte 
auch auf Hayti die Geftalt der Zemes auf den eigenen Körper. Irwing 
IV, 38. Im Uebrigen waren die Schußgeifter der Ginzelnen und bed 
Haufes an jedem Orte des Haufes aufgeftellt, oder aud) in das Haus— 
geräthe und die Waffen eingefchnitt oder angemalt. Einige waren größer, 
anbere Kleiner, von der letztern Gattung banden fie welche nach Karai— 
benart, wenn fie in ben Kampf gingen, vor bie Stirn. Peter Martyr 
330. Arnold 975. Majer 1813, 37, 

Aus dem Vorhergehenden jchon geht hervor, daß die hiefigen Un- 
fterblichteitsporftellungen der Stufe des Fetiſchismus angehören 
müflen. Die Seelen der Todten find die göttlichen Geiſter. Wären 
wir über diefen Punkt ausführlicher unterrichtet, jo könnte e8 ung billig 
auffallen, dag nicht mehr Elemente der andern Stufe fich auch bei den 
NnfterblichkeitSbegriffen vorfinden. Indeſſen erklärt fich diefer Umstand 
außer ben fpärlichen Berichten auch noch daraus, daß die Unfterblich- 
feitsvorftellungen fpäter fich entwickeln als die entfprechenden von der 
Gottheit, und daher auf höhern Stufen die Vorſtellungen der niedern 
von ber Unfterblichkett am meiften noch verbreitet find. Sind doch felbft 
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die dem Monotheismus entfprechenden Unfterblichfeitsoorftellungen noch 
nicht den Hebräern, fondern erft im Chriſtenthum geoffenbart worden! 
Die Vorftelungen der Golumbusindianer alfo von der Unfterblichkeit 
waren die der wilden Petifchdiener. Nach denfelben dauern bie verein- 
zelten Zuftände dieffeitS dem Weſen nach jenfeitS wieder fort. Darum 
werden auch hier ben Verftorbenen allerlei zum Leben nothwendige Dinge 
mitgegeben, gewöhnlich eine Galabafche mit Waſſer und ein Laib Brot. 
Bei dem Tode der Gazifen und Fürften werben einige Weiber berfelben 
mitbegraben. Beter Martyr 537. Baumgarten II, 619. Majer 1813. 45. 
Swing IV, 103. Kottencamp I, 99. Selbft der Aufenthaltsort der Tod- 
ten tft Faum ein anderer, Taum ein Senfeitd. Denn entweder verlegt 
jeder denfelben in feine Provinz, oder man dachte fich zwar einen be- 
fondern Wohnort der verftorbenen Vorfahren, wo man in fchattigen 
und blühenden Lauben mit ſchönen Weibern lebt und an Eöftlichen Früch— 
ten ſich labt, — aber diefer Ort war nirgends anders als auf der In— 
fel Hayti felbit, in den ſchönen Thälern auf der meftlichen Seite der 
Inſel. Dort halten ſich den Tag über die Seelen der Verftorbenen tn 
den unzugänglichen Klüften der Berge verfteckt, alfo wie die Dämonen, 
des Nachts aber fliegen fie in bie glüclichen Thäler hinab, um bie 
Frucht Mamey zu genießen. Man fcheut fich daher auch, diefe Frucht 
ben Geiftern wegzueflen. Baumgarten II, 627. Srwing IV, 104. Majer 
1813, 33 ff. So fehr ift aber das Leben der Verftorbenen an das ber 
Lebenden geknüpft, daß fie, wie wir gefehen haben, als Geifter den Leben 
digen erfcheinen, Spuf treiben, überhaupt Sehnfucht nach dem Leben 
diefjeitö zeigen, die Lebendigen gleichfam beneiden, fie ſchrecken und pla— 
gen. Don einer fittlichen Faſſung des Unfterblichfeitöglaubens, von einer 
Vergeltung jenfeits tft auch hier Feine Rede. Baumgarten II, 627. Das 
religtöfe Gefühl ahnt wohl das Hinüberragen ber Seele in ein Jenſeits, 
aber die Schauer des Todes, da und dort auch finnliche Gelüfte, halten 
diefe Ahnung befangen. 


— 


$. 34. Der Maturdienft mit Sonnendienfi an der Spitze, der 
Sonnengott Schöpfer und oberfler Gott, Mutter Gottes. 


Es tft ſchon oben gefagt worden, daß der Geftirndienft fo vorherr= 
fchend auf den Antillen geweſen fet, daß man ihn für die einzige Religion 
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der Snfulaner gehalten habe. Und wirklich fah man in den Geftirnen, 
vor allem in der Sonne, bie die Welt regierenden Kräfte, bie als 
Geiſter und Fetiſche, ald Zemes wirffam find. Daher leiteten die Zemes 
bie Jahreszeiten und Elemente, die Fruchtbarkeit des Jahres, Stürme 
und Gewitter fo gut wie fanfte Lüfte und fruchtbare Regen, Eben bie- 
felben beherrichen die Meere und die Wälder, die Quellen und die Brun- 
nen, leiten die Wafler von den Bergen und durch die Ebenen, bald in 
fanftem Dahingleiten, bald in braufenden Fluthen, welche die Thäler 
verheeren. Sie find es, bie die Gefundheit geben, yon ihnen kommt 
Gluck zur Jagd und beim Fiſchfang. Peter Martyr 330. Irwing IV, 97, 
Was die Beziehung der Zemes auf die Naturgefeße und die Hergänge 
der Natur im Großen betrifft, fo zeigt fich jene Vermifchung der Natur= 
verehrung ber höhern Stufe mit dem Geifterglauben des Fetiſchismus, 
welche Bermifchung hier mie überall der Naturreligion den Stempel des 
Boetifchen aufdrückt. Wie nun im alten Griechenland, in Vorderaften, 
Arabien und anderswo, mo noch unmittelbare Naturverehrung ftattfand, 
rohe Steine zugleich als Fetifche und als Symbole von Naturfräften 
verehrt wurden, jo auch hier, und zwar fo, daß bie höhere ſymboliſche 
Beziehung auf bie großen Naturfräfte fehr deutlich hervortritt. Don 
drei in folchen Steinen verehrten Zemen nämlich war der eine über bie 
Erbe gefebt, der zweite über die Geburten, daß er den Gebärenden die 
Schmerzen wegnähme, der dritte endlich gab Regen und Sonnenfchein. 
Baumgarten II, 625. Irwing IV, 99. 100. Auf eine fombolifirende Re= 
ligionsſtufe weiſen auch Götterbilder mit mehreren Händen oder 
Köpfen. Kraft 330 nach Charlevoix hist. de St. Domingue. Der 
gleichen Bilder mit mehreren Gefichtern oder Händen, welche die Thä— 
tigfett und Vorſehung nach allen Seiten hin bezeichnen, find übrigens 
in Amerifa äußert felten, und gehören bloß dem Urvolke des Majage— 
ſchlechtes an. Auch der Thierdienft mit feinen Verwandlungen fallt 
bem Kreiſe diefer fymbolifirenden Religionsanfchauung anheim, denn er 
weist auf Anthropomorphirung der Thiergotthetten Hin, in welchen gött= 
liche Kräfte und Gefete verehrt worden waren. So wird von einem 
Indianer erzählt, und wir werden fpäter wieder darauf zurücdkommen, 
daß er in eine Nachtigall, von den Knochen eined andern, daß fie in 
Fiſche, von anderen Leuten, daß fle in Fröfche verwandelt worden feien. 
Peter Martyr 331. Irwing IV, 101. 102, Bon diefen thierifchen Göt— 
terbildern tft früher ſchon bemerkt worden, baß fle in fünftlerifcher Hinficht 
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noch die erträglichften waren. Die fo verehrten Schlangen und Krofo- 
dile, Kröten und Schildfräten fymbolifirten auch hier größere Natur- 
fräfte und Naturwirkungen, die ewige Naturverjüngung, die welttragen- 
den Kräfte u. dgl. Nehnliches ift anzunehmen bei der Eule, welche nach 
Bernaldez, vgl. Prescott Meitco I, 47, auf den Kleidern der Colum— 
busindianer geſtickt war, und in welcher auch die Rothhäute und die 
Mexikaner die meiffagende Kraft verehrten. Befonders tft hier ermäh- 
nungswerth die Verehrung des Schlangengotted Vaudoux auf Hayti. 
An feinem Feſte wurde Opferblut mit ftarfem Getränfe gemifcht ge= 
trunfen, und daher die Feterlichfeit mit dem ausſchweifendſten Taumel 
beichloffen. Auf den Altar des Gottes ftellte man Schlangen in Kiften, 
die urfprüngliche Verehrung dieſes Schlangengottes. Vgl. Sepp, Mytho- 
logie II, 155 (Woher?). Da wir die Verwandtichaft der Antillenurbe- 
völferung. mit der vortoltefifchen Urbevölferung Gentralamerifad nachge= 
wiejen haben, fo ftehen wir nicht an, in diefem Vaudoux den Votan in 
Chiapa wieder zu erkennen, den vielbefprochenen Votan. Val. unten $. 97. 

An der Spitze bed ganzen Religionsſyſtems fand aber der Son— 
nengott Tonatiks, der mit demfelben Namen wie in Gentralamerita 
(Tonatriflt, Tonatiuh) verehrt wurde. Auch die Sonnenvögel in Flo— 
rida weifen auf diefen Namen, wie wir ſchon früher fahen, fowie daß 
der Name der Gattin des Sonnengotted, Tona (Vollmer), des Mon- 
des, in manchen Götternamen in Gentralamerifa fich wieder findet, Die 
alle auf eine Mondgöttin Hinführen. Dem Sonnengotte waren Säu— 
len geweiht, neben denen ein Altar ftand, und auf diefen marmornen 
Sonnenfäulen war das Bild des Sonnengotted eingegraben. Peter Mar— 
tyr 335. Wir werden bei anderen amerifanifchen Völkern, von deren 
Säulen mehr berichtet if, ausführlicher von denſelben fprechen. 

An diefen Sonnengott fihließen fih nun auch hier kosmologiſche 
Anfhauungen und kosmogoniſche Mythen an. Nach denfelben 
gingen urfprünglich Sonne und Mond aus einer Höhle hervor und be= 
fruchteten dann die Welt. Auch der Urfprung und das Hervorgehen 
der Menfchen in das irdifche Dafein wird als ein Hervorgehen aus ber 
Erde und früheres Wohnen in derſelben, befonders in Höhlen gedacht. 
"Die größeren Menfchen gingen aus einer größern Höhle, hervor, Die 
fleinern aus einer Fleinern. Da das Bewußtſein des Vaterlandes Alter 
tft als das der Welt, fo war auch die Inſel Hayti zuerft da. Auf 
berfelben haben Tonatiks und Tona ihre Höhle, welche Souanaboina 
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hieß und zur ſtattlichen Wohnung eingerichtet war. Von dieſer Hoͤhle 
aus gaben beide Gatten der Inſel das Licht und erfreuten ſie mit er— 
wärmenden Strahlen. Die ganze übrige Welt war finſter. Dieſe Höhle 
wurde fortwährend auf der Infel gezeigt, verehrt und mit Bildern ge= 
ziert, von denen zwei mit Namen Binthaitell und Maroh vor anderen 
genannt werden, vielleicht Sonne und Mond, doch wird das nicht bei— 
gefügt. Peter Martyr 333. Arnold 975 nad) Roß 161 ff., deutich 227, 
Picard 143, Baumgarten II, 616, Reifen XIII, 232. Srwing IV, 100 ff. 
Vollmer. Aber Haytt konnte nicht in Ewigkeit ihren Wirkungskreis be= 
fchränfen, jo wenig als der Gefichtsfreis der Anfulaner mit den Gren— 
zen bed Gilandes für immer konnte abgejchloffen bleiben. Wir haben 
gefehen, wie die Antillenindianer mit den alten Völkermaſſen Eentralame- 
rifas zufammenhingen. Alſo verließen Sonne und Mond ihren partt- 
eulariftifchen Wohnfit in der Höhle auf Hayti, und gingen an den Him— 
mel, um von diefem herab fortan wechſelsweiſe die geſammte Welt zu 
beleuchten und zu beherrſchen. Hingenen fendete Tonatiks an feine Stelle 
den Jokahuna oder Jocauna, auch Jocanna genannt, gen Hayti, Stell- 
vertreterin von Tona wurde daſelbſt Jemao. Vgl. Vollmer, In die— 
ſem Mythus ſpricht ſich außer kosmologiſchen und kosmogoniſchen An— 
ſchauungen auch noch das Bewußtſein von dem urſprünglichen Alter— 
thume des Sonnendienſtes auf Hayti aus, — und ebenſo das Bewußt— 
fein der Anthropomorphirung von Sonne und Mond als Jokahuna und 
Semao, welche Stellvertreter nichts anderes find als Tonatifs und Tona 
felber in einer anderen Auffaſſung. Dieß zeigt fich gang Far daran, 
daß hier wie anderswo, namentlich auch bei den Apalachiten in Florida, 
an den Begriff des Sonnengottes der des oberften Gottes, an den ber 
Mondgättin der der Mutter Gottes fi, anfchließt. Denn diefer Stell 
vertreter der Sonne, diefer Jokahuna, ift der große Geiſt felber, der 
Zemes an fich, der felbft wiederum den Himmel bewohnt, der unfterb= 
ih, allmächtig, unfichtbar ift, — der aber auch bereits fo fehr aus dem 
in den Fetiſchismus verfunfenen Volksglauben zurüctrat, daß man nicht 
mehr zu ihm betete, ihm nicht opferte, als deſſen Trabanten indeflen 
immer noch die fänmtlichen anderen Zemes aufgefaßt werden. Peter 
Martyr 330. Arnold 973 nach Buellius, Picard 142, Baumgarten II, 
624. Irwing IV, 96 nach Ferd. Colon. 

Wie bei den Nothhäuten hat auch hier der große Geift eine Mut— 
ter, deren Begriff fi) an den der Mondgöttin anfchließt, Diefe Mutter 
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tft aber eben Jemao, bie auch keinen Kultus mehr haben follte. Es zei— 
gen fich aber in den Berichten über fie einige Verfchiedenheiten. Wäh— 
rend fie nach den gewöhnlichen Angaben die Mondgöttin ift, nennen fie 
Arnold und Buellius die Erdgöttin, was mohl zum Begriffe einer Gat- 
tin, nicht aber einer Mutter ded Sonnengottes und oberften Gottes paffen 
“ würbe, während dagegen die Mondgöttin nach vielen Amertkantfchen Ana= 
Iogten fowohl Mutter ald Gattin ſein kann. Mond- und Erdgöttin 
vermiſchen fich übrigens nicht ungern, mie in Vorderaſien Altarte und 
Achern, oder wie bet ber Acgyptifchen Iſis. Auch in den fünf Namen, 
die ihr außer dem der Jemao gegeben wurden, herrſcht Verfchiedenheit. 
Sewöhnlic, werben die Namen genannt, die aud) die Karatben für die 
Mutter ihres oberiten Gotted angenommen haben: Attabeira, Mamona, 
Guacarapita, Tiella und Guamoanocan. P. Martyr 330. Baumgarten 
11, 624. Nach Arnold 973 aber find diefe fünf Namen folgende: Gua— 
caropt, Tamtjellam, Guimazoam, Attab und Euram (d. h. Erde), oder 
Murionam. Dagegen legt er den Namen Guamvanocan dem Jokahuna, 
dem großen Getfte felbft bei. Es wird auch fonft noch von einem fehr 
bochgeftellten weiblichen Zemes berichtet, ohne daß fein Name genannt 
wäre, Gr hatte zwei Herolde oder Unterzemes zur Seite, den einen um 
bie anderen Zemes zufammenzurufen, damtt fie Wind und Regen erreg- 
ten, überhaupt dasjenige bewirften, um das die Menfchen gebeten hatten, 
— der andere Dagegen follte diejenigen mit Ueberſchwemmung beftrafen, 
welche den Göttern nicht genug Ehre erwielen, Picard 142, Baumgarz 
ten II, 624, nad) Peter Martyr. Sch ftehe nicht an, diefen meiblichen 
Zemes wegen feines hohen Ranges geradezu für die Jemao zu halten. 
Sp auch Majer 1813. 36, 


$. 35. Mythen von der Fluth und dem Urfprunge der 
Menſchen. 


Auch Hier iſt ein kosmogoniſcher Mythus zur einer Fluthſage ges 
worden, welche den Urſprung des Meeres erklären ſoll. Einſt lebte, ſo 
erzählt der zur Sage umgeſtaltete Mythus, ein reicher und mächtiger Ca— 
zike Namens Jaia. Der hatte einen einzigen Sohn, welcher ſich gegen 
den Vater verſchwor, darob von dieſem erſchlagen wurde. Nach der 
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Landesſitte fammelte Sata die Gebeine des Erfchlagenen, reinigte und be⸗ 
wahrte fie in einem Kürbis. Siehe, da verwandelten fih die Gebeine in 
Fiſche. Umgekehrt waren einft nach einem Mythus der Delawaren und 
Irokeſen Seethiere durch den Großen Geilt in Menfchen verwandelt wor- 
den. Sata aber rühmte fich, Daß cr das Meer im Kürbis verfchloffen 
habe, und Fiſche befommen könne, wenn er wolle. Da öffneten eines 
Tages während feiner Abweſenheit feine vier neugierigen Brüder ben 
Kürbis, Liegen ihn aber durch Die plößliche Erſcheinung des Vaters er- 
fchredft auf die Erde fallen, daß er in Stüde zerbrach. Daraus ent- 
ftand nun eine fo große Fluth, Daß die ganze Erde überfchiwemmt wurde, 
Sp wurde das von nun an mit Fiſchen angefüllte Meer gebildet, aus 
welchem die Spigen der Berge hervorſahen, welches die gegenwärtigen 
Snfeln find. Beter Martyr 332. W. Irwing IV, 102 nad) Roman. 
Maier 1813. 34. ff. Derjenige, den das Meer feinen Urſprung verdanft, 
diefer Zata, ift eine perfonifizirte und antbropomorphirte Urkraft, welche 
bag Meer mit feinen Geſchöpfen in feiner Gewalt verfchloffen hatte, 
Anbelangend den Urfprung der erften Menfchen, fo tit {chen 
vorläufig bemerkt worden, wie fie ebenfalls gleid) Sonne und Mond aus 
Höhlen hervorgingen, die grüßern aus einer größern, die Fleinern aus 
einer Heinern, Sene hieß Sazibaragua, diefe Amafauna. So gingen 
auch nad) den Rothhäuten die Dienfchen aus dem Schooß ihrer Mutter 
Erde hervor. Nach der Erzählung der Golumbusindianer hatte c8 aber 
mit dem Hervorkommen der erften Menfchen aus jenen Höhlen folgende 
Bewandtniß. in Niefe Machakael, Machochael, Maracael, mußte bie 
Höhlen hüten und verhindern, daß die Menfchen ja nicht das Sonnen 
licht erblickten. Da trug es fich einmal in einer Nacht zu, daß er fidh 
zu meit von den Höhlen entfernte und nicht mehr vor Sonnenaufgang 
zurück fein Eonnte. Die Sonne erhob fid) aus dem Meere, und blidte 
ergrimmt den Rieſen anz diejer Eonnte folchen Anblick nicht ertragen und 
wurde in den Feld Kauta verwandelt. Das ift der Berg in der Land- 
haft Cannana, aus welcher die Menfchen hervorgingen. Er tft wie 
andere Riefen eine antitosmogonifche Kraft. Nach Entfernung dieſes 
ihres Hüters fingen die Menfchen an, des Nachts die Höhlen zu ver- 
laffen, um zu filchen. Denn fie hatten gegründete Burcht vor der Sonne, 
welche Jeden, den fie befchien, zu verwandeln drohte, Sn der That wur= 
den auch einige Unvorfichtige entweder in Steine, oder in Thiere und 
Pflanzen, namentlid, in wohlviechende Eichbäume verwandelt. Sp entließ 
12* 
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Vaguoniona, der war der Häuptling der Menſchen in den Höhlen, des 
Nachts feinen Freund. Wie diefen aber bei Tagesanbruch die Sonne be= 
ſchien, wurde aus ihm eine Nachtigall, Und wirklich drückt dieſer Vogel 
jebt noch in feinem Gefange die Sehnjucht nad) feinem Freunde Vaguo— 
niona aus. Aber auch bdiefer fühlte fich zu feinem Freunde fortgezogen 
und verließ mit den Weibern und Kindern die Höhlen, Auch diefe wur- 
ben verwandelt, die Weiber, die er auf einer Inſel gelaffen hatte, in 
wohlriechende Eichbäume, die Kinder, die er zu ſich genommen, fehrien 
aus Sehnfucht zu den Müttern Toa, Toa! Mutter, Mutter! Da wur— 
ben fie in Froͤſche verwandelt, welche deßhalb jetzt noch fo quaden. Peter 
Martyr 330. 331. Picard 143. Arnold 975 nad) Roß 161 ff. deutich 
227. Baumgarten II, 616. Reifen XIII, 232, Srwing IV, 101. Vollmer, 
Machokael. Majer 1813. 31 ff. 

Durch Anwendung größerer Sorgfalt gelang es indeffen den noch 
übrig gebliebenen Männern, fi) an das helle Tageslicht zu gewöhnen 
und fich über bie Inſeln zu verbreiten. Aber e8 fehlte an Weibern, 
fie maren ja alle verwandelt worden. Wie nun neue Weiber gefchaffen 
worben feien, bavon giebt e8 mehrere Meberlieferungen. Nach der einen 
hätte Vaguoniona auf der Tiefe des Meeres ein ſchönes Weib gefehen, 
mit ihr gelebt, und fet von ihr reichlich befchenft worden, Peter Mar- 
tyr 331. Es iſt eine göttliche Kraft, die im Waffer ſich regt, die hier 
als Weib erfcheint. Nach dem andern Mythus, der mit dem frühern 
befier zufammenhängt, wuchſen aus jenen mwohlriechenden Eichbäumen, 
welche einft Weiber geweſen waren, Ametfen hervor, die fich aber bald 
in junge Tieblihe Mädchen verwandelten. Sp entitand einft auf des 
Zeus Wort hin aus Ameifen das Volk der Myrmidonen. Die kosmo— 
gonifche Kraft des Baumes, bejonders in Bezichung auf den Urfprung 
bes Menfchengefchlechtes, ift uns ſchon aus dem Schöpfungsmythus des 
Manitu Kichton, auch dem des Manabozho der Rothhäute befannt. Die 
ältere und die jüngere Edda, Griechen und Perſer, felbft fpätere Deutfche 
haben ähnliche Vorſtellungen. Wilh. Miller Gefchichte der altdeutichen 
Religion 169 ff. Die Meberlieferung der Antillenindianer fährt nun 
weiter fort, wie jene aus Ameifen -entftandenen Mädchen fo glatt ge- 
weſen ſeien, daß man ihrer nicht habe habhaft werden können. Man 
war daher gendthigt, Leute mit rauher Haut auszufuchen, verſchmähte 
ſelbſt Ausſätzige nicht, und auch diefen gelang es bloß vier folcher Mäd— 
hen fich zu bemächtigen. Aber auch dieſe erlangten erſt durch bie 
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Nachhülfe eines Spechtes ihre wüllige weibliche Natur. Aus biefen vier 
Weibchen entftand die Bevölkerung der Infel Hayti. Peter Martyr 331 ff. 
Eine dritte Srzählung vom Urſprunge des weiblichen Gefchlechtes läßt 
daffelbe von einem der vier Söhne des Caziken Jaia den Urfprung neh— 
men, welche durch bie Eröffnung jenes Kürbiffes die Entftchung des Mee- 
red veranlaßt hatten. Demnach begaben fid, alle vier Brüder in großer 
Furcht vor ihrem Vater in die weite Welt, Titten große Noth und wären 
beinahe geftorben. Bon ungefähr famen fie an einem Bäckerladen vor= 
bei, Elopften an, und fehrien mit lauter Stimme: Gazabi, Cazabt, Brot, 
Brot! Nicht fo bald hatte aber der Bäder fie hineingelaffen, als er den 
eriten, der hineinfam, dergeftalt verfluchte, daß er fogleic, die Wafler- 
ſucht befam. Er wäre auch unfehlbar an derfelben geftorben, hätten 
nicht die Brüder mit einem Steine die Gefchwulft aufgefchlagen. Aus 
dieſem Giter aber entftand dag Weib, mit dem die vier Brüder Söhne 
und Tochter zeugeten. Peter Martyr 333. Dagegen muß fidy dag männ— 
liche Geſchlecht, wie wir früber gefehen haben, gefallen laſſen, daß nach 
einem Mythus der Wakoſch der erfte Mann aus der Feuchtigfeit ent- 
ftand, die aus der Nafe des erften Weibes rann. 8 find beides ſtark 
anthropomorphirte Schöpfungsimytben vom Urfprunge ber einen Hälfte 
bes Menfchengefchlechtes aus einer animalifchen Flüſſigkeit. 


F. 36. Der Aultus und das Bauberwefen. 


Die äußere Art der Götterwerehrung, der Kultus, meist ebenfalls 
auf jene Mifchung hin von Geifterfurdht und Verehrung der großen 
Naturkräfte, wie fie in den fichtbaren Gegenftänden erfcheinen, aus wel- 
her Mifchung die Religion auch diefer Indianer befteht. Vorzugsweiſe 
weiſen ihre Zauberer auf das eine Religiongelement hin, Hauptfeft und 
Haupttempel als zeitliche und örtliche Mittelpunfte des gefammten reli= 
giöſen Lebens auf das andere, 

Die Zauberer heißen hier Buhitos, Butios, Bohitos, Boitios, 
auch Piaces. Ihr mefentliches Gefchäft befteht auch hier darin, daß fie 
mit den Zemen in unmittelbare Verbindung treten, fie hereitiven oder 
berholen, befragen und Unterredungen mit ihnen halten. Dazu bedienen 
fie fich derfelben Mittel wie die Zauberer und Schamanen anderwärts. 
Zuerft bereiten fe fih durch Strenge Faften und Wafchungen vor, in 


— 12 — 


erhöhtem Grabe, wenn kranke Caziken und Fürften follen geheilt werben. 
Dann beraufchen fie fich mit dem Pulver oder der Flüffigkelt von dem 
Kraute Sohobba, welches "fie ähnlich dem Getränke im celtifchen Heren- 
teffel oder dem der Mertkanifchen Priefter in Efftafe verſetzt. In die— 
fen Verzückungen nun erhalten fie Gefichte, in denen ihnen ber berufene 
Zemes erſcheint und die nachgefuchte Antwort ertheilt. Der Inhalt 
biefer Fragen und Antworten betrifft zunächſt und am gewühnlich- 
ften die Krankheiten und ihre Heilungen, auch bier find die Zaube- 
rer die Aerzte und Medicinemänner. Eben biefelben erfahren von den 
Zemes die Zukunft im Kriege, die Tünftigen Gefahren und Berfol- 
gungen, überhaupt alle Diejenigen Dinge, welche die Seele diefer India— 
ner einnehmen. Wenn die Butiod bie Zemen bet öffentlichen Gelegen- 
heiten um Rath fragten, jo hörte man (und bas ift hier eigenthümlich) 
feine Antwort, fondern die güttliche Antwort entnahm man aus dem 
äußern Verhalten des verzücdten Butios. Tanzte und fang er, fo mar 
das ein gutes Zeichen, und man überließ fich der Freude, — war er 
traurig, fo deutete das Auf den Zorn der Zemen, man brach in Thrä— 
nen aus und faftete fo lange, bis der Zorn gefühnt war. Gin Betjpiel, 
nad) welchem ber Zemes fprach, beruhte auf dem Betrug eines Gazifen. 
Als die Spanter nämlich diefes Bild zerbrachen, fand ſich eine Röhre, 
welche bis zum Bilde ging, durch welche ein Menſch fpradh. Der Cazike 
habe die Spanier gebeten, die Sache nicht bei feinen Landeleuten zu 
verrathen. Majer 1813, A9 nach der Historia del Almirante ©. 61. 
Baumgarten II, 624 aus berfelben Quelle. Bei den Heilungen von 
Krankheiten befteht ihr Verfahren gewöhnlich darin, daß fie drei= bis 
viermal um das Lager ded Kranken herumgehen, ihm Nafe und Rippen 
drüden, Stirn, Schläfe und Hals anblafen. Dann fuchen fie den Kranf- 
heitsftoff an fich zu ziehen, ftreichen die Glieder des Kranfen, geberden 
fih, als ob fie die Krankheit wegjagten, aus dem Haufe trieben, und 
ing Meer oder in einen Berg bannten. Alles diefes geſchieht unter den 
grimmigften Geberden. Wie bei den Rothhäuten und den Karaiben zieht 
auch bier der Zauberer jeweilen einen Stein, ein Bein, oder ein Stüd 
Fleifch aus dem Munde, das er dem Kranken aus dem Leibe gezogen 
oder gefogen habe. Wenn nun ein Kranker nicht genas und fogar ftarb, 
fo fihrieb man es der perfünlichen Unwiffenheit des Butios zu. Denn 
ber allgemeine Glaube an ſolche Zauberei war tief im ganzen Volke 
gewurzelt, was man auch daraus flieht, daß nach dem Tode eines folchen 
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Kranken die Verwandten ben Geftorbenen felbft befragten, wie es ſich 
mit feiner Krankenbehandlung verhalten habe, 

Sm Ganzen find alfo die Butios Zauberer, und man darf fie nicht 
mit Bryan Edouard ©. 36 und Arnold 975 geradezu Priefter nennen, 
Doch haben fie in manchen Stüden Eigenfchaften der Priefter beibehal- 
ten oder erhalten. Weniger würde ich bieber zählen, daß fie unter dem 
Namen der Piaced einen Orden bildeten, der unter vielen Entfagungen 
in der Einſamkeit lebte, — oder daß fie in den Kämpfen gegen bie 
Feinde, die Jemen an die Stirne gebunden, zur Tapferkeit anfenerten, 
— das fünnen Seher und Zauberer auch thun. Hingegen ift es ein 
Prieftergefchäft, wenn fie Dei gewiſſen Gelegenheiten, wie wir fogleich 
feben werden, die Opfergaben, die Blumen, Früchte und Kuchen, Ge= 
tränfe, melde das Rolf den Zemen bringt, in Empfang nahmen und 
ben Göttern darboten. Die Butios brachen die Opferkuchen, brachten 
fie den Zemen dar, und vertheilten dann, mie in Merifo die Prieſter, 
die Stüde unter die Samtlienhäupter, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bier auf den Antillen die Stüde das ganze Jahr hindurd) forgfältig als 
Zaubermittel gegen ſchädliche Einflüffe aufbehalten wurden, 

Veber die Butios vgl. Peter Martyr 333—336, Arnold 975, Ro= 
bertſon I, 454. Görres riftliche Myftif IH, 530 ff. Irwing IV, 97. 
98, alle drei nach Oviedo, — Baumgarten II, 624—626 nach Ferdt- 
sand Columbus, Kraft 269. Majer 1813. 41 ff. 

Bon den Wahrfagungen der Antillenindianer verdienen noch be= 
fonders Diejenigen herausgehoben zu werden, melde man wie ähnliche 
bei den Merikanern und anderen Amerikanifchen Völkern auf die An— 
£funft der Spanier bezog. Es iſt im Allgemeinen nichts Unerhörtes, 
man denfe nur an Etrusker, Römer und Türken, daß Völker Ahnun— 
gen und felbit beftimmte Weiffagungen von dem Untergange ihred Staa= 
tes hatten. So erzählten auch die Antillenindtaner, es ſeien vor Zeiten 
zwei Könige bet ihnen geweſen, von denen der eine fünf ganze Tage 
lang ſich des Effens und Trinfens enthalten und beftändig zu den Jemen 
gefleht hätte, fie möchten ihm doc) die Zufunft enthüllen. Durch diefen 
eifrigen Dienft bewogen, hätten jene ihm nun geoffenbart, daß in nicht 
fo gar langer Zeit die Maguacocher, d. h. fremde, befleidete und bär— 
tige Leute auf die Infeln fommen würden, Mit eigenthümlichen Waffen 
ausgerüftet würden fie die alte Religion ausrotten, und die Indianer 
tödten oder doch ber Freiheit berauben, nachher aber ſelbſt mit großer 
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Macht auf den Inſeln wohnen und herrſchen. Dieſe Weiſſagung war 
in ihren Liedern enthalten und wurde gelegentlich in kläglichem Tone 
und unter Thränen geſungen. Zuerſt hätte man nun dieſe Weiſſagung 
auf die Karaiben bezogen, gegen bie man daher nie einen offenen Krieg 
gewagt habe. Später aber ſei man nur zu gut inne geworden, daß alle 
Umftände der Weiffagung weit beffer auf die Spanier gepaßt hätten. 
Schon der Umſtand, daß diefe Weiffagung auf die Kayaiben bezogen wurde, 
zeigt, daß fie nicht fo Elar die Spanier bezeichnete, wie man nach dem Gr- 
folge diefelbe ausbildete. Aber die allgemeine Thatfache von einer folchen 
Weiſſagung über den Untergang des Volkes ift nicht zu leugnen. Peter 
Martyr 337. bef. 512. Arnold 974. Picard 142. Reifen XIII, 239. 
Die zwei Hauptpunfte, in denen fich die alte Kulturreligion noch 
erhalten hatte, find der Haupttempel und das Hauptfeſt. Jeder Fürft 
hatte feinen befondern Tempel für die Schubgottheit des Landes, in 
welchem das Idol aus Holz, Stein oder Lehm aufgeitellt war. Irwing 
IV, 96. Ein befonders alter Tempel, der ſchon damals bewohnt ge= 
weien fein fol, ald die erfte Bevölkerung auf der Inſel Hayti war, 
hieß Camoteia, und war reichlich geſchmückt mit Gefchenfen, auch von 
zahlreichen Walfahrern befucht. Peter Martyr 510. Die größte Be— 
rühmtheit hatte aber ber alte Höhlentempel Sonanaboina. Das war 
eben die Höhle, aus welcher beim Anfang der Dinge die Sonne her- 
vorgegangen war, und bie feither fortwährend als Heiliger Ort und 
Göttermohnung verehrt wurde. Sie tit etwa fieben bis acht Stunden 
vom Gap Francais entfernt, hundert fünfzig Fuß tief, eben fo hoch, 
aber fehr ſchmal und eng, befonders ift der Eingang nicht breiter als 
der einer Kutſche. Die Höhle empfängt auch ihr Licht bloß von dieſem 
Eingang und von einem runden Loche in der Höhe, aus welchen leb- 
tern ehemals Sonne und Mond an den Himmel geftiegen waren. Die 
Höhle felbft aber war fo ſchön und regelmäßig gewölbt, daß fie cher 
ein Werk der Kunft zu fein fchien. Mehr denn taufend Wilder von 
Zemen waren in bie Felfen eingehauen oder angemalt, zwei flanden am 
Eingange ber Höhle, Namens Binthaitell und Marob. Zudem war Alles 
mit grünen Zweigen und anderem Schmucke ausgeziert, Zu diefer Höhle 
gefchahen ſowohl tägliche Walfahrten, namentlid, aber machte man zur 
Zeit großer Dürre mit Gefang und Tanz große Prozeſſionen zu ihr, 
und brachte Blumen und Früchte zum Geſchenke mit. Peter Martyr 
333. Charlevoix hist. de St. Domingue I, p. 60. Baumgarten II, 


- 


— 
— ” 
Nam . . . 
[ , „' 


—_ 15 — 


627. Majer 1813. 30. Irwing IV, 100. Neben biefem größern Tem- 
pel fcheinen auch noch Fleinere, eine Art von Kapellen, im Gebraud 
„geweien zu fein. Denn bei Krankheiten geſchah es, daß bie Butios, bie 
biefelben nachlaͤßiger Götterverehrung zufchrieben, zur Errichtung folcher 
Kapellen und heiliger Haine ermahnten. Roß (deutich) 228. 

Als zeitlicher Mittelpunkt des gefammten Kultus wird das große 
Hauptfeft hervorgehoben. Doc, mar feine Zeit nicht fo feftgefett wie 
bei den vollftändigen Kulturreligionen, fondern der Fürft machte jewei— 
len durch öffentliche Ausrufer den Tag bekannt, an welchem das Felt 
zu Ehren feines Zemes gefeiert werben follte. Alsdann zog das Bolt 
in großer Prozeſſion daher, Männer und Frauen mit koſtbarem Schmucke 
und Kleidern angetban, die Kinder wie gemühnlich ganz nadt. An ber 
Spite des Zuges ging der Fürft und fehlug die Trommel. So 208 
man in den Tempel des Nationafgottes, in welchem die Bilder der 
Zemen und neben ihnen die Butios aufgeftellt waren. Der Fürft aber 
blieb an der Thüre ftehen, indem er die Trommel zu ſchlagen fortfuhr, 
auch nachdem der ganze Zug neben ihm vorbei hineingezogen war. Die 
Weiber trugen ald Geſchenke mit Blumen geſchmückte Körbe vol Kuchen. 
Bei diefer Gelegenheit mar c8 denn auch, daß die Butios bie Opferku- 
hen mit lautem Gefchret zu Handen der Zemes in Empfang nahmen, 
fie brachen, den Zemes darboten, dann aber die fo geweihten Stüde 
unter die Familienhäupter als Zaubermittel gegen alle ſchädlichen Ein— 
flüffe vertheilten. Wie nun die ganze Prozeffion im Tempel war, ftellte 
fich jeder vor den Hauptgögen und reizte fid) durd) einen in den Hals 
geſteckten Sto zum Brechen, zu einem deutlichen, wenn auch nicht ge= 
rade Afthetifchen Zeichen, daß man vor der Gottheit reined Herzens er= 
feinen und das Herz auf der Zunge haben mäfle Darauf begannen 
bie Weiber einen Tanz (Nreitos) unter dem Klange von Schellen, bie an 
ihre Arme und Beine gebunden waren, und fangen die Loblieder zu Ehren 
der Zemes und die Heldenlieder der Fürften und Gazifen. Nach Peter 
Martyr wurden diefe Lieder bloß von den Eüniglichen Kindern gelernt 
und an den Fefttagen vorgefungen. Den Schluß des Feſtes machten bie 
Anrufungen an die Zemes um Schub und Beiftand. Peter Matyr 334 
bef. 512. Arnold 975 nad) Roß, deutſch 228. Picard 142. 143. nad de 
Bry und Purchas. Baumgarten II, 625. Reifen XIII, 238. Srwing IV, 
98 ff. nach Charlevoix. Majer 1813. 39 ff. Las Casas, Ind. devast. 
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$. 37. Die Quellen, 


Das Volk der Karaiben Hatte gleich bei der Entdeckung Weftin- 
diens eine vorzügliche Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. Ihr wildes, 
kannibaliſches Wefen fowohl, als ihre edleren Gefichtözüge, größere ath— 
letiſche Körpergeftalt und Tapferkeit zeichneten fie vor den Columbus— 
Indianern aus, denen fie damals ein Schreefen waren. Bei allen erſten 
Schriftftellern über die großen Antillen, bei jener ganzen Umgebung 
des Entdeders, die wir im vorigen Abfchnitte Fennen lernten, tft daher 
auch vielfach von den Karaiben die Rede. Ihre Berichte verdienen neben 
den neuern um fo mehr Berüdfichtigung, je ungetrübter fie den reinen 
Urzuftand diefer Indianer darftellen. Indeſſen find damals die Karai— 
ben doch nicht in dent Maße befannt geworden, mie die Columbusindia— 
ner, denn fie lebten mit den Europäern in beftändigem Kriege, Da fie 
aber nicht wie diefe ausftarben, fondern fich bis in unfere Zeiten erhal- 
ten haben, fo fließen daneben auch noch die fpäteren Quellen um fo viel 
reihhaltiger, da fie fortwährend der Gegenftand erneuerter Beobachtungen 
und genauer Unterfuchungen fein Eonnten, 

Die ausführlichften Nachrichten namentlich über die Religion dieſes 
Volkes verdanken wir ben Männern, welche unter ihnen viele Jahre 
lang als Miffionäre fi) aufhielten. Es find zunächft Franzoſen. An 
ihrer Spibe fteht Du Tertre, welcher Dominikaner 1640 al8 Miffto- 
när nach den weitindifchen Inſeln geſchickt wurde. Dort hielt er fich 
achtzehn Fahre Yang auf und fammelte den Stoff zu feinem Werke 
histoire generale des Antilles habitees par les Francois. Paris 1667. 
71. in vier Quartbänden. Diefe Gefchichte gilt für vortrefflich, ſcheint 
aber jelten zu fein. Dagegen tft fie vielfach von Spätern benubt wor= 
ben, deren Darftellungen fie zu Grunde liegt. So zunächft derjenigen 
des reformirten Franzoſen Céſar de Rochefort, deffen histoire natu- 
relle et morale des iles Antilles großentheild aus obigem Werke ge- 
zogen iſt. Doc, finden fich auch eigenthümliche Angaben. Rochefort's 
Merk kam heraus 1658, Ed. II 1665, dann 16675 und in deutfcher 
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Ueberſetzung 1688. Es wurde ſogleich von Chriſtoph Arnold benutzt 
S. 963 ff. Manche Neuern achten bie Erzählungen Rocheforts als 
unkritiſche Fabeln geringer. Allein es iſt kein geringes Verdienſt, die 
Fabeln und Mythen der Karaiben aufbewahrt zu haben. Zudem muß 
auch hier wieder in Grinnerung gebracht werden ald Rejultat meiner 
langen Beihäftigung mit den Veberlieferungen über die Amerifanifchen 
Religionen, daß biefe Ueberlieferungen älterer Schriftiteller im Allge- 
meinen ben Stempel biftorifcher Glaubwürdigkeit an ſich tragen, was 
Ihon aus dem Zufammenftimmen mehrerer von einander unabhängiger 
Berichterftatter, au ihrer Beftätigung durch Neuere, aus der allgemei- 
nen Analogie hervorgeht. Anders verhält es fich allerdings mit der 
Beurtheilung der Religionen durch diefe Männer, Du Zertre und 
Rochefort wurden wieder von Lafiteau in feinem Werfe sur les 
meurs x. benubt. Doc kam noch hinzu eine umftändliche Handichrift 
von Breton, einem Miffionär auf der Inſel St. Vincent, ebenfo 
Biet, Neuville u. a. m. Lafiteau felbft fand wieder, wie wir ſchon 
vorher gefehen haben, feine Benutung in Baumgartens Gefchichte 
von Amerika, in welcher von den Karaiben handeln Th. II, ©. 844 ff. 
Damit zu vergleichen tft auch die Darftellung in ber Reifefammlung, 
Th. XVII, 475 ff. 

Als Originalfchriftfteller dagegen der damaligen Zeit, die ich un- 
mittelbar benugen Eonnte, find Labat und de la Borde zu nennen. 
Der Pater Sean Baptifte Labat trat ebenfalls in den Dominifaner- 
orben, und hielt fich von 1693 zwölf Jahre lang auf den Antillen auf. 
Sein Werk heißt: Nouveau voyage aux iles de l’Amerique, zuerft 
1722 und dann noch üfter gedrudt. Friedrich Schade lieferte eine ins 
Kurze gezogene deutfche Bearbeitung defjelben in 7 Bänden, 1782—1788, 
Diejes fonft gründliche Werk ift in Beziehung auf die Religion nur 
von mittelmäßigem Werthe. Weit mehr Ieiftet der ebenfalld der deut- 
ſchen Ueberfegung, Bd. I, beigegebene Bericht über die Karaiben von 
be la Borde Er tft ein älterer Miffionär, der von den Spätern 
vielfach zu Rathe gezogen worden iſt. Der franzöfifhe Text erfchten 
fhon 1684 in dem in Parid gedrudten Recueil de divers voya- 
ges etc., und ift der Leidner Ausgabe von Hennepin 1704 angehängt. 
Nach dem Urtheile Majers enthält fogar de la Borbe die beiten Nach— 
richten über die Religion der Karaiben. Unter den Gompilatoren, die 
brauchbar find, ift auch hier wieder Picard, oder vielmehr das Wert 
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von Picard zu nennen. Es fchöpfte aus Rochefort, Labat, de Ia Borde 
und Purchase. In der zweiten Edition von Picard ift auch hier Lafi— 
teau's Merk fleißig zugezogen worden. 

Unter den beutfchen Gelehrten find zunächſt auch hier mieber bie 
beiden Werke von Meiners in Erinnerung zu bringen. Außer obigen 
Merken benußte er auch noch hinfichtlich der Karaiben am Orenofo bie 
Schrift von Gumtlla: Histoire de l’Orenoque, Avignon 1758. 
3 Bde. Neben diefem Ichtern kommt aud) noch für die Karaiben des 
Keftlandes in Betracht die Schrift von Gilii: Saggio di storia Ame- 
ricana, Roma 1784, Deutſch: Nachrichten vom Lande Gutana, dem 
Orenokofluß und den dortigen Wilden, Hamburg 1785. Davon findet 
fih ein verdanfenswerther Auszug in den Aufjägen zur Kunde ungebil- 
beter Völker, Weimar 1789 ©. 94 ff. Auf Nochefort beruhen die Dar- 
ftellungen von Oldendorf, Gefchichte der Miffion auf den karaibiſchen 
Snfeln, 1777, — und diejenigen im zweiten Theile der Sitten ber 
Wilden, 1778, wo ausführlid, von den Karaiben gehandelt ift. Daf- 
felbe tft auch der Fall mit Lindemann, der im dritten Theile feiner 
GSefchichte der Meinungen u. |. w. 1786 die Karaiben behandelte, — 
mit Lavayſſé's Reiſe nad) Trinidad u. f. w., überfegt von Zimmer: 
mann 1816, in Bertuchs Neuer Bibliothek der Reifebefchreibungen, Bd. V, 
— und mit Vollmers mythologifchem Lexikon, welche beide ihre Quel- 
len nicht genauer angeben, aber doch bei aller Oberflächlichfeit bei ber 
Seltenheit der Originalwerke nicht unbrauchbar find. 

Bet anderen zum großen Theil Eritifchern Schriftitellern tft zwar 
manche gute Nachlefe zu halten, doch tritt die Berüdfichtigung der Re= 
ligion zurück. So ift e8 mit Robertfon, fo felbft mit der auch hin— 
fichtlich der Karaiben Elaffifchen Reife A. v. Humboldts in die Aequi— 
noftialgegenden Amerikas, in deren viertem und fünften Bande Deut- 
fcher Ueberſetzung diefem Volke fonft viele Aufmerkſamkeit gefchentt ift. 
Sp tft e8 auch mit Bater im Mithridates, Pöppig in Erſchs En⸗— 
eyclopädie, Artikel Sndier, und Affal in feinen Nachrichten über bie 
frübern Einwohner von Nordamerika, deffen Notizen über die Karal- 
ben auf Sheldon beruhen. In demfelben Sinn behandeln die Karat- 
ben W. Irwing im Leben des Columbus, ein Auflah im Ausland 
1829, I, 141 ff. nach Sheldon, Humboldt und Affal, Braunfchweig 
in feiner Schrift über die Amerifantfchen Denkmäler, die Ethnographen 
Martin, Berghaus und Prichard, ſowie dad Univers pittoresque, 
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in beflen viertem Bande von Amerika Famin bei Gutana, und im 
fünften Regnault bei den Antillen die Karaiben befprechen. Ergiebi- 
ger für unjern Zweck find bie histoire des Indes occidentales von 
Bryan Edouard 1801, aus dem Englifchen überfegt liv. I, ch. 2 
und appendice zu liv. I; — ferner bie Beſchreibung der Religion der 
Karaiben in Majers mythologiihem Taſchenbuch von 1813. Endlich 
hat Klemm in feiner Kulturgefchichte da und dort im zweiten Bande 
bei Darjtellung der Nordamerifanifchen Indianer die Religion der Ka— 
raiben mitberückichtigt, wobei er ſich auf gute Quellen ſtützte. 


— — — — — 


$. 38. Uamen, Wohnſitze und Ausdehnung der Karaiben. 


Von den verſchiedenen Namen, welche dieſes Volk bezeichnen, ſoll 
der der Karaiben der von ihnen ſelbſt am häufigſten gebrauchte ſein. 
Und fo iſt er denn auch mit Recht der in der Wiſſenſchaft angenom- 
mene. Zuerft findet fich derfelbe in einem Briefe Peter Martyr$ ad Pom- 
ponium Letum. Die Bedeutung defjelben wird verfchieden angegeben, 
nach den einen bezeichnet er weile Männer, nad) andern, durch Tapfer- 
fett, Kraft und Getftesüberlegenheit ausgezeichnete Menfchen, oder über- 
haupt Krieger, oder wieder tapfere Fremdlinge, oder Abtyinnige. Wie- 
derum fol er die Macht Wunder zu thun andeuten, aus welchem Grunde 
auch bie Bortugiefen und andere Europäer mit bemfelben belegt worden 
ſeien. Sehr popular war in Europa der ſynonyme Ausdruf Kanni— 
balen geworden, der zunächit bloß dieſes Volk bezeichnete, bald aber die 
allgemeine Appellatiobedeutung Menfchenfrefler erhielt. Schon Chriftoph 
Columbus nämlich gab in dem Tagebuche feiner erften Reife (15. Ja— 
nuar 1493) als ſynonym mit Garib den Namen Caniba an, welcher 
fpäter von ihm felbft in Sanntbales latinifirt wurde. Diefer Name fand 
fih auf der Inſel Hayti. Andere Formen deffelben Namens find Ca— 
rina, wie fich die Karaiben des Feftlandes nannten, Caripuna wurden 
fie von andern Völkern genannt, Statt Carina fagte man auch Ga= 
lina, Galibi, Caribi, Carini, Guarint, Guaront, Carios. In den Wür- 
tern Carinago, Sallinago, oder Gallinago, wie fie in der Sprache der 
Männer heißen, Calliponam, wie in der Sprache der Weiber, bezeichnet 
-Salt oder Cal dm Namen des ganzen Volkes, die übrigen Formen 
find nur Stammerweiterungen, Vgl. Buellius Catalonus in jeiner 
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navigatio in Americam fol. 35. de Laet ad lib. VIII Marcgravii, cap. 
11. Chr. Arnold 970. Baumgarten II, 8344. Reifen XVII, 474 nad 
du Tertre, Sitten I, 415. II, 11. X. v. Humboldts Reife V, 18. 23, 
30. Kritifche Unterfuchungen, überf. von Ideler, I, 429, II, 189. Berg- 
haus Erbball I, 361 ff. 391. 

Die genauere Beftimmung ded Begriffs und Umfangs bes 
Karatbifchen Volkes ift gleich am Anfang der Entdeckung verwirrt 
worden. Denn die Beitimmung der alten Conquiſtadores, welche 
Stämme zu dem Karaibenvolfe gehören, welche nicht, beruhen auf fehr 
willführlichen und unwiffenfchaftlichen Grundlagen. König Ferdinand V. 
1511, und Cardinal Ximenes machten zwifchen den übrigen Indianern 
und den Karaiben den Iinterfchied, daß fie jene von der Sklaverei be— 
freiten, diefe dagegen ald Menfchenfrefler und Feinde der Chriften, als 
Menfchen, die zu nichts als zur Arbeit gefchaffen, zu Sklaven erklärten. 
Sm Jahre 1520 erhielt der Licentiat Rodrigo de Figueroa von 
der Spanifchen Regierung den Auftrag, einen Bericht darüber einzu- 
geben, welche ſüdamerikaniſchen Völkerſtämme man zu den Faraibifchen 
oder Tannibalifchen zählen follte, welche zu ben Guatiaos oder den be= 
freundeten Indianern. Allein er machte fich die Unterfuchung fehr Teicht 
und zählte zu den Karaiben alle diejenigen, bei denen ſich Spuren von 
Anthropophagte vorfanden, A. Humboldts Reife V, 32 ff. Herrera dec. 
I, 8. 9. Cap. 5. J. A. Llorente, euvres de Las Casas, T. I, p. XVII. 
Zu biefem einen Anlaß der Unficherheit in Beitimmung des Begriffs 
ber Karaiben kam noch ein anderer, indem dieſes Volk überall hin gro= 
Ben Einfluß ausübte, Einfälle machte, Eroberungen erwarb, feine Sprache 
auf fremde Stämme verpflanzte, und wiederum von anderen mancherlet 
Kulturelemente aufnahm, Humboldt Reife V, 13. 

E83 war daher fehr nöthig, daß Alerander von Humboldt am 
Anfange unferd Jahrhunderts genauere Beitimmungen über ben Begriff 
bes karaibiſchen Volksſtammes zu gewinnen bemüht war, Vor allem iſt 
nun ald Refultat der bisherigen Unterfuchungen feftzuhalten, daß bie 
Karaiben, wenn auch in viele Hefte zerfplittert, doch einen zufammen- 
gehörigen großen Volks ſt amm ausmachen, ber weit verbreitet ift, und 
deffen verſchledene Sprachen ſich nur wie Dialekte zu einander ver- 
halten. Meber die Sprache vgl. Vater, Mithr. II, 2. 674 ff. Prichard IV, 
535. Hedenwelder 176. Baumgarten II. 846 ff. Reifen XVII, 479. 
Was die Ausdehnung ihrer Wohnſitze betrifft, fo fanden fie fih am 
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Anfange des fechszehnten Jahrhunderts zunächſt auf den Fleinen An- 
tillen. Doch waren nicht alle in ihrem ausfchließlichen Befibe wie 
Trinidad, fondern auf einigen waren fle die Herricher, auf andere er- 
ſtreckte fich bloß ihr räuberifcher Einfluß. Guadeloupe foll gewißerma- 
Ben ihren Gentralpunft gebildet haben, von wo aus fie ihre Streifzüge 
unternahmen, und weit und breit den Schrerfen ihres Namens verbrei- 
teten. Aber auch auf dem öftlichen Feſtlande Südamerikas waren fie 
weithin zu finden, und fie theilten ſich felbft in Bewohner der Inſeln, 
Oubao Bonon, und Bewohner des Feftlandes, Balove Bonon, Auf dem 
nördlichen Feſtlande Südamerikas erftrecften fie ſich weſtlich bis über 
Venezuela hinaus bi8 St. Martha, fogar nach einer Angabe bis gen 
Darien. Stephens Centralamerica II, 286. 293 erwähnt fogar Caribs, 
bie fich jebt noch in Chiapa unfern von Palenque vorfinden und Die 
fih durch ihre MWildheit und Feindſchaft gegen die Europäer auszeich- 
neten. An und für fih hat es nichts Unmahrfcheinliches, daß bie fee- 
fahrenden Karaiben nach Zerſtörung Palenque’8 auch hieher vorgedrun= 
gen fein follen. Auch in Nicaragua fand ſich die Karibifche Sprache 
nach Oviedo, Herrera, Gomara, Squter Nicaragua, (deutih) ©. 473. 
475. 480. Auch bier fanden ſie fih als Wilde in den Küftenebenen 
neben ben gebikdeteren Urbewohnern, die ihre Wohnſitze in den Gebtrgen, 
Hochebenen und an den Binnenfeen hatten. Vgl. auch Buchmann, über 
bie aztekiſchen Ortsnamen. 1853. I, S. 133. Befonders aber waren bie 
Karaiben auf Terra firma überall, ähnlich ben Phöniziern, Hellenen, 
Kormannen, Malayen, in andere Stämme eingedrungen, und hatten ſich 
an Meerbufen, Strommündungen, doch auch bisweilen bis tief ind Land 
hinein feftgefeht, namentlich waren fle mächtig am obern Orenoko fo 
gut wie am untern. Gewöhnlich unterfchteden fie fich ſcharf von ben 
fremden Stämmen nicht bloß in der Sprache, fondern auch - in ihrem 
ganzen Förperlichen und geiftigen Weſen. Gegen Süden findet man 
fie ſogar jet noch bi8 zum Aequator. Früher reichten fie felbft bis 
nad DBrafllien hinein, Vgl. A. Humboldt Reife IV, 183. V, 21. 22. 
25. 31. 32. 319. 320. 322. 349, Azara I, ©. 52 ff. de Laet 646 ff. 
Swing VI, Gap. 3. Baumgarten II, 855. Reifen XVII, 474. 488, 
Anm, Sitten II, 15. Braunſchweig 7. 8. Kottencamp I, 483. Diefe 
Verbreitung der Karaiben in Brafilien ift fehr bemerfenswerth. 
Biele andere brafiltanifche Stämme nannten ihre Zauberer oder Scha- 
manen geradezu Karalben, Und wirklich ftimmen dieſe brafiliantichen 


— 1% — 


Karatben mit den Zauberern der übrigen Karaiben in ber eigenthüm⸗ 
lichen Sitte überein, die Kranken und überhaupt alle Diejenigen, auf 
bie fie geiftigen Einfluß ausüben wollen, mit Tabakrauch anzublafen. 
Wegen dieſes religtöfen Einfluffes vergleicht daher Humboldt diefe bra- 
filianiſchen Karaiben mit den Chaldäern im alten Römifchen Neiche, 
Aber fogar die Karaibiſchen Bezeichnungen der Zauberer Boies, Pinjes, 
Piaces, Pages, Paygi, Bas, Pays find in andere braſilianiſche Spra= 
chen übergegangen. Vgl. be Laet 543. Benzoni II, cap. 6. Dobriz⸗ 
bofer II, 81. Lery 268. Picard 17. Coreal I, 227. Baumgarten II, 
407. Sitten I, 345. "Prinz Mar über Brafilien II, 221. Spir und 
Martins III, 1211. Denis 19, Humboldt Reife V, 23, 


$. 39. Gefchichtliche Derhältniffe, Herkunft und Abſtammung 
der Karaiben, 


Die weite Verbreitung der Karaiben veranlaßt die Verfuchung, bie 
Karaiben des einen Landes von denen des andern abzuleiten und ein 
einziges Land zu ihrer Urheimat zu machen. Die Karaiben ſelbſt find 
auch weit davon entfernt, fich, wie das fo viele andere Völker thun, 
für Ureinwohner auszugeben, fondern fie halten fich felber für anders— 
woher Gefommene. So nennen fie fih auf den Xleinen Antillen Bes 
naree, d. h. Leute von jenfeits des Meeres her. Labat VI, 131. V, 223. 
Robertion I, 574. Dazu kommt noch, daß fie fich überall wie Eindring- 
linge ausnehmen, erobernd, beutemachend, menfchenraubend, die Bevöl— 
ferung zurüddrängend oder unterjochend, überall von der See herfom- 
mend und an der See oder an ben Ufern der großen Flüffe mohnend. 
Da fie nun aber überall fo als Eindringlinge erfcheinen oder doch zu 
erfcheinen fcheinen, fo tft natürlich die Frage nach ihrer Herkunft eine 
ſchwierige, gerade deßwegen weil fe jo leicht fcheint. 

Wir müflen ung hier über die verfchtedenen Verfuche ber Ableitung 
diefes eigenthümlichen Volkes ein wenig verbreiten, nicht als ob wir 
biefelben in Hiftorifcher Beziehung für fo ernftlich hielten, ſondern weil 
fie Gelegenheit geben, die wirklichen gefchichtlichen und ethnographiichen 
Verhältniſſe ſich zu veranfchaulichen, auch darum, weil Die gefchichtlichen 
Verſuche gewiſſermaßen mit zu der Geichichte gehören, 
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Wir wollen zuerſt von den Ableitungen aus dem Norden reden. 
Sehr verbreitet iſt die Anſicht, welche die Karaiben aus Fhorida ab— 
Iettet, und zwar bringen die einen fie mit ben NRothhäuten, die andern 
mit ben Allighent in Verbindung. Mit den Rothhäuten fand man 
Anknüpfungspunfte in der größern Thatfraft und Wildheit, der fchlanfen, 
hoben Geftalt, der weißern Gefichtsfarbe, und felbft der Sprache. Bol. 
Robertſon I, 574 nach Labat 128 (oder V, 220. 222). Herrera dee. 
I, 9 cap. 4. Humboldt Reife V, 323. Braunfchweig 8. 9. Auf Diele 
Gründe geftüßt bringt man nun bie Hypothefe einer Ableitung aus 
Florida und zwar von den Rothhäuten daſelbſt mit einer inländifchen 
Sage der Halbinfel in Verbindung. Es ſei nämlich einmal, Tautet 
die Sage, zwilchen ben Apalachiten und den Cofachiten ein Religions— 
frieg entitanden, ba ein Theil der letztern den Sonnendienft nicht an— 
nehmen wollte und deßwegen aus dem Lande vertrieben worden fet. 
Diefe Cofachiten macht man nun zu den Karaiben, denen man über 
bie Iufayifchen Snfeln den Weg nach den Eleinen Antillen und dem Felt- 
lande Südamerikas anweisſt. So groß iſt die Zuverficht In die Rich- 
tigkeit diefer Hypothefe, daß man fogar diefed Ereigniß ziemlich genau 
um dad Jahr 1100 unferer Zeitrechnung glaubt anfeßen zu Tonnen, 
und überall ftatt Cofachtten geradezu bei der ziemlich ausführlichen Er- 
Yen den Namen Karaiben gebraucht. Schon früher war der Eng— 
Ander Briftot in diefer Anficht vorangegangen, welcher fogar behaup- 
tete, daß hinter Carolina und Georgien eine Völkerſchaft ſich Karaiben 
genannt hätte, Humboldt Netfe V, 26. Lavayffe V, 149. Reifen XVII, 
475. Auch Peter Martyr und andere alte Schriftfteller hatten Die Ka— 
ratben ſchon aus Nordamerika abgeleitet, Vater Mithr. II, 3. 679 ff. 
Obige Hypothefe iſt aber befonders von Rochefort II, cap. 7 ausgebil- 
bet worden, und viele haben fie bi auf den heutigen Tag nacherzähft. 
Bol. Baumgarten I, 27. II, 570, 844., Bater a. a. O., Sitten II, 12, 
Dldendorp I, 14 ff. Humboldt Reife V, 26. 323. Prichard IV, 545. 
Auch W. Irwing VI, 3 ift bieher zu zählen, ber die Karaiben von 
ben apaladhitiichen Gebirgen herkommen läßt. Gine etwas verfchiedene 
Benußung jener Sage findet ſich in einem Auffate im Ausland 1829, 
I, 141, nad) welchem die Karaiben Verbündete der Apalachiten geweſen 
wären, bie fich fpäter von ihnen getrennt hätten. Gegen biefe Identi— 
figtrung der Karatben mit Rothhäuten und namentlich mit ben Cofa— 
hiten Tpricht Folgendes. Erſtens fpricht bafür weder eine floribantfche 
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Ueberlieferung oder Anficht, in Florida kannte man die Karaiben nicht, 
noch wiffen die Karaiben etwas von Florida, die Winde und Strömun= 
gen wären ihnen für eine Fahrt von dorther entgegen gewefen. Lavayſſö 
148. Wären fie zudem von Florida gefommen, fo begriffe man nicht, 
warum auf ben lukayiſchen Snfeln und den großen Antillen fich feine Ka— 
ratben vorfanden, welche im Gegentheil auch noch zur Zeit der Ent- 
befung von Süden und Südoften her drängten. Zudem find die an- 
geführten Gründe für die Ableitung von den Rothhäuten ſehr ſchwach. 
Die Aehnlichkeit zmifchen beiden ift eine ſehr allgemeine. Die Karaiben 
find aber ſchlanker und von fchönerer Gefichtsbtldung, fle zeichnen fich 
nicht bloß als kühne, fondern auch als Außerft gefchiefte und wohldisci— 
plintrte Seeleute aus, die unter allen Uramerifanern einzig weite Meer— 
fahrten zu unternehmen im Stand waren. Was dann die Sprachen- 
verwandtichaft betrifft, jo hat man mit Mühe drei Worte beibringen 
fönnen, die eine zweifelhafte Aehnlichkeit haben, fo daß auch Humboldt 
Reife V, 21 diefen Grund abmeist. So zweifelhaft wird auch der Name 
jenes Stammes hinter Carolina und Georgien gelautet haben. Wenig- 
ftens weiß kein Späterer mehr etwas von Karaiben in dieſem Binnen 
lande. Was endlich die weißere Farbe anbelangt, fo hatte ſchon 
Ferdinand Columbus behauptet, die Stämme der Partaküfte feien weißer 
als andere Amerikaner, und auch Humboldt fand, daß Horden am Ore- 
noko ihr ganzes Leben hindurch eine weißliche Hautfarbe beibehielten, 
Braunfchmweig 9. Pöppig, Indier 371. b. Prichard IV, 540, 541. La⸗ 
vayſſoͤ, deutich, S. 186. Neulich fand man auch nördlich von Galt- 
fornten jenfeitd der Sierra Nevada weiße Indianer. Atlantifche Stu— 
bien 1853. I. 65. Und da nun zu diefen mweißern Stämmen auch folche 
gehören, bie den Karatben fremd find, überhaupt die Frage über bie 
Farbe der Amerikaner noch nicht auf dem Standpunkt angelangt ift, 
daß man mit ihr einen Beweis führen könnte, vgl. unten $$. 67. 88., 
fo tft auch diefer Umftand bei der fonftigen Verfchiedenheit der Karaiben 
von den Rothhäuten als nichtsfagend abzuweiſen. Prichard IV, 561. 
Eine andere Herleitung der Karaiben aus Florida fchließt fih an 
eine andere Sage an, bie wir ſchon früher kennen lernten, nämlich an 
bie Meberlieferung von den durch die Rothhäute vertriebenen Allt- 
ghevt. Humboldt macht Tehtere zu Karatben. Reife V, 317. 319. Wir 
haben aber bereits früher gefehen, wie die Allighevi mit dem Tleinern 
Geſchlechte der älteften Urbeiwohner Mittelamerifas und ber Antillen 


zaufemmenssheern. Humbeltt Reife V, 15. vgl. 10, verweist auf bie 
Zauhente ven Beingeripren iz den alıra Grabtayfn, tie jeinen Sat 
umfteßer. 

Biel mehr Wahrſcheinlichkeit jcheinen Diejenigen für ſich zu*baben, 
weiche tie Karaiben and ceterm Sande bereiten, in welchem fie fich nach- 
weiten laſſen. Une wirklich machte mar auch alle Tiejenigen Gegenten, 
we ſelche wohnten, zu ihrer Urheinat. Sogar tie kleinen Antillen, 
we fie ſich dech Kibit als Aremilinge bezeichneten, find nicht ausgenom- 
men. Denn ter gelchrie Pater Gefü Niclkte die Meinung auf, daß bie 
Karaiben des Feſtlandes von den Antillen bergefommen ſeien. Saggio 
T. HM, €. 264. Humbeltt Reife V, 26, Gegen tie kleinen Antillen 
ald Heimat ber Karaiben ſpricht auch noch bad, was ron ber dop- 
pelten Sprade ber karaibiſchen Männer und Weiber auf dieſen 
Inſeln überliefert wirt. Es redeten nämlich die Weiber bujelbit eine andere 
Sprache ald die Männer. Die Karaiben tödteten bie befiegten Männer 
ber Urbewohner auf vielen Inſeln und behielten die Weiber für fich. 
Die Verſchiedenheit ber beiden Sprachen erbielt fi) aber durch die Sitte, 
daß beide Geſchlechter ſammt den Kindern weitaus den großern Theil 
bed Jahres für fih getrennt lebten. Christ. Col. navig. bei Grynæus 
©. 9%. cap. 923. Peter Martgr dec. II, 9. du Tertre 361. Robertion I, 
974. Humboldt Reife V, 20. 25. 319. Braunſchweig 11. Sitten II, 
12. 34. Mit Unrecht Hält Lavanfie (vgl. Bertuchs Neue Bibl. der Rei- 
ſebeſcht. V, 148. 150.) diefe gutverbürgte Nachricht für eine abjurde, 
denn fie ift außer der Slaubmürbigfeit der Gemährsmänner auch noch 
durch bie äußern Berhältnifje, die Lebensart und innere Gemüthsart 
der Karaiben vollflommen gegründet. 

Die ältefte Anficht laßt die Karaiben ber Fleinen Antillen von 
Süden herkommen. Das ift die Anficht ber Karaiben felbit, die auch 
der bedeutende Gewährsmann du Tertre traité 7, ch. 1, $. 2 verficht. 
Baumgarten I, 27. Zur Zeit der Entdeckung waren die Karaiben noch 
ganz neu auf ben Heinen Antillen, einige Inſeln waren noch nicht in 
ihrer Gewalt, und fie hatten noch das vollig frifche Bewußtſein ihrer 
Einwanderung von anderswoher. 

Schwieriger aber tft die genauere Beitimmung ihres fühlichen Hei— 
matlandes. Manche von ihnen behaupteten von dem Galibi in Guiana 
abzuftammen. Vgl. bu Tertre 361. Rochefort 348. Robertfon I, 574. 
Veſonders waren diefer Anficht die Karaiben auf Dominique. Sitten II, 
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12. Wir haben geſehen, daß Galibi und Caribi daſſelbe Wort iſt, und 
die Galibi in Guiana fprechen auch wirklich nur einen Faratbifchen Dia- 
let. Humboldt Reife V, 18 ff. Es giebt auf Trinidad und anderen 
karaibiſchen Inſeln viele Lofalnamen von Flüffen, Inſeln und Vorge— 
birgen, welche ber Sprache des guianiſch-karaibiſchen Stammes ber Ca⸗ 
rabisce angehören. Prichard IV, 541. Die Karatben auf St. Vincent 
erzählten, daß ihre Vorfahren in Guiana von ben Arouakas unterjocht 
gewefen, ſich aber frei gemacht und nad) Tabago und den übrigen Tlei- 
nen Antillen gezogen wären, Die zurüdgebliebenen Galibis hätten ſpäter 
auch Has Joch abgefchüttelt und fich mit den Karatben der Inſeln am 
Anfange bed fiebzchnten Jahrhunderts genau verbündet. Lavayſſo bet 
Bertuch V, 147. Auch mit den Caberen in Sutana leben bie Karaiben 
in beftändigem Kampfe. Famin, Univ. Amerique, I, 1. p. 30. Guianes. 
Es können aber diefelben aud) hier Eindringlinge fein, und wenn die 
Zufammengebörigfett der Caribi und Galibi und das Herfommen ber 
erfteren von Süden als unzweifelhaft anzunehmen find, fo folgt noch 
nicht daraus ihre Herkunft aus Guiana. Die Verbindung beider im 
fiebzehnten Jahrhundert und die Beobachtung ihrer Verwandtſchaft 
Tann leicht damals die Sage von der Herkunft von dort veranlaßt 
haben. Doch Hat fie nichts Unmwahrfcheinliches an ſich. Daſſelbe gilt 
auch von der Anficht der Karaiben am Orenoko, daß die Antillen- 
indianer aus ihrem Lande abftammen. Ste führen ald Beweis für ihre An- 
fiht an, Daß die Sprache der Taratbifchen Weiber am meiften mit ber 
des Urbewohnerſtammes der Araucas in ihrem Lande zufammenftimme, 
Humboldt Reife V, 25. Lavayſſoͤ 150. Val. noch oben $. 30 F. Allein 
biefe Thatſache beweist nur die Zufammengehörtgfeit der Antillenindia- 
ner mit den Urbewohnern des Feftlandes von Centralamerika, befonders 
mit dem Stamme der Araucas, und dann, daß letztere und die karai— 
bifchen Weiber am Tängiten bie ältere Geftaltung ihrer Sprache bewahrt 
haben. Gerade diefer innere Grund aus dem Zufammenftimmen jener 
beiden Spracen jcheint auch bier die Anficht von einer Herkunft ber 
Antillenfaraiben vom Orenoko veranlaßt zu haben, und weniger eine 
hiftorifche Weberlieferung. Ebenfalls mar die Anficht von einer Her— 
funft der Karaiben der kleinen Antilfen von Darien her fehr verbrei- 
tet, die fich jchon bei Peter Martyr findet. Allein auch diefe Anficht be— 
ruht auf feinem andern Grunde als auf dem Borfinden von Karaiben 
auch in den dortigen Gegenden, wie das auch Peter Martyr von einem 
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Neffen des Amerigo Vespucci erfahren hatte. Peter Martyr dec. II, 
3. 1. pag. 26. dec. II, 1. V. p. 53. Humboldt Reife V, 22. 

Die meifte MWahrfcheinlichkeit, wenn auch nicht Sicherheit, hat die 
Herleitung der Karatben aus den weiten Land- und Waflerflächen 
Braftliens. Diefer Anficht find auch Manche zugethan. Vgl. Quandt 
Rachrichten von Surinam und feinen Einwohnern, 1807. Irwing Bch. 
VI, cap. 3. Prichard IV, 534, Lebterer ift zu der Vermuthung ge= 
neigt, daß die dortigen rohern Stämme ber Cart, Caripunas oder Ca— 
ripuras Verwandte der Karaiben fein dürften. Namensähnlichkeiten 
oder Gleichheiten haben allerdings nur dann Bedeutung, wenn ſie durch 
die ganze übrige Sachlage geſtützt werden. Das iſt aber hier der Fall. 
Es iſt eine geſchichtliche Thatſache, daß Karaiben in Braſilien wohnten. 
Dazu kommen noch viele auffallende Aehnlichkeiten der Sitten mit dor- 
tigen Stämmen. So bie in ganz Braftlien, bei gebilbetern und bei 
rohern Stämmen verbreitete Sitte, daß bei der Geburt eines Kindes 
ftatt der Mutter der Vater mehrere Wochen lang fich in die Hängematte 
legt, die Pflege dev Wöchnerin "genießt, und die Kindbetterinbejuche der 
Nachbarn annimmt. Gondavo 117. Eſchewege Journal I, 193. Spir II, 
1339. Andere auffallende Sitten haben fie entweder mit den dortigen 
rohern Stämmen gemein, wie dad Unterbinden der Waden und Ober- 
arme, Eſchewege I, 107. Spir II, 822. II, 12365 oder mit den ge— 
bildetern. Zu den letztern gehört das Plattdrüden der Köpfe der Neu- 
gebornen, Prichard IV, 521. Weber die plattgedrückten Stirnen ber 
Raraiben vgl. de Ta Borde 434. Labat II, 89 ff. Humboldt Reife V, 
29 ff. Affal 113. Ausland 1841. 709. b. 1829, 151. a. Martin 336. 
346 ff. Beſonders aber ift Gewicht auf den Umftand zu legen, daß 
mehrere der dortigen gebildetern Stämme, wie die Tupinambas, Oma— 
guas, Umanas als gefchtefte Seefahrer gerühmt werden, fo daß man 
die Omaguas fogar mit dem Namen der Brafiliichen Phönizier beehren 
zu können glaubte. Mar Brafilien I, 83, Prichard IV, 519. Sptr III, 
1255. Auch fogar einige vohere Stämme, für die fonft ein Strom, 
wenn fie auch ſchwimmen Tünnen, ein unüberfteiglicheg Hinderniß 
it, Max I. 42, haben von den kultivirtern die Schifffahrt er- 
lernt, wie 3. B. die Gez. Spir I, 824. Auf VBerwandtfchaft der Ka- 
raiben mit folhen Stämmen tft deßmwegen allerdings nicht zu fohließen, 
wenigftend nicht mit den gebildeteren, wohl aber auf Berührung. Gie 
find nicht verwandt mit den kultivirtern Tupt Guaraniflämmen, wie 
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Berghaus Erbball I, 305 ff. annimmt, denn diefe gehören, wie mir bieß 
fpäter bei Brafilien felbft fehen werben, jenem Urkulturvolk Fleinerer Art 
an, wohin wir auch bie Allighevi zählten, und das fehr geneigt zum 
Aderbau und jeglicher Kultur war. Die Karaiben find grundfägliche 
Feinde des Aderbaus, den fie auch anderen Indianern auszureden be— 
müht waren, de Laet 543. Arnold 978. Sie gehören ben grüßern, wil⸗ 
dern Stämmen an, wie folche auch fonft noch im Binnenlande Südame- 
rikas fich finden, dem Aderbau feind, aber beiler begabt von Natur 
find als die Waldindianer, und von denen manche, wie bie Moros, 
fhon durch die Natur ihres Landes auf die Schifffahrt gemiefen find. 
Sn diefe Völfergruppe dürften wir fie am beiten einreihen, ohne fie 
deßwegen mit anderen Stämmen zu identifiziven. Auch Prichard und 
bie Meiften unterfcheiden die Karaiben beftimmt von allen übrigen In— 
dianern. Ein eigenthümliches Volk von guten Anlagen, das aber Wilde 
blieb aus Grundſatz, Kulturelemente von anderen annahm fo viel zur 
Ausbreitung ihrer Macht diente, befonderd das Seeweſen; Abenteurer 
weit und breit wie die Normannen, Handelsleute wie bie Phönizier, 
Magier wie die Chaldäer, aber Fein Kulturvolk wie biefe, fondern fie 
ſcheinen den religiöſen Einfluß auf andere Indianer hauptfächlich dazu 
benubt zu haben, um bie Religion der Wilden, das Schamanenmwefen 
bet ihnen zu verbreiten. Bon anderen nahmen fie außer FEriegerifchen 
und nautifchen Kulturelementen auch noch religtöfe auf, Götter und 
Mythen, wie wir fehen werden. Zudem fuchten fie andere Völker mit 
fich zu verfchmelzen, gaben ihnen ihre Sprachen, raubten ihre Weiber, 
vergrößerten fich fo, vielleicht von ganz Kleinen Anfängen ausgehend, 
durch einen eigenthümlichen Geift der Kühnheit und den Schrecken ihres 
Namens, 


$. 40. Aulturverhältniffe der Aaraiben. 


Auch hier finden wir, wie aus Obigem erhellt, Mifchung von Kul- 
turelementen mit den Zuftänden der Wilden, wie bet ben bisher behan- 
beiten VBölfern. Die Grundlage ihres Lebens ift aber bei ihnen bie ber 
Wilden, Kulturelemente find Außerlich zur Erreichung äußerer Zwecke 
angenommen. 


Sie waren vorherrſchend Wilde und Gegner des Aderbaus. Denn 
daß auch fie da und dort dem Europätichen Einfluffe nachgaben, den 
Boden bebauten, Mais, Kohl, Erbſen und Bohnen pflanzten, de Laet 
649. Baumgarten II, 848. 852. 853, das geht und hier nichts an. Die 
alten Karaiben Iebten von Wild, Fifchen, Krebfen und Eiern, de In 
Borde 408. Baumgarten II, 848, 853. Wie alle Wilde waren fie dem 
Müffiggange ergeben, führten ein herumziehendes Leben, fammelten Feine 
Vorräthe und waren Kinder des Augenblicks. Baumgarten a. a. O. be 
la Borde 403. 416 ff. 406. Labat V, 215. Die Arbeit auf dem Felde 
oder in der Hütte liegt auch hier auf den Weibern. be la Borde 419. 
Labat V, 217. Affal 112. Das Recht Tiegt nicht in den Händen ber 
Häuptlinge oder des Staates, fondern ift wenigſtens beim Mord noch 
Sache der Privatrache, de la Borde 411. Baumgarten II, 849. 855. Im 
Kriege zogen fie troß aller Tapferkeit Weberfälle offenen Kämpfen bei 
weitem vor. Labat V, 228. Baumgarten II, 855. Auch bedienen fie fich, 
was ſelbſt in Amerika Fein Kulturvolk that, vergifteter Pfeile. Peter 
Martyr dec. I, 1. II. Hist. del Almirante c. 47. Las Casas hist. 
Ind. c. 85 Ms, Labat III, 100. de la Borde 430. Aſſal 123. 137. 
Klemm II, 16. Srwing Beh. VI, c. 13. Sie gehen faft ganz nadt, bloß 
mit der Leibbinde bedeckt. Humboldt Reife V, 10. de Laet, 649, Baum- 
garten II, 845. Als Wilde harakterifirt fie auch der faft völlige Mangel 
einer Nationaltradition, die an irgend welche äußere Zeichen geknüpft 
wäre, Bor allem aber waren fie ald Menfchenfrefler befannt, und ihr 
Volksname Kannibalen wurde bald eine Appellativbenennung für Men- 
ſchenfreſſer. Man hat auch hier wie bei den Rothhäuten den Bericht 
der alten Entderfer aus philantbropifchen Gründen befeitigen zu müffen 
geglaubt. Labat V, 209 ff. Aſſal 142. 143. 148. Ausland 1829. I, 151. 
Lavayſſé, deutfch, S. 176. Allein die nach neuern Forfchungen, wie wir 
gefehen haben, allgemein bezeugte Thatfache hat auch für diefen fpeziellen 
Fall gemwichtige Zeugniffe genug, unter denen die einftimmige Ausfage 
der Golumbusindianer oben anfteht. Vgl. Peter Martyr dec. I, B. 2. 
©. 147. 249. 254. Hist. del Almirante c. 46. Brief des Chanra. 
Benzont (deutfch) 110. 3. Christ. Columbi navig. bei Grynzus c 88- 
92. ©. 92 ff. 96. cap. III. Rochefort II, 21. de la Borde 428, 438, 447. 
Munnoz 242 nach ber Erzählung des Columbus ſelbſt, A. Humboldt 
Reife V, 31. Baumgarten II, 856. Sitten II, 101. Bryan Edouard 
hist. des Indes occid. p. 13. Irwing VI, 2. Klemm II, 27, Die Ka= 
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raiben felbft gaben bie Thatſache zu, Teugneten nur, daß Menfchenfletich 
bet ihnen eine gewöhnliche Nahrung fet, fie äßen es bloß aus Rache. 
Baumgarten II, 848. Das muß man ihnen im Ganzen auch zugeben, 
doch mit der Einſchränkung, daß fie nach der Nachricht von Munnoz 
nicht bloß die im Kriege gefangenen Männer auffrafen, fondern bis- 
weilen auch die von gefangenen Weibern gebornen Knaben entmannten, 
mäfteten und an ihren Feften verzehrten. Wir werben fpäter in Bra- 
filten Achnlichem begegnen. Alle Indianer bezeichneten de Karaiben und 
verwandte Völker als Menfchenfrefler. Peter Martyr 493. Benzoni 145, 
137. 140. 58. 45. 49. Swing VI, 3. Humboldt Reife IV, 183. V, 321. 
Hingegen bewirkte auch bier wie bet den Rothhäuten ber fo beftimmt 
ausgefprochene Abfcheu der Guropäer das allmälige Verſchwinden bie- 
ſes Gebrauchs. 

Uebrigens ſind die Karaiben von ſtarkem und großem Körperbau, 
regelmäßigen Geſichtszügen, nicht unedlem Ausdrud, ſtolzen, kühnen und 
unternehmenden Geiſtes, aber wie andere Amerikaner ernſt und ver— 
ſchloſſen. Humb. Reife V, 10 ff. de Laet 647. Baumgarten II, 844. 
de la Borde 434. Labat, IT, 89. Eitten II, 17, Rochefort II, 9. und 
bie Ethnographen Berghaus, Prichard u. f. m. Ste wollen durchaus 
nicht für Wilde gelten, da diefer Name bloß den Thieren in den Wäl- 
dern zufomme. Baumgarten II, 848. Sa fie haben fogar ihren Kultur- 
mythus. Ehedem, erzählen fte, feten fie allerdings Wilde gewefen und 
hätten wie Die Thiere gelebt, nichts als Fifche gegeflen. Dieſes Zuftan- 
bes jammerte einen alten Mann unter ihnen, der nad) einen Berichte 
Louguo oder der erfte Menfch felber war, Als er nun fein Gebet 
um Hülfe gen Himmel gerichtet habe, fei ihm ein weiſer Mann erfchie- 
nen. Der habe ihn gelehrt die fpiten Steine des Meeresufers als Aerte 
gebrauchen und Hütten zu bauen, die man mit den PBalmblättern be- 
deckte. Bom Himmel herab brachte er eine Wurzel Manioe, die anfäng= 
lich drei Monate, nachher ſechs, zuletzt neun zur Neife nötbig hatte, 
Diefe Lehrte er ihn verpflanzen, behandeln, Brot daraus verfertigen. 
Rochefort II, 14. Baumgarten I, 815. Sitten IT, 29. Majer 1813. 
7 ff. Labat 1, 380. Aber in den alten Zeiten bezog ſich das bloß auf 
das Wenig Gartenbau der Weiber, die Männer waren aus Grund 
fat gegen den Aderbau. Auch tft nicht unmahrfcheinlich, daß diefer My— 
thus wie andered von einem andern Volksſtamm angenommen wurde, 
dem fie auch andere vereinzelte KRulturelemente verdankten. Wir haben 
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geiehen, daß fie befonderd gern ſolche Kulturelemente entlehnten, die 
ihren Eriegerifchen Einfluß begünftigten. Daher finden mir bei ihnen 
eine größere Goncentration als fonft bei Wilden gewöhnlich ift. Sie 
vereinigten ihre Horden zu einer großen Kampfgenoffenfhaft, 
welche unter fich Zriede hielt und feine Beraubung oder Diebftahl Hul- 
dete. Humboldt Reife V, 33. Baumgarten II, 849. Ebenſo entſprach 
ihrem abenteuerlichen und Eriegerifchen Sinn die Ausbildung des See- 
wejens. Daffelbe fordert aber, befonders in dem Maßſtabe getrieben mie 
von den Karaiben, immer einigermaßen die Kultur. Cinmal bemeiftert 
ed durch menfchliches Nachdenken und Kraftanftrengung die Naturge- 
walt; dann gewöhnt ed die Menjchen maffenhaft und mit Unterordnung 
bes Ginzelwillend zu wirken und zufammenzuhalten. Die Karaiben follen 
bie geſchickteſten Ruderer geweſen fein und die muthigften, fie zeigten 
beſonders eine außerordentliche Gefchieflichfeit im Zufammentwirfen bei 
ber Meberwindung der fürmifchen Brandung. Ihre größeren Schiffe 
waren mit acht bi8 neun Ruderbänken verfehen, vierzig und mehr Fuß 
lang, vier bi fünf breit, und hatten an zwei bis drei Maften ihre Se- 
gel; hinten ftand mit einem größern Ruder der Steuermann. Oefter 
zogen fie mit einer Flotte von breißig bis vierzig Schiffen aus, und 
durchfegelten ganz Weftindien, die Nord- und Oftküften von Südame- 
rika, überall die Ufer und die Flüffe befuchend. de la Borde 426. La— 
bat III, 111 ff. 159 ff. Aſſal 138 ff. Ausland 1829. 149. Als Seevolk 
waren fie natürlich auch auf eine genauere Beobachtung des Sternen- 
himmels angemwiefen, von dem fie einige Kenntniß beſaßen. Während 
fogar die Ureinwohner, d. h. der großen Antillen, keine anderen Zeit- 
eintheilungen kannten, als diejenigen, welche der finnlichen Wahrneh- 
mung unmittelbar vorliegen, Tag und Nacht, Sonnenjahr und Mon- 
denmonat, berechneten die Karaiben nach den Sternen die Zeiten be= 
ftimmter. Historia del Almir. cap. 62. de la Borde 386. W. Irwing VI, 
3. Diefe Neigung zum Seewefen hat fie auch, befonders fett der Ent- 
dbefung, zu einem Handelsvolke gemacht, fie führten Ihre Waaren 
von Guiana bi8 an ben Amazonenftrom, und traten mit den Europäern 
in vielfachen Handelsverfehr. Aber auch ſchon früher waren fie ein Han— 
delsvolk, obſchon fie damals weit mehr durch ihre Eriegerifchen Aben- 
teuer und Raubzüge ſich auszeichneten. Vgl. Humboldt Reife V, 13, 
36. IV, 312. III, 312. Reifen XVII, 485 ff. Die Rohheit ihres Handels 
zeigte fich auch darin, daß fie ihre eigenen Kinder verhandelten. Lavayffe, 
dentſch S. 85 nach Raleigh. 
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Manche vereinzelte Kulturelemente mögen fogar einzelne Karaiben 
oder einzelne Schaaren berfelben aus den Kulturftaaten von Gentral- 
amerika, namentlich Guatemala und Yucatan, fich angeeignet haben. Sp 
fand man bei den Caramis, Die nad) ihrer eigenen Ausfage zu den Ka— 
raiben gehörten, Spuren einer dem Volke von außen her zugeführten 
Bildung. Ebenfo bei den Karaiben von Uraba. Man bemerkte gleich in 
ben erften Zeiten ein Individuum, welches einige Begriffe von Büchern 
und Schriftzeichen hatte, von fogenannten hieroglyphiſchen Malereien. 
Humboldt Tritifche Unterf. I, 345. Reiſe V, 322, nach Peter Martyr 
S. 65. Aber alle diefe Kulturelemente waren wie gefagt vereinzelt und 
geftalteten das Leben der Karaiben nicht zu dem eines Kulturvolkes. 


5. Al. Slik auf die Religion der Aaraiben im Allgemeinen. 


Die Religion der Karaiben entipricht den Hauptgrundzügen nad) 
ihrem Kultunftandpunft, es ift die Religion von Wilden, Geifterglaube 
und Fetiſchismus. Diefem gemäß tft ihre Vorftelung von der Unfterb- 
Tichkeit und ihr Kultus. Ste haben weder Tempel, noch feite Fefte, noch 
Prieſter, ſondern bloß Zauberer. Sie opfern felber. Von Kulturvölfern, 
befonders von ben Antillenindianern haben fie die Verehrung von fol- 
hen Naturgegenftänden angenommen, in welchen fich große Naturgefeße 
offenbaren, Sonnendienft, Verehrung ber Geftirne, der Thiere, auch der 
Elemente. Es findet fich fogar das Bewußtfein bei ihnen, daß bie Gütter 
der Antilfenindianer ihnen etwas Fremdartiges, wenn auch von ihnen 
Angenommenes feien, In Martinique nämlich verficherten die Karaiben, 
baummollene Götter in Höhlen gefunden zu haben, welche Menſchenge— 
ftalt gehabt hätten, und das feien die Götter der Ignerier, die vor ihnen 
die Infel bewohnten, — e8 wagte aber fein Karaibe in diefe Höhlen zu 
gehen. Reifen XVII, 488 nach du Tertre II, 370, deſſen Angabe wie- 
derum auf du PBarquet, Generallieutenant auf Martinique, beruft. 
Wie namentlich die Schutzgötter der Antillenindianer bei den Karaiben 
fih als Schubgätter ber Weiber wieder finden, werden wir fpäter ſehen. 
Es ift überhaupt hier eine Miſchung zwiſchen Wilden-Religion und Ele= 
menten von Kulturreligion wie bei den früher dargeftellten Völkern. 
Eigenthümlich bei den Karaiben ift aber das beftimmtere und ſchärfer⸗ 
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Wir wollen zuerſt von den Ableitungen aus dem Norden reden. 
Sehr verbreitet iſt die Anſicht, welche bie Karaiben aus Florida ab— 
Iettet, und zwar bringen bie einen fie mit den Rothhäuten, die andern 
mit den Allighevt in Verbindung. Mit den NRothhäuten fand man 
Anknüpfungspuntte in der größern Thatfraft und Wildheit, der fchlanfen, 
hoben Geftalt, der weißern Gefichtsfarbe, und felbft der Sprache. Val. 
Kobertfon I, 574 nach Labat 128 (oder V, 220, 222). Herrera dec. 
I, 9 cap. 4. Humboldt Reife V, 323. Braunfchweig 8. 9. Auf dieſe 
Gründe geftüht bringt man nun die Hypotheſe einer Ableitung aus 
Florida und zwar von den Rothhäuten dafelbft mit einer inländifchen 
Sage der Halbinfel in Verbindung. Es ſei nämlich einmal, Tautet 
die Sage, zwifchen den Apalachiten und den Co fachiten ein Religiong- 
krieg entftanden, dba ein Theil der Ießtern den Sonnenbienft nicht an— 
nehmen wollte und deßwegen aus dem Lande vertrieben worden fet. 
Diefe Cofachiten macht man nun zu ben Karaiben, denen man über 
die Infayifchen Inſeln den Weg nach den Eleinen Antillen und dem Feſt— 
lande Südamerikas anweisſt. So groß iſt die Zuverficht in die Rich- 
tigkeit diefer Hypothefe, daß man fogar dieſes Greigniß ziemlich genau 
um dad Jahr 1100 unferer Zeitrechnung glaubt anfeßen zu können, 
und überall ftatt Cofachiten geradezu bei der ziemlich ausführlichen Er- 
ählung den Namen Karatben gebraucht. Schon früher war der Eng- 
kander Briſtok in dieſer Anficht vorangegangen, welcher fogar behaup- 
tete, daß hinter Carolina und Georgien eine Völkerſchaft fih Karaiben 
genannt hätte, Humboldt Reife V, 26. Zavayfle V, 149, Reifen XVII, 
475. Auch Beter Martyr und andere alte Schriftiteller hatten die Ka— 
ratben ſchon aus Nordamerika abgeleitet, Vater Mithr. III, 3. 679 ff. 
Obige Hypothefe tft aber befonders von Rochefort II, cap. 7 ausgebil- 
bet worden, und viele haben fie bis auf den heutigen Tag nacherzählt. 
Bol. Baumgarten I, 27. II, 570. 844, Vater a. a, O., Sitten II, 12, 
Dldendorp I, 14. ff. Humboldt Reife V, 26. 323. Prichard IV, 545. 
Auch W. Irwing VI, 3 ift hieher zu zählen, ber die Karaiben von 
den apalachitifchen Gebirgen herfommen läßt. Eine etwas verſchiedene 
Benutzung jener Sage findet fich in einem Auffage im Ausland 1829. 
I, 141, nad) welchem die Karaiben Verbündete der Apalachtten geweſen 
wären, bie ſich fpäter von ihnen getrennt hätten. Gegen diefe Identi— 
fizirung ber Karatben mit Rotkhäuten und namentlich mit den Gofa- 
chiten Ipricht Folgendes. Erſtens ſpricht dafür weder eine floribantfche 


Meberlieferung oder Anficht, in Florida kannte man die Karaiben nicht, 
noch wiffen die Karaiben etwas von Florida, die Winde und Strömun- 
gen wären ihnen für eine Fahrt von dorther entgegen geweſen. Lavayſſo 
448. «Wären fie zudem von Florida gefommen, fo begriffe man nicht, 
warum auf den Iufayifchen Infeln und den großen Antillen fich Leine Ka— 
ratben vorfanden, welche im Gegentheil auch noch zur Zeit der Gnt- 
deefung von Süben und Südoften her drängten. Zubem find die an- 
geführten Gründe für die Ableitung von den Rothhäuten fehr ſchwach. 
Die Achnlichkeit zwifchen beiden ift eine fehr allgemeine. Die Karaiben 
find aber ſchlanker und von fchönerer Geſichtsbildung, fle zeichnen fich 
nicht bloß als kühne, fondern auch als Außerft gefchiekte und wohldisci— 
plintrte Seeleute aus, bie unter allen Uramerifanern einzig weite Meer- 
fahrten zu unternehmen im Stand waren. Was dann die Sprachen 
verwandtichaft betrifft, jo Hat man mit Mühe drei Worte beibringen 
fünnen, die eine zweifelhafte Aehnlichkeit haben, fo daß auch Humboldt 
Reife V, 21 diefen Grund abmweist. So zweifelhaft wird auch der Name 
jened Stammes hinter Carolina und Georgien gelautet haben. Wenig- 
ftend weiß fein Späterer mehr etwas von Karaiben in dieſem Binnen- 
lande. Was endlich die weißere Farbe anbelangt, fo Hatte ſchon 
Ferdinand Columbus behauptet, die Stämme ber Pariaküſte feten meißer 
als andere Amerikaner, und auch Humboldt fand, daß Horden am Ore- 
noko ihr ganzes Leben hindurch eine weißliche Hautfarbe beibehielten. 
Braunfchweig 9. Pöppig, Indier 371. b. Prichard IV, 540, 541. La⸗ 
vayſſoͤ, deutich, S. 186. Neulich fand man auch nördlich von Galt- 
fornten jenfeitd der Sierra Nevada weiße Indianer. Atlantifche Stu- 
dien 1853. T. 69. Und da nun zu dieſen weißern Stämmen auch folche 
gehören, die den Karatben fremd find, überhaupt die Frage über bie 
Farbe der Amerikaner noch nicht auf dem Standpunkt angelangt tft, 
daß man mit ihr einen Beweis führen könnte, vgl. unten $$. 67. 88., 
fo tft auch diefer Umftand bei der fonftigen Verſchiedenheit der Karaiben 
von den Rothhäuten als nichtsfagend abzumeifen. Prichard IV, 561. 
Eine andere Herleitung der Karaiben aus Florida fhlteßt ſich an 
eine andere Sage an, bie wir ſchon früher Tennen lernten, nämlich an 
bie Meberlieferung von den durch die Rothhäute vertriebenen Alli— 
ghevi. Humboldt macht Iehtere zu Karaiben. Reiſe V, 317. 319. Wir 
haben aber bereits früher gefehen, wie die Allighevi mit dem Fleinern 
Geſchlechte der älteften Urbewohner Mittelamerikas und ber Antillen 
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zufammengehören. Humboldt Reife V, 15. vgl. 10, verweist auf die 
Taufende von Beingerippen in den alten Grabhügeln, die feinen Sat 
umftoßen. 

Diel mehr MWahrfcheinlichkeit fcheinen diejenigen für ſich zu*haben, 
welche die Karaiben aus einem Lande herleiten, in melchem fie fich nach- 
weiſen laſſen. Und wirklich machte man auch alle diejenigen Gegenden, 
wo folche wohnten, zu ihrer Urheimat. Sogar die Fleinen Antillen, 
wo fie fich doch ſelbſt als Fremdlinge bezeichneten, find nicht ausgenom= 
men. Denn ber gelehrte Pater Gilii ftellte die Meinung auf, daß die 
Karaiben des Feſtlandes von den Antillen hergefommen ſeien. Saggio 
T. II, ©. 204. Humboldt Reife V, 26, Gegen die Fleinen Antillen 
als Heimat der Karaiben fpricht auch noch das, mas von ber dop- 
pelten Sprache der Faratbifchen Männer und Weiber auf diefen 
Inſeln überliefert wird. Es redeten nämlich Die Weiber dafelbft eine andere 
Sprache ald die Männer. Die Karaiben tödteten die befiegten Männer 
der Urbewohner auf vielen Inſeln und behielten die Weiber für fich. 
Die Verſchiedenheit der beiden Sprachen erhielt fich aber durch die Sitte, 
daß beide Gefchlechter fammt den Kindern weitaus den größern Theil 
bes Jahres für fich getrennt lebten. Christ. Col. navig. bei Grynzus 
©. 96. cap. 93. Peter Martyr dec. III, 9. du Tertre 361. Robertfon I, 
974, Humboldt Reife V, 20. 25. 319. Braunfchweig 11. Sitten II, 
12. 34. Mit Unrecht Halt Lavayſſoͤ (vgl. Bertuchs Neue Bibl. der Rei- 
feßefchr. V, 148. 150.) diefe gutverbürgte Nachricht für eine abfjurde, 
denn fie tft außer der Slaubwürdigfeit der Gewährsmänner auch noch 
durch die äußern Verhältnifie, die Lebensart und innere Gemüthsart 
der Karaiben vollkommen gegründet. 

Die Altefte Anficht läßt die Karatben der Kleinen Antillen von 
Süden herfommen. Das ift die Anficht der Karatben felbft, die auch 
der bedeutende Gewährsmann du Tertre trait& 7, ch. 1, $. 2 verficht. 
Baumgarten I, 27, Zur Zeit der Entdeckung waren die Karatben noch 
ganz neu auf den Heinen Antillen, einige Inſeln waren noch nicht in 
ihrer Gewalt, und fie hatten noch das vollig frifche Bewußtſein ihrer 
Einwanderung von anderswoher. 

Schwieriger aber tft die genauere Beitimmung ihres füdlichen Hei— 
matlandes. Manche von ihnen behaupteten von dem Galibi in Guiana 
abzuftammen. Vgl. du Tertre 361. Rochefort 348. Robertfon I, 574. 
Beionders waren diefer Anficht die Karaiben auf Dominique. Sitten II, 
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12. Wir haben gefehen, daß Galibi und Caribi daſſelbe Wort ift, und 
die Galibi In Sutana fprechen auch wirflih nur einen Earatbifchen Dia- 
lekt. Humboldt Reife V, 18 ff. Es giebt auf Trinidad und anderen 
karaibiſchen Snfeln viele Lofalnamen von Flüffen, Infeln und Vorge— 
birgen, welche der Sprache des guiantich-Faraibifchen Stammes der Ga- 
rabisce angehören. Prichard IV, 541. Die Karatben auf St. Vincent 
erzählten, daß ihre Vorfahren in Gutana von den Arouakas unterjodht 
geweien, fich aber frei gemacht und nad) Zabago und den übrigen klei— 
nen Antillen gezogen wären. Die zurücgebliebenen Galibi8 hätten jpäter 
auch das Joch abgefchüttelt und fich mit den Karaiben ber Inſeln am 
Anfange des flebzehnten Jahrhunderts genau verbündet, Lavayfle bet 
Bertuh V, 147, Auch mit den Caberen in Gutana leben bie Karaiben 
in befländigem Kampfe. Famin, Univ. Amerique, I, 1. p. 30. Guianes. 
Es können aber diefelben auch hier Eindringlinge fein, und wenn bie 
Zufammengehörigfeit der Caribi und Galibt und das Herfommen ber 
erfteren von Süden als unzweifelhaft anzunehmen find, fo folgt noch 
nicht daraus ihre Herkunft aus Gutana. Die Verbindung beider im 
fiebzehnten Jahrhundert und die Beobachtung ihrer Verwandtſchaft 
kann leicht damals die Sage von der Herfunft von dort veranlaft 
haben. Doch Hat fie nichts Unmwahrfcheinliche® an ſich. Daffelbe gilt 
auch von der Anficht der Karaiben am Orenoko, daß die Antillen- 
indianer aus ihrem Lande abftammen, Ste führen als Beweis für ihre An— 
fiht an, daß die Sprache der karaibiſchen Weiber am meiften mit ber 
bes Urbewohnerftammes der Araucas in ihrem Lande zufammenftimme. 
Humboldt Reife V, 25. Lavayfis 150. Val. noch oben $. 30 F. Allein 
biefe Thatfache beweist nur die Zuſammengehörigkeit der Antillenindia= 
ner mit den Urbeiwohnern des Feſtlandes von Gentralamerifa, befonders 
mit dem Stamme der Araucad, und dann, daß lebtere und die Tarat- 
bifchen Weiber am längſten die ältere Geftaltung ihrer Sprache bewahrt 
haben. Gerade dieſer innere Grund aus dem Zufammenftimmen jener 
beiden Sprachen fcheint auch hier die Anficht von einer Herkunft ber 
Antillenfaratben vom Orenoko veranlaßt zu haben, und weniger eine 
biftorifche Ueberlieferung. Ebenfalls war die Anficht von einer Her- 
Zunft der Karaiben der Fleinen Antillen von Darten her jehr verbret- 
tet, die fich ſchon bei Peter Martyr findet. Allein auch diefe Anficht be— 
ruht auf feinem andern Grunde als auf dem Vorfinden von Karatben 
auch in den dortigen Gegenden, wie das auch Peter Martyr von einem 
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Neffen des Amerigo Vespucci erfahren hatte. Peter Martyr dec. II, 
B. 1. pag. 26. dec. II, 1. V. p. 54. Humboldt Reife V, 22. 

Die meiſte Wahrfcheinlichkeit, wenn auch nicht Sicherheit, hat die 
Herleitung der Karaiben aus den weiten Land- und Waſſerflächen 
Braftliens. Diefer Anficht find auch Manche zugethan. Vgl. Quandt 
Nachrichten von Surinam und feinen Einwohnern, 1807, Swing Bch. 
VI, cap. 3. Prichard IV, 534. Letzterer ift zu der Vermuthung ge= 
neigt, daß bie dortigen rohern Stämme der Cari, Caripunas oder Ca— 
ripurad Dermandte der Karaiben fein dürften. Namensühnlichfeiten 
ober Gleichheiten haben allerdings nur dann Bedeutung, wenn fie durch 
bie ganze übrige Sachlage geſtützt werden. Das tft aber hier der Full. 
Es iſt eine gefchichtliche Thatfache, daß Karatben in Brafilten wohnten. 
Dazu kommen noch viele auffallende Achnlichfeiten der Sitten mit dor— 
tigen Stämmen. So die in ganz Brafilien, bei gebildetern und bei 
tohern Stämmen verbreitete Sitte, daß bei der Geburt eined Kindes 
ftatt der Mutter der Vater mehrere Wochen lang fich in die Hängematte 
legt, die Pflege der Wöchnerin "genießt, und die Kindbetterinbejuche der 
Nachbarn annimmt. Gondavo 117. Eichewege Journal I, 193. Spir II, 
1339. Andere auffallende Sitten haben fie entweder mit ben dortigen 
rohern Stämmen gemein, wie das Unterbinden der Waden und Ober- 
arme, Eſchewege I, 107. Spir II, 822. III, 12365 oder mit den ge- 
bildetern. Zu den lebtern gehört das Plattdrüden der Köpfe der Neu- 
gebornen, Prichard IV, 521. Ueber die plattgedrüdten Stirnen der 
Karaiben vgl. de la Borde 434. Labat II, 89 ff. Humboldt Reife V, 
29 ff. Affal 113. Ausland 1841. 709, b. 1829. 151. a. Martin 336. 
346 ff. Beionders aber ift Gewicht auf den Umftand zu legen, daß 
mehrere der dortigen gebildetern Stämme, wie die Tupinambad, Oma- 
guas, Umanas als gefchiete Seefahrer gerühmt werden, fo daß man 
die Omaguas fogar mit dem Namen ber Brafilifchen Phönizier beehren 
zu können glaubte. Mar Braſilien I, 83. Prichard IV, 519, Spir II, 
1255. Auch fogar einige vohere Stämme, für die fonft ein Strom, 
wenn fie auch ſchwimmen Tonnen, ein unüberfteigliched Hinderniß 
iſt, Mar II. 42, haben von ben kultivirtern die Schifffahrt er- 
lernt, wie 3. B. die Gez. Spix UI, 824. Auf VBerwandtfchaft der Ka— 
ratben mit ſolchen Stämmen ift deßwegen allerdings nicht zu fehließen, 
wenigftend nicht mit den gebildeteren, wohl aber auf Berührung. Sie 
find nicht verwandt mit den kultivirtern Tupt Guaraniſtämmen, wie 
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Berahaus Erbball I, 305 ff. annimmt, denn biefe gehören, wie wir dieß 
fpäter bei Brafilien felbft jehen werben, jenem Urkulturvolk Fleinerer Art 
an, wohin wir auch bie Allighevi zählten, und das fehr geneigt zum 
Aderbau und jeglicher Kultur war, Die Karaiben find grundfägliche 
Feinde bes Aderbaus, den fie auch anderen Indianern auszureden be— 
müht waren. de Laet 543. Arnold 978, Sie gehören den größern, wil- 
dern Stämmen an, wie folche auch fonft noch im Binnenlande Südame— 
rikas fich finden, dem Aderbau feind, aber beffer begabt von Natur 
find als die Waldindianer, und von denen manche, wie die Morog, 
fhon durch bie Natur ihres Landes auf die Schifffahrt gewieſen find. 
Sn diefe Völkergruppe dürften wir fie am beiten einreihen, ohne fie 
defmegen mit anderen Stämmen zu identifiziren. Auch Prichard und 
die Meiſten unterfcheiden die Karaiben beftimmt von allen übrigen In— 
dianern. Ein eigenthümliches Volk von guten Anlagen, das aber Wilde 
blieb aus Grundſatz, Kulturelemente von anderen annahm fo viel zur 
Ausbreitung ihrer Macht diente, befonderd das Seeweſen; Abenteurer 
weit und breit wie die Normannen, Handelsleute wie die Phönizier, 
Magier wie die Chaldäer, aber Fein Kulturvolk wie biefe, fondern fie 
ſcheinen den religiüfen Einfluß auf andere Indianer hauptfächlich dazu 
benutzt zu haben, um die Religion der Wilden, das Schamanenmefen 
bet ihnen zu verbreiten. Bon anderen nahmen fie außer Friegerifchen 
und nautifchen Kulturelementen auch noch religiöfe auf, Götter und 
Mythen, mie mir fehen werden. Zudem fuchten fie andere Völker mit 
fich zu verfchmelzen, gaben ihnen ihre Sprachen, raubten ihre Weiber, 
vergrößerten fich fo, vielleicht von ganz kleinen Anfängen ausgehend, 
durch einen eigenthümlichen Geift der Kühnheit und den Schredfen ihres 
Namens, 


$. 40. Aulturverhältniffe der Karaiben. 


Auch bier finden wir, wie aus Obigen erhellt, Mifchung von Kul- 
turelementen mit den Zuftänden der Wilden, wie bet den bisher behan- 
beiten Bölfern. Die Grundlage ihres Lebens ift aber bei ihnen die der 
Wilden, Kulturelemente find äußerlich zur Erreichung äußerer Zwecke 
angenommen. 
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Sie waren vorherrſchend Wilde und Gegner des Ackerbaus. Denn 
daß auch fie da und dort dem Guropätfchen Einfluffe nachgaben, den 
Boden bebauten, Mais, Kohl, Erbſen und Bohnen pflanzten, de Laet 
649. Baumgarten II, 848. 852, 853, das geht und hier nichts an. Die 
alten Karaiben lebten von Wild, Fifchen, Krebfen und Eiern, de la 
Dorde 408. Baumgarten II, 848, 853. Wie alle Wilde waren fie dem 
Müſſiggange ergeben, führten ein herumzichendes Leben, fammelten feine 
Borräthe und waren Kinder des Augenblidd. Baumgarten a. a. O. de 
fa Borde 403. 416 ff. 406. Labat V, 215. Die Arbeit auf dem Felde 
oder in der Hütte Tiegt auch hier auf den Weibern. de la Borde 419. 
Labat V, 217. Aſſal 112. Das Recht Tiegt nicht in den Händen der 
Häuptlinge oder des Staates, fondern ift wenigſtens beim Mord noch 
Sache der Privatrache, de la Borde 411. Baumgarten II, 849. 855. Im 
Kriege zogen fie troß aller Tapferkeit Meberfälle offenen Kämpfen bet 
weitem vor. Labat V, 228. Baumgarten II, 855. Auch bedienen fte fich, 
was felbft in Amerika fein Kulturvolf that, vergifteter Pfeile. Peter 
Martyr dec. I, 1. IL. Hist. del Almirante c. 47. Las Casas hist. 
Ind. c. 85 Ms, Labat III, 100. de la Borde 430. Affal 123. 137. 
Klemm II, 16. Irwing Beh. VI, c. 13. Ste gehen faft ganz nackt, bloß 
mit der Leibbinde bedeckt. Humboldt Reife V, 10. de Laet, 649, Baum= 
garten II, 845. Als Wilde charakterifirt fie auch der faft völlige Mangel 
einer Nationaltradition, die an irgend welche äußere Zeichen geknüpft 
wäre, Bor allem aber waren fie ald Menjchenfrefler befannt, und ihr 
Volksname Kannibalen wurde bald eine Appellatiobenennung für Men- 
fhenfreffer. Man hat auch hier wie bei den Rothhäuten den Bericht 
ber alten Entdecker aus philanthropifchen Gründen befeitigen zu müſſen 
geglaubt. Labat V, 209 ff. Affal 142. 143. 148. Ausland 1829. I, 151. 
Lavayſſéè, deutich, S. 176. Allein die nach neuern Forſchungen, wie wir 
gefehen haben, allgemein bezeugte Thatfache hat auch für dieſen fpeziellen 
Fall gewichtige Zeugniffe genug, unter denen die einſtimmige Ausfage 
der Solumbusindtaner oben anfteht, Vgl. Peter Martyr dec. I, B. 2. 
S. 147. 249. 254. Hist. del Almirante c. 46. Brief des Chanra. 
Benzont (deutfch) 110. 3. Christ. Columbi navig. bei Grynzus c 88- 
92. S. 92 ff. 96. cap. IT. NRochefort II, 21. de la Borde 428, 438, 447, 
Munnoz 242 nad der Erzählung des Columbus felbft, A. Humboldt 
Reife V, 31. Baumgarten II, 856. Sitten II, 101. Bryan Edouard 
hist. des Indes occid. p. 13. Irwing VI, 2. Klemm II, 27, Die Ka= 
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ratben felbft gaben die Thatfache zu, Teugneten nur, daß Menſchenfleiſch 
bet ihnen eine gewöhnliche Nahrung fet, fie äßen e8 bloß aus Rache. 
Baumgarten II, 848. Das muß man ihnen im Ganzen auch zugeben, 
Doch mit der Einſchränkung, daß fie nad) der Nachricht von Munnoz 
nicht Bloß die im Kriege gefangenen Männer auffrafen, fondern bis- 
weilen auch die von gefangenen Weibern gebornen Knaben entmannten, 
mäfteten und an ihren Feften verzehrten. Wir werden fpäter in Bra— 
filten Aehnlichem begegnen. Alle Indianer bezeichneten die Karaiben und 
verwandte Völker ald Menfchenfrefler. Peter Martyr 493. Benzoni 145, 
137. 140, 58. 45. 49. Irwing VI, 3. Humboldt Reife IV, 183. V,:321. 
Hingegen bewirkte auch hier wie bei den Rothhäuten der fo beftimmt 
ausgeiprochene Abſcheu der Europäer das allmälige Verſchwinden die— 
fes Gebrauchs. 

Uebrigens find die Raraiben von ftarfem und großem Körperbau, 
regelmäßigen Gefichtszügen, nicht unedlem Ausdrud, ftolzen, kühnen und 
unternehmenden Geiftes, aber wie andere Amerikaner ernft und ver— 
ſchloſſen. Humb, Reife V, 10 ff. de Lact 647. Baumgarten II, 844. 
be la Borde 434. Labat, III, 89. Sitten II, 17. Rochefort II, 9. und 
bie Ethnographen Berghaus, Prichard u. f. m. Ste wollen durchaus 
nicht für Wilde gelten, da diefer Name bloß den Thieren in den MWäl- 
bern zufomme. Baumgarten II, 848. Ja fie haben fogar ihren Kultur 
mythus. Ehedem, erzählen fie, feien fie allerdings Wilde gewefen und 
hätten wie die Thiere gelebt, nichts als Fifche gegeflen. Dieſes Zuftan- 
des jammerte einen alten Mann unter ihnen, der nach einen Berichte 
Louguo oder der erſte Menfch felber war. Als er nun fein Gebet 
um Hülfe gen Himmel gerichtet habe, fet ihm ein weiſer Mann erſchie— 
nen. Der habe ihn gelehrt die fpiten Steine des Meeresufers als Aexte 
gebrauchen und Hütten zu bauen, die man mit den PBalmblättern be- 
deckte. Bom Himmel herab brachte er eine Wurzel Manioc, die anfäng— 
lich drei Monate, nachher ſechs, zuleht neun zur Reife nöthig hatte, 
Diefe lehrte er ihn verpflanzen, behandeln, Brot daraus verfertigen. 
Rochefort I, 14, Baumgarten II, 815. Sitten I, 29. Majer 1813. 
7 fi. Labat I, 380. Aber in den alten Zeiten bezog fich das bloß auf 
das Wenig Gartenbau der Weiber, die Männer waren aus Grund- 
fat gegen den Aderbau. Auch tft nicht unwahrfcheinlich, daß diefer My— 
thus wie andered von einem andern Volfsftamm angenommen wurde, 
bem fie auch andere vereinzelte Kulturelemente verdankten. Wir haben 
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gefehen, daß fie befonders gern folche Kulturelemente entlehnten, bie 
ihren Trtegerifchen Einfluß begünftigten. Daher finden wir bei ihnen 
eine größere Goncentration als font bei Wilden gewöhnlich if. Ste 
vereinigten ihre Horden zu einer großen Kampfgenoffenfhaft, 
welche unter fich Friede hielt und feine Beraubung oder Diebftahl dul- 
bete. Humboldt Retfe V, 33. Baumgarten II, 849. Ebenſo entfprach 
ihrem abenteuerlichen und Eriegerifchen Sinn die Ausbildung des See— 
weſens. Daſſelbe fördert aber, befonders in dem Maßftabe getrieben wie 
von den Karatben, immer einigermaßen die Kultur. Einmal bemeiftert 
es durch menfchliches Nachdenken und Kraftanftrengung die Naturge- 
walt; dann gewöhnt e8 die Menfchen maflenhaft und mit Unterordnung 
des Einzelwillens zu wirken und zufammenzubalten. Die Karaiben follen 
die geſchickteſten Ruderer geweſen fein und bie muthigften, fie zeigten 
befonderd eine außerordentliche Gefchiklichfeit im Zufammenwirfen bet 
ber Ueberwindung der fürmifchen Brandung. Ihre größeren Schiffe 
waren mit acht bis neun Ruderbänfen verjehen, vierzig und mehr Fuß 
lang, vier bis fünf breit, und hatten an zwei bi8 drei Maften ihre Se— 
gel; hinten fand mit einem größern Ruder der Steuermann. Defter 
zogen fie mit einer Slotte von dreißig bis vierzig Schiffen aus, und 
durchfegelten ganz Weftindien, die Nord= und Oftküften von Südame- 
rifa, überall die Ufer und die Flüffe befuchend. de la Borde 426, La— 
bat IIT, 111 ff. 159 ff. Affal 138 ff. Ausland 1829. 149. Als Scevolf 
waren fie natürlich auch auf eine genauere Beobachtung des Sternen- 
himmels angemiefen, von dem fie einige Kenntniß befaßen. Während 
fogar die Ureinwohner, d. h. der großen Antillen, Feine anderen Zeit- 
eintheilungen kannten, als diejenigen, welche der finnlichen Wahrneh- 
mung unmittelbar vorliegen, Tag und Nacht, Sonnenjahr und Mon- 
denmonat, berechneten die Karaiben nach den Sternen bie Zeiten be- 
ftimmter. Historia del Almir. cap. 62. de la Borde 386. W. Irwing VI, 
3. Diefe Neigung zum Seewefen bat fie auch, befonders feit der Ent— 
defung, zu einem Handelsvolke gemacht, fie führten ihre Waaren 
von Guiana bis an den Amazonenftrom, und traten mit den Europäern 
in vielfachen Handelöverfehr. Aber auch fehon früher waren fie ein Han— 
delsvolk, obfchon fie Damals weit mehr durch ihre Eriegerifchen Aben— 
teuer und NRaubzüge ſich auszeichneten. Vgl. Humboldt Reife V, 13. 
36. IV, 312. 11, 312. Reifen XVII, 485 ff. Die Rohheit ihres Handels 
zeigte fich auch darin, daß fie ihre eigenen Kinder verhandelten, Zavayfie, 
dentſch ©. 85 nach Raleigh. 
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Manche vereinzelte Kulturelemente mögen fogar einzelne Karaiben 
oder einzelne Schaaren berfelben aus den Kulturftaaten von Gentral- 
amerika, namentlich Guatemala und Yucatan, fich angeeignet haben. So 
fand man bei den Caramis, die nad) ihrer eigenen Ausfage zu den Ka= 
raiben gehörten, Spuren einer dem Volke von außen her zugeführten 
Bildung. Ebenſo bei den Karatben von Uraba. Man bemerkte gleich in 
ben erften Zeiten ein Individuum, welches einige Begriffe von Büchern 
und Schriftzeichen hatte, von fogenannten hieroglyphiſchen Malereien. 
Humboldt Eritifche Unterf. I, 345. Reife V, 322. nad Peter Martyr 
S. 65. Aber alle diefe Kulturelemente waren wie gefagt vereinzelt und 
geftalteten das Leben der Karatben nicht zu dem eines Kulturvolkes. 


S. Al. Slik auf die Religion der Karaiben im Allgemeinen. 


Die Religion der Karaiben entfpricht den Hauptgrundzügen nad) 
ihrem Rultuvftandpunft, es ift die Religion von Wilden, Geifterglaube 
und Fetiſchismus. Dieſem gemäß tft ihre Vorftellung von der Unfterb- 
Tichkeit und ihr Kultus. Sie haben weder Tempel, noch feite Seite, noch 
Briefter, fondern bloß Zauberer. Sie opfern ſelber. Bon Kulturvölfern, 
befonders von den Antillentndianern haben fie die Verehrung von fol- 
hen Naturgegenftänden angenommen, in welchen ſich große Naturgefebe 
offenbaren, Sonnendienft, Verehrung der Geftirne, der Thiere, auch der 
Elemente. Es findet fich fogar das Bewußtfein bei ihnen, daß die Götter 
ber Antillentndianer ihnen etwas Fremdartiged, wenn auch von ihnen 
Angenommenes feien. In Martinique nämlich verficherten die Raraiben, 
baummollene Götter in Höhlen gefunden zu haben, welche Menfchenge= 
ftalt gehabt hätten, und das ſeien die Götter der Ignerier, die vor ihnen 
die Inſel bewohnten, — es wagte aber Fein Karatbe in diefe Höhlen zu 
gehen. Reifen XVII, 488 nach du Tertre II, 370, beffen Angabe mwie- 
derum auf du Parquet, Generallieutenant auf Martinique, beruht. 
Wie namentlich die Schußgätter der Antillenindianer bei den Karaiben 
ſich als Schußgätter der Weiber wieder finden, werden wir ſpäter ſehen. 
Es iſt überhaupt hier eine Miſchung zwiſchen Wilden-Religion und Ele— 
menten von Kulturreligion wie bei den früher dargeſtellten Völkern. 
Eigenthümlich het den Karaiben tft aber das beftimmtere und fchärfere 


Hervortreten bed Dualismus ber gutem und böjen Geifier, und die in- 
nige Beziehung deſſelben zu ihren pfychelogiichen Anſchauungen von meh- 
reren Serlen deſſelben Menjchen. Bei dem Glement ver höhern Reli- 
gionsftufe ift das Vorherrſchen des Monbtienfied und bie Verehrung 
eines oberiten böfen Geiftes Hervorzuheben. Hingegen geftalteten ſich die 
Anfihten über den Somnengott, die Geftirne, Raturerfcheinungen, über 
den oberften guten Gott, den erfin Menſchen, und die Mutter Gottes 
oder das Schickſal ganz auf analoge Weiſe wie bei den Rotbhäuten, 
bejonders aber wie bei den Antillenindianern, von denen fie zum Theil 
entnommen find. 

Auch hier begegnen und wieder diefelben oberflächlichen allgemeinen 
Anfihten mancher Europäer über die Religion ter Karaiben mie bei 
anderen Völkern. Während nämlich einige, wie wir gejehen haben, die 
wilde Rohheit, beſonders die Anthropophagie in Abrede ftellen zu müfjen 
glaubten, vechnen andere wiederum die Karaiben nicht bloß zu den ro- 
heiten Menfchen, fondern man darf ſogar jagen, daß fich in ihrer Sprache 
nicht einmal ein Wort finde, mit dem fie die Gottheit oder irgend einen 
Geiſt auszubrüden im Etande wären; das höchſte Weſen müfle man 
umfchreiben. Labat V, 257. de la Borde 379. Rochefort II, 13, und 
ihm nach Chriftoph Arnold 963 und Picard 135. Lindemann II, 121. 
Und das thun zum Theil diefelben Leute, die felber eine Mafle Ein- 
zelnheiten und Namen über ihre Götter und ihr Religionsweſen anfüh- 
ren, und die wie Rochefort IL, 14 zugeben, daß es diefen wie allen 
Menfchen in die Seele gegraben ift, daß es eine Gottheit gebe. Die fol- 
gende Darftellung wird bie einfachfte Widerlegung obiger Behauptung fein. 
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$. 42, Der Geiſterglaube und der Fetiſchismus. 


Der Getfterglaube der Karaiben, den allgemeinen Grundzügen 
nad) analog demjenigen aller Wilden, namentlich der Rothhäute und 
Brafilianer, und auch der Columbusindianer, zeichnet fich alfo Durch 
zwei Cigenthümlichkeiten aus, einmal durch den beftimmtern Dualismus 
der guter und böfen Geifter, und dann durch die Sdentifizirung biefer 


Geiſter mit den verſchiedenen Seelen jedes einzelnen menjchlichen In— 
dividuums. 
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Die Geiſter, welche alle unter dem allgemeinen Namen Akambus 
zufammengefaßt werden, thetlen fich nach jenem Dualismus in gute, 
Opoyen oder Umeka, und in böfe, Mapoyen. Sitten II, 34 ff. Vollmer. 
Die guten find Schubgeifter fowohl für ganze Gattungen als auch für 
Einzelne. So haben die Männer ihre befondern Schußgeifter Jeheri 
oder Schetri, die zugleic, auch die Beichüter der männlichen Beſchäf— 
tigungen ber Jagd und bes Fiſchfangs find. Lavayſſoͤ V, 150. Sitten II, 
34. 35. Wenn Arnold 964 nach Rochefort IL, 13 die Afamboys eben- 
falls zu Schubgeiftern der Männer macht, andere dagegen wie gerabe 
Rochefort diefen Namen allgemein faflen, fo tft da8 darum Fein Wider- 
fpruch, weil eben die allgemeinen Schubgeifter der Karaiben bie ber 
Männer find. Denn die weiblichen, die Chemyn, Chemen, Tſchemym, 
Tſcheminum, find urfprünglich Feine Faraibifchen, fondern nichts anderes 
als die Zemes der Eolumbusindianer, deren Geifter fammt den Weibern 
die Karaiben geraubt hatten. Daher de la Borde aud) von den Chemyn 
fagen kann, daß fie überhaupt Schußgeifter feien. Weber die weiblichen 
Schußgeifter vgl. Lavayffe V, 150. Baumgarten II, 850. Picard 135 
nach Rochefort; Majer 1813. 14. Die böſen Getfter oder Mapoyen 
find die Urheber aller Uebel, befonders derjenigen Krankheiten, die man 
bem Befeffenfein von denſelben zuſchrieb. Meiners Abriß 59. Olden— 
borp I, 29. Da von ben Europäern den Karaiben viel Böſes zugefügt 
wurde, fo find auch die Europäer nach der Anficht mancher Karaiben 
nicht8 anders als böfe Geiſter. Majer 1813, 10 nach de la Borde ©. 8. 
Auch Thiere find böfe Getfter, und überhaupt dachte man fich die böfen 
Better gern in der Geftalt von Thieren. Lindemann II, 125. Und 
nicht bloß ftellt man fie fich in der Phantafie als ſolche Geifter vor, 
fondern auch die Tebendigen Thiere find Gelfter, welche wie z. B. bie 
Fledermäufe des Nachts Wache halten, de la Borde 399. Picard 136. 

Merkwürdig find auch ihre Anfichten von den Seelen und deren 
Spentität mit den Gelftern. Im Allgemeinen fanden wir zwar biefe 
Anficht auch bei den früher behandelten Indianern. Die Karaiben aber 
theilen jedem einzelnen Menfchen mehrere Seelen zu. Auch dies findet 
fich ähnlich noch anderswo, bei Grönländern, Tibetanern, Huronen, in 
der Edda — vgl. Kraft 316 ff. Meiners 175. Aber die Karaiben bil- 
deten dieſe Anficht einmal beftimmter aus, und dann verbanden fie die— 
felbe auf eigenthümliche Weiſe mit ihrem Dualismus guter und böfer 
Beifter. Ste wielen demnach jedem Menfchen mehrere Seelen zu, ent= 
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weder drei, die des Herzens, die des Kopfes und die in den Armen, 
Meiners Abriß 175. kr. Geſchichte II, 754 nach du Tertre III, 370. 72. 
Wer denkt hier nicht an die dreigliedrige Abtheilung der Seelenkräfte 
bei den neuern Pſychologen in Erkenntniß, Gefühl, Willen? Ebenfalls 
an die Abtheilungen der Seelenkräfte bei den alten Philoſophen erin— 
nert man fich, deren feharfe Eintheilungen manche zu der Annahme be- 
wog, als ob fie mehrere Seelen dem Menfchen zugeſchrieben hätten. 
Lindemann V, 63. Auch die Manichaer nahmen zwei Seelen an, eine 
gute und eine böſe. ine andere Anſchauungsweiſe der Karaiben nimmt 
aber für jeden Menfchen viel mehr Seelen an, und zwar geradezu fo 
viele als Schläge find der Pulsader. dela Borde 402, Rochefort II, 14, 
Arnold 967. Baumgarten II, 851. Sitten II, 35. 36. Klemm II, 165 
nach Davies hist. of the Caraibes 288. Wie alfo der uralte Römtfche 
Volksglaube für jeden Moment in der Entwicklung des Menfchen, von 
feiner Empfängniß bis zur Geburt, von der Geburt bis zum Mannes- 
alter und von da wieder bi8 zum Grabe immer wieder befondere Schub- 
götter aufftellte, fo ift hier jeder Pulsfchlag eine Seele, aus der fpäter 
wieder ein Geiſt oder ein Schubgeift wird. Die gewöhnliche oder ge= 
wöhnlich hervortretende Anficht der Karaiben fcheint aber doch die von 
den drei Seelen geweſen zu fein. Vorzüglicher als die Seele des Kopfes 
oder die in ben Armen und Gliedern tft die Seele des Herzens, das tft 
gleichfam die Seele an fi, denn für Seele und Herz gebrauchen fie 
daſſelbe Wort. de la Borde 402, Rochefort II, 14. Majer 1813, 24. 
Vollmer 1552, Aus diefen Seelen nun, menn fie das Dieffeits ver- 
laſſen, entftehen die Geifter. Aus den Seelen des Herzens werden gute 
Geiſter, fie erhalten einen fehönen, jungen, ganz neuen Leib, und ge= 
langen an den Ort ber höhern Geifter im Himmel, Aus den anderen 
Seelen des Menfchen, der des Kopfs und ber der Glieder werden die 
böfen Geifter, welche die Luft erfüllen, oder unmwirthbare Gegenden 
wie die Dämonen bewohnen, oder die Ufer des Meeres und dafelbft bie 
Schiffbrüche verurfachen. Wieder andere leben in der Tiefe des Meeres, 
wo fie ertrunfen find, und die Vorüberfahrenden werfen ihnen Speife 
zu. be la Borbe 433. Sitten II, 35 ff. Rochefort II, 14. Arnold 968. 
Meiner 57 ff. nach Gumilla, Duputs I, 1. 114 ff. So find die See- 
len ihrer Vorfahren die Getfter, und wegen dieſer Verehrung der 
Vorfahren nennen fte, ähnlich mie die Rothhäute und die fibirifchen 
Wilden, niemald deren Namen, de la Borde 391. vgl, 433, Meiners I, 
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303. 304. Aber diefe Geiſter pflanzen ſich auch wieber felbft fort und 
haben zweterlet Geflecht, de la Borde 403, Majer 1813. 25 nad) 
du Tertre II, 365 und NRochefort II, 13 pag. 472 ff. Es verdient be= 
merkt zu werden, daß bei den alten Perfern, die ebenfalld den Dualis- 
mus ſtark entwickelten, bie böfen Geifter, die Devs oder Devas, die zum " 
Theil auch die Geifter der Todten find, Schwends Mythologie der Per- 
fer 7. 63, 314, fich jenfetts ebenfalls gefchlechtlich vermifchen und fort- 
pflanzen. Damtt hängt auch die karaibiſche Vorftelung zufammen, daß 
jene geringern Seelen in Thiere verwandelt werden, was alled wieder 
mit den Vorftelungen von ber Unfterblichfeit und Seelenwanderung 
aufs innigfte zufammenhängt, wie wir fpäter fehen werden, Majer 1813. 
24. Bollmer, Kualina. 

Auch der Beifterglaube der Karaiben tft fein nadter und abftraf- 
ter, fondern die Geifter fehnen fich nach einem Leib, fie find an gewiſſe 
Segenftände gebunden, an Fetiſche, melche die Geifter repräfentiren. 
Diefe Verbindung von Geifterglaube und Fetiſchismus fteht aber mit 
obigen Vorftellungen von dem Urfprunge der Geifter in dem confequen= 
teften Zufammenhange. Denn wenn die Karaiben die Geifter von den 
Seelen ihrer Vorfahren herleiten, fo tft e8 mit dieſem Glauben nur 
folgerecht, wenn fie die trdifchen Reſte diefer ihrer Vorfahren 
forgfältig bewahren und als die Wohnfike der Geifter religiös verehren. 
Daher find denn auch bei ihnen die Haare, Knochen und Gebeine ihrer 
Vorfahren Fetiſche. Arnold 966. NRochefort IT, 13, 14. Meiners II, 
125 nach Sumilla I, 314. Bicard 136, Meinerd 43. Andrei Tod- 
tengebräuche 247, So mar es auch im fühlichen Amerifa Gebrauch. 
Meiners I, 305, Darum gefchah e8 auch, daß die Karaiben die Afche 
der veritorbenen Häuptlinge mifchten und tranfen. De la Borde 453 
Meiners II, 731. Andrei 248. Dadurch wollten fie fich ihres Geiſtes 
und Weſens mit religiöfer Innigkett theilhaftig machen und zwar auf 
handgreifliche Weiſe, gerade wie auch die alten Franken die Afche ihrer 
Zauberer und Zauberinnen genoffen. Andere Karaiben ficherten fich 
den ungeftörten Befib des Leibes ihrer Vorfahren durch ein im alten 
Amerika fehr verbreitetesg Mittel, fie trocfneten den Leib an der Luft 
aus, daß er die Unverweslichkeit einer einbalfamirten Mumie erhielt. 
Labat IH, 183. Meiner 168. So war e8 auch in Bern. - 

Zeigt fih nun ohnehin ſchon gern auf jeder Stufe der Religions- 
entwicklung eine Neigung zum Anthropomorphismus, fo ift es bei ben 
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Karaiben doppelt erklärlich, daß fie die Zetifche menfchlich zu geftal- 
ten fuchten, da ja diefelben doch Leider von Geiftern menfchlichen Ur- 
fprungs find. Entweder waren folche menfchliche Bilder oder Fetifche 
aus Stein, oder gebrannter Erbe, aus Kreide, Holz, oder, mie wir ge- 
jehen haben, aus Baumwolle und baummollenen Zeugen. Meiners I, 
162, 163 nah) du Tertre, Sitten II, 48 ff., Lindemann III, 125. Diefe 
Menfchenbilderfetifche waren wie überall bei den Wilden häßlich, nicht 
um ihren fehauerlichen Charakter oder ihre böſe Natur auszudrüden, 
denn die guten Schubgeifter waren um fein Haar fehuner und Tiebli- 
her, fondern weil auf diefer Kulturftufe man fie noch nicht befler zu 
machen verftand. Meiners 57 ff. nah Gumilla, Lindemann II, 125. 
Und doch thun dieſe Menfchenbilder bereits einen Schritt vorwärts zu 
einer höhern Kulturftufe, und führen allmähltg zu einem durchgeführ- 
tern Anthropomorphismus. Darum übt aber auch jede höhere Kultur- 
ftufe, die mit den Wilden in Berührung trat, auch in diefer Hinficht 
einen fürdernden Einfluß. Wir haben gefehen, mie die Karatben mit 
Menfchenbildern aus Baumwolle, welche die Antillenindianer verehrt 
hatten, befannt wurden. 

Wenn nun ferner ein Theil der Seelen der Verftorbenen in Thier— 
leiber übergeht oder Thiere wird, fo tft natürlich, daß Thierbilder 
und Thiertheile als Fetifche und Wohnftte der Geifter verehrt werben. 
Ohnehin find die Wilden zu dergleichen Fetiſchen, namentlich Thierthei— 
len, fehr geneigt. Und fo finden wir denn aud) bei den Karaiben Thier- 
häute, Gerippe, Klauen, Köpfe, Federn, fo gut wie in Sibirien, wie 
bei den Negern, und im übrigen Oftamerifa, ald Fetifche verehrt. Mei— 
nerd 22 nach du Zertre II, 369. 370, . Die Fünftlichen Thierbilder, 
bie ſich auch hier finden, nähern fich ebenfalls fehon einer höhern Stufe. 
Die Karaiben hatten dergleichen von Kröten, Schtldfröten, Schlangen 
und Saymanen, Sitten II, 48. Mio wie die Columbusindianer. Wenn 
auf Guadeloupe die erften Entdecker hölzerne Menfchenbilder fanden, 
beren Füße mit Schlangen ummwunden waren, Munnoz 240, fo meist 
das ſchon auf eine Religionsftufe, auf welcher das Symbol vorherrſcht, 
und wir werben folche Bilder überhaupt der Urbevölferung der Kleinen 
Antillen zuzufchreiben haben, von der fie in ber Folge zu den Karaiben 
übergingen. 

Sonft haben die Karaiben auch noch von den Brafilianern Die 
Maraca oder Zauberflafhe angenommen, Es ift eine Baumfrucht, 
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welche fie aushöhlen, mit Steinchen, Körnchen und Stäbchen füllen, 
und mit ſchönen Vogelfedern zieren. Das find ihre Fetiſche, um bie fie 
an einem fünfzehntägigen Fefte herumtanzen und die fie mit Opfern be= 
wirthen. Arnold 970, Vgl. unten $. 54, 


6. 43. Vom Kultus. 


Wie Teichtfinnig oft allgemeine Behauptungen, beſonders Vernei— 
nungen, über die Religion wilder Völker ausgefprochen werden, zeigt 
unter anderm auch das Wort de la Borde's S. 379, vgl. Rochefort 
1, 13, daß die Karaiben fich dadurch von allen andern heidntichen Völ— 
fern auszeichnen, daß fie weder Prieſter, noch Opfer, noch Altäre hätten. 
Diefe Anficht beruht auf einem doppelten Irrthum. Denn Opfer haben 
fie auf jeden Fall, von Altären wenigſtens den Anfang, und hätten fie 
auch Teine, fo würden fie die meiften Wilden hierin zu ihren Genoſſen 
haben. Priefter haben fie allerdings Feine, fondern bloß Zauberer, aber 
jo iſt e8 bei allen Wilden gehalten. 

Das Wegläugnen der Faraibiihen Opfer von de la Borde und 
Rochefort ift um fo unverzeihlicher, da fie felber nur wenige Seiten 
nach jener Behauptung diefe Opfer ziemlich ausführlich befchreiben und 
bemerfen, fie heißen Hafrt (nad) NRochefort Anakri, oder nach andern 
Alakri). Der Mangel an Opfern wäre auch bet diefem Wolfe un fo 
unbegreiflicher, als noch Fein heidnifches Volk Keiner Zeit, keines Welt— 
theils, Keiner Kulturftufe befannt geworden tft, das nicht fein religiöſes 
Gefühl in Opfern ausgefprochen, das nicht feine Verehrung der Gott- 
heit im DVerehren von Gaben Fundgegeben hätte. Ausdrüdlich nahmen 
bie Karaiben, wie überhaupt alle Välfer, die die Gebeine ihrer Vorfah— 
ren vergöttern, kaum je Speife oder Trank zu fich, ohne davon ben 
Geiſtern zu opfern, die um ihre alten Meberrefte ſchweben. Gewöhnlich 
opferten fie Früchte und Tabak, Caſſave und Ouicou; auch werden bie 
Erfilinge der Früchte dargebracht, um von Krankheiten zu befreien. 
Meiners I, 305. Baumgarten II, 850, Sitten II, 36. Arnold 965 ff. 
Rochefort II, 13. 14. Majer 1813. 18. Nach der auch hier gemöhn- 
lichen Borftellung verzehren die Geifter die Opfer, darum warf man 
auch beim Fahren über das Meer die Lebensmittel den Geiſtern der er- 
trunfenen Vorfahren zu; ja die Karaiben glaubten ganz deutlich bie 
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Gefäße, in denen die Opfer den Göttern dargebracht wurden, in ihren 
Hütten fich bewegen zu hören, und bie Töne der Kinnladen der ſchmau— 
fenden Götter zu vernehmen. Arnold 966, Rochefort II, 13, Bi- 
card 136. Nachdenklichere Leute dagegen hatten die Anficht, daß die 
Geiſter die Opfer nur geiftig genöſſen, während fie die Nacht über vor 
ihnen geftanden, und nachher von den Zauberern genoflen würden, Pi— 
card 137. Sicher nicht die urfprüngliche Anficht! 

Es kann auffallen, daß ſowohl bei den Columbusindianern als bei 
den Karaiben fo wenig von Menfchenopfern die Rede ift, während 
doch einerfeitd alle diefenigen Völker Mittel- und Südamerikas, melche 
als zufammengehörig mit den Columbusindianern anzufehen find, Men— 
fihenopfer in zahlreicher Menge darbrachten, anderfeitd die Raraiben 
der Anthropophagie ergeben waren, einer der natürlichiten Grundlagen 
der Menfchenopfer. Man behauptet fogar, daß die vorzugsweiſe thie— 
riihe Nahrung genteßenden Karatben niemals Opfer von Fleifch oder 
von Thieren gebracht hätten. Majer 1813. 19. Allein auch hierin wer— 
den wir nicht den urfprünglichen Gebrauch der alten Karaiben erblicfen 
dürfen. Denn wenn ber oberfte Gott Juluka, wie wir fpäter fehen 
werden, Fifche, Eidechfen, Tauben und Kolibris ald Nahrung genießt, 
fo meist das doch auf thierifche Opfer, Und ebenfo geht aus verſchie— 
denen Umftänden hervor, daß bei den Karaiben in ben frühern Zeiten 
Menfchenopfer ftattgefunden haben. So wenn fie von ihrer oberften 
böfen Gottheit Maboja fagen, daß fie der Sonne und dem Monde das 
Blut Fleiner Kinder zu trinken gebe, de la Borde 382, Vollmer Ma- 
boja, fo weist dag auf Menſchenopfer, welche hier wie anderswo in 
Amerifa an Sonne und Mond entrichtet wurden; daß diefelben aber 
dem Maboja zugefchrieben wurden, zeigt allerdings, daß fie als etwas 
Schlimmes angefehen waren, wenn aud erft in der mythiſch aus— 
geiprochenen Anficht einer fpätern Zeit. Auf frühere Menfchenopfer 
weifen auch die Surrogate für die Menfchenopfer, als welche auch hier 
wie bei den Rothhäuten und den Spartanern jene VBerwundungen 
und Berftümmelungen der Jünglinge anzufehen find, die bei den Karai— 
ben fo fehr gebräuchlich find. Schon bei der Geburt des Erftgebornen 
wird fein Vater vielfachen Verwundungen ausgefeht, und der Erftge- 
borne wird gleichfam mit dem Blute feines Vaters getauft. Die mann 
bar gewordenen Knaben und Mädchen werben felber verwundet, befon- 
ders Die erftern bei ihrer Wehrhaftmachung, fpäter auch Die Männer, 
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wenn einer zum Anführer erhoben, bejonderd wenn einer zum Zauberer 
aufgenommen wird. Vgl. de la Borde 444. 442, Baumgarten I, 137 ff. 
123 nach Diet, Rochefort und Neuville, Meiners II, 161 nach Biet, 
Abriß 128. 130. Bryan Edouard 15. Das find nichts anderes als 
Menjchenblutopfer, wie ſie noch vielfach in Amerika vorfommen, befon= 
ders in Gentralamerifa, Als Menfchenopfer find aber anzufehen bie 
Tödtungen ber Sklaven auf den Gräbern ber Todten, die ja gött- 
liche Geifter find. Denn ob nun die Opfer genoffen werben oder zu 
anderem Dienfte jenſeits beftimmt find, das begründet im Weſen des 
Menſchenopfers Teinen mefentlihen Unterſchied. Vgl. Rochefort IL, 14. 
24. Baumgarten II, 851. De la Borde 452, Menfchenopfer fand 
man übrigens auch noch am Orenoko, wo Raraiben wohnten, wie wir 
früher gefehen ‚haben. Meiners 80 nach Gumilla I, 333. 335. Nament- 
lich aber wird ben Karaiben in Brafilien die dortige Sitte, Kriegsge- 
fangene für gewiſſe Fefte zu füttern, dann zu opfern und zu verfpeifen, 
ebenfalls zugeichrieben, in welcher fich der Zufammenhang der Anthro— 
pophagie und der Menfchenopfer deutlich zeigt. Chrift. Arnold 971 nad 
Buellius Catalonus. Diefe Sitte fand fih aber auch ſonſtwo bei den 
Karaiben. Rochefort II, 21. Immerhin aber traten bei den Karaiben 
die Menfchenopfer verhältnipmäßig zu Ähnlichen Wilden fehr zurück, fet 
ed nun wegen innern Gründen oder wegen äußeren geweſen. 

Die Opfer bringen die Raraiben auf den Opfertifchen dar. So 
wenig ber Milde gewöhnlich einen Tiſch zur Mahlzeit nöthig hat, fo 
wenig fein Opfer einen Altar. Es tft daher unpaflend, bei Wilden 
auf das Fehlen des letztern irgend welches Gewicht zu legen. Im Gegen- 
theil tft das Vorkommen deffelben bei den Karaiben ald etwas Befon- 
dered zu bemerken, das ſchon der Kultur zuneigt. Diefe Opfertifche 
werden Matutu, Matoutou, Mitoutous genannt, eigentlich heißen alle 
Tiſche bei ihnen fo. Vgl. Arnold 965, Rochefort II, 13. Picard 136 
nach Rochefort, Sitten II, 36. Labat II, 129, Baumgarten II, 853. 
I, 86, und de la Borde felbft S. 398. 

Bon Tempeln werden bloß Höhlentempel für Maboja erwähnt, 
die wohl von den Antillenbewohnern aufgenommen worden find. 2a- 
vayfie V, 150. Vgl. unten $. 48 9. ©. 

Die Opfer der Karaiben richten ſich fo wenig als ihre gewöhnli— 
chen Mahlzeiten nach einer regelmäßigen Zeitbeffimmung, Sitten I, 
54. Lindemann III, 126. Eben fo wenig ihre Feſte, die eigentlich nur 


geichen, daß fie beſonders gern ſolche Kulturelemente entlehnten, bie 
ihren kriegeriſchen Ginflus begũnſtigten. Daher finden mir bei ihnen 
eine größere Concentratien als ſonſt bei Wilden gewöhnlich ifl. Sie 
vereinigten ihre Herten zu einer großen Kampfgenoffenichaft, 
welche unter ſich Friede hielt und feine Beraubung oder Diebftahl dul- 
dete. Humboldt Reife V, 33. Baumgarten II, 849. Ebenſo entſprach 
ibrem alentemerlichen und friegeriichen Sinn die Ausbildung des See- 
weſens. Daſſelbe fürdert aber, bejonders in dem Maßſtabe getrieben mie 
von den Karaiben, immer einigermaßen die Kultur. Ginmal bemeiftert 
ed durch menjchliched Nachdenfen und Kraftanftrengung bie Naturge- 
walt; dann gemühnt es die Menfchen maflenhaft und mit Unterordnung 
es Ginzelwillend zu wirten und zufammenzuhalten. Die Raraiben follen 
Ne geſchickteſten Ruderer geweſen fein und bie muthigften, fie zeigten 
beſonders cine außerordentliche Geichiellichfeit im Zuſammenwirken bei 
der Uederwindung der jtürmüchen Brandung. Shre größeren Schiffe 
waren mit acht Bid neun Ruderbänken verfehen, vierzig und mehr Fuß 
lan, vier Dis fünf breit, und hatten an zwei bis drei Maften ihre Se— 
gelz dinten fund mit einem größern Ruder ber Steuermann. Oefter 
augen ſie wit einer Flotte von dreißig bis vierzig Schiffen aus, und 
duvchſegelten gang Weſtindien, bie Nord- und Oftfüften von Südame— 
vita, uͤdevall die Ufer und die Flüſſe befuchend. de la Borbe 426, La- 
lt, HA BO Aſſal 138 ff. Ausland 1829. 149. Als Seevolk 
waren fir natäürlich anch auf eine genauere Beobachtung des Sternen- 
dimmels angewieſen, von dem fie einige Kenntniß befaßen. Während 
ſogar die Uveinwohner, d. h. der großen Antillen, keine anderen Zeit 
eintheilungen Tannten, als diejenigen, welche der finnlihen Wahrneh- 
mung unmittelbar vorliegen, Tag und Nacht, Sonnenjahr und Mon— 
denmonat, berechneten die Karaiben nad) den Sternen die Zeiten be— 
ftimmter. Historia del Almir. cap. 62. de la Borde 386. W. Irwing VI, 
3, Diefe Neigung zum Seewefen bat fie auch, befonders ſeit der Ent- 
beefung, zu einem Handelsvolke gemacht, fie führten ihre Waaren 
von Guiana bis an den Amazonenftrom, und traten mit den Europäern 
in vielfachen Handelsverkehr. Aber auch ſchon früher waren ſie ein Han— 
delsvolk, obſchon fie damals weit mehr durch ihre Friegertfchen Aben- 
teuer und Raubzüge ſich auszeichneten. Vgl. Humboldt Reife V, 13. 
36. IV, 312. IH, 312, Reifen XVII, 485 ff. Die Robheit ihres Handels 
zeigte fich auch barin, Daß fie ihre eigenen Kinder verhandelten. Lavayffe, 
deutsch S. 85 nach Raleigh. 
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Manche vereinzelte Kulturelemente mögen fogar einzelne Karaiben 
ober einzelne Schaaren berfelben aus den Kulturftaaten von Gentral- 
amerika, namentlich Guatemala und Yucatan, fich angeeignet haben. So 
fand man bei den Garamid, die nad) ihrer eigenen Ausfage zu den Ka— 
raiben gehörten, Spuren einer dem Volke von außen her zugeführten 
Bildung. Ebenſo bei den Karaiben von Uraba. Man bemerkte gleich in 
ben erften Zeiten ein Individuum, welches einige Begriffe von Büchern 
und Schriftzeichen hatte, von fogenannten hierogiyphifchen Malereien. 
Humboldt kritiſche Unterf. I, 345. Reife V, 322, nad) Peter Martyr 
©. 65. Aber alle diefe Kulturelemente waren wie gejagt vereinzelt und 
geftalteten das Leben der Karatben nicht zu dem eines Kulturvolkes. 


5. Al. Blik auf die Keligion der Raraiben im Allgemeinen. 


Die Religion der Karaiben entipricht den Hauptgrundzügen nad) 
ihrem Kultusftandpunft, es tft die Religion von Wilden, Geifterglaube 
und Fetiſchismus. Diefem gemäß tft ihre Vorftellung von der Unſterb— 
Tichkeit und ihr Kultus, Ste haben weder Tempel, noch feite Fefte, noch 
Prieſter, ſondern bloß Zauberer. Sie opfern ſelber. Bon Kulturvölfern, 
befonders von den Antillenindianern haben fie die Verehrung von fol- 
hen Naturgegenftänden angenommen, in welchen fid) große Naturgefeße 
offenbaren, Sonnendienft, Verehrung der Geftirne, der Thiere, auch der 
Elemente. Es findet fich fogar das Bewußtſein bei ihnen, daß die Götter 
der Antilfenindianer ihnen etwas Fremdartiged, wenn auch von ihnen 
Angenommenes feien, In Martinique nämlich verficherten die Karaiben, 
baummollene Götter in Höhlen gefunden zu haben, welche Menfchenge= 
ftalt gehabt hätten, und das feien die Götter der Ignerier, die vor ihnen 
die Inſel bewohnten, — e8 wagte aber fein Karaibe in diefe Höhlen zu 
gehen. Reifen XVII, 488 nach du Tertre II, 370, deffen Angabe wie— 
derum auf bu Parquet, Generallieutenant auf Martinique, berußt. 
Wie namentlich die Schußgütter der Antillenindianer bei den Karaiben 
fih als Schutzgötter der Weiber wieder finden, werben mir fpäter ſehen. 
Es ift überhaupt hier eine Mifchung zwiſchen Wilden-Religton und Ele= 
menten von Kulturreligion wie bei den früher dargeftellten Volfern, 
Eigenthümlich bet den Karaiben ift aber das beitimmtere und fehärfere 
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Hervortreten ded Dualismus der guten und böſen Geiſter, und die in- 
nige Beziehung beflelben zu ihren piychologiichen Anfchauungen von meh- 
reren Seelen deflelben Menfchen. Bei dem Element der höhern Reli- 
gionsftufe tft das Vorherrfchen des Monddienfted und die Verehrung 
eines oberften böſen Geiſtes hervorzuheben, Hingegen geftalteten fich Die 
Anfichten über den Sonnengott, die Geftirne, Naturerfcheinungen, über 
den oberften guten Gott, den erften Menfchen, und die Mutter Gottes 
oder das Schickſal ganz auf analoge Weile wie bei den Rothhäuten, 
befonbers aber wie bei den Antillenindianern, von denen fie zum Theil 
entnommen find, 

Auch hier begegnen uns wieder biefelben oberflächlichen allgemeinen 
Anfichten mancher Europäer über die Religion der Karaiben wie bei 
anderen Völkern. Während nämlich einige, wie wir gejehen haben, die 
wilde Nohheit, befonders die Anthropophagie in Abrede ftellen zu müffen 
glaubten, rechnen andere wiederum die Karaiben nicht bloß zu den ro= 
heften Menfchen, fondern man darf ſogar fagen, daß fich in ihrer Sprache 
nicht einmal ein Wort finde, mit dem fie die Gottheit oder irgend einen 
Geiſt auszudrüfen im Stande wären; das höchſte Weſen müffe man 
umfchreiben. Labat V, 257. de la Borde 379. Nochefort II, 13, und 
ihm nad) Chriftoph Arnold 963 und Picard 135. Lindemann II, 121. 
Und das thun zum Theil diefelben Leute, die felber cine Mafle Ein- 
zelnheiten und Namen über ihre Götter und ihr Religionsweſen anfüh- 
ren, und die wie NRochefort II, 14 zugeben, daß es diefen wie allen 
Menſchen in die Seele gegraben ift, daß es eine Gottheit gebe, Die fol- 
gende Darftellung wird die einfachfte Widerlegung obiger Behauptung fein. 


$. 42, Der Geifterglaube und der Setifchismus. 


Der Seifterglaube der Karaiben, den allgemeinen Grundzügen 
nach analog demjenigen aller Wilden, namentlich der Rothhäute und 
Brafilianer, und auch der Columbusindianer, zeichnet fich alſo durch 
zwei Cigenthümlichfeiten aus, einmal durch den beitimmtern Dualismus 
der guteri und böfen Geifter, und dann durch die Shentifizirung dieſer 
Geifter mit den verfchledenen Seelen jedes einzelnen menfchlichen In— 
dividuums. 
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Die Geifter, welche alle unter dem allgemeinen Namen Alambus 
zufammengefaßt werden, theilen fi) nach jenem Dualis mus in gute, 
Opoyen oder Umeka, und in böſe, Mapoyen. Sitten II, 34 ff. Vollmer, 
Die guten find Schußgeifter fowohl für ganze Gattungen als auch für 
Einzelne. Sp haben die Männer ihre befondern Schubgeifter Jeheri 
oder Scheiri, die zugleich auch die Beſchützer der männlichen Beſchäf— 
tigungen der Jagd und des Fiſchfangs find. Lavayſſoͤ V, 150. Sitten II, 
34. 35. Wenn Arnold 964 nach Nochefort II, 13 die Akamboys eben= 
falls zu Schubgeiftern der Männer macht, andere dagegen wie gerade 
Rochefort diefen Namen allgemein faffen, fo tft das darum fein Wider— 
fpruch, weil eben die allgemeinen Schußgeifter der Karatben bie ber 
Männer find. Denn die weiblichen, bie Chemyn, Chemen, Tſchemym, 
Tſcheminum, find uriprünglich Feine karaibiſchen, fondern nichts anderes 
als die Zemes der Solumbusindianer, deren Geifter fammt den Weibern 
die Karaiben geraubt hatten. Daher de la Borde auch von den Chemyn 
fagen kann, daß fie überhaupt Schußgeifter feien. Meber die weiblichen 
Schubgeifter vgl. Lavayfle V, 150, Baumgarten II, 850, Picard 135 
nach Rochefort; Majer 1813. 14. Die böfen Geifter oder Mapoyen 
find die Urheber aller Uebel, bejonderd derjenigen Krankheiten, die man 
dem Befeflenfein von denjelben zuſchrieb. Meiners Abriß 59. Olden- 
dorp I, 29. Da von ben Europäern den Karaiben viel Böſes zugefügt 
wurde, fo find auch die Europäer nady der Anficht mancher Karaiben 
nicht8 anders als böfe Geiſter. Majer 1813, 10 nad) de la Borde ©. 8. 
Auch Thiere find böſe Getfter, und überhaupt dachte man fich die böſen 
Geiſter gern in der Geftalt von Thieren. Lindemann II, 125. Und 
nicht bloß ftellt man fie fich in der Phantafie als folche Geifter vor, 
fondern auch bie lebendigen Thiere find Geiſter, welche wie z. B. bie 
Fledermäufe des Nachts Wache halten, de la Borde 399. Picard 136, 

Merkmürdig find auch ihre Anfichten von den Seelen und deren 
Identität mit den Geiftern. Im Allgemeinen fanden wir zwar biefe 
Anficht auch bei den früher behandelten Indianern. Die Karaiben aber 
theilen jedem einzelnen Menfchen mehrere Seelen zu. Auch dies findet 
fich ähnlich noch anderswo, bei Grönländern, Tibetanern, Huronen, in 
ber Edda — vol. Kraft 316 ff. Meiners 175. Aber die Karatben bil- 
deten dieſe Anficht einmal beſtimmter aus, und dann verbanden fie die— 
felbe auf eigenthümliche Weiſe mit ihrem Dualismus guter und böfer 
Geifter. Ste wiefen demnach jedem Menfchen mehrere Seelen zu, ent= 
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Hervortreten des Dualismus ber guten und beien Geiſter, und bie in⸗ 
nige Bezichung deiſelben zu ibren pfychelogiſchen Anſchauungen von meh⸗ 
reren Seelen deſſelben Menſchen. Bei dem Element ber höhern Reli- 
gionsſtufe iſt das Vorherrſchen des Monddienſtes und bie Verehrung 
eines oberſten beſen Geiſtes hervorzuheben. Hingegen geſtalteten ſich die 
Anſichten über ben Sonnengott, bie Geſtirne, Naturerſcheinungen, über 
den oberſten guten Gott, den erſten Menſchen, und die Mutter Gottes 
ober das Schickſal ganz auf analoge Weiſe wie bei den Rothhäuten, 
beſonders aber wie bei den Antillenindianern, von denen fie zum Theil 
entnommen find. 

Auch hier begegnen uns wieder biefelben oberflächlichen allgemeinen 
Anfichten mancher Europäer über die Religion der Karatben wie bei 
anderen Völkern. Während nämlich einige, wie wir gefehen haben, bie 
wilde Rohheit, befonders die Anthropophagte in Abrede ftellen zu müflen 
laubten, vechnen andere wiederum die Karatben nicht bloß zu den ro— 
beften Menfchen, fondern man darf fogar fagen, daß ſich in ihrer Sprache 
nicht einmal ein Wort finde, mit dem fie die Gottheit oder irgend einen 
Geiſt auszudruͤcken im Stande wären; das höchite Weſen müfle man 
umfchreiten, vVabat V, 257. de la Borde 379. Rochefort II, 13, und 
ihm nad Chriſtoph Arnold 963 und Bicard 135. Lindemann II, 121. 
Und das than zum Theil dieſelben Leute, die ſelber cine Mafle Ein- 
winmeiten and Namen älter ibre Götter und ibr Religiondweien anfüh- 
NR, und die wie Rodefort IL, 14 zugeben, daß es dieſen wie allen 
Werfen in die Soele gogdaben iſt, WE cd cine Gectteit gebe. Die fol⸗ 
RAN Davſtenung wird NE cinfachtte Wdertaung otsaer Bchauptung fein. 
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Die Geiſter, welche alle unter dem allgemeinen Namen Alambus 
zufammengefaßt werden, theilen fih nad jenem Du alis mus in gute, 
Opoyen oder Umeka, und in böſe, Mapoyen. Sitten II, 34 ff. Vollmer. 
Die guten find Schußgeifter ſowohl für ganze Gattungen als auch für 
Einzelne. So haben die Männer ihre befondern Schußgeifter Scheri 
oder Scheiri, die zugleich auch Die Beſchützer ber männlichen Beichäf- 
tigungen der Jagd und des Fiſchfangs find. Lavayſſoͤ V, 150. Sitten IT, 
34. 35. Wenn Arnold 964 nad) Rochefort II, 13 die Akamboys eben- 
falls zu Schubgeiftern der Männer macht, andere Dagegen wie gerade 
Rochefort diefen Namen allgemein faflen, fo tft das darum fein MWider- 
fpruch, weil eben die allgemeinen Schutzgeiſter der Karaiben bie ber 
Männer find, Denn die weiblichen, die Chemyn, Chemen, Tſchemym, 
Tſcheminum, find urjprünglich feine Earaibifchen, fondern nichts anderes 
als die Zemes der Eolumbusindianer, deren Geifter fammt den Weibern 
die Karatben geraubt hatten. Daher be la Borde audy von den Chemyn 
fagen Tann, daß fie überhaupt Schußgeifter fein. Weber die meiblichen 
Schubgeifter vgl. Lavayfie V, 150. Baumgarten II, 850. Picard 135 
nach Rocefort; Majer 1813. 14. Die böfen Geifter oder Mapoyen 
find die Urheber aller Uebel, befonders derjenigen Krankheiten, die man 
dem Befeflenfein von benfelben zuſchrieb. Meiners Abriß 59. Olden— 
dorp I, 29. Da von den Europäern den Raraiben viel Böſes zugefügt 
wurde, fo find auch die Europäer nach der Anſicht mancher Karaiben 
nicht8 anders als böfe Geiſter. Majer 1813, 10 nach de la Borde ©, 8, 
Auch Thiere find böfe Geifter, und überhaupt dachte man fich die böfen 
Beifter gern in der Geftalt von Thieren. Lindemann IH, 125. Und 
nicht bloß ſtellt man fie fich in der Phantafie als ſolche Geifter vor, 
fondern auch die Iebendigen Thiere find Geiſter, welche wie z. B. die 
Fledermäuſe bes Nachts Wache halten, de la Borde 399, Picard 136, 

Merkwürbig find auch ihre Anfichten von den Seelen und beren 
Spentttät mit den Gelftern. Im Allgemeinen fanden mir zwar dieſe 
Anficht auch bei den früher behandelten Indianern. Die Karaiben aber 
theilen jedem einzelnen Menfchen mehrere Seelen zu. Auch dies findet 
fich ähnlich noch anderswo, bei Grönländern, Tibetanern, Huronen, in 
kam — al, Kraft 316 ff. Meiners 175. Aber die Karaiben bil— 

einmal beftinnmter aus, und dann verbanden fie die- 
mliche Weife mit ihrem Dualismus guter und böfer 
n demnach; jedem Menſchen mehrere Seelen zu, ent— 
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weder drei, die des Herzens, die des Kopfes und die in den Armen, 
Meiners Abriß 175. Fr. Geſchichte 11, 754 nach du Tertre III, 370. 72. 
Wer denkt hier nicht an die dreigliedrige Abtheilung der Seelenkräfte 
bei den neuern Pſychologen in Erkenntniß, Gefühl, Willen? Ebenfalls 
an die Abtheilungen der Seelenkräfte bei den alten Philoſophen erin— 
nert man ſich, deren ſcharfe Eintheilungen manche zu der Annahme be— 
wog, als ob ſie mehrere Seelen dem Menſchen zugeſchrieben hätten. 
Lindemann V, 63. Auch die Manichäer nahmen zwei Seelen an, eine 
gute und eine böſe. Eine andere Anſchauungsweiſe der Karaiben nimmt 
aber für jeden Menſchen viel mehr Seelen an, und zwar geradezu ſo 
viele als Schläge find der Pulsader. de la Borde 402. Rochefort Ir, 14. 
Arnold 967. Baumgarten II, 851. Sitten II, 35. 36. Klemm II, 165 
nach Davies hist. of the Caraibes 288, Wie alfo der uralte Römiſche 
Volksglaube für jeden Moment in der Entwicklung des Menfchen, von 
feiner Empfängniß bis zur Geburt, von der Geburt bis zum Mannes- 
alter und von da wieder bi8 zum Grabe immer mieder befondere Schuß 
götter aufftellte, jo ift hier jeder Pulsſchlag eine Seele, aus der fpäter 
wieder ein Geiſt oder ein Schußgeift wird, Die gewöhnliche oder ge= 
wöhnlich hervortretende Anficht der Karaiben fcheint aber doch die von 
den drei Seelen geweſen zu fein. Vorzüglicher als die Seele des Kopfes 
oder die in den Armen und Gliedern tft die Seele des Herzens, das tft 
gleihfam die Seele an fi, denn für Seele und Herz gebrauchen fie 
daſſelbe Wort. de la Borde 402, Rochefort II, 14. Majer 1813, 24. 
Vollmer 1552, Aus diefen Seelen nun, wenn fle das Dieſſeits ver- 
laffen, entftehen die Geifter. Aus den Seelen des Herzens werden gute 
Geiſter, fie erhalten einen ſchönen, jungen, ganz neuen Leib, und ge= 
langen an den Ort der höhern Geifter im Himmel, Aus den anderen 
Seelen des Menfchen, der des Kopfs und der der Glieder werden bie 
böfen Geifter, melde die Luft erfüllen, oder unmwirthbare Gegenden 
wie die Dämonen bewohnen, oder die Ufer des Meeres und dafelbft bie 
Schiffbrüche verurfachen. Wieder andere leben in der Tiefe des Meeres, 
wo fie ertrunfen find, und die Vorüberfahrenden merfen ihnen Speife 
zu. de la Borde 433. Sitten II, 35 ff. Rochefort II, 14. Arnold 968. 
Meiners 57 ff. nach Gumilla, Duputs I, 1.114 ff. So find die See- 
len ihrer Vorfahren die Geifter, und megen biefer Verehrung ber 
Vorfahren nennen fie, ähnlich wie die Rothhäute und die fibirifchen 
Wilden, niemals deren Namen. de la Borbe 391. vgl. 433, Meiners I, 
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303. 304. Aber dieſe Geiſter pflanzen ſich auch wieder ſelbſt fort und 
haben zweierlei Geſchlecht, de la Borde 403. Majer 1813. 25 nach 
du Tertre II, 365 und Rochefort II, 13 pag. 472 ff. Es verdient be= 
merkt zu werben, daß bet den alten Perfern, die ebenfalls den Dualis- 
mus ſtark entwidelten, die böfen Geifter, die Devs oder Devas, die zum ' 
Theil auch die Geiſter der Todten find, Schwends Mythologie der Per- 
fer 7. 63. 314, fich jenſeits ebenfalls gefchlechtlich vermifchen und fort- 
pflanzen. Damit hängt auch die Taraibifche Vorftelung zufammen, daß 
jene geringern Seelen in Thiere verwandelt werden, was alles wieder 
mit den Vorftelungen von der Unfterblichkeit und Seelenwanderung 
aufs innigfte zufammenhängt, wie wir fpäter fehen werden, Majer 1813. 
24. Vollmer, Kualina. 

Auch der Geifterglaube der Karaiben tft fein nadter und abftraf- 
ter, ſondern die Geifter ſehnen ſich nach einem Leib, fie find an gewiſſe 
Gegenftände gebunden, an Fetiſche, welche die Geifter repräfentiren. 
Diefe Verbindung von Geifterglaube und Fetiſchismus fteht aber mit 
obigen VBorftellungen von dem Urfprunge der Geifter in dem confequen- 
teften Zufammenhange. Denn wenn die Raraiben die Gelfter von ben 
Seelen ihrer Vorfahren herleiten, fo tft e8 mit biefem Glauben nur 
folgerecht, wenn fie die irdifchen Nefte diefer ihrer Vorfahren 
forgfältig bewahren und als die Wohnfite der Geifter religiös verehren. 
Daher find denn auch bei ihnen die Haare, Knochen und Gebeine ihrer 
Borfahren Fetiſche. Arnold 966. Nocefort Ir, 13. 14, Meiners II, 
125 nad) Gumilla I, 314, Picard 136. Meiners 43, Andrei Tob- 
tengebräuche 247. So war es auch im fühlichen Amerika Gebrauch. 
Meiners I, 305. Darum gefchah es auch, daß die Karaiben die Aſche 
der verjiorbenen Häuptlinge mifchten und tranfen. De la Borde 453 
Meinerd II, 731. Andrei 248. Dadurch wollten fie fich ihres Geiſtes 
und Weſens mit religiöfer Innigkett theilhaftig machen und zwar auf 
handgreifliche Weiſe, gerade wie auch die alten Franken die Afche ihrer 
Zauberer und Zauberinnen genofien. Andere Karatben ficherten fich 
den ungeftörten Beſitz des Leibes Ihrer Vorfahren durch ein im alten 
Amerika jehr verbreitetes Mittel, fie trockneten den Leib an der Luft 
aus, daß er die Unverweslichkeit einer einbalfamirten Mumte erhielt. 
Labat III, 183. Meiners 168, So war e8 auch in Beru, - 

Zeigt fih nun ohnehin fchon gern auf jeder Stufe der Reltgiong- 
entwiclung eine Neigung zum Anthropomorphismus, ſo ift e8 bei ben 
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Karaiben doppelt erflärlich, daß fle die Fetiſche menfchlich zu geftal- 
ten fuchten, da ja diefelben Doch Leiber von Geiftern menſchlichen Ur- 
fprungs find. Entweder waren folche menfchliche Bilder oder Fetifche 
aus Stein, ober gebrannter Erbe, aus Kreide, Holz, oder, wie wir ge- 
fehen haben, aus Baumwolle und baummollenen Zeugen. Meiners I, 
162. 163 nach du Tertre, Sitten II, 48 ff., Lindemann III, 125. Diele 
Menfchenbilderfetifche waren mie überall bei den Wilden häßlich, nicht 
um ihren fchauerlichen Charakter oder ihre böſe Natur auszudrüden, 
denn bie guten Schubgeifter waren um fein Haar ſchöner und Tiebli- 
cher, fondern weil auf diefer Kulturftufe man fie noch nicht befler zu 
machen verftand. Meiners 57 ff. nach Gumilla, Lindemann III, 125. 
Und doch thun diefe Menfchenbilder bereits einen Schritt vorwärts zu 
einer höhern Kulturftufe, und führen allmählig zu einem durchgeführ- 
tern Anthropomorphismus. Darum übt aber auch jede höhere Kultur- 
ftufe, die mit den Wilden in Berührung trat, auch in diefer Hinficht 
einen fürdernden Einfluß. Wir haben gefehen, wie die Karaiben mit 
Menfchenbildern aus Baummolle, welche die Antillenindianer verehrt 
hatten, befannt wurden. 

Wenn nun ferner ein Theil der Seelen der Verftorbenen in Thier— 
Veiber übergeht oder Thiere wird, fo tft natürlich, daß Thierbilder 
und Thiertheile als Fetifche und MWohnfite der Geiſter verehrt werden. 
Ohnehin find die Wilden zu dergleichen Fetifchen, namentlich Thierthei— 
len, fehr geneigt. Und fo finden wir denn auch bei den Karaiben Thier- 
häute, Gerippe, Klauen, Köpfe, Federn, fo gut wie in Sibirien, wie 
bei den Negern, und im übrigen Oftamerifa, als Ketifche verehrt. Mei— 
ners 22 nach du Zertre IT, 369. 370, Die Fünftlichen Thierbilder, 
bie fich auch hier finden, nähern fich ebenfalls fchon einer höhern Stufe. 
Die Karaiben hatten dergleichen von Krüten, Schildkröten, Schlangen 
und Saymanen. Sitten II, 48. Alfo wie die Columbusindianer. Wenn 
auf Guadeloupe die erſten Entdecker hölzerne Menfchenbilder fanden, 
deren Füße mit Schlangen ummwunden waren, Munnoz 240, fo weist 
das fchon auf eine Neligiongftufe, auf welcher das Symbol vorherricht, 
und wir werden folche Bilder überhaupt der Urbevölferung der Kleinen 
Antillen zuzufchreiben haben, von der fie in der Folge zu den Karaiben 
übergingen. 

Sonft haben die Karatben auch noch von den Brafilianern Die 
Maraca oder Zauberflafhe angenommen. Es tft eine Baumfrucht, 
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welche ſie aushöhlen, mit Steinchen, Körnchen und Stäbchen füllen, 
und mit ſchönen Vogelfedern zieren. Das ſind ihre Fetiſche, um die ſie 
an einem fünfzehntägigen Feſte herumtanzen und die fie mit Opfern be— 
wirthen. Arnold 970, Dal. unten $. 54. 


6. 43. Vom Aultus. 


Wie Teichtfinnig oft allgemeine Behauptungen, beſonders Vernei— 
nungen, über die Religion wilder Völker ausgefprochen merden, zeigt 
unter anderm auch das Wort de la Bordes ©. 379, vgl. Rochefort 
I, 33, daß die Karaiben fi) dadurch von allen andern heidnifchen Völ— 
fern auszeichnen, daß fie weder Priefter, noch Opfer, noch Altäre hätten. 
Diefe Anficht beruht auf einem doppelten Irrthum. Denn Opfer haben 
fie auf jeden Fall, von Mltären wenigftens den Anfang, und hätten fie 
auch Feine, fo würden fie die meiften Wilden hierin zu ihren Genoflen 
haben. Priefter haben fie allerdings Feine, fondern bloß Zauberer, aber 
fo iſt e8 bei allen Wilden gehalten. 

Das Wegläugnen der Taraibiichen Opfer von de la Borde und 
Rochefort ift um fo unverzeihlicher, da fie felber nur wenige Seiten 
nach jener Behauptung diefe Opfer ziemlich ausführlich befchreiben und 
bemerfen, fie heißen Hafri (nad) Rochefort Anakri, oder nach andern 
Alakri). Der Mangel an Opfern wäre auch bet diefem Volke um fo 
unbegreiflicher, als noch Fein heidniſches Volk Keiner Zeit, keines Welt— 
theils, Feiner Kulturftufe bekannt geworden tft, das nicht fein religiöſes 
Gefühl in Opfern ausgefprochen, das nicht feine Verehrung der Gott- 
heit im Verehren von Gaben fundgegeben hätte, Ausdrüdlich nahmen 
bie Karaiben, wie überhaupt alle Völker, die die Gebeine ihrer Vorfah— 
ren vergöttern, kaum je Speife oder Trank zu fich, ohne davon den 
Geiſtern zu opfern, die um ihre alten Meberrefte ſchweben. Gewöhnlich 
opferten fie Früchte und Tabak, Caffave und Ouicou; auch werben die 
Erfilinge der Früchte dargebracht, um von Krankheiten zu befreien. 
Meiners I, 305. Baumgarten II, 850. Sitten II, 36. Arnold 965 ff. 
Rochefort IT, 13. 14. Majer 1813. 18. Nach der auch hier gewöhn— 
lichen Borftellung verzehren die Getfter die Opfer, darum warf man 
auch beim Fahren über das Meer die Lebensmittel den Geiftern der er- 
treunfenen Vorfahren zu; ja die Karaiben glaubten ganz deutlich die 
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Gefäße, in denen die Opfer den Göttern dargebracht wurden, in ihren 
Hütten fich bewegen zu hören, und die Tune der Kinnladen der ſchmau— 
fenden Götter zu vernehmen. Arnold 966, Rocefort II, 13, Bi- 
card 136. Nachdenklichere Leute dagegen hatten die Anficht, daß die 
Geifter die Opfer nur geiftig genöffen, während fie die Nacht über vor 
ihnen geftanden, und nachher von ben Zauberern genoflen würden, Pi— 
card 137. Sicher nicht die urfprüngliche Anficht! 

Es kann auffallen, daß fowohl bei den Solumbusindianern als bei 
ben Karaiben fo wenig von Menfchenopfern die Nede ift, während 
doch einerſeits alle diejenigen Völker Mittel- und Südamerifas, welche 
als zufammengehörtg mit den Columbusindianern anzufehen find, Men— 
fhenopfer in zahlreicher Menge darbrachten, anderjeit3 die Karaiben 
der Anthropophagie ergeben waren, einer der natürlichiten Grundlagen 
der Menfchenopfer. Man behauptet fogar, daß die vorzugsweiſe thie- 
rifche Nahrung genießenden Karaiben niemals Opfer von Fleifch oder 
von Thieren gebracht hätten. Majer 1813. 19, Allein auch hierin wer- 
den wir nicht den urfprünglichen Gebrauch der alten Karaiben erblicken 
dürfen. Denn mwenn der oberjte Gott Juluka, wie wir fpäter jehen 
werden, Fiſche, Eidechſen, Tauben und Kolibri als Nahrung genießt, 
fo weist das doch auf thierifche Opfer. Und ebenſo geht aus verſchie— 
benen Umftänden hervor, daß bei den Karaiben in den frühern Zeiten 
Menfchenopfer ftattgefunden haben. Sp wenn fie von ihrer oberften 
böfen Gottheit Maboja fagen, daß fie der Sonne und dem Monde das 
Blut Heiner Kinder zu trinken gebe, de la Borde 382, Vollmer Ma- 
boja, fo weist das auf Menſchenopfer, welche hier wie anderswo in 
Amerika an Sonne und Mond entrichtet wurden; daß diefelben aber 
dem Maboja zugefchrieben wurden, zeigt allerdings, daß fe als etwas 
Schlimmes angefehen maren, wenn auch erft in der mythiſch aus- 
geiprochenen Anſicht einer” fpätern Zeit. Auf frühere Menfchenopfer 
weiſen auch die Surrogate für die Menjchenopfer, als welche auch hier 
wie bei den Rothhäuten und den Spartanern jene Berwundungen 
und Verftümmelungen der Jünglinge anzufehen find, die bei den Karai- 
ben fo fehr gebräuchlich find. Schon bei der Geburt des Erſtgebornen 
wird fein Vater vielfachen Verwundungen ausgefeht, und ber Erftge- 
borne wird gleichfam mit dem Blute feines Vaters getauft. Die mann 
bar gewordenen Knaben und Mädchen werden felber verwundet, befon= 
berö bie erftern bei ihrer MWehrhaftmachung, Tpäter auch Die Männer, 
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wenn einer zum Anführer erhoben, bejonders wenn einer zum Zauberer 
aufgenommen wird. Vgl. de la Borde 444. 442, Baumgarten I, 137 ff. 
123 nad) Diet, Rochefort und Neuville, Meiner IT, 161 nach Biet, 
Abriß 128. 130. Bryan Edouarb 15. Das find nichts anderes als 
Menichenblutopfer, wie fie noch vielfach in Amerifa vorkommen, befon= 
ders in Gentralamerifa,. Als Menfchenopfer find aber anzufehen bie 
Tödtungen der Sklaven auf den Gräbern der Todten, die ja gütt- 
liche Geifter find. Denn ob nun die Opfer genoffen werden oder zu 
anderem Dienfte jenfeits beftimmt find, das begründet im Weſen des 
Menfchenopfers Feinen mefentlichen Unterſchied. Vgl. Rochefort IT, 14. 
24. Baumgarten II, 851. De la Borde 452, Menfchenopfer fand 
man übrigens auch noch am Orenofo, wo Karaiben wohnten, wie wir 
früher gefehen ‚haben, Meinerd 80 nach Gumilla I, 333. 335. Nament= 
lich aber wird den Karatben in Brafilien die dortige Sitte, Kriegsge— 
fangene für gewiſſe Fefte zu füttern, dann zu opfern und zu verfpetfen, 
ebenfalls zugefchrieben, in welcher fih der Zufammenhang der Anthro= 
pophagte und der Menfchenopfer deutlich zeigt. Chrift. Arnold 971 nad 
Buellius Catalonus. Diefe Sitte fand fih aber auch ſonſtwo bei den 
Karaiben. Rochefort II, 21. Immerhin aber traten bei den Karaiben 
die Menfchenopfer verhältnißmäßig zu Ähnlichen Wilden fehr zurück, fet 
ed nun wegen innern Gründen oder wegen äußeren geweſen. 

Die Opfer bringen die Karaiben auf den Opfertifchen dar. So 
wenig der Wilde gemöhnlich einen Tiſch zur Mahlzeit nöthig bat, fo 
wenig fein Opfer einen Altar. Es tft Daher unpaflend, bei Wilden 
auf das Fehlen des lehtern irgend welches Gewicht zu legen. Im Gegen- 
theil ift das Vorkommen beffelben bei den Karaiben als etwas Belon- 
deres zu bemerken, das ſchon der Kultur zuneigt. Diefe Opfertifche 
werden Matutu, Matoutoun, Mitoutous genannt, eigentlich heißen alle 
Tische bei ihnen fo. Dal. Arnold 965, Rochefort I, 13. Picard 136 
nad) Rochefort, Sitten II, 36. Labat II, 129. Baumgarten II, 853. 
I, 86, und de la Borbe felbit S. 398. 

Bon Tempeln werden bloß Höhlentempel für Maboja erwähnt, 
die wohl von den Antillenbewmohnern aufgenommen worden find. La= 
vayfle V, 150. Vgl. unten $. 48 9. ©. 

Die Opfer der Karaiben richten fich jo wenig als ihre gewühnli- 
chen Mahlzeiten nach einer regelmäßigen Zeitbeftimmung, Sitten II, 
54. Lindemann II, 126. Shen fo wenig ihre Feſte, die eigentlich nur 
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geiehen, daß fie beſonders gern ſolche Kulturelemente entlehnten, die 
ihren Triegerifchen Einfluß begünftigten. Daher finden wir bei ihnen 
eine größere Goncentration als fonft bei Wilden gewöhnlich iſt. Sie 
vereinigten ihre Horden zu einer großen Kampfgenoffenfchaft, 
welche unter fich Friede hielt und Feine Beraubung oder Diebftahl dul- 
bete. Humboldt Reife V, 38. Baumgarten II, 849. Ebenſo entiprad) 
ihrem abenteuerlichen und Eriegerifchen Sinn die Ausbildung des See— 
weſens. Daffelbe fordert aber, befonders in dem Maßftabe getrieben wie 
von den Karaiben, immer einigermaßen die Kultur. Cinmal bemeiftert 
es durch menfchliches Nachdenken und Kraftanftrengung die Naturge- 
walt; dann gewöhnt ed die Menfchen maflenhaft und mit Unterordnung 
des Ginzelwillend zu wirken und zufammenzubalten. Die Karaiben follen 
die gefchtefteften Nuderer geweſen fein und bie muthigiten, fie zeigten 
beſonders eine außerordentliche Gefchieflichkeit im Zufammenmirfen bei 
der Ueberwindung der flürmifchen Brandung. Ihre größeren Schiffe 
waren mit acht bis neun Nuderbänfen verfehen, vierzig und mehr Fuß 
lang, vier bis fünf breit, und hatten an zwei bis drei Maften ihre Se- 
gel; hinten ftand mit einem größern Ruder der Steuermann. Oefter 
zogen fie mit einer Flotte von dreißig bis vierzig Schiffen aus, und 
durchfegelten ganz Weftindien, die Nord- und Oftfüften von Südame— 
rifa, überall die Ufer und die Flüffe befuchend. de la Borde 426. La— 
bat III, 111 ff. 159 ff. Aſſal 138 ff. Ausland 1829. 149. Als Seevolk 
waren fie natürlich auch auf eine genauere Beobachtung des Sternen: 
himmels angewiefen, von dem fie einige Kenntniß befaßen. Während 
fogar die Ureinwohner, d. h. der großen Antillen, Teine anderen Zeit- 
einthetlungen Tannten, als diejenigen, welche der finnlichen Wahrneh- 
mung unmittelbar vorliegen, Tag und Nacht, Sonnenjahr und Mon- 
denmonat, berechneten die Karaiben nach den Sternen die Zeiten be— 
ftimmter. Historia del Almir. cap. 62. de la Borde 386. W. Irwing VI, 
3. Diefe Neigung zum Seewefen bat fie auch, befonders ſeit der Ent— 
deckung, zu einem Handelsvolke gemacht, fie führten ihre Waaren 
von Guiana bis an den Amazonenftrom, und traten mit den Europäern 
in vielfachen Handelsverfehr. Aber auch fohon früher waren fie ein Han- 
delsvolk, obſchon fie damals meit mehr durch ihre kriegeriſchen Aben- 
teuer und Raubzüge fich auszeichneten. Vgl. Humboldt Reife V, 13. 
36. IV, 312. IH, 312. Reifen XVII, 485 ff. Die Rohheit ihres Handels 
zeigte fich auch darin, Daß fie ihre eigenen Kinder verhandelten, Lavayfle, 
beutſch ©. 85 nach Raleigh. 
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Manche vereinzelte Kulturelemente mögen fogar einzelne Karaiben 
oder einzelne Schaaren berfelben aus den Kulturftaaten von Gentral- 
amerifa, namentlich Guatemala und Yucatan, fich angeeignet haben. So 
fand man bei den Caramis, die nad) ihrer eigenen Ausfage zu den Ka= 
raiben gehörten, Spuren einer bem Bolfe von außen her zugeführten 
Bildung. Ebenſo bei den Karaiben von Uraba, Man bemerkte gleich in 
den erften Zeiten ein Individuum, welches einige Begriffe von Büchern 
und Schriftzeichen Hatte, von fogenannten hieroglyphiſchen Malereien. 
Humboldt Eritifche Unterf. I, 345. Reife V, 322. nach Peter Martyr 
©. 65. Aber alle dieſe Kulturelemente waren wie gejagt vereinzelt und 
geftalteten das Leben ber Karaiben nicht zu dem eines Kulturvolfes. 


F. Al. Slik auf die Religion der Karaiben im Allgemeinen. 


Die Religion der Karaiben entipricht ben Hauptgrundzügen nad) 
ihrem Kultusstandpunft, es ift die Religion von Wilden, Geifterglaube 
und Fetiſchismus. Diefem gemäß ift ihre Vorftelung von der Unfterb- 
Vichkeit und ihr Kultus. Sie haben weder Tempel, noch feite Fefte, noch 
Briefter, fondern bloß Zauberer. Ste opfern felber. Von Kulturvöltern, 
befonders von den Antilfenindianern haben fie die Verehrung von ſol— 
hen Naturgegenftänden angenommen, in welchen fich große Naturgejege 
offenbaren, Sonnendtenft, Verehrung der Geftirne, der Thiere, auch ber 
Elemente. Es findet fich fogar das Bewußtſein bei ihnen, daß bie Götter 
der Antilfenindianer ihnen etwas Fremdartiges, wenn auch von ihnen 
Angenommenes feien. In Martinique nämlich verficherten die Karaiben, 
baummollene Götter in Höhlen gefunden zu haben, welche Menfchenge= 
ftalt gehabt hätten, und das feien die Götter der Ignerier, bie vor ihnen 
bie Inſel bewohnten, — es wagte aber fein Karaibe in diefe Höhlen zu 
geben. Reifen XVII, 488 nad) du Tertre II, 370, deſſen Angabe wie- 
derum auf du Parquet, Generallieutenant auf Martinique, beruft. 
Wie namentlich die Schuggötter ber Antillenindianer bei den Karaiben 
fih als Schubgätter der Weiber wieder finden, werben mir jpäter ſehen. 
Es iſt überhaupt hier eine Mifchung zwiſchen Wilden-Religion und Ele⸗ 
menten von Kulturreligion wie bet den früher bargeftellten Völkern. 
Eigentbümlich bei den Karaiben ift aber das beftimmtere und fchärfere 
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Hervortreten des Dualismus ber guten und böfen Geifter, und die in- 
nige Beziehung deffelben zu ihren pfychologiichen Anfchauungen von meh- 
reren Seelen befielben Menjchen. Bei dem Glement der höhern Reli- 
gionsſtufe iſt das Vorherrſchen des Monddienftes und die Verehrung 
eines oberſten böſen Geiftes hervorzuheben. Hingegen geitalteten fich die 
Anfichten über den Sonnengott, die Geftirne, Naturerfcheinungen, über 
den oberften guten Gott, den eriten Menfchen, und die Mutter Gottes 
oder das Schiefal ganz auf analoge Weile wie bei den NRothhäuten, 
befonders aber wie bei den Antillenindianern, von denen fie zum Theil 
entnommen find. 

Auch hier begegnen ung wieder dieſelben oberflächlichen allgemeinen 
Anfichten mancher Europäer über die Neligion der Karaiben wie bei 
anderen Völkern. Während nämlich einige, wie wir gefehen haben, bie 
wilde Rohheit, beſonders die Anthropophagie in Abrebe ftellen zu müffen 
glaubten, rechnen andere wiederum die Karaiben nicht bloß zu den ro- 
heiten Menfchen, fondern man darf fogar fagen, daß fich in ihrer Spradie 
nicht einmal ein Wort finde, mit dem fie die Gottheit oder irgend einen 
Geiſt auszudrüden im Stande wären; das höchfte Weſen müffe man 
umfchreiben. Labat V, 257. de la Borde 379, Rochefort II, 13, und 
ihm nach Chriftoph Arnold 963 und Picard 135. Lindemann IH, 121. 
Und das thun zum Theil diefelben Leute, Die felber eine Maſſe Ein- 
zelnheiten und Namen über ihre Götter und ihr Religionsweſen anfüh— 
ven, und die wie Rochefort II, 14 zugeben, daß es diefen wie allen 
Menſchen in die Seele gegraben ift, daß es eine Gottheit gebe. Die fol- 
gende Darſtellung wird Die einfachfte Widerlegung obiger Behauptung fein. 
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$. 42. Der Geiſterglaube und der Fetiſchismus. 


Der Geifterglaube der Karaiben, den allgemeinen Grundzügen 
nad) analog demjenigen aller Wilden, namentlich der Rothhäute und 
Brafiltaner, und auch der Columbusindianer, zeichnet fi) alfo durch 
zwei Cigenthümlichfeiten aus, einmal durch den beftimmtern Dualismus 
der guten und böſen Geifter, und dann durch die Identifizirung diefer 
Geifter mit den verfchledenen Seelen jedes einzelnen menfchlichen In— 
bividuums, 


Die Gelfter, welche alle unter dem allgemeinen Namen Alımbus 
zufammengefaßt werben, theilen fich nach jenem Dualismus in gute, 
Opoyen oder Umela, und in böfe, Mapoyen. Sitten II, 34 ff. Vollmer, 
Die guten find Schubgeifter fomwohl für ganze Gattungen als auch für 
Einzelne. So haben die Männer ihre befondern Schubgeifter Jeheri 
oder Scheiri, bie zugleich auch Die Beſchützer der männlichen Beſchäf— 
tigungen der Jagd und des Fiſchfangs find. Lavayſſoͤ V, 150. Sitten IT, 
34. 35. Wenn Arnold 964 nach Rochefort II, 13 die Afamboys eben⸗ 
falls zu Schußgeiftern der Männer macht, andere Dagegen wie gerade 
Rochefort diefen Namen allgemein faflen, fo tft das darum fein Wider- 
fpruch, weil eben die allgemeinen Schußgeifter der Karaiben bie ber 
Männer find. Denn die weiblichen, bie Chemyn, Chemen, Tſchemym, 
Tſcheminum, find uriprünglich Feine Faraibifchen, fondern nichts anderes 
als die Zemes der Columbusindianer, deren Geifter fammt den IVeibern 
bie Karatben geraubt hatten. Daher de la Borde aud) von den Chemyn 
fagen kann, baß fie überhaupt Schußgeifter feien. Weber die weiblichen 
Schußgeifter vgl. Lavayffe V, 150. Baumgarten II, 850. Picard 135 
nach Rochefort; Majer 1813. 14. Die böfen Getfter oder Mapoyen 
find die Urheber aller Uebel, bejonders derjenigen Krankheiten, die man 
dem Befeflenfein von denfelben zufchrieb. Meiners Abriß 59. Olden— 
borp I, 29. Da von den Europäern den Karaiben viel Böſes zugefügt 
wurde, fo find auch die Europäer nach der Anficht mancher Karaiben 
nicht8 anders als böfe Geiſter. Majer 1813, 10 nad) de la Borde ©. 8. 
Auch Thiere find böfe Geiſter, und überhaupt dachte man fich Die böſen 
Geiſter gern in der Geftalt von Thieren, Lindemann II, 125, Und 
nicht bloß ftellt man fie fih in der Phantafie als folche Geifter vor, 
fondern auch bie Iebendigen Thiere find Geifter, welche wie z. B. bie 
Flebermäufe des Nachts Wache halten, de la Borde 399. Picard 136. 

Merkmürbig find auch ihre Anfichten von den Seelen und deren 
Spentität mit den Geiftern. Im Allgemeinen fanden wir zwar biefe 
Anficht auch bei den früher behandelten Indianern. Die Karaiben aber 
theilen jedem einzelnen Menſchen mehrere Seelen zu. Auch Dies findet 
fih ähnlich noch anderswo, bei Grönländern, Tibetanern, Huronen, in 
ber Edda — vgl. Kraft 316 ff. Meiners 175. Aber die Karaiben bil- 
deten biefe Anficht einmal beftimmter aus, und dann verbanden fie die— 
jelbe auf eigenthümliche Weife mit ihrem Dualismus guter und bofer 
Geiſter. Sie wiefen demnach jedem Menfchen mehrere Seelen zu, ent= 
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weder drei, die des Herzens, bie des Kopfes und bie in den Armen, 
Meiners Abriß 175. Fr. Gefchichte II, 754 nach du Tertre II, 370. 72. 
Wer denkt hier nicht an die bdreigliedrige Abtheilung der Seelenfräfte 
bei den neuern Pſychologen in Erfenntniß, Gefühl, Willen? Ebenfalls 
an bie Abtheilungen ber Seelenkräfte bei den alten Philofophen erin- 
nert man fich, deren fcharfe Eintheilungen manche zu der Annahme be= 
wog, als ob fie mehrere Seelen dem Menfchen zugefchrieben hätten. 
Lindemann V, 63. Auch die Manichäer nahmen zwei Seelen an, eine 
gute und eine böſe. Cine andere Anfchauungsweife der Raraiben nimmt 
aber für jeden Menfchen viel mehr Seelen an, und zwar geradezu fo 
viele als Schläge find ber Pulsader. dela Borde 402. Rochefort II, 14. 
Arnold 967. Baumgarten II, 851. Sitten II, 35. 36. Klemm II, 165 
nach Davies hist. of the Caraibes 288. Wie alfo der uralte Römiſche 
Volksglaube für jeden Moment in der Entwicklung des Menſchen, von 
feiner Empfängniß bi8 zur Geburt, von der Geburt bi8 zum Mannes- 
alter und von ba wieder bis zum Grabe immer wieder befondere Schuß 
gutter aufftellte, fo tft hier jeder Pulsſchlag eine Seele, aus ber fpäter 
wieder ein Geift oder ein Schußgeift wird. Die gewöhnliche oder ge= 
wöhnlich hervortretende Anficht der Karaiben fcheint aber doch die von 
ben drei Seelen geweſen zu fein. Vorzüglicher als die Seele des Kopfes 
oder die in den Armen und Gliedern iſt die Seele des Herzens, das ift 
gleihfam bie Seele an fih, denn für Seele und Herz gebrauchen fie 
daſſelbe Wort. de Ia Borde 402. Nochefort I, 14. Majer 1813, 24, 
Vollmer 1552. Aus diefen Seelen nun, wenn fie Das Dieſſeits ver- 
laſſen, entitehen die Geifter. Aus den Seelen des Herzens werden gute 
Getfter, fie erhalten einen ſchönen, jungen, ganz neuen Leib, und ge= 
langen an den Ort der höhern Geifter im Himmel. Aus den anderen 
Seelen des Menfchen, der ded Kopf und ber der Glieder werben die 
böfen Geifter, welche bie Luft erfüllen, oder unwirthbare Gegenden 
wie die Dämonen bewohnen, oder die Ufer des Meeres und bafelbft bie 
Schiffbrüche verurſachen. Wieder andere leben in ber Tiefe des Meeres, 
wo fie ertrunfen find, und die Vorüberfahrenden werfen ihnen Speife 
zu. de la Borde 433. Sitten II, 35 ff. Rochefort II, 14. Arnold 968. 
Meiners 57 ff. nach Gumilla, Duputs I, 1.114 ff. So find die See- 
len ihrer Vorfahren die Gelfter, und wegen diefer Verehrung der 
Borfahren nennen fie, ähnlich wie Die Rotbhäute und die fihirtfchen 
Wilden, niemals deren Namen. de la Borde 391. vgl, 433, Meiners I, 
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303. 304, Aber diefe Geiſter pflanzen fich auch wieber ſelbſt fort und 
haben zweierlei Geſchlecht, de la Borbe 403. Majer 1813. 25 nad 
du Tertre II, 365 und Rochefort II, 13 pag. 472 ff. Es verdient be= 
merkt zu werben, baß bei den alten Perfern, die ebenfall8 den Dualis- 
mus ſtark entwickelten, die böfen Geifter, die Devs oder Devas, bie zum " 
Theil auch die Geifter der Todten find, Schwends Mythologie der Ber- 
fer 7. 63. 314, ſich jenfeits ebenfalls gefchlechtlich vermifchen und fort- 
pflanzen, Damit hängt auch bie karaibiſche Vorftelung zufammen, daß 
jene geringern Seelen in Thiere verwandelt werden, was alles wieder 
mit den Vorftellungen von ber Unfterblichfeit und GSeelenwanderung 
aufs innigfte zufammenhängt, wie wir fpater fehen werden, Majer 1813, 
2A. Bollmer, Kualina. 

Auch der Geifterglaube der Karaiben tft fein nackter und abftraf- 
ter, jondern die Geifter fehnen fich nad, einem Leib, fie find an gewiſſe 
Gegenftände gebunden, an Fetiſche, welche bie Geifter repräfentiren, 
Diele Verbindung von Geifterglaube und Fetiſchismus fteht aber mit 
obigen BVorftellungen von dem Urfprunge der Geifter in dem confequen= 
teften Zufammenhange. Denn wenn die Karaiben die Getiter von den 
Seelen ihrer Vorfahren herleiten, fo ift e8 mit dieſem Glauben nur 
folgerecht, wenn fie die irdifchen Hefte diefer ihrer Vorfahren 
forgfältig bewahren und als die Wohnſitze der Geifter religiös verehren. 
Daber find denn auch bei ihnen die Haare, Knochen und Gebeine ihrer 
Borfahren Fetiſche. Arnold 966. Rochefort II, 13. 14. Meiners II, 
125 nad Gumilla I, 314. Picard 136. Meinerd 43. Andrea Tod— 
tengebräuce 247, Sp mar ed auch im füdlichen Amerifa Gebraud. 
Meiner I, 305. Darum gefhah e8 auch, daß die Karatben die Afche 
der verfiorbenen Häuptlinge mifchten und tranfen. De la Borbe 453 
Meiner II, 731. Andreä 248. Dadurch wollten fie ſich ihres Geiſtes 
und Weſens mit religiöfer Innigkeit theilhaftig machen und zwar auf 
bandgreifliche Weiſe, gerade wie auch die alten Franken die Aſche ihrer 
Zauberer und Zauberinnen genoflen. Andere Karaiben ficherten fich 
ben ungeftörten Beſitz des Leibes ihrer Vorfahren durch ein im alten 
Amerika ſehr verbreitetes Mittel, fie trodfneten ben Leib an ber Luft 
aus, daß er bie Unverweslichkett einer einbalfamirten Mumie erhielt, 
Labat IT, 183. Meiners 168. So war ed auch in Bern. - 

Zeigt ſich nun ohnehin ſchon gern auf jeder Stufe der Religiong- 
entwicklung eine Neigung zum Anthropomorphismus, jo tit e8 bei ben 
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Karaiben doppelt erflärlich, daß fie die Fetifche menschlich zu geital- 
ten fuchten, da ja biefelben doch Leiber von Geiſtern menfchlichen Ur— 
fprungs find. Entweder waren ſolche menfchliche Bilder oder Fetifche 
aus Stein, oder gebrannter Erde, aus Kreide, Holz, oder, wie wir ge- 
jehen haben, aus Baumwolle und baummollenen Zeugen. Meiners I, 
162. 163 nah du Tertre, Sitten II, 48 ff., Lindemann II, 125. Diefe 
Menfchenbilderfetifche waren wie überall bei den Wilden häfßlich, nicht 
um ihren fhauerlichen Charakter oder ihre böſe Natur auszudrücken, 
denn die guten Schubgeilter waren um fein Haar fchuner und liebli- 
cher, fondern weil auf diefer Kulturftufe man fie noch nicht beffer zu 
machen verftand. Meiners 57 ff. nach Gumilla, Lindemann III, 125. 
Und doch thun diefe Menfchenbilder bereits einen Schritt vorwärts zu 
einer höhern Kulturftufe, und führen allmählig zu einem durchgeführ- 
tern Anthropomorphismus. Darum übt aber auch jede höhere Kultur- 
ftufe, die mit den Wilden in Berührung trat, auch in diefer Hinficht 
einen fürdernden Einfluß. Wir haben gefehen, wie die Karatben mit 
Menfchenbildern aus Baummolle, welche die Antilfenindianer verehrt 
hatten, befannt wurden. 

Wenn nun ferner ein Theil ber Seelen der Verftorbenen in Thier- 
leiber übergeht oder Thiere wird, fo tft natürlich, daß Thierbilder 
und Thiertheile als Fetifche und Wohnfige der Geifter verehrt werden. 
Ohnehin find die Wilden zu dergleichen Petifchen, namentlich Thierthei- 
len, fehr geneigt. Und fo finden wir denn auch bei den Karatben Thier- 
baute, Gertppe, Klauen, Köpfe, Federn, fo gut wie in Sibirien, wie 
bei den Negern, und im übrigen Oftamerifa, als Fetiſche verehrt. Mei- 
nerd 22 nad) du Zertre II, 369. 370, Die Zünftlihen Thierbilder, 
die fich auch hier finden, nähern fich ebenfalls ſchon einer höhern Stufe. 
Die Karaiben hatten dergleichen von Kröten, Schildfröten, Schlangen 
und Caymanen. Sitten II, 48. Alfo wie die Columbusindianer. Wenn 
auf Guadeloupe bie eriten Entdecker hölzerne Menfchenbilder fanden, 
deren Füße mit Schlangen umwunden waren, Munnoz 240, fo meist 
das ſchon auf eine Religtonsftufe, auf welcher das Symbol vorherrfcht, 
und wir werben foldhe Bilder überhaupt der Urbevölferung der Kleinen 
Antillen zuzuſchreiben haben, von der fie in der Folge zu den Karaiben 
übergingen. 

Sonſt haben die Karaiben auch noch von den Brafilianern bie 
Maraca oder Zauberflafche angenommen. Es iſt eine Baumfrucht, 
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welche fie aushöhlen, mit Steinchen, Körnchen und Stäbchen füllen, 
und mit fchünen Vogelfedern zieren. Das find ihre Fetiſche, um die fie 
an einem fünfzehntägigen Feſte herumtanzen und die fie mit Opfern be= 
wirtben. Arnold 970, Bol. unten $. 54. 


6. 43. Vom Kultus. 


Wie leichtſinnig oft allgemeine Behauptungen, beſonders Vernei— 
nungen, über die Religion wilder Völker ausgeſprochen werden, zeigt 
unter anderm auch das Wort de la Borde's S. 379, vgl. Rochefort 

I, 13, daß die Karaiben ſich dadurch von allen andern heidniſchen Völ— 
kern auszeichnen, daß fie weder Priefter, noch Opfer, noch Altäre hätten. 
Diefe Anficht beruht auf einen doppelten Irrthum. Denn Opfer haben 
fie auf jeden Fall, von Altären wenigftens den Anfang, und hätten fie 
auch Feine, fo würden fie die meiften Wilden hierin zu ihren Genoffen 
haben. Priefter haben ſie allerdings Feine, fondern bloß Zauberer, aber 
jo tft e8 bei allen Wilden gehalten. 

Das Wegläugnen der karaibiſchen Opfer von de la Borde und 
Rochefort iſt um fo unverzeihlicher, da fie felber nur wenige Seiten 
nach jener Behauptung diefe Opfer ziemlich ausführlich bejchreiben und 
bemerfen, fie heißen Uafri (nach Rochefort Anakri, oder nach andern 
Alakri). Der Mangel an Opfern wäre auch bei diefem Volke um fo 
unbegreiflicher, als noch Fein Heidnifches Volk Keiner Zeit, keines Welt- 
theils, Feiner Kulturftufe befannt geworden tft, das nicht fein religiöfes 
Gefühl in Opfern ausgefprochen, das nicht feine Verehrung der Gott- 
heit im Verehren von Gaben fundgegeben hätte. Ausdrüdlic nahmen 
bie Karaiben, wie überhaupt alle Völfer, die die Gebeine ihrer Vorfah— 
zen vergöttern, kaum je Spelfe oder Trank zu fich, ohne davon den 
Geiftern zu opfern, die um ihre alten Meberrefte ſchweben. Gewöhnlich 
opferten fie Früchte und Taback, Caſſave und Ouicou; auch werben die 
Erfilinge der Früchte dargebracht, um von Krankheiten zu befreien. 
Meiners I, 305. Baumgarten II, 850. Sitten II, 36. Arnold 965 ff. 
Rochefort IT, 13. 14, Majer 1813. 18. Nach der auch hier gewöhn— 
lichen Borftellung verzehren die Getfter die Opfer, darum warf man 
auch beim Fahren über das Meer die Lebensmittel den Getftern der er- 
trunkenen Borfahren zu; ja bie Karaiben glaubten ganz beutlich bie 
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Gefäße, in denen die Opfer den Göttern dargebracht wurden, in ihren 
Hütten fich bewegen zu hören, und die Töne ber Kinnladen der ſchmau— 
fenden Götter zu vernehmen. Arnold 966, Rochefort IT, 13, Pi— 
card 136. Nachdenklichere Leute dagegen hatten die Anficht, daß die 
Geifter die Opfer nur geiftig genöſſen, während fie die Nacht über vor 
ihnen geftanden, und nachher von den Zauberern genoffen würden, Pi— 
card 137. Sicher nicht die urfprüngliche Anſicht! 

Es kann auffallen, daß ſowohl bei den Solumbusindianern als bei 
ben Karaiben fo wenig von Menfchenopfern die Rede tft, während 
boch einerſeits alle Diejenigen Völker Mittel- und Südamerikas, melde 
als zufammengehörig mit den Eolumbusindianern anzufehen find, Men— 
ſchenopfer in zahlreicher Menge barbrachten, anberfeit die Karaiben 
der Anthropophagie ergeben waren, einer der natürlichiten Grundlagen 
ber Menſchenopfer. Man behauptet fogar, daß bie vorzugsmeife thie= 
rifhe Nahrung genteßenden Karatben niemals Opfer von Fleifch oder 
von Thieren gebracht hätten. Majer 1813. 19, Allein auch hierin wer— 
den wir nicht den urfprünglichen Gebraud der alten Karaiben erblicen 
dürfen. Denn wenn ber oberfte Gott Juluka, wie wir ſpäter fehen 
werden, Filche, Eidechfen, Tauben und Kolibris als Nahrung genießt, 
fo weist das doch auf thierifche Opfer. Und ebenfo geht aus verjchie- 
benen Umftänden hervor, daß bei den Karaiben in den frühern Zeiten 
Menfchenopfer ftattgefunden haben. So wenn fie von ihrer oberften 
böfen Gottheit Maboja fagen, daß fie der Sonne und dem Monde das 
Blut Eleiner Kinder zu trinfen gebe, de la Borde 382, Bollmer Ma- 
boja, fo weist das auf Menſchenopfer, welche hier wie anderswo in 
Amerifa an Sonne und Mond entrichtet wurden; baß biefelben aber 
dem Maboja zugefchrieben wurden, zeigt allerdings, daß fte als etwas 
Schlimmes angefehen waren, wenn auch erft in ber mythlfch aus— 
geiprochenen Anficht einer fpätern Zeit. Auf frühere Menfchenopfer 
weiſen auch die Surrogate für die Menfchenopfer, als welche auch hier 
wie bei den Nothhäuten und den Spartanern jene Berwundungen 
und Verftümmelungen der Sünglinge anzufehen find, die bei den Karai— 
ben fo jehr gebraudlich find. Schon bei der Geburt des Erfigebornen 
wird fein Vater vielfachen Verwundungen ausgefebt, und ber Eritge- 
borne wird gleichfam mit dem Blute feines Vaters getauft, Die mann 
bar gewordenen Knaben und Mädchen werden felber verwundet, befon- 
ders Die erftern bei ihrer MWehrhaftmachung, fpäter auch die Männer, 
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wenn einer zum Anführer erhoben, befonders wenn einer zum Zauberer 
aufgenommen wird. Vgl. de la Borde 444. 442, Baumgarten I, 137 ff. 
123 nach Biet, Rochefort und Neuville, Meiners IT, 161 nach Biet, 
Abriß 128. 130. Bryan Edouard 15. Das find nichts anderes als 
Menfchenblutopfer, wie fie noch vielfach in Amerifa vorkommen, beſon⸗ 
ders in Gentralamerifa, Ald Menfchenopfer find aber anzufehen bie 
Tödtungen der Sflaven auf den Gräbern der Todten, die ja gütt- 
liche Geifter find. Denn ob nun die Opfer genoffen werden oder zu 
anderem Dienfte jenſeits beftimmt find, das begründet im Weſen bes 
Menichenopfers Teinen mefentlichen Unterſchied. Vgl. NRochefort IL, 14. 
24. Baumgarten II, 851. De la Borde 452. Menfchenopfer fand 
man übrigens auch noch am Orenoko, wo Karaiben wohnten, wie wir 
früher gefehen ‚haben. Meiners 80 nach Gumilla I, 333. 335. Nament- 
lich aber wird den Karaiben in Brafilien die dortige Sitte, Kriegsge— 
fangene für gewiſſe Befte zu füttern, dann zu opfern und zu verfpetfen, 
ebenfall8 zugefchrieben, in welcher fich der Zufammenhang der Anthro= 
pophagte und der Menfchenopfer deutlich zeigt. Chrift. Arnold 971 nad 
Buellius Catalonus. Diefe Sitte fand ſich aber auch ſonſtwo bei den 
Karaiben. Rochefort II, 21. Immerhin aber traten bei den Karaiben 
bie Menfchenopfer verhältnigmäßig zu ähnlichen Wilden fehr zurück, fet 
ed nun wegen Innern Gründen oder wegen äußeren geweſen. 

Die Opfer bringen die Karaiben auf den Opfertifchen dar. So 
wenig der Wilde gewöhnlich einen Tiſch zur Mahlzeit nöthig hat, fo 
wenig fein Opfer einen Altar. Es ift daher unpaffend, bei Wilden 
auf das Fehlen des letztern irgend welches Gewicht zu legen. Im Gegen- 
theil ift das Vorkommen deffelben bei den Karatben ald etwas Befon- 
bered zu bemerken, das ſchon der Kultur zuneigt. Diefe Opfertifche 
werden Matutu, Matoutou, Mitoutous genannt, eigentlich heißen alle 
Tiſche bei ihnen fo. Vgl. Arnold 965, Rochefort II, 13. Picard 136 
nach Rochefort, Sitten II, 36. Labat II, 129. Baumgarten II, 853. 
I, 86, und de la Borbe felbft ©. 398. 

Bon Tempeln werden bloß Höhlentempel für Maboja erwähnt, 
bie wohl von den Antillenbemohnern aufgenommen worden find. La= 
vanfis V, 150. Bol. unten $. 48 9. E. 

Die Opfer der Karaiben richten fich fo wenig als ihre gewöhnli— 
hen Mahlzeiten nach einer regelmäßigen Zeitbeftimmung, Sitten II, 
54. Lindemann III, 126. Eben jo wenig ihre Feſte, die eigentlich nur 
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größere Opfer find und nur gelegentlich ftattfinden, bei der Geburt 
eines Kindes, bei der Genefung eines Kranken, bei ber Rüdfehr von 
einer Unternehmung u. dgl., wie das eben in dem vereinzelten Charaf- 
ter des Lebens der Wilden feinen Grund hat. De la Borde 399, Mei- 
ners II, 309. Abriß 108. Picard 138. 

Auch der Umftand entfpricht ganz dieſer Religtonsftufe, daß die 
Gebete, d. h. bie in Worten fi) bewußt werdenden andächtigen Ge- 
fühle fo fehr zurüdtreten bei ihren gewöhnlichen Opfern und Feften, 
daß fie Manchen ganz zu fehlen fcheinen. De la Borde 399. Arnold 
965, Rochefort II, 13. Picard 136 nad) Rochefort, Sitten II, 53. 
Hingegen werden wie bei allen Wilden, befonders in Amerika, bei ihren 
feftlichen Gelegenheiten, Tänze ald Ausdrud ihrer religiöfen Stimmung 
aufgeführt. Baumgarten II, 854. Als Empfehlung für die Gottheit 
gelten die Faſten, ein nüchterner Menſch ift dem Gotte angenehmer, 
durch Faſten fühnt einer fo gut als durdy ein Opfer. So faftet man 
am Orenofo, um ben Zorn der Götter zu befänftigen. Meiners 92. 
Gumilla I, 259. 261. Der karaibiſche Water beobachtet nach der Ge- 
burt des Erftgebornen ein langes und ftrenges Falten. Baumgarten I, 
122 ff. nach Biet IH, 13. du Tertre VO, 1. $. 4. Wer in den Stand 
eined Zaubererd treten will, bereitet fich zum Cintritt durch Faften vor. 
Meiners IT, 143 ff. Und fo finden Paften ftatt beim Austritt des 
jungen Menfchen aus feiner Kindheit und bei feiner Wehrhaftmachung, 
bei der Erhebung des Karaiben zum Häuptling, bei der Erlegung des 
eriten Feindes, beim Tode eines nahen Angehörigen. Picard 138. Mei- 
ner II, 143 ff. 151. Biet I, 10. S. 377 ff. Görres chriſtliche Myſtik 
1, 523 ff. Ueber die Todtengebräuche vgl. noch befonderd Roche- 
fort II, 24. 

Das Grundgefühl, das fich im ganzen religiüfen Leben der Heiden, 
befonders der Wilden, und fo auch der Karaiben, vorherrichend aus— 
drückt, tft das der Furcht. Das Vernehmen der Gottheit erfüllt fie 
mit Schauer. Es iſt ein ängſtliches Traumleben bei wachen Zuſtande, 
das thre Vorſtellungen beherrſcht. Daher fpielt denn auch hier der 
eigentliche Traum eine große Rolle und fteht in der beftimmteften Be— 
ztehung zur Religiofität. Defterd haben die Karaiben angfthafte Träume, 
in denen ihnen ber böfe Geiſt erfcheint und fie plagt, bis fie unter lau= 
tem Gefchret erwachen. De la Borde 402. Arnold 966. Rochefort II, 
13. Sitten II, 39. Aber auch im wachen Zuftande fürchten fie bei 
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jeber Gelegenheit bezaubert zu werden, in jebem Uebel fehen fie ben 
böfen Einfluß eines Geiſtes, aus Furcht vor den Geiftern fcheuen fie 
fih eine Reife allein anzutreten, eine Menge böfer Vorbebeutungen äng— 
ftigt fie De la Borde 391. 400. Schomburgh 118. Meiners 127, 
Bor nichts aber fürchten fie fich jo fehr wie vor dem Gewitter, vor 
Donner und Orkan. Wenn fohwarze Wolfen fich aufthürmen, fo Tau= 
fen fie jchnell in ihre Hütten, erheben ein erbärmliches Gefchrei, bedecken 
mit ben Händen das Geficht und meinen, bis das Gewitter vorüber ift. 
Rochefort II, 14 und nah ihm Baumgarten I, 61 und Arnold 968, 
Lindemann IH, 123. Dieſe Gewitterfurcht verfolgt fie auch noch ind 
Senjeits, denn auch die Geiſter fürchten fich vor dem Donner und fuchen 
fih vor ihm zu verbergen. De la Borde 388. Endlich lebt der tapfere 
Karatbe, der Doch nach dem Tode zu den göttlichen Geiftern eingeht, in 
einer beftändigen Yurcht vor dem Tode. De la Borde 391. 


$, 44. Die Bauberer. 


Auch diefe Wilden bedienen fich, um fich diefer Furcht zu entlebi- 
gen, überhaupt um mit den Geiſtern noch fertiger in Verbindung zu 
treten, der Schamanen oder Zauberer. Zum Theil haben diefelben bier 
biefelben Namen wie bei den Antillenindianern, Piaches, Piayer, Biat, 
Bojer oder Bagoter, Butter, zum Theil andere, wie Sammeti und Ma— 
riri. Meiners II, 144. 515. Sitten II, 33. A. Humboldt Reife V, 39. 
Majer 1813. 20. Erftere Namen, da fie ſich auch wieder in Brafilten 
finden, fcheinen ebenfalld wie die Iehtern den Karaiben anzugehören und 
fi) von ihnen den Antillenindianern mitgeteilt zu haben. Auch ftim- 
men jene Namen ziemlich mit den Namen der Taratbiichen Geifter, 
Opojen und Mapojen, zufammen. Und wir wiffen fchon, daß Zaube- 
rer fo gut wie Priefter gern den Namen ihrer Götter annehmen. 

Tach Humboldt find diefe Zauberer der Karaiben zugleich Priefter, 
Gaukler und Heilkfünftler. Wenn der Prieſter ber Opferer iſt, sa- 
cerdos, Zepeus, fo tritt, wie bei allen Wilden, fo auch bei ben Karal- 
ben diefer Charakter ihrer Zauberer wenigftend fehr zurüd. Anders 
als in den Kulturreligionen opferte bei den Wilden jeder ſelbſt. Wenn 
er ißt oder trinkt, raucht oder ſchifft, bei jeder Gelegenheit giebt ber 
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Karatbe jelber feinem Schubgeifte ober dem Geiſte des Ortes, wo er 
ſich befindet, feine Gabe. Doch eine gewiffe Annäherung zum Priefter 
findet fich allerdings auch beim Faraibifchen Zauberer, infofern er für 
einen andern zaubernd opfert und dann das Opfer genießt, von bem 
nad) der Anficht Mancher nur ber feinere und geiftigere Theil den Gei— 
ftern zu Theil wird. Aber auch hier opfert doch der Piaje zunächft für 
fih, um durch die Opfergabe feinen eigenen Schußgeift herbeizuloden. 
Am eheften Tann man ihn noch mit dem Orafelpriefter vergleichen. 

Hingegen Zauberer und Heilkünftler ift er auch bier fo fehr 
vereint, daß beides von einander gar nicht getrennt werben fanı. So 
nennen ja auch bie jegigen Rothhäute ihre Zauberer geradezu Medict- 
enmänner. Allerdings befragt nun bisweilen der Karaibe feinen Schut- 
geift felbit, indem er bie Haare und Gebeine feiner geftorbenen Ver— 
wandten aufbewahrt, aus denen dann ein Geiſt derfelben redet und 
3. B. die Abfichten der Feinde verräth, be la Borde 402, Oder er be- 
zaubert auch einmal einen andern, einen Yeind, indem er etwas, dag 
biefem angehört, habhaft zu werden fucht, dieß zu feinem Fetiſch legt, 
welcher dadurch jenen zu bezaubern in den Stand gefebt wird, Sitten 
II, 47. Allein das weitaus gewühnlichere und ficherere Verfahren ift auch 
hier die Herbeiziehung der Zauberer. Denn diefe üben den ungemefjen- 
ften Einfluß auf das Volk aus, ohne fie wagen fogar die Karaiben 
felten, ihren eigenen Schußgeift herbeigurufen, fie find ohne diefelben bei 
‚der Citation der Geifter in völliger Todesangft, bei der Anweſenheit 
der Zauberer verfchwindet aber die Angft fogleich, Sitten II, 39. Die 
Zauberer der Karaiben nähern fi, auch darin ben Prieftern, fo fehr 
fie auch weſentlich son ihnen zu unterfcheiden find, daß fie, wenn auch 
. nicht eine Kafte, fo doch eine Art Orden oder Gongregation bilden. 
Ste nehmen Novizen auf, halten diefelben in ftrenger Zucht, bereiten 
biefelben durch viele Uebungen vor, namentlich durch Faften, Einſam— 
feit, und zulett durch Einweihungen, durch welche Tebtere fie zu fürm- 
lichen Piajern aufgenommen werden. Meiners II, 515. Baumgarten I, 
85. 155. 161 nach du Tertre, Breton und der Voyage en Cayenne. 
Görres chriftliche Myſtik III, 526 nach Lafiteau meurs des sauva- 
ges americains. 

Diez Piajen werden nun bei allen wichtigen Angelegenheiten zuge— 
zogen. Sp namentlich bei Krankheiten, im Kriege, gegen Privatfeinde 
und ihren Zauber, durch ihre Verzauberungen glauben fe fogar die 
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Feinde töbten zu Tonnen, fie können das Wetter machen, fo gut wie bie 
Schamanen in Sibirien, fie helfen auf dem Meere zurecht, wenn man 
fih verirrt hat, fie ftehen bei gegen die Quälereien bed böſen Geiſtes, 
fowte gegen bie böfen Zaubereien der Heren, welche Ießtere wie bet ben 
Rothhaͤuten auf fchreciliche Weile zu Tode gemartert werden. Roche— 
fort IT, 13. De la Borde 391. 395. Meinerd II, 485. Schomburgh 58. 
Lindemann III, 123. 

Wenn die Piajen die göttlichen Antworten zu erhalten fich be- 
mühen, welche fie Echeiri nennen, de la Borde 396, fo ift im Ganzen 
ihr Benehmen wie das bereits bei den Rothhäuten und Columbusindia- 
nern befchriebene. Die Fähigkeit, in die convulſiviſchen Zuftände zu ge= 
rathen, wird nicht bloß durch jahrelange Vorbereitung geweckt und 
gefteigert, fondern auch wieder jeder einzelne Fall bedarf dergleichen 
ftundenlange Zwangsmittel, welche auf Körper und Geift erhigend, er- 
regend und ſchwächend einwirken. Sie blajen Tabackrauch in die Höhe, 
murmeln feltiame und unverftändliche Worte, ftampfen mit den Füßen 
und treiben ihr Wefen nur bed Nachts und zwar mit Entfernung alles 
Lichtes, alles muß das größte Stillſchweigen beobachten. Meiner Ab— 
riß 140. Kr. Geſch. II, 502 ff. Rochefort II, 13. De la Borde 396 ff. 
400. Picard 137. du Tertre II, 366 ff. Biet 387. Gumilla II, 185. 
Sitten II, 33 ff. Majer 1813. 21. Görres chriftliche Myſtik III, 526 
nach Lafiteau. 

Seder Piaje hat feinen eigenen Geift, den er befragt, und dem er, 
um ihn herbeizuloden, Opfergaben auf den Opfertifch Matutu hinlegt. 
Wenn ber Geift erfcheint, fo geichteht e8 unter argem Gepolter, er er- 
fchüttert den Gipfel der Hütte, ift aber bloß dem Piajen fichtbar. Bis- 
weilen erfcheinen mehrere Geifter, Die fich dann unter einander zanfen. 
Wenn der Erfolg des Piajen Weiffagung Lügen ftraft, fo wird er auch 
hier durchgeprügelt. Rochefort IT, 13. Meiners IT, 515. Sitten II, 38. 

Was mir fchon früher bei den Zauberern vorgefunden haben, das 
zeigt fich bei den Piajen der Karaiben in einem fehr ausgebildeten Grabe, 
daß fie nämlich bei Krankheiten den Kranken Gegenftände aus dem 
Leibe ztehen, melche, mie fie fagen, den Schmerz verurfacht hätten 
und durch Zauber in ben Leib hineingefommen ſeien. Dergleichen Gegen- 
fände find Dornen, Steine, Beine, Knochen, Holzfplitter, Haare, Fifch- 
gräten, Schlangenzähne, Kleine Stücke Mantoc und von Fellen u. dgl. m. 
Defter faugen die Piajer an ben fchmerzhaften Stellen des Franken 
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Leibes, verlaflen ſchnell die Hütte und geben vor, fich fortbegeben zu 
haben, um das Gift auszufpuden. Diefe Erſcheinung findet fich bei 
allen ameritantichen Zauberern, neben den Rotbhäuten und Columbus— 
indianern auch bei den Grönländern, Californiern, in Terrafirma und 
Neu-Andalufien, Brafilten und bei den Batagontern, befonders aber bei 
den Karaiben. Vgl. de la Borde 396. 397, Meiner II, 510. 511. 
Sitten II, 42. I, 342. Majer 1813. 23. Nach Meiners trifft man bie- 
ſes Treiben nicht bei den fibirtfchen Schamanen an. Wenn er es aber 
ebenfall8 den Fetiichirern der Neger abfpricht, jo wird er durch einen 
Bericht im Basler Miffionsmagazin 1851. I, 85 widerlegt. Auch bei 
ben Kaffern kommt Aehnliches vor. Klemm III, 355. Selbſt Vögel 
ziehen fie fo aus dem Leibe der Kranken heraus. Auch vom modernen 
Guropätfchen Zauber und Herenwefen wird Aehnliches berichtet, daß 
Menfchen dergleichen Gegenftände wie Haare, Hölzer, Steine, Metall- 
ftüdchen ausbrechen, oder daß diefelben von felbft, 3. B. Nadeln, zur 
Haut hinausfämen. Görres chriftlihe Myſtik IV, 2, S. 394 ff. Bor 
noch nicht fo gar langer Zett habe ich ſelbſt einen folchen Fall aus dem 
Schwabenlande erzählen hören. 


F. 45. Der höhere Maturdienft. 


Im Allgemeinen tritt der höhere Naturbienft, die Stufe der Ver- 
ehrung von Naturgefeten in Geftirnen, Thieren und Glementen bei den 
Karaiben fehr zurück, fowohl im Vergleich mit den Solumbusindianern, 
die einer größern Maffe von Kulturvölkern mit Sonnendienft angehör— 
ten, als auch mit den Rothhäuten, die fich namentlich im Süden über 
den Schichten einer folchen Fulttoirtern Urbevölkerung gelagert hatten. 
Doc, fehlt diefer Naturdienit auch den Karaiben nicht, fie haben man— 
ches Einzelne aus bemfelben da und dort, befonderd von den Urbewoh— 
nern der Antillen aufgenommen. Während indeffen anderswo gewöhn— 
lich der Sonnendienft an der Spibe Diefer höhern Naturverehrung fteht, 
herrfcht bei den Karaiben der Mond vor, ähnlich wie bei einzelnen 
nordtihen Wilden und Srönländern, Kraft 221, überhaupt bei Jägern 
und Friegerifchen Stämmen, Wie die. Sonne wird auch der Mond 
ohne Tempel und ohne Bild verehrt, Dupuis I, 114, was auch wieder 
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die niebere Stufe der Karaiben anzeigt. Wie der Deus Lunus ift auch 
bier der Mond männlihen Geichlechtes, er heißt Nonun. De la Borbe 
381. Dem Monde zu Ehren zählen fie die Zeit nad) Nächten, halten 
die Neumonde heilig und haben Mondenmonate, De la Borde 381. 382. 
Vollmer, Ronum. Zur Kunde u. |. w. 131. So oft der Neumond, 
d. h. das erſte Viertel, eintritt, eilen fie aus ihren Hütten und betrach- 
ten den Mond durch ein zuſammengerolltes Piſangblatt. Damit fau- 
gen fie einige Thautropfen auf, um fie ind Auge dringen zu laſſen, 
was ſie für ftärkend halten. Vollmer. Wie bei den Muyscas und ben 
Arkadiern ift der Mond erft nach der Erde gefchaffen worden. In ber 
erften Nacht feines Dafeins hielt er fid, für das Schönfte, was auf ber 
Welt fe. Als er aber des Morgens die Sonne erblicte, verbarg er 
ſich aus Scham, und feitdem zeigt er fid) in feinem vollen Glanze nur 
alsdann, wenn diefe nicht mehr ſcheint. Majer 1813. 12. Bollmer. 
Bei Mondfiniterniffen glauben fie, daß er entweder Trank fei und fter- 
ben wolle, oder Hunger habe, oder daß böfe Leute ihn verwundet hätten. 
De Ia Borde 382. Zur Kunde 133 nad) Silti. Auch beforgen fie als— 
dann, der böſe Geiſt Maboja wolle ihn verfchlingen. Dann tanzen 
Männer und Weiber, Zunge und Alte die ganze Nacht, hüpfen mit zu= 
ſammengeſchlagenen Beinen und erfüllen die Luft mit einem Fläglichen 
und fürchterlichen Gefchrei, und dieſer Lanz fammt Gefchrei muß bie 
ganze Nacht Lang fortgefeht werden. Während der Zeit halt ein Mäd— 
hen einen hohlen Kürbis in der Hand, der mit Steinchen angefüllt ift, 
dergleichen wir in Brafilien wieder finden merden, macht mit demjelben 
ein Getöfe und erhebt ebenfalls fetne Stimme. Baumgarten I, 118. II, 
849 nach du Tertre VII, 1. 1, Rochefort und Breton. Diefer Lärm 
bet Mondsfinfterniffen hat wie bei den Rothhäuten, Abiponern in Süd— 
amerika, Beruanern (unten $. 82), Griechen, ttalifchen Völkern und 
Germanen, vgl. Wilh. Müller, Gefchichte der altdeutfchen Reltgton 159. 
Hartung Religion der Römer II, 83. Grotefend bei Pauly Enc. I, 178. 
ben Zweck, entweder den böfen Geift zu verfchenchen, ober den Mond 
zu bitten, nicht wegzufcheiden, je nachdem man fid) nun die Urfache der 
Mondfinfternig denkt. Der Kürbis ift wie in Brafilien ein Fetiſch, 
mit dem der Mond oder fein Feind bezaubert werben fol. 

Wenn auch die Verehrung des Mondes über die der Sonne her— 
vortritt, welches Hervortreten bei den alten Religionen die Hauptfache ift, 
fo zeigte Hoch fohon der Mythus von dem Urfprunge des Mondes auch 
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wieder einen Vorrang der Sonne, den der größern Schönheit. Auf 
gleiche Weiſe ſind die Sterne der Sonne als ihrem Regenten unterge— 
ordnet, vor dem ſie unſichtbar werden, de la Borde 388. Auch wohnt 
der Sonnengott Houjou (Huju) viel näher dem Paradieſe der Todten, 
er iſt gewiſſermaßen ſelber daſſelbe, das von ihm auch den Namen Hu— 
jukhu, Sonnenhaus, erhielt, — eine Stellung des Sonnengottes zu den 
geſtorbenen Helden, die er in Amerika häufig einnimmt. Daß nun 
auch wirkliche Sonnenverehrung bei den Karaiben vorkam, bezeugt ſchon 
Christophori Columbi navigatio bei Grynäus Cap. 88 und wird von 
den Spätern beftätigt: de la Borde 388. Sitten II, 28. 32. Dupuis 
I, 1. 114. Daß aber diefe Verehrung äußerlich von Anderen ange- 
nommen wurde, geht daraus hervor, daß fie ind Leben weit weniger 
eingriff als nur die Vorftellungen erweiterte. So tft ihr fosmogonifcher 
Sonnenmythus völlig den Antillenindianern entnommen. Auch bet den 
Karaiben gingen Sonne und Mond aus zwei Höhlen hervor und be- 
fruchteten dann die Welt. Daher mwallfahrten die Karaiben zu diefen 
Höhlen, welche inwendig mit Malereien geziert, auswendig aber nad 
ihrem Glauben von Geiftern bewacht wurden, Lindemann III, 121. Das 
werden wohl die Höhlen mit den baummollenen Gößen der Urbewohner 
fein, Reifen XVII, 488. Auch bier gingen die erſten Menjchen aus 
Höhlen hervor, die Sonne, darüber aufgebracht, verwandelte die Hüter 
der Höhle in Steine, die Menfchen felbft in Baume und Thiere, Linde— 
mann III, 121. 

Alle Sterne find Karaiben, de la Borde 381. Majer 1813. 6. 
Die Gattin des Mondes ift der Stern Venus, den man bald auf die— 
fer Seite des Mondes fieht, bald auf jener, aber immer nahe bei ihm. 
Zur Kunde 133. Die Perfonifizirung der Geftirne hat aud) hier zu 
den Mythen von Verwandlungen Anlaß gegeben. Sp wurden folgende 
berühmte Karaiben in Sterne verwandelt: Rakumon, einer der erften 
feines Volkes, Sawaku, von dem Donner und DBlit herrühren, Achi- 
naon, der Gott ded Regens und des Windes, Courumon oder Koru— 
mon, Kurumon, ber Meergott, der die Stürme hervorbringt, Schiffe 
umftürzt und Ebbe und Fluth verurfacht. De la Borde 385. 388. Majer 
1813, 5 ff. Vollmer. 

Wir jehen daraus, daß die Sterne religivfe Repräfentanten der 
Naturkräfte und Naturthätigfeiten find, der Stern Rakumon bewirkt 
bie fruchtbare Witterung, den befruchtenden Regen, Vollmer. Sawaku 
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tft der Donnergoti, dem wie dem Jupiter ein Stern geweiht ift, feine 
Stimme ift der Donner. Sitten II, 33, Achiuaons, des Gottes ber 
Winde, Stimme iſt der Orkan. Gitten II, 34. Kurumon, ber die 
Stürme auf dem Meere erregt, ift ihr Poſeidon oder Neptunus, Cine 
andere Gottheit verfchaffte ſchwangern Weibern Geburten ohne Schmer- 
zen, etwa wie die Juno Lucina. Sitten II, 53. So gab es Götter 
der Jagd, der Jahreszeiten, ber Gefundhett, Fifcheret u. dgl. Vgl. Voll- 
mer: Attabeira. Und fo haben fie eine Gottheit, welche wie Ceres dag 
gefüete Getreide im Wachsthum fürbert. Und ebenfo tft ihnen, wie 
ben Griechen die Demeter, die Erde eine Mutter, Arnold 964 nad 
Rochefort I, 13. Lindemann II, 121. Bei einem Erdbeben fol die 
Erde ihren Kindern, ben Karaiben, durch ihre eigene Bewegung zu 
wiſſen thun, daß fie fich ebenfalld Bewegung geben follen, weßhalb fie 
fih dann dem Tanz und der Freude hingeben. De la Borde A454. 
Majer 1813. 13, Ausland 1835. 760. Didaskalia 1851, Nro. 203, 
nach dem Berfafler der Feld- und Kreuzzüge nad) Venezuela. 

Wie die Verehrung der Gottheit in den Naturkräften an die Ge— 
ſtirne gefnüpft wird, fo auch parallel damit an die Thiere. Wir 
haben fchon geſehen, wie bei den Karaiben der Geiſterdienſt und der Feti- 
ſchismus mit dem Thierdienft zufammenhange. Wie Yeicht fich bei die— 
ſem Volke Thierifches in Menfchliches verwandle, flieht man aus ihrer 
Furcht Schildfröten und Schweinefleifch zu effen, damit fie nicht etwa 
durch ihren Genuß eben fo Eleine Augen befommen möchten, wie diefe 
Thiere felbft haben. Kraft 340 nach Rochefort II, 12. Die Verbindung 
der Thierverehrung aber mit den befondern Naturgefehen, bie ſymbo— 
liſche Auffaflung derfelben zeigt fich mie bei den Sternen in den Ver— 
wandlungen der Karaiben und göttlichen Geiſter in Thiere, infofern dieſe 
Verwandlungen namhafte befondere Individuen betreffen, wie wenn Ra= 
fumon, der befruchtende Negen, ber ebenfall$ in einen Stern verwan— 
belt worden war, früher noch zu einer großen Schlange wurde, die einen 
großen Menfchenkopf hatte, beftändig auf einem Fruchtbaum wohnte und 
von deſſen Früchten fowohl felbft lebte als anderen mittheilte., De la 
Borde 385. Majer 1813. 6. Der Stern und die Schlange find daſ— 
felbe Symbol der fruchtbaren Witterung, der Stern bezeichnet durch 
feine Stellung die Jahreszeit, die Schlange die durch den befruchtenden 
Regen entftandene Erneuerung der Pflanzenwelt. In diefem Sinne 
werben wir bei der Kulturreligion noch siele Schlangengätter Tennen 


lernen. Gbenfo ift Sawaku, der Donnergott, nicht nur ein Stern, fon- 
dern auch wie Der Große Geift der Rothhäute ein Vogel, der den Blik 
Acht Faraibifch dadurch verurfacht, daß er das Feuer durch ein großes 
Rohr anbläst. De la Borde 385. 388. Majer 1813. 6. Ueberhaupt 
werden die Götter gerne in Thiere verwandelt. Dieß gefchieht, wenn 
fie vor dem oberften Gotte die Flucht ergreifen. Fallen fie dann, was 
fih gern ereignet, fo verurfacht ihr Fall Donner und Erderfchütterungen. 
Die Geifter, die ein ſolches Unglück trifft, werden in Thiere verwan— 
delt, in einzelne Naturfräfte, die der oberften Gottheit dienen und vor 
ihr fich beugen. De la Borde 388. Majer 1813, 6. 


$. 46. Die Unfterblichkeitsvorftellungen. 


Den zweierlei Religionsftufen hinfichtlich der Vorftellungen von den 
Göttern entfprechen auch bier zweierlei Unfterblichfeitsvorftellungen, ein= 
mal die von einer Fortfeßung des Lebens jenfeits nach Art des Lebens 
dieffetts, und dann die von einer Seelenwanderung. Jenes kommt ber 
Stufe der Wilden zu, und es finden fich auch Hier wieder die Vorſtel— 
lungen wie bei andern Wilden. Meiners II, 767. Oldendorp I, 32. 
Die Seelenwanderung gehört dem höhern Naturdtenfte an, dem Geftirn- 
dienft und der ſymboliſchen Thierverehrung. Beide Stufen haben zu= 
gleich ihre LKichtfeite und ihre Schattenmwelt. 

Was nun zuerft die erftere Art von Borftellungen anbetrifft, die 
der Wilden, die Unfterblichkeit jenfeits nach Art des Lebens biefjeits, 
fo gelangt nach Taratbifcher Vorftelung die Seele in das Reich der 
Todten, fobald Fein Fleifch mehr an den Knochen des BVerftorbenen ift. 
Baumgarten I, 484. Da das Leben dort eine Fortfeßung des Lebens 
bier ift, fo werden, wie wir gefehen haben, die Sklaven zur jenfeitigen 
Bedienung der Häuptlinge auf deren Gräbern getödtet. Und aus dem— 
felben Grunde werben Waffen und Hunde ind Grab gegeben. De la 
Borde 452. Rochefort II, 14. 24, Aſſal 138. Baumgarten II, 851. 
Die Lichtfeite diefer Stufe zeigt fich darin, daß die Tapfern dort noch 
angenehmer leben als hier. Sitten II, 59. Der Ort ihres Aufenthalts 
wird entweder gedacht als felige Snfeln, oder als eine große Ebene, 
welche mit einer Art Aprifofen bedeckt tft, die man im Ueberfluß ge- 
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nießt, daher ſich auch die Lebendigen (ähnlich wie bei den Columbus- 
Indianern) diefer Speiſe enthalten aus Furcht den Todten ihre Nahrung 
zu entziehen. Ueberhaupt trafen die Seelen der Tapfern alles nad 
Wunſch an, und ihre Feinde mußten ihre Sklaven fein. Hingegen 
müflen die Schwachen und Feigen fenfeits ber Berge in wüſten und 
unfruchtbaren Gegenden ihren Feinden al8 Sklaven dienen und ein müh- 
felige8 und bejchwerliches Leben führen. Diefe find nach ber einen Auf- 
faffung die Getiter, welche in Feldern und Wäldern, in der Luft und 
am Meeresufer fpufen, die Schiffe ummerfen, überall Schaden verüben, 
— nach der andern ($. 42) find dieß ein Theil der Seelen jedes ein- 
zelnen Menfchen. Das tft die Schattenfeite der Unfterblichkeitsvorftellung 
der untern Stufe. Baumgarten II, 851 ff. Klemm II, 165. Sitten II, 
35. 36. 59. 60. Arnold 968. Rocefort II, 14. Die Scheidung in 
biefe beiden Seiten bildet fich erft im Anthropomorphismus vollftändig 
aus, Bier bei den Karatben tragen diefe Vorſtellungen auch darin Die 
Anſchauungsweiſe der Wilden an fich, daß beide Aufenthaltsorte der 
Todten auf diefer Erde zu fuchen find. 

Durch die Verbindung des Fetiſchismus und Geifterglaubeng mit 
bem höhern Naturdienft, namentlicdy mit der Verehrung der Geftirne 
und Thiere haben die Faraibifchen Unſterblichkeitsvorſtellungen eine wei— 
tere Ausbildung erhalten, und zwar in der Vorftellung von der See- 
lenwanderung. Ohnehin entipricht letztere überall dem Naturbienft 
und fpaltet ſich in zwei Seiten, indem bie eine, die gute, die Lichtfeite, 
an die Geſtirne fich anfchließt, die andere, die böfe, die Schattenfeite, 
an die Thiere. Diefe Vorftellungen mußten fich deßwegen bei den Ka— 
raiben beftimmter geftalten als es vielleicht ihrer fonftigen Religions: 
finfe nach zu erwarten geweſen wäre, weil fie eritens ohnehin dem Dua— 
lismus geneigt geweſen find, und dann, weil ihnen Geftirne und Thiere 
nichts andres waren ald verwandelte Karaiben. 

Demnach gelangen die Seelen der Tapfern in das Sonnenhaus 
Hujukhu (Bollmer), wie anderswo auch, wo Sonnendienft herrfcht, oder 
fie werben in Sterne verwandelt, wie wir gefeben haben. Die ſchwa— 
hen ober böfen werben Thiere. Wir haben ebenfalls gejehen, Daß ber 
Gegenſatz zwiſchen gut und bös auch noch anders gefaßt wird als der 
zwiſchen Tapfern und Feigen, nämlich als ein Gegenfab der Seele des 
Herzens einerfeitS und der ded Kopfes und der Glieder anderfeits, 
Auch nach biefem Gegenſatze kann man fich den fünftigen Aufenthalt 
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ber Seelen entweder nad Art der Wilden als Oerter auf der Erbe 
und Inſeln der Seligen denfen, wo die Geifter e8 entweder gut oder 
ſchlimm haben, oder nach der Anfchauung des Naturbienftes, fo daß bie 
Seele des Herzend in das Sonnenhaus gelangt, die des Kopfes und 
der Glieder in Thiere verwandelt wird. De la Borde 403. Roche— 
fort II, 14. Baumgarten II, 851. Sitten II, 35 ff. Keine diefer Vor— 
ftelungen giebt aber dem Leben jenfeits eine fittliche Bedeutung, 
nirgends ift es eine Wiedervergeltung für Handlungen dieſſeits. Das 
Schickſal jenfetts tft entweder durch eine unabänderliche Naturnothwen— 
digkeit beftimmt, indem bie Seele des Herzens es auf jeden Fall gut 
befommt, die andern fchlecht. Oder richtet fich der Zuftand jenſeits nad) 
dem Unterfihled von Tapfer und Feig, Stark und Schwach, fo wird 
ihm eben jenſeits das Schickſal zu Theil, das er fich felbft dort zu ver- 
fchaffen im Stande tft, mie ſich das alle Wilden fo vorftellen. 

Neben dieſen verfchtedenen Borftellungen von der Unfterblichkeit 
ftoßen wir noch auf eine andere am Orenofo, welche man die irdiſche 
Unfterblihfeitsvorftellung nennen Tann, und welche die Möglich- 
feit und urjprüngliche Beftimmung der Menfchen annimmt, daß fie nie- 
mals hätten follen den Tod ſchmecken, fondern auf diefer Erde unfterblich 
fein konnten. Es erzählt nun der Mythus, daß der Große Geift ſich 
lange bei dem Faraibifchen Stamme der Tamanadjier oder Tamanara- 
Horden aufgehalten habe, Als er fie nun endlich verließ, wandte er 
fih noch einmal in feinem Kahne um und ſprach: Shr werdet indeffen 
die Haut verändern! Darunter verftand er aber nach der Verficherung 
der Tamanachier, daß fie nicht fterben follten, fondern wie die Schlangen 
Die Haut wechfeln würden. Da gab nun aber ein altes Weib ihren 
Unglauben an diefe Verheißung zu verftehen, und auf das hin nahm 
ber Große Geift fein Wort zurüd mit dem Worte: Ihr ſollt fterben! 
Hätte die alte Frau geglaubt, jo würden die Karatben nie fterben. Zur 
Kunde S. 151 nad Silit. Wir werden in Brafilien auf eine ähnliche 
Borftellung ftoßen. Immerhin ein eigenes Zeugniß biefer Kannibalen 
für die Kraft des Glaubens ! 

Berfchtedenartige Vorftelungen von der Unfterblichfeit finden ſich 
oft parallel neben einander, fo wenig verfehmolzen, daß fie ſich eher 
wiberfprechen als zufammenlaufen. Und wenn fie auch Fünftlich zufam- 
mengeleitet werden, fo gefchieht e8 wie bei Flüſſen, die lange ihr Waſſer 
nicht mifchen. Diefelben Götter werben Sterne und Thiere, und doch 
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find dieſe böfe, jene gut. Von den verſchiedenen Seelen deſſelben Men- 
fhen wird eine eine felige, die andere nicht; und doch werben wiederum 
die Seelen der Starken felig, die der Schwachen unglücklich. Es giebt 
eben verſchiedene Vorftellungsmwetfen und Standpunkte auf dieſem Ge: 
biete neben einander. 


F. 47. Ber Große Geifl, der erſte Menſch und das Schick- 
fal oder die Mutter Gottes. 


An der Spige ber Geifter ficht auch hier ein Oberhaupt, und zwar 
nach dem fehr ausgeprägten Dualismus der Karaiben, eines an ber 
Spige der guten, eins an ber der böſen Geiſter. Wir haben es zu- 
naͤchſt mit dem eritern zu thun. Derfelbe trägt verfchiedene Namen, 
die zum Theil wie bei den Rothhäuten von den verfchiedenen Stämmen 
herrühren mögen, zum Theil aber eben fo gut auch von den verfchiede- 
nen finnlichen Auffaffungen des Göttlichen, deren eine fo gut wie bie 
andere an bie Spike gejtellt werben Eonnte, ohne daß In ſolchem Pa— 
rallelismus (ähnlich wie bei den Unfterblichfeitsvorftellungen) ein Mider- 
fpruch gefunden worden wäre, — die Anfchauungen waren eben noch 
flüſſig und nicht zur Ausfchlieplichkeit firtrt. 

Daß der Sonnengott hier wie anderswo zum oberften Gotte 
geworben, wirb nicht behauptet. Doc waren die Elemente und Knos— 
pen dazu da, und wäre nicht bei den Karaiben der Sonnendienft ale 
etwas bloß Entlehntes im Hintergrund geblieben, fo wäre fehr Tetcht 
aus dem Regenten ber auch hier fo wichtigen Sterne oder Sterngeifter 
und dem Sodtengott der beiten und tapferften Seelen auch ein oberfter 
Geiſt geworden. Hingegen kann nnter dem Chemun oder Chemeen 
an fich, dem Geifte an fich, niemand anders, als wie unter dem Manitu 
ber Rothhäute, der oberfte, der Große Geift gedacht werben. Ebenſo 
fann Kualina oder Kouotlna niemand anders fein als der Große 
Geiſt, denn fo fehr ragt er über die anderen Geifter hervor, daß fie 
vor ihm fliehen, auf ihrer Flucht Donner und Erdbeben verurfachen 
und zulebt in Thiere verwandelt werden. De la Borde 383. Vollmer. 
Amalivaca, der den Karaiben am Orenofo beinahe irdifche Unfterb- 
lichkeit verliehen hätte, tft eben denfelben Stämmen der oberfte Gott, 
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der alles von fich in Abhängigkeit Halt und erfchaffen bat. Zur Kunde 
149. 150. Kurumon, der Meereögott und Erreger der GSeeftürme, 
zeigt fich dadurch als oberfter Gott, daß er Schöpfer der Männer ift, 
vor Rulimina, dem Schöpfer der Weiber, den Vorzug hat, und weder 
Gutes noch Böſes ertheilt. Klemm II, 154. Am deutlichften „tft das 
Weſen Juluka's ald das des Großen Geifted ausgeprägt. Er ift eine 
Berfonififation des Negenbogens, der auch auf den Philippinen, in Sibi— 
rien, Peru verehrt wird, Meiner I, 397. Prescott's Peru I, 71. 75. 
Der Regenbogen ift das Friedenszeichen des Indiſchen Himmelsgottes 
Indra; bei den Sfandinaviern ift der Regenbogen die Brücke, welche 
die Götter zwifchen Himmel und Erde aufgebaut haben; dem Homer 
dient die Iris als Friedensbotin der Götter; dem Noah war der Regen- 
bogen das Zeichen des göttlichen Bundes mit der Erde. Bohlens altes 
Indien I, 237. Rofenmüllere Morgenland I, 44. Aber nirgends ift 
der Regenbogen fo hoch geftellt im AU wie bei den Karatben in ber 
Perſon des Juluka. Daß er ein riefig großer und ungeheurer Geift 
ift, der über Länder und Meere fchreitet, mit dem Haupte weit über 
die Wolken ragt, während der übrige Körper entweder im Meere ver- 
borgen ift oder in den Tiefen der Erbe, das Tiegt fchon in der Natur 
des Regenbogend, Aber als Perfon erfcheint derfelbe anthropomorphirt, 
wenn er bisweilen neugierig aus dem Meere oder der Erde Tiefen her- 
vorblickt, das Haupt geſchmückt mit Federn, bie Stirn geztert mit dem 
prächtigen Schmude einer breiten Binde. Diefe Binde befteht aus den 
in alle Farben fpielenden Federn des Kolibri, und macht den oberften 
Gott der Karaiben zu einem Verwandten des aztefifchen Kolibrigottes 
Huitzilopochtli. Seinen Schmud zeigt Juluka den Menfchen blog Mor— 
gend und Abends; gefchieht das auf dem Meere, fo ift e8 eine glüd- 
liche VBorbedeutung, auf dem Lande dagegen ſchadet feine Erſcheinung. 
Im letztern Falle verbergen fich daher auch vor ihm furchtſam die Ka- 
raiben, flüchten in ihre Hütten, und das nicht ohne Grund, denn wenn 
Juluka nicht genug Fiſche, Eidechfen, Tauben und Kolibris zu feiner Nah- 
rung findet, fo macht er die Menichen Frank. Vollmer. Majer 1813. 
11 ff. De la Borde 389 bei Labat I, bei Hennepin 533. Diefe gute 
und böfe Natur des Regenbogens zeigt fich auch in der Sris, welche 
neben ihrer friedlichen Wohlgefinnthett auch wiederum ein Zeichen bes 
MWinterfturmes und des Krieges iſt. Der Regenbogen felbft hat ja auf 
ber einen Seite fchöned Wetter, auf der andern Regen. 
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Bon biefem oberften Geifte nun, der bald unter biefen, bald unter 
jenem Namen genannt wird, wird behauptet, daß er zwar gut fet, 
und auch infofern dem oberften böſen Geifte entgegengefebt mwerbe, daß 
er fich aber ber Negierung der Welt nicht annehme, kein ſittliches In— 
terefle Habe und auch Feine Außere Verehrung genieße. In ftiller Ruhe 
und Slüdfeligkeit verbringe er feine Tage im Himmel, fümmere fi, im 
Geringften nicht um die Menfchen, habe weder an ihren guten Hand- 
lungen ein Wohlgefallen, noch ein Mißfallen an ihren fchlechten, er fet 
mehr ein gutmüthiges als gutthätiges MWefen, das auch an feinen Fein- 
den nicht die geringfte Rache nehme, Es fei daher auch nicht nöthig, 
ihn zu verehren, dieſe Nachläffigkeit ziehe keinerlei üble Folgen nach fich. 
De Ia Vorde 401. Labat V, 257. Chrift. Arnold 964 nach Rochefort 
I, 13. Picard 136. Baumgarten II, 850. Sitten II, 32, Majer 
1813. 11 ff. 

Was nun zuerft den fittlichen Charakter deſſelben betrifft, fo 
tft e8 ganz in der Ordnung, daß ihm derfelbe abgefprochen wird, er tft 
eine Naturfraft, ein Regenbogen oder ber Meeresfturm u. dgl. Und 
fo ift er feinem Grundweſen nach weder fittlich noch unfittlich. Don 
andersmoher find aber auf diefer Kulturftufe noch Feine fittlichen Ele— 
mente auf die Gottheit übertragen worden. 

Wenn ihm gar kein Einfluß auf das Leben zugefchrieben wird, 
fo ift dagegen biefe Behauptung einfeitig und zu allgemein. Es tft ganz 
biefer Kulturftufe gemäß, daß dem Großen Geifte bei den aderbauhaffen- 
den Karaiben Fein großer Einfluß zugefchrteben wird, da das Leben ber 
Natur nicht in einer Einheit erfcheint und die anderen Geiſter und 
Götter viel zu augenfcheinlich ihre Anfchauung erfüllen. Aber ganz 
ohne Einfluß wird er denn doch aud) von den Karaiben nicht gedacht. 
Kurumon erregt ja die Seeftürme und hat die Männer erfchaffen, Ama= 
livaca hat Alles erichaffen und halt Alles von fich in Abhängigkeit. 
Als letzterer mit feinem Bruder Vocci den Orenoko fchuf, wollten fie 
ihn fo einrichten, daß man eben fo gut hinauf wie hinunter fahren 
könnte. Da e8 aber für fie zu ſchwer war, fanden fie von ihrem Vor— 
haben ab. Humboldt Reife IV, 519. Zur Kunde 150. Auch als Ju— 
luka übt der Große Getft Einfluß, einmal auf die Geifter, die ex in 
einer folchen Abhängigfett von fich zu halten meiß, daß fie fogar vor 
ihm fliehen, — dann auf die Menfchen, denen er bald Gutes bringt, 
ſo zur See, bald Böfes, daß fe in ihren Hütten Tranf werben. Che— 
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meen endlich zeigte ſeine Einwirkung auf die Welt dadurch, daß er einſt, 
als die Karaiben ihm zu wenig Opfergaben darboten, dieſelben bis auf 
wenige Ausnahmen durch eine Fluth vertilgte. De la Borde 384. 
Picard 135. Zur Kunde 157. Majer 1813. 5. 

Durch die gleichen fo eben angeführten Thatfachen erleidet auch, 
das, mas über den Mangel einer Verehrung des Großen Geiftes ge- 
fagt wird, feine weſentliche Beſchränkung. Wenn nämlich Chemeen wegen 
Nachläffigkeit in den Opfern die Fluth fendet, jo weist dieſer Mythus 
boch wohl auf das Borhandenfein ded Opferkultus für Chemeen in ber 
Zeit hin, in welcher der Mythus entftand oder doch dieſes Motiv er- 
hielt. Dazu kommt noch, daß Chemeen ald Orakelgott durch die Pia— 
jen pflegte befragt zu werden. De la Borde 395. Dergleichen Anfra- 
gen find aber felbft fchon eine Art Verehrung, und gefchehen zudem 
nie ohne Opfer für denjenigen Gott, bei dem man das Orakel holt. 
Sp ift e8 auch mit Juluka. Daß er bie Menfchen Frank macht, wenn 
er nicht genug Nahrung findet, das meist deutlich auf eine Opferfor- 
derung von feiner Seite hin, und zwar auf eine fehr beftimmte von 
Fifchen, Eidechfen, Lauben und Kolibri. Daß Amalivaca einen Kultus 
hatte, fieht man daraus, daß es einen heiligen Ort gab, der feinen 
Namen trug und Haus Amalivaca’8 genannt wurde. Zur Kunde 150, 

Ich' habe nicht angeltanden, alle diefe verfchiedenen Namen auf 
das höchfte Weſen zu beziehen, da denfelben Eigenschaften zugefchrieben 
werden, welche überall nur einem folchen zufommen. Mit Ausnahme 
von Chemeen bezeichnet der Name oder Grundbegriff allerdings nicht 
ſchon von vorneherein den Großen Geifl, — aber jene verjchiedenen 
Grundbegriffe find alle geeignet, bi8 zum Begriff des Großen Geiftes 
gefteigert zu werden, in welchem fie dann zufammenfallen. So hat auch 
der Große Geift der Rothhäute, und zwar in noch viel höherm Maße, 
vielerlei finnliche Grundlagen. 

Auch der erſte Menfch ift hier feinem Weſen und Urfprunge nad 
wie bei den Rothhäuten und Grönländern der Große Getft. Bet den 
Karaiben darf man ſich über diefen Zufammenhang der beiden Begriffe 
noch um fo weniger verwundern, da alle Geifter und Götter Karaiben 
find. So weit ift der Anthropomorphlsmus auf dieſer unterften Stufe 
feitgehalten im Begriffe, wenn auch nicht in den Formen ausgebildet. 
Der erſte Menfch oder erfte Karatbe trägt nun hier den Namen Loguo 
oder Louguo. Daß er der oberfte Gott fet und nur durch Anthropomorphi⸗ 
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rung zum erften Menfchen geworben, zeigt fein Urfprung und feine 
Wirkſamkeit. Er ift nämlich von Niemand gefchaffen, fondern ging aus 
bem Himmel hervor, welcher ewig tft. Sogleich ſchuf er aus einer wei— 
chen, formlofen Mafle die Erde, nah ihr den Mond. Aus Nabel und 
Schenteln eniftanden die Menfchen, denen Loguo den Manioc hinter- 
ließ; einer der eriten diefer Menfchen war Rakumon. Aus allerlei Ab— 
gang und Stücken Manioc fchuf er die Fiſche. Die vielen obſcönen 
Mythen, die von ihm erzählt werben jollen, weiſen auf feine kosmo— 
gontfche Bedeutung hin, deren Einzelnheiten dur, den Anthropomorphis= 
mus ausgemalt und von der Phantafie ausgefponnen überall zu obſcö— 
nen Mythen Veranlafjung gegeben haben. Nachdem Loguo eine ‚Zeitlang 
auf der Erde gelebt hatte, farb er, aber drei Lage nad) feinem Tode fol 
er wieder lebendig geworden fein, worauf er in den Himmel zurückkehrte. 
De Ya Borde 373. 379 ff. Bicard 135. Majer 1813. 4. Bollmer, 

Diefer erſte Menſch ift Niemand anders als jener einzige Menfch, 
welcher nach dem füdamerifanifchen Raraibenftamme der Macuſis die all- 
gemeine Ueberſchwemmung überlebte und die Erde dadurch wieder be- 
völferte, daß er die Steine in Menfchen verwandelte. Nach dem kos— 
mogoniſchen Charakter folder Fluthmythen iſt hier vom Schöpfer 
und erften Menjchen die Rede. So wurde nad) den Crows, Mandans 
und Mönttarris ebenfalls der erfte Menfch bei der Fluth gerettet. Chen 
F. 25 Anf. Ein anderer Karatbenftamm am Orenofo, die Tamanaken, 
erzählt, daß fich ein Mann und eine Frau bei der Fluth auf den Gipfel 
bes hohen Berges Tamanacu gerettet, und dann bie Früchte der Mau— 
rittapalme über ihre Köpfe hinter fich geworfen hätten, aus deren Ker- 
nen Männer und Weiber entiprangen, melche die Erde wieder bevölker— 
ten. A. Humboldt zu Schomburghs Reife ©. 35 ff. Beide Erzäh— 
lungen erinnern an Deucalion und Pyrrha, welche aus rückwärts ge— 
worfenen Steinen Menfchen entſtehen ließen. Die Analogie folcher 
Vorftellungen zeigt, daß folche Anſchauung meder hauptfächlich auf einer 
griechifchen Etymologie, noch auf der Härte der Menfchen beruht, da 
von beidem die Karaiben nichts wiffen, fondern auf berjelben jo oft 
vorkommenden Anfchauung einer Schöpfung der Menfchen aus Thon, 
Stein oder Erbe, und dann auch aus Bäumen. Pol. Baur Symbo- 
lik II, 1. 367. 368. Oben $. 19. 35. Wir baben oben ($. 19) ge— 
fehen, daß bie Oneidas von einem Steine abzuftammen behaupten, Onta 
d. 5. Stein, und fih Ontotasung, Steinfprößlinge, nennen, 
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Das Borhandenfein verfchtebener Schöpfer Tann fo wenig auf: 
fallen als die verfchtedenen Großen Geifter unter verſchiedenen Namen. 
Wenn neben Logun audy noch Kurumon und Amalivaca Schöpfer find, 
fo hat eben biefe Mehrheit ber Schöpfer einmal die Faſſung bes einen 
als erften Menfchen, und dann die Annahme einer zweiten Schöpfung 
nach der Fluth begünftigt. 

Der oberfte Geiſt, wenn er auch von Niemand erfchaffen wurde, 
hat doch eine Mutter, wie bei den Eékimo's, ober wie bei den Roth— 
häuten eine Großmutter. Das ift Fein Widerſpruch. Denn diefe Mut- 
ter {ft nichts andres als das Schickſal. Ihr gewöhnlicher Name bei 
den Karaiben ift Attabeira. Daneben finden fich auch noch vier an— 
bere Namen, die wir fo ziemlich gleichlautend bereits bei den Colum— 
busindianern vorgefunden haben: Mamoria, Guararita oder Guaraca- 
rita, Tiela und Guamanuonocan. Auch bei den Karaiben genießt fie 
feine Verehrung unter irgend einem dieſer Namen bei den Menfchen 
(der Sache nad) find alle Heiden FSataliften), hingegen find die Schub- 
geiiter der Jahreszeiten, der Jagd, der Gefundheit, der Fifcheret u. f. w. 
ihre Diener, Es wird von ihr fo wenig ald von der Alten, die nie 
ftirht, bei den Mandand und Mönitarris, behauptet, daß fie böfe fei. 
Der Begriff des Böſen verbindet fi) zwar fehr leicht mit dem des 
Schickſals, das zulett allem Sichtbaren den Untergang dringt, und fo 
war auch die Großmutter des Großen Geiſtes der Rothhäute vorzugs- 
weife böfe. Aber urjprünglih und nothwendig weſentlich iſt der Begriff 
des Böfen doc) nicht dem Weſen des Schickſals, bei den Karaiben um 
fo weniger, da fie einen befondern oberften böſen Gott haben, ben fie 
nad) ihrem Dualismus an die Spitze ber böfen Götter ftellen. Da ein 
abfoluter Dualtsmus fich nicht halten kann, ift der abfolute Urgrund 
aller Dinge bei den Dualiften weder gut noch böfe. Ueber die Atta- 
beira der Karaiben vgl. Sitten II, 47 ff. Lindemann II, 125. Nach 
aller Wahrfiheinlichkeit haben die Karaiben auch diefe Gottheit von den 
Antillenindianern angenommen. 


$. 48, Der. oberfle böfe Geiſt. 


Mie die Karatben den oberften guten Gott Geiſt nennen, Chemeen, 
fo den oberſten böfen Geift gewöhnlich Maboja, d. h. bifer Geiſt. Am 
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Orenoko hat diefer Feind des Menfchengefchlechtes den Namen Kahaima, 
Schomburgh 160. 

' Der Begriff des Vöſen tft auch hier, fo wenig als beim oberften 
guten Geiſte der des Guten, moralifch zu faflen, der böſe Geift treibt fo 
wenig als die anderen bojen Geifter zur Sünde an, auch rührt die Sünde 
nicht von ihm her, um das fittliche Verhalten der Menfchen an ſich und 
gegen einander kümmert er ſich fo wenig als andere Geiſter, gute ober böfe, 

Hingegen ift er der Böſe, weil er das Unheil ſchickt. Denn ihm 
vorzugsweiſe fehreiben fie die Unglüdsfälle ihres Volkes zu, wie denn 
namentlich auch ihre Vertreibung durch die Europäer u. dgl. Sitten 
IE, 46, Riecht etwas übel, fo fagen fie, Maboja fet dafelbft, und fie 
geben daher feinen Namen geradezu gewillen Kräutern und Erdſchwäm— 
men, bie übel riechen, und überhaupt allem dem, was ihre Furcht und 
ihren Abichen erregt. Chr. Arnold 963 nach Rochefort II, 12. Daher 
haben fie auch vor ihm mehr Furcht ald vor allem andern in der Welt. 
Sie fehen ihn in den fürchterlichiten Geftalten, in denen er fie auf alle 
mögliche Weife plagt und ſchlägt. Sie zittern vor ihm oft am ganzen 
Leibe, jo daB fogar einige fchon aus Angſt und Furcht vor ihm geftor- 
ben find. De la Borde 401. Sitten II, 39. Picard 136 nach de la 
Borde, Labat und Rochefort. Diejenigen, die Chriften geworden waren, 
verloren dieſe Furcht und mit ihr die Erſcheinungen. 

Er tit e8 vorzüglich, der die Krankheiten verurfacht, er fteckt, wie 
die Raraiben fagen, in den Krankheiten. Picard 137. Oldendorp I, 31, 
Majer 1813. 17 nach du Tertre II, 365. NRochefort II, 13. 471. Bar— 
tere, Neue Befchreibung von Gutana, Ferner zeigt er feine mißgünftige 
und böſe Natur darin, daß er der Sonne und dem Monde nach dem 
Leben trachtet, und fie dadurch Frank macht, daß er ihnen das Blut 
Feiner Kinder zu trinken gibt, de la Borde 382, Vollmer. Dadurd) 
serfinitert er Sonne und Mond bei den Sonnen- und Mondfinfter- 
nifjen. De la Borde 381. Picard 136. Arnold 963 nach Rochefort II, 12. 
Majer 1813, 13. Man denkt fi) alsdann, daß diefer Feind des Lich- 
te8, Baumgarten I, 161, Sonne und Mond verfchlingen wolle. Daher 
tanzen junge und alte Männer fammt den Wetbern die ganze Nacht und 
verfuchen durch einen ungeheuern Lärm den Maboja zu verfcheuchen. Du 
Tertre Traitö 7. Baumgarten I, 118 ff. II, 849, Vgl. oben $, 45, 

Mandhe Schriftiteller behaupten, daß die Karatben dem Mabofa 
teine Verehrung bezeigten, ihm feine Opfer und Gebete barbrächten. 
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De la Borde 379. Rochefort II, 13. Baumgarten II, 567. 850. Allein 
eben diefelben führen Doch wiederum manche Züge von feinem Kultus 
an, zu dem die Karaiben durch die große Furcht vor ihm hingetrieben 
werben. Daher verbienen denn auch die Angaben derer mehr Glauben, 
nach melchen diefed Volt vorzugsweiſe den Maboja anbetet. Diefe 
Verehrung gefchieht im Allgemeinen wie die der andern Götter ohne 
Regel, ohne Beitimmung von Ort und Zeit, ohne Liebe zu ihm, fondern 
um der augenbliclichen Furcht vor ihm los zu werden und die von ihm 
drohenden Uebel abzuwenden. Picard 100. Majer 1813. 18, beide nad) 
Labat V, 257. So fuhhen fie ihn durch allerlei Geremonien zu ehren 
und zu gewinnen, daß er ihnen feinen Schaden zufüge. Oldendorp I, 
31. Wird ein Kranker durch einen Bojen geheilt, fo bereitet man dem 
Maboja ein Feſt und ftellt ihm auf dem Matutu Speifeopfer und 
Trankopfer hin. Er genießt e8 aber nur geiftig, gleichfam nur ben 
Opfergeruchz denn nachdem es über Nacht dageftanden, ift und trinkt 
es der Boje. Picard 137. Aehnliches gefchteht auch bei den Einwei— 
hungen der Zauberer, zu denen Maboja eingeladen wird. Mit der Hef- 
tigkeit des Donners oder des Blitzes fährt er durch das Dach in bie 
Hütte, erhält die Huldigung des einwethenden und ber einzumweihenden 
Bojen, fowie aller Anmwefenden, laßt fich mit erfterm in ein Geſpräch 
ein und empfängt das Opfer. Dabei hört man das Schmaben und 
Zähnefletfehen, aber die Spetfe wird von ihm nicht irdifch genoffen, denn 
man findet nachher das Brot und das Trinfgefäß unberührt. Darauf 
wird er um die Crtheilung eines Schußgeiftes für die einzumeihenden 
Bojen angefleht, den er auch wirklich fendet. Vgl. die ausführliche Be— 
fhreibung bei Baumgarten I, 161 ff. und Görres chriftliche Myſtik III, 
527. Beide fchöpften aus Lafitenu und diefer aus du Tertre und Breton. 
Dagegen leugnet Rochefort IL, 13, daß diefer böſe Geift jemals von den 
Karaiben hereitirt werde. Seine Verſicherung wird fich wohl auf die 
Befragungen beziehen, — während feine Gegenwart zum Opfergenuß 
nach Obigem allerdings angenommen wurde. Außer den Opfern zeigt 
ſich auch feine Verehrung in dem Umftande, daß die Karaiben fein Bild- 
niß am Halfe tragen und auf das Vordertheil ihrer Schiffe hinmalen 
oder einfchneiden. De la Borde 101. Picard 136, Rochefort II, 13. Es 
giebt noch jeßt Orte feiner Verehrung, welche den Namen Maboja füh- 
ren und zwar gewiſſe Berge auf der Infel St. Lucia, wo man ihm in 
Höhlen opferte. Lavayfle V, 150, 


— —— — 


Vierter Abfhnitt. 


— — — 


Die Keligion der Indianer im Oſten Südamerikas. 
§. 49 59. 


$. 49. Die Quellen. — $. 50. Kultur und Bildung. — $. 51. Geſchichtliche Verhältniſſe. — $. 52. 

Religionsdaralter im Allgemeinen. — $. 53. Die Verehrung der Raturgefege. — $. 53. Geifter- 

glaube, Fetifhismus und Bilderdienſt. — $. 55. Der Schöpfer und oberfte (gute) Gott, — $. 56, 

Der oberfte böfe Geiſt. — $. 57. Das Zaubermwefen. — $, 58. Der Kultus. — g. 59. Die 
Unfterbfichkeit, 


$. 49. Die Ouellen. 


— 


Wir faſſen hier alle die vielfachen Stämme öftlich der Gorbillieren, 
füdlih vom Amagonenftrom bi8 und mit den Patagoniern und Araufa- 
nern zufammen. Nicht als ob fie alle nad einer innigern ethntichen 
oder politiichen Einhelt zufammengehörten, als andere Amerikaner. Es 
ift das fo wenig der Fall ald mit allen den Stämmen ber Rothhäute 
zwiſchen dem atlantiſchen und ftillen Meere. Aber mie dort hatten fich 
auch Hier die Kulturverhältniffe und das religiöſe Leben fo geftaltet, daß 
nach ber einmal von uns eingefchlagenen Behandlungsart alle dieſe be— 
fagten Stämme zufammengefaßt werben müffen. 

Ueber bdiefelben find ſowohl in den erften Zeiten ber Entdeckung, 
beſonders fett der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, ald auch in ben 
jpätern Zeiten nicht menige genaue Beobachtungen angeftellt und ſchätz— 
bare Darftellungen gegeben worden. Namentlich iſt auch die Religion 
diefer Indianer inſoweit hinlänglich überliefert worben, daß das Wefen 
berfelben in den verjchiedenen Aeußerungen erkannt werden mag. Un— 
endlich Vieles tft allerdings in dieſen unüberfehbaren Länderſtrecken noch 
ununterfucht, aber die bisherigen reichhaltigen Unterfuchungen zeigen, 
daß überall diefelben Zuftände fich mieder finden und bei noch meiter- 
gehenden Unterfuchungen fich wieder finden werden. Ueberall find edlere 
Stämme mit ben fümmerlichen NReften einer verfommenen Kultur von 
ben rohften und niedrigften aller Menfchen durchzogen und umgeben. 
Sp genügen die nicht feltenen Berichte aus den verfchiedenften Gegen- 
ben für die Meberzeugung, daß im Allgemeinen diefelben Berhältniffe 
vor dreis und vierhundert Jahren bier maren tie im übrigen Often 
Amerikas. Daneben fehlt e8 aber auch wiederum nicht an einer Mafle 
von Einzelnheiten, durch die das eigenthümliche Leben ber braftliantichen 
Stämme und alles deſſen, was daran hängt, anfchaulich werden kann. 

Aus dem fechszehnten Jahrhundert find fünf Originalfchriftiteller 
herauszuheben: Stade, Gandavo, Lery, Vasconcellos und Lescarbot, von 
denen ich die drei erften unmittelbar, die beiten anderen nur mittelbar 
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benutzen konnte. Hans Stade aus Heſſen reiste 1547—1555 in Bra⸗ 
ſilien und war neun Monate lang bei den menſchenfreſſenden Tupinam— 
bas gefangen. Er beſchrieb die Sitten und die Religion dieſer Indianer 
nebſt ſeinen eigenen Erlebniſſen auf eine ſehr ſchlichte und anziehende 
Weiſe. Sein Bericht erſchien 1557 (1556?) in deutſcher Sprache, welche 
deutiche Originalausgabe aber fchon in ihrem eigenen Sahrhundert fel- 
ten wurde, Hingegen findet fich eine Yateintfche Ueberſetzung dieſes Be— 
richtes im dreizehnten Bande ded Sammelwerkes aus jenem Jahrhun- 
dert von de Bry (1590—1630), von dem damald Hugen wiederum eine 
deutſche Ueberſetzung verfertigt hat. Mir ftand Stade in dem dritten 
Theile des Werkes von Ternaur-Compans zu Gebote, Stade's anſchau⸗ 
liche Darftellung ift feit Lery von vielen zu Rathe gezogen worden, be- 
fonderd in unferer Zeit vom Prinzen Marimiltan von Neumted und 
von Denis, Im zweiten Bande deſſelben Werkes von Ternaur findet 
fih ebenfalls die vom PBortugiefen Pero de Magalhaend de Gandavo 
zuerft in Liffabon 1576 herausgefommene Gejchichte von Brafilien, Der 
Verfaſſer lebte mehrere Jahre im Anfange der Stebzigerjahre in Bra- 
filten. Diefes Werk ift vor Ternaur wenig befannt und benußt worden. 
Eigentlich noch vor ihm, nämlich fchon 1560, machte der Franzoſe Jean 
de Lery feine Reife nach Brafilien. Aber feine histoire d’un voyage 
fait en la terre de Bresil erſchien gedrudt erft in La NRochelle 1578 
und zwei Jahre nachher in Genf, fo daß er noch den von ihm als fehr 
glaubwürdig erfundenen Hand Stade benußen konnte, auf welchen ihn 
in Bafel Felix Platter aufmerkfam gemacht hatte, Lerys reichhaltiges 
Werk galt lange für das befte über die Urbewohner und tft daher von 
den Spätern vielfach zu Rathe gezogen worden. Ich gebrauchte die Ya 
Rocheller Ausgabe. ES giebt auch noch Tateinifche Heberfegungen von 
1586 und 1694, und Auszüge in den Reifen XVI, 242 ff. Nach Xery er- 
fchienen 1589 die Noticias curiosas do Brasil vom Sefuiten S. Vas— 
concello8, welche von Spir megen des in ihnen waltenden herodoti= 
fchen Geiftes gelobt werben. Bei ihm find namentlich die Ueberliefe- 
rungen ber brafilianifchen Indianer über die große Fluth verzeichnet. 
Später erfchien (1594) von dem fchon bei den Rothhäuten genannten 
Lescarbot die historia navigationis in Brasiliam, aus der Picard 
Manches gezogen hat. 

Das fiebzehnte Jahrhundert giebt ung mehr gelehrte Bearbei⸗ 
tungen und Forſchungen, wenn auch ſehr gründliche und brauchbare, 
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al8 Originalberichte. Doch benußten die erftern auch Schriften letzte⸗ 
ver Art, die für und kaum oder doch ſchwer zugänglich find. Zunächft 
gehört hieher das fchon früher genannte Englifche Sammelwerk von 
Purchas. Der gelehrte de Laet behandelte Brafilien im fünfzchnten 
Buche feiner historia occidentalis Indie. Die Quellen, die er berieth, 
giebt er felbft an. Bloß Brafilien faßte ind Auge Barläus in feiner 
historia rerum in Brasilia gestarum, 2 Thle. 1647. Diefelbe wurde 
1659 ind Deutfche überfeht, nach welcher deutfchen Ueberſetzung meine 
Gitate gegeben find. In diefe Zeit gehören auch die fchon früher an— 
geführten Alexander Roß und Chriftoph Arnold. Der lebtere 
benugte au des Marcgravius Buch: de Brasilie regionibus et 
incolis, oder Historia naturalis Brasilie. Amst. 16098. Correal war 
allerdings ein Reiſender, der im Lande felber gewefen mar. Aber feine 
Ausfagen über bie Indianer find großentheil® die gleichen mit denen 
Lerys. Sein Werk führt den Titel: Fr. Correal, voyage aux Indes 
occidentales depuis 1666— 1697, und fam heraus in Amfterdam 1722 
in drei Bändchen. Auszüge finden fi) in den Reiſen XVI, 254 ff. 
Hingegen tft ſchon mehr zu den Originalfchriftftelern zu zählen, wenn 
er auch feine Hauptaufmerkſamkeit auf etwas Andres als auf die Re— 
ligion gerichtet hat, Chriftoph d'Acuna (d’Acunfa, d'Acugna, auch 
HAcunba gefchrieben). Nachdem diefer zuerft in Peru und Chili als 
jeſuitiſcher Miſſionär fih aufgehalten hatte, unterfuchte er 1639 auf 
königlichen Befehl den Amazonenftrom und gab 1640 das Ergebniß ſei— 
ner Unterfuchungen heraus. Sein Buch wurde zwar der Portugiefen 
wegen unterbrücdt. Später aber im Jahr 1682 kam in Paris eine fran= 
zöfifche Ueberſetzung deffelben heraus Durch Marin le Roi de Gamber- 
ville unter dem Titel: Relation de la riviere des Amazones, 4 vol. 
Pol. Reifen XVI, 8 ff. Mit ihm tft nicht zu verwechleln Francisco 
da Cunha, welchen Denis für den Verfafler der reichhaltigen und Foft- 
baren Chronik von Brafilien hält, die unter dem Namen Roteiro in ber 
föniglichen Bibliothek (Nro. 609) in Paris fich befindet. Die Mifftons- 
gefchichte von Hazart endlich ftimmt hinfichtli der Religion der Ur- 
bevölferung Brafilieng meift mit den Vorgängern zufammen, doch ftan= 
den ihm auch hier noch manche andere Berichte, befonders von Jeſuiten, 
zu Gebote, 

Auch das achtzehnte Jahrhundert hat ung ſchätzbare Bearbeitungen 
der ſudamerikaniſchen Urzuftände geliefert, Vor allen find herauszuheben 
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die Jeſuiten-Miſſionäre Falkner, Charlevoix, Dobrizhofer und Molina. 
Dazu kommen die ſchon früher überall angeführten Werke von Lafiteau, 
Picard, Baumgarten, Meiners, die Sitten und Meinungen der Wilden, 
von den Reiſen der ſechszehnte Band. 

Falkners description of Patagonia, welche in London 1774 er- 
ſchien, ift ein fehr zuverläffiges, wenn auch Furzes Buch, das befonders 
von Picard und Meiners zu Rathe gezogen wurde, und nad Prichard 
IV, 501 nicht bloß die beiten Nachrichten, fondern vollig bie einzigen 
über die Patagonier mittheilt. Der Verfafler Yebte vierzig Jahre unter 
den ſüdlichen Volkerftämmen der Moluchen und Puelchen, zu welchen 
letern die Patagonier gehören. Von diefem Buche erſchien in Gotha 
1775 eine deutſche Ueberſetzung. Charlevotir und Dobrighofer hielten 
fih beide in Paraguay auf. Erfterer ſchrieb eine Gefchichte von diefem 
Lande, die zuerft in Baris 1756 in drei Quartbanden, und dann deutſch 
in Nürnberg 1768 verkürzt in einem Quartbande herausfam, nach wel- 
chem letztern fich gewöhnlich meine Gitate richten. Dobrizhofer lebte 
achtzehn Fahre in diefem Lande und erforjchte das Volk der Abiponer. 
Sein Werk wurde in Wien 1783 in 3 Bänden mit Kupfern deutfch, 
und 1784 Iateinifch in drei Oktavbänden gedruckt, nach welcher leßtern ich 
citire, und enthält vielen verdanfenswerthen Inhalt. Dahin rechnen wir 
auch den Joh. Ignatius Molina, ber in feiner Geſchichte von Chili 
(Bologna 1782, deutfch Leipzig 1791) in einem befondern Gapitel die 
Religion der Araufaner barftellt. 

Bon Lafiteau gehört zunächſt hieher das früher genannte Werf 
über die meurs des Sauvages etc., das vielfach benubt wurde. Gin 
andreg, histoire des decouvertes et conquestes des Portugais dans 
le nouveau monde. Paris 1736. 2 vol., enthält zwar einen Auszug 
aus Altern unbefanntern Werfen, vgl. Baumgarten I, Vorrede ©. 2, 
handelt aber nicht von ber Religion der Indianer. Picard hielt ſich 
in der eriten Ausgabe, die ich benutzte, an Acunha, Correal und bie 
Schriftfteller bei Purchas, in ber zweiten namentlich auch an Lafiteau's 
erfteres Werk. Die Benutung dieſes letztern ftand mir dagegen offen 
in dem erften Bande von Baumgarten. E8 find hier aufer Lery 
und de Laet noch zugezogen Thevet, die lettres Edifiantes, der Pater 
Anton Ruis über Paraguay. Damit ift auch noch Bd. XVI der Rei— 
fen ©. 8. 11. 242 ff. 251 zu vergleichen. Das Buch von den Sit— 
ten ber Wilden in Amerifa behandelt die Brafilianer im erften Theile 
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die Patagonier im vierten. Es find Correal, Lery, Charlevoix und be 
Ia Condamine benutzt. Auch Hier ift auf die Schriften von Meiners 
hinzuweifen, ber den Acugna, Charlevotr, Correal, Dobrizhofer, Falt- 
ner, Lafiteau (maurs etc.), Lery, Maregravins zu Rathe zog. 

Unfer Sahrhundert tft in Erforfchung der Brafiliantichen Indianer 
und ihrer Umgebung nichts weniger ald Hinter ben frühern zurückge— 
blieben, im Gegentheil Tieferte dafjelbe einige deutfche Werke, die zu bem 
Beften gehören, was über Brafilien gefchrieben wurde, und bie viele 
neue Beobachtungen enthalten, Dahin find vor allen zu zählen bie 
deutichen Retfenden Prinz Mar von Neumied, die Bayertichen Natur- 
forſcher Spir und Martius, ferner Efchemwege, dann ber Franzofe St, Hi— 
laire, Unter denjenigen, die mehr die Ausfagen der Quellen zufammen= 
ftellten und bearbeiteten, heben wir heraus die Franzoſen Denis und 
Famin, ben Deutfchen Klentm, den Engländer Prichard, — vor allen 
aber das franzöſiſche Sammelwerk von Ternaux Compans. 

Prinz Mar von Wied-Neuwied bereiste Braſilien in den 
Sahren 1815— 1817, Die Retfebefchreibung kam heraus Frankfurt a, M. 
in zwei Bänden 1820, 21. Dazu kamen 1850 neue Beiträge. Der wif- 
fenfchaftlihe Werth dieſes Buchs tft bekannt, und bewährt fich auch in 
dem, was über die Indianer und ihre Religion gefagt ift. Daffelbe gilt 
auch von den Bayerischen Neifenden Spir und Martius, melde im 
Auftrage ihres Königs 1817—1820 Braftlien bereisten, und ihre Reiſe— 
beichreibung in drei Bänden 1823—1831 herausgaben. Martius hat 
noch in einer befondern Abhandlung den Rechtszuftand der Urbewohner 
Braſiliens dargeſtellt. Würdig reihen fi) an die obigen Darftellungen 
die von Eſchewege an, zunäcft zwei Hefte Journal von Braftlien, 
1818, die fih in Bd. 14 und 15 von Bertuchs neuer Bibliothef der 
Reifebefchreibungen befinden. Nur im erften Hefte ift von den India— 
nern die Rede, Dazu gefellte fich 1830 eine ausführliche Darftellung 
Braſiliens in zwei Bänden. Der franzöfifche Retfende St. Hilaire 
unternahm zwei Reifen nach Brafilien, die von feinem Landsmanne Denis 
benutzt worden find. Lebterer gab nämlich die Bearbeitung Brafilieng 
für das Univers pittoresque im erften Band von Amerifa 1837. Das 
ift eine treffliche und reichhaltige Arbeit, die mit gründlicher Benutzung 
vieler und guter Quellen abgefaßt tft. Chili und die Araufaner find 
im dritten Bande deffelben Werkes von Famin, — und ebendafelbft 
die Batagonier von Lacroix bearbeitet, Bon erfterm gilt ein ähnliches 
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Lob, letzterer ift in religiöſen Dingen fehr oberflächlich, Im erften Theile 
feiner Kulturgeſchichte (1843) hat Klemm die Indianer Brafilieng, be— 
ſonders die Waldindianer und ihre Religion, einer ausführlichen Be- 
handlung gewürbigt, die fich ebenfalls auf gute Quellen ftüßt. Der Eng- 
länder Prichard fpricht im vierten Bande feiner Naturgefchichte des 
Menfchengefchlechtes ausführlich von den Braftlianern und bringt auch 
über ihre Religion gelegentlich intereffante Notizen aus guten Quellen 
an. Sch benuste die deutſche Meberfebung, welche in Leipzig 1848 von 
Wagner und WIN erſchien. Wie für die Entderfung und bie Urge- 
fchichte Amerikas überhaupt, fo ift auch für Braftlien insbefondre die 
Sammlung alter Originalquellen von Ternaur von größter Wichtig- 
feit, da Vieles darin Enthaltene fonft ſchwer, oder gar nicht, aufzu= 
treiben tft. Das Werk erſchien in Parts fett 1837 und führt den Titel: 
Voyages, relations et m&moires originaux pour servir à l’'histoire 
de la d&couverte de l’Amörique. Gleich ber zweite Band enthält in 
franzöftfcher MWebertragung die Geflchichte der Provinz Sancta-Cruz 
(Brafilien) von Gandavo, und der dritte den Bericht von Hans Stade, 
welchen deutſchen trefflihen Originalichriftiteller der Deutiche faſt ge— 
zwungen tft, in der franzöſiſchen Meberfeßung zu Yefen. 

Neben diefen Schriftftellern Teifteten mir auch hier wieder Dienfte 
Pöppig, Strahlheim, Vollmer, Andree im Weſtland. Manches 
über bie Sitten, Weniges über die Religion bietet das in Schaffhaufen 
1836 erfchtenene Werk: Das Merkwürdigfte aus der malerifchen Reife 
in Brafilien von Moriz Rugendas. Das Werk von Castelnau 
(Frangois de) Expedition dans les parties centrales de l' Amérique 
du Sud, de 1843 & 1847. Paris 1850. 6 vol. habe ich nicht unmtt- 
telbar, bloß in Mittheilungen aus demfelben, benutzen können. 


$. 50. Aulturverhältniffe und Sildungsfufe, 


Der ganze öftliche Theil von Südamerika war fchon zur Zeit ſei— 
ner Entdeckung durch Cabral, und tft noch, fo weit nicht Europäer 
das Land bewohnen, von zahlreichen und fehr verſchiedenartigen Stäm- 
men ber Urbewohner bevölkert. Und wenn auch einige eine weitere 
Verbreitung zeigten, in Verwandtſchaft zu einander ftanden, Dialekte 
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derſelben Sprache redeten, ſo waren wiederum jo viele fremdartige Hor- 
den zwiſchen ſie eingekeilt, daß im Ganzen daſſelbe bunte Hordengemenge 
mit ihrer Unzahl von Sprachen und Feindſchaften unſeren Blicken ſich 
darbietet wie in Nordamerika, ſelbſt in den Mexikaniſchen Ländern und 
in Beru vor den Centraliſirungsunternehmungen der Azteken und ber 
Inkas. Nirgends zeigte fich Hier auch nur ein Verfuch, Staaten etwas 
größern Umfangs zu bilden und fremdartige Stämme zu verſchmelzen. 

Die Zefutten, und unter ihnen namentlich ſchon Vasconcellog, thetl- 
ten mit Recht alle Stämme der Brafiliantichen Indianer zunächſt in 
zwei Hauptflaffen. Die eine bewohnte vorzugsmeife bie Küften und 
zeigte fich auch der europätichen Bildung empfänglich. Das find die In- 
dios mansos. Die anderen, die Indios da matto, die Waldindianer, 
bewohnen als die roheſten der Wilden die unzugänglichen Urwälder und 
Wildniſſe. Mar I, 4, Prihard a. a. O. Mit diefer Eintheilung foll aber 
fein ethnographiſcher Begriff verbunden werben, er bezieht fich nicht auf 
Racenverwandtfehaft, fondern bloß auf die Verfchiedenheit des Kultur- 
ftandpunftes und der natürlichen geiftigen Fähigkeiten. 

Die roberen Stämme, die Indios da matto oder Waldindianer 
bezeichnete man auch mit dem allgemeinen Namen der Tapuyas. Sie 
find wie gefagt von den rohften Menfchen, die ſogar von Manchen den 
Thieren gleichgeftellt werben, Pöppig Indier 367. b. Richtiger weist 
ihnen Klemm die unterfte Stufe unter den Menfchen an, bet denen er 
feine Kulturgeſchichte beginnt. Aehnlicher Anficht find Spir (bef. IH, 
1268), Prichard IV, 530, -und andere mehr. Diefe Indianer waren in 
einem fortwährenden Kriege aller gegen alle begriffen, der feinen andern 
Grund und feine andere Idee hatte als die, die Früher Getödteten zu rächen. 
Kottencamp II, 10 nach Herrera IV, 8. 3. Gandavo Cap. 10. Unter 
diefen Waldindianern hob man befonders hervor die Aimores oder Bo— 
tofuden, welche für die wildeiten und rohften der dortigen Indianer 
gehalten werben. Spir II, 480. Schon Gandavo 145 erfannte bie Ver- 
wandtichaft ber Botofuden mit den Tapuyas. Zu ihnen gehören die von 
Spix und Martius gefchilderten Miranhas-Indianer. Den portugiefi- 
fchen Namen ber Botokuden erhielten fie von den Holzpflöcken, mit denen 
fie Ohren und Lippen auseinander dehnen und verunftalten. Mar II, 2. 
Alle Wilden fuchen auf barode Weiſe ben Körper auszuzeichnen, mit 
Federn oder anderen Thiertheilen zu ſchmücken, ihn zu tätowiren oder 
mit rother Zarbe zu bemalen. Aber Nichts ift Frabenhafter und entitellt 
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den menfchlichen Körper gründlicher als die Stäbe und Schelben, welche 
von den Botokuden in Ohren und Lippen eingezwängt werben. Diele 
Unfitte findet fih zwar auch bei Wilden anderer Welttheile, aber nir- 
gends tritt fie fo ftarf hervor wie hier. Und doch Lieben fie den Namen 
Holzpflockmänner, Botokuden, gar nicht, dev Name fcheint ihnen doch 
ihre Gefchmadlofigfeit etwas zum Bewußtſein zu bringen, Ste nennen 
fich felber Aimores, Engeräckmung, Grens, Arart, Aimbores, Ambures, 
Frered, Monos. Mar II, 2. vgl. 1. Efchewege Sournal I, 77. 78. 88, 
Prichard IV, 524. 531. E8 werden eben mehrere Stämme ſolcher Holz- 
pflocfmänner fein. Man kann ihren Geſchmack nicht als etwas Zufälli- 
ges anfehen, im Aeußern ſpiegelt fich eine zerriffene Seelenftimmung, bie, 
wie fie überall zur Furcht gebrängt wird, fo felbft überall Furcht zu erre= 
gen fucht. Wird doch auch ihr machendes Leben ald ein dumpfer Traum 
bezeichnet, aus dem fie faft nie erwachen! Spix II, 495. Cine Folge 
und eine Urſache dieſer Dumpfheit ift ihre Denkträghett und ihr Mangel 
an abftraften Ausdrüden. Spir I, 384 ff. Die Einerleiheit ded Lebens 
im Urwald mag Bieled zu diefer Seelenftimmung beitragen. Klemm I, 
275. Die Natur wirft bier allerdings in ihrer gigantifchen Urfraft und 
erregt bei dem Europäer große Gefühle und Gedanken, aber bei dem— 
jenigen, der nie aus dem Dunkel diefer Wälder hinaustrat, hält fie 
Licht, Geſichtskreis, Meberblic mit Allem dem ab, was daran hängt. 
Wenn irgendwo, fo fehlt in diefem wirren und wilden Leben der ganz 
vereinzelt fcheinenden Naturthätigkett die Hand ihres irdiſchen Herrn, 
ohne die auch Gottes Schöpfung unvollendet tft. 

Die Nahrung diefer Waldindianer ift, wie überall die der Wilden, 
Wild und Fifche, wild wachſende Pflanzen, und fogar eine Art grünen 
Thons. Spir II, 1081, Klemm I, 239. 242 ff. Diefe roberen Stämme 
find ganz vorzüglich der Anthropophagie ergeben. Man hat zwar auch 
bier wie anderswo bie Thatfache in Abrede ftellen zu müſſen geglaubt. 
Sp ſchon Acunja (Reifen XVI, 13); — über andere vgl. Picard 181, 
Poppig 378. b. Strahlheim 485. Allein auch Hier ift Die Sache ſchon 
bet ben Aeltern fattfam bezeugt. Vgl. Stade 291, 299 ff bei Ternaux, 
oder in ber Edition von 1556. J. c. 28. 32. 39, 43. II, 28. Gandavo 145, 
Barlaeus 71. 629. 694. 704. 710. Coreal I, 184. Reifen XVI, 106. Die 
Neuern haben die Sache auch hier noch genauer unterfucht, wobei fie 
allerdings fanden, daß die Indianer die Sache fehr oft Teugnen, da fie 
durch ihre Berührung mit den Europäern die Unmenfchlichkeit derfelben 
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einzufehen beginnen, — anderfeitd aber dieſes Leugnen ber Unterfuchung 
nicht Stich halten Tonne. Beſonders hat Prinz Mar genaue Unterfuch- 
ungen über diefen Punkt angeftellt, vgl. I, 138 ff. 159 ff. 161. 165. 195 ff. 
IL, 44, 50 ff. 63. Beiträge 1850. S. 101. Mit ihm find zu vergleichen 
Spir I, 392. II, 480 ff. III, 1094 ff. 1243, 1249 ff. 1255. 1302. 1319. 
1349, Eſchewege Journal I, 77. 81. 89. 90. 93. 191. 201. Klemm I, 244° 
265. 274, Denis 9. 27, 210 ff. bei. 219. Berghaus Erdball I, 407. Aus- 
land 1848, 812. Kottencamp I, 484, Ternaur zu Gandavo 145, Wuttke 
170. 173. Aus allem dem gehthervor, daß die Botofuden dem Getüdte- 
ten zuerft das Blut ausjaugen, dann das Fleifch Eochen und eflen, daß an= 
bere Stämme ähnliches thun, bei manchen Stämmen jeder Mann für 
einen gefreflenen Menſchen fich einen Schnitt auf die Bruft macht, der- 
gleichen Schnitte ein Häuptling mehr als Hundert hatte, Oft gefchiehts 
aus Rache, oft aus Hunger; nur die roheften verzehren ihre eigenen 
alten Leute, die fi) aber freimillig dazu anbieten. Gegenwärtig haufen 
auch noch öſtlich der Eordillieren viele Stämme, welche der Anthropo— 
phagie ergeben find. Unter den Cachibos kommt e8 vor, daß Greife von 
ihren Kindern mit Keulen todtgefchlagen und gefreflen werben; die nicht 
verzehrten Ueberreſte des Leichnams zu Aſche verbrannt dienen zum Be— 
freuen der Spetfen. Die Chiriguanos am Pilcomayo brechen den Ster- 
benden das Gent mit dem Beil. Eine Samacanindianerin fraß ihr 
eben geftorbenes Kind, um es in ihren Leib zurückkehren und nicht den 
Würmern zur Beute werden zu laſſen. A. Allg. Zeitung 1851. Beilage 
©. 3643. Erpedition von Caftelnau im fühlihen Amerika IV, 382, 

Pie andere Wilde bedienen fie fih auch gegen Thiere und Men— 
ſchen vergifteter Pfeile. Spir I, 1209. 1237. 1238. I, 807. 824- 
Mar I, 207. Klemm I, 239. Wie ſchon bei Homer (Odyffee I, 261. II. 
829) mit Abſcheu von diefer Sitte gefprochen wird, fo fehlt fie allen 
amerikaniſchen Kulturvölkern. Auch die fehr lockern Bande der Che 
haben die Brafilianer mit den Wilden der unterften Stufe gemein. 
Spix I, 380. 

Zu diefen reinen Wilden find aber nicht bloß die rohen Stämme 
ber Botofuden und anderer Waldindianer zu zählen, fondern auch beffer 
begabte Indianer des Binnenlandes, wie namentlich die Abiponer, 
Sn geiftiger wie in körperlicher Hinficht ftehen fie höher als die Indios 
da matto, aber fie find doch reine Wilde, die nie einen Verſuch machen, 
das Land zu bebauen. So ift mit es den Duracares in Bolivia, welche 
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zwar auch Waldindianer und reine Jäger und Fiſcher der wilbeſten und 
indolenteften Art find, aber wohlgeftaltet, Träftig, gewandt, von feinern, 
ausdrucksvollen, felbft heitern Gefichtszügen. Andree Weltland I, 116. 
Dahin gehören ferner auch die ſchon früher behandelten Karaiben, 
die dem Aderbau grundfätlich entgegen find, dann bie ihnen verwandten 
Stämme der Cart, Caripunas oder Caripuras (oben $. 39), die vom 
Fiſchfang lebenden roheren Abtheilungen der Moxos, die durch die Na— 
tur ihres Landes auf Schifffahrt angemwielen find. Vgl. Prichard a. a. O. 
Ganz entgegen biefer unferer Anficht zählt Berghaus Erdball I, 361 ff. 
die Raratben zu den Zultivirtern fogleich zu behandelnden Stämmen der 
Suarani, und auch d'Orbigny und Rochefort ftellen beide wenigſtens 
unter dem Gefichtspunfte zufammen, daß fie fie mit den Mongolen ver- 
gleichen. Prichard IV, 517. 518. Doch unterfcheidet ſchon mehr H’Or- 
bigny die Karaiben von den Guarani, und noch beftimmter mit Recht 
Prichard IV, 475. Denn ſchon Förperlich gehören fle nicht zufammen. 
Die Karatben nämlich find groß und ftarf wie bie Rothhäute und Die 
Tapuyas, wenn auch ſchöner und edler; — die Guarant dagegen find 
fleiner ald die Europäer, wie die Allighevi, Antillenindianer, Peruaner 
und Muyscas. Sie find ruhiger Art, friedlich, Teutfelig, gutmüthig, ber 
Kultur und dem Aderbau nicht abgeneigt, gelehrig und für den euro- 
päiſchen Einfluß empfänglich. Wenn wir daher auch allerdings mit Pri- 
hard die Karaiben und ihre nächſten Verwandten von allen andern Indi— 
anern unterfcheiden, fo ftehen wir doch nicht an, fie ſowohl in phyſiſcher wie 
Fulturgefchichtlicher Hinficht mit der hier zuerſt aufgeftellten Hauptmaffe 
grobkörniger Wilden des öſtlichen Suüdamerikas zufammenzuftellen. 

Die zweite Hauptmafle dagegen, zu ber eben jene Guarant gehören, 
bilden die Indios da mansos oder Tupt-Guarani-Stämme. Die 
Europäer fanden fie zunächft an den Küften, wenn auch etwas Kleine, 
doch gewandte, muthige Leute, rüſtig zum Kriege ſowohl zu Land als 
auf dem Wafler, mo fie oft größere Reifen unternahmen und Seetreffen 
lieferten. Spix III, 1095. Prichard IV, 518 ff. 524. Ste wohnten aber 
nicht bloß an den Küften, wo man fie zuerft antraf, fondern fir waren 
weit über Südamerika ausgedehnt zwifchen dem Amazonenftrom und La 
Plata, zwifchen dem Atlanttichen Meere und den Eorbillteren; und ob- 
gleich fie, wie fo viele andere halbeisilifirte Indianer Amerikas in vie- 
lerlei Stämme getheilt find, die durch die frembartigen Horben ber 
MWaldindianer getrennt wurden, jo reden fie doch alle Dialekte einer 
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und berfelben gemeinfchaftlichen Sprache. Prichard IV, 519. 523 ff. 
527 ff. nach Azara u. a. Kottencamp I, 484. Diefe gemeinfchaftliche 
Sprache ift in Amerika nicht etwas, das ſich von felber verfteht, und 
weist fowohl auf Berwandtichaft der Stämme ald auf eine Hiftorifche 
Semetnfchaftlichkett ihrer Kultur. Mit diefen Tupt-Guarani haben aber 
auch noch-andere Stämme von anderer Sprace einige Verwandtfchaft, 
da fie zu ihrer Kultur binneigen. So die Guayanas, die mehr nördlich 
kanfenden Stämme von Chaco, die uferbemohnenden Moros, die hügel- 
anfäßigen Chiquitos, die alle etwas Landbau treiben. Auch bei Stäm- 
men gegen Peru hin, aber öftlich ber Gordillieren, wird Kultur er= 
wähnt. Montefinos 194. 216. Beſonders ftehen in der Kultur höher 
als die Waldindianer die füdlichen Andesvölker, Patagonier, Araufaner 
u. dgl., und find in Sachen der Religion mit den halbeivilifirten Stäm- 
men Brafiliens zufammenzuftellen. 

Alle diefe Indianer nämlich der ziveiten Abtheilung haben mie die 
Golumbusindtaner und die fühlichen Rothhäute manche Eigenthümlich- 
Zeiten einer gewiſſen Halbfultur, ohne daß die Leute deßwegen zu ben 
Kulturvöltern zu zählen wären, wie wir dergleichen tim Welten Ame— 
ritas und in den Gorbdillieren finden. Sie hatten weder Städte noch 
große Staaten, wenn auch befeftigte Orte an lichten Plätzen, Kotten= 
camp I, 384. Ste trieben neben Jagd und Fiſchfang auch etwas Ader- 
bau, verfianden auch das Baummollenfpinnen und Weben. Spix 
III, 1095 nach Basconcellos, Kottencamp I, 384. II, 11. Denis 10, Aber 
fie bikdeten keine dichte Bevölkerung, wie die Kulturvölker. Der Ader- 
bau iſt bloße Nebenfache und gewöhnlich den Weibern überlaflen. Andree 
Weſtland 222, Sie unterfcheiden ſich zwar von ben abfoluten Wilden da— 
durch, daß fie fich Feiner vergifteten Pfeile bedienten. Spir III, 1314. 
Mar I, 137. Wenn fie aber manche Berichterftatter von der Anthro- 
pophagie freifprechen, Eſchewege Sournal I, 191, fo ift diefe Behaup- 
tung auf bie Küftenbewohner fpäterer Zeit zu beichränfen, welche durch 
den europätichen Einfluß zum Aufgeben dieſer Unfitte fich bewegen ließen, 
Denn im Innern des Landes fand man fogar bei den Tupi und Gua- 
rant den Gebrauch, Gefangene zu füttern, und dann zum Zeichen der 
Wuth zu verzehren, Noch im Jahr 1846 traf der franzöfifche Reifende 
Saftelnau bei den aderbautreibenden Aptacas ſüdlich von den Quellen 
des Paraguayfluſſes die Sitte an, die getüdteten Feinde zu röſten und 
zu verzehren, die gefangenen Kinder aber aufzufüttern und bei einem 
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Fefte zu verfpeifen. Nach Lery waren alle Brafilianer Menichenfrefler. 
Freilich fand der Unterſchied ftatt, daß bie einen gegen ben Hunger 
ganz gewöhnlich Menſchenfleiſch aßen, bie anderen bloß entweder aus 
augenbliclicher Rache, oder am Yefte, immerhin in der religiöfen Stim- 
mung bed Wilden. Stade 299 ff. Gandavo 133 ff. Lery Cap. 8. Reifen 
XVI, 243. Spir III, 1095. Berghaus Erdball I, 378 vgl. 407. Mar II, 
50 ff. Kottencamp I, 334. Andree Weſtland III, 222, 

Wenn von unnatürliher Wolluft einiger Stämme in Bra- 
filten erzählt wird, Spir I, 380, fo haben fe diefelbe mit den uralten 
Kulturvölfern in Louiftana, Florida, Centralamerika und den Antillen 
gemein, auch die Inkas hatten viel damit zu kämpfen. Dahtn zählen 
wir auch die unverheiratheten Zauberer in meiblicher Tracht bei den 
Patagoniern, welche Tracht in Amerika gern auf Unnatur hinweist, 
Meinerd II, 489. Prichard IV, 511 nah Falkner. Es mag fid 
bamit ähnlich verhalten haben wie mit ben Wahrfagern der Skythen, 
den Enareern. Vgl. Herod. I, 105. IV, 67. Auch bei den Tartaren kommt 
eine ähnliche Entartung des Mannes in das Weibliche vor. K. WM. 
Stark de vovaow ImAeix apud Herodotum. 1827. K. B. Start Gaza. 
1852, ©. 314, Umgekehrt fanden fi auch nach Gandavo ©. 116 ff. 
brafiliantfche Weiber, die mit feinen Männern verhetrathet waren, da— 
gegen in Allem fich wie Männer geberbeten und mit Indianerinen ale 
mit ihren Chemweibern lebten. Wenn auch die anderen Schriftfteller von 
biefer Sache nichts erwähnen, fo erzählt ihr guter Gemährsmann die— 
jelbe doch zu unbefangen und unfchuldig, als dag er Mißtrauen ver- 
diente in einer nichts weniger ald unerhörten Unnatur, 


$. 51. Die gefchichtlichen Verhältniſſe. 


Diefe Volker haben wie alle oftamertfantichen keine gefchichtlichen 
Aufzeichnungen, Feine Gefchichte. Ihre Meberlieferungen in Sagen und 
Liedern find entweder Mythen oder fie beziehen fich auf die allernächfte 
Vergangenheit der vereinzelten Stämme. Auf die für den Forſcher be= 
deutenden Fragen über das Verhältniß der Gegenwart zur Vergangen- 
heit wiſſen fie felber feine Antworten zu ertheilen, und der Forfcher fieht 
fich genöthigt, aus der Zufammenftellung der Bruchftüde einer vergan— 
genen Welt nach Art der Geologen bie Geſchichte zu erſchließen. 
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Sn einem Aufſatze der beutfchen Vierteljahrsſchrift (1839. II, 
235270) über Vergangenheit und Zukunft der amerifanifchen Menſch⸗ 
heit, fpricht Martius die Anficht aus, bie braſilianiſchen Indianer ſeien 
in früheren, der Entdedfung vorangegangenen Zeiten, meiftentheils ganz 
anders und kultivirter geweſen als fpäter; im Verlaufe dunkler Jahr: 
hunderte feien manche Kataftrophen über fie hereingebrochen, durch bie 
fie in den jebigen Zuftand ber Berfümmerung und Entartung herab- 
gekommen wären. Vgl. Pöppig a, a. O. 369. Andree N. A. 318 ff. 
Derfelben Anfiht muß auch Pöppig 365. b. fein, wenn er behauptet, 
daß die in der Urzeit erfolgte Auflöfung großer Völker Südamerikas 
in nach allen Richtungen wandernde Horden eben fo wenig dem Zweifel 
unterliege, als die vom fiebenten bis zum dreizehnten Jahrhundert in 
Nordamerika dauernde Strömung der Nationen aus dem Norden nadı 
dem Süben. 

Sn fofern dieſe Anficht ihre geichichtsphilofophiiche Seite hat, 
haben wir biefelbe ſchon in ber Einleitung befprochen. Mag man aud) 
mit A. W. Schlegel u. a. m. annehmen, daß das Menfchengeichlecht 
in den vorbiftorifchen Urzeiten auf einer viel höhern Stufe geiftiger 
Entwicklung geitanden habe, von der es von Gefchleht zu Geſchlecht 
immer mehr heruntergefunfen fei, jo viel wird man zugeben, daß bei 
einem einzelnen Falle wie dem unfrigen von diefer Annahme fein Gebrauch 
gemacht werben darf, da in der Gefchichte eben auch da und dort ber um- 
gekehrte Hall eingetroffen tft, daß Volker fich zu höherer Kultur gehoben 
haben. 

Don dem allgemeinen gefehichtsphilofophtichen Standpunft ziehen 
wir uns daher auf ben engern Gefichtöfreis oſtamerikaniſcher Verhält- 
niffe überhaupt zurüd, Finden wir hier durchgehends in Nordamerika, 
im Mertkantichen, in Sentralamerifa, den Antillen, bem Norden Südame- 
rifas, Peru, eine uralte Kultur, von der fich bei den halbwilden Stäm- 
men oder auch den civilifirten Völkern überall Reſte zeigten, fo liegt bei 
ben gemilchten Kulturverhältniffen Brafiltens ein Schluß auf eine ähn- 
liche Urkultur nicht fern Um aber diefelbe gehörig zu würdigen und 
nicht zu überichäßen, fo haben wir uns nach ben Ueberreſten der ältern 
Kultur umzufehen. So viel man bis jebt unterfucht hat, ift in ganz 
Brafilien noch nichts von Ueberreſten eines Kulturvolkes, wie ein folches 
in Gentralamerita vor ben Zeiten ber Toltefen lebte, entdeckt worden, 
— feine großen Bildfäulen, Teine Refte von Tempeln ober Städten und 


m — 


Straßen. Humboldt Reife II, 16. Sp tft auch feine Spur ba eines 
größern Staates, wie etwa bed Peruanifchen oder Merikanifcher. 
Große Staaten und Völker entitehen nicht von Natur, fondern ducch 
die Gefchtichte, und der Mangel an Einheit bei den brafiliantfchen Staͤm⸗ 
men tft nicht als eine Zerbrödelung anzujehen, ſondern als ein vorge- 
fhtchtlicher Zuftand. Außer der ſchon bemerften, wenn auch fchmachen 
Neigung zum Aderbau und den menjchlichern, aber auch entarteten Sitten 
einer gewiffen Halbkultur bei den Tupi-Guarani, findet man bloß nod) 
als Nefte einer ältern Kultur vertiefte Sculpturen von Hieroglyphen, 
Schlangen, Kröten, Unzenköpfen, Sonne, Mond, und Andeutungen 
menfchlicher Figuren. A. Humboldt Retfe III, 408. IV, 315. 516. Der- 
felbe zu Schomburgh 38. Schomburg 147. 183, 212. 296. 311. Spir II, 
741. 752. II, 1272. 1257 ff. Denis 279, Tab, 30 nad St. Hilatre, 
Kofter und beſonders Debret. Allein dergleihen Sceulpturen finden fich 
auch bei den Rothhäuten, und namentlich werden die brafiliichen mit ben 
ſymboliſchen Zeichnungen in Gulana, am Orenofo und in Sibirien 
verglichen, Auch Spix III, 1273 will daher aus ihnen nicht auf eine 
höhere Kultur fchließen. Sa, Martius (III, 1284) will fogar nicht ein= 
mal etwas Symbolifches oder Religiöſes in denfelben erbliden. Darin 
geht er aber zu weit. Einmal fpricht gegen ihn die allgemeine Analogie, 
nach welcher gewöhnlich folche alte Monumente fymbolifcher und reli- 
giöſer Art find, — und dann die Ausfage der Indianer felbit, die diefe 
Sculpturen wenigſtens theilwelfe für Bezeichnungen des Donnergottes 
Zupan ausgeben. Mit dem Abweifen einer frühern höhern Kultur in 
Brafilien, die etwa mit der Peruaniſchen zu vergleichen wäre, fällt auch 
ber Peruaniſche Kultureinfluß weg, den Dobrizhofer (IT, 103) anneh— 
men zu müflen glaubt, Auch Sptr II, 103 will nicht8 von einem regel- 
mäßigen Berfehr mit Peru und Bogota wiffen. Hätte auch wirklich ein 
folcher beftanden, fo würden fich in Brafiltien ganz andere Kulturele- 
mente, wenn auch nur in Bruchitücden, geltend gemacht und erhalten 
haben. Hingegen zeigen Volker, welche fchon gegen bie Quellen der 
braſilianiſchen Flüſſethin wohnen, wie die Yuracares Bekanntfchaft mit 
Bern in Anftchten, wie fie andere von den Inkas nicht unterworfene 
oder vorinkatfche Völker hatten. Ste find aber Wilde und zwar von 
der rohern Gruppe, wenn auch von befleren Anlagen als bie Botofuden. 

Sehen wir alfo ab von der mehr als problematiichen Annahme 
einer folchen höhern Kultur, worin mit uns auch Andree N. A. I, 321 ff. 
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übereinftimmt, halten wir uns dagegen an das, was vorliegt, jo erin⸗ 
nern wir und an bie beiden Gruppen brafiliantfcher Völkerſtämme, einer- 
ſeits an die halbkultivirten, die Tupt-Guarani, denen natürlich jene 
Selpturen angehören, Denis 280, a, anderfeitd an bie Waldindianer, 
Tapuyas, die der unterften Stufe des menfchlichen Bewußtſeins zufallen. 
Hier begegnet und nun eine zweite hiftorifche Frage, die ung näher liegt, 
nämlich die nach den Aboriginern ober frühern Bewohnern des Lan- 
bed. Die Berhältnifie des Wohnens find nämlich der Art, daß nach ber 
allgemeinen Anficht die eine der beiden Stämmegruppen fpäter als bie 
andere in das Land gekommen und in die andere fich bineingefeilt ha- 
ben muß. 

Es ift nun eine fehr verbreitete Anficht, wo nicht die gewöhnliche, 
daß die MWalbindianer die frühern Einwohner feten. Schon Azara fieht 
tn ber Berfchtedenheit der Guarant von den anderen Stämmen in Pa- 
raguay einen Grund für die Annahme, daß fie nicht einheimifch feien. 
Prichard IV, 529. vgl. 472,530, Spix II, 1095. Pöppig 368. Dents 10. 
Ueberhaupt nahm man foldhe Tupi-Guarani-Wanderungen an, um ihr 
Borkommen in den verfchiedenften Gegenden zu erklären, alfo aus ähn- 
lichem Grunde, aus dem man früher von Pelasgerwanderungen er- 
zählte. Allerdings kamen im fechszchnten Sahrhundert ſolche Wande- 
zungen der Tupi-Guarant vor, allein das find folche wie die im Jahr 
1541, als fie fi) vor den Portugiefen zurüczogen. Prichard IV, 520, 
526. Denis 11. Site haben alfo nicht8 mit frühern gemein; und über= 
haupt könnte Azaras Grund eben fo gut umgekehrt und für die entge- 
gengeſetzte Anficht aufgeführt werden, da ja auch die Waldindianer über— 
al verbreitet find. Dagegen bat eben diefe letztere Anficht, die ſchon 
Acunna ausgeſprochen Hat, beffere Gründe für fich, nach welcher alfo 
bie Waldindianer die ſpätern Eindringlinge find. Spir III, 1096. Bri- 
hard IV, 525. Einmal fpricht dafür die Sage ber Küftenbewohner 
jelber, nach ber letztere bie älteften Bewohner bes Landes find, das fie 
unbewohnt angetroffen hätten. Denis 10. b. nach Vasconcellos. Dann 
rühren ja jene alten Sculpturen von den Tupt-Guarant her. Ferner, 
je mehr man von Süden gegen den Aequator kommt, defto mehr nimmt 
die Bildung zu. Spix 1I, 825. Es iſt daher auch hier anzunehmen, daß, 
wie im Norden überall und immerfort Einwanderungen roherer Stämme 
gegen den Aequator zu in Eultioirtere Länder vorkommen, fo auch hier 
bie roheren Stämme bie Richtung gegen ben Aequator nahmen, und fich 
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wie am Orenoko und auf ben Antillen bie Karaiben in die civiliſirtere 
Bevölkerung einkeilten. Das tft wenigftend der Gang ber Dinge in 
Amerika, und im Allgemeinen entipricht ihm auch derjenige des alten 
Europas und Afiens. Auch in Afrika haben ſich im fechsgehnten Jahr— 
hundert die ſchwarzen und wilden Gallashorden und andere Neger in 
etotlifirtere Völker des Oftend und Weſtens von Afrita eingedrängt- 
Wenn dagegen, was allerdings auch gefchieht, kultivirtere Völker rohere 
überziehen und ihre Herrichaft über fie ansdehnen, wie in Peru geichab, 
fo erhält fich in der Regel von diefem Verhältniſſe bet den erftern ein 
hiſtoriſches Bewußtſein. Bon dem ift aber in Brafilien nichts zu be- 
merken, im Gegentheil erjcheinen in den älteften Mythen und nach den 
alten Dentmälern die Tupi-Guarani ald die frühere Bevölkerung. 

Sn diefem beſchränkten Sinn nähert fih nun unfere Anficht wieder 
der im Eingang des Paragraphen beiprochenen von Martius über bag frü- 
here Vorherrſchen der Kultur im Often Sübamerifad, nur daß wir eben 
diefe Kultur nicht fo hoch anfchlagen wie die in Beru, Mexiko, Gentral- 
amerifa und der Muyscas, fondern fie höchftend vergleichen mit ber frü- 
bern Urkultur auf den Antillen, in Florida und Rouifiana, im Mifft- 
fipptthale. Darin ſtimmt auch Kottencamp I, A83 mit und überein. Die 
mit den Tupi-Guarani in einer gewiſſen allgemeinen Verwandtſchaft 
gewejenen Bewohner der Antillen mögen auch in Verbindung mit ihnen 
geftanden haben. Wenigſtens bedienten fie fich zur Verfertigung ihrer 
Baumftammfchiffe eines grünen Steins, der ſich in ihrem Lande gar 
nicht, wohl aber am Amazonenftrom findet. Baumgarten II, 621. Die= 
felbe Verbindung zwifchen Antillen und Braſilien fehen wir in den jün- 
gern Zeiten durch die unternehmenden Karatben fortgejebt, welche füd- 
amerifanifche Stoffe und Anfichten, Waaren und Fetifch-Religton nach 
den Antillen verbreiteten. Denn mie fie in Brafilien ald wahre Frei- 
beuter, ähnlich den Normannen, mit den Zupi-Guarant in Gegenfat 
traten, fo auch auf den Antillen, raubend, Kultur ſich aneignend, An- 
fhauungen der Wilden mittheilend, 
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S. 52. Ber Charakter der Religion im Allgemeinen bei 
diefen Stämmen. 


Menn und auch hier wieder die Behauptung eines völligen Mangels 
an Religion in den Weg tritt, fo mag ber Ueberdruß einigermaßen durch 
ein angenehmes Gefühl der Leichtigkeit entfchädigt werden, mit der fich 
folche Oberflächlichkeit widerlegen läßt. Wir wollen gern zugeben, daß, 
wenn bie Behauptung ganz allgemein aufgeftellt wird, die Braftlianer 
wüßten nichts von Gottheit und Göttern und hätten Teinen Namen für 
biefelben, Gandavo 110. Barläus 69. de Laet 543. Rochefort histoire 
des Antilles, II, 13. Baumgarten II, 406 ff. Lindemann III, 111. Efche- 
wege Journal I, 129, man zunächſt bloß die rohen Stämme der MWalb- 
indianer, ber Botofuden und dergleichen im Auge hatte, und fi) dann 
von biefen den gemöhnlichen Schluß erlaubte, Und wirflich werden auch 
von denen, welche fich in diefer Sache etwas genauer ausbrüden, folche 
rohere Stämme genannt, wie von Azara die Puris, von Joao Bap- 
tifta die Coroados. Vgl. Mar I, 144. Sp neulich noch Dr. Hermann 
Burmeifter Reiſe nach Brafilten, Berlin 1853, nach melchem bet ben 
Coroados nicht einmal das Bedürfniß nad, Religion vorhanden fcheint. 
Wenn indeflen von Lery 259. 281. diefen die Touoapinanamboults bei= 
gejellt werden, fo dürften unter diefen mohl fehmerlich andere zu denken 
fein, al8 der Tupiftamm der Tupinambas. Immerhin tft aber die All— 
gemeinhelt ber Behauptung zu rügen, und das um fo mehr, da hier 
wie anderswo auch die roheſten Stämme ber Wilden der Religion fo 
wenig als ber Sprache entbehren. j 

Nach den eigenen Ausfagen derer, welche den Brafilianern die Re- 
ligion abfprechen, glauben die Indianer an die Unfterblichkelt, an den 
Donnergott Tupan, an einen böfen Geift, an die Kraft ihrer Zauberer. 
Die Bemerkung machte auch der deutfche Ueberſetzer von Azaras Reiſe— 
befchreibung Valkenaer, daß diefer Schriftiteller jelbft manche Umftände 
anführe, die auf Religion hinführen, wenn auch auf eine jehr rohe und 
ungebildete. Daß diefe Indianer nichts von einer Schöpfung wiſſen, 
ift noch Fein Grund, ihnen Feine Religion zuzugeftehen, Uebrigens haben 
fie erft noch Schöpfungsmpthen angenommen, Ihr Mangel an Tem— 
peln und Abftraktionen ift eine Gigenthümlichkett aller Wilden. Ein 


gebildeter Denticher, der die Brafilianer vielfältig und unbefangen beob- 
achtete, Prinz Mar von Wied I, 144. II, 58, macht die Bemerkung, daß 
er felbft bei allen rohen Stämmen fprechende Veweiſe eines bei ihnen 
vorhandenen religtofen Glaubens gefunden habe. 

Fragen wir nun nach diefer Religion, fo zeigt fih der Haupt- 
harakter dem fonftigen Bildungszuftand diefer Indianer angemeffen. 
Da diefe Stämme Wilde find, fo fehlen auch diefenigen religiöfen Ele- 
mente, welche den eigentlichen Kulturvölkern eigen find, wodurch denn 
auch unfere Behauptung über den geringen Grab der Kulturreite be— 
ftätigt wird. Es fehlen nämlich die Prieſter, die Tempel, die regel- 
mäßigen Feſte, jede Priefterlitteratur. Dagegen berrichen bier alle 
diejenigen Religiondelemente vor, die wir auch font bei den Wilden 
finden, Geifterdienft, Fetiſchismus, Zauberei. Inſofern aber bie eine 
Mafle der Völkerhorden vor der andern durch eine gewifle Halbfultur 
fich Tenntlich) macht, durch Kulturrefte und Kulturreligionstrümmer, bie 
aber ihrer natürlichen Grundlage entbehren, fo finden wir auch hier 
Theile des höhern Naturdienfted und vereinzelte Mythen und Vorſtel⸗ 
lungen, die bemjelben entjprechen. Aber nicht immer vertheilen fich dieſe 
beiderlei Religionselemente fcharf nach den beiden Hauptgruppen ber 
Stämme. Denn die untereinander wohnenden Horden find fowohl über- 
haupt in vielfache Berührung mit einander gefommen und haben gegen 
feitigen Einfluß ausgeübt, ald auch namentlich von einander religiofe 
Borftellungen und Gebräuche angenommen. Nicht nur war der Ein— 
fluß der Tupi auf die anderen Stämme bedeutend (Denis 295. b.), fo 
daß ihr Hauptgott Tupan felbit von den Botofuden angenommen wor- 
den tft, — Sondern auch umgekehrt gingen fogar viele DBeftand- 
theile der Wildenreligion von den roheren Stämmen auf bie civilifir- 
tern über, die wir ja überhaupt in einem ftetigen Zurüdfinfen begriffen 
ſehen. Als bejonders thätige Träger des letztern Einfluffes haben wir 
und die Karaiben zu benfen, welche mit ihrem Gegenfab gegen den 
Aderbau auch ihr Schamanenthum und andere Theile des geifterhaften 
Fetiſchismus weiter verbreiteten. Und fo tft e8 denn auch bier gefchehen, 
daß unter allen Stämmen ein Gemifch fich bildete von geifterhaftem 
Fetiſchismus und Verehrung der Naturgefeße, mie wir ein folches be- 
reit8 in allen anderen Theilen des üftlichen Amerifa gefunden haben. 

Was nun zunächit den Naturdienft anbelangt, fo tritt auch hier 
wie bei den Karaiben die Mondverehrung vor den Sonnendienſt. Da- 
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neben ſteht die Verehrung der Elemente in ihren gewaltigen Wirkun⸗ 
gen, des Donners als Gottes Tupan, der Luft, wenn ſie als Sturm 
ihre Macht zeigt, des Waſſers, des Waldes, Auch die Beichäftigungen 
des menfchlichen Lebens haben ihre religiöſen Auffaflungen, mie denn 
der Aderbau von Tupan erfunden ift. Arnold 977, be Laet 543. Und 
fo haben Jagd, Fiſcherei, Krieg ihre befondern Götter. Inter ben Thie— 
ren genießen vorzüglich die Vögel, dann der Tiger und die Abgott- 
ſchlange göttliche Verehrung. Mit derfelben ftehen auch hier Mythen 
von Verwandlungen im Zuſammenhange. Der Getfterdienft ſchließt 
fi) bier wie bei den Karaiben und anderen Wilden an bie Verehrung 
ber Geftorbenen. Beſonders ähnlich mit den Karaiben haben auch bie 
übrigen Brafiltaner den Dualismus zwifchen guten und böfen Geiftern, 
beide mit einem oberſten Gotte an der Spike, Der Geiſterdienſt hält 
ſich auch hier an die Verfinulichung des Fetiſchismus, der fich auf eine 
eigenthümliche Weiſe in der Verehrung der Zauberflaihe Maraca ge= 
ftaltet, die wir übrigens ſchon vorläufig bei den Karaiben kennen ge- 
Yernt haben. Wiewohl der Anthropomorphismus hier noch fehr ſchwach 
ift, werden die Götter doch auch in Menfchengeftalt abgebildet und ver= 
ehrt; Geifterglaube und Naturbienft verfchmolzen ſich aber auch hier, 
infofern Mond, Sonne, Sterne und Donner felbit Geifter find, und 
Geiſter dem Sturm, dem Wafler, dem Walde vorſtehen; felbft die Blat- 
tern find böfe Götter. Auch in den Thieren wohnen göttliche Geifter 
nach der Vorftelung von der Seelenwanderung und der Verwandlung 
ber Seelen in Götter. 

Der Charakter der Verehrung ift fehr roh und tief ftehend. 
Alle Kultustheile, in denen fich mehr das Bewußtſein ausipricht, wie 
3. B. das Gebet, treten fehr zurüd. Dagegen herrichen vor das Zau— 
berweien, der Tanz und die Menſchenopfer. Furcht tft auch hier das 
überwiegende Gefühl diefes religinfen Traumlebens, melche fpeztfifch als 
GSefpenfterfurcht zu bezeichnen iſt. Spix II, 1109. Aus Furcht vor 
ben Geiſtern gehen die Indianer nicht gern des Nachts allein, fondern 
fuchen Geſellſchaft. Mar II, 58. Ueberhaupt hat fie die Phantafie von 
alfen Seiten mit furchtbaren Geftalten umgeben, von beren Einfluß ſich 
das eingefchüichterte Gemüth nie befreten kann, und bei allen Handlun= 
gen find Furt und Schreien ftete Begleiter. Spix IN, 110. Taucht 
allerdings nach einem piychologifchen Gefege der Ausgleichung der Ex— 
treme bei ihren religiöſen Feften, Tänzen, Schmaufereien und Trinkge— 
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lagen ein Uebermaaß der Frohlichkeit bis zur Bewußtloſigkeit auf, fo tft 
doch auch diefe von bem Schauer der anmefenden Geifter durchdrungen, 
die mit verfiebenfachter Gewalt wieder In das Gemüth zurückkehren. 


$. 53. Bie Verehrung der Aaturgeſetze. 


Bor allem machen die Himmeldförper mit ihrer Anordnung der Zei- 
ten den Eindru einer göttlichen Geſetzmäßigkeit. Wie bei den Karai- 
ben genteßt aber auch hier der Mond eine vorherrichende Verehrung. 
Wir haben ſchon oben bemerkt, daß er auf Sceulpturen abgebildet jet. 
Während häufig bei den Acerbauern, befonders in Amerika, der Son- 
nendtenft vorherrfcht, denn der Ackerbau tft durch die Einflüffe der 
Sonne bedingt, halten fich Sägervölfer, wenn fie von andern Geftirn- 
dienft angenommen haben, eher an den Mond, der ihnen im Mythus 
ſelbſt als Jäger oder Jägerin erfcheint. Des Nachts Teuchtet er ja dem 
Säger bei der Verfolgung des Wildes, Aber er Tenchtet auch vielem 
Andern, der König der Nacht, und mie er Gutes fpendet, ſo ſchickt er 
auch Böſes. Dem Wilden ericheint Die Sonne immer auf diefelbe Weiſe, 
ihre Veränderung befteht in ihrer veränderten Stellung zum Ganzen. 
Der Mond aber zeigt fih bald bei Tag, bald bei Nacht, bald da, bald 
dort und, was eine Hauptjache tft, immer in andrer Geftalt. So tft 
er geeignet, an der Spite des Wechſels der Dinge zu ſtehen. Nach 
Sptr I, 381 war eben deßwegen bei den Brafiltanern feine Verehrung 
fo vorherrfchend, weil man fowohl Gutes als Böſes von ihm ableitete, 
Bol Berwunderung halten fie die Hände gegen ihn auf und rufen: 
Zeh, Teh! wie wunderbar! Correal I, 223. Lery 261. Da der Mond 
Krankheiten verurfacht, fo werden die neugebornen Kinder durch An— 
rauchen von den Zauberern gegen ihn geſchützt, oder bie Weiber halten 
jene dem Monde felber dar. Spir I, 381. Sitten I, 336. Die Bo— 
tofuden leiten die meiften Naturerfcheinungen vom Monde her, und da= 
her findet man auch feinen Namen Taru in vielen Benennungen ber 
Htmmelserfcheinungen wieder. So heißt die Sonne Tarupido, der Don— 
ner Taruderumong, der Blib Tarutemerang, der Wind Tarncuhu, die 
Nacht Tarutatu u. ſ. m. Nach ihrer Vorftellung verurfacht der Mond 
Donner, Blitz und andere gefürchtete Naturereigniffe. Zuweilen ſoll er 
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auf die Erde herabfallen, wodurch alsdann ſehr viele Menſchen um⸗ 
kommen. Von ihm rührt der Mißwachs gewiſſer Früchte, dem indeſſen 
durch gewiſſe abergläubiſche Zeichen vorgebeugt werden Tann. Mar II, 
58. 59. Denid 221 b. Bei den Abiponern und Chiquiten finden wir 
bei Mondfinfterniffen ein ähnliches Sanımern wie bei den Karaiben. 
Dobrizhofer I, 93. Die Araufaner halten Mondfinfterniffe für ben 
Tod des Mondes, Molina 79 ff. 

Einzelne Refte eines alten Sonnenbdtenftes find bei allen diefen 
Sndtanern zerftreut, felbft bei den robern, Auch bei der Sonne rufen 
fie Tech! Auch die Sonne findet fih auf Sculpturen abgebildet, auch 
bet Sonnenfinfterniffen benehmen fich die Chiquiten wie bei Mondfin- 
fternifien. Sonnenfinfterniffe werden von ben Araufanern ebenfalls für 
den Tod der Sonne gehalten. Molina a. a. O. Sie find der einzige 
feltene Wechfel, den fie an diefem Zagesgeftirne wahrnehmen. Weberall 
fand man Verehrung ber Sonne, Picard 180. 184, 185, felbft bei den 
Botokuden, Denis 221 a. Die Aucaer zeigen ihre Verehrung gegen bie 
Sonne darin, daß fie Blut vom erlegten Wilde gegen biefelbe ſprengen, 
Sitten I, 335. Die Puelhen und Moluchen verehren fogar deßwegen 
die Sonne, weil fie ihr alled Gute zufchreiben, Dobrizhofer II, 100. 
Die Digniten in Paraguay opferten ihr Vogelfedern, bie fie nachher 
von Zeit zu Zeit um fie ſchmackhafter zu machen mit dem Blute ver= 
ſchiedener Thiere benebten. Charlevoir Paraguay 303 (deutih). Daß 
in folhen Kultushandlungen gegen die Sonne Reſte eines alten Son= 
nendienfted zu fehen find, fieht man auch aus dem Sonnentempel, wel- 
chen letzteres Volk gebaut hatte, Denn Tempel finden fich anderswo bei den 
Brafiliantfchen Indianern keine, und wo mir fie fonft im Often Ame— 
rita’8 bei den Wilden antrafen, war ihr Zufammenhang mit dem alten 
Sonnendienſte Teicht erfenntlih. Auf diefen alten Sonnendienft weist 
uns auch der Eosmogontfche Sonnenmythus der Manjacicuer in Para— 
guay. Diele erzählten nämlich, daß einmal ein ſchönes Weib ohne Zu= 
thun eines Mannes ein ſchönes Kind geboren habe. Nachdem daſſelbe 
viele Wunder verrichtet, habe es fich in die Luft erhoben und ſei in bie 
Sonne verwandelt worben. Seitdem beleuchte e8 den Erdboden. Sit- 
ten II, 337. Vielleicht tft das der Zauberer Ata, von welchem Thevet 
cosmogr. univ. 21, 6 erzählt, daß er von einer Jungfrau geboren 
wurde und viele Wunder verrichtet habe, Baumgarten I, 118. Ber- 
wandt fheint auch der Mythus der Guarant vom Gotte Tamoĩ, ihrem 
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Großvater, dem Alten vom Himmel. Nachdem berfelbe unter ben Gua- 
rant gelebt und fie den Ackerbau gelehrt hatte, entſchwand er von ihnen 
gen Himmel mit dem Verfprechen, ihnen fortan auf Erden behülflich zu 
fein und fie in ein andres Leben zu führen, wo fie Ueberfluß an Jagd 
und alle ihre Brüder wieder finden follten. Berghaus Erdball I, 379 
nah d'Orbigny. 

Die Sterne werben ebenfalls verehrt, Picard 185, wenn auch 
nur einige wenige, Spix I, 379, Nach der Anficht der Batagonter find 
wie bei den Karatben die Sterne alte Indianer, die Milchftraße der Pfad, 
auf dem biefelben Strauße jagen, nach andern der Pfad eined Jägers, 
ber dem Strauß folgt, und dad Sternbild der drei Könige waren einft 
Wurfkugeln, welche er nach diefem Vogel warf, deſſen Füße das füd- 
liche Kreuz bilden. Die füdlichen Nebelflecken, welche die Milchſtraße be— 
gleiten, die fogenannten Magellantichen Wolken, find Anbäufungen von 
Straußenfedern, welche entweder jener Säger, oder jene alten Patago— 
nier gefammelt haben. Prichard IV, 509 nach Falkner 143, Andree 
Weftland II, 1.8. Bon ben Araufanern wird die Milchftraße die fabel- 
hafte Straße genannt. Molina 79 ff. Den Abiponern und Tapuyas 
find die Plejaden das Bild des böfen Geiftes. Dobr. II, 77. 101. 104. 
Meinerd I, 484, Erftere glauben, wenn ihnen im Mai die Plejaden 
wieder fichtbar werben, ihr Großvater fei nach mwiederhergeftellter Ge- 
fundheit wieder zurücgefehrt. Klemm I, 153. Dobr. II, 87. Auch der 
große Bar oder Wagen genießt göttliche Verehrung. Strahlbeim 484. 
Wenn die Tapuyas denfelben anfichtig werden, fo zeigen fie ihre Freude 
und Verehrung mit Singen, Springen und Tanzen. Barläus 707. Ar- 
nold 983. Sie haben einen Mythus, nach welchem einmal ein Fuchs 
fie bei diefem Geftirne in Ungnade gebracht babe. Borber hätten fie 
ein gar bequemes Leben geführt und nicht nötbig gehabt für bie Nah— 
rung zu forgen. Bon nun aber müßten fie ibr Lehen in Mübe und 
Anftrengung zubringen. Barläus 711. Die Abiponer fürchten ſich vor 
Unglüdsfternen, beſonders vor den Kometen. Debr. I, 94. 95. Die 
Digniten glauben, daß die Seelen ihrer gefterhenen Hänptlinge in Ko— 
meten verwandelt würden, die der übrigen Menſchen in andere Sterne. 
Charlevoix Paraguay 303. Rad ter Anfiht der Yaracares werden 
Thiere unter die Geftirne verfegt. Andree Weiland I, 127. 

Diefe lektere Anficht zeigt, veie mit der Geftirnereheung auch hier 
der Thierdienſt paralld läuft, Wir 8 Khhere auf 
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Seulpturen dargeſtellt find, Schlangen, Unzenköpfe, Kröten. Spir III, 
258. 1272. Die Thiere ſind Wohnungen göttlicher Kräfte und Geiſter, 
die zu Goͤttern verwandelten Seelen der Abgeſchiedenen impft der Vogel 
Caracari (eine Habichtsart) gleichſam den Thieren ein. Beſonders kom— 
men die Todten gern als Unzen wieder. Spix III, 1084 ff. II, 695. 
Mar II, 222. Wie andere höhere Mächte bringen auch die Thiere 
Schlimmes und Gutes. So glauben die Luller und ihre Zauberer, daß 
alle Krankheiten von einem böſen Thiere herrühren. Sitten I, 344. Um— 
gelehrt werden auch wiederum Thiertheile, wie bie Eckzaͤhne ber Unzen, 
Affen, und andres ber Art ald Schubmittel gegen wilde Thiere und 
Krankheiten getragen. Spir I, 379, Klemm I, 277. Unter den Thlie- 
ren werben befonders die Vögel ald die Vermittler des Jenſeits gedacht, 
als Boten der Verftorbenen und der Götter, Klemm I, 278. Hoch ver- 
ehrt find deßwegen gewifle Ziegenmelfer und Elagende Geierarten, Cara- 
cart und Caoha. Spir I, 379, Klemm I, 277, Denis 323 b. Der 
Caracari beionderd wird als Unglücksvogel angefehen, vielleicht feines 
Häglichen Geſchreis wegen. Aus feinem Rufe können die Zauberer 
vernehmen, wer von ber Horde fterben werde, Er wird vom böfen 
Geiſte abgeſchickt, um die Leute zu belaufchen, daher er fo dreift in ihrer 
Nähe fich niederſetzt. Spir II, 1084. Der prophetifche Vogel der Tu— 
pinambos, der Bote der Seelen, trägt den Namen Macauhan. Ihn 
fragen und auf ihn hören bie Zauberer. Denis 323 b. Weberhaupt 
weiffagen die Zauberer der Tupi-Guarant aus dem Gefange der Vögel. 
Arnold 982. Charlevoir 272. Neben den Vögeln merbden wie überall 
in Amerika, Kraft 234, fo in Braſilien und befonderd am La Plate, 
bie Tiger verehrt. Picard 184. Baumgarten I, 156. 157. Der bofe 
Geiſt felbft wird als Tiger gedacht. Dobr. II, 99, Daher konnen auch 
bie Zauberer der Abiponer die Zigergeftalt des allgewaltigen Bofen an— 
nehmen, Dobr. I, 80. 87. 99 ). Die Zauberer der Moren haben 
die Probe zu beitehen, daß fie von einem Ziger verwundet und feinen 
Klauen entgangen find, Man hält dann dafür, daß fie von dem un— 
ſichtbaren Tiger geltebt werden, der fie vor dem fichtbaren beſchützt habe, 
Aehnlich ift es am La Plata, Baumgarten I, 156. 157 nach den lettres 


1) Alſo wie die Wärmwölfe, von denen 6. 8 die Rebe war. Der dort angeführten Litte⸗ 
ratur iſt noch beizufügen: Welder über die Lykanthropie, Kl. Schriften Th. III, 
157—184 Schwend Myth. der Slaven, ©, 288 ff. 
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edißantes und nad Correal. Das Tier, Dad nach der Anficht der Yu- 
racared an den Himmel verfegt wurde, war ein Jaguar; er wurde vom 
Monde umfangen. Andree Reitland I, 127. Daß auch Schlangen 
bei ten Rrafilianern verebrt wurden, zeigt ſchon ihre Abbildung auf 
Scalpturen. Bon ber dreißig Fuß langen Abgottichlange wird berich- 
tet, daß fie wie von den Negern, fo auch von den Wilden im Innern 
von Südamerika angebetet worden ſei. Man hat diefe Nachricht ohne 
Grund bezweifeln wollen. An und für fi ift die Sache ſelbſt gar nicht 
auffallene oder abnorm, und dann ift fie Binlänglich bezeugt. Charle- 
voir 131 erzählt von dieſer Verehrung einer lebendigen Schlange bei 
denjenigen Stämmen, bie gegen die Grenzen Peru's Hin leben. Sn 
einem Tempel, der poramidenformig errichtet war, befand fich eine un- 
gebeure Schlange, welche von den Indianern angebetet und mit Men— 
fobenfleifch gefüttert wurde. Alfo wie in Meriko, im Norden von Merifo 
und bei den Zucatecag, wie wir fpäter ſehen werden. Die Schlange in 
Südamerifa war eine Orafelfchlange, ein Python, welche göttliche Ant- 
worten ertbeilte. Nach anderen Berichten wird der Volksftamm, bei dem 
fi) diefer Dienft vorfand, noch beftimmter als der der Guaycurus an- 
gegeben, Lindemann III, 111, Sitten I, 334, und der Name bed Schlan- 
gengotted ald Anaconda, Vollmer. Giniges von diefer Thierverehrung 
gehört allerdings dem Fetifhiemus an, mie der Gebrauch von Thier- 
theilen als Zaubermittel. Aber tim Ganzen zeigt fich doch auch hier der 
Thierdienft durch feine Beziehung zum Geftirndienite, zu obern Göttern, 
und fogar zum Tempeldienfte als ein Theil des Naturdienftes, die Thiere 
fymbolifiren Naturmwirkungen. 

Diefe Raturwirkungen, Kräfte und Gefebe, die in Geftirnen und 
Thieren ſich offenbaren, find auch ber Gegenftand der Naturreligion, in 
wiefern fie in den Elementen erfheinen und die Beſchäftigungen 
des Lebens unter ihrer Obhut haben. Darum heißt es bei Acunha, 
Daß diefe Götter der Elemente und Lebensbefchäftigungen vom Himmel 
geitiegen felen. Picard 179. Der Gott der Luft Heißt Pilla. Voll: 
mer, Er wird aber bloß nach feiner gewaltigen Thätigfeit im Sturme 
verehrt und bei den Ahiponern mit Afche beſchwichtigt. Dobrizh. II, 95. 
Das MWaffer wird in befondern Waflergeiftern verehrt, Die man fid) 
mit einem Fiſche in der Hand vorftellt. Picard 179 nah Acunha. In 
Paraguay bei den Manjacicaern werden die Waflergötter zur Zeit der 
Fiſcherei angerufen und erhalten Opfer von Tabackrauch. Sitten I, 339. 
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Es kommen natürlich nach der Natur des Landes bie Flüſſe vorzüglich 
und ihre Geifter in Betracht. Picard 185. Wir werben unten 6. 55 
Spuren ber Verehrung des Feuers in einem Feuergotte Gomaruru bet 
dem Stamme ber Coboculo antreffen. Daß man dem Donnergotte 
Tupan, nad andern dem Tamoi, den Ackerbau verdanke, ift fchon be— 
merkt. Wir werden von ber hohen Stellung Tupans noch weiter zu 
reden befommen. Ueberhaupt haben die Saaten, die Jagd und Fi- 
Iherei, der Krieg ihre befondern Schußgeifter. Picard 179 nach 
Acunha, Sitten I, 339. Moltna 69. Kamin 12, Krankheiten wer- 
den bei den Yuracares häufig dem Regenbogen oder der Abendrüthe un— 
tergeordnet und beigefchrieben. Andree Weftland I, 2. 124. Die Blat- 


tern find aber felbft unverfühnliche Götter und werden als folche ge= 
fürchtet. Meiners I, 277 ff. 


$. 54. Der Geifterglaube, FSetifhismus und Bilderdienft. 


Mie bei allen Wilden, fo ift auch bei allen Brafiltantfchen Völker— 
ffämmen der Getfterglaube der vorherrfchende. Der Glaube an Gei— 
fter und ſpukende Unholde, jagt daher Spir II, 1107, ift der allge- 
meinfte, und faft alle Indianerftämme haben denfelben. Daher kann 
man auch annehmen, daß er bei den rohften Horden, die von andern 
ſich am meiſten abfchließen, einheimifch fei, und bei anderen von einer 
höhern Stufe niemals verdrängt werben konnte. Spix unterfcheidet zu- 
nächft drei Arten von Geiſtern, namentlich von böfen, die fich faft 
überall bei fammtlichen Brafilinnifchen Indianern wieder finden follen. 
Die erſten find die Jurupart, die bei ben gebildeteren Stämmen, melche 
die allgemeine Sprache reden, alfo den Tupi-Guarani, insgemein ange= 
nommen werden. Jurupari bezeichnet überhaupt den Geift, auch ben 
bes Menſchen. Die zmeite Art find die Guruptra. Das find nedifche, 
ſchadenfrohe Waldgeifter, die den Indianern unter allen Formen begeg- 
nen, ſich auch einmal in ein Gefpräch mit ihnen einlaflen, auch Beind- 
haften zwifchen einzelnen Berfonen erregen und erhalten, Bet den 
Botofuden heißen die Waldgetfter, die größer oder Fleiner gedacht wer— 
den, Janchon, welche ebenfalld die Leute beunruhigen. Sonſt gehört 
auch zu den Waldgeiftern Uaiuara, bald ein Fleines Männchen, bald 
ein gewaltiger Hund mit langen, Happernden Ohren. Er läßt fich wie 
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das Deutſche wilde Heer am furchtbarſten um Mitternacht vernehmen. 
Gin anderer berühmter Waldgeiſt iſt der Caypora der Küſtenbewoh— 
ner, der Kinder und junge Leute raubt, fie in hohle Bäume verbirgt und 
dort füttert. Die dritte Ordnung von Geiftern witd von den Ipu— 
piara gebildet, den Herren des Gewäſſers. Es find die Unholde der 
großen Flüffe, ungeftalte Unthiere, denen man nur um fo näher fommt, 
je weiter man fi) von ihnen zu entfernen wünfcht und glaubt, und die 
am Ende den Wanderer erbroffeln. Wenn ein jchlafender Indianer 
von einem Krokodil aus dem Kahne ind Wafler gezogen wird und ver- 
ſchwindet, fo tft dieß das Werk des Spuptara. Vol. Spir IH, 1108 bie 
1110, 1092. Mar I, 58. 59. Denis 221 b. 295. 

Man fieht, daß auch hier das Schauerliche und Yurchterregende 
vorherrſcht; Furcht tft ja das Grundgefühl, das durch das Vernehmen 
des Göttlichen auch bei diefen Naturmenfchen erregt wird; Die ganze 
Natur tft von einer Unzahl von Geiſtern erfüllt, die bei Tag und bei 
Nacht, beim Schlafen und beim Wachen Welt und Seele mit Angit 
und Schauder erfüllen. Das Walten der Gottheit wird in einem be- 
ftändigen Gefpenfterfpuf vernommen. Die Vernunft verntmmt die Gott- 
heit, aber die Vorftellung ift in dem Traumleben der Natur ängftlich 
und fieberhaft befangen. Doch giebt e8 neben den böſen und tüdifchen 
Geiſtern auch gute und mohlwollende. Den böfen Geiſtern Uiaupia 
jeßen die Tupi die guten Geiſter entgegen, die Apoiaucue. Strahlheim 
481. Als ein folcher guter Schußgeift, der die Retfenden begleitet und 
gute Botfchaft bringt, wird Macachora genannt. Arnold 978. Die 
Araufaner, welche übrigens zwifchen männlichen Geiftern, Gen, und 
weiblichen, Ameismalghen (alfo wie die Karatben, $. 42) unterjchet- 
ben, haben ebenfalls ihre guten Schubgeifter oder Hausgeifter, deren 
einen jeder Araufaner zu befiten fich rühmt. Wenn einem etwas mohl 
geräth, jo jagt er: Ich habe meinen Amcei-malghon nahe, Molina 70, 
Famin 13. Lebterer nimmt bei ihnen alfo eine ähnliche. Stelle ein wie 
bei den Römern der Genius, Auch die Patagonter verehren neben den 
böjen Getftern auch gute, Dobr. I, 100, Prichard IV, 508 nad Falk⸗ 
ner. Es herrfcht bier im ganzen Often Südamertfas, wie bei den Ka— 
raiben, ein Dualismus zwiſchen guten und böfen Geiftern, der fich in 
der Aufftellung eines oberften guten und böſen Getftes zufptst und ab- 
ſchließt. Im Ganzen zieht die Berücfichtigung ber böfen Geiſter vor. 
Neben den fchon früher angeführten werben noch genannt die Curupira, 
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Taguin, Taignai, Marangigoana, Pigtangua, Aukanga. Manche bie- 
fer böſen Geiſter werden von ben Indianern fo ſehr gefürchtet, daß fie 
bisweilen aus Kurt vor ihnen fterben. de Laet 543. Arnold 977. 
Um fo fonderbarer Flingt e8, wie de Laet fagen kann, fe bezeigten bie- 
fen böfen Geiftern keine Verehrung, da er doch mit bemfelben Feder- 
firich beifügt, daß fie fie durch Gaben befänftigten. Beſonders wird ber 
Tod durch diefe böſen Beifter verurfacht, Spix II, 321. Meiners 60 
nach Gumilla. Ste ſuchen daher ben Regen zurüdzuhalten und Tieben 
Orte, die an ben Tod erinnern, ald Aufenthalt, Begräbnißpläße und 
veröbete Dörfer. Strahlheim 481. Alfo wie die Dämonen. 

Diefer Geifterglaube hängt nun auch hier mit dem Glauben an 
das Erſcheinen der Todten zufammen, ber fich in Brafilien überall 
findet. Efchewege Sournal I, 130. Solche Seelen, die durch ihr Er— 
fheinen den nahen Tod verfündigen, heißen Marangigoana, Arnold 
978. Bet den Araufanern erfiheinen Geifter, die ihre Gräber verlaffen 
haben, auf ben Gipfeln der Berge oder tanzen auf den Wieſen. Fa— 
min 13. Daher die Nefromantie, nad) welcher die Zauberer Todte citi- 
ren, wie 3.8. bei den Coroatos. Gewöhnlich beſchwören fte einen Geift 
aus der Verwandtſchaft; ziehen fie aber gegen ihre Feinde, die Puris, 
zu Felde, fo citiven fie ben Geift eines Puri, der dann zum Berrath 
feiner Landsleute gezwungen wird. Eſchewege Journal 131. Derglet= 
hen Nefromantie findet ſich auch bei den Abiponern. Dobr. II, 84. 85, 
Die Seelen der VBerftorbenen find alfo felbft Geiſter, und, mie bei den 
Karatben, Götter. Denn auch in Brafilien verwandeln fi) die Seelen 
ber Geftorbenen in Geifter. de Laet 543. So berichtet namentlich Mar 
II, 222 von den Samancans, daß fie die Scelen ihrer Verftorbenen für 
ihre Götter halten, fie anbeten und ihnen die Gewitter zufchreiben. Da— 
mit hängt ihr Glaube zufammen, daß ihre Verftorbenen, wenn fie im 
Leben nicht gut behandelt worden felen, nad) dem Tode als Unzen mie= 
berfehren, um zu ſchaden. Die Seele, die vor dem Tode An hieß, be= 
fommt nach der Trennung vom Leibe den Namen Anguera. Strahl- 
heim 482, Nach dem Glauben der Patagonier find diefe Geifter der Ver— 
ftorbenen böſe Gelfter, Valichu (larva, manie), denen man jedes Uebel 
und unangenehme Ereigniß zufchreibt, beſonders gilt dieß auch von den 
Seelen der Zauberer. Prichard IV, 509. 511 nad) Falkner. Meiners 40, 

An und für fih find diefe Geifter alle unfichtbare Wefen, aber fie 
Tonnen jeweilen in fichtbarer Geftalt erfcheinen. So behaupteten viele 
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der Abiponer, die beſchwornen Geiſter geſehen zu haben, und beſchrieben 
ihre Geſtalt mit den lebhafteſten Farben. Dobr. II, 84. Meiners II, 
582. Denn auch hier ſuchen die Geiſter eine bleibende Behauſung, einen 
Leib, fo daß der Geiſterglaube auch Fetiſchismus iſt. So werdeun bie 
Eckzähne gewiſſer Thiere, von Unzen und Affen, gewiſſe Wurzeln, Früchte, 
Muſcheln, Steine, namentlich Amazonenſteine, als Schutzmittel gegen 
Thiere und Krankheiten um den Hals getragen. Spir I, 379. Klemm I, 
278. II, 172. Es find das die Fetifche, in denen die Götter mit ihrer 
Wirkſamkeit gegenwärtig find. Dahin gehören auch die größeren Steine 
oder Felfen, melche von den Tapuyas, wenn fie fie im ebenen Lande 
antreffen, durch Opfer begütigt werden, damit fie fie nicht etwa beißen 
mögen, Barläus 712. Da die Vorfahren Geifter find, fo werden natür— 
lich, wie bei den Karaiben, die Refte der Vorfahren als Fetifche verehrt 
und mitgetragen. So namentlich die Knochen, vorzugsmweife gern die 
der Zauberer. Dobr. II, 85. Charlevoir 269. Bicard 179. Der In— 
dbianerftamm der Jumanas hat die nach obigem nicht fo fehwer zu be- 
greifende Sitte, die Gebeine ihrer Todten zu verbrennen und die Aſche 
in ihren Getränfen zu genießen. Sie glauben nämlich, daß die Seelen 
in den Knochen wohnen und daß durch den Genuß diefer Aſche die Ver— 
ftorbenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrunfen hätten. 
Spir II, 1207 nach Monteiro, Bor allen Fetifchen find für die Bra— 
filtanifchen Indtaner hervorzuheben die Zauberflafchen, Maraca oder 
Tammaraca. Wir haben fie fehon vorläufig bei den Karaiben beſpro— 
hen, $. 42. Auch bat damit das Siftrum und der Rhombus der Alten 
Aehnlichkeit. Aber nirgends treten fie fo fehr hervor wie hier. Stade 
und Arnold nennen fie geradezu ihre Götterbilder, erfterer meint ſogar, 
daß ihre Verehrung die einzige Religion diefer Indianer fei. Wenig- 
ftens find fie allerdings der Sit eines Geiſtes. in Maraca iſt eine 
Art Flaſche, in die ein Stock geſteckt ft, ein Loch foll einen Mund vor- 
ftelen. In diefe Salabafche werden Steine gethan, Gehuterah, und 
Früchte, Titfcheyouh, mit denen bei Gefang und Tanz ein Getöſe ge— 
macht wird, Jeder Indianer hat eine ſolche Tammaraka. Die Zaube— 
rer erhalten alljährlich von einem fremden Geiſte in der Ferne Die 
Fähigkett mit dem Tammarafa zu reden. Diefer Geift giebt nämlich) 
jedem Zauberer die Gewalt, felbft wiederum dem Tammaraka bie Fähig- 
feit zu verleihen, alle8 zu geben, um das man bittet. Jeder Indianer 
bemüht fich natürlich, feinem Tammaraka dieſe Eigenſchaft mittheilen zu 
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laſſen. Das geſchieht nun am Tammarakafeſt. An demſelben werden 
die Zauberer zuerſt beſchenkt, dann beräuchern ſie die Tammarakas, 
reden mit ihnen und machen ſie reden. Jeder Indianer nennt nun ſei— 
nen Tammaraka ſeinen Sohn, giebt ihm zu eſſen und ruft ihn an. 
Zum Schluß des Feſtes überreden die Zauberer das Volk, in den Krieg 
zu ziehen und Gefangene zu machen, denn die Geiſter in den Tamma— 
rakas haben Begierde nach Menſchenfleiſch. Val. Stade 283 ff. Cor— 
real I, 189. 226. 227. 229. Lery 118. 274. 279. Barläus 703. Ar— 
nold 970. Baumgarten I, 101. Sitten I, 351. Denis 8. 367. Strahl- 
heim 484. 

Sn dieſen und ähnlichen Fetiſchen zeigen ſich die rohen Anfänge 
bes Bilderbienftes bei den Indianern. Man kann aud) hicher zäh— 
len die Pfähle, welche die Brafiltaner in die Erde ftedey und an ihren 
Fuß einige Opfer hinlegen. Sie ftellen ihre Götter vor, Ebenfo heben 
die Batagonier vom Fluſſe hergeſchwemmte Holzfcheiter als böfe Fetiſche 
auf. Arnold 978. de Laet XV, 2. Baumgarten I, 72. Xacroir 30 a 
nah d'Orbigny. Aber menfchenähnliche Bilder finden fih im Gan— 
zen fehr wenige, Klemm I, 172. Ueberhaupt tritt der Anthropomor— 
phismus hier jehr zurück. Nichts defto weniger tft er dem Keime nad) 
auch hier geſetzt und treibt feine vereinzelten Knoſpen. Sp haben mir 
gejehen, daß man dem Marafa einen Mund giebt, daß der Waldgeift 
Uaiuara in der Geftalt eines Kleinen Männchens erfcheint, daß die 
Maffergeifter einen Fifch in der Hand haben. Ebenſo beruht die An 
ficht, daß die Geiſter aus den Seelen der Verftorbenen entjtehen, auf 
einer anthropomorphifchen Grundanfchauung. Und fo giebt es denn 
auch wirklich, wenn auch nicht bei den rohen Tapuyas und Botofuben, 
fo doch bei den Zupiftämmen der Tupinambas und am Amazonenftrom 
menfchenähnliche Götterbilder, die aus Wachs gebildet oder aus Holz 
gejchnißt find, bald Kleiner, bald größer, doch fo, daß die größten nicht 
über eine Elle lang find. Sie find vom Himmel herabgeftiegen, um 
Gutes zu thun, wie das Neichsfähnchen dev Merifaner, und bie Bilder 
der Artemis und Pallas bei den Griechen, die Ancilien der Römer, 
Solche menfchenähnliche Bilder wurden von jenen Indianern in abges 
legenen Stellen des Waldes und in den Palmhütten aufgeftellt. Picard 
179. 185, und Meiners I, 163, beide nach Acunha. Mar I, 145. Des 
nis 20 a. Strahlheim 483, beide nad) Ives d'Evreux. Folgende Er— 
zählung ber Yuracares in Bolivia, welche Andree im Weftland I, 125 


® 256 — 


Großvater, dem Alten vom Himmel. Nachdem derſelbe unter den Gua— 
rani gelebt und ſie den Ackerbau gelehrt hatte, entſchwand er von ihnen 
gen Himmel mit dem Verſprechen, ihnen fortan auf Erden behülflich zu 
ſein und ſie in ein andres Leben zu führen, wo ſie Ueberfluß an Jagd 
und alle ihre Brüder wieder finden ſollten. Berghaus Erdball J, 379 
nach H’Orbigny, 

Die Sterne werden ebenfalls verehrt, Picard 185, wenn auch 
nur einige wenige. Spir I, 379. Nach der Anficht der Patagonier find 
wie bei den Karatben die Sterne alte Indianer, die Milchftraße der Pfad, 
auf dem biefelben Strauße jagen, nach andern der Pfad eines Jägers, 
der dem Strauß folgt, und das Sternbild der drei Könige waren einft 
Wurfkugeln, welche er nach diefem Vogel warf, beffen Füße das füb- 
liche Kreuz bilden. Die fühlichen Nebelflecken, welche die Milchftraße be- 
gleiten, die fogenannten Magellantfchen Wolken, find Anhäufungen von 
Straußenfedern, welche entweder jener Jäger, oder jene alten Patago- 
nier gefammelt haben. Prichard IV, 509 nad Falkner 143, Andree 
MWeftland II, 1.8. Bon den Araukanern wird die Milchitraße die fabel- 
hafte Straße genannt. Moltna 79 ff. Den Abiponern und Tapuyas 
find die Plejaden dns Bild des böfen Getftes. Dobr. II, 77. 101. 104, 
Meinerd I, 484. Erſtere glauben, wenn ihnen im Mai die Plejaden 
wieder fichtbar werden, ihr Großvater fet nach mwiederhergeftellter Ge- 
fundheit wieder zurücgefehrt. Klemm II, 153. Dobr. II, 87. Auch der 
große Bar oder Wagen genießt göttliche Verehrung. Strahlheim 484. 
Wenn die Tapuyas denfelben anfichtig werden, fo zeigen fle ihre Freude 
und Verehrung mit Singen, Springen und Tanzen. Barläus 707, Ar- 
nold 983. Sie haben einen Mythus, nach melchem einmal ein Fuchs 
fie bei dieſem Geftirne in Ungnade gebracht habe. Vorher hätten fie 
ein gar bequemes Leben geführt und nicht nöthig gehabt für die Nah— 
rung zu forgen. Bon nun aber müßten fie ihr Leben in Mühe und 
Anftrengung zubringen. Barläus 711. Die Abtponer fürchten ſich vor 
Unglüdsfternen, befonderd vor den Kometen. Dobr. II, 94. 95. Die 
Digniten glauben, daß die Seelen Ihrer geftorbenen Häuptlinge in Ko— 
meten verwandelt mürben, die ber übrigen Menfchen in andere Sterne. 
Charlevoix Paraguay 303. Nach der Anficht der Yuracares werden 
Thiere unter die Geftirne verfeßt. Andree Weftland I, 127. 

Diefe letztere Anficht zeigt, wie mit der Geftirnverehrung auch hier 
ber Thierbienft parallel läuft. Wir haben gefehen, wie Thiere auf 
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Sculpturen dargeſtellt find, Schlangen, Unzenköpfe, Kröten. Spix III, 
258. 1272. Die Thiere find Wohnungen göttlicher Kräfte und Geifter, 
bie zu Göttern verwandelten Seelen ber Abgejchiedenen impft der Vogel 
Garacari (eine Habichtdart) gleichfam den Thieren ein. Beſonders fom- 
men die Todten gern ald Unzen wieder. Spix III, 1084 ff. II, 695. 
Mar II, 222. Wie andere höhere Mächte bringen auch Lie Thiere 
Schlimmes und Gutes. Sp glauben die Luller und ihre Zauberer, daß 
alle Krankheiten von einem böfen Thiere herrühren. Sitten I, 344. Um— 
gekehrt werben auch wiederum XThiertheile, wie bie Eckzähne der Unzen, 
Affen, und andred der Art ald Schubmittel gegen wilde Thiere und 
Krankheiten getragen. Spir I, 379. Klemm I, 277. Unter ben Thie- 
ren werben bejonderd die Vögel als die Vermittler des Jenſeits gedacht, 
als Boten ber Verftorbenen und der Götter. Klemm I, 278. Hoch ver- 
ehrt find deßwegen gewiſſe Ziegenmelfer und Elagende Geierarten, Cara— 
cart und Caoha. Spir I, 379. Klemm I, 277. Denis 323 b. Der 
Garacari befonders wird als Unglücksvogel angejehen, vielleicht feines 
Häglichen Gefchreis wegen. Aus feinem Rufe können die Zauberer 
vernehmen, wer von ber Horde fterben werde. Sr wird vom bofen 
Geiſte abgeſchickt, um bie Leute zu belaufchen, daher er fo dreift in ihrer 
Nähe ſich niederſetzt. Spir II, 1084. Der prophetifche Vogel der Tu— 
pinambos, der Bote der Seelen, trägt den Namen Macauhan. Ihn 
fragen und auf ihn hören bie Zauberer. Denis 323 b. Weberhaupt 
weiflagen die Zauberer der Tupi-Guarani aus dem Gefange der Vögel. 
Arnold 982, Charlevotr 272. Neben den Vögeln werden wie überall 
in Amerika, Kraft 234, fo in Brafilten und befonderd am La Plata, 
die Tiger verehrt. Picard 184. Baumgarten I, 156. 157. Der böfe 
Geiſt ſelbſt wird als Tiger gedacht. Dobr. II, 99. Daher können auch 
die Zauberer der Abiponer die Zigergeftalt des allgewaltigen Böſen an— 
nehmen, Dobr. II, 80. 87. 99 '). Die Zauberer der Moren haben 
die Probe zu beftehen, daß fie von einem Ziger verwundet und feinen 
Klauen entgangen find, Man hält dann dafür, daß fie von dem un— 
fihtbaren Tiger geliebt werden, ber fie vor dem fichtbaren beſchützt habe. 
Achnlich iſt e8 am La Plata. Baumgarten I, 196. 197 nad) den lettres 


1) Alfo wie die Wärwölfe, von denen 6. 8 die Rede war. Der dort angeführten Litte⸗ 
ratur iſt noch beizufügen: Welder über die Lykanthropie, Kl. Schriften Th, III, 
157—184 Schwend Myth. der Slaven, ©, 288 ff. 
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édiſiantes und nach Correal. Das Thier, das nach der Anſicht der Yu- 
racared an ben Himmel verfeßt wurde, war ein Saguarz er wurde vom 
Monde umfangen. Andree Weltland I, 127. Daß auch Schlangen 
bei den DBrafilianern verehrt wurden, zeigt ſchon ihre Abbildung auf 
Sculpturen. Don der dreißig Fuß langen Abgottichlange wird berich— 
tet, daß fie wie von den Negern, fo auch von den Wilden im Innern 
von Sübdamerifa angebetet worden fei. Man hat diefe Nachricht ohne 
Grund bezweifeln wollen. An und für fich ift die Sache felbft gar nicht 
auffallend oder abnorm, und dann ift fie hinlänglich bezeugt. Charle- 
voix 131 erzählt von dieſer Verehrung einer lebendigen Schlange bei 
denjenigen Stämmen, die gegen bie Grenzen Peru’s hin leben, In 
einem Tempel, der pyramidenfürmig errichtet war, befand fich eine un- 
geheure Schlange, welche von den Indianern angebetet und mit Men— 
fhenfleifch gefüttert wurde. Alfo wie in Meriko, im Norden von Merifo 
und bei den Zacatecas, wie wir fpäter fehen werden. Die Schlange in 
Südamerifa war eine Orakelfchlange, ein Python, welche güttliche Ant- 
worten ertheilte. Nach anderen Berichten wird der Volksſtamm, bei dem 
fih diefer Dienft vorfand, noch beftimmter als der der Guaycurus an— 
gegeben, Lindemann II, 111, Sitten I, 334, und ber Name des Schlan- 
gengottes ald Anaconda. Vollmer, Einiges von biefer Thlerverehrung 
gehört allerdings dem Fetiſchismus an, wie der Gebrauch von Thier= 
teilen al8 Zaubermittel. Aber" im Ganzen zeigt fid) doch auch hier der 
Thierdienft durch feine Beziehung zum Geftirndienfte, zu obern Göttern, 
und fogar zum Tempeldienfte als ein Theil des Naturdienftes, die Thiere 
fymbolifiren Naturwirfungen. 

Diefe Naturwirkungen, Kräfte und Gefete, die in Geftirnen und 
Thieren fich offenbaren, find auch der Gegenftand der Naturreligion, in 
wiefern fie in den Elementen erfcheinen und die Befchäfttgungen 
Des Lebens unter ihrer Obhut haben. Darum heißt e8 bei Acunha, 
daß diefe Götter ber Elemente und Lebensbefchäftigungen vom Himmel 
geftiegen feten. Picard 179. Der Gott der Luft heißt Pilla. Voll— 
mer. Er wird aber bloß nach feiner gewaltigen Thätigkeit im Sturme 
verehrt und bei den Abiponern mit Afche befchmwichtigt. Dobrizh. II, 95. 
Das MWaffer wird in befondern Waffergeiftern verehrt, die man fich 
mit einem Fifche In der Hand vorftellt. Picard 179 nach Acunha. In 
Paraguay bei den Manjaricaern werden die Waffergötter zur Zelt der 
Sifcheret angerufen und erhalten Opfer von Tabackrauch. Sitten I, 339. 
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Es kommen natürlich nach der Natur des Landes bie Flüſſe vorzüglich 
und ihre Geifter in Betracht. Picard 185. Wir werden unten $. 55 
Spuren ber Verehrung des Feuers in einem Feuergotte Comaruru bei 
dem Stamme ber Coboculo antreffen. Daß man dem Donnergotte 
Zupan, nach andern dem Tamoi, den Aderbau verdanke, tft ſchon be— 
merkt. Wir werden von ber hohen Stellung Tupans noch meiter zu 
reden befommen. Veberhaupt haben die Saaten, die Jagd und Fi- 
fheret, der Krieg ihre befondern Schußgeifter. Picard 179 nad) 
Acunha, Sitten I, 339. Molina 69. Famin 12. Krankheiten wer- 
ben bei den Yuracares häufig dem Negenbogen oder der Mbendröthe un— 
tergeordnnet und beigefchrieben. Andree Weftland I, 2. 124. Die Blat- 


tern find aber felbft unverfühnliche Götter und werden als folche ge— 
fürchtet, Meiners I, 277 ff. 


$. 54. Der Geifterglaube, Fetiſchismus und Bilderdienft. 


Mie bei allen Wilden, fo ift auch bei allen Brafiltantfchen Völfer- 
ftämmen ber Getfterglaube der vorherrfchende. Der Glaube an Gei- 
fter und fpufende Unholde, fagt daher Spir II, 1107, ift der allge- 
meinfte, und faft alle Indianerſtämme haben denfelben, Daher Tann 
man auch annehmen, daß er bei den rohften Horden, die von andern 
fih am meiften abfchließen, einheimifch ſei, und bet anderen von einer 
höhern Stufe niemald verdrängt werden konnte. Spix unterfcheidet zu- 
nähft Drei Arten von Geiftern, namentlich von böſen, die ſich faft 
überall bei fammtlichen Brafilianifchen Indianern wieder finden follen. 
Die erften find die JZurupart, bie bei den gebildeteren Stämmen, welche 
die allgemeine Sprache reden, aljo den Tupi-Guarani, insgemein ange= 
nommen werden. Jurupari bezeichnet überhaupt den Geiſt, auch ben 
des Menfchen. Die zweite Art find die Gurupira. Das find nedifche, 
ſchadenfrohe Waldgeiiter, die den Indianern unter allen Formen begeg= 
nen, fich auch einmal in ein Gefpräch mit ihnen einlaffen, auch Feind— 
ſchaften zwiſchen einzelnen Perſonen erregen und erhalten. Bei den 
Botofuden heißen die MWaldgeifter, die größer oder Fleiner gedacht wer— 
den, Sanchon, melche ebenfalls die Leute beunruhigen. Sonſt gehört 
auch zu den Waldgeiftern Hatuara, bald ein Eleines Männchen, bald 
ein gewaltiger Hund mit langen, Happernden Ohren. Gr läßt fich wie 
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das Deutſche wilde Heer am furchtbarſten um Mitternacht vernehmen. 
Ein anderer berühmter Waldgeiſt iſt der Caypora der Küſtenbewoh— 
ner, der Kinder und junge Leute raubt, ſie in hohle Bäume verbirgt und 
dort füttert. Die dritte Ordnung von Geiſtern witd von den Ipu— 
piara gebildet, den Herren bed Gewäſſers. Es find die Unholde der 
großen Flüffe, ungeftalte Unthiere, denen man nur um fo näher fommt, 
je weiter man fich von ihnen zu entfernen wünfcht und glaubt, und die 
am Ende den Wanderer erdroſſeln. Wenn ein fchlafender Indianer 
von einem Krokodil aus dem Kahne ind Wafler gezogen wird und ver- 
fehmindet, fo tft dieß das Werk des Ipupiara. Dal. Spir II, 1108 bie 
1110. 1092. Mar II, 58. 59. Denis 221 b. 295. 

Man flieht, daß auch Hier das Schauerlihe und Yurchterregende 
vorherrſcht; Furcht ift ja das Grundgefühl, das durch das Vernehmen 
bes Göttlichen auch bei diefen Naturmenfchen erregt wird; die ganze 
Natur tft von einer Unzahl von Geiftern erfüllt, die bei Tag und bei 
Nacht, beim Schlafen und beim Wachen Welt und Seele mit Angft 
und Schauber erfüllen. Das Walten der Gottheit wird in einem be= 
ftändigen Gefpenfterfpuf vernommen. Die Vernunft vernimmt die Gott- 
heit, aber die Borftellung ift in dem Traumleben ber Natur ängitlich 
und fieberhaft befangen. Doch giebt e8 neben den böfen und tüdifchen 
Geiftern auch gute und mohlmollende. Den böfen Geiftern Uiaupia 
jegen die Tupi die guten Geifter entgegen, die Apoiaucue. Strahlheim 
481. Als ein folcher guter Schubgetft, der die Reiſenden begleitet und 
gute Botichaft bringt, wird Macachora genannt. Arnold 978. Die 
Araufaner, melche übrigens zwifchen männlichen Geiftern, Gen, und 
weiblichen, Ameismalghen (alſo wie die Karatben, $. 42) unterfchei- 
ben, haben ebenfalls ihre guten Schußgelfter oder Hausgeiſter, deren 
einen jeder Araufaner zu befiten fich rühmt. Wenn einem etwas wohl 
geräth, jo fagt er: Ich habe meinen Amei-malghon nahe, Molina 70. 
Famin 13. Lebterer nimmt bei ihnen alfo eine ähnliche. Stelle ein wie 
bei den Römern ber Genius, Auch die Batagonier verehren neben ben 
böjen Getftern auch gute, Dobr. II, 100, Prichard IV, 508 nach Falk⸗ 
ner. 68 herrſcht bier im ganzen Often Südamerikas, wie bei ben Ka— 
raiben, ein Dualismus zwifchen guten und böfen Geiſtern, der fich in 
der Aufftellung eines oberften guten und böſen Geiftes zufpist und ab= 
ſchließt. Im Ganzen zieht die Berüdfichtigung der böfen Geifter vor. 
Neben den fchon früher angeführten werden noch genannt die Curupira, 
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Taguin, Taignai, Marangigoana, Pigtangua, Aukanga. Manche bie- 
fer böfen Geifter werben von den Indianern fo fehr gefürchtet, daß fie 
bisweilen aus Furcht vor ihnen fterben. de Laet 543. Arnold 977. 
Um fo fonderbarer klingt es, wie de Laet fagen Tann, fle bezelgten bie- 
fen böfen Beiftern Feine Verehrung, ba er doch mit bemfelben Feber- 
ftrich beifügt, daß fie fie durch Gaben befänftigten. Beſonders wird ber 
Tod durch dieſe böſen Beifter verurjacht, Spix III, 321. Metners 60 
nach Gumilla. Sie fuchen daher den Regen zurüdzuhalten und Tieben 
Orte, die an ben Tod erinnern, ald Aufenthalt, Begräbnißplätze und 
verödete Dörfer. Strahlheim 481. Alfo wie die Dämonen. 

Diefer Getfterglaube hängt nun aud hier mit dem Glauben an 
das Erſcheinen der Todten zufammen, ber fi, in Brafilien überall 
findet. Eſchewege Sournal I, 130. Solche Seelen, die durch ihre Er— 
fcheinen den nahen Tod verkündigen, heißen Marangigoana. Arnold 
978. Bel den Araufanern erfcheinen Geifter, die ihre Gräber verlaffen 
haben, auf den Gipfeln der Berge oder tanzen auf den Wiefen, Fa— 
min 13. Daher die Nefromantie, nach welcher die Zauberer Todte citi- 
ven, wie 3.8, bet den Goroatos. Gewöhnlich beſchwören fie einen Geift 
aus der Verwandtichaftz ziehen fie aber gegen ihre Feinde, die Puris, 
zu Felde, fo eitiren fie den Geift eines Puri, der dann zum DVerrath 
feiner Landsleute gezwungen wird. Eſchewege Sournal 131. Derglet- 
chen Nekromantie findet fich auch bei den Abiponern. Dobr. II, 84. 85, 
Die Seelen der Berftorbenen find alfo felbft Geifter, und, wie bei den 
Karaiben, Götter. Denn auch in Brafilien verwandeln ſich die Seelen 
ber GSeftorbenen in Geifter. de Laet 543. So berichtet namentlich Mar 
II, 222 ‘von den Samancans, daß fie die Seelen ihrer Verftorbenen für 
ihre Götter halten, fie anbeten und ihnen die Gewitter zufchreiben. Da— 
mit hängt ihr Glaube zufammen, daß ihre Verftorbenen, wenn fie im 
Leben nicht gut behandelt worden ſeien, nach dem Tode als Unzen wie— 
berfehren, um zu fchaden. Die Seele, die vor dem Tode An hieß, be= 
fommt nach ber Trennung vom Leibe den Namen Anguera. Strahl- 
heim 482. Nach dem Glauben der Batagonter find diefe Geifter der Ver- 
ftorbenen böfe Geifter, Valichu (larvae, mania), denen man jedes Uebel 
und unangenehme Greigniß zufchreibt, befonders gilt dieß auch von ben 
Seelen der Zauberer, Prichard IV, 509. 511 nach Falkner. Meiners 40. 

An und für fich find diefe Geifter alle unfichtbare Wefen, aber fie 
koͤnnen jeweilen in fichtbarer Geftalt erfcheinen. So behaupteten viele 
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ber Abiponer, bie beſchwornen Geifter geſehen zu haben, und befchrieben 
ihre Geftalt mit den lebhafteften Farben. Dobr. II, 84. Meiners II, 
582. Denn auch hier fuchen die Geifter eine bleibende Behaufung, einen 
Leib, fo daß der Geifterglaube auch Fetiſchismus if. So werden die 
Eckzähne gewiſſer Thiere, von Unzen und Affen, gewiffe Wurzeln, Früchte, 
Mufcheln, Steine, namentlich Amazonenfteine, ald Schußmittel gegen 
Thiere und Krankheiten um den Hald getragen. Spir 1, 379. Klemm I, 
278. II, 172. Es find das die Fetifche, in denen die Götter mit ihrer 
Wirkſamkeit gegenwärtig find. Dahin gehören auch die größeren Steine 
oder Felſen, welche von den Tapuyas, wenn fie fie im ebenen Lande 
antreffen, durch Opfer begütigt werden, damit fie fie nicht etwa beißen 
mögen. Barläus 712. Da die Vorfahren Geifter find, fo werden natür- 
lich, wie bei den Raraiben, die Refte der Vorfahren als Fetifche verehrt 
und mitgetragen. So namentlich die Kochen, vorzugsmeife gern bie 
der Zauberer. Dobr. II, 85. Charlevoir 269. Picard 179. Der In— 
dianerftamm der Jumanas hat die nach obigem nicht fo ſchwer zu be- 
gretfende Sitte, die Gebeine ihrer Todten zu verbrennen und die Afche 
in ihren Getränfen zu genießen. Sie glauben nämlich, daß die Seelen 
in den Knochen wohnen und daß durch den Genuß diefer Niche die Ver— 
ftorbenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrunfen hätten, 
Spix II, 1207 nach Monteiro. Bor allen Fetijchen find für die Bra— 
filtanifchen Indianer hervorzuheben die Zauberflaichen, Maraca oder 
Tammaraca. Wir haben fie fohon vorläufig bei den Karaiben beipro- 
hen, $. 42. Auch hat damit das Siftrum und der Rhombus der Alten 
Achnlichkeit. Aber nirgends treten fie fo fehr hervor wie hier. Stade 
und Arnold nennen fie geradezu ihre Götterbilder, erfterer meint fogar, 
daß ihre Verehrung die einzige Religion diefer Indianer ſei. Wenig— 
fteng find ſie allerdings der Sit eines Geifted, Gin Maraca tft eine 
Art Flafche, in die ein Stock gefteckt ift, ein Loch fol einen Mund vor- 
ftelen. Sn diefe Salabafche werden Steine gethan, Gehuterah, und 
Früchte, Titfcheyouh, mit denen bet Gefang und Tanz ein Getöfe ge- 
macht wird. Jeder Indianer hat eine folhe Tammaraka. Die Zaube- 
rer erhalten alljährlich von einem fremden Geifte in der gerne bie 
Fähigkeit mit dem Tammarafa zu reden. Diefer Geift giebt nämlich 
jedem Zauberer die Gewalt, felbft wiederum dem Tammaraka die Fähig- 
feit zu verleihen, alles zu geben, um das man bittet. Jeder Indianer 
bemüht fich natürlich, feinem Tammarakfa diefe Eigenſchaft mittheilen zu 
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laſſen. Das geſchieht nun am Tammarakafeſt. An demſelben werden 
die Zauberer zuerſt beſchenkt, dann beräuchern ſie die Tammarakas, 
reden mit ihnen und machen ſie reden. Jeder Indianer nennt nun ſei— 
nen Tammaraka ſeinen Sohn, giebt ihm zu eſſen und ruft ihn an. 
Zum Schluß des Feſtes überreden die Zauberer das Volk, in den Krieg 
zu ziehen und Gefangene zu machen, denn die Geiſter in den Tamma— 
rakas haben Begierde nach Menſchenfleiſch. Val. Stade 283 ff. Cor— 
real I, 189. 226. 227. 229, Lery 118. 274. 279. Barläus 703. Ar— 
nold 970. Baumgarten I, 101. Sitten I, 351. Denis 8. 367. Strahl- 
heim 484, 

In diefen und ähnlichen Petifchen zeigen fich die rohen Anfänge 
des Bilderbienftes bei den Indianern. Man kann auch hieher zäh— 
len die Pfähle, welche die Brafilianer in die Erde ftedey und an ihren 
Fuß einige Opfer hinlegen. Sie ftellen ihre Götter vor. Ebenſo heben 
die Batagonier vom Fluffe hergeſchwemmte Holzicheiter als böſe Fetifche 
auf. Arnold 978. de Laet XV, 2. Baumgarten I, 72, Lacroix 30 a 
nach d'Orbigny. Aber menjchenähnliche Bilder finden fi im Gan— 
zen fehr wenige, Klemm II, 172. Ueberhaupt tritt der Anthropomor— 
phismus bier fehr zurück. Nichts defto weniger tft er dem Keime nad) 
auch hier geſetzt und treibt feine vereinzelten Knoſpen. Sp haben wir 
gefehen, daß man dem Marafa einen Mund giebt, daß der Waldgeift 
Uaiuara in ber Geftalt eines Kleinen Männchens erfcheint, daß die 
Waſſergeiſter einen Fifch in der Hand haben. Ebenſo beruht die An 
ficht, daß die Geifter aus den Seelen der Verftorbenen entftehen, auf 
einer anthropomorphifchen Grundanſchauung. Und fo giebt c8 denn 
auch wirklich, wenn auch nicht bei den rohen Tapuyas und Botofuden, 
fo doch bei den Tupiftämmen der Tuptnambas und am Anazonenftrom 
menfchenähnliche Götterbilder, die aus Wachs gebildet oder aus Holz 
gefcehnitt find, bald Eleiner, bald größer, doch fo, daß die größten nicht 
über eine Elle lang find. Gie find vom Himmel herabgeftiegen, um 
Gutes zu thun, mie das Neichsfähnchen der Merikaner, und die Bilder 
der Artemis und Pallas bei den Griechen, die Ancilien der Römer, 
Solche menfchenähnliche Bilder wurden von jenen Indianern in abge= 
legenen Stellen des Waldes und in den Balmhütten aufgeftelt. Picard 
179, 185, und Meiners I, 163, beide nad) Acunha. Mar I, 145. Des 
nis 20 a. Strahlheim 483, beide nach Ives d'Evreux. Folgende Er— 
zählung der Yuracares in Bolivia, welche Andree im Weftland I, 125 
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mittheilt, zeigt noch am meiſten einen epiſchen Anthropomorphismus, wie 
er auch ſonſt gern bei Verwandlungsmythen ſich kundgiebt. Eine Jung- 
frau klagte in einem Walde über ihre Einſamkeit. Da fah fle an einem 
Bache ben fchönen Baum Ule, der mit purpurrothen Blüthen prangte. 
Um ihn noch ſchöner zu machen, bemalte fie ihn mit Rom. Da ver- 
wandelte fich der Baum in einen Dann, der bei ihr blieb bis am Mor- 
gen, wo er zugleich mit dem Morgenroth wieder verſchwand. Auf den 
Rath ihrer Mutter hin band fie ihren Geliebten feit, ald er am Abend 
wieder erſchien. Doch auf fein Verfprechen, fortan bei ihr zu verharren, 
nimmt fie ihm die Feſſeln wieder ab. Ste waren glüdlich, bis einft Ule 
von einem Jaguar zerriffen wurde. Aber bie Gattin fand die zerftreu- 
ten Glieder, Tegte fie zufammen, und fie belebten fich wieder. Ule fagt: 
Es ſcheint mir ald habe ich recht gut gefchlafen. Beim Heimgehen fieht 
er aber in einem Bache, daß ihm noch ein Stüd in der Wange fehle. 
Sp verunftaltet will er feine Frau nicht weiter begleiten und verläßt 
fie für immer. Wir haben hier offenbar einen kosmologiſchen Mythus 
vor ung, bet deſſen poetifcher Ausführung nur zu wiffen wäre, mie viel 
den Indianern, wie viel den Europäiſchen Berichterftattern gebühre. 
Der erfte Theil des Mythus hat feine zahlreichen Analogten an ben 
Verwandlungen von Menfchen in Bäume bei den Alten, wie fie 3. B. 
in den Metamorphofen Ovtds vorliegen. Der zweite Shell erinnert fehr 
ftarf an des Oſiris Zerftücdlung durch Typhon und die Vereinigung 
von deſſen Gliedern mit Ausnahme eines einzigen durch Iſis. Ueber— 
haupt kommt die Zerftücdelung des göttlichen Leibes und beffen Ver— 
jüngung oft in ber Mythologie vor. So wird Apfyrtus von feiner 
Schweiter Medea zerſtückelt, — ebenfo erging es dem Pelias, dem Aefon 
und dem Jaſon. Befonders tft aber an Dionyſos zu denfen, Auch ge- 
hört hieher die Zerftüdelung des Sonnenftieres im Mithrasopfer. 
Merkwürdig tft auch, was über einen andern vereinzelten Verſuch 
ber Erhebung zu einer höhern Stufe erzählt wird, Sch meine die Ver- 
ehrung einer Göttertrias bei den Manjaricaern, einem Volksſtamme 
in Paraguay, nur fehade, daß ber Charakter diefer Götter nicht näher 
bezeichnet ift. In einer Art Tempel, heißt e8, werden drei Götter, die 
ben Collectiv-Namen Zintantacos führen, gemeinfchaftlich verehrt; der 
erfte hat zwei Namen Omequaturignt und Uragoforifo, der zweite heißt 
Urafana, der dritte wird Urapo genannt. Ste erfcheinen am gemein- 
ſchaftlichen Fefte Hinter einem Vorhange, geben Befehle, erhalten Spetfe- 
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unb Zranfopfer, bie nochachende von den Zmiberern genefien werden. 
Sitten I, 33: #. Drri Götrer beriommen alt oberhe Stadtgener im 
Ginem Zempd femmen nuß in Mensen unt in Rem ver. für und 
Vtegt noch näber bat Brrfrmmen terielben in Peru 


S. 55. Ber Schöpfer und oberfle (gute) Gott. 


An ber Spiße ber Görter, namentlich der quten, ſtebt aber viel 
häufiger Gin rberiieh Weſen, wie bisweilen auch eines an ber Spitze 
ber Fein. Doch ih diefer Tualismus nichts weniger al& frreng durch— 
geführt, benn and die quten Götter wirken mehr Bois ald Gutes, 
Furcht it dad vorberrſchende Religionsgefübl. Dazu kemmt noch häufig 
bie einſeitiae Aufrafinna Gureparicher Berichteritarter, die bei jeder ichreck⸗ 
haften Rerehrung eines Geifies, bei jedem arauienertraenden ®ilte ae- 
neigt Ant, fe biien Geiftern zuzutbeilen, und aleih an den Teniel den— 
fen. Inbefien maden tod die Brafilianer aar zu oft jenem Mualttichen 
Unteridieh wir die Raraiben, unt ſomit ıft e& ganz nerürli® unf felze- 
recht, wenn fir an Dir Zrige der guten ſowobl als ter biien Aritter 
ale Haupt einen oberiten Gott iegter. 

Pen mandıen Stämmen wirt mır ine Allemeine base, 2:8 9 
an einen böchſten Gett unt Zdirter sierbier. Tacie: @lsche, Yer 
mit Dem anderer nitamertfanticher .\rtierer mehr terre, 9 
eben ic verbreiten al& Die karatbrſche Bezeibrunc tieies sherten Goxes 
als eines guten. Se if der oberke Mer Der Poraerie: im an 
als tiie, er heift Toquichen, ter Keger: tee Voltes, nter Soest, ber 
im Lande des Harfen Getréntes, t. b. im Kari ter Iren, berrife, 
Guanara-Cunnr, Herr tee Toted, ucher, ter ale heliser Fee ir 
ber Rütte verebrt wirt, Acheeenaz-Roner ik cr# er Iome eies ber- 
ſten Gottes. aalfner 142. Inte Weine I, 1. 3.6.13 # Te 
Araufaner neraer ter obernen Ser Fılem, Tılsemers, Cuecrbr, er? 
balten ikr Für ter Sdirter cller Tinze. Molinz 6%. cin 12. An- 
bree Berl. 1, 1.86. Ze Somrae bessihneren auf mr eriam Mer: 
a ehe Eher, Emm I, 335, ont tie Gwanmras irlien an 

niauter, Terie 23. Aber ter Glaube heiter, wirt 
feiner Verebrunc zerbunten. In legierem Kalle inn- 
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ten wir ſicher ſchließen, daß dieſer Glaube nicht dem religiöſen Boden 
entſproß, ſondern der Reflexion durch einen oberflächlichen fremden Ein— 
fluß zukam. Wir wiſſen, daß wenigſtens die Idee einer Schöpfung und 
eines Schöpfers den chaotiſchen Vorſtellungskreiſen der Wilden an ſich 
fremd iſt. Daher berichten denn auch von den Braſilianern alte Schrift— 
fteller, daß ihnen im Allgemeinen der Gedanke an eine Schöpfung fehle, 
und zwar nicht etwa bloß den roheren Stämmen, fondern auch denen 
ber etwas gebildetern Gruppe. Stade 286. Lery 259. Goreal I, 223. 
Mit ihnen ftimmt Spir I, 377 überein, der den Brafilianern alle Re— 
flerion auf das Ganze der Schöpfung, auf Urfache und Wirkung ab- 
ſpricht. Doc tft auch diefe Behauptung nicht ohne Einſchränkung auf: 
zunehmen, und gegen das Abiprechen ded Kultus find wir bereitd aus 
Erfahrung mißtrauiſch. Dazu kommt, daß wir bei diefen Indianern 
mancherlei wenn auch vereinzelte Bildungselemente wahrnahmen, die der 
Stufe reiner Wilden nicht angehören, fondern nur bei folchen Wilden 
fih finden, auf welche eine andere Bildung, namentlic, eine ältere Abo— 
riginerbildung, Einfluß ausgeübt hat. So darf es und denn nidyt wun— 
dern, wenn wir auch in diefer Beziehung hier Borftellungen begegnen, 
wie fie auch die Rothhäute und Karaiben von alten Kulturvölfern er— 
halten hatten. So follen die Soerunnas am Dapura aus dem Dafein 
der Welt auch das Dafein eines Schöpfers entnehmen, der Fluß, Wald, 
Luft, Sonne, Sterne, der Alles gemacht habe, und obſchon fie ihn nie 
fahen, beten fie ihn doc) an, erzeigen ihın alfo eine Verehrung. Mar- 
tius IN, 1202. Klemm I, 277. Wenn ferner die Moluchen die Sonne 
verehrten und ihr alles Gute zufchrieben, Dobr, II, 100, jo mußten fie 
in ihr den oberften Gott und Schöpfer fehen, fo gut wie andere Ame— 
rifaner, Andere Brafilianifche Stämme machten, wie wir fpäter ſehen 
werben, den oberften böfen Gott zum Schöpfer, und namentlich zum 
Schöpfer der Menfchen. 

Die Eosmogonifchen Vorftellungen beziehen fi) nun allerdings nicht 
auf ein Univerfum, auf die Idee eines organifihen Ganzen, auf eine 
Welt, fondern auf die fihtbaren wichtigften Dinge in der Nähe, auf 
Land und Leute. Die Batagonier fehreiben die Schöpfung guten Göttern 
zu, welche am Anfange in großen Höhlen unter der Erde lebten, Dort 
ſchufen fie zuerft die Indianer, denen fie Lanze, Bogen und Pfeile ſchenk— 
ten. Dann ſchufen fie die Rinder und fehafften alles auf Die Erde, wo 
fie ſich felbft helfen ſollten. Mit den Spaniern verfuhren die Götter 
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auf biefelbe Weiſe, nur daß fie ihnen Flinten und Schwerter gaben. 
Als die Rinder aus den Höhlen herausfamen, wurden die Indianer 
durch ben Anbli ihrer Hörner fo fehr erichredt, daß fie die Ausgänge 
der Höhlen mit großen Steinen verftopften. Daher kam es, daß fie 
urfprünglich Feine Rinder hatten, bevor die Spanter fie brachten, die fo 
Hug waren, biefelben aus den Höhlen herauszulaffen. Prichard VI, 509 
nach Falfner 142 fi. Alfo aud hier wieder das Hervorkommen ber 
Menſchen aus der Erde und Höhlen! Cine eigenthimliche Anficht der 
Patagonier von der Schöpfung, die ihrem Verftande Feine Unehre macht, 
ift Die einer fortdauernden Schöpfung; die Schöpfung iſt noch nicht 
vollendet und noch ift nicht alles an das Tageslicht der Oberwelt ge= 
fommen. Prichard a. a. O., Andree Werl. II, 1. 7 ff. 

Auch bier finden wir Fluthſagen mit einer fefundären kosmogo— 
nifchen Bedeutung, indem aus ihnen das Gntjtehen oder Miederentitehen 
bes Landes aus dem Waller erflart werden fol, Man vereinigt auf 
diefe Weife gewöhnlich zweierlei Kosmogonien. Die Indianer Brafilieng, 
wo alljährlich die Ebenen von großen Veberfchwemmungen heimgefucht 
und neu belebt werden, haben überall in ihren Gedichten Grzählungen 
aufbewahrt von einer Fluth, aus ber nach Bertilgung des frühern Men— 
ichengefchlechtes ein neues hervorging, Eine einzige Familie war nad) 
einer ſolchen Erzählung nach der Fluth übrig geblieben, die des weilen 
Greiſes Tamanduare oder Temendare. Diefer war von den höchſten 
Geiſte angewiejen worden, nad) den einen auf einem Balmbaum, nad) 
ben andern auf einem Kahne die Fluth abzuwarten, Seine Familie 
beftand bloß aus zwei Verfonen, aber feine Schwefter, die zugleich feine 
Gattin war, wurde ſchwanger. Von diefer kleinen Familie ftammt das 
ganze jegige Menfchengefchlecht, offenbar von mythiſchen Perſonen, mie 
der erfte Menfch in Amerika nichts anders iſt als der große Geiſt, und 
wie Schweiter und Gattin in der Mythologie daffelbe Band der Zu— 
fammengehörigfett bezeichnen. Wir werden dieß $. 61 bei Peru fehr 
deutlich fehen. Vgl. Stade 286. Basconcellos p. 52, Lery 277 ff. Co— 
real I, 223. de Laet 543. Hazart 366 a. Charlenoir 274. Picard 180, 
Sitten I, 352. Pöppig 377 b. Mar I, 145. II, 59. Strahlhein 481. 
Wir haben oben ($. 47) bei Darftellung der Fluthmythen ber Brafi- 
lianiſchen Karatben diefelben Bemerkungen machen können. Wir erin- 
nern und, daß ber erfte Menfch nad) der Fluth Steine oder Früchte in 
Menſchen verwandelte. Auch die Araufaner haben ihren Fluthmythus, 
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nach welchem wenige Menſchen ſich auf einen dreiſpitzigen Berg retteten, 
der bei ihnen der Lärmende oder Blitzende genannt wird und der auf 
dem Waſſer ſchwimmen ſoll. Die Fluth ſtand in Verbindung mit Erd— 
beben und Feuerſpeien. Sobald daher jetzt noch dieſes Volk Erdbeben 
verſpürt, begeben fie ſich auf einen Berg aus Furcht vor einer Wieder- 
holung der Fluth. Bon einer folchen beforgen fie aber erft noch, daß 
fie den Berg gegen die Sonne hinauftreiben könnte. Molina 76. Fa— 
min 12. Diefes vulkaniſche Slement bei der Zerftörung der alten Welt 
und der Schöpfung einer neuen zeigt fi, in der Sage von einem Sin- 
brand bet den Yuracared. Diefer Alles zerftörende Brand wurde durch 
ben Geiſt Sararıma oder Aima Sunne verurfadht. Gin einziger Mann 
rettete fich vor demfelben in eine Höhle. Um zu wiſſen, ob das Feuer 
noch brenne, ſteckte er aus der Höhle eine Ruthe hinaus, die zuerft an= 
gebrannt wurde, fpäter aber unverfehrt blieb, Nun half ihm Sararıma 
felber und gab ihm Samen, wodurch die Erde wieder bewachſen und 
fruchtbar wurde. Andree Weftl. I, 1. 125. Diefer Mythus beruht eben 
fo fehr auf einer kosmologiſchen Anfchauung wie die Yluthfagen, ein 
alljährlicher Sonnenbrand ertödtet in dieſen troptfchen Ländern die Natur, 
die Pflanzenwelt und einen großen Theil ber Thierwelt und muß aus 
dem Schlafe wieder erneuert werden. Wir werden bei den Mexikani— 
hen Religionen fehen, wie nad, den Vorftellungen der uralten Völker 
von Gentralamerifa bie alte Welt viermal zu Grunde ging, und zwar 
jedesmal durch ein anderes der vier Elemente. Auch die Stoifer muß- 
ten von einem Weltuntergang durch Feuer, und Andere mehr. 

Was nun aber weiter den Ursprung der Menfchen anbetrifft, 
fo machen die Guaycuras wie die Rothhäute ein Thier zu Ihrem Ahnen. 
Nach ihrer Stammfage nämlich find fie von der Habichtsart der Cara— 
cara geichaffen worden. Diefe haben ihnen Waffen gegeben und zu 
ihnen gefagt, daß fie mit denfelben andern Völkern den Krieg machen 
und Gefangene abnehmen könnten. Spir II, 1085. Verſchiedene Ab— 
ftammungsmythen knüpfen fih auch an den fehon früher erzählten My- 
thus der Yuracares vom Baum Ule, der fi) in einen Mann verwan— 
delt hatte. Der Sohn beffelben hieß Ziri, der von einer Saguarmutter 
aufgezogen wurde, deren eines Kind, wie wir ebenfalls früher erzählten, 
an ben Himmel verfebt und vom Monde umfangen worden war, Tiri 
wurde nun mit übernatürlicher Kraft ausgeftattet und Gebieter der ganz 
zen Natur. Da er feinen Freund hatte, verwandelte er den Nagel fei- 
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ner großen Zehe in einen Menfchen, den er Caru nannte, Beide er= 
zeugten mit einem Pospovogel (Hokko) Kinder beiderlei Gefchlechtes, 
Carus Sohn ftarb und fein Vater begrub ihn. Als diefer fpäter einen 
Manibuſch (Erbpiftazte), der auf dem Grabe gewachlen war, verzehrte, 
entftand plößlich ein großes Geräufch und Tiri ſprach: „Du bift unges 
horfam geweſen und haft deinen Sohn verichlungen. Zur Strafe da⸗ 
für folft du, und follen alle Menjchen fterblich fein, follen Leiden er= 
dulden und arbeiten.” Zirt hatte nämlich dem Caru gefagt, fein Sohn 
jet wieder ind Leben gerufen, aber er folle ſich ja hüten, ihn aufzueflen. 
Es ift eine Art Sündenfall, welchen Ausdruf man jedoch nur uns 
eigentlicher Weife auf ähnliche heidnifche Erzählungen überträgt. Die 
Naturvölfer kennen eigentlich Teinen Sündenfall, fondern nur einen ur- 
fprünglichen Unglüdsfall, d. h. nicht durch eine bewußte Webertretung 
eines göttlichen Gebotes, fondern durch ein zufälliges Ereigniß beginnt 
das in nothwendigem Verhältniß begründete Unglück des Menſchenge— 
ſchlechtes. Nachher aß nun derſelbe Caru auf Befehl Tiris eine Ente, 
die von einem Baum gefallen war. Da wurde ihm unmwohl, daß er 
alles Genoſſene wieder von fich geben mußte. Nun Famen aus feinem 
Munde Papageien, Tukans und andere Vögel felbigen Landes. Nach— 
ber zogen aus einer Höhle die verfchiedenen Völker der Erde hervor, bie 
Manſinnos, Soloftos, Quichuas, Chiriguanos u. f. f. Als ein Mann 
aus der Höhle hervorfam, ber Herr aller biefer Völker fein wollte, 
ſchloß Tiri das Loch. Lebteres liegt bei einem großen Felſen Mamore, 
den Niemand befteigen Tann und den eine große Schlange bewacht. Tirt 
fprach aber zu den Völkern: „Ihr müßt euch theilen und alle Gegen 
ben der Erde bevölfern; deßhalb ſäe ich Zwietracht unter euch und ihr 
ſollt Feinde fein.” Da fielen Pfeile von der Sonne herab, mit denen 
fte fich bewaffneten, Doch waren die Manfinnos, von denen die Yura⸗ 
cares abftammen, bereits mit Bogen, Pfetlen und Flöten aus der Höhle 
bervorgefommen. Zuletzt verfhwand Zirt gegen den Welten und nahm 
mehrere Menfchen mit, die wie er unfterblich waren. Andree Weftland I, 
125 ff. Das Verfchwinden gegen Weiten und das Herabfallen von 
Dfellen aus der Sonne weist auf einen urfprünglichen Sonnenmythus 
hin, an welche in Amerika gern ſich Kosmogonten anfchließen. Auch 
das Hinkommen unfterblicher Menfchen zum Sonnengott haben wir fchon 
vielfach Fennen gelernt. — Eine andere alte Sage der Acroas erklärt 
bie Verſchiedenheit der Völker ſowohl als der Thiere. Nach derſelben 
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das Deutſche wilde Heer am furchtbarſten um Mitternacht vernehmen. 
Ein anderer berühmter Waldgeiſt tft der Caypora ber Küſtenbewoh— 
ner, ber Rinder und junge Leute raubt, fie in hohle Bäume verbirgt und 
dort füttert. Die dritte Ordnung son Geiftern witd von den Ipu— 
piara gebildet, den Herren bed Gewäſſers. Es find die Unholde der 
großen Flüffe, ungeftalte Unthiere, denen man nur um jo näher kommt, 
je weiter man fich von ihnen zu entfernen wünfcht und glaubt, und die 
am Ende den Wanderer erdroffeln. Wenn ein fchlafender Indianer 
von einem Krokodil aus dem Kahne ind Waſſer gezogen wird und ver- 
ſchwindet, fo tft dieß das Werk des Ipupiara. Vgl. Spir IH, 1108 bis 
1110. 1092. Mar II, 58. 59. Denis 221 b. 295. 

Man fleht, daß auch bier das Schauerlihe und Zurchterregende 
vorherrfchtz Furcht ift ja das Grundgefühl, das durd, das Vernehmen 
des Göttlichen auch bei diefen Naturmenfchen erregt wird; bie ganze 
Natur tft von einer Unzahl von Geiftern erfüllt, die bet Tag und bei 
Nacht, beim Schlafen und beim Wachen Welt und Seele mit Angſt 
und Schauder erfüllen. Das Walten der Gottheit wirb in einem be- 
ftändigen Gefpenfterfpuf vernommen. Die Vernunft vernimmt die Gott- 
heit, aber bie Vorftellung ift in dem Traumleben der Natur ängftlicd 
und fieberhaft befangen. Doch giebt e8 neben den böfen und tüdifchen 
Geiftern auch gute und mwohlwollende. Den böfen Geiſtern Miaupia 
jegen die Tupi die guten Gelfter entgegen, die Apoiaucue. Strahlheim 
481. Als ein foldher guter Schußgeift, der die Reifenden begleitet und 
gute Botfchaft bringt, wird Macachora genannt. Arnold 978. Die 
Araufaner, melche übrigens zwifchen männlichen Geiftern, Gen, und 
weiblichen, Amcismalghen (alfo wie die Karaiben, $. 42) unterfchei- 
den, haben ebenfalls ihre guten Schubgelfter oder Hausgeifter, deren 
einen jeder Araufaner zu befiten fih rühmt. Wenn einem etwas wohl 
geräth, ſo fagt er: Ich habe meinen Amci-malghon nahe. Molina 70, 
Famin 13. Lebterer nimmt bei ihnen alfo eine ähnliche Stelle ein wie 
bei den Römern der Genius. Auch die Patagonter verehren neben ben 
böſen Geiftern auch gute, Dobr. UI, 100. Prichard IV, 508 nad Falt- 
ner. Es berrfcht hier im ganzen Often Südamerikas, wie bei den Ka— 
ratben, ein Dualismus zwifchen guten und böfen Gelftern, der fich in 
ber Aufftellung eines oberften guten und böfen Geiftes zufpist und ab- 
ſchließt. Im Ganzen zieht die Berüdfichtigung der böfen Geiſter vor. 
Neben ben fchon früher angeführten werben noch genannt bie Curupira, 
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Taguin, Talgnal, Marangigoana, Nigtangua, Aukanga. Manche bie- 
fer boſen Geiſter werden von den Indlanern fo ſehr neffirchtet, bafı fle 
Hamwellen aus Furcht vor Ihnen ſterben. be Part 543. Arnold 977, 
Um fo fonderbarer klingt ea, wie de Laet ſagen kann, fle bezeigten bie- 
fen böfen Gelftern feine Verehrung, da er doch mit demſelben Feber— 
ſtrich beifünt, daß fle fle durch Gaben befänftinten, Veſonders wirb ber 
Tod durch dieſe böfen Geiſter verurfacht, Spix IE, 321. Mielners 00 
nach Gumilla. Sie ſuchen daher den Regen zurüczuhalten und leben 
Orte, De an den Tod erinnern, als Aufenthalt, Vegräbniſſplätze und 
verbdete Dörfer, Strahlheim ART. Alſo wie Me Dämonen, 

Diefer Geiſterglaube hängt nun auch Per mit dem GGlauben an 
Bas Erſcheinen der Todten zuſammen, ber fich In Vraſilien fiberall 
findet, Eſchewege Jonrnal 8, 130, Solche Seelen, Me durch Ihr Er— 
ſcheinen den nahen Tod verklindigen, helfen Marangligoana. Arnold 
978, Bel den Araukanern erfchelnen Geiſter, die Ihre Gräber verlaſſen 
haben, auf ben Glipfeln der Verge oder tungen auf ben Wieſen. Fa— 
min 13. Daher bie Nefromantle, nach welcher De Janberer Tobdte eiti- 
von, wie 3.8, bei ben Soronton, Semöhndich beſchwören fle einen (Helft 
ans der Merwandtfchafts ziehen fle aber genen Ihre Feinde, bie Purls, 
zu Felde, fo eltiren fle ben Geiſt einen Part, ber dann zum Verrath 
feiner Vanbalente gezwungen wird. Eſchewegr Journal 131, Derplel- 
hen Nekromantie findet ſich auch bei ben Ablponern, Dobr. II, HL NN, 
Die Serlen ber Verftorbenen ſind alſo ſelbſt Geiſter, und, wie bei den 
Raralben, Gotter. Denn auch In MWrafilien verwandeln ſich die Zeelen 
ber Geſtorbenen in (Selfter, de Part BA, So berichtet namentlich Mar 
tl, 222 won den Camancang, bafı fie bie Seelen Ihrer Nerftorbenen für 
ihre Götter halten, fle anbeten und Ihnen Die GGeewitter zuſchrelben. Da— 
mit haͤngt Ihe Glaube zuſammen, bap Ihre Merftorbenen, wenn fle Im 
Beben nicht nut behandelt werben ſeien, nach dem Tobde ale Unzen wie— 
derkehren, um au ſchaben. Die Seele, be vor ben Tobde An len, be— 
fommt nach ber Trennung von Velbe den Namen Anguera. Strahl- 
heim ANZ, Nach dem Glauben ber Natanonler ſind biefe Geiſter ber Uer— 
fiorbenen böfe Gelſter, Vallchn (larv, manle), benen man jedes Uebel 
und unangenehme Erelgniſt zuſchrelbt, beſonders gilt bien auch von ben 
Seelen ber Zauberer. Pricharb IV, H09, HET nach Falkner. Melnera 40, 

An und fir ſich find dieſe Geiſter alle unſſchtbare Weſen, aber fle 
konnen ſewellen in ſichtbarer Geſtalt erſchrinen. So behaupteten wiele 
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der Abiponer, die beſchwornen Geifter geſehen zu haben, und bejchrieben 
ihre Geftalt mit den lebhafteften Farben. Dobr. II, 84. Meiners II, 
982. Denn aud, hier fuchen die Geifter eine bleibende Behaufung, einen 
Leib, jo daß der Geifterglaube auch Fetiſchismus tft. So werden die 
Eckzähne gewiſſer Thiere, von Ungen und Affen, gewiffe Wurzeln, Früchte, 
Muſcheln, Steine, namentlich Amazonenftetne, als Schußmittel gegen 
Thiere und Krankheiten um den Hals getragen. Spir I, 379. Klemm I, 
278. I, 172, Es find das die Fetifche, in denen die Götter mit ihrer 
Wirkſamkeit gegenwärtig find. Dahin gehören auch die größeren Steine 
oder Felfen, welche von den Tapuyas, wenn fie fie im ebenen Lande 
antreffen, durch Opfer begütigt werden, damit fie fie nicht etwa beißen 
mögen. Barläus 712. Da die Vorfahren Geifter find, fo werden natür— 
lich, wie bei den Karaiben, die Nefte der Vorfahren als Fetifche verehrt 
und mitgetragen. So namentlih die Knochen, vorzugswelfe gern Die 
der Zauberer. Dobr. II, 85. Charlevoix 269. Picard 179. Der In— 
dDianerftamm der Jumanas hat die nach obigem nicht fo ſchwer zu be= 
gretfende Sitte, die Gebeine ihrer Todten zu verbrennen und die Aſche 
in ihren Getränfen zu genießen. Sie glauben nämlich, daß die Seelen 
in den Knochen wohnen und daß durch den Genuß diefer Aſche die Ver— 
ftordenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrunfen hätten. 
Spix II, 1207 nach Monteiro. Bor allen Fetifchen find für die Bra— 
filtanifehen Indianer hervorzuheben die Zauberflafhen, Maraca oder 
Tammaraca. Wir haben fie fchon vorläufig bei den Karaiben beſpro— 
chen, $. 42. Auch Hat damit das Siftrum und der Rhombus der Alten 
Aehnlichkeit. Aber nirgends treten fie fo fehr hervor wie hier. Stade 
und Arnold nennen fie geradezu ihre Götterbilder, erfterer meint ſogar, 
daß ihre Verehrung die einzige Religion diefer Indianer fei. Wenig: 
ſtens find fie allerdings der Sit eines Geifted, Ein Maraca ift eine 
Art Flafche, in die ein Stock gefteckt tft, ein Loch foll einen Mund vor- 
ftellen. In diefe Salabafche werden Steine gethan, Gehuterah, und 
Früchte, Titfcheyouh, mit denen bet Gefang und Tanz ein Getöfe ges 
macht wird. Seber Indianer hat eine ſolche Tammaraka. Die Zaube— 
rer erhalten alljährlich von einem fremden Geifte in der Yerne bie 
Fähigkeit mit dem Tammarafa zu reden. Diefer Geift giebt nämlich 
jedem Zauberer die Gewalt, felbft wiederum dem Tammaraka die Fähig- 
feit zu verleihen, alles zu geben, um das man bittet. Jeder Indianer 
bemüht fich natürlich, feinem Tammaraka diefe Eigenfchaft mittheilen zu 
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laſſen. Das geſchieht nun am Tammarakafeſt. An demſelben werden 
die Zauberer zuerſt beſchenkt, dann beräuchern ſie die Tammarakas, 
reden mit ihnen und machen ſie reden. Jeder Indianer nennt nun ſei— 
nen Tammaraka feinen Sobn, giebt ihm zu eſſen und ruft ibn an. 
Zum Schluß bed Feſtes überreden die Zuuberer das Volk, in den Krieg 
zu ziehen und Gefungene zu maden, denn die Geijter in den Tamma— 
rakas haben Begierde nach Menſchenfleiſch. al. Stade 253 ff. Cor— 
real I, 139. 226. 227. 229. Lery 118. 274. 279. Barläud 703. Ar— 
nold 970. Baumgarten I, 101. Zitten I, 351. Denis 8. 367. Strahl: 
heim 484. 

In dieſen und ähnlichen Fetiſchen zeigen fich die rohen Anfänge 
bes Bilberbienftes bei den Indianern. Man kann aud) bicher züh- 
Ien bie Pfähle, welche die Brafilianer in die Erde ftedey und an ihren 
Fuß einige Opfer hinlegen. Sie ftellen ihre Götter vor. Gbenjo heben 
die Batagonier vom Fluſſe bergejhmenmte Holzſcheiter als böſe Fetiſche 
auf. Arnold 978. de Laet XV, 2, Baumgarten I, 72. Lacroir 30 a 
nah d'Orbigny. Aber menſchenähnliche Bilder finden fih im Gan— 
zen fehr wenige, Klemm II, 172. Ueberhaupt tritt der Anthropomor— 
phismus bier jehr zurück. Nichts defto weniger ijt er dem Keime nad) 
auch hier gefekt und treibt feine vereinzelten Knofpen. Sp haben wir 
geiehen, daß man dem Marafa einen Mund nicht, daß der Malbgeift 
Mainara in der Geftalt eines Kleinen Männchens erjcheint, daß Die 
Maflergeifter einen Fifch in der Hand haben. Ebenſo berubt die An— 
fiht, daß die Geifter aus den Seelen der Verftorbenen entjteben, auf 
einer anthropomorphifchen Grundanfchauung. Und fo giebt es denn 
auch wirklich, wenn aud) nicht bei den rohen Tapuyas und Botofuden, 
fo doch bei den Tupiſtämmen der Tupinambas und am Amazonenftrom 
menjchenähnliche Götterbilder, die aus Wachs gebildet oder aus Holz 
gejchnitt find, bald Kleiner, bald größer, doch fo, daß die größten nicht 
über eine Elle lang find. Sie find vom Himmel berabgeftiegen, um 
Gutes zu thun, wie das Reichsfähnchen der Merifaner, und bie Bilder 
der Artemis und Ballas bei den Griechen, die Ancilien der Römer, 
Solche menfchenähnliche Bilder wurden von jenen Indianern in abge— 
legenen Stellen des Waldes und in den Palmhütten aufgeftellt. Picard 
179, 185, und Meiners I, 163, beide nad) Acunha. Mar I, 145. Des 
nis 20 a. Strahlheim 483, beide nad) Ives d'Evreux. Folgende Er— 
zählung der Yuracarces in Bolivia, welche Andree im Weftland I, 125 
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mittheilt, zeigt noch am meiſten einen epiſchen Anthropomorphismus, wie 
er auch ſonſt gern bei Verwandlungsmythen ſich kundgiebt. Eine Jung- 
frau klagte in einem Walde über ihre Einſamkeit. Da ſah ſie an einem 
Bache den ſchönen Baum Ule, der mit purpurrothen Blüthen prangte. 
Um ihn noch ſchöner zu machen, bemalte ſie ihn mit Rocu. Da ver— 
wandelte ſich der Baum in einen Mann, der bei ihr blieb bis am Mor: 
gen, wo er zugleich mit dem Morgenroth wieder verſchwand. Auf den 
Kath ihrer Mutter hin band fie ihren Geltebten feft, ald er am Abend 
wieder erfchten. Doch auf fein Verfprechen, fortan bet ihr zu verharren, 
nimmt fie ihm die Feſſeln wieder ab. Ste waren glüdlich, bis einft Ule 
von einem Jaguar zerriffen wurde. Aber die Gattin fand die zerftreu- 
ten Glieder, legte fie zufammen, und fie belebten fich wieder, Ule fagt: 
Es jcheint mir ald habe ich recht gut gefchlafen. Beim Heimgehen fieht 
er aber in einem Bache, daß ihm noch ein Stüd in der Wange fehle. 
Sp verunftaltet will er feine Frau nicht weiter begleiten und verläßt 
fie für immer, Wir haben bier offenbar einen Tosmologifhen Mythus 
vor uns, bei deſſen poettfcher Ausführung nur zu wiffen wäre, wie viel 
den Indianern, wie viel den Guropätfchen Bertchteritattern gebühre. 
Der erfte Theil des Mythus hat feine zahlreichen Analogten an den 
Verwandlungen von Menfchen in Bäume bei den Alten, wie fie z. B. 
in ben Metamorphofen Ovids vorliegen. Der zweite Theil erinnert fehr 
ftarf an des Oſiris Zerſtücklung durch Typhon und die Vereinigung 
von deſſen Gliedern mit Ausnahme eines einzigen durch Iſis. Ueber— 
haupt kommt die Zerftüdelung des guttlichen Leibes und deffen Ver— 
jüngung oft in der Mythologte vor. Sp wird Apfyrtus von feiner 
Schweiter Medea zerftüdelt, — ebenfo erging es dem Pelias, dem Aeſon 
und dem Jaſon. Befonders ift aber an Dionyſos zu denken. Auch ge- 
hört hieher die Zerftüdelung des Sonnenftieres im Mithrasopfer. 
Merkwürdig tft auch, was über einen andern vereinzelten Verſuch 
ber Erhebung zu einer höhern Stufe erzählt wird. Sch meine die Ver- 
ehrung einer Göttertrias bei den Manjaricaern, einem Volksſtamme 
in Paraguay, nur fchade, daß der Charakter diefer Götter nicht näher 
bezeichnet if. In einer Art Tempel, heißt e8, werden drei Götter, die 
den Collectiv-Namen Zintantacos führen, gemeinfchaftlich verehrt; der 
erfte hat zwei Namen Omequaturignt und Uragoforifo, der zweite heißt 
Urafana, der dritte wird Urapo genannt. Ste erfcheinen am gemein- 
Ihaftlichen Fefte hinter einem Borhange, geben Befehle, erhalten Speife- 
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und Trankopfer, die nachgehends von den Zauberern genoſſen werden. 
Sitten I, 337 ff. Drei Götter beiſammen als oberſte Stabdtgoͤtter in 
Einem Tempel kommen auch in Aegypten und in Rom vor. Kür uns 
liegt noch näher das Vorkommen derfelben in Peru. 


6. 55. Ber Schöpfer und oberfle (gute) Gott. 


An der Spike der Götter, namentlich der guten, fteht aber viel 
häufiger Ein oberites Weſen, mie bisweilen auch eined an der Spike 
ber böfen. Doch ift diefer Dualismus nichtd weniger als ftreng durch— 
geführt, denn auch die guten Götter wirken mehr Böſes ald Gutes, 
Furcht ift das vorherrfchende Religionsgefühl. Dazu kommt noch häufig 
bie einfeitige Auffaſſung Europäiſcher Berichterftatter, die bei jeder ſchreck⸗ 
haften Verehrung eined Geiftes, bei jedem graufenerregenden Bilde ge- 
neigt find, fie böfen Geiftern zuzutheilen, und gleich an ben Teufel den- 
ten. Indeſſen machen doch die Braftlianer gar zu oft jenen dualiftifchen 
Unterfchted wie die Karatben, und fomit iſt e8 ganz natürlich und folge= 
recht, wenn fie an die Spite der guten fomohl ald der böſen Geifter 
als Haupt einen oberften Gott fehten. 

Von manchen Stämmen wird nur ind Allgemeine berichtet, daß fie 
an einen höchften Gott und Schöpfer glaubten. Diefer Glaube, ber 
mit dem anderer oftamerikanifcher Indianer mehr zufammenftimmt, tft 
eben fo verbreitet als die Faratbifche Bezeichnung diefes oberften Gottes 
als eines guten, So tft der oberfte Gott der Patagonier ſowohl gut 
als böfe, er heißt Toquichen, der Regent des Volkes, oder Soychn, der 
im Lande des ftarfen Getränfes, d. h. im Lande der Todten, herricht, 
Guayara-Cunny, Herr ded Todes, Gualichu, der als Heiliger Baum in 
ber Wüfte verehrt wird, Achecenat-Kanet tft auch ein Name dieſes ober= 
ften Gottes. Falkner 142, Andree Weftland II, 1. 3. 6. 14 ff. Die 
Araukaner nennen den oberiten Gott Pillum, Vilvemvoë, Quecubu, und 
halten ihn für den Schöpfer aller Dinge. Molina 69. Bamin 12. An= 
dree Weftl. II, 1. 6. Die Bampas bezeichneten auch mit einigen Wor- 
ten das höchſte Weſen, Sitten I, 335, und die Guaycuras follen an 
einen Schöpfer glauben, Denis 323, Aber ber Glaube beider, wird 
beigefügt, fet mit feiner Verehrung verbunden, In lebterem Falle könn— 
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ten wir ficher fchließen, daß diefer Glaube nicht dem religiöſen Boden 
entiproß, jondern der Reflerion durch einen oberflächlichen freinden Ein— 
up zukam. Wir willen, daß wenigftens die Idee einer Schöpfung und 
eines Schöpfers den chaotifchen Vorftellungskreifen der Wilden an ſich 
fremd tft. Daher berichten denn auch von den Brafilianern alte Schrift- 
fteller, daß ihnen im Allgemeinen der Gedanke an eine Schöpfung fehle, 
und zwar nicht etwa bloß den roheren Stämmen, fondern auch denen 
der etwas gebildetern Gruppe. Stade 286. Lery 259. Goreal I, 223. 
Mit ihnen ftimmt Sptr I, 377 überein, der den Brafilianern alle Re— 
flerion auf das Ganze der Schöpfung, auf Urfache und Wirkung ab- 
ſpricht. Doch tft auch diefe Behauptung nicht ohne Einſchränkung auf- 
zunehmen, und gegen das Abfprechen des Kultus find wir bereitd aus 
Erfahrung mißtrautfh. Dazu kommt, daß wir bei diefen Indianern 
mancherlei wenn auch vereinzelte Bildungselemente wahrnahmen, die der 
Stufe reiner Wilden nicht angehören, fondern nur bei folchen Wilden 
ſich finden, auf welche eine andere Bildung, namentlich eine ältere Abo- 
riginerbildung, Einfluß ausgeübt hat. So darf e8 und denn nicht wun— 
dern, wenn wir auch in diefer Beziehung hier Borftellungen begegnen, 
wie fie auch die Rothhäute und Karaiben von alten Kulturvölfern er- 
halten hatten, So follen die Coerunnas am Dapıra aus dem Dafein 
der Welt auch das Dafein eines Schöpferd entnehmen, der Fluß, Wald, 
Luft, Sonne, Sterne, der Alles gemacht habe, und obſchon fie ihn nie 
fahen, beten fie ihn doch an, erzeigen ihm alfo eine Verehrung. Mars 
tius II, 1202. Klemm I, 277, Wenn ferner die Moluchen die Sonne 
verehrten und ihr alles Gute zufchrieben, Dobr. II, 100, fo mußten fie 
in ihr den oberften Gott und Schöpfer fehen, jo gut wie andere Ame— 
rifaner. Andere Brafilianifche Stämme machten, wie wir fpäter fehen 
werden, den oberften böfen Gott zum Schöpfer, und namentlich zum 
Schöpfer der Menfchen. 

Die Eosmogonifchen Borftellungen beziehen ſich nun allerdings nicht 
auf ein Univerfum, auf die Idee eines organifchen Ganzen, auf eine 
Welt, fondern auf die fichtbaren wichtigften Dinge in der Nähe, auf 
Land und Leute. Die Batagonter fehreiben die Schöpfung guten Göttern 
zu, welche am Anfange in großen Höhlen unter der Erde lebten. Dort 
fchufen fie zuerft die Indianer, denen fie Lanze, Bogen und Pfeile ſchenk— 
ten. Dann fehufen fie die Rinder und fchafften alles auf die Erde, wo 
fie ſich felbft helfen follten. Mit den Spantern verfuhren die Götter 
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auf biefelbe Welfe, nur daß fie ihnen Flinten und Schwerter gaben. 
Als die Rinder aus den Höhlen herausfamen, wurden die Indianer 
durch den Anbli ihrer Hörner fo fehr erfchreckt, daß fie die Ausgänge 
der Höhlen mit großen Steinen verftopften. Daher kam es, daß fie 
urfprünglich Feine Rinder Hatten, bevor die Spanier fie brachten, die fo 
Hug waren, diefelben aus den Höhlen herauszulaſſen. Prichard VI, 509 
nach Falfner 142 ff. Alfo auc hier wieder das Hervorfommen ber 
Menjchen aus der Erde und Höhlen! Cine eigenthümliche Anficht ber 
Patagonter von der Schöpfung, die ihrem Verftande Feine Unchre madıt, 
ift die einer fortdauernden Schöpfung; die Schöpfung iſt noch nicht 
vollendet und noch ift nicht alles an das Tageslicht der Oberwelt ge= 
kommen. Prichard a, a. O., Andree Weftl. II, 1. 7 ff. 

Auch Hier finden wir Fluthſagen mit einer fefundären kosmogo— 
nifchen Bedeutung, indem aus ihnen das Entftchen oder Miederentitehen 
des Landes aus dem Waſſer erflärt werden fol, Man vereinigt auf 
biefe Wetje gewöhnlich zweierlei Kosmogonien. Die Indianer Brafilieng, 
wo alljährlich die Ebenen von großen Ueberſchwemmungen heimgefucht 
und neu belebt werden, haben überall in ihren Gedichten Grzählungen 
aufbewahrt von einer Fluth, aus ber nach Vertilgung des frühern Men— 
ichengeichlechtes ein neues hervorging. Gine einzige Familie war nad) 
einer folchen Erzählung nach der Fluth übrig geblieben, die des weiſen 
Greiſes Tamanduare oder Temendare. Diefer war von dem höchſten 
Geifte angewieſen worden, nach den einen auf einem Balmbaum, nad) 
ben andern auf einem Kahne die Fluth abzuwarten. Seine Yamilie 
beftand bloß aus zwei VBerfonen, aber feine Schweſter, die zugleich feine 
Gattin war, wurde ſchwanger. Bon diefer Heinen Familie ftanınt dag 
ganze jetzige Menfchengefchlecht, offenbar von mythiſchen Perfonen, wie 
der erſte Menſch in Amerifa nichts anders ift als der große Geiſt, und 
wie Schweiter und Gattin in der Mythologie daffelbe Band der Zu— 
fammengehörigkeit bezeichnen. Wir werden dieß $. 61 bei Peru ſehr 
deutlich fehen. Bol. Stade 286. Vasconcellos p. 52, Lery 277 ff. Co⸗— 
real I, 223. de Laet 543. Hazart 366 a. Charlevoix 274. Picard 180, 
Sitten I, 352. Böppig 377 b. Mar I, 145. U, 59. Strahlfeim 481, 
Wir haben oben ($. 47) bei Darftelung der Fluthmythen der Brafi- 
lianiſchen Karatben diefelben Bemerkungen machen können. Wir erin= 
nern ung, daß der erite Menfch nad) der Fluth Steine oder Früchte in 
Menſchen verwandelte. Auch die Araufaner haben ihren Fluthmythus, 
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nach welchem wenige Menſchen ſich auf einen dreiſpitzigen Berg retteten, 
der bei ihnen der Lärmende oder Blitzende genannt wird und der auf 
dem Waſſer ſchwimmen fol. Die Fluth ſtand in Verbindung mit Erd— 
beben und Feuerſpeien. Sobald daher jetzt noch dieſes Volk Erdbeben 
verſpürt, begeben fie ſich auf einen Berg aus Furcht vor einer Wieder- 
holung der Fluth. Don einer folchen beforgen fie aber erft noch, daß 
fie den Berg gegen die Sonne hinauftreiben könnte. Molina 76. Fa- 
min 12. Dieſes vulfantfche Element bei der Zerftörung der alten Welt 
und der Schöpfung einer neuen zeigt fich in der Sage von einem Sin- 
brand bet den Yuracares. Diefer Alles zerftörende Brand wurde durch 
ben Geiſt Sararıma oder Aima Sunne verurfadht. Gin einziger Mann 
rettete fich vor demfelben in eine Höhle. Um zu willen, ob das Feuer 
noch brenne, ftedfte er aus der Höhle eine Ruthe hinaus, die zuerft an— 
gebrannt wurde, fpäter aber unverfehrt blieb, Nun half ihm Sararıma 
felber und gab ihm Samen, wodurch die Erde wieder bewachfen und 
fruchtbar wurde. Andree Weftl. I, 1. 125. Diefer Mythus beruht eben 
fo jehr auf einer kosmologiſchen Anfchauung wie die Fluthſagen, ein 
alljährlicher Sonnenbrand ertudtet in diefen tropifchen Ländern die Natur, 
bie Pflanzenwelt und einen großen Theil der Thierwelt und muß aus 
dem Schlafe wieder erneuert werden. Wir werben bei den Mexikani— 
fchen Religtonen fehen, wie nach den Vorftellungen der uralten Völker 
von Gentralamerifa die alte Welt viermal zu Grunde ging, und zwar 
jedesmal durch ein anderes ber vier Elemente, Auch die Stoifer wuß— 
ten von einem Weltuntergang durchs Feuer, und Andere mehr. 

Was num aber weiter den Urfprung der Menfchen anbetrifft, 
fo machen die Guaycuras wie die Rothhäute ein Thier zu Ihrem Ahnen. 
Nach ihrer Stammfage nämlich find fie von der Habichtsart der Cara— 
cara gejchaffen worden. Diefe haben ihnen Waffen gegeben und zu 
ihnen gejagt, daß fie mit denfelben andern Völkern den Krieg machen 
und Gefangene abnehmen könnten. Spix III, 1085. Derjchiedene Ab— 
ftammungsmythen Enüpfen ſich auch an den ſchon früher erzählten My— 
thus der Yuracares vom Baum Ule, der fich in einen Dann verwan— 
belt hatte. Der Sohn deffelben hieß Tiri, der von einer Jaguarmutter 
aufgezogen wurde, deren eines Kind, mie wir ebenfalld früher erzählten, 
an den Himmel verfebt und vom Monde umfangen worden war. Tiri 
wurde nun mit übernatürlicher Kraft ausgeftattet und Gebieter der gan 
zen Natur, Da er feinen Freund hatte, verwandelte er den Nagel fei- 
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ner großen Zehe in einen Menfchen, den er Caru nannte, Beide er= 
zeugten mit einem Pospovogel (Hoffo) Kinder beiderlei Gefchlechtes. 
Carus Sohn ftarb und fein Vater begrub ihn. ALS diefer fpäter einen 
Manibuſch (Erdpiſtazie), der auf dem Grabe gewachfen war, verzehrte, 
entftand plöglich ein großes Geräufch und Tiri ſprach: „Du bift unge- 
horfam geweſen und haft deinen Sohn verfchlungen, Zur Strafe da= 
für folft du, und follen alle Menſchen fterblich fein, follen Leiden er- 
dulden und arbeiten.” Tiri hatte nämlich dem Caru gefagt, fein Sohn 
fet wieder ind Leben gerufen, aber er folle fich ja hüten, ihn aufzueflen. 
Es iſt eine Art Sündenfall, welchen Ausdruf man jedoch nur une 
eigentlicher Weife auf ähnliche heidniſche Erzählungen überträgt. Die 
Naturvölker kennen eigentlich feinen Sündenfall, fondern nur einen ur- 
fprünglichen Unglücksfall, d. b. nicht durch eine bewußte Webertretung 
eines göttlichen Gebotes, fondern durch ein zufälliges Ereigniß beginnt 
das in nothwendigem Verhältniß begründete Unglüd des Menfchenge- 
ſchlechtes. Nachher aß nun derſelbe Caru auf Befehl Tiris eine Ente, 
die von einem Baum gefallen war. Da murde ihm unmwohl, daß er 
alles Genoffene wieder von fich geben mußte. Nun kamen aus feinem 
Munde Papageien, Tukans und andere Vögel felbigen Landes, Nach— 
her zogen aus einer Höhle die verichtedenen Völker der Erde hervor, die 
Manfinnos, Soloftos, Quichuas, Chiriguanos u. f. f. Als ein Mann 
aus der Höhle hervorkam, der Herr aller diefer Völker fein wollte, 
ſchloß Tiri das Loch. Letzteres Tiegt bei einem großen Felſen Mamore, 
den Niemand befteigen kann und den eine große Schlange bewacht. Tiri 
ſprach aber zu den Völkern: „Ihr müßt euch theilen und alle Gegen 
ben der Erde bevölkern; deßhalb ſäe ich Zwietracht unter euch und Ihr 
folt Feinde fein.” Da fielen Pfeile von der Sonne herab, mit denen 
fte fich bewaffneten. Doch waren die Manfinnog, von denen die Yura= 
cares abftammen, bereits mit Bogen, Pfetlen und Flöten aus der Höhle 
bervorgefommen. Zuletzt verfchwand Tirt gegen den Weiten und nahm 
mehrere Menfchen mit, die wie er unfterblich waren. Andree Weftland I, 
125 ff. Das Verſchwinden gegen Welten und das Herabfallen von 
Pfeilen aus der Sonne meist auf einen urfprünglichen Sonnenmythus 
bin, an welche in Amerika gern fi) Kosmogonien anfchließen., Auch 
das Hinkommen unfterblicher Menfchen zum Sonnengott haben wir ſchon 
vielfach Tennen gelernt, — Eine andere alte Sage der Acroas erklärt 
bie Verſchiedenheit der Völker ſowohl als der Thiere. Nach derſelben 
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das Deutſche wilde Heer am furchtbarſten um Mitternacht vernehmen. 
Gin anderer berühmter Waldgeiſt tft der Caypora der Küſtenbewoh— 
ner, der Kinder und junge Leute raubt, fie in hohle Bäume verbirgt und 
dort füttert. Die dritte Ordnung von Geiftern witd von den Ipu— 
piara gebildet, den Herren des Gewäſſers. Es find die Unholde ber 
großen Flüffe, ungeftalte Untbiere, denen man nur um fo näher fommt, 
je weiter man fich von ihnen zu entfernen wünfcht und glaubt, und bie 
am Ende den Wanderer erdrofleln. Wenn ein fihlafender Indianer 
von einem Krokodil aus dem Kahne ind Waſſer gezogen wird und ver= 
ſchwindet, fo tft dieß das Werk des Spuptara. Val. Spir II, 1108 bie 
1110, 1092. Mar U, 58. 59. Denis 221 b. 295. 

Man flieht, daß auch bier das Schauerliche und Furchterregende 
vorherrſcht; Furcht ift ja das Grundgefühl, das durch das Vernehmen 
des Göttlichen auch bet diefen Naturmenfchen erregt wird; bie ganze 
Natur tft von einer Unzahl von Geiftern erfüllt, die bet Tag und bei 
Nacht, beim Schlafen und beim Wachen Welt und Seele mit Angft 
und Schauder erfüllen. Das Walten der Gottheit wird in einem be= 
ftändigen Gefpenfterfpuf vernommen. Die Vernunft vernimmt die Gott- 
beit, aber die Vorftellung ift in dem Traumleben der Natur ängitlich 
und fieberhaft befangen. Doch giebt e8 neben den böfen und tückiſchen 
GSeiftern auch gute und mwohlmollende, Den böfen Geiftern Uiaupia 
jegen die Tupi die guten Geifter entgegen, die Apoiaucue. Strahlhetm 
481. Als ein folcher guter Schubgeift, der die Reifenden begleitet und 
gute Botfchaft bringt, wird Macachora genannt. Arnold 978. Die 
Araufaner, welche übrigens zwiſchen männlichen Geiftern, Gen, und 
weiblichen, Amci-malghen (alfo wie die Karaiben, $. 42) unterjchei- 
ben, haben ebenfalls ihre guten Schußgeifter oder Hausgeifter, deren 
einen jeder Araufaner zu befigen fich rühmt. Wenn einem etwas wohl 
geräth, jo jagt er: Ich habe meinen Amei-malghon nahe, Molina 70, 
Famin 13. Lebterer nimmt bei ihnen alfo eine ähnliche. Stelle ein wie 
bei den Römern ber Genius. Auch die Patagonier verehren neben den 
böſen Getftern auch gute. Dobr. I, 100, Prichard IV, 508 nad) Falt- 
ner. Es herrſcht hier im ganzen Often Südamertfas, wie bei ben Ka— 
raiben, ein Dualismus zwifchen guten und böfen Gelftern, der fich in 
der Aufftellung eines oberften guten und böfen Geiftes zufpist und ab- 
ſchließt. Im Ganzen zieht die Berüdfichtigung ber böfen Gelfter vor. 
Neben ben fchon früher angeführten werben noch genannt bie Curupira, 
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Taguin, Taignai, Marangigoana, Pigtangua, Aukanga. Manche bie- 
fer böfen Geifter werden von den Indianern fo fehr gefürchtet, daß fie 
bisweilen aus Furcht vor ihnen fterben. de Laet 543. Arnold 977, 
Um fo fonderbarer Flingt e8, mie de Laet fagen kann, fie bezeigten die— 
fen böfen Geiſtern keine Verehrung, da er doch mit bemfelben Feder- 
firich betfügt, daß fie fie durch Gaben befänftigten. Beſonders wird ber 
Tod durch biefe böfen Getiter verurfacht, Spir III, 321. Meiners 60 
nach Gumilla. Sie fuchen daher den Regen zurüczuhalten und lichen 
Drte, bie an ben Tod erinnern, ald Aufenthalt, Begräbnißplätze und 
verödete Dörfer. Strahlheim 481. Alfo wie die Dämonen. 

Diefer Geifterglaube hängt nun auch hier mit dem Glauben an 
das Erſcheinen ber Tobten zufammen, der fi, in Brafilien überall 
findet. Eſchewege Sournal I, 130. Solche Scelen, die durch ihr Er- 
fcheinen ben nahen Tod verfindigen, heißen Marangigoana, Arnold 
978. Bei den Araufanern erfcheinen Geifter, bie ihre Gräber verlaffen 
haben, auf den Gipfeln der Berge oder tanzen auf den Wiefen. Fa— 
min 13. Daher die Nekromantie, nach welcher die Zauberer Todte citi— 
ren, wie 3.8. bei den Coroatos. Gewöhnlich beſchwören fie einen Getft 
aus der VBerwandtichaftz ziehen fie aber gegen ihre Feinde, die Puris, 
zu Felde, fo eitiren fie den Geiſt eines Puri, der dann zum DVerrath 
feiner Landsleute gezwungen wird. Gfchewege Journal 131. Derglet- 
chen Nefromantie findet ſich auc) bei den Abiponern. Dobr. II, 84. 85, 
Die Seelen der Verftorbenen find alfo felbft Geifter, und, wie bei den 
Karaiben, Götter. Denn auch in Brafilien verwandeln fi die Seelen 
ber Geftorbenen in Geiſter. de Laet 543. So berichtet namentlich Mar 
II, 222 von den Samancans, daß fie die Seelen Ihrer Verftorbenen für 
ihre Götter halten, fie anbeten und ihnen die Gewitter zufchreiben. Da- 
mit hängt ihr Glaube zufammen, daß ihre Verftorbenen, wenn fie im 
Leben nicht gut behandelt worden feten, nad) dem Tode als Ungen wie— 
berfehren, um zu ſchaden. Die Seele, bie vor dem Tode An hieß, be— 
fommt nad der Trennung vom Leibe den Namen Anguera. Otrahl- 
heim 482, Nach dem Glauben der Batagonter find diefe Geifter der Ver- 
ftorbenen böfe Gelfter, Valichu (larva, mania), denen man jedes Uebel 
und unangenehme Ereigniß zufchreibt, befonders gilt dieß auch von den 
Seelen der Zauberer. Prichard IV, 509. 511 nach Falfner. Meiner 40, 

An und für ſich find diefe Geifter alle unfichtbare Weſen, aber ſie 
tönnen jeweilen in fichtbarer Geftalt erfcheinen. So behaupteten viele 
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der Abiponer, die beſchwornen Geifter gejehen zu haben, und befchrieben 
ihre Geftalt mit den lebhafteften Farben. Dobr. II, 84. Meiners II, 
982. Denn auch hier juchen die Geifter eine bleibende Behaufung, einen 
Leib, fo daß der Geifterglaube auch Fetiſchismus tft. So mwerdeu die 
Eckzähne gewiſſer Thiere, von Ungen und Affen, gewiffe Wurzeln, Früchte, 
Muſcheln, Steine, namentlich) Amagonenfteine, ald Schubmittel gegen 
Thiere und Krankheiten um den Hals getragen. Spir 1, 379. Klemm I, 
278. II, 172, Es find das die Fetifche, in denen die Götter mit ihrer 
Wirkſamkeit gegenwärtig find. Dahin gehören auch die größeren Steine 
oder Felfen, welche von den Tapuyas, wenn fie fie im ebenen Lande 
antreffen, durch Opfer begütigt werden, damit fie fie nicht. etwa beißen 
mögen. Barläus 712. Da die Vorfahren Geifter find, fo werden natür- 
lich, wie bei den Karaiben, die Nefte der Vorfahren als Fetifche verehrt 
und mitgetragen. So namentlich die Knochen, porzugsweile gern die 
der Zauberer. Dobr. II, 85. Charlevoir 269. Picard 179. Der In— 
dDianerftamm der SJumanad hat die nach obigem nicht jo ſchwer zu be— 
greifende Sitte, die Gebeine ihrer Todten zu verbrennen und die Afche 
in ihren Getränfen zu genießen. Sie glauben nämlich, daß die Seelen 
in den Knochen wohnen und daß durch den Genuß diefer Aſche die Ver— 
ftorbenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrunfen hätten. 
Spix II, 1207 nach Monteiro. Vor allen Fetifchen find für die Bra— 
filtanifchen Sndtaner hervorzuheben die Zauberflafchen, Maraca oder 
Tammaraca. Wir haben fie ſchon vorläufig bei ben Karaiben bejpro- 
hen, $. 42. Auch hat damit das Siftrum und der Rhombus der Alten 
Aehnlichkeit, Aber nirgends treten fie fo fehr hervor wie hier. Stade 
und Arnold nennen fie geradezu ihre Götterbilder, erfterer meint fogar, 
daß ihre Verehrung die einzige Religion diefer Indianer ſei. Wenig- 
ftend find fie allerdings der Gib eines Geiſtes. Gin Maraca ift eine 
Art Flafche, in die ein Stock gefteckt iſt, ein Loch foll einen Mund vor- 
ftellen. In dieſe Salabafche werden Steine gethan, Gehuterah, und 
Früchte, Titfcheyouh, mit denen bei Gefang und Tanz ein Getöfe ge- 
macht wird, Seder Indianer hat eine folhe Tammaraka. Die Zaube- 
rer erhalten alljährlich von einem fremden Geiſte in der Ferne die 
Fähigkelt mit dem Tammaraka zu reden. Diefer Geift giebt nämlich 
jedem Zauberer die Gewalt, felbft wiederum dem Tammarafa die Fähtg- 
fett zu verleihen, alle8 zu geben, um das man bittet. Jeder Indianer 
bemüht fich natürlich, feinem Tammaraka diefe Eigenfchaft mittheilen zu 
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laſſen. Das geſchieht nun am Tammarakafeſt. An demſelben werden 
die Zauberer zuerſt beſchenkt, dann beräuchern ſie die Tammarakas, 
reden mit ihnen und machen fie reden. Jeder Indianer nennt nun fei= 
nen Zammarafa feinen Sohn, giebt ihm zu effen und ruft ihn an. 
Zum Schluß des Fefted überreden die Zauberer das Bolf, in den Krieg 
zu ziehen und Gefangene zu machen, denn die Geifter in den Tamma— 
rakas haben Begierde nad Menfchenfleifh. Vgl. Stade 283 ff. Cor— 
real I, 189. 226. 227, 229, Lery 118. 274. 279. Barläus 703, Ar— 
nold 970. Baumgarten I, 101. Sitten I, 351. Dents 8. 367. Strahl: 
heim 484, 

In diefen und ähnlichen Fetifchen zeigen fich die rohen Anfänge 
bes Bilderdienftes bei den Indianern. Man kann aud) hicher zäh— 
len die Bfähle, welche die Brafilianer in die Erde ſtecken und an ihren 
Fuß einige Opfer hinlegen. Ste ftellen ihre Götter vor. Ebenſo heben 
die Batagonier vom Fluſſe hergeſchwemmte Holzfcheiter als böſe Fetiſche 
auf. Arnold 978, de Lact XV, 2. Baumgarten I, 72. Lacroix 30 a 
nah d'Orbigny. Aber menfchenähnliche Bilder finden fih im Gan— 
zen fehr wenige, Klemm II, 172, Ueberhaupt tritt der Anthropomor— 
phismus hier jehr zurück. Nichts defto weniger ift er dem Keime nadı 
auch hier geſetzt und treibt feine vereinzelten Knoſpen. So haben wir 
gefehen, daß man dem Marafa einen Mund giebt, daß der MWaldgeift 
Uaiuara in der Geftalt eines Kleinen Männchens erfcheint, daß Die 
Waſſergeiſter einen Fifch in der Hand haben. Ebenſo beruht die An— 
fiht, daß die Geifter aus den Seelen der Verftorbenen entjtehen, auf 
einer anthropomorphifchen Grundanfchauung. Und fo giebt e8 denn 
auch wirklich, wenn auch nicht bei den rohen Tapuyas und Botofuden, 
fo doch bei den Tupiſtämmen der Tupinambas und am Amazonenftrom 
menfchenähnliche Götterbilder, die aus Wachs gebildet oder aus Holz 
gefchnigt find, bald Kleiner, bald größer, doch fo, daß die größten nicht 
über eine Elle lang find. Sie find vom Himmel herabgeftiegen, um 
Gutes zu thun, wie das Reichsfähnchen der Merifaner, und die Bilder 
ber Artemis und Ballas bei den Griechen, die Ancilien der Römer. 
Solche menfchenähnliche Bilder wurden von jenen Indianern in abge= 
Vegenen Stellen des Waldes und in den Balmhütten aufgeftelt. Picard 
179. 185, und Meiners I, 163, beide nach Acunha. Mar I, 145. Des 
nis 20 a. Strahlheim 483, beide nach Ives d'Evreux. Folgende Er— 
zählung der Yuracares in Bolivia, welche Andree im Weftland I, 125 
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mittheilt, zeigt noch am meiften einen epifchen Anthropomorphismus, wie 
er auch fonft gern bei Verwandlungsmythen fich Fundgiebt. Eine Jung- 
frau klagte in einem Walde über ihre Einſamkeit. Da fah fie an einem 
Bache den fchönen Baum Ule, der mit purpurrothen Blüthen prangte. 
Um ihn noch fchöner zu machen, bemalte fie ihn mit Rom. Da ver- 
wandelte fich der Baum in einen Mann, der bei ihr blieb bis am Mor⸗ 
gen, wo er zugleich mit dem Morgenroth wieder verſchwand. Auf den 
Rath ihrer Mutter hin band fie ihren Geliebten feft, ald er am Abend 
wieder erſchien. Doc auf fein Verfprechen, fortan bei ihr zu verharren, 
nimmt fie ihm die Beffeln wieder ab, Sie waren glüdlich, bis einſt Ule 
von einem Saguar zerriffen wurde. Aber die Sattin fand die zerftreu- 
ten Glieder, legte fie zufammen, und fie belebten fich wieder, Ule fagt: 
Es fcheint mir als habe ich recht gut gefchlafen, Beim Heimgehen fieht 
er aber in einem Bache, daß ihm noch ein Stück in der Wange fehle, 
Sp verunftaltet will er feine Frau nicht weiter begleiten und verläßt 
fie für immer. Wir haben hier offenbar einen kosmologiſchen Mythus 
vor ung, bei defjen poetifcher Ausführung nur zu wiſſen wäre, mie viel 
den Indianern, wie viel den Europäiſchen Berichterftattern gebühre. 
Der erfte Theil des Mythus hat feine zahlreichen Analogien an ben 
Permandlungen von Menfchen in Bäume bei den Alten, wie fie z. ®. 
in den Metamorphofen Ovids vorliegen. Der zweite Theil erinnert fehr 
ſtark an des Oſiris Zerftüklung durch Typhon und die Vereinigung 
von deſſen Gliedern mit Ausnahme eines einzigen durch Iſis. Ueber— 
haupt kommt die Zerftücdelung des göttlichen Leibes und deffen Ver— 
jüngung oft in der Mythologie vor. So wird Apfyrtus von feiner 
Schweiter Meden zerftüdelt, — ebenfo erging e8 dem Peltas, dem Aefon 
und dem Jaſon. Befonders iſt aber an Dionyſos zu denfen, Auch ge- 
hört hieher die Zerftücelung des Sonnenftieres im Mithrasopfer. 
Merkwürdig tft auch, was über einen andern vereinzelten Verſuch 
der Erhebung zu einer höhern Stufe erzählt wird. Sch meine die Ver- 
ehrung einer Göttertrias bei den Manjaricaern, einem Volksſtamme 
in Paraguay, nur fehade, daß der Charakter dieſer Götter nicht näher 
bezeichnet if. In einer Art Tempel, heißt e8, werden drei Götter, die 
den Collectiv-Namen Zintantacos führen, gemeinfchaftlich verehrt; der 
erfte hat zwei Namen Omequaturigni und Uragoforifo, der zweite heißt 
Mrafana, der dritte wird Urapo genannt. Ste erfcheinen am gemein— 
fchaftlichen Fefte hinter einem Vorhange, geben Befehle, erhalten Spetfe= 
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und Trankopfer, die nachgehends von den Zauberern genoſſen werden. 
Sitten I, 337 ff. Drei Götter beiſammen als oberſte Stadtgötter in 
Einem Tempel kommen auch In Aegypten und in Rom vor. Für ung 
legt noch näher das Vorkommen bderjelben in Peru. 


6. 55. Ber Schöpfer und oberfie (guteY Gott. 


An der Spike der Götter, namentlich der guten, fteht aber viel 
häufiger Ein oberſtes Weſen, wie bisweilen auch eined an der Spike 
der böfen. Doc, tft diefer Dualismus nichts weniger als ftreng durch— 
geführt, denn auch die guten Götter wirken mehr Böſes als Gutes, 
Furcht iſt das vorherrfchende Neltgionsgefühl. Dazu kommt noch häufig 
die einfeitige Auffaflung Europäiſcher Berichterftatter, die bet jeder ſchreck⸗ 
haften Verehrung eines Geiftes, bei jedem graufenerregenden Bilde ge- 
neigt find, fie böfen Geiftern zuzutheilen, und gleich an ben Teufel den— 
ten. Indeſſen machen doch die Brafiltaner gar zu oft jenen bualiftifchen 
Unterfchted mie die Karaiben, und fomit ift e8 ganz natürlich und folge= 
recht, wenn fie an die Spitze ber guten fomohl ald der böfen Geifter 
als Haupt einen oberiten Gott fetten. 

Bon manchen Stämmen wird nur ind Allgemeine berichtet, daß fie 
an einen höchften Gott und Schöpfer glaubten. Diefer Glaube, der 
mit dem anderer oftamerifanifcher Indianer mehr zufammenftimmt, tft 
eben fo verbreitet als die Faratbifche Bezeichnung dieſes oberften Gottes 
als eines guten. So tft der oberfte Gott der Patagonier ſowohl gut 
als böfe, er heißt Toquichen, der Negent des Volkes, oder Soychu, der 
im Lande des ftarfen Getränfes, d. h. im Lande der Todten, herricht, 
Guayara-Cunny, Herr des Todes, Gualichu, der als heiliger Baum in 
der Wuͤſte verehrt wird, Achecenat-Kanet tft auch ein Name dieſes ober— 
ften Gottes. Falfner 142, Andree Weftland I, 1. 3. 6. 14 ff. Die 
Araufaner nennen den oberften Gott Pilluw, Vilvempoe, Quecubu, und 
halten ihn für den Schöpfer aller Dinge. Molina 69. Famin 12. An= 
dree Weftl. IT, 1. 6. Die Bampas bezeichneten auch mit einigen Wor— 
ten das höchfte Wefen, Sitten I, 335, und die Guaycuras jollen an 
einen Schöpfer glauben, Denis 323, Aber ber Glaube beider, wird 
beigefügt, fet mit Feiner Verehrung verbunden, In lehterem alle könn⸗— 
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ten wir ficher fchließen, daß diefer Glaube nicht dem religiöfen Boden 
entfproß, fondern der Reflerion durch einen oberflächlichen Fremden Ein— 
Ruß zufam. Wir willen, daß wenigftend die Idee einer Schöpfung und 
eines Schöpfers den chastifchen Vorftellungskreifen der Wilden an ſich 
fremd ift. Daher berichten denn auch von den Brafilianern alte Schrift- 
fteller, daß ihnen im Allgemeinen der Gedanfe an eine Schöpfung fehle, 
und zwar nicht etwa bloß den roheren Stämmen, fondern auch denen 
der etwas gebildetern Gruppe. Stade 286. Lery 259. Goreal I, 223. 
Mit ihnen ſtimmt Spir I, 377 überein, der den Brafiltanern alle Re— 
flerion auf das Ganze der Schöpfung, auf Urfache und Wirkung ab- 
ſpricht. Doch ift auch diefe Behauptung nicht ohne Einfchränfung auf- 
zunehmen, und gegen das Abfprechen des Kultus find wir bereits aus 
Erfahrung mißtrauiſch. Dazu kommt, daß wir bei diefen Indianern 
mancherlei wenn auch vereinzelte Bildungselemente wahrnahmen, die der 
Stufe reiner Wilden nicht angehören, fondern nur bei folchen Wilden 
fih finden, auf welche eine andere Bildung, namentlich eine Ältere Abo— 
riginerbildung, Einfluß ausgeübt hat, Sp darf es uns denn nicht wun— 
dern, wenn wir auch in diefer Beziehung hier Borftellungen begegnen, 
wie fie auch die Rothhäute und Karaiben von alten Kulturvölkern er- 
halten Hatten. Sp follen die Goerunnad am Dapura aus dem Dafein 
der Welt auch das Dafein eines Schöpfers entnehmen, der Fluß, Wald, 
Luft, Sonne, Sterne, der Alles gemacht habe, und obichon fie ihn nie 
fahen, beten fie ihn doch an, erzeigen ihm alfo eine Verehrung. Mar- 
tius II, 1202. Klemm I, 277. Wenn ferner die Moluchen die Sonne 
verehrten und ihr alles Gute zufchrieben, Dobr. II, 100, jo mußten fie 
in ihr den oberften Gott und Schöpfer fehen, fo gut wie andere Ame— 
rifaner, Andere Brafiltanifche Stämme machten, wie wir fpäter fehen 
werden, den oberften böfen Gott zum Schöpfer, und namentlich zum 
Schöpfer der Menfchen. 

Die kosmogoniſchen Vorftelungen beziehen fid) nun allerdings nicht 
anf ein Univerfum, auf die Idee eines organifchen Ganzen, auf eine 
Welt, fondern auf die fichtbaren wichtigften Dinge in der Nähe, auf 
Land und Leute. Die Batagonier fohreiben die Schöpfung guten Göttern 
zu, welche am Anfange in großen Höhlen unter der Erde lebten. Dort 
fchufen fie zuerft die Indianer, denen fie Lanze, Bogen und Pfeile ſchenk— 
ten. Dann fehufen fie die Rinder und fchafften alles auf die Erde, wo 
fie fich ſelbſt helfen follten. Mit den Spantern verfuhren die Götter 
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auf dieſelbe Weife, nur daß fie ihnen Flinten und Schwerter gaben. 
Als die Rinder aus den Höhlen herausfamen, wurden die Indianer 
durch den Anblic ihrer Hörner fo ſehr erſchreckt, daß fie die Ausgänge 
der Höhlen mit großen Steinen verftopften. Daher kam es, daß fie 
ursprünglich Feine Rinder hatten, bevor die Spanter fie brachten, die fo 
Hug waren, biefelben aus den Höhlen herauszulaffen. Prichard VI, 509 
nach Falfner 142 ff. Alfo auch hier wieder das Hervorkommen ber 
Menfchen aus der Erde und Höhlen! Gine eigenthümliche Anficht der 
Patagonter von der Schöpfung, die ihrem Verftande Feine Unehre madıt, 
ift die einer fortdauernden Schöpfung; die Schöpfung ift noch nicht 
vollendet und noch iſt nicht alles an das Tageslicht der Oberwelt ge— 
fommen. PBrihard a. a, O., Andree Weſtl. II, 1.7 ff. 

Auch hier finden wir Fluthſagen mit einer fefundären kosmogo— 
nifchen Bedeutung, indem aus ihnen das Entſtehen oder Miederentitehen 
des Landes aus dem Waſſer erflärt werden fol, Man vereinigt auf 
diefe Weiſe gewöhnlich zweierlei Kosmogonien, Die Indianer Brafilteng, 
wo alljährlich die Ebenen von großen Ueberſchwemmungen heimgefucht 
und neu belebt werben, haben überall in ihren Gedichten Erzählungen 
aufbewahrt von einer Fluth, aus der nach Vertilgung des frühern Men- 
fchengefchlechtes ein neues hervorging. Gine einzige Familie war nad) 
einer folchen Erzählung nad) der Fluth übrig geblieben, Die des weten 
Greiſes Tamanduare oder Temendare. Diefer war von dem höchiten 
Geiſte angewieſen worden, nad) den einen auf einem Balmbaum, nad) 
den andern auf einem Kahne die Fluth abzuwarten, Seine Familie 
beftand bloß aus zwei Verfonen, aber feine Schwefter, die zugleich feine 
Gattin war, wurde ſchwanger. Von diefer kleinen Familie ftammt das 
ganze jehige Menfchengefchlecht, offenbar von rıythifchen Perſonen, wie 
der erfte Menfch in Amerifa nichts anders ift als der große Geiſt, und 
wie Schweiter und Gattin in der Mythologie daffelde Band der Zu— 
fammengehörigfeit bezeichnen. Wir werden dieß $. 61 bei Peru ehr 
deutlich fehen. Vgl. Stade 286. Vasconcellos p. 52. Lery 277 ff. Go= 
real I, 223. de Laet 543. Hazart 366 a. Charlevoir 274. Picard 180, 
Sitten I, 352. Pöppig 377 b. Mar I, 145. II, 59. Strahlheim 481, 
Wir haben oben ($. 47) bei Darftellung der Fluthmythen der Braſi— 
lianiſchen Karaiben diefelben Bemerkungen machen können. Wir erin- 
nern uns, daß der erfte Menſch nad) der Fluth Steine oder Früchte in 
Menfchen verwandelte. Auch die Araufaner haben ihren Fluthmythus, 
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nach welchem wenige Menſchen ſich auf einen dreiſpitzigen Berg retteten, 
der bei ihnen der Lärmende oder Blitzende genannt wird und der auf 
bem Wafler ſchwimmen fol. Die Fluth ftand in Verbindung mit Erb- 
beben und Feuerſpeien. Sobald daher jebt noch Diefes Volk Erdbeben 
verfpürt, begeben fie fih auf einen Berg aus Furcht vor einer Wieder- 
holung der Fluth. Bon einer foldhen beforgen fie aber erft noch, daß 
fie den Berg gegen die Sonne hinauftreiben könnte. Molina 76. Fa— 
min 12, Diefes vulkaniſche Element beit der Zerftörung der alten Welt 
und der Schöpfung einer neuen zeigt fich in der Sage von einem Sin- 
brand bei den Yuracares, Diefer Alles zerftörende Brand wurde durd) 
den Geiſt Sararuma oder Aima Sunne verurfadht, Gin einziger Mann 
rettete fich vor demfelben in eine Höhle. Um zu willen, ob das Feuer 
noch brenne, fteckte er aus der Höhle eine Ruthe hinaus, die zuerft an— 
gebrannt wurde, fpäter aber unverfehrt blieb. Nun half ihm Sararuma 
felber und gab ihm Samen, wodurch die Erde wieder bewachſen und 
fruchtbar wurde, Andree Weſtl. I, 1. 125. Diefer Mythus beruht eben 
fo fehr auf einer kosmologiſchen Anfchauung wie die Kluthfagen, ein 
alljaͤhrlicher Sonnenbrand ertödtet in diefen tropiſchen Ländern die Natur, 
die Pflanzenwelt und einen großen Theil der Thierwelt und muß aus 
dem Schlafe wieder erneuert werden. Wir werben bei den Mexikani— 
chen Religtonen fehen, wie nach den Vorftellungen der uralten Völker 
von Gentralamerifa die alte Welt viermal zu Grunde ging, und zwar 
jedesmal durch ein anderes ber vier Glemente, Auch die Stoifer wuß— 
ten von einem Weltuntergang durchs Feuer, und Andere mehr. 

Was nun aber weiter den Urfprung der Menfchen anbetrifft, 
fo machen die Guaycuras wie die Rothhänte ein Thier zu ihrem Ahnen. 
Nach ihrer Stammfage nämlich, find fie von der Habichtsart der Cara— 
cara gefchaffen worden. Diefe haben . ihnen Waffen gegeben und zu 
ihnen gefagt, daß fie mit benfelben andern Völkern den Krieg machen 
und Gefangene abnehmen könnten. Spir IH, 1085. Verſchiedene Ab— 
ftammungsmythen knüpfen fi) auch an den fchon früher erzählten My— 
thus der Yuracared vom Baum Ule, der fih in einen Mann verwans 
belt hatte. Der Sohn deffelben hieß Tiri, der von einer FJaguarmutter 
aufgezogen wurde, beren eines Kind, wie wir ebenfalld früher erzählten, 
an den Himmel verfeht und vom Monde umfangen worden war, Tiri 
wurde nun mit übernatürlicher Kraft ausgeftattet und Gebieter der gan— 
zen Natur. Da er feinen Freund hatte, verwandelte er den Nagel fei- 
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ner großen Zehe in einen Menfchen, den er Caru nannte. Beide er= 
zeugten mit einem Pospovogel (Hokko) Kinder beiderlei Geſchlechtes. 
Carus Sohn ftarb und fein Vater begrub ihn. ALS diefer fpäter einen 
Manibufch (Erdpiftazte), der auf dem Grabe gewachſen war, verzehrte, 
entftand plößlich ein großes Geräufch und Tiri fprach: „Du biſt unges 
horfam geweſen und haft deinen Sohn verichlungen. Zur Strafe da⸗ 
für font du, und follen alle Menfchen fterblich fein, follen Leiden er⸗ 
dulden und arbeiten.” Tiri hatte nämlich dem Caru gefagt, fein Sohn 
fet wieder ins Leben gerufen, aber er folle ſich ja hüten, ihn aufzueflen. 
Es iſt eine Art Sündenfall, welchen Ausdruck man jedoch nur uns 
eigentlicher Weiſe auf ähnliche heibnifche Erzählungen überträgt. Die 
Naturvölker kennen eigentlich feinen Sündenfall, fondern nur einen ur= 
fprünglichen Unglüdsfall, d. h. nicht durch eine bewußte Mebertretung 
eines göttlichen Gebotes, fondern durch ein zufälliges Ereigniß beginnt 
das in nothmwendigem Verhältniß begründete Unglüd des Menfchenge- 
ſchlechtes. Nachher aß nun berfelbe Caru auf Befehl Tiris cine Ente, 
die von einem Baum gefallen war. Da wurde ihm unmohl, daß er 
alles Genoſſene wieder von fich geben mußte. Nun famen aus feinem 
Munde Papageien, Tufand und andere Vögel felbigen Landes. Nach- 
her zogen aus einer Höhle die verſchiedenen Völker ber Erbe hervor, bie 
Manfinnos, Soloftos, Quichuas, Chiriguanos u. ſ. f. Als ein Mann 
aus der Höhle hervorkfam, der Herr aller biefer Völker fein wollte, 
ſchloß Tiri das Loch. Lebteres Tiegt bei einem großen Felſen Mamore, 
den Niemand befteigen kann und ben eine große Schlange bewacht. Tirt 
ſprach aber zu den Völkern: „Ihr müßt euch theilen und alle Gegen 
ben ber Erde bevölkern; deßhalb fäe ich Zwietracht unter euch und ihr 
ſollt Feinde fein.” Da fielen Pfelle von der Sonne herab, mit denen 
fte fich bewaffneten. Doch waren die Manfinnos, yon denen die Yura- 
cares abftammen, bereits mit Bogen, Pfellen und Flöten aus der Höhle 
hervorgekommen. Zuletzt verfchwand Tiri gegen den Welten und nahm 
mehrere Menfchen mit, die wie er unfterblich waren. Andree Weftland I, 
125 ff. Das Verſchwinden gegen Weften und das Herabfallen von 
Pfellen aus der Sonne meist auf einen urfprünglichen Sonnenmythus 
hin, an welche in Amerika gern ſich Kosmogonien anfchließen. Auch 
das Hinkommen unfterblicher Menfchen zum Sonnengott haben wir ſchon 
vielfach Tennen gelernt. — Eine andere alte Sage der Acrvas erklärt 
bie Verſchiedenheit der Völker ſowohl als ber Thiere. Nach derſelben 
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baute der höchfte Geift am Anfang der Dinge ein hohes Haus gen 
Himmel, durdy deſſen Einſturz bie Verfchiedenhett der Völker und der 
Thiere entitand. Spir II, 807 nad) Marcellino. Cine anthropologifch- 
fosmogonifche Bedeutung hat auch Die fchon oben erwähnte Sage von 
dem Fuchſe, der die Menfchen bei ihrem Sotte, dem großen Bären am 
Himmel, verleumdete. Als nun diefer ihnen fein bisheriges Wohlwollen 
entzoa, gingen fie des mühelofen Lebens verluftig. 

Iſt nun der große gute Gott der Schöpfer, und ftelt man ſich den 
Akt der Schöpfung auf die eben angeführten Weifen vor, fo fragt es 
ſich ferner, in welcher finnlich wahrnehmbaren Naturkraft oder welchem 
fichtbaren Naturgegenftande diefer Schöpfer und oberfte Gott gefchaut 
wurde? Der verbreitetfte und gewöhnlichſte Name iſt Tupa, Tupan, 
Tupana. Der Name biefes Gottes wird zunächft bei den Stämmen am 
Meere verehrt, bei den Tupi, mit deren Volksnamen er wohl in Be— 
ztehung ftehen wird. Von ben Tupi ging nun aber feine Verehrung 
mit noch) fo manchen andern Kultus= und Kulturelementen zu den rohern 
Stämmen der Tapuyas, und namentlid, zu den Botofuden über, Picard 
180. Mar I, 144. If, 302, Spir III, 1211. Denis 221 a. vgl. 295. 
Klemm I, 276. Sonft ftand bei den Tapuyas an ber Spibe ihrer 
Geifter und war bet ihnen einheimiſch Hucha, ein Orakelgott, der fehr 
geheimnißvoll angebetet wurde, der aber doch nicht fehr hervortritt. De— 
nis 7. 8 Strahlheim 484, 485. Fragt man nun weiter nad) dem 
Srundbegriff von Tupa, fo könnte man nad einer in Amerika fehr ver- 
- breiteten Analogie an den Sonnengott benfen. So mar offenbar ber 
obere Gott und Schöpfer der Yuraraces, jener Tiri, der im Welten ver- 
ſchwand, unfterbliche Menfchen mit fi nehmend und Pfeile von ber 
Sonne jendend, der Sonnengott. Sa Tupa felbft wird in den Sculp— 
turen mit der Hieroglyphe des Sonnengottes dargeftellt, ein Kopf mit 
einer Strahlenbinde, oder auch wie Dionyſos mit zwei Hörnern. Spir 
1, 1257, Allein dag zeigt bloß, daß ber Begriff des Sonnengottes 
auf Tupa übergetragen fein Tann. Sein mejentlicher und urjprüngli- 
her ift der des Donnergotted. An und für ſich kann der Donnerer 
und Luftgott eben fo aut der höchſte Gott fein als der Sonnengott. 
Einer regiert fo gut wie der andere das Jahr der Kulturvölfer, So 
tft es mit dem Aztefengott Huitzilopochtli, mit Zeus, Suptter und vie= 
len Andern. Auf Wilde macht ohnehin der plötzlich und mit feinem 
furchterregenden Krachen ſich offenbarende Donnergott leichter Eindrud 
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als das für ihn gleichfürmige Erfcheinen der Sonne, Auch der Brafi- 
lianer fürchtet mie jeder Wilde außerordentlih den Donner, Goreal I, 
224. Und fo tft denn bei ihnen nad) den einftimmigen Berichten ber 
Gewährsmänner Tupa der Donnergott, der Donner feine Stimme oder 
auch das Geräufch feiner Flügel. Der Donner heißt von ihm Tupa 
oder Tupaconungo, von Acanung, das Getöfe, und der durch feinen Ab— 
glanz verurfachte Blik Tupaberaba, von Aberab, Glanz. Lery 261. Ar- 
nold 977. de Laet a. a. DO. Baumgarten I, 60. Robertjon I, 570. Strahl- 
heim 481. Nach einer andern Vorftellung freilich ift der Donner das 
Getöſe gewiffer verjtorbener Menfchen als Geiſter. Aber folche Doppel- 
vorftellungen fallen und nicht mehr auf. Noch weniger, wenn ber Don= 
ner das Raufchen eines außerordentlichen Vogels tft, denn in berfelben 
Geftalt wird auch bei den Rothhäuten der Große Geift gedacht. Wenn 
nun dieſer Tupan, diefer Donnergott, den Ackerbau erfand, Arnold 977, 
de Laet 543, fo paßt auch diefe Gigenfchaft zum Donnerer, der, weil 
er die mwärmere Jahreszeit herbeiführt, dadurd, gern zum Kulturgott 
wird, Auch in diefer Hinficht tft an Huttilopochtli zu denfen und an 
die fo lehrreiche Auseinanderfegung Uhlands über Thor. Warum hin— 
gegen die Coroados das Zuckerrohr, und andere Stämme die Pifang- 
frucht Zupan nennen, Spir I, 385. 386, iſt mir nicht Kar. 

Hingegen finden wir ein fehr naheliegendes Analogon zu Tupan 
an dem oberften Gott der Araufaner Pillan. Diefes Wort heißt 
eigentlich bloß Geift, es wird aber mit demfelben auch der Donnerer 
bezeichnet, Thalcave, oder der Geift de8 Himmels, Guenu-Pillan. Es 
tritt aber audy bei ihm der Begriff des guten Gottes fo zurüd, daß 
noch ein befonderer guter Gott, Meulen, unter ihm fteht. Molina 69, 
Arnold 996 nach Barläus 453 ff. und Marcgravius VII, 3. Famin 12, 

Auf einen Feuergott Camaruru als oberften Kulturgott weist 
auch eine Indianifche Erzählung aus Rio de Janeiro, welche Steven- 
fon I, 263, freilich mit andrer Erklärung, mittheilt, Nach derfelben 
war jener Camaruru ein fehiffhrüchiger Engländer, deſſen Flinte ihm 
jenen Namen verfchaffte, der Mann des Feuers bedeutet. Diefer Tehrte 
die Indianer Vieles, was fie nicht mußten. Zur Zeit der Entdeckung 
lebte er noch, und er wurde vom König Emanuel mit der Oberhohett 
ber Gegend beichenkt. Es gibt noch jetzt Gingeborne, die von Camaruru 
abzuftammen behaupten. Abgefehen davon, daß die Vortugiefifchen Be— 
richte nichts von jenem Geſchenke willen, fieht jeder, Daß die Erzählung 
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ein für bie fpätern Berhältniffe zurechtgelegter alter Mythus tft von 
einem Kulturgott, von dem der hohe Adel der Gegend wie fonftwo ab- 
zuftammen behauptet. Ueber den Engländer vol. $. 61. 

Welches phyſiſche Subftrat zwei andere oberfte Kulturgätter hatten, 
tft nicht gefagt. Der eine ift Lamoi, welcher mohlthätige Gott den 
Aderbau erfand und dann in den Himmel ftieg, um den Menfchen fer- 
ner behülflih zu fein. Der andere, Sume, lehrte die Brafilianer den 
Bau des Mantoe und jchied dann von der Erde. Noch bei feinem 
Scheiden hatte er das Gepräge feiner Fußtapfen in einen Felfen ein- 
eingedrückt. Man zeigte dafjelbe dem Peter Ives d'Evreux und dem 
Vasconcellos. Denis 19. Strahlheim 481. 

Dagegen wird bei den Patagoniern der oberfte Gott in einem 
Baume geichaut und mit reichen Gefchenfen verehrt. Diefer Baum 
befindet fich einzeln in der Wüfte und macht gerade hier die wunderbar 
. thätige Naturfraft recht anfchaulich. Lacroix 32 a nach d'Orbigny. 


$. 56. Der oberſte böfe Geift, 


Der oberfte Gott der Brafilianer hat fo ftarfe böfe Elemente und 
die Verehrung des böſen oberften Gottes derfelben ift fo ftarf, Daß fo= 
gar Spir I, 379 die Meinung ausfpricht, ald ob fie nur ein böſes 
Princip anerkennten. Und allerdings zeigt ſich ein Vorherrſchen deſſel— 
ben, ſo gut wie der Furcht. Und wenn wir früher geſehen haben, daß 
hier der Mond eine vorherrſchende Verehrung genieße, und wir nun 
ferner erfahren, daß derſelbe hier wie bei vielen Rothhäuten böſe ſei, 
wenigſtens bei den Botokuden, Denis 221 b, fo tft auch dieſer Umſtand 
geeignet, für die ftärfere Macht des Bofen zu fprechen. 

Daher tft e8 denn auch nicht zu verwundern, wenn ber böſe 
Geiſt unter vielen Namen vorkommt, denn bei vielen Stämmen und 
Zungen tft fen Dienft verbreitet. Er heißt fogar oft nur der Gott 
oder der Geift, Jurupari oder Curupari, der unter den meilten dor- 
tigen Völkern verehrt wird. Spir II, 1108. Er wird auch unter dem 
Namen Geropary ald Oberhaupt der bufen Getfter dem Tupan ent— 
gegengefebt, Strahlheim 481. Vielleicht noch häufiger verbreitet, wenig— 
ſtens häufiger erwähnt ift der Name Aygnan, nad) den Dialeften mo— 
difizirt als Agnian, Ananga, Anonga, Anaka, Anchanga, Achanga. Unter 
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biefen Ramen wird der böfe Geiſt unter den Stämmen der Tupt er- 
wähnt, befonbers der Tupinambas. Lery 263. Goreal I, 225. Dobriz- 
hofer IT, 101. Bicard 180 nach Purchas. Sitten I, 344, 345. Mar 
II, 58. Strahlheim 481. Vollmer. Die Abiponer nennen ihn entweber 
Keebet oder Quevet, Dobr, II, 76, Vollmer, oder Aharaigichi, Achu— 
raigiſchi, Elel, Dobr. II, 16. 76. 100. Vollmer. Der oberfte böfe 
Gott der Patagonier ift Huecunoe oder Huecuvu, d. i. ber Wanderer 
Draußen, oder auch, Atskannakanath oder Valichu, weld, Ichterer Name 
überhaupt für jeden böfen Geift gebraucht wird. Prichard IV, 508 nach 
Falkner. Bei den Araufanern ift der Urheber alles Böfen Guencubu. 
Molina 69. Famin 12. Sonft werden noch als oberfte böſe Götter 
bet diefen Indianern des Dftend von Südamerifa genannt Kaagerre. 
Baumgarten II, 407, Lery 263, Pia, Spir IN, 1211, Taguaiba, Te- 
molt, Taubimama, Arnold 977 nad) Marrgravius VII, 2. 

Diefer böfe Gott, nenne man ihn nun wie man wolle, tft der Ur- 
heber alles einzelnen Uebels, da er die Menfchen auf alle Weile irre 
zu führen fucht, er nedt fie allentbalben, bringt ihnen Schaden und 
Gefahr, tödtet fie und giebt fich ihnen überhaupt in den ungünftigften 
Schickſalen kund, denen fie ausgeſetzt find. Spix I, 379. II, 1108. 
Wenn er erfcheint und die Hütten durcheilt, fo müffen alle diejenigen 
fterben, welche ihn ſahen. Oft fterben jo mehrere. Er kommt, fett ſich 
ans euer, ſchläft ein und geht dann wieder fort. Findet er auf den 
Gräbern Fein Feuer, fo gräbt er die Todten aus. Oft ergreift er auch 
ein Stück Holz und fchlägt damit die Hunde todt. Auch die Kinder, 
die ausgeſchickt werben Waſſer zu holen, foll er zumeilen tödten, man 
findet alddann das Waſſer ringsumher verfehütte. Mar II, 58. Er- 
müdet ein Pferd, fo heißt e8 bei den Araukanern, der Guencubu hockt 
ihm auf dem Rüden; bebt die Erde, jo hat diefer Geift ihr einen Stoß 
verſetzt; mer ftirbt, tft von ihm erdroffelt worden. Moltna 70. Ueberall 
fürchtet man daher den böſen Geift mehr als alles andere, Lery 264. 
Am beiten kann man fich vor ihm noch mit Feuer hüten, dag man 
mit ſich nimmt, denn er hat, wie der böſe Getft der Karaiben das Licht 
Haft, Furcht vor demſelben, und wagt ſich deßhalb nicht an die Gräber, 
auf denen Feuer brennt. Arnold 977 nach Roß 156 (deutfd, 219) und 
Max a. a. O. 

Mit dieſer Eigenſchaft als eines Gottes des Uebels, der allem 
Lebenden den Untergang bringt und der ſich ſelbſt vor dem Licht und 
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Feuer fürchtet, ftimmt auch gut zufammen, daß er der Todtengott ift, 
und zwar der Gott ber Unterwelt, der Schattenfeite der Unfterblichkeit. 
Lery 263. Coreal I, 225. Dobr. II, 77, Baumgarten II, 407. Da— 
von wird noch meiter bei der Darftelung der Unfterblichkeitsvorftellun- 
gen die Rede fein müflen. 

Andere Gigenfchaften hat diefer Gott weniger als böfer Gott als 
vielmehr vermöge feiner Stellung als eines obern Gottes, — ein Be— 
weis mehr, daß der Dualismus bier nichts weniger als ftreng und ur- 
fprünglich, weniger als bet den Karaiben, feftgehalten wird, So wenn 
er ein Orafelgott ift, mit dem die Zauberer in beftändiger Verbin- 
dung ftehen und ihn befragen. Beſonders gefchteht dieß bei den Abipo- 
nern. Dobr, II, 89. 99. Oder wenn er ald Kriegsgott durch die Zau- 
berer den Kriegern Muth und Kraft verleiht, — ebenfo wenn er mit 
Hülfe der Zauberer den Früchten Wachsthum verleiht. Goreal I, 225 ff. 
Verſchiedene Stämme, zu denen ebenfalld die Abiponer gehören, ma— 
hen ben in den Plejaden thronenden, im Mat nach wiedererlangter 
Gefundheit zurüdfehrenden Keebet zu ihrem Großvater. Dobr, II, 87. 
Klemm II, 153. Oben $. 53. Damit bezeugen fie einmal ihre güttliche 
Abftammung, und dann, daß fie, wie die Gallier, aus der Unter— 
welt herfommen. Dobr. II, 77. Sp iſt auch Tamai, der Großvater der 
Guarant, ein Gott der Unterwelt, der feinen Großkindern verfprach, fie 
in ein anderes Leben zu führen, wo fie Meberfluß an Jagd haben und 
ihre Brüder wieder finden würden. Aus der Erde Schooß ging der 
Menfch hervor, tn denfelben kehrt er wieder zurüd, 

Fragen wir zuletzt noch: Wie ftellte man fich diefen böfen Gott vor? 
unfichtbar? oder mit einer Geftalt? und wenn Tebtered, unter welcher ? 
Was von ben Geiftern überhaupt bemerft wurde, daß fie eigentlich un— 
fihtbare Mächte feien, aber doch wieder in fichtbarer Geftalt erfcheinen 
und in folcher gedacht werden, das gilt ebenfalld von den beiden obern 
Geiſtern, und ausdrüdlich wird e8 von den bofen berichtet. So fagt 
Sptr III, 1108, daß wenn die Zauberer den Zurupari heraufbefchwören, 
derſelbe nicht in menfchlicher Geftalt erfcheine, und überhaupt nur flüch- 
tig und gefpenfterhaft die Schieffale der Menfchen berühre. Aber ebenfo 
gut haben wir auch gefehen, daß bei folchen Befchworungen der böſe 
Geift von manchen gefehen wurde, die in Folge davon fterben mußten. 
Sp wird von dem Geiſte Kaagerre erwähnt, daß er oft in leiblicher 
Geftalt erfcheine. Baumgarten II, 407, Und Spir bemerkt an berjelben 
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oben angeführten Stelle über Jurupari, daß Seuchen, reißende Thiere, 
ſchaͤdliche elementarifche Einflüffe von dem Indianer nicht etwa bloß als 
durch den böfen Geiſt gefendet, fondern als dieſer felbft in concreter 
Erſcheinung gedacht werben. Und wieder an einem andern Orte (I. 379) 
fagt berfelbe Schriftfteller, daß der böſe Geift bald als Eidechſe ericheine, 
oder ald Mann mit Hirfchfüßen, als Krokodil, Onze, daß er ſich ſogar 
mitunter in einen Sumpf verwandle, Wilde Thiere und Vögel find nad 
Lery 263 die gewöhnliche Erſcheinungsfform Aygnans. Die Zauberer 
der Abtponer ftellen den böfen Getft dar, indem fie das Gebrüll eines 
Tigers nachahmen. Dobr. II, 99. Wann bei ebendenfelben der Mond 
böfe tft, deſſen Verehrung fo fehr vorherrfcht, Denis 221, fo wird er 
wohl als die fichtbare Erſcheinungsform des böſen Geiftes aufgefaßt 
worden fein. Von den Plejaden haben wir gejehen, daß fie als das 
Bild bes böſen Geiftes, ihres Vorfahrs, gelten. Dobr. II, 77, 87, 
Klemm II, 153, | 


$. 57. Das Bauberwefen. 


Da alle Hier in Betracht kommenden Völkerſtämme vorzugsweife 
Wilde find, fo herricht bei Ihnen das Zauberweſen vor, Zauberer find 
die Vermittler zwifchen Menfchen und Göttern. 

Daß diefe Zauberer bei den Brafiltanern haufig geradezu Karai— 
ben genannt werden, tft ſchon früher bemerft worden, Ebenſo, daß ſich 
bet ihnen diefelben Namen für die Zauberer wieder finden, wie bei ben 
Karaiben, nämlich Paye, Paje, Puygi, Pinje, Pinece, Pages, Boies, 
Dagegen benannten die Akiponer ihre Zauberer auch noch mit dem 
Namen ihres böſen Geiftes Keebet oder Queevet. Dobr. II, 79. 
Wir haben gefehen, daß bei den Nothhäuten und den Karatben da und 
dort die Zauberer ben Namen ihres Orafelgotted trugen, bei den mert- 
Tantfchen Vrieftern werden wir wieder diefelbe Gricheinung zu beobachten 
Gelegenheit haben. Und nicht nur die Namen haben die Zauberer mit 
den Fetifchen gemein, fondern auch die Behandlungsart, fo daß bie 
einen wie die andern, wenn fie nicht leiften mas man mwinfcht oder mas 
fie verfprochen haben, gelegentlich durchgeprügelt werden. Barläus 699. 
Es thun dieß übrigens die Wilden fehr gewöhnlich, Bei den Pata- 
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gontern trifft es ſich gar nicht fo felten, daß, wenn ein Häuptling ftirht, 
einige Zauberer getödtet werden, befonderd wenn fie mit dem Häuptling 
furz vor feinem Tode Streit hatten. Es gefchieht folches nicht etwa 
aus Mangel an Glauben, fondern aus Zweifel an dem guten Willen 
der Zauberer, denen und deren Geiftern der Tod des Häuptlings zuge— 
fchrieben wird. Darum haben auch bei Seuchen und anfterfenden Kranf- 
heiten, wenn viele Menfchen fterben, die Zauberer viel auszuftehen. 
Wegen der Blattern, die einen Stamm faft ganz vertilgten, ließ ein— 
mal ein Häuptling alle Zauberer tödten. Meiners II, 486. Prichard IV, 
510 nach Falfner 145, Lacroix 31 b. 

Neben den Zauberern gab e8 auh Zaub erinn en oder Hexen, die 
um Rath gefragt wurden. Dergleichen waren bei den Abiponern, Dobr. 
II, 82. 83, bei den Patagoniern, Falkner 146, und am Amazonenſtrome 
hörten Spix und Martius (III, 1108) von Hexen und Klapperbüchſen— 
Schwingerinnen. Diefe Heren fügen meiſtens Böſes zu, es fett daher 
oft Streit zwifchen ihnen und den Zauberern, und wir begegnen bier 
fehon einer Art von Hexenprozeſſen. Weberhaupt, wie man fich vor den 
Geiſtern fürchtet und an böſe Geifter glaubt, fo herrſcht auch Furcht 
vor den Zauberern und der Slaube an böſe Zauberer und Zaube- 
rinnen oder Heren. „Wo der Indianer, fagt Spir III, 1108, von lang= 
„ſam wirkenden feindlichen Kräften ergriffen und überwältigt wird, mo 
„das Uebel nicht plöglich, gleichfam elementartfch und geifterhaft wirfend 
„bereinbricht, da hat eher die fchwarze Kunft eines erzürnten Paje ge— 
„wirkt.“ Wie der vor dem Feinde muthigfte Araufaner beim Anblid 
einer Eule oder eines Todtenvogels zittert, fo fürchtet er ſich und noch 
mehr vor den Heren und den böfen Zauberern Jvunce, d. h. den Thier= 
menfchen oder Wärwölfen, die mit ihren Lehrlingen bei Tage Höhlen 
bewohnen, des Nachts fich in Nachtvögel verwandeln und die Lüfte durch— 
fliegen, aus denen fie ihre unfichtbaren Pfeile auf ihre Feinde abſchießen. 
Molina 71.72, Die Zauberer der Brafilianer vermögen fich in Ziger 
zu verwandeln, wie wir fogleich fehen werden. Wir haben diefe Vor— 
ſtellung bereit8 bei den Rothhäuten befprochen (oben $. 8). 

Auch hier befteht die allgemeine Kraft der Zauberer, die alle 
anderen in ſich faßt, in der Fähigkeit, mit den Geiftern in Verbin- 
dung zu treten, mit ihnen zu reden und fie heraufzubeſchwören. Letz⸗ 
teres gefchieht immer mehr oder weniger mit einem gewiffen Zwang, den 
der Zauberer auf den Geift ausübt, Dobr, II, 89. 96. Picard 17. Arnold 


979 ff. Meiners 140. Sptr und Martius I, 379, Martius Rechtszuftand 
50. Böppig 381 b. Die Braftlianiiche Auffaſſungsweiſe hat aber in. 
diefer Sache das Eigenthümliche, daß eigentlich ber Geiſt bloß die Kraft 
gibt, mit dem Tammarafa zu reden, erfterer alfo letzterm untergeordnet 
tft. Stade 334. Mit Hülfe diefer Geifter nun und der in den Tam— 
maraka wohnenden Zauberfraft find die Zauberer allmächtig, fle geben 
den Früchten Wachsthum, Lery 268 ff., rufen Wolken, Hagel, Gewitter 
herbet, beichwören und befragen Todte, nehmen die Geftalt von Tigern 
an. Dobr. II, 79. 80. 87, 88, Meiners I, 578, oder, wie mir gefehen 
haben, von pfeilabjchteßenden Nachtvögeln. Arch beſchwören fie die 
Schlangen. Spir III, 1210. Den Menfchen blafen fie fowohl Muth ein, 
Picard 180, al8 auch nehmen fie ihnen den Lebenshauch. Dobr. II, 79. 
240 ff. Meiner II, 574. Sitten I, 343. Da ſie Glück im Kriege und 
auf der Jagd geben, nimmt man fie mit zu beidem. Dobr. IT, S6. Die 
Zauberer der Araufaner können regnen laffen, den Krankheiten gebieten, 
durch Würmer das Getreide zerſtören. Molina 72, 84. 86. 

Die Mittel, deren ſich die Zauberer bedienen, find mehrfach, aber 
mefentlich diefelben mie anderswo. Um ſich mit den Geiftern in Ver— 
bindung zu fehen, ſuchen fie jene efftatifchen, bemußtlofen oder traum- 
bewußten, convulfivifchen Zuftände hervorzubringen, in denen fie die 
Geifter fehen. Dadurch daß fie den Körper verdrehen und ein Gefchret 
erheben, gerathen fie in Verzuckung. Meiners II, 492, Prichard IV, 510. 
Strahlheim 483. Leute, die von Natur zur Gpilepfie, fallenden Sucht, 
Veitstanz geneigt find, halten fie zum Voraus für Infpirirte und von 
Geiftern Beſeſſene. Meiners II, 488. Prichard IV, 511. nad) Falkner, 
Andree Weſtland II, 1.6 ff. Man fchaut eine andere Kraft in ihnen 
als diejenige, die in dem Dienfte des individuellen Willens eines Ein— 
zelnen fteht. Um nun diefe Zuftände hervorzubringen, wo fie nicht na— 
türlich find und von felbit fommen, und wo das Kürperverdrehen und 
das Gefchrei nicht ausreicht, bedienen fie fich aller möglichen die Phan— 
taſie erhigenden Mittel. Nicht bloß bedecken fie das Geficht mit einer 
Masfe, Strahlheim 485, fondern wählen, befonders zu ihren Geifterbe- 
fhmörungen, ftürmifche finftere Nächte, Barläus 698. Klemm I, 277. Ein 
Hauptmittel, fich zu betäuben und in Efftafe zu verfeßen, tft hier wie‘ 
bei den Karatben der Tabackrauch. Eſchewege Journal I, 131. Sitten I, 
347. 351. Strahlheim 485. Die Behauptung Tiedemanns (Gefchichte 
des Tabacks. 1854. A. N. Zeitg. 1853. Beilage zu Nr. 317, ©. 5065, b.), 
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daß der Taback erit durch die Europäer nad Südamerika gekommen, tft 
alfo auf den Weiten Südamerifas zu beſchränken. Vgl, auch oben 
6. 53.0.6, 8.54. g. d. E., und in diefem $. A. u. E. 8.58. Mitte, 
Wie die Ekſtaſe, fo febt auch der Traum in Verbindung mit den Gei— 
ftern, und aus ihm mwahrfagen fie. Barläus 699. Picard 181. Daneben 
zeigen aber auch bier die Götter ihren Willen an durch den Flug und 
das Gefchret der Vögel. Barläus 699. Molina 71. Sitten I, 342. 
Spir III, 1084. Arnold 982. Charlevoix 272. Der Gefang der Vögel 
bringt ja auch Botichaft von den Seelen jenfeitd. Strahlheim 482. 

Wenn die Zauberer auf andere Menfchen Einfluß ausüben wollen, 
fo bedienen fie fih, wie wir zum Theil fchon gefehen haben, des An— 
rauchens durch Tabak. Das geichieht namentlich bei ben Kranfen. 
Spix I, 379. II, 1211. 1281. Wenn fie anderen auf diefe Weiſe an 
ben Feften Muth einblafen, fagen fie: Smpfanget alle den Geift ber 
Tapferkeit, durch ben ihr euere Feinde beflegen werdet. Lery 276. Co— 
real I, 227. Eben diefelben ertheilen dem Kinde nach der Geburt die 
Weihe durch Tabackrauch. Spir I, 331. 

Sie fuchen zwar auch bisweilen den Kranken auf natürliche Weiſe 
durch Heilkräuter zu helfen. Klemm I, 277, Barläus 698. Häufiger 
aber gefchieht e8 durch ein Mittel, das wir ſchon bei den Rothhäuten, 
befonder8 aber bei den Karaiben fennen gelernt haben. Nachdem fie 
die Glieder des Kranken geftreichelt und gefnetet haben, faugen fie an 
ihnen und fpuden aus, Andree Weftland II, 1. 8, Namentlich aber 
stehen fie Dinge aus ihnen heraus, die ald die Urfache und der 
Stoff der Krankheit angefehen werden, Thiere, Steine, Wurzeln. Bar 
läus 704. Arnold 979, Meiners II, 520. Sitten I, 342, Auch die Zau— 
berinnen oder Heren der Batagonier ziehen gern ein Inſekt oder ein an— 
deres Thier aus dem Leibe des Kranken, welches als Körper eines bö— 
jen Geiftes der Urheber der Krankheit gemefen fe. Lacroix 31 a. Und 
diefes ihr Geſchäft der Krankenheilung treiben alle diefe Zauberer mit 
einer fo dumpfen Hingebung in die Wirkſamkeit ihrer Mittel, und fo- 
gar ohne alle freiere Beurtheilung der Umftände, daß auch Spir II, 
1211. 1281 die Weberzeugung ausfpricht, fie betrögen nur, indem fie 
jelbit von ihrem Vorurtheile betrogen ſeien. 

Auch Hier findet man häufig, daß die Zauberer durch Vorberei— 
tungen, Peinigungen und Sinweihungen oder Snitiationen zu ihrem 
Beruf und Gefchäft tauglich gemacht und erklärt werben, Ste wohnen 
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während ber Zeit biefer ihrer Vorbereitung gewöhnlich in abgefonderten 
dunteln Hütten im Walde, und üben ftrenge Faften. Es geſchieht alles 
jo ziemlich wie bei den Karaiben. Dobrizh. II, 80. Picard 184 ff. Baum- 
garten I, 156 ff. Meiners II, 161. Strablheim 482, 483, 


$. 58. Der Rultus. 


Wenn die Zauberei den nächſten Zweck verfolgt, daß die Götter 
den Menichen dienen, jo ift dagegen das Weſen des Kultus, daß er den 
Göttern dient, die Verehrung gegen fie an den Tag legt, ihnen einen 
Gefallen erweist. Allerdings hat der Kultus fehr oft die Abficht, bie 
Götter für der Menſchen Willen zu flimmen, fo daß dann die Götter 
auch den Menfchen dienen. Aber einmal iſt dieß nicht der einzige Zweck 
bes Kultus, deſſen Weſen eigentlich im Dienfte der Gottheit, in einer 
Hingabe an fie, in dem Ausdru des religiöfen Gefühles befteht, das 
fih in vielen Kultustheilen auch als das der Dankbarkeit auspricht. 
Und dann zeigt fich ein fehr großer und wefentlicher Unterfchied zwiſchen 
Zauberei und Kultus darin, daß erftere durch magifche Kräfte die Gei— 
fter zwingt, während ber Kultus mit feinen Gefchenfen und anderen der 
Gottheit angenehmen Handlungen fih an den freien Willen berjelben 
wendet. Bet der Zauberei erfcheinen alfo die Gelfter unter dem Zwange 
geheimer und fataliftifcher Kräfte, beim Kultus als freie Weſen und 
Perſoͤnlichkeiten. Jedermann fieht ein, daß letzterer alfo eine höhere 
Stufe des religiöſen Bewußtfeins vepräfentirt. Und wirklich machen 
wir auch die Wahrnehmung, daß bei den Wilden überall die Zauberei 
vorherrfcht, — bei der Verehrung erfannter Naturfräfte, die durch Per— 
fontfication und Anthropomorphirung Perfönlichkeiten werden, der Kul= 
tus, und mit ihm ein Verhältniß des Gemüthes zum Gemüthe, 

Da die Brafiltanifchen Völkerſtämme fammt allen denen, die wir 
mit ihnen vereint behandeln, vorherrfchend Wilde find, fo tritt in dem— 
felben Maaße bei ihnen der Kultus zurüd, in welchem das Zauber- 
weien im Vordergrund fteht. Dieß gilt natürlich doppelt für die— 
jenigen Kultustheile, welche eigentlich bloß den Kulturvölkern angehören 
und nur als Refte älterer Kultur oder als vereinzelte äußere Einflüffe 
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einer gleichzeitigen Kultur anzuſehen find, Prieſterthum und Tempel⸗ 
weſen. 

In Braſilien finden ſich auch da und dort, wie andere Kulturele— 
mente, Spuren von Prieſtern. Aber ſie ſchließen ſich inſofern an die 
Zauberer an, als ſie vorzugsweiſe Orakelprieſter ſind. Bei den Moxen 
unterſchied man gar wohl zwiſchen Zauberern und Prieſtern. Die Prie— 
ſter verſöhnten die Götter, und ſtanden hier wie überall höher als die 
Zauberer. Erft wenn einer ein Jahr lang Zauberer gewefen war, wurde 
er durch ftrenges Baften bed eigentlichen Prieftertfpums fähig. Es wird 
einem folchen nad) einer fonderbaren und unangenehmen Symbolik ein 
beißender Saft in die Augen gefprist, von dem fie den Namen erhalten 
Tiharauqui, d. b. der helle Augen hat. Baumgarten I, 156 (Lafiteau) 
nach den lettres Edifiantes. An anderen Orten zeigt fich der Priefter- 
harafter darin, daß die Priefter in Verbindung mit einem Tempel 
ftehen. So tft e8 mit den Mapanos in Paraguay, Sitten I, 337. 340, 
und anderen Prieftern am Amagonenftrome, Picard 179. Letztere freilich 
ftanden auf einer ehr niedern Kulturftufe, denn fie verfertigten das 
Gift für die Pfeile, was fich anderwärts weder Priefter, noch folche 
Wilde zu Schulden kommen ließen, die etwas Sinn für Kultur zeigten. 
Selbft bei den barbartfchiten Kulturvölfern findet man die vergifteten 
Pfeile nicht. 

Auch das Tempelwefen tft wie dad Priefterthum ſehr unbedeu- 
tend, fo daß man es dem Goreal nidyt groß verargen Tann, wenn er 
fagt, die Braftlianer hätten gar feine Tempel. Picard 180. So ift es 
allerdings gewöhnlich, — der Wilde trägt feine Fetiſche entweder an 
feinem Leibe, oder er ftellt fie in feiner Hütte auf, allgemeine befinden 
fih unter freiem Himmel, wie es fich trifft. Aber außer den fo eben 
in Berbindung mit den Brieftern erwähnten Tempeln in Paraguay 
und am Amazonenftrome fommen denn doch auch noch andere Tempel 
da und dort vor. Wir haben früher gefehen, wie in einem pyramiden- 
fürmigen Tempel fich die große Abgottfchlange befand. Charlevoir 131. 
Die Diagnites hatten der Sonne einen Tempel erbaut, Charlevotr 303. 
Auch Stade fpricht von einem Tempel oder Tabernafel ded Tupan bet 
den Tupinambas. Diejer Tempel ftand in der Mitte des Dorfes, und 
Stade faß in ihm ald Gefangener. Denis 20 a. Strahlheim 482. 
Nah Acunha Hatten die Indianer am Amazonenftrom ein bejonderes 
Haus für die Ausübung des Kultus und die Ertheilung der Orakel, 
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Bicarb 139. Auch das Orakel des böfen Agnian wird in einer Hütte 
befrant, Die zu biefem Zwecke erbaut tft. Picard 181. Am La Plata 
endlich wird die Haut der Feinde als Tempelſchmuck in befondern Hän- 
fern aufbewahrt. Bicard 184. 

Wenn Priefter und Tempel hier zurüdtreten, fo ift ſichs aus ben 
angeführten Gründen nicht darüber zu wundern. Es tft bei ben andern 
Wilden und Halbwilden nicht anders. Aber ein noch bedeutenderes 
Zeichen der Wildheit und niedern Stufe ift das Zurücktreten auch fol= 
her Kultusformen, die überall auch bei den Wilden einheimiſch find, ich 
meine das Gebet und das Opfer. Das Gebet, fonft der natürlichfte 
Ausdrud der religisfen Stimmung, tritt allerdings bei allen Wilden 
zurüd, Das Gefühl wird fich hier fchon in Worten und Gedanken be- 
wußt. Doch fcheint dieß bei den Brafilianern noc mehr der Fall zu 
fein als bei anderen. Man hat nichts von einer äußeren Form des 
Gebetes, von Niederfallen, Knieen, Händeausſtrecken oder dergleichen bet 
ihnen bemerkt, jelbft nicht einmal bei den Tupinambas. Lery 259, 231. 
Doch darf man daraus nicht auf den völligen Mangel eines Gebetes 
ſchließen. Schon das Beichwören der Geifter iſt ein Reden mit ihnen, 
und mithin eine Art von Gebet. Aber es tft doch nicht die religiöfe 
Gebetftimmung, fo wenig ald wenn der Wilde feinen Fetifch ahnlich dem 
Zauberer ausfchimpft, durchprügelt und ihn überhaupt wie Seinesglei— 
chen behandelt. 

Noch auffallender und bezeichnender ift c8 aber, mie wenig die doch 
in allen Naturreligtonen fo häufigen Opfer bier herrſchen. Wenn auch 
Lery 259 zu voreilig den Brafilianern die Opfer ganz und gar abipricht, 
fo ift doch richtig, daß fie nicht jo zahlreich find wie anderswo. Picard 
185. Am meiften opfern noch Zauberer, die in abgelefenen Wohnun- 
gen des Waldes fi aufhalten. Diefe opfern an gewiſſen Tagen den 
Fetifchen Opfer von Fleiſch, Fifchen, Mehl, Mats, Hülfenfrüchten, ver— 
brennen wohlrtechenden Gummi und befchenfen die Götzenbilder mit ſchönen 
Zebern und Blumen. Denis 27 ff. Strahlheim 483 nad) Ives d'Evreux. 
Daneben fuchen manche Brafilianifche Stämme ihre Götter dadurd) zu 
befänftigen, daß fie einen Pfahl in die Erde fchlagen und am Fuße 
beffelben einige Opfer hinlegen. de Laet XV, 2. Baumgarten I, 72, 
Auch die Patagonier haben ihre, wenn auch nicht fehr bedeutenden Opfer. 
Lacroix 30 b. 32 a. Doch verläßt des Morgens feiner fein Zelt ohne 
etwas Wafler in die Luft gefprengt zu haben, damit der Tag ein glüd- 
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licher werde. Auch opfern fie dem heiligen Baume Gualichn und ben 
Flüffen. Andree Weftland II, 1. 3. 6. 15. vgl. 8 Und fo tft e8 mit 
ben Araufanern, die bei Kriegserklärungen und Friedensſchlüſſen Thiere 
opfern, fonft aber die Tabackopfer für den Göttern befondersd angenehm 
halten, $. 53, $. 54 E., 55. Am zahlreichiten find in Brafilien die 
Todtenopfer, die um fo eher hieher zu zählen find, weil die Seelen der 
Todten, denen fie gebracht werden, wie bei den Karatben mit vieler Be- 
ftimmthett al8 Geifter und gewordene Götter angefehen und verehrt mwer- 
ben. Meiners I, 321. 

Wie bei den Karatben fallt e8 auf, daß die Menfhenopfer 
zurüczutreten fcheinen, da gerade auch hier wie dort die Anthropopha= 
gie fo fehr vorherrfcht. Freilich find die Abfchlachtungen der Kriegsge- 
fangenen eigentlich für Menfchenopfer zu halten, Coreal und Picard 181 
u. a. bei Burchas, denn fie gefchehen zur Sühne der im Kriege gefalle- 
sen Angehörigen, die jebt zu Göttern geworden nad) dem Blut und 
Fleifch ihrer Feinde Tüftern find und gerächt werden müſſen. Stade 
291 u. o. Aber die religiöfe Beziehung diefer Tödtungen ift oft fehr 
unfenntlich, und ob ihres eigenen Antheild an Meenfchenfleifch tritt bei 
ihrer Rohheit der den Göttern gegebene Opfertheil in den Hintergrund. 
Auch das meiter unten noch zu ermähnende Mitbegraben von Geführ- 
ten des Häuptlings oder des Kindes mit der Mutter hat eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit dem Menfchenopfer. Doch herrſcht auch hier bie 
menfchliche Rückficht vor. 

Den meiften religiöſen Charakter tragen noch ihre Menfchenopfer, 
die fie an den Feten felbit als Opfermahlzeiten verzehren. Wir müf- 
jen bier von diefen Feften überhaupt reden. Wie die Feſte der Wilden 
gewöhnlich, fo werden auch die der Brafilianer in jeder Zeit gehalten, 
fie find nicht ftehend. Die Veranlaffung wird genommen von dem fe= 
weiligen Reifen ber Prüchte, dem Ginbringen reicher Sagdbeute, von 
Heirathen, bevorftehenden Kriegen, errungenen Siegen und anderen der— 
gleichen Anläßen mehr. Mar II, 219. Klemm I, 257. Spir II, 824. 
Die Fefte find bald ausgelaffener, bald ceremonieller und ernfthafter, be— 
ftehen immerhin aber vorzugsweife im Trinken. Spir I, 372. 374 ff. 
II, 1117. 1265. 1319. 1340. Denis 24 ff. Dabei werden fonderbare 
Lieder gefungen, namentlich auch Heldenlieder, Es giebt fogar beſon— 
bere Sänger und Dichter. Vgl. außer den obigen noch Arnold 971. 
Goreal I, 228, Molina 83. Eine der gemöhnlichiten Aeußerungen Ihres 
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religtöfen Gefühls ift ber Tanz, welcher bei ihren Feten erwähnt unb 
befchrieben wird, der ebenfalls einen bald fröhlichen, bald finftern Cha— 
rakter trägt. Coreal I, 226. Hazart 367. Picard 181. Sitten I, 346 ff. 
Spix IH, 1227 ff. Denis 366 ff. Die eine Stimmung mwechfelt über- 
haupt fehr gern mit ber andern, und felbft das Beweinen der Todten 
verändert fich fehr fchnel in Tanz und Gelage, wobei e8 die Sitte mit 
fi) bringt, fich zu beraufchen. Sitten I, 389, Die Schwelgeret ift 
feine nordiiche Eigenthümlichkeit, fondern ein Zeichen der Rohheit eines 
Bolkes, Auch die Siegesfeite werden in lärmenden Tänzen und Ge- 
fängen gefeiert, die Coroados pflegen an benfelben die erbeuteten Glied- 
maßen ihrer Feinde, der Puris, mit Pfeilen zu durchbohren, bei ben 
Sinzelnen herumgehen zu laffen und daran zu fangen. Spir 1, 382. 
Ein Hauptfeft war aber namentlich bei den Tupinambos das Feft des 
Auffreſſens der gemäfteten Gefangenen. Auch fie fuchten näm— 
lich wo möglich den Feind nicht zu tödten, fondern als Gefangenen für 
Rache und Marter aufzubewahren. Wird nun ein folcher in ein Dorf 
gebracht, fo zieht ihm die Bevölkerung mit Pfeifen entgegen, die aus 
ben Knochen früherer Gefangener verfertigt find, empfängt ihn anfäng— 
lich mit Beleidigungen, die aber bald aufhören, fo daß er fortan im 
Gegentheil gut und ehrenvoll behandelt wird. Man füttert ihn nämlich 
fett, und ein ſchönes Mädchen fteht ihm als eine dienende Gattin ein 
volles Jahr lang zur Seite und zu Gebote. Bor dem Tage des Feſtes, 
das feine Herrlichkeit beendigen fol, darf er noch im Kampfe mit fei- 
nen Feinden fich meflen. Iſt nun der Feſttag da, fo wird er mit Yedern 
geſchmückt, feitlich aufgeführt und erfchlagen. Gleich nad) dem ode 
wird der Leib in Stücke gefehnitten, und jeder Häuptling nimmt eines 
berfelben für feine Leute. Iſt jenes Mädchen von ihm fchwanger ge- 
worben, fo wird das Kind ebenfalls als ein Gegenftand der Rache ver- 
fpeist, und zwar von feinen eigenen Verwandten am giertgften. Diefe 
ganze Sache leugnete Acunja (Cap. 42), vgl, Reifen XVI, 13, der 
überhaupt meinte, e8 gebe in Brafilien nur wenige Menfchenfrefler! 
Adgefehen von letzterer Behauptung, die ſchon in dem früher Gemelde- 
ten (oben $. 50) ihre vollfommene Widerlegung findet, fo iſt diefer 
fpezielle Fall des Auffütterns einmal durch viele andere Analogien in 
Amerika, wie wir noch fpäter fehen werden, geftügt, und dann gründet 
er fich ſelbſt für fich auf zu gute und viele Zeugen, um bezweifelt wer— 
ben zu können, Vgl. Stade 299 ff. Gandavo 133 ff. Hazart 366. 
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Lery 237. Arnold 971. Picard 181. Reiſen XVI, 251 ff. Mar I, 
54, II, 50. Bel gefangenen Weibern findet einzig die Ausnahme ftatt, 
daß wenn ein Häuptling eine folche heirathen will, diefelbe dann ver- 
ſchont wird. 

Neben diefen unregelmäßigen Feſten, die die gewöhnlichen find, 
giebt es aber allerdings auch noch einige fährlih regelmäßig mieber- 
fehrende. So tft e8 mit dem jährlichen Fefte des böſen Geiftes bei den 
Abiponern. Dobr. I, 77. Am La Blata wird alljährlih im Monat 
Juni das Felt des Siebengeftirnd mit Verftümmelungen und Trinkge— 
lagen gefeiert. Dobr. II, 87. Klemm II, 153. Strahlheim 487. Das 
ift alfo für die füdliche Hemifphäre ein Felt der Erneuerung des Jah— 
res, wie ſie in der nördlichen, in der alten Melt wie in Amerika als 
Geburtsfefte der Götter im December gefeiert wurden. Miller Huiti- 
Iopochtli 32. Die Abiponer glauben wenigftens, wenn ihnen dag Sie— 
bengeftirn wieder fichtbar wird, ihr Schöpfer fei nach wiederhergeftellter 
Geſundheit zurücgefehrt. Klemm II, 153. Anderfeits feiern die Tapuyas 
jeweilen ein Früblingsfeft. Barläus 705. Die. Fefte der Gez werden 
zur Zeit der Fruchtlefe gehalten. Spix II, 824. Auch die feftlichen 
Tänze der: Hainumas finden zu beftimmten Zeiten ftatt, zwei derfelben, 
wenn bie Früchte der Palme reif werden, und acht, wenn fich der Rei— 
her auf feinen Wechſelzügen in ihren Gewäſſern zeigt und zu Taufen- 
den erlegt, gebörrt und aufbewahrt wird. Spir IT, 1208. Alle Jahre 
wird in Brafilien im Sommer das Felt des Geftirnes und Gottes des 
großen Bären oder Wagens gefeiert. Drei Tage werden alsdann mit 
Tanzen und Spielen zugebracht, die Spieler erfcheinen mit bunten Federn 
gepußt, Kopf und Leib mit Farben beftrichen, an die Arme die Flügel 
des Vogels Kohttuh gebunden. Barläus 708. Arnold 983. Bei den 
Tupinambos kehrte alle drei Jahre ein regelmäßiges Kriegerfeft mit 
Tanzen und Wechfelgefängen wieder. Denis 23 db ff. nach Lery, Wahr: 
fcheinlich tft damit einerlei das Felt, deflen Hazart 368 erwähnt, wel— 
ches ebenfalls drei Tage und drei Nächte ohne Unterbrechung dauerte. 
Geſang, Tanz, Trinkgelage wechjelten, und den Schluß machte ein Wett- 
fampf, bei dem einer des andern Eheweib raubte. Vielleicht waren 
biefe Fefte bloß ähnlich den Römiſchen Gonfualta, an denen Wettkämpfe 
ftattfanden und durch Rauben der Weiber der Urfprung der Chen ge- 
fetert wurde, — wovon als Reſt das Tragen der Braut über die 

Schwelle anzufehen if. Auch bei den Griechen beftand die ältefte 
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Art der Verehelichung bekanntlich unter der Form des Raubes, welche 
Form wenigſtens die Spartaner beibehalten hatten. Plutarchi Lycur- 
gus cap. 15. Eine ähnliche Art die Ehen einzugehen findet ſich auch 
bei einzelnen Stämmen der heidniſchen Slawen. Schwenck VII, 4 nach 
Neſtor. 

Endlich bemerken wir noch als eine beſonders bei den Wilden in 
Amerika ſehr vorherrſchende Kultusform das Faſten. Es ſteht in ſehr 
beſtimmter Beziehung zu dem Zauberweſen und Geiſterdienſt. Durch 
Faſten ſucht man ſich in die gehörige Seelenverfaſſung zu ſetzen, um die 
Erſcheinungen des Schutzgeiſtes zu erhalten. Wir haben geſehen, daß 
die Zauberer ſelbſt durch Faſten zu ihrem Geſchäfte ſich vorbereiteten. 
Aber auch andere Leute faſteten bei gewiſſen religiös gehaltenen Gelegen— 
heiten. So bie Väter bei der Geburt ihrer Kinder, oder auch thun 
es Väter und Mütter zugleih. Meiner Geſch. I, 470. Abriß 130. 
Baumgarten I, 122 ff. Aber am befremdendften erfcheint und auch hier 
die Taratbifche Sitte, daß der Vater bei der Geburt des Kindes fich 
einige Zeit lang mie fonft die Wöchnerin verpflegen läßt. Meiner 130. 
Denn der Vater wird als der alleinige Urheber des Kindes betrachtet, 
— die Mutter tft bloß der Boden, in dem der Same aufgeht. Wenn 
das Kind geboren tft, fo gefchieht wie in Gentralamerifa eine Art Be— 
fhnetdbung an den Ohren. Barläus 700. Sonft findet man häufige 
Faſten und ſelbſt fchmerzhafte Smitiationen bei Verlobten, Meiners 
11, 472, alfo wie bei den Mexikanern; — oder bei der Wehrhbaftmachung 
der Jünglinge, wie bei dem Karaibenftamme der Tamanafad am Ore= 
nofo und auch fonftwo, Spix II, 1320, — ferner faftet man bet der 
Schwangerfihaft der Frauen und dem Tode der Häuptlinge. 
Spix IM, 1315. 1318. 1319, Auch angehende Jungfrauen find 
firengen Faften unterworfen. Meiners II, 472, Spix a. a. DO. Eine 
weniger unangenehme Form der Weihe bei Jungfrauen beftand darin, 
baß der Häuptling diefelben mit der Hand ftreichelte und mit einem 
Kränzchen Frönte, Barläus 701. 
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$. 59, Bon der Unſterblichkeit. 


Es hat auch Hier nicht an Schriftftellern gefehlt, welche die Un— 
ſterblichkeitsvorſtellungen diefen Indianern abſprachen. Bol, Meiners 
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175. Spir IIT, 1203. 1268. Daß e8 aber wohl Individuen gebe, 
benen diefer Glaube abhanden gekommen worden ift, aber Feine Völker, 
nicht einmal Horden, wird fih und auch hier beftätigen. 

Wie nach der Anficht der Tamanaka-Karaiben der Verluft der 
irdifhen Unſterblichkeit eigentlich bloß dem Unglauben eines alten 
Weibes zuzufchreiben ift, ohne welches bie Menfchen gar nicht geftorben 
wären, vgl. oben $. 46 E., — fo fahen wir $. 55, daß nach einem 
Mythus der Yuraraces wegen bed Ungehorfams des Carus ber oberfte 
Gott Tiri ihm und allen Menfchen die Sterblichkett gab. 

Dafür eben aber die Menfchen nach dem Tode fort. Die Vor— 
ftellungen, wie man ſich diefe Fortdauer nach dem Tode denkt, find die 
der Wilden und entfprechen dem übrigen Bildungsftande diefer India- 
ner. Alfo ift auch ihnen das Jenſeits in der Art der Criftenz eine 
Fortdauer des Diefleits, ein belebtes Todtenreich. Die Menfchen fen- 
feit8 find aber bloße Bilder der Menfchen dieffetts, Schatten und Schälle. 
Dobr. I, 295. Meiner II, 753. Aber fie werden doch nach bieffeiti- 
ger Turperlicher Analogie gedacht. Ein krummer Menfch tft dort wie— 
ber frumm, lahm wieder lahm, verwundet, Frank ober gefund, jenfeits 
wieder fo. Gandavo 110, Hazart 366. Und fo wird denn auch jen- 
ſeits dafjelbe getrieben was auf Erden, die Männer finden diefelben 
Weiber wieder, und die alten Leidenfchaften herrfchen dort wie hier. 
Hingegen gebären, wentgftend nach der Anficht der Araufaner, die WVei- 
ber feine Kinder mehr, da fie ja dort nur Seelen find. Molina 75. 
Und wie natürlicher Weife der Tod mit Schreefen umgeben ift, ſo auch 
bie Vorftellung vom Todtenreiche, welcher Ort im Allgemeinen hier wie 
anderswo als ein unangenehmer und ängftlicher gedacht wird. Lery 
263. 277. Goreal I, 225, Meiners 175. Die Todten find trrende 
Schatten, Denis 323 b, die befonders vor der Beftattung Feine Ruhe 
haben, Eſchewege Sournal I, 199. Dort herrfcht als Gott der Unter- 
welt der böfe Gott Aygnan. Lery und Goreal a. a. O. Baumgarten 
H, 407. Sitten I, 333. Auch der Weg in die Unterwelt tft befehwer- 
lich, geht über Berge, Flüffe und durch Wälder bis zu einem großen 
Fluß, über welchen man entweder mittelft einer Brücke gelangt, Sitten I, 
340, oder der Gott der Unterwelt fehifft die hier verfammelten Seelen 
auf einem Kahne hinüber. Barläus 711. Strahlheim 484. Nach der 
Borftellung der Araufaner erfcheint der Seele auf Ihrem Wege zur Un- 
terwelt ein altes Weib in der Geftalt eines Wallfiſches, um. fie hinüber 
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zu führen. Bevor ſie aber hinüber gekommen ſind, kommt eine zweite 
noch ärgere Alte, die einen Zoll einfordert. Weigert ſich die Seele den— 
felben zu bezahlen, fo ftiht ihr die Alte ein Aug’ aus. Molina 74. 
Sn diefer Unterwelt, die man fich in Brafilien gemöhnlich im Welten 
benft, werben bie Seelen in drei Abtheilungen gefondert, in Ertrunfene, 
in den Wäldern Umgefommene, und in den Hütten Geſtorbene. Sit- 
ten I, 341. Wegen bes rauhen und mühenollen Weges, der in bie Un— 
terwelt führt, begräbt man die Todten mit demjenigen, was fie im Leben 
und deſſen Reifen zu gebrauchen pflegen, und bemüht fich dabei fchr, ja 
nichts zu vergeflen, damit fie nur nicht mehr zurücfehren. Barläus 73, 
Picard 179. Sitten I, 336. Meiner II, 750. Spir II, 492. 695. 
Prichard IV, 512, Molina 74. Namentlih wird die nächlten Sage 
nach dem Tode Speiſe auf das Grab gelegt. Gandavo 111. Auch 
werden bie Waffen beigefügt. Spir I, 383. 348. Mar II, 222. Es 
tft aber ein voreiliger Schluß, wenn Klemm I, 265 aus dem Umftande, 
daß Prinz Mar von Neuwied in den von ihm geöffneten Gräbern Feine 
Spur von Speifen, Waffen und Geräthen fand, fchließt, daß folche von 
ben Braſilianern nicht Ing Grab gegeben worden feien. Es laſſen fich 
viele Umftände denken, warum folche fich in jenen Gräbern nicht fanden. 
Solche Gegenftände werden überhaupt nicht bloß der Reife wegen mit= 
gegeben, jondern auch für den fortwährenden Gebrauch jenſeits. Denn 
die dortigen Indianer glauben, daß die Seelen, wenn fie in jener Welt 
vom Tanzen müde geworden, wieder zurüd in bie Gräber kämen, um 
auszuruhen und fich durch Speife zu ftärfen. Deßwegen laffen fie fort- 
während die Gräber offen und tragen Spelfe hinein, Hazart 366. An 
dere dagegen errichten deßmegen Feuer auf den Gräbern, um die See— 
Ven zu verfcheuchen. Mar II, 57, 58. 222. Veberhaupt herrfcht eine be= 
ftändige Furcht vor ihren Erſcheinungen. Spir I, 348, 383. Ejche- 
wege Sournal I, 130. Selbft eine Erſcheinung eines Verftorbenen, bie 
einem im Traume zu Theil wird, wird für ein böſes Zeichen und für ein 
Anzeichen gehalten, daß der Verftorbene an die Rückkehr denfe. Sitten I, 
336. Bei aller diefer Furcht findet doch Nefromantie ftatt, und die Zau— 
derer citiren die Todten. Wir haben frhon oben erwähnt, daß bie Co— 
roados gewöhnlich einen Verwandten heraufbefchwören, wenn fie aber 
gegen ihre Feinde, die Puris, zu Felde ziehen, beſchwoͤren fie den Geift 
eines Puri, der gezwungen wird, feine Landsleute zu verrathen. Eſche— 
wege Sournal I, 131. — Wie man jenfeit8 die diefleitigen Lebensmittel 
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nöthig hat, ſo auch die Waffen. Nach der Vorſtellung der Araukaner 
ſchlagen ſich die Geiſter in der Luft mit ihren Feinden. Daraus ent— 
ſtehen Ungewitter, Donner und Blitze. Dann denken fie ſich ein Tref- 
fen zwifchen den Geiftern ihrer Vorfahren und deren der Spanier, 
Das Rollen des Donners rührt her von dem Stampfen der Pferde, der 
Wiederhall von dem Schalle der Trommeln, der Blit vom Geſchütz. 
Zieht das Gewitter den Spaniſchen Befitungen zu, fo rufen fie den 
fiegreichen Shrigen zu: Verfolgt fie, verfolgt fie, Freunde, erjchlagt fie! 
Geſchieht das Gegentheil, fo rufen fie betrübt: Auf, Freunde, wehret 
euh! Molina 75. Famin 13. Außer Spetfen und Waffen werden da 
und dort auch Menſchen ben Verftorbenen mitgegeben. Wenn bei den 
Guaycuruern ein Häuptling ftirbt, fo wird mit ihm eine Anzahl Män- 
ner und Weiber beftattet, die ihm jenfeits zur Gefellfchaft dienen follen. 
Gewöhnlich meldet fich auch dazu eine hinlängliche Gefellfchaft Freimilli- 
ger. Sitten I, 387. Kraft 316 nach Charlevoix. So werden auch am 
La Plata Eleine Kinder mit ihren geftorbenen Müttern begraben. Beide 
gehören zufammen, das Kind ohne die Mutter entbehrt aller Hülfe und 
Nahrung, und die Mutter ohne das Kind weiß ihre Milch und Mutter- 
liebe nicht zu verwenden, Picard 186. 

Neben dem Schattenreiche, dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte der 
Geftorbenen, fommt auch hier ein Lichtreich für die Lieblinge der Göt— 
ter vor, ein Paradied, Da wir daffelbe neben jenem fchon öfter vor— 
fanden, fo brauchen wir und darüber nicht mit Denis 323 b als etwas 
ganz befondres zu verwundern. Diefe Lieblinge der Götter find hier 
ſowohl die Zauberer als die Häuptlinge und Helden, die viele Feinde 
getödtet und gefreffen haben. Xebtere werden vom Gotte der Unterwelt 
jelbit zu ihren Vätern gebracht, deren Tod fie fo wacker gerächt haben; 
und nun befinden fie fich wohl bei ihnen, und fie beluftigen fich ſämmt— 
lich miteinander durch Tanz, Gefang und Lachen. Der Ort ihres Auf- 
enthaltes find Iuftige Gärten Hinter den Bergen, Elare Brunnen und 
Bäche bemäflern fie, köſtliche Fruchtbäume, befonders Feigenbäume, ftehen 
da in Fülle, und eine Menge Wild, Fifche und Honig ift Jedem zu 
Gebote. Barläus 712, Lery 262, Coreal I, 224. Arnold 977 nad) Roß 
156 (deutſch 219) und Maregravius VIII, 2. Picard 14. Baumgarten II, 
407. Sitten I, 333. 352. Hazart 366. Spir I, 383. 348. Denis 323. 
Strahlheim 482. 484. Molina 72 ff. Nach der Vorftellung der Pa— 
tagonier wohnen zwar bie Menfchen nach dem Tode in Höhlen, aber 
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bei den guten Göttern und der oberſte gute Gott iſt der Todtengott. 
Priharb IV, 508. 509 nad Falkner 142. Die Glückſeligkeit bei den 
Bätern befteht in ewiger Trunfenheit, und die Zauberer verfichern, fie 
fähen, wenn fie auf ihrer Trommel fchlügen und ihre Zauberbüchfen 
fchättelten, unter der Erde Menfchen, Vieh und ganze Gewölbe voll 
Rhum und Branntwein. Yalfner 143, 

Man fieht auch hier aus der ganzen Faſſung des Zuftandes nad 
dem Tode, fowohl der Schattenwelt als des Paradiefes, daß der Unter- 
Tchted zwifchen beiden Feine moralifche Bedeutung hat, Die Schrerfen 
der Unterwelt find die natürlichen Schrecken des Todes mit der Traum— 
phantafie aufgefaßt. Auch das Paradies tft nicht etwa ein Ort der 
Belohnung, fondern bloß durch perfünliche Befreundung mit den Geiftern 
gelangen die Todten in dafjelbe, die Zauberer wegen ihrer höhern Stel- 
lung ſchon im Leben und ihres zwingenden Einfluffes auf die Götter, 
Die Häuptlinge und Helden, weil fie den Tod ihrer Verwandten und 
Vorfahren, die Götter find, gerächt haben, — alle aber, weil fie e8 be— 
reits Dieflett8 befier hatten und bort diefelben Verhältniſſe fortdauern. 

Daß endlich der Unfterblichkettsglaube fih auch in der Vorftellung 
von der Seelenwanderung ausfpricht, wird mehrfach bezeugt. Die= 
felbe Tnüpft fih auch hier zum Theil an Thiere an. So haben wir 
geiehen, daß die Samancas die Rückkehr ihrer Verftorbenen in der Ge— 
ftalt von Unzen fürchten, die ihnen fchaben wollen wegen fchlechter Be— 
handlung im Leben. Auch die Beziehung auf die Geftirne erblicken wir 
in dem Glauben der Patagonier, daß die Sterne alte Batagonter ſeien. 
Prichard IV, 509 nad) Falfner. Freilich beruht diefe Vorftellung ebenfo 
fehr auf der Perfonification der Geftirne, und zwar zunächt, — aber 
fie hängt wieder jehr enge mit der Anficht von der Seelenwanderung 
zufammen, beide begünftigen einander. Drittens hat die Seelenwande— 
rung bier wie bei den Griechen einen anthropomorphifchen Charakter, 
fo daß man glaubt, Seelen früherer Menfchen gehen in fpätere Leiber 
über. Darum fuchen ſich die Brafilianer die Seelen ihrer Angehörigen 
dadurch anzueignen, daß fie die leiblichen Meberrefte berfelben verzehren. 
Darum, und nicht aus Mitleid, haben einige Stämme die Gewohnheit, 
ihre verftorbenen Freunde, Kinder und Verwandte, befonders die Kriegs— 
leute, aufzufreffen. Und das gefchieht nicht bloß mit dem Fleiſche, fon= 
dern auch mit den Knochen, falls fie diefelben nicht nach einer andern 
Gewohnheit ehrfurchtsvoll aufheben und mit ſich in den Krieg nehmen. 
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$..60. Die Buellen. 


Es tft eine ganz natürliche Sache, daß die großen Staaten und 
Kulturvölker der Gingebornen Amerikas fammt ihren Religionen bie 
Aufmerkfamkeit der Europäer ſchon in viel früherer Zeit auf fich gezo— 
gen haben als die Wilden. Schon bie bloße in den Außern Sinn fal- 
lende Größe und Ausdehnung zwingt fich Anerkennung, Notiznahme 
und Verwunderung ab, Dazu kam aber auch noch die Befchaffenhett 
diefer Kulturreligionen felbft, welche fchon von Anfang an den Euro- 
päern viel näher ftanden, und mit ihrem ausgebildeten Kultus unb 
ihren zufammenhangenden Mythen den auch nur oberflächlich mit un— 
ferm eigenen heidnifchen Alterthume vertrauten Europäern ungleich mehr 
Anhaltspunkte boten urd begreiflicher waren als bie halbbewußten Er— 
fheinungsformen ber Wildenreligton. So unverftändlich erfchtenen letz— 
tere einer großen Zahl von Berichterftattern, daß man den Wilden 
häufig alle Religion abfprach, wie wir fo oft fehen mußten, während 
man doch ihre Erfcheinungsformen ſelbſt darlegte, Denn erft die Testen 
Sahrhunderte haben fich um eine wiffenfchaftliche Erforfchung der Wil— 
benreligion bemüht. Dazu kommt noch der Umftand, den eine billige 
Gefchichtichreibung immer mehr anerkennt, daß die Spanter, welche faft 
einzig mit dieſen Kulturvölfern in Berührung traten, troß aller Be— 
ſchränktheit der Mönche und troß der Graufamfeiten geldgieriger Fret- 
fhaaren, fi) um die Indianer und die Erforfhung ihrer Eigenthüm— 
Vichfeiten weit mehr befümmerten, als alle anderen Guropäer des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts zufammengenommen. 

Daher Stehen und denn auch über die altperuanifche Religion fchon 
aus der Altern Zeit viele gute Werke zu Gebote, Die Eroberer ſchrieben 
häufig felber über die Zeitgefchichte und flochten gelegentlih ein, was 
fie über die Religton in Erfahrung gebracht Hatten. Noch beffere und 
namentlich rveichhaltigere Ausbeute finden wir bei Regterungsbeamten 
und Geiftlichen, die mit dem Leben ber Indianer in eine innige und 
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nötbig bat, jo auch tie Waffen. Nach der Borficllung der Araufaner 
ſchlagen ſich tie Geiſter in ber Luft mit ihren Feinden. Daraus ent- 
ſteben Ungewitter, Donner und Blitze. Tann benfen fie fih ein Tref⸗ 
fen zwiſchen ten Geiltern ihrer Borfabren umd deren der Spanier. 
Das Rollen des Donners rührt ber ron dem Stampfen der Pferde, der 
Wiederball von tem Schalle der Trommeln, der Blitz vom Geichüt. 
Zieht das Gerritter den Spaniſchen Beſitzungen zu, fo rufen fie den 
fiegreichen Shrigen zu: Verfolgt fie, verfolgt fie, Freunde, erichlagt fie! 
Geſchiebt das Gegentkeil, fo rufen fie betrübt: Auf, Freunde, mehret 
euch! Molina 75. Famin 13. Außer Speiien und Waffen werden da 
und dort auh Menſchen den Weritorbenen mitgegeben. Wenn bei ben 
Guaycuruern ein Häuptling ftirbt, jo wird mit ibm eine Anzahl Män- 
ner und Weiber beftattet, die ihm jenfeits zur Gejellichaft dienen follen. 
Gewöhnlich meldet ſich auch dazu eine hinlängliche Geſellſchaft Freimilli- 
ger. Sitten I, 387. Kraft 316 nach Charlevoix. So werden auch am 
La Plata Heine Kinder mit ihren geitorkenen Müttern begraben. Beide 
gehören zufammen, das Kind ohne die Mutter entbehrt aller Hülfe und 
Nahrung, und die Mutter ohne das Kind weiß ihre Milch und Mutter- 
liebe nicht zu verwenden. Picard 186. 

Neben dem Schattenreiche, dem gewöhnlichen Aufentbaltsorte der 
Geftorbenen, kommt auch hier ein Lichtreich für die Lieblinge der Göt— 
ter vor, ein Paradied, Da wir daſſelbe neben jenem fchon üfter vor- 
fanden, fo brauchen wir und darüber nicht mit Denis 323 b ald etwas 
ganz befondres zu verwundern. Diefe Lieblinge der Götter find hier 
ſowohl die Zauberer als die Häuptlinge und Helden, die viele Feinde 
getödtet und gefreffen haben. Lebtere werden vom Gotte der Unterwelt 
jelbft zu ihren Vätern gebracht, deren Tod fie fo wader gerächt haben; 
und nun befinden fie fich mohl bei ihnen, und fie beluftigen fich ſämmt— 
lid) miteinander dur Tanz, Gefang und Lachen. Der Ort ihres Auf- 
enthaltes find Iuftige Gärten Hinter den Bergen, Elare Brunnen und 
Bäche bewäflern fie, Föftliche Sruchtbäume, befonders Feigenbäume, ftehen 
da in Fülle, und eine Menge Wild, Fifche und Honig ift Jedem zu 
Gebote, Barläus 712. Lery 262, Coreal I, 224, Arnold 977 nad) Roß 
156 (deutſch 219) und Marcgravius VIII, 2. Picard 14. Baumgarten II, 
407. Sitten I, 333. 352. Hazart 366. Spir I, 383. 348. Denis 323. 
Strahlheim 482, 484. Molina 72 ff. Nach der Borftellung der Pa— 
tagonier wohnen zwar Die Menfchen nad) dem Tode in Höhlen, aber 
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bei ben guten Göttern und ber oberfte gute Gott ift ber Todtengott. 
Prichard IV, 508. 509 nach Falkner 142. Die Glüdfeligkeit bei ben 
Vätern befteht in ewiger Trunfenbeit, und bie Zauberer verfichern, fie 
fähen, wenn fie auf ihrer Trommel fchlügen und ihre Zauberbüchfen 
fchüttelten, unter der Erbe Menicen, Vieh und ganze Gewölbe voll 
Rhum und Branntwein. Falkner 133. 

Man fieht auch hier aus der ganzen Faſſung bed Zuſtandes nad 
dem Tode, fowohl der Schattenmelt ald des Paradieſes, Daß ber Unter- 
ſchied zwifchen beiden feine moralifche Bedeutung bat. Die Schreden 
der Unterwelt find bie natürlichen Schredfen des Todes mit der Traum— 
phantafle aufgefaßt. Auch dad Parabied iſt nicht etwa ein rt ber 
Belohnung, fondern bloß durch perfünliche Befreundung mit den Geiftern 
gelangen bie Tobten in baffelbe, bie Zauberer wegen ihrer höhern Stel- 
lung fhon im Leben und ihres zwingenden Ginfluffes auf die Götter, 
die Häuptlinge und Helden, meil fie den Tod ihrer Vermandten und 
Vorfahren, bie Götter find, gerächt haben, — alle aber, meil fie es be= 
reits dieſſeits befier hatten und bort biefelben Verhältniſſe fortdauern. 

Daß endlich der Unfterblichkeitsglaube fi) auch in der Vorftellung 
von der Seelenwanderung ausfpricht, wird mehrfach bezeugt. Die= 
felbe Tnüpft fih auch Hier zum Theil an Thiere an. So haben wir 
gefehen, daß die Camancas bie Rückkehr ihrer Verftorbenen in ber Ge- 
ftalt von Unzen fürchten, die ihnen fchaden wollen wegen fchlechter Be— 
handlung im Leben. Auch die Beziehung auf die Geftirne erbliden wir 
in dem Glauben ber PBatagonier, daß bie Sterne alte Batagonier ſeien. 
Brichard IV, 509 nad) Falkner. Freilich beruht diefe Vorftellung ebenfo 
fehr auf der Perfonification der Geftirne, und zwar zunächſt, — aber 
fie hängt wieder fehr enge mit der Anficht von der Seelenwanderung 
zufammen, beide begünftigen einander. Drittens hat die Seelenwande- 
rung bier wie bei den Griechen einen anthropomorphifchen Charakter, 
fo daß man glaubt, Seelen früherer Menfchen gehen in fpätere Leiber 
über. Darum fuchen ſich die Brafilianer die Seelen ihrer Angehörigen 
dadurch anzueignen, daß fie bie leiblichen Meberrefte derjelben verzehren. 
Darum, und nicht aus Mitleid, haben einige Stämme die Gewohnheit, 
ihre verftorbenen Freunde, Kinder und Verwandte, befonders die Kriegs— 
leute, aufzufreffen. Und das gefchteht nicht bloß mit dem Fleiſche, ſon— 
bern auch mit ben Knochen, falls fie diefelben nicht nach einer andern 
Gewohnheit ehrfurchtsvoll aufheben und mit fich in den Krieg nehmen. 
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Diejenigen Knochen aber, die man genießt, werben entweder zu Afche 
verbrannt ober zu Mehl veritoßen, dann wird die Aiche oder das Mehl 
ind Getraͤnk gemifcht und getrunfen. Spir bemerkt dabei ausdrücdlich, 
daß diefe Sitte auf dem Glauben beruhe, die Seele wohne in den Kno— 
hen, und auf biefe Art Ieben die DVerftorbenen in denen wieder auf, 
welche die Knochen getrunken haben. Spir II, 1207 nad Montetro, 
Barläus 710. Sitten I, 389. 390. Meiners Abriß 170, Kritifche Ge- 
ſchichte IT, 730. 795. Spir II, 695. II, 1085. Mar II, 222. Kraft 
325 nad) Charlevoir. 
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Es iſt eine ganz natürliche Sache, daß die großen Staaten und 
Kulturvölfer der Eingebornen Amerikas ſammt ihren Religionen bie 
Aufmerkfamkeit der Europäer ſchon in viel früherer Zeit auf fich gezo- 
gen haben als die Wilden. Schon bie bloße in den Außern Sinn fal- 
lende Größe und Ausdehnung zwingt fi) Anerkennung, Notiznahme 
und Verwunderung ab. Dazu Fam aber auch noch bie Beichaffenheit 
diefer Kulturreligionen felbft, welche fhon von Anfang an ben Euro— 
päern viel näher ftanden, und mit ihrem ausgebildeten Kultus und 
ihren zufammenhangenden Mythen den auch nur oberflächlich mit un— 
ferm eigenen hetdntfchen Alterthume vertrauten Europäern ungleich mehr 
Anhaltspunkte boten urd begreiflicher waren als die halbbewußten Er- 
fheinungsformen der Wildenreligion. So unverftändlich erfchlenen letz— 
tere einer großen Zahl von Berichterftattern, daß man den Wilden 
häufig alle Religion abſprach, wie wir fo oft fehen mußten, während 
man doch ihre Erfcheinungsformen ſelbſt darlegte. Denn erft die lebten 
Sahrhunderte haben fich um eine wiffenfchaftliche Erforſchung der Wil- 
benreligton bemüht. Dazu fommt noch der Umftand, den eine billige 
Geſchichtſchreibung immer mehr anerkennt, daß die Spanter, welche faft 
einzig mit diefen Kulturvölfern in Berührung traten, troß aller Be- 
fchränttheit der Mönche und troß der Grauſamkeiten geldgteriger Frei- 
ſchaaren, ſich um die Indianer und bie Erforfchung ihrer Gigenthüm- 
lichkeiten weit mehr befümmerten, al8 alle anderen Europäer des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts zufammengenommen. 

Daher ftehen ung denn auch über die altperuanifche Religion ſchon 
aus der Altern Zeit viele gute Werke zu Gebote, Die Eroberer fchrieben 
haufig felber über die Zeitgefchichte und flochten gelegentlich ein, was 
fie über die Religion in Erfahrung gebracht hatten, Noch beflere und 
namentlich reichhaltigere Ausbeute finden wir bei Regterungsbeamten 
und Geiftlichen, die mit dem Leben ter Indianer in eine innige und 
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175. Spir II, 1203. 1268. Daß es aber wohl Individuen gebe, 
denen dieſer Glaube abhanden gefommen worben tft, aber feine Völker, 
nicht einmal Horden, wird ſich und auch hier beftätigen. 

Wie nad) der Anficht der Tamanaka-Karaiben ber Verluft ber 
irdifchen Unfterblichkeit eigentlich bloß dem Unglauben eines alten 
Weibes zuzufchreiben ift, ohne welches die Menſchen gar nicht geftorben 
wären, vgl. oben $. 46 E., — fo fahen wir $. 55, daß nad einem 
Mythus der Duraraced wegen bed Ungehorfams des Carus der oberfte 
Gott Tiri ihm und allen Menfchen die Sterblichkeit gab, 

Dafür eben aber die Menſchen nach dem Tode fort. Die Vor— 
ftelungen, wie man fi) diefe Fortdauer nach dent Tode denkt, find bie 
der Wilden und entfprechen dem übrigen Bildungsftande diefer India- 
ner. Alfo ift auch ihnen das Senfeits in der Art der Eriftenz eine 
Fortdauer des Diefleits, ein belebtes Todtenreich. Die Menfchen fen- 
feit8 find aber bloße Bilder der Menfchen dieffetts, Schatten und Schälle. 
Dobr. I, 295. Meiners II, 753. Aber fie werden doch nach diefleitt- 
ger Türperlicher Analogie gedacht. Ein krummer Menfch tft dort wie— 
der krumm, lahm wieder lahm, verwundet, Frank oder gefund, jenfeits 
wieder fo. Gandavo 110. Hazart 366. Und fo wird denn auch jen- 
jeit8 baffelbe getrieben mas auf Erden, die Männer finden diefelben 
Meiber wieder, und die alten Leibenfchaften herrfchen dort mie hier. 
Hingegen gebären, wentgftend nach der Anficht der Araufaner, die Wei: 
ber feine Kinder mehr, da fie ja dort nur Seelen find. Moltna 75. 
Und wie natürlicher Welfe der Tod mit Schreefen umgeben tft, fo auch 
die Vorftellung vom Todtenreiche, welcher Ort im Allgemeinen bier wie 
anderswo als ein unangenehmer und ängftlicher gedacht wird. Lery 
263. 277. Coreal I, 225. Meiners 175. Die Todten find irrende 
Schatten, Denis 323 b, die befonders vor der Beftattung Feine Ruhe 
haben, Eſchewege Sournal I, 199. Dort herrfcht als Gott der Unter- 
welt der böfe Gott Aygnan. Lery und Goreal a. a. O. Baumgarten 
II, 407. Sitten I, 333. Auch der Weg in die Unterwelt tft befchwer- 
lich, geht über Berge, Flüffe und durch Wälder bis zu einem großen 
Fluß, über welchen man entweder mittelft einer Brücke gelangt, Sitten I, 
340, oder der Gott der Unterwelt fehifft die hier verfammelten Seelen 
auf einem Kahne hinüber. Barläus 711. Strahlheim 484. Nach ber 
Borftellung der Araufaner erfcheint der Seele auf ihrem Wege zur Un- 
terwelt ein altes Weib in der Geftalt eines Walfifches, um ſie hinüber 
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zu führen. Bevor ſie aber hinüber gekommen find, kommt eine zweite 
noch ärgere Alte, die einen Zoll einfordert. Weigert ſich die Scele den— 
felben zu bezahlen, fo fticht ihr die Alte ein Aug’ aus. Molina 74. 
In diefer Unterwelt, die man fich in Brafilien gewöhnlich im Weften 
benft, werben die Seelen in brei Abtheilungen gefondert, in Ertrunfene, 
in den Wäldern Umgefommene, und in den Hütten Geftorbene, Sit- 
ten I, 341, Wegen des rauhen und mühenollen Weges, der in die Un— 
termelt führt, begrabt man bie Todten mit demjenigen, was fie im Xeben- 
und defien Reifen zu gebrauchen pflegen, und bemüht fich dabet fehr, ja 
nichts zu vergeffen, damit fie nur nicht mehr zurückkehren. Barläus 73, 
Bicard 179. Sitten I, 336. Meiners II, 750. Spir II, 492. 69. 
Prichard IV, 512, Molina 74. Namentlich wird die nächſten Tage 
nach dem Tode Speife auf dad Grab gelegt. Gandavo 111. Aud) 
werden die Waffen beigefügt. Spir I, 383. 348. Mar II, 222. Es 
ift aber ein voreiliger Schluß, wenn Klemm I, 265 aus dem Umftande, 
daß Prinz Mar von Neumied in den von ihm geöffneten Gräbern feine 
Spur von Spetfen, Waffen und Geräthen fand, fchließt, daß ſolche von 
den Brafilianern nicht ind Grab gegeben worden feien. Es laſſen fich 
viele Umftände denken, warum folche ſich In jenen Gräbern nicht fanden, 
Solche Gegenftände werden überhaupt nicht bloß der Reife wegen mit- 
gegeben, fondern auch für den fortwährenden Gebrauch jenfeitd. Denn 
bie dortigen Indianer glauben, daß die Seelen, wenn fie in jener Welt 
vom Tanzen müde geworden, wieder zurück in die Gräber fämen, um 
auszuruhen und fich durch Speife zu ſtärken. Deßwegen lafjen fie fort- 
während bie Gräber offen und tragen Spetfe hinein, Hazart 366. An 
dere dagegen errichten beßmwegen Feuer auf den Gräbern, um die See— 
len zu verfcheuchen. Mar II, 57. 58. 222, Ueberhaupt herrſcht eine be= 
ftändige Furcht vor ihren Erſcheinungen. Spir I, 348. 383. Eſche— 
wege Sournal I, 130, Selbft eine Erfcheinung eines Verſtorbenen, die 
einem im Traume zu Theil wird, wird für ein böſes Zeichen und für ein 
Anzeichen gehalten, daß der Verftorbene an die Rückkehr denke. Sitten I, 
336. Bet aller diefer Furcht findet doch Nefromantie ftatt, und die Zau— 
berer citiren die Todten. Wir haben ſchon oben erwähnt, daß die Co— 
roados gewöhnlich einen Verwandten heraufbefchwören, wenn fie aber 
gegen ihre Feinde, die Puris, zu Felde ziehen, beſchwören ſie ben Gelft 
eines Puri, der gezwungen wird, feine Landsleute zu verrathen. Eſche— 
wege Sournal I, 131. — Wie man jenfeits die dieffeitigen Lebensmittel 
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nöthig hat, ſo auch die Waffen. Nach der Vorſtellung der Araukaner 
ſchlagen ſich die Geiſter in der Luft mit ihren Feinden. Daraus ent- 
ftehen Ungewitter, Donner und Blite. Dann denfen fie fich ein Tref— 
fen zwifchen ben Geiftern ihrer Vorfahren und deren der Spanier, 
Das Rollen des Donner rührt her von dem Stampfen der Pferde, der 
Wiederhall von dem Schalle der Trommeln, der Blitz vom Geſchütz. 
Zieht das Gewitter den Spanischen Befitungen zu, fo rufen fie den 
fiegreichen Shrigen zu: Verfolgt fie, verfolgt fie, Freunde, erfchlagt fie! 
Geſchieht das Gegentheil, fo rufen fie betrübt: Auf, Freunde, wehret 
euch! Molina 75. Famin 13. Außer Speifen und Waffen werden da 
und dort auch Menfchen den Verftorbenen mitgegeben. Wenn bei den 
Guayeuruern ein Häuptling ftirbt, fo wird mit ihm eine Anzahl Män- 
ner und Weiber beftattet, die ihm jenſeits zur Gefellfchaft dienen follen. 
Gewöhnlich meldet fich auch dazu eine hinlängliche Gefellfchaft Freimilli- 
ger. Sitten I, 387. Kraft 316 nach Charlevoix. So werden auch am 
La Plata Heine Kinder mit ihren geftorbenen Müttern begraben. Beide 
gehören zufammen, das Kind ohne die Mutter entbehrt aller Hülfe und 
Nahrung, und die Mutter ohne das Kind weiß ihre Milch und Mutter: 
liebe nicht zu verwenden. Picard 186. 

Neben dem Schattenreiche, dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte der 
Geftorbenen, fommt auch bier ein Lichtreich für die Lieblinge der Göt— 
ter vor, ein Paradies. Da wir daffelbe neben jenem ſchon öfter vor- 
fanden, jo brauchen wir ung darüber nicht mit Denis 323 b ald etwas 
ganz befondres zu verwundern. Diefe Lieblinge der Götter find hier 
fowohl die Zauberer als die Hauptlinge und Helden, die viele Feinde 
getödtet und gefreflen haben. Lebtere werden vom Gotte der Unterwelt 
jelbit zu ihren Vätern gebracht, deren Tod fie fo wader gerächt haben; 
und nun befinden fie ſich wohl bei ihnen, und fie beluftigen fich ſämmt— 
lich miteinander dur Tanz, Gefang und Lachen. Der Ort ihres Auf- 
enthaltes find Iuftige Gärten hinter den Bergen, Flare Brunnen und 
Bäche bewäſſern fie, köſtliche Fruchtbäume, befonders Feigenbäume, ftehen 
da in Fülle, und eine Menge Wild, Fifche und Honig ift Jedem zu 
Gebote. Barläus 712. Lery 262. Coreal I, 224. Arnold 977 nad) Roß 
156 (deutfch 219) und Marcgravius VIII, 2, Picard 14. Baumgarten II, 
407. Sitten I, 333. 352. Hazart 366, Spir I, 383. 348. Denis 323. 
Strahlheim 482, 484, Molina 72 ff. Nach der Vorftellung der Pa— 
tagonier wohnen zwar Die Menjchen nad) dem Tode in Höhlen, aber 
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bei den guten Göttern und ber oberſte gute Gott iſt ber Todtengott. 
Prichard IV, 508. 509 nach Falfner 142, Die Glückſeligkeit bei ben 
Vätern befteht in ewiger Trunfenheit, und die Zauberer verfichern, fie 
fähen, wenn fie auf ihrer Trommel fchlügen und ihre Zauberbüchien 
fchättelten, unter der Erde Menſchen, Vieh und ganze Gewölbe vol 
Rhum und Branntwein. Falkner 143, 

Man fieht auch Hier aus der ganzen Faſſung bes Zuftandes nach 
dem Tode, ſowohl der Schattenwelt als des Parabiefes, daß ber Unter- 
ſchied ziifchen beiden feine moralifche Bedeutung hat. Die Schreden 
der Unterwelt find die natürlichen Schredfen des Todes mit der Traum: 
phantafte aufgefaßt. Auch das Paradies tft nicht etwa ein Ort ber 
Belohnung, fondern bloß durch perfünliche Befreundung mit den Geiſtern 
gelangen die Todten in daſſelbe, die Zauberer wegen ihrer höhern Stel- 
ung fchon im Leben und ihres zwingenden Cinfluffes auf die Götter, 
die Häuptlinge und Helden, weil fie den Tod ihrer Verwandten und 
Vorfahren, die Götter find, gerächt haben, — alle aber, weil fie es be— 
reits dieſſeits beſſer hatten und dort diefelben Verhältniſſe fortdauern. 

Daß endlich der Unfterblichfeitsglaube ſich auch in ber Vorftellung 
von der Seelenwanderung ausfpricht, wird mehrfach bezeugt. Die= 
ſelbe knüpft fi auch hier zum Theil an Thiere an. So haben wir 
gefehen, daß die Samancas die Rückkehr ihrer Verftorbenen in der Ge— 
ftalt von Unzen fürchten, die ihnen fchaden wollen wegen fchlechter Be— 
handlung im Leben. Auch die Beziehung auf die Geftirne erbliden wir 
in dem Glauben der Patagonier, daß die Sterne alte Batagonier feien. 
Prichard IV, 509 nach Falkner. Freilich beruft diefe Vorftellung ebenfo 
fehr auf der Perfonification der Geftirne, und zwar zunächſt, — aber 
fie hängt wieder fehr enge mit der Anflcht von ber Seelenwanderung 
zufammen, beide begünftigen einander. Drittens hat bie Seelenwande- 
rung bier wie bei den Griechen einen anthropomorphifchen Charakter, 
fo daß man glaubt, Seelen früherer Menfchen gehen in fpätere Leiber 
über. Darum fuchen ſich die Brafilianer die Seelen ihrer Angehörigen 
Dadurch anzueignen, daß fie die leiblichen Ueberrefte derfelben verzehren. 
Darum, und nicht aus Mitleid, haben einige Stämme die Gemohnbeit, 
ihre verftorbenen Freunde, Kinder und Verwandte, befonders die Kriegs— 
Yeute, aufzufreffen. Und das gefchieht nicht bloß mit dem Fleiſche, fon= 
bern auch mit den Knochen, falls fie biefelben nicht nach einer andern 
Gewohnheit ehrfurchtsvoll aufheben und mit fich in den Krieg nehmen. 
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Diejenigen Knochen aber, die man genießt, werden entweder zu Aſche 
verbrannt oder zu Mehl veritoßen, dann wird die Aſche oder das Mehl 
ins Getränf gemifcht und getrunken. Spir bemerkt dabei ausdrüdlich, 
daß dieſe Sitte auf dem Glauben beruhe, die Seele wohne in den Kno— 
hen, und auf dieſe Art Ieben die Verftorbenen in denen wieder auf, 
welche die Knochen getrunken haben. Spix II, 1207 nach Monteiro, 
Barläus 710, Sitten I, 389. 390. Meiner Abriß 170. Kritifche Ge- 
fchichte IT, 730. 795. Spix IL, 695. III, 1085. Mar II, 222, Kraft 
325 nad) Charlevoir. 
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Es iſt eine ganz natürliche Sache, daß die großen Staaten und 
Kulturvölfer der Eingebornen Amerikas fammt ihren Religionen bie 
Aufmerkfamteit der Europäer ſchon in viel früherer Zeit auf fich gezo= 
gen haben als die Wilden. Schon die bloße in den Außern Stan fal- 
ende Größe und Ausdehnung zwingt fi Anerkennung, Notiznahme 
und Verwunderung ab. Dazu Fam aber auch noch die Befchaffenhett 
biefer Kulturreligtonen felbit, welche fhon von Anfang an den Euro— 
päern viel näher ftanden, und mit ihrem ausgebildeten Kultus und 
ihren zufammenhangenden Mythen den auch nur oberflächlich mit un— 
ferm eigenen heidnifchen Alterthume vertrauten Europäern ungleich mehr 
Anhaltspunkte boten urd begreiflicher waren als die halbbewußten Gr- 
fiheinungsformen der Wildenreligton. So unverftändlich erfchtenen letz— 
tere einer großen Zahl von Berichterftattern, daß man den Wilden 
häufig alle Religion abfprach, wie wir fo oft fehen mußten, während 
man doc, ihre Erfcheinungsformen felbft darlegte. Denn erft die lebten 
Sahrhunderte haben fich um eine wiffenfchaftliche Erforſchung der Wil- 
benreltgion bemüht. Dazu kommt noch der Umftand, den eine billige 
Gefchichtichreibung immer mehr anerfennt, daß die Spanter, welche faft 
einzig mit diefen Kulturvölfern in Berührung traten, troß aller Be— 
fchränftheit der Mönche und troß der Graufamfeiten geldgteriger Frei— 
fohaaren, fi) um die Indianer und die Erforſchung ihrer Gigenthüm- 
Vichfeiten weit mehr befümmerten, als alle anderen Europäer des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts zufammengenommen. 

Daher ftehen uns denn auch über die altperuanifche Reltgton fchon 
aus ber Altern Zeit viele gute Werke zu Gebote. Die Eroberer fchrieben 
häufig felber über die Zeitgefchichte und flochten gelegentlich ein, mas 
fie über die Religion in Grfahrung gebracht hatten. Noch beſſere und 
namentlich reichhaltigere Ausbeute finden wir bei Regterungsbeamten 
und Geiftlichen, die mit dem Leben ber Indianer In eine innige und 
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andauernde Berührung getreten waren. Wer da weiß, welche Ausbeute 
J. Grimm aus dem Aberglauben des chriſtlichen Deutſchlands zur Auf- 
hellung von deſſen altheidniſcher Religion noch in der Mitte des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts hat gewinnen können, den wird es nicht befrem- 
den, daß jene Beamten und Geiftlichen auch noch mehrere Generationen 
nach der Eroberung ganz zuverläffige Nachrichten über die Religion der 
alten Pernaner fich zu verichaffen mußten. An die Beftrebungen diefer 
Männer fchloffen fich gelehrte ſpaniſche Gefchichtichretber an. Die ver- 
f&htedenartigften Vorzüge von Seiten der perfünlichen Stellung ver. 
einigt Garcilaſſo de Ta Vega, ber lange Zeit die anderen Berichterftat- 
ter nur allzufehr in den Schatten geftellt hat. Bon andern Europäern 
oder Amerikanern mit alteuropätfchem Blute gehören die gründlichen 
Arbeiten erft unferm Jahrhnndert an. 

Der ältefte fpantiche Bericht über Peru iſt verfaßt von Francisco 
de Zeres, dem Gehetmfchreiber von Franz Pizarro. Er enthält eine 
Geſchichte der Entdeckung und Eroberung, aber nur kurze beiläufige No— 
tizen über die Religton. Er erichien fchon 1534 in Sevilla, dann 1547 
in Salamanca, Das Buch ift früher wenig oder gar nicht benukt 
worden. Doc, findet e8 fich in der Sammlung ber Historiadores pri- 
mitivos de las Indias von Barcia. Cine franzöfifche Ueberſetzung gab 
Ternaur Compans im vierten Bande feines Sammelmwerfes, — und 
Külb ſchenkte uns eine deutſche Ueberſetzung im Jahr 1843. 

Als eine Fortſetzung von obigem Werke iſt anzuſehen die Historia 
del descubrimiento y conquista del Peru, Antwerpen 1555. Ver— 
faffer tft Auguftin Zarate, der von ber Regierung nach Peru gefchickt 
worden war, um bie dortigen Finanzverhältniffe zu unterfuchen. Sein 
Merk beginnt ebenfalld bei der Entdefung; man rühmt feine Wahr- 
heitöliebe. Cine franzöfifche Meberfegung erfchten 1700 und 1717, 

An diefe beiden reihen ſich zunächft drei Soldaten an. Pedro 
Pizarro fchrieb ebenfalls einen Bericht über die Entdefung und Er— 
oberung, ber zwar bloß handſchriftlich eriftirt, aber von Herrera und 
Prescott benutzt worden ift. Der Verfafler folgte feit feinem fünfzehn- 
ten Sahre der Fahne feines Verwandten Franz Pizarro. — Auch Diego 
Fernandez Balentino war zuerft gemeiner Soldat, wurde aber vom 
Vizekönig Mendoza zum Gefchichtichreiber von Peru ernannt, und ſchrieb 
bie Beitgefchichte fehr ausführlih, Seine Historia del Pera erjchien 
1571 in Sevilla in zwei Theilen, wird wegen ihrer Genauigkeit ſehr gelobt 
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und tft vielfach benubt worden, aber jehr felten zu finden. Der dritte, 
Petro Gieza be Leon war flebzehn Jahre lang Soldat in Peru, 
ſchrieb eine chronica del Peru, welche aus vier Theilen beſtehen follte, 
von benen aber bloß ber erite 1593 zu Sevilla herausfam. Aber diefer 
enthält gerabe dasjenige, was für und am wichtigften tft, Schilderungen 
von Land und Leuten. Das Buch ift mit vieler Anfchaulichkett und 
Mäpigung gefchrieben. 

Ergiebiger noch für unfern Zwed find die Schriften zmeler Beam- 
ten aus biefer Zeit, Sarmiento und Ondegardo. 

Suan de Sarmiento bereiste Peru mit dem Vorſatze, eine Ge- 
ſchichte ber alten peruanifchen Staatseinrichtungen zu fchreiben, erfun- 
digte fich überall bei den Inkaedelleuten, und fammelte ihre Ueberlie- 
ferungen, die vielleicht ohne Diefe Bemühungen unter dem damaligen 
Geſchlechte fo ziemlich ausgeftorben wären. Obſchon er für feinen Ge— 
genftand fehr begeiftert war, ſchrieb er fehr ruhig und befonnen. Sein 
Wert führt ben Titel Relacion de la succession y govierno de las 
Yngas, tft troß feines Werthes nicht gedruckt, noch weniger überfebt, 
und faft bloß von Preseott benugt worden. — Polo de Ondegardo oder 
Indegardo war NRechtögelehrter und Licentiat, Corregidor von Cuzco. 
Als Richter lernte er die alten Sinrichtungen vielfach fennen. Seine 
beiden Relaciones find 1561 und 1571 gefchrieben, und verbreiten fich 
über fämmtliche Altern Verhältniſſe. Man rühmt an ihm feine Befon- 
nenheit und feinen Eritifchen Takt. Auch diefes Werk ift zwar nicht ge= 
druckt, aber von Herrera und Prescott ausgebeutet. Mit Unrecht fchreibt 
es Munnoz dem Ritter Gabriel de Rojas zu. 

Aus diefer Zeit fommen noch zwei Getftliche in Betracht, die über 
Beru gejchrieben haben. Der eine, deſſen Name nicht genannt tft, iſt 
ein Auguftinermönd, ber um 1555 über Peru fehrieb, von Ternaur 
mitgetheilt (Superstitions du Pérou, par un religieux Augustin), und 
aus dem Lacroix hoͤchſt intereflante Mittheilungen gibt, die fonft wenig 
bekannte Thatſachen über die Religton enthalten. — Der andere tft Mi- 
guel Cavello Balboa, von dem 1586 eine Geſchichte Perus verfertigt 
wurbe, bie aber bi8 auf die neuefte Zeit ein Ineditum blieb. Erſt Ter— 
naur hat Tom. XV. aus diefer allgemeinen Gefchichte dasjenige ausge- 
zogen, was fich auf Amerifa bezieht, Balbon lebte feit 1566 zwanzig 
Sahre in jenem Welttheile, und fein Bericht enthält viele eigenthümliche 
Züge, welche von den allbefannten abweichen. Hieher können wir auch 


— 298 — 


zählen ben Francisco Lopez de Gomara, von dem bei Mexico wieder 
die Rede fein wird. Bon feinen Werfen betrifft die allgemeine Gefchichte 
von Indien auch Peru, in welcher einige eigenthümliche und wichtige 
Züge über die alte Religion mitgetheilt find. Der Verfaſſer ftand mit 
ben bedeutendften Männern feiner Zeit in Verbindung, bie feine Er- 
fundigungen und Forſchungen begünftigten. 

Die Reihe der Schriftfteller des fechszehnten Jahrhunderts fchließt 
glanzvoll der Jeſuit Joſehh Acosta mit feiner in fpanifcher Sprache 
abgefaßten natürlihen und Sittengefchichte von Weftindien, 1589. Se- 
villa, 2. Ausg., 1591 Barcelona. Franzöfifch 1600 und 1606. Englisch 
1604. Eine deutfche Ueberſetzung, die wenig befannt tft, findet ſich ſchon 
in Bd. IV von de Bry's deutjcher Ueberſetzung, welcher Band 1601 von 
Hugen überjeßt wurde. Gr übertraf nicht bloß feine Vorgänger und 
Zeitgenofjen in Fritifcher Umficht und Urtheil, fondern auch feine Nach— 
folger auf eine geraume Zeit. Seine Genauigfeit tft durch fpäter er— 
Öffnete alte Quellen erprobt worden. Wie in feinem Werke nah 4. 
v. Humboldts competentem Urtheile (Kosmos II, 298, vgl. 328) die 
Grundlage zur phyfitalifchen Sröbefchreibung enthalten ift, fo hat aud) 
fetne Belefenheit in den Klaffilern und Kirchenvätern feinen Scharffinn 
befähigt, die erfte mifjenfchaftliche Bearbeitung altamerifantfcher Reli— 
gionen zu liefern. Es hat der richtigen hiſtoriſchen Einficht in Die alt= 
pernanifchen Verhältniffe fehr viel gefchadet, ihn neben Garcilaſſo de la 
Dega lange fo fehr vernachläßigt zu haben, 

An der Spite der Schriftiteller des fiebzehnten Jahrhunderts 
fteht Antonio de Herrera (15651625). Er jchrieb eine allgemeine 
Gefchichte von Indien in acht Dekaden, vier Folianten: Historia ge- 
neral de las Indias occidentales. Die vier eriten Dekaden erfchtenen 
1601, die übrigen 1615. Sie enthalten die Greigniffe in Amerika von 
1492 bi8 1554. Als königlich ſpaniſchem Hiftoriographen fanden ihm 
fett 1596 die Archive Philipps IT offen. Ueberhaupt ſchöpfte er eine 
Maſſe Nachrichten über die. Gebräuche der amerifanifchen Völker aus 
zuverläßigen fpanifchen Quellen. Er ift ein fleißiger Sammler, müh— 
famer Forfcher, vielfettiger Gelehrter, den die Spanier für den Fürften 
der amerifanifchen Gefchichtfchretber hielten. Seine Sprache ift rein, 
einfach, witrdig, — aber der Stoff ift nicht gefällig geordnet und das 
Merk mühfam zu leſen. In der Kritif und in ber Benutzung india= 
nifcher Quellen fteht er unter Acoſta. Er tft von den Spätern, be- 
ſonders von Robertfon, vielfach benust worden. 
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Sn Beziehung auf die Benutzung Inländifcher Quellen ift er von 
Garcilaſſo de Ia Vega mweti übertroffen worden, der für das Beru- 
aniſche Alterthum viel wichtiger iſt. Sein Werk liegt den meiften und 
gewöhnlichen Darftellungen defjelben zu Grunde. Es find zwei Theile, 
von denen ber erfte über das Land Peru und den Staat der Inkas 
handelt, und unter dem Titel Commentarios reales 1609 erfchten, ber 
zweite, der die Gefchichte der Eroberung und ber Bürgerfriege der Spa- 
nier in Peru enthält, heißt Historia general del Peru 1617. Diefe 
erfte ſpaniſche Edition tft fehr felten geworden. Eine zweite fam heraus 
1730, eine englifche Ueberfegung 1688, eine franzöfifche von Baudouin 
1706. 1737. Einen kurzen Auszug ind Deutfche, der die und Interef- 
firenden Gegenftände betrifft, Hat Külb feiner Bearbeitung des Xeres 
beigefügt. — Garcilaſſo war geboren 1540, fein Vater war ein Euro- 
päer von berühmten Gefchlechte, feine Mutter eine Nufta, d.h. fie war 
aus dem Gefchlechte der Inkas entiproffen, eine Enkelin des berühmten 
Inka Yupanqui. Daher unterfchrieb ſich unfer Gefchichtfchreiber immer 
Garcilaſſo Inca de Ia Vega, obſchon eigentlich nach alter Sitte nur 
die direkten männlichen Nachkommen den Titel Inka führten. ' Nachdem 
ber Knabe eine europätfche Erziehung erhalten hatte, begab fich der 
Jüngling nad) Spanien. Erſt in feinem Alter fchrieb er obige Werk, 
Schon in feiner Jugend hatte er von feiner Mutter viele Erzählungen 
von ber ehemaligen Herrlichkeit ihres Volkes vernommen, er hatte bie 
alten Sitten zum Theil noch mitangefehen, kannte die peruanifchen Quip— 
pus und Veberlieferungen, und wurde ſpäter in feinem Unternehmen 
von feinen Verwandten, befonderd von einem Oheim mütterlicher Seits, 
vielfach unterftüßtz; und zudem benußte er feine Vorgänger Cieza, Acofta, 
Barate, Diego Fernandez, Mit Begeifterung fehrieb er die Gefchichte 
feiner Vorfahren in ununterbrochener Reihenfolge, mit größerer Aus— 
führlichfeit al8 alle anderen, aber zugleich mit der leicht begreiflichen 
Vorliebe eines Sachwalters, der manche roheren Sitten und Zuftände, 
bie ihm von den Setnigen vorenthalten wurden, überging. Strenger 
urtheilen über ihn Rivero und Tſchudi, im dritten Kapttel. Vgl. Aus- 
Yand 1852. Nr. 230. S. 918. Namentlich tadelt man an ihm feine 
rückſichtsloſe Parteilichkeit für feine indiichen Verwandten, Weniger darf 
dem Darfteller der alten Religion fein Sinn für das Wunderbare vor= 
geworfen werben. Meberhaupt ift feine Darftellung eine glänzende und 
lebensvolle, und wenn fie auch oft durch andere Berichterftatter be— 
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ſchränkt werden muß, bleibt fie doch immer eine der bedeutendften Quel- 
Yen des alten PBeruanerreiches, 

Zwei andere wichtige Quellenfchriftfteller des flebzehnten Sahr- 
hundert find erft durch Ternaur gehörig and Licht gezogen worden, 
Arrlaga und Monteſinos. Sofeph de Arrtaga ſchrieb Exstirpation 
de la idolatria de los Indios del Peru, welche in Lima 1621 erfchien. 
Aus diefer fehr jelten gewordenen Edition hat Ternaux Tom. XVII 
Auszüge mitgetheilt. Der Verfaſſer war vom Erzbifchof von Lima be- 
auftragt worden, Peru zu durdreifen und Nachforfchungen über die 
Reſte von Aberglauben anzuftellen, die fi) noch unter den Indianern 
erhalten hätten, — Fernando Montefinos verlebte fünfzehn Jahre aus 
der Mitte des fiebzehnten Sahrhunderts in Peru, das er in jeder Be⸗ 
ziehung durchforfchte. Seine ausgedehnte Bekanntichaft mit den Häupt- 
lingen der Indianer war ihm zu feinem Zwede fehr förderlich. Er hatte 
den Zutritt zu den Urkundenfammlungen und litterarifchen Schäben bes 
Landes, und wußte fich mehrere unter der Leitung von Ludwig Lopez, 
der ale Biſchof von Quito 1588 ftarb, verfaßte Manuferipte zu ver- 
fchaffen. Er wird für einen der erften Kenner ber peruaniſchen Alter- 
thümer gehalten. Defto mehr verbient von der Gefchichtforfchung feine 
bedeutende Abweichung von Garcilaſſo Berüdfichtigung, den er auch da 
und dort direkt beftreitet. Mit Recht führt er die peruaniſche Kultur 
in eine viel frühere Zeit hinauf ald das Reich der Inkas, conftruirt 
aber aus vereinzelten Weberlieferungen aus jener Zeit ein uraltes big 
faft in die Tage Noah's zurückgehendes Reich, deffen Urſprung bloß in 
der Combination des Montefinos zu fuchen tft. Sein Werk, vorher noch 
Ineditum, ift erft durch Ternaur Tom. XVII, 1840 mitgetheilt. Das 
Original führt den Titel Memorias antiguas historiales del Peru. 
Gin Hnuptverdienft deffelben befteht in dem, was ihm Prescott zum 
Borwurf macht, daß er nämlich die unfinnigften Sagen mittheilt. Val. 
über ihn auch Tſchudi's Reife II, 373, Paul Chair I, 1. 176 ff. 

In diefem Jahrhundert haben auch zwei Holländer fich den Schrift- 
ftellern über Peru beigefellt, die übrigens beide fchon früher genannt 
worden find, ein Proteftant und ein Sefuit, de Laet und Hazart. De 
Laet Hat in feinem eilften Buche der descriptio Indie die Gefchichte 
und Religion ber alten Peruaner dargeftellt, befonders nach Acofta und 
Garcilaſſo; doch benußte er auch den Gieza de Leon, Herrera, Zarate 
und Diego Fernandez. Auch Hazart bediente fich des Acofta und an= 
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derer bekannter Quellen; doch ftanden ihm noch als Sefutten eigenthüm⸗ 
liche Quellen und Nachrichten zu Gebote, 

Die Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts haben im Allge- 
meinen ben menigften Quellenwerth von allen miteinander. Sie hielten 
fih an ihre Vorgänger. So folgt Picard (1723) bei der Darftellung 
ber Beruaner meift dem Garcilaſſo. Ebenſo Raynal in feiner berühmt 
gewordenen histoire philosophique et politique des &tablissemens 
des Europ6ens dans les deux Indes. Weit mehr eigene Anfchauung 
und gründliche Kenntniß befißt der Spanier Don Antonio de Ulloa, 
ber überhaupt als fehr zuverläffiger Schriftfteller gelobt wird. Er 
fehrteb eine hiftorifche Reife in das mittägliche Amerika 1748, von ber 
1752 eine Franzöfifche Heberfeßung in zwei Quartbänden erfchten. Im 
zweiten Theil ift eine Geſchichte der Inkas meiſt nach Garcilaſſo ge- 
geben. Auch von bem die Peruanifche Religion fehr einläßlich behan- 
beinden zweiten Werke haben wir eine Franzöftfche Meberfeßung: Memoi- 
res philosophiques sur l’Amerique, 2 Bde, 1787, Schon früher 1781 
lieferte Diez eine deutfche Bearbeitung aus dem Spanifchen, mit gelehr= 
ten Bellagen von Schneider. Lebtere find vom Franzöfifchen Ueberſetzer 
Lefönre feiner Ueberſetzung einverleibt, und noc vermehrt worden. 

Andere Schriften, wie die Gefchichte von Amerika von Baum- 
garten, Robertfon, Reifen Bd. XV, 376 ff. 493 ff. 575 ff., das 
Wert von Lindemann, das über die Sitten u. f. w., bie von Mei— 
ners und Vater find ſchon früher genannt worden. 

Ein glänzendes Werk ift: Les Incas ou la destruction de l’em- 
pire de Perou von Marmontel, 1777. Die Schilderungen find zwar 
nach dem Geifte der damaligen Zeit ſehr ibealifirend gehalten, und Gar- 
cilaſſo tft Führer, Doch halt fich der Verfaſſer fo ztemlih an feine 
hiſtoriſche Quelle. Ausgezeichnet find in fprachlicher Hinficht die Feft- 
befchreibungen, — aber genau tft nichts, nichts Acht und antik, die Ge— 
fänge namentlich find erfonnen. 

Ein wichtiger Schriftiteller, der in feiner Art fich mehr an bie ber 
frühern Sahrhunderte anreiht, tft der Jeſuit Don Juan de Velasco, 
ber eine Gefchichte des Königreichs Quito fchrieb. Cr war in Quito 
geboren, zog fich aber nach Aufhebung feines Ordens nach Stalten zurüd, 
wo er dieſes Werk 1789 vollendete. Es blieb aber ein Ineditum, bis 
Ternaux Tom. XVII, XIX zweckmäßige Auszüge aus demfelben mit- 
theilte. Er benutzte ältere, nicht nur hier ſchon genannte und im Drud 
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erfchienene, fondern auch unbefanntere, für und unzugängliche Werke, 
deren Verzeichniß in der Vorrede bei Ternaur angegeben iſt. Weniger 
bedeutend ift für und, was er über Quito fagt, als feine Angaben über 
das alte Beru und deſſen Religion, welche viele eigenthümliche Züge 
enthalten. 

Unfer Zabrbundert hat auch hier ſowohl genauere Quellen eröff- 
net als auch genauere Forfchungen angeftellt ald das vorige. Befonders 
bat der fchon oft genannte Ternaux durch fein Sammelmwerf und bie 
eingeftreuten belehrenden Bemerkungen die Forſchung fehr gefordert. 
Unter Bearbeitern des Beruanifchen Altertbums tft fein Landsmann 
Lacroix herauszuheben, der im vierten Bande des Univers pittoresque 
über Amerika Peru darftellte, und ſchätzbare Beiträge über die alte Re- 
ligion beibrachte. Ebenſo enthält die neuefte Bearbeitung des alten 
Beru: Histoire de l’Amerique meridionale au seizieme siecle par 
Paul Chaix, premiere partie: Perou. Geneve 1853- (Paris), — eine 
gefällige Darftelung ded Ganzen fowohl als manche Eingelnheiten aus 
alten und ganz neuen Schriftftellern, die nicht immer Jedermann zu= 
gänglich find. Er citirt forgfältig feine Gewährsmänner am Ende ber 
Kapitel. Mit befonderer Sorgfalt find die geographifchen Punkte be= 
handelt, wozu die verdankenswerthen Landfarten zu rechnen find. Aber 
noch viel wichtiger ift in diefer Hinficht das Werk des Nordamerifaners 
Prescott über die Gefchichte der Eroberung von Peru, von dem 1848 
eine deutfche Ueberfebung in zwei Bänden erfchienen ift. Die Unter: 
ftüßung durch Munnoz, Navarette, Ternaur mit einer Mafle von 
Quellen hat dieſes Werk für uns zu einer Hauptfundgrube gemacht. 
Schätzenswerth find auch die gründlichen Auskünfte über die Quellen- 
ſchriftſteller. Die Urtheile über religiöſe Dinge, ähnlich den deutſchen 
im vorigen Jahrhundert, bilden nicht gerade die ftarfe Seite des Buche. 

Die Reife in Arauco, Chile, Peru und Columbia von Stephen- 
fon, deutfch 1826, als 42, Band der in Weimar erfchienenen Neueiten 
Bibliothek der Retfebefchreibungen, enthält manche brauchbare Beobach- 
tungen über die Indianer. In den Reifeffizzen nach Peru von bem 
Schweizer J. J. Tſchudi, 2 Bde. 1846, find intereffante Mittheilungen 
über die alten Einwohner gemacht, die fich zum Theil auf Selbitan- 
ſchauung gründen, zum Theil auf die Kenntniß alter Quellen, Ein noch 
bedeutenderes Werk find die Antiquidades Peruanas, por Mariano de 
Rivero y Juan Diego de Tschudi. Wien 1852, Rivero tft Direktor 
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bes Nationalmuſeums in Lima. Das Werk enthält 328 Selten mit 
einem Atlas von 80 Blättern. Der Tert handelt im erften Kapitel 
über bie vorcolumbiſche Verbindung Amerikas mit der alten Welt, über 
Rormannen, Sfraeliten, Votan, Buddhismus; — das zweite Kapitel 
von der Unterfcheidung dreier Stämme in Peru nach der Schädelbildung; 
das dritte von der vorfpantichen Gefchichte Perus; das vierte behandelt die 
Verfaſſung; das fünfte Sprache und Schrift; das fechste wifjenjchaft- 
liche Zuftände; das fiebente und achte Religion; das neunte Künftez das 
zehnte Baudenkmäler. Bol. A. Allg. Zeitung, Beilage vom 9. Juni 
1852. Ausland 1852 Nro. 229 ff. Schade, daß von diefem Werke 
noch Feine deutfche Veberfehung erfchtenen tft. Wir fchließen mit zwei 
Deutfchen. Pöppig, der felbit in Vielem als Augenzeuge Ipricht, hat 
wichtigen Stoff aus alten Spantfchen und neuern Schriftftellern geſam— 
melt. Er handelt von den Beruanern in verfchtedenen Artikeln in Erſchs 
und Gruberd Gneyelopädte: Indier, Inkas, Pachacamac. Beſonders 
. aber tft zu empfehlen, weniger wegen der reichhaltigen Quellen (der 
Berfafler halt ſich vorzüglih an Garcilaſſo und Prescott) als wegen 
ber Auffaffung und Darftelung, Wuttke's Gejchichte des Heidenthums 
1852, in deren erftem Bande auch die alten Peruaner behandelt find. 
Es tft hier eigentlich der einzige Verfuch gemacht das Beruanifche Wefen 
auf eine Weife zu erfchließen, welche dem gegenwärtigen Geifte Deut- 
fher Wiffenfchaftlichfeit entfpricht. Meine Webereinftimmung in den 
Grundanfchauungen mit dem Berfaffer fpreche ich hier um fo freudiger 
aus, da ich in manchen nicht unwichtigen Einzelnheiten von ihm abwei— 


chen mußte, 


$. 61, Die Sage von Manco Capac. Sokalfage von Euzco, 


Mir ſchicken unferer Darftellung nicht bloß der Peruanifchen Re— 
ligion, fondern auch ihrer Kultur und Gefchichte, die eigenen Peruant- 
ſchen Ueberlieferungen über den Urfprung ihrer Kultur und Religion 
voraus. Sie werden ung eine Grundlage für die Kritif der Sache felbft 
geben, und machen zugleich als Kulturmythen einen wichtigen Theil ihrer 
religtöfen Anfchauungen aus, 

Es gibt mehrere folcher Kulturmythen. Der befanntefte ift die 
Snfaüberlieferung oder die Sage der Quichuas, der eigentlichen Perua⸗ 
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ner, von Manco Capac, bie wir in ber vollftändigften Geftalt der Mit- 
theilung Garcilaſſo's de la Vega (lib. II, Cap, 9—17) verbanfen, tie, 
er fie felbft aus dem Munde feines Oheims vernommen hatte. 

Anfänglich lebten die Menfchen als rohe Wilde, ohne Kleider, 
ohne Geſetze und gefellihaftliche Ordnung, von bem, mas die Natur von 
jelbft und ohne der Menfchen Zuthun darbot. Diefem Zuftande gemäß 
war auch ihre Religion. Indem fle jelbft in dem Grabe der Menfchen- 
frefierei ergeben waren, daß fie fowohl die Kriegsgefangenen, als much 
ihre eigenen Kinder verzehrten, brachten fie auch den Göttern zahlreiche 
Menichenopfer. Aus ausgeriffenem Herz und Lungen erforfchten fle den 
Willen der Götter, Als folche Götter verehrten fie eine Unzahl für 
alle möglichen Dinge, Kraut und Gras, Blumen und Bäume, Berge, 
Felfen und Steine, Höhlen und Abgründe, Erde und Mais, Luft und 
Feuer, Quellen, Zlüffe und Meer, namentlich auch Thiere, befonders 
Vögel, vor allem den Condor, dann Schlangen, Tiger, Löwen, Bären, 
Hammel, Affen, Füchfe, Luchſe, Hunde und Fifche. 

Da erbarmte fich die Sonne der Menfchen in diefem ihrem Elägli- 
hen Zuftande, und fehickte zwei ihrer Kinder, den Manco Capac und 
feine Schwefter und Gattin Mama Dello (Seello, Ocollo, Oolle) 
Huasco, um bei ihnen Kultur und den Sonnendienft einzuführen. Diefe 
Jingen von dem See Titicaca, achtzig Meilen ſüdlich von Cuzco, aus, 
Cine goldene Ruthe follte dort von felbit in den Boden dringen, mo 
ihr künftiger Aufenthaltsort fein würde, alfo eine Wünſchelruthe. Auch 
die nordamerifanifchen Rothhäute follen auf ihren Wanderungen eine 
Ruthe mit fich geführt haben, welche fie über Nacht in den Boden ſteck— 
ten; trieb fie Knospen, jo war dieß ein Zeichen, daß fie fich länger 
dafelbft aufhalten ſollten. Basler Miffionsmagazin 1834 ©. 499. An= 
derswo, wie bei den Aztefen, wieſen Thiere. Die Ruthe wies nun den 
Sonnenfindern die Gegend von Euzeo, einen Ort, ber Nabel bedeutet. 
Als Nabel der Erde waren au in der alten Welt gemwifle Gentral- 
punfte der Bildung bezeichnet, Babylon, Delphi, Athen, Paphos, Jeru⸗ 
falem. (Andere Etymologten von Guzco fiehe bei Montefinos ©. 6. 36.) 
Almälig wurde auch wirklich Cuzco der Nabel und Mittelpunft des 
großen Reiches. Denn von bier gingen nun Manco Capac und Mama 
Oello Huasco nach allen Seiten aus, verfündigten den Sonnendienſt, 
haften Anthropophagte und Menfchenopfer ab und überrebeten die 
wilden Horden zur Annahme der Gefittung und Kultur, zu Aderbau 


— 305 — 


und Gewerben, zur Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft, zum Eingehen 
der Ehe, zur Aufſtellung von Geſetzen, Errichtung von Städten und 
Dörfern, Kunftitraßen und Waflerleitungen. Ihr Reich erftrecte fich 
aber anfänglich nicht über acht Meilen über Cuzco hinaus. Doch hatte 
Manco Capac bereit nach ben eriten fechd Jahren ein ftarfes in ben 
Waffen geübtes Heer. 

Bon diefen verehelichten Sonnenkindern flammen nun der Sage 
nach die übrigen Könige von Peru, die Inkas, nicht anders als wie 
bie Könige von Sparta vom Sonnengotte Herafles, oder wie Orpheus, 
der bie Wilden aus den Wäldern zur Kultur rief, ein Sohn der Sonne 
war, — oder auch wie die Alteften Kolchifchen Könige den Helios für 
ihren Stammvater hielten, und ebenfo die älteften Indiſchen und Egyp⸗ 
tiſchen Könige und der Indiſche Gefebgeber Vaivaſaouta Söhne der 
Sonne gewejen find. Vgl. Paullinus system. brahm. p. 141. Stuhr 
Unterfuchungen über die Sternfunde bei den Chinefen u. ſ. w. ©. 93 ff. 
Humboldt Monumente 112. Bunfen Egypten II, 9 ff. Ueberhaupt tft 
eine Anficht im Naturſtaate verbreiteter, als daß die Herricher von 
einem Gotte abftammen, wie 3. B. auch noch von den Perſern und 
Phrygiern befannt tft. Selbft bei den Griechen hatte ſich bis tief in 
die hiftorifche Zeit des Hellenenthums die Anficht von der güttlichen 
Herkunft ihrer adelichen Gefchlechter zu erhalten gewußt. Sp ftamm- 
ten bei den Römern die Fabier von Herkules, die Julier von Aeneas 
u. f. m. Sp auch wurden die Inkas ald Sonnenfinder verehrt, fo daß 
ihr Gefchlecht als göttlich und fehlerfrei galt, das fih nie täufchen 
koͤnne. Gin Vergehen gegen fie tft eine Sünde gegen bie höchfte Gott- 
beit der Sonne geweſen. 

Wir haben hier einen Kulturmythus vor ung, wie fie in ber 
alten und in der neuen Welt oft vorkommen, und ſich gern an den 
Sonnendienſt anfchließen. Wie bie Sonne die Natur und den Gang 
des Jahres regelt, ebenfo das Menfchenleben und den Aderbau, und im 
Gefolge des Sonnendienftes verbreitete fi) Kultur und ein humanerer 
Gottesdienft. Als folche Kulturheroen ftehen da Herakles, Orpheus, 
Apollo u. v. A. Und fo find auch Manco Capac und Mama Oello, 
bie Kinder der Sonne und des Mondes, nichts andres als Sonne und 
Mond felbft, die durch die überall und nothwendig anthropomorphirende 
Sage zu Menfchen geftaltet find. Daher ehren beide nach Vollendung 
ihres irdiſchen Werkes wieder zu Sonne und Mond zurüd. Darum 
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ſagt die älteſte Form des Mythus bloß, die Sonne ſei nach langer Fin— 
fterniß aus dem Titicacaſee hervorgegangen und fortan ald das höchſte 
Weſen verehrt worden. Cieza p. 180. Pöppig Incas ©. 389, 

Wie nun in der Mythologie öfters die Begriffe von Gattin und 
Schweſter collidiren, fo auch bier. Der Mythus bezeichnet durch beide 
Begriffe daflelbe Verwandtichaftsverhältniß einer männlichen und weib- 
lichen zufammengehörigen Naturfraft. Sn der urfprünglichen Geftalt 
wurde nun bie weibliche vergütterte und anthropomorphirte Naturkraft 
bald als Schwefter aufgefaßt, von andern wieder ald Gattin, wieder 
andere, die beide Vorftellungen vorfanden, verfchmolzen fie zu der von 
verehelichten Gefchwiftern. So find nach Peruaniſcher Vorſtellung Sonne 
und Mond Geſchwiſter und Gatten, darum auch ihre Kinder Manco 
Capac und Mama Oello, darum auch heirathen, mie wir Später fehen 
werben, bie Infas ihre Schweftern. Auch im folgenden Mythus ($. 62) 
heirathet der Bruder feine Schwefter. Die beiden nach einem braftliani- 
ſchen Fluthmythus geretteten Menfchen waren ebenfalld Gatten und Ge- 
ſchwiſter, F. 55. So hat Zeus feine Schweiter Here zur Gattin, Yau- 
nus die Fauna, Saturnus die Ops, Dreanus die Tethys, Die ſechs 
Söhne des Aeolus ihre ſechs Schweitern. So ift bei den Egyptern 
Iſis nicht bloß die Gattin des Ofiris, fondern auch feine Schweiter, 
dann heißt fie aber auch wieder feine Tochter und wieder feine Mutter. 
Bunfen Egypten I, 489. 490. 491. 494, 

Andere Eigenthümlichkeiten diefes Mythus von Manco Capac wer: 
den noch im Verlauf zur Sprache kommen, 

Einer rationalifirenden Auffaſſung deflelben, wie er jebt noch 
unter den Indianern Perus erzählt wird, erwähnt Stevenfon I, 261 ff., 
im englifchen Original I, 394, 8 zeigt fich hier derfelbe Rationalis- 
mus, wie bei der Sage von Inca Roca, $. 65, nur daß hier bet dem 
Englifchen Erzähler der Kulturheros Englifches Geblüt in fich hat. 
Wir find oben $. 55 auf einen ähnlichen in den Mythus hinein erflär- 
ten Engländer bei den Brafilianifchen Indianern, und zwar ebenfalls 
nad) Stevenfon, geftoßen. Was nun unfere Erzählung anbetrifft, fo 
erzählt fie unfer . Gewährsmann folgendermaßen: „Sin weißer Mann 
ward von einem gewiflen Cocapac, einem Häuptling, auf der Küfte an= 
getroffen; er befragte den Weißen vermittelft Zeichen, wo er her fet, 
und erhielt zur Antwort, er wäre ein Engländer. Er nahm ihn mit 
fh nah Haufe, wo er eine Tochter hatte; ber Fremdling blieb bei 
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ihnen, bis bie Tehtere ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, worauf 
er ftarb. Der alte Mann nannte ben Knaben Ingasman Cocapac und 
: das Mädchen Mama Delle; fie hatten eine fchöne meiße Geftchtsfarbe 
und blondes Haar, und eine eigenthümliche, von der der Indianer ver- 
ſchiedene Tracht. Durch die Erzählungen jened Fremdlings von ber 
Lebenswetfe und Regierung anderer Völker wurde Cocapac veranlaßt, 
den Plan zur Erhebung feiner Familie zu faflen. Er unterrichtete feine 
Enkel, wie fie fich zu benehmen hätten, und begab fich mit ihnen zuerft 
in das Thal von Euzeo, wofelbft einer der bedeutendften Stämme ber 
Indianer wohnte. Diefen that er Fund, daß die Sonne, ihr Gott, ihnen 
zwei ihrer Kinder gejendet habe, um fie glücklich zu machen und zu regie= 
ven; fie follten nur am folgenden Morgen beim Sonnenaufgang auf 
einen gewiffen Berg Condor Urco gehen und jene auffuchenz zugleich 
fagte er ihnen, daß die Viracochas, Sonnenkinder, Haare gleich den 
Strahlen, und Augen gleich der Farbe der Sonne hätten. Die India= 
ner begaben fich auch zur anberaumten Zeit nach jenem Berg und fan= 
den den Süngling und das Mädchen, hielten aber beide ihrer Farbe und 
Geftalt wegen für einen Zauberer und eine Here, und fehieften fie nad) 
dem fogenannten Hexenthal Rimac Malca, woſelbſt jebt Lima fteht. 
Gocapac war feinen Enkeln aber gefolgt und brachte fie in die Nähe 
des Sees Titicaca, wo ein anderer mächtiger Stamm der Indianer fet= 
nen Wohnfig hatte, denen er das nämliche Märchen erzählte, und die 
Viracochas beim Sonnenaufgang an dem einen Ende des Sees aufzu- 
fuchen gebot. Dieß thaten fie, fanden jene an der bezeichneten Stelle und 
erkannten fie als die Kinder ihres Gottes und als ihre Negenten an. 
Durch diefen glüdlichen Erfolg ermuthigt beſchloß Cocapac, ſich an ben 
ungläubigen Indianern von Cuzco zu rächen, und nachdem er feine 
Enkel von feinem Vorhaben in Kenntniß gefeht, erflärt er den India— 
nern, daß der Viracocha Ingasman Cocapac (Inca Manco-Gapac) bes 
ſchloſſen Habe, fich einen Nefidenzort auszufuchenz fie follten demfelben 
mit ihren Waffen verfehen bis zu der Stelle folgen, wo er feinen gol- 
denen Stab oder Scepter in den Boden ftecfen würde; dieß würde der 
gewählte Ort fein. Die Sonnenfinder zogen nun mit ihrem Volt in 
bie Ebene von Cuzco, beffen Bewohner über ihre Wiedererfcheinung be= 
flürzt und von der Meberzahl ihrer Begleiter überwältigt, fie jest als 
die Kinder ihres Gottes und als ihre Gebieter anerkannten. Auf diefe 
Weiſe ward das Reich der Incas gegründet." So weit lautet bie Er- 
Ur 


Hhtung bei Exrsenien, tie er ser ber Parker am verfdhichenen 
Gesenten zebarı zu haben behaupte Jeter ürhe, Da Mir bier eine 
ganı innae Fern kei alın stkus ser zıf helm, wem ter wicht 
Immer unteridieten werben Eınz, wie Riele} ice Snrummere, wir Biele) 


$. 62. Bir Sage von den vier erſten Grüdern und ihren vier 
Schweſtern. Lckalfage von Pacari-Eambe. 


Neben ter fe eben erzäblien Sage läuft eine andere, bie Garcilaſſo 
auch beiläufig erwähnt, bie aber ausführlicher rem ältern Schriftitellern, 
befonders von Montefinos, überliefert it. Es it die Ueberlieferung ber 
Collas ober Gebirgsbewohner ren Pacari-Tambe, öſtlich von Cuzco. 
Anfänglich gleich nach der Aluth waren rier Vrũder: Ayar Manco Topa, 
Ayar Ghachi Topa, Ayar Auca Topa, Avar Ubn Topa, und vier 
Schweſtern: Mama Cora, Hipa Huacun, Mama Huacım und Pilco 
Acum. Rad) Hazart 253 a waren es nur drei Geichwifterpaare. Mon- 
tefinos läßt feine vier Paare nad) Peru einwandern. Das gefchieht aber 
nur feiner Lieblingshypothefe zu gefallen, um feine Helden mit Noah in 
Verbindung zu bringen. Die alte Beruanifche Ueberlieferung verfett 
ihren Urfprung in das eigene Land. Und zwar berichten die meiften, 
wie Molina, Balboa, Acofta und Garcilaſſo, daß die Gefchwifter ber 
Erde entitiegen, d. h. aus den Fenfterhäufern oder Höhlen von Bacari- 
Tambo, — alfo wie fo viele kosmogoniſche Mythen die erften Men— 
ſchen aus der Erde und Höhlen hervorgehen laflen. Andere, wie Ga- 
lancha, und wie Acofta und Garcilaſſo ebenfalld erwähnen, geben die— 
fen Gefchwiftern den Gott Viracocha zum Vater, der gleich nach ber 
Fluth aus dem Titicaca-See herausgeftiegen war. Bon ihm hätten fie 
Die Herrfchaft erlangt. Diefe letztere Faſſung der Sage tft darum nicht 
für die urfprüngliche zu halten, weil fle unfere Sage von ben vier Ge- 
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ſchwiſterpaaren mit der fogleich ($. 63) zu erwähnenden Sage von Vi- 
racocha zu verbinden fucht, die eine für fich beftehende Sage ift mit be= 
fonderer Lokalität. — Nachdem nun alfo jene Paare aus den Höhlen 
hervorgegangen waren, trug es fich zuerft zu, daß ber ältefte Bruder 
auf einen Berg ftieg, nach den vier Himmelsgegenden einen Stein warf, 
und auf diefe Weife Beſitz von dem Lande ergriff. Dieß erregte aber 
die Giferfucht feiner Brüder. Der jüngfte, Ayar Uchu Topa, von allen 
ber liſtigſte, befchloß, fich nicht bloß feines Altern Bruders, fondern auch 
ber übrigen zu entledigen, und fo in ben alleinigen Befiß der Herrfchaft 
zu gelangen. Er wurde aber durch folgende Lift der erfte König im 
Lande. Den Älteften Bruder überredete er, in eine Höhle zu gehen und 
daſelbſt feine Gebete an den höchften Gott Illatici Huiracocha zu rich- 
ten. Kaum war aber jener drinnen, ald er ihm den Rückweg mit Fels— 
ſtücken fo ‚gut verfperrte, daß der Bruder ewig gefangen war. Nach 
Hazart wußte der ältefte Bruder, den er Ayrache nennt, ſich mit Flü— 
geln aus der Höhle zu erheben, worauf er feine künftige Verehrung 
und bie Errichtung eines Sonnentempeld in Guzco befahl, zulekt in 
eine fteinerne Bildfäule verwandelt wurde in der Geftalt, die er früher 
gehabt hatte, Nun überredete Ayar Uchu Topa den zweiten Bruber, mit 
ihm ben verlornen Bruder zu fuchen und den Gipfel eines hohen Berges 
zu befteigen. Dort angelangt ftieß er ihn plöglich in den Abgrund Hin- 
unter, Den andern Brüdern gab er vor, der Bruder fet in einen Stein 
verwandelt worden. Nach Balboa und Hazart, welch letzterer indeſſen 
auch hier den Bruder anders nennt, nämlich Aranca, gefchah die Ver- 
wandlung in einen Stein wirklich, und zwar durch einen Zauberer, Diefe 
Faſſung ift auch als die ältere anzufehen. Der Zauberer verwandelte 
ihn fo fehnell und Tieß ihm fo wenig Zeit, daß die Verwandlung ſchon 
angefangen hatte, al8 der Bermandelte noch ſchnell fih von feinen Brü= 
dern göttliche Verehrung erbat. Diefe Verehrung fand auch nachher 
bet einem befondern Feſte ftatt, da8 man Quarochiqui hieß. Nach Bal- 
bon zeigte man dieſen verwandelten Stein fpäter noch an Ort und 
Stelle, nach dem rationalifirenden Montefinos dagegen brachte man einen 
unterfchobenen Stein nach Cuzco, wo er verehrt wurde. — Auf folche 
Vorgänge hin flüchtete fih nun der dritte Bruder. Da gab Ayar Uchu 
Topa vor, biefer fei in den Himmel aufgenommen worden. So am 
Ziele feines Strebens angelangt, erbaute er Cuzco, ließ ſich ald Sohn 

ber Sonne verehren, nahm den Namen Pirrhua Manco an, und heira= 
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thete feine ältefte Schweſter. Unter feiner Regierung wurden mehrere 
Städte nach dem Mufter von Cuzco erbaut, und bie nächft wohnenden 
Völker unterworfen. Aber auch er wurde zulebt in einen Stein ver- 
wandelt. 

Diefer Mythus ſtimmt nicht recht zu dem von Manco Capac, nadı 
welchem bie Menfchen vorher wie Wilde lebten und erft durch die bei- 
den Gefchwifter zur Kultur gebracht wurden, während hier die vier 
Geſchwiſterpaare fogleich, wie fie aus den Höhlen hervortraten, Kultur 
und Sonnendienft einführten. Es find eben Mythen von unabhängigem 
Urfprunge. Aber fchon die Peruaner und dann die ihre Combinatio- 
nen nachfchreibenden Spanier haben beide Mythen mit einander zu ver- 
binden gefucht. Diefe Combination gefchteht daher nicht überall auf 
dieſelbe Weiſe. Denn nad einer Faſſung derfelben, welche Hazart über- 
liefert hat, führte der ältefte Bruder den Sonnenbdienft ein; nach Monte- 
finos der jüngfte, der fih auch ald Sohn der Sonne verehren ließ. Und 
wie im vorigen Mythus Manco Capac feine Schwefter geheirathet hatte, 
fo that nun hier daffelbe Ayar Uchu Topa. Aber nicht bloß einzelne 
Züge, fondern Manco Capac felbft wird in den Kreis des Mythus der 
vier Geſchwiſter gezogen, und zwar auch wieder auf ganz verſchiedene 
Weiſe. Denn Montefinos und mit ihm die eine Relation Acofta’s (I, 25) 
machen ben Manco Sapac zum Sohne des jüngften jener Brüder, mwäh- 
rend nach eben bemfelben Montefinos (S. 12) Illatici ihn zum un- 
mittelbaren Sohne der Sonne erklärte, was wohl gefchehen mußte, wenn 
nicht der Mythus von Manco Sapac einer feiner wejentlichiten Eigen— 
fohaften follte beraubt werden. Auf der andern Seite machen Balboa 
und Gareilaffo, vgl. auch Baumgarten II, 246, den Manco Gapac ger 
rabezu zum älteften jener Brüder und Iaffen ihn fo ziemlich die Rolle 
fptelen, die Montefinos dem jüngften zugedacht hat, der aber bei ihm 
fein Vater ift. Balboa fügt noch den Umftand bei, daß die Veranlaffung 
zur brüberlichen Zwietracht der Anftoß war wegen der Vermählung 
Manco Capac's mit feiner Schweiter, — ein ficher viel ſpäter hinein— 
getragener Zug. Die alten Peruaner nahmen gewiß an biefer Vermäh— 
fung einen Anſtoß. Uebrigens ftimmt der Hauptfache nach mit Bal- 
boa und Garcilaſſo auch die andere Relation bei Acofta (VI, 20) über- 
ein, nad welcher Manco Capac gleich nach der Fluth aus der Höhle 
von Tampo hervorging. Bei Acofta I, 25 und Baumgarten II, 244 
find beide Mythen fo vereinigt, daß Manco Capac mit feiner Schwefter 
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vom Ziticacafee aus zuerſt nach Pacarec Tompu oder PBarari-Tambo 
kam, welches Durch Schlafftätte der Morgenröthe erflärt wird, und dann 
erſt fpäter Cuzco erreichte, Nach Balboa war e8 ferner Manco Capac, 
ber durch den Fluch des in der Höhle eingefchloffenen Bruders in einen 
Stein verwandelt wurde. Die Namen der übrigen Brüder find bei Bal- 
boa und dem einen Berichte bei Gareilaffo diefelben wie bei Montefinns, 
nur daß Ayar Auca es tft, der eingefperrt wird, und zwar nachdem ihn 
fein Bruder überredet hatte, goldene Schäbe in der Höhle zu holen. Auch 
wird Ayar Cacha in einen Fels verwandelt. Nach dem andern Berichte bei 
Garcilaſſo find auch die Namen der Brüder ganz verfchleden von jenen. 
Alle diefe Verfchiedenheiten zeigen eine große DVerzweigung des Mythus 
und die Urfprünglichkeit feiner einfachen Züge. 

Den Schlüffel zum Verſtändniß diefer urfprünglichen Züge geben 
ung die in demfelben erzählten VBerwandlungen in Steine und 
Felfen. Das find eben die urfprünglichen Züge ſelbſt. Wir wiſſen ja 
fchon, daß folche mythifchen VBerwandlungen auf eine frühere Verehrung 
bes durch die Verwandlung entftandenen Gegenftandes hinweifen, ber 
fpäter perfonifiztrt wurde. Wenn nun in unferm Miythus immer wieder 
bei aller Berfchiedenheit der Rollen der Brüder die Vermandlungen in 
Stein gleichmäßig fich wiederholen, fo meist das auf frühern Steinkul- 
tus, deſſen Steingütter allmälig anthropomorphirt und fogar durch Die 
Sage foweit euhemertfirt wurden, daß man nad gewohnter Art verfucht 
wurde, bier wirkliche Gefchichte zu finden. 

Der frühere Steintultus der Beruaner wird nun aber vielfach 
bezeugt, befonders von Garcilaffo, Balboa 2, Acofla V, 4, 5. Schnei⸗ 
der zu Ulloa's Memoires II, 420. Wir Haben fehon oben bei dem 
Mythus von Manco Capac deſſelben erwähnt, und wir werben weiter 
unten aus Anlaß der Guacas oder Fetifche noch ausführlicher auf den— 
felben zu fprechen kommen, Set es nun, dag im Mythus verwandelte 
und im Kultus verehrte Steine durch die Inkas nach Euzco gefchafft 
wurden, wie bieß mit den Göttern der bezwungenen Völker zu geſchehen 
pflegte, Prescott Peru I, 59, — fei es, daß Felſen an Ort und Stelle 
verehrt wurden, — ſei e8 endlich, daß beides, bald das eine, bald Das an= 
dere, und dieſes Yeßtere tft auch wirklich der Fall, anzunehmen tft, immer- 
hin beweist es den Zufammenhang des Mythus mit diefem Steindienfte, 

Damit ftehen auch die Abgründe und Höhlen in Verbindung, 
die früher ebenfalls verehrt wurden. Darum wollten einzelne Stämme 
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der Collas aus Felfenklüften, Gräbern und Brunnen herſtammen. Baum- 
garten II, 253. Namentlich fpringt die Beziehung des Mythus auf 
ben Höhlendienft in die Augen. Wie bei andern amerifanifchen Stäm- 
men Höhlen die älteften Tempel waren, fo auch in Peru. Balboa 3. 
Befonders verehrte man unter dem Namen Paracinas diejenigen Orte, 
aus denen die eriten Voreltern aus der Erbe hervorgingen. Termaur 
XVII, 13. Wie wir fchon fo oft dem kosmogoniſchen Mythus vom 
Hervorgehen ber Menfchen aus Höhlen begegneten, fo werben wir auch 
noch bei den Meritanern auf einen folchen ftoßen, nach melchem bie 
fieben erſten Azteken aus fieben Höhlen kamen. Wenn unfer Perua- 
niſcher Mythus in die Zeit ber großen Fluth gerückt wird, fo daß Die 
in Höhlen fich flüchtenden Menfchen diefelben verftopften, vom Ablauf 
ber Gewäſſer aber durch die beſchmutzten Pfoten der Hunde Kunde er- 
hielten, Zarate Cap. 10, fo tft das auch nur der Bereinigung eined 
fosmogonifchen Mythus mit einem andern zuzufchreiben. Dergleichen 
Höhlen, alte Kultusftätten, werden dann ald Orte des Mythus gezeigt 
und heilig gehalten. In Peru waren in diefer Hinficht befonders be- 
rühmt bie fünf Meilen von Cuzco fich befindenden Gebäude Pacari— 
Lambo oder Tambo Eoco, Pacarec Tompu, welche Ausdrücde erklärt 
werden dur Haus des Morgens, Schlafftätte der Morgenröthe, Haus 
des Fenfterd, oder nach Garcia Haus der Zeugung. Diefe Gebäude 
galten für uralt und hatten ihre Namen von ben alten Höhlen. Auch 
der Hain in ber Nähe wurde verehrt. Der ganze heilige Ort foll che- 
dem in Zeiten der Peſt und bes Erdbebens allein verſchont worden fein. 
Dort hatten fogar die Inkas bisweilen ihren Thron aufgefchlagen, aud) 
eine Kriegsſchule dafelbft gegründet. Balboa 4. Montefinos 112. 119 ff. 
Baumgarten II, 244. 

Wenn der Mythus den dritten Bruder in den Himmel entrüdt, 
jo weist diefer Zug auf fetne Verehrung als eines Himmelsgottes. 

Die Vierzahl der Paare, die gewöhnlich angegeben wird, bezieht 
fich nicht fo fehr oder bloß auf die Viertheiligkeit der Weltgegenden, als 
befonders auf die Viertheiligkeit des Peruantfchen Volks, die Vierthei— 
Vigfeit der Hauptftadt Cuzco und der nad ihrem Mufter erbauten an= 
- deren Städte. Wie der Sonnendtenft, wie felbft Manco Gapac und 
Mama Dello von ben Inkaperuanern in den Mythus gezogen wurden, 
jo auch die Vierzahl, oder fle wurde menigftend von verichledenen vor= 
gefundenen Zahlen vorzugswelfe feitgehalten. Dabei gewinnt nun bie 
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jenige Meberlieferung, die fich bei Hazart 253 a findet, nach melcher es 
nur drei Paare waren, eine befondere Bedeutung, indem fie jedenfalls 
in bie vorinfatiche Zeit gehört. Wie die Vierzahl von den Inkas auf- 
gegriffen wurde, ergiebt fich auch noch aus folgendem Mythus, der 
eigentlich nah Tiahuacanu am Titicacafee, ſüdlich von Cuzco, gehört, 
der aber nur noch in der inkaiſchen Geftalt überliefert tft. Ein Menſch, 
der in befagtem Orte erfchten, war fo mächtig, daß er die Welt in vier 
Theile theilte und an vier Perſonen verfchenkte, den nördlichen dem 
Manco Capac, den füdlichen dem Colla, den öftlichen dem Tofay, den 
weitlihen dem Pinahua, alle vier erhielten den Königstitel. Daher 
rühre die WViertheiligkeit des Reiches und der Hauptftadt der Inkas. 
Vgl. Baumgarten IT, 246, Jener mächtige Menjch, der vom Titicaca= 
fee aus die Herrſchaft der Welt vertheilte, ift Niemand anders als Vira- 
cocha, wie wir fogleich jehen werden. 


$. 63. Mythus von Viracocha. Lokalmythus vom Liticacafer, 
Mythus der Aymaras. 


Die Sage von Marco Capac hängt mit dem Mythus von Vira— 
cocha auf werfchtedene Welfe zufammen. Cinmal wird Manco Gapac 
felber ein Viracocha genannt; dann zieht Viracocha mit den belebten 
Stetnbildern nad) Cuzco, Velasco I, 80. Gomara hist. gen. 1195 end⸗ 
ich geht Manco Capac vom Titicacaſee aus. Prichard IV, 487 nadı 
d'Orbigny, Prescott I, 10 u. ſ. w. Denn noch jünger tft offenbar die 
Angabe, daß lebterer überd Meer fam, Velasco 1, 80. Gomara hist. 
gen. 119. Diefe Angabe ift fo gut exit ſeit der Bekanntſchaft mit den 
Europäern entftanden als jene, welche fich jebt noch bei den Indianern 
in Beru vorfindet, daß nämlich Cocapak und Mama Oolle von einem 
Engländer abflammen. Stevenson travels in South America I, 394, 
beutfch I, 261, oben $. 61. Klemm V, 172. Dagegen bat die An— 
nahme einer Herkunft vom Titlcacafee ihre gute Berechtigung tn ber 
Kultur am befagten See, die dem Inkareich voranging. Und fo tft 
denn ganz natürlich der am Schluffe des vorigen Paragraphen erwähnte 
Mann, von dem Manco Capac die Herrichaft erhielt, Viracocha. 
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ſagt bie älteſte Form bes Mythus bloß, die Sonne ſei nach langer Fin= 
ſterniß aus dem Titicacaſee hervorgegangen und fortan als das höchſte 
Weſen verehrt worden. Cieza p. 180. Pöppig Incas ©. 389, 

Wie nun in der Mythologie öfters die Begriffe von Gattin und 
Schweſter collidiren, jo auch hier. Der Mythus bezeichnet durch beide 
Begriffe dafjelbe Verwandtichaftsverhältniß einer männlichen und weib— 
lichen zufammengehörigen Naturkraft. Sn der urfprünglichen Geftalt 
wurde nun bie weibliche vergotterte und antbropomorphirte Naturfraft 
bald als Schwefter aufgefaßt, von andern wieder ald Gattin, wieder 
andere, die beide Vorftellungen vorfanden, verſchmolzen fie zu der von 
verehelichten Gefchwiftern. So find nach Peruaniſcher Vorftelung Sonne 
und Mond Gefchwifter und Gatten, darum auch ihre Kinder Manco 
Capac und Mama Oello, darum auch heirathen, wie wir fpäter fehen 
werden, die Inkas ihre Schweftern. Auch im folgenden Mythus ($. 62) 
heirathet der Bruder feine Schwefter. Die beiden nach einem braftliant- 
ſchen Fluthmythus geretteten Menfchen waren ebenfalls Gatten und Ge— 
ſchwiſter, F. 55. So hat Zeug feine Schwefter Here zur Gattin, Fau— 
nus die Fauna, Saturnus die Ops, Dreanus die Tethys, die ſechs 
Söhne ded Aeolus ihre ſechs Schweſtern. So ift bei den Egyptern 
Iſis nicht bloß die Gattin des Oſiris, fondern auch feine Schweſter, 
dann heißt fie aber auch wieder feine Tochter und wieder feine Mutter. 
Bunfen Egypten I, 489. 490. 491. 494, 

Andere Eigenthümlichkeiten diefes Mythus von Manco Capac wer: 
den noch im Verlauf zur Sprache kommen. 

Einer rationalifirenden Auffaffung deſſelben, wie er jebt noch 
unter den Indianern Perus erzählt wird, erwähnt Stevenfon I, 261 ff., 
im englifchen Original I, 394. &8 zeigt ſich bier derfelbe Rationalis- 
mus, wie bei der Sage von Inca Roca, $. 65, nur daß bier bei dem 
Engliſchen Erzähler der Kulturheros Engliſches Geblüt in ſich hat. 
Wir find oben $. 55 auf einen ähnlichen in den Mythus hinein erflär- 
ten Engländer bei ben Brafiliantichen Indianern, und zwar ebenfalls 
nah Stevenfon, geftopen. Was nun unfere Erzählung anbetrifft, fo 
erzählt fie unfer Gewährsmann folgendermaßen: „Ein weißer Mann 
ward yon einem gewiflen Gocapac, einem Häuptling, auf der Küfte an= 
getroffen; er befragte den Weißen vermittelft Zeichen, wo er her fet, 
und erhielt zur Antwort, er wäre ein Engländer. Er nahm ihn mit 
fih nah Haufe, wo er eine Tochter Hatte; ber Fremdling blieb bei 
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ihnen, bis die Iehtere ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, worauf 
er ftarb. Der alte Mann nannte den Knaben Ingasman Cocapac und 
das Mädchen Mama Delle; fie hatten eine fchöne meiße Gefichtsfarbe 
und blondes Haar, und eine eigenthümliche, von der der Indianer ver- 
ſchiedene Tracht. Durch die Erzählungen jenes Fremdlings von ber 
Lebensweife und Regierung anderer Völker wurde Cocapac veranlaßt, 
den Plan zur Erhebung feiner Familie zu faffen. Ex unterrichtete feine 
Entel, wie fie fich zu benehmen hätten, und begab fich mit ihnen zuerft 
in das Thal von Cuzco, woſelbſt einer der bedeutendften Stämme ber 
Indianer wohnte, Diefen that er fund, daß die Sonne, ihr Gott, ihnen 
zwei ihrer Kinder gefendet habe, um fie glücklich zu machen und zu regie- 
ven; fie follten nur am folgenden Morgen beim Sonnenaufgang auf 
einen gewiffen Berg Condor Urco gehen und jene aufſuchen; zugleich 
fagte ex ihnen, daß die Viracochas, Sonnentinder, Haare gleich den 
Strahlen, und Augen gleich der Farbe der Sonne hätten, Die Indta= 
ner begaben ſich auch zur anberaumten Zeit nach jenem Berg und fan= 
ben ben Züngling und das Mädchen, hielten aber beide ihrer Sarbe und 
Geftalt wegen für einen Zauberer und eine Here, und fchieften fie nach 
dem fogenannten Herenthal Rimac Malca, mofelbft jett Lima fteht. 
Cocapac war feinen Enkeln aber gefolgt und brachte fie in die Näbe 
des Sees Titicaca, wo ein anderer mächtiger Stamm der Indianer fet- 
nen MWohnfit hatte, denen er das nämliche Märchen erzählte, und bie 
Viracochas beim Sonnenaufgang an dem einen Ende des Sees aufzu- 
fuchen gebot. Dieß thaten fie, fanden jene an der bezeichneten Stelle und 
erkannten fie als die Kinder ihres Gottes und als ihre Regenten an. 
Durch diefen glüdlichen Erfolg ermuthigt beſchloß Cocapac, fih an ben 
ungläubigen Indianern von Cuzco zu rächen, und nachdem er feine 
Enkel von feinem Vorhaben in Kenntniß gefebt, erklärt er den India= 
nern, baß der Viracocha Ingasman Cocapac (Inca Maneo-Gapar) ber 
ſchloſſen habe, fih einen Refidenzort auszuſuchen; fie follten demfelben 
mit ihren Waffen verfehen bis zu der Stelle folgen, wo er feinen gol- 
denen Stab oder Scepter in den Boden fterfen würde; dieß würbe der 
gewählte Ort fein. Die Sonnentinder zogen nun mit ihrem Volk in 
bie Ebene von Cuzco, deſſen Bewohner über ihre Wiedererfcheinung be= 
flürzt und von ber Weberzahl ihrer Begleiter überwältigt, fie jetzt als 
bie Kinder ihres Gottes und als ihre Gebieter anerkannten. Auf dieſe 
Weiſe ward das Reich der Incas gegründet.” Sp weit Tautet die Er- 
20* 
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zählung bei Stevenfon, die er von ben Indianern aus verfchtebenen 
Gegenden gehört zu haben behauptet. Seder flieht, daß wir hier eine 
ganz junge Korm des alten Mythus vor uns haben, von der nicht 
immer unterſchieden werden kann, wie Vieles den Indianern, wie Vieles 
ben Greolen und chriftlichen Geiftlichen angehöre. Eins aber ift ficher, 
daß die guten Indianer nicht felber darauf kamen, ihren Inca Manco 
Capac von einem Engländer, Ingasman (d. h. Engliffman) und einem 
ihnen fonft ganz unbefannten Gocapac durch andere Wortabtheilung und 
Diythenetymologie abzuleiten. Bon eirier andern rationalifirenden Auf- 
faffung unſres Mythus bei Peralta wird unten $. 65 die Rede fetn. 


6. 62. Die Sage von den vier erflen Srüdern und ihren vier 
Schweſtern. Sokalfage von Pacari-Tambo. 


Neben der fo eben erzählten Sage läuft eine andere, die Garctlaffo 
auch beiläufig erwähnt, die aber ausführlicher von ältern Schriftftellern, 
befonder8 von Montefinos, überliefert tft. Es tft die Weberlieferung der 
Collas oder Gebirgsbewohner von Pacari-Tambo, öftlih von Cuzco. 
Anfänglich gleich nach der Fluth waren vier Brüder: Ayar Manco Topa, 
Ayar Chachi Topa, Ayar Auca Topa, Ayar Uchu Topa, und vier 
Schweſtern: Mama Cora, Hipa Huacın, Mama Huacun und Pilco 
Acum. Nach Hazart 253 a waren ed nur drei Gefchwifterpaare. Mon 
tefinos läßt feine vier Paare nach Peru einwandern. Das gefchieht aber 
nur feiner Lieblingshppothefe zu gefallen, um feine Helden mit Noah in 
Verbindung zu bringen. Die alte Peruaniſche Weberlieferung verfeht 
ihren Urfprung in das eigene Land. Und zwar berichten die metften, 
wie Molina, Balboa, Acofta und Garcilaſſo, daß die Gefchwifter der 
Erde entittegen, d. h. aus den Fenfterhäufern oder Höhlen von Pacari— 
Tambo, — alſo wie fo viele Eosmogonifche Mythen die erften Men— 
ſchen aus der Erde und Höhlen hervorgehen Taffen. Andere, wie Ga- 
lancha, und wie Acofta und Garcilaſſo ebenfalls erwähnen, geben die— 
fen Geſchwiſtern den Gott Viracocha zum Vater, der gleich nach der 
Fluth aus dem Titicaca-See herausgeftiegen war. Bon ihm hätten fie 
bie Herrfchaft erlangt. Diefe letztere Faſſung der Sage tft darum nicht 
für Die urfprüngliche zu halten, weil ſie unfere Sage von den vier Ge— 
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ſchwiſterpaaren mit ber fogleich ($. 63) zu erwähnenten Sage von Bi- 
racocha zu verbinden fucht, bie eine für fich beftebende Sage ift mit be= 
fonderer Lofalität. — Nachdem nun aljo jene Paare aus ben Höhlen 
hervorgegangen waren, trug es fich zuerit zu, daß ber älteite Bruber 
auf einen Berg ftieg, nach den vier Himmeldgegenben einen Stein warf, 
und auf diefe Weile Befis von dem Lande ergriff. Dieß erregte aber 
bie Eiferjucht feiner Brüder. Der jüngfte, Ayar Uchu Topa, von allen 
ber liftigfte, beſchloß, fich nicht bloß feines Altern Bruders, jondern auch 
der übrigen zu entledigen, und fo in ben alleinigen Befiß ber Herrichaft 
zu gelangen. Gr murde aber durch folgende Lit der erfte König im 
Lande. Den älteften Bruder überredete er, in eine Höhle zu gehen und 
daſelbſt feine Gebete an den höchſten Gott Illatici Huiracocha zu ride 
ten. Kaum mar aber jener drinnen, ald er ihm ben Rückweg mit Fels- 
ſtücken jo gut verfperrte, daß der Bruder ewig gefangen war. Nach 
Hazart wußte der ältefte Bruder, den er Ayrache nennt, fich mit Flü- 
geln aus der Höhle zu erheben, worauf er jeine Tünftige Verehrung 
und die Errichtung eines Sonnentempeld in Cuzeo befahl, zulekt in 
eine fteinerne Bildfäule verwandelt wurde in ber Geſtalt, die er früher 
gehabt hatte. Nun überredete Ayar Uchu Topa den zweiten Bruder, mit 
ihm den verlornen Bruder zu fuchen und den Gipfel eines hohen Berges 
zu befteigen. Dort angelangt ftieß ex ihn plößlich in den Abgrund hin= 
unter. Den andern Brüdern gab er vor, der Bruder fet in einen Stein 
verwandelt worden. Nach Balboa und Hazart, welch letzterer indeflen 
auch bier den Bruder anders nennt, nämlich Aranca, gefchah bie Ver- 
wandlung in einen Stein wirklich, und zwar durch einen Zauberer. Diefe 
Faſſung ift auch als die ältere anzufehen. Der Zauberer verwandelte 
ihn fo ſchnell und Tieß ihm fo wenig Zeit, daß die Verwandlung fchon 
angefangen hatte, ald der Verwandelte noch fchnell fich von feinen Brü⸗— 
dern göttliche Verehrung erbat. Diefe Verehrung fand auch nachher 
bet einem befondern Feite ftatt, dad man Quarochiqui hieß. Nach Bal- 
bon zeigte man biefen verwandelten Stein fpäter noch an Ort und 
Stelle, nad) dem rationalifivenden Montefinos dagegen brachte man einen 
unterfchobenen Stein nach Cuzco, mo er verehrt wurde. — Auf folche 
Vorgänge hin flüchtete fi nun der dritte Bruder. Da gab Ayar Uchu 
Topa vor, dieſer fet in den Himmel aufgenommen worden. Sp am 
Ziele feines Strebens angelangt, erbaute er Cuzco, ließ fih ald Sohn 

der Sonne verehren, nahm den Namen Pirrhua Manco an, und heira= 
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thete feine ältefte Schwefter. Unter feiner Regierung wurden mehrere 
Städte nach dem Mufter von Cuzco erbaut, und die nächſt wohnenden 
Bölfer unterworfen. Aber auch er wurde zuletzt in einen Stein ver- 
wandelt, 

Diefer Mythus ſtimmt nicht recht zu bem von Manco Capac, nad 
welchem die Menſchen vorher wie Wilde Iebten und erft durch bie bei- 
den Gefchwifter zur Kultur gebradht wurden, während hier Die vier 
Geſchwiſterpaare fogleich, wie fie aus den Höhlen hervortraten, Kultur 
und Sonnenbdienft einführten. Es find eben Mythen von unabhängigem 
Urfprunge. Aber fchon die Peruaner und dann die ihre Combinatio- 
nen nachichreibenden Spanier haben beide Mythen mit einander zu ver- 
binden geſucht. Diefe Combination gefchieht daher nicht überall auf 
diefelbe Weiſe. Denn nach einer Faſſung derfelben, welche Hazart über- 
liefert hat, führte der ältefte Bruder den Sonnendienft ein; nach Monte- 
finos der jüngfte, der fi) auch al8 Sohn der Sonne verehren ließ. Und 
wie im vorigen Mythus Manco Capac feine Schweiter gehetrathet Hatte, 
fo that nun hier dafjelbe Ayar Uchu Topa. Aber nicht bloß einzelne 
Züge, fondern Manco Capac felbit wird in den Kreis des Miythus der 
vier Gefchwifter gezogen, und zwar auch wieder auf ganz verfchiedene 
Weiſe. Denn Montefinos und mit ihm die eine Relation Acofta’s (I, 25) 
machen den Manco Capac zum Sohne des jüngften jener Brüder, wäh- 
rend nad) eben bemfelben Monteſinos (S. 12) Illatici ihn zum un— 
mittelbaren Sohne der Sonne erklärte, was wohl gejchehen mußte, wenn 
nicht der Mythus von Manco Sapac einer feiner wefentlichften Eigen- 
ſchaften follte beraubt werden. Auf der andern Seite machen Balboa 
und Sareilaffo, vgl. auch Baumgarten IT, 246, den Manco Capac ger 
radezu zum älteften jener Brüder und laſſen ihn fo ziemlich die Rolle 
fpielen, die Monteſinos dem jüngften zugedacht hat, der aber bei ihm 
fein Vater iſt. Balboa fügt noch den Umftand bei, daß die Veranlaffung 
zur brüberlichen Zwietracht der Anftoß mar wegen der Vermählung 
Manco Capac's mit feiner Schweiter, — ein ficher viel fpäter hinein- 
getragener Zug. Die alten Peruaner nahmen gewiß an diefer Bermäh- 
lung feinen Anftoß. Uebrigens ftimmt der Hauptfache nach mit Bal- 
boa und Garcilaffo auch die andere Relation bei Acofta (VI, 20) über- 
ein, nach) welcher Manco Capac gleich nach der Fluth aus der Höhle 
von Tampo hervorging. Bet Acofta I, 25 und Baumgarten II, 244 
find beide Mythen fo vereinigt, daß Manco Capac mit feiner Schweiter 
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vom Ziticaenfee aus zuerſt nach Pacarec Tompu oder Barari-Tambo 
kam, welches durch Schlafftätte der Morgenröthe erklärt wird, und dann 
erſt fpäter Cuzco erreichte. Nach Balboa war es ferner Manco Gapar, 
der durch den Fluch des in der Höhle eingefchloffenen Bruders in einen 
Stein verwandelt wurde. Die Namen der übrigen Brüder find bei Bal- 
boa und bem einen Berichte bei Garcilaſſo diefelben wie bei Montefinog, 
nur daß Ayar Auca es ift, der eingefperrt wird, und zwar nachdem ihn 
fein Bruder überredet hatte, goldene Schäge in ber Höhle zu holen. Auch 
wird Ayar Cacha in einen Feld verwandelt. Nach dem andern Berichte bet 
Garcilaſſo find auch die Namen der Brüder ganz verſchieden von jenen- 
Alle diefe Verfchiedenheiten zeigen eine große Verzweigung des Mythus 
und bie Urfprünglichkeit feiner einfachen Züge. 

Den Schlüffel zum Verſtändniß diefer urfprünglichen Züge geben 
ung die in demfelben erzählten Verwandlungen in Steine und 
Felfen. Das find eben die urfprünglichen Züge ſelbſt. Wir wiflen ja 
ſchon, daß ſolche mythifchen Verwandlungen auf eine frühere Verehrung 
des durch die Verwandlung entftandenen Gegenftandes hinweiſen, ber 
fpäter perfonifizirt wurde, Wenn nun in unferm Mythus immer wieder 
bei aller Verfchiedenheit der Rollen der Brüder die Verwandlungen in 
Stein gleichmäßig fich wiederholen, fo weist das auf frühern Steinkul- 
tus, deſſen Steingütter allmälig anthropomorphirt und fogar durch die 
Sage ſoweit euhemertfirt wurden, daß man nad) gemohnter Art verfucht 
wurde, hier wirkliche Sefchichte zu finden. 

Der frühere Steinfultus der Peruaner wird nun aber vielfach 
bezeugt, beſonders von Garcilaffo, Balboa 2, Acofla V, 4, 5. Schnei= 
der zu Ulloa's Memoires II, 420. Wir haben fehon oben bei dem 
Mythus von Manco Capac deffelben erwähnt, und mir merden weiter 
unten aus Anlaß der Guacas oder Fetifche noch ausführlicher auf den— 
felben zu fprechen fommen, Sei es nun, daß im Mythus verwandelte 
und im Kultus verehrte Steine durch die Inkas nach Cuzco gefchafft 
wurden, wie dieß mit den Göttern der bezwungenen Völker zu gefchehen 
pflegte, Prescott Peru I, 59, — ſei e8, daß Felfen an Ort und Stelle 
verehrt wurden, — ſei e8 endlich, daß beides, bald das eine, bald das an- 
dere, und diefes letztere tft auch wirklich der Fall, anzunehmen tft, immer- 
hin beweist e8 den Zuſammenhang des Mythus mit diefem Steindienfte. 

Damtt ftehen auch die Abgründe und Höhlen in Verbindung, 
die früher ebenfalls verehrt wurden. Darum wollten einzelne Stämme 
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der Collas aus Felfenklüften, Gräbern und Brunnen herftammen. Baum- 
garten II, 253. Namentlih fpringt die Beziehung des Mythus auf 
ben Höhlendienft in die Augen. Wie bei andern amertfanifchen Stäm- 
men Höhlen die älteften Tempel waren, fo auch in Peru. Balboa 3. 
Beſonders verehrte man unter dem Namen Paracinas diejenigen Orte, 
aus denen bie eriten Voreltern aus der Erbe hervorgingen. Zernaur 
XV, 13. Wie wir ſchon fo oft dem kosmogoniſchen Mythus vom 
Hervorgehen ber Menfchen aus Höhlen begegneten, fo werden wir auch 
noch bei den Meritanern auf einen folchen ftoßen, nach welchem bie 
fieben erften Azteken aus fieben Höhlen kamen. Wenn unfer Perna- 
niſcher Mythus in die Zeit der großen Fluth gerückt wird, fo daß bie 
in Höhlen fich flüchtenden Menſchen diefelben verftopften, vom Ablauf 
der Gewäſſer aber durch die befchmubten Pfoten der Hunde Kunde er- 
hielten, Zarate Cap. 10, fo tft dad auch nur ber Vereinigung eines 
fosmogonifhen Mythus mit einem andern zuzufchreiben. Dergleichen 
Höhlen, alte Kultusftätten, werden dann ald Orte des Mythus gezeigt 
und heilig gehalten. In Peru waren in biefer Hinficht befonders be- 
rühmt die fünf Meilen von Cuzco ſich befindenden Gebäude Pacari— 
Zambo oder Lambo Coco, Pacarec Tompu, welche Ausdrüde erklärt 
werden durch Haus ded Morgens, Schlafftätte der Morgenröthe, Haus 
des Fenfterd, oder nach Garein Haus der Zeugung. Diefe Gebäude 
galten für uralt und hatten ihre Namen von den alten Höhlen. Auch 
der Hain in der Nähe wurde verehrt. Der ganze heilige Ort ſoll che- 
dem in Zeiten der Belt und des Erdbebens allein verfchont worden fein. 
Dort hatten fogar die Inkas bisweilen ihren Thron aufgefchlagen, auch 
eine Kriegsfchule dafelbft gegründet. Balboa 4. Montefinos 112. 119 ff. 
Baumgarten II, 244. 

Wenn der Mythus den dritten Bruder in den Himmel entrüdt, 
ſo weist biefer Zug auf feine Verehrung als eines Himmelsgottes. 

Die Vierzahl der Paare, die gewöhnlich angegeben wird, bezieht 
fih nicht fo fehr oder bloß auf die Viertheiligkeit der Weltgegenden, als 
befonders auf die Viertheiligkeit des Peruantfchen Volks, die Vierthei— 
ligfett der Hauptfitadt Cuzco und der nad) ihrem Mufter erbauten ans 
- deren Städte. Wie der Sonnendienft, wie felbft Manco Capac und 
Mama Oello von den Infaperuanern in den Mythus gezogen wurden, 
fo auch die Vierzahl, oder fie wurde wenigſtens von verfchledenen vor= 
gefundenen Zahlen vorzugsweiſe feftgehalten. Dabei gewinnt nun bie 
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jenige Meberlieferung, die fich bei Hazart 253 a findet, nach melcher es 
nur drei Paare waren, eine befondere Bedeutung, Indem fie jedenfalls 
in die vorinkaifche Zeit gehört. Wie die Vierzahl von den Inkas auf- 
gegriffen wurde, ergiebt fich auch noch aus folgendem Mythus, der 
eigentlich nach Tiahuacanı am Titicacafee, fühlich von Cuzco, gehört, 
der aber nur noch in der inkaiſchen Geftalt überliefert ift. Ein Menfch, 
der in befagtem Orte erfchten, war fo mächtig, daß er die Welt in vier 
Theile theilte und an vier Perfonen verfchentte, den nördlichen dem 
Manco Sapac, den fühlichen dem Eolla, den öftlichen dem Tokay, ben 
wetlihen dem Pinahua, alle vier erhielten den Königstitel. Daher 
rühre die BViertheiligkeit des Neiches und der Hauptftadt der Inkas. 
Vgl. Baumgarten II, 246. Jener mächtige Menfch, der vom Titicaca— 
fee aus die Herrichaft der Welt vertheilte, Ift Niemand anders ald Vira- 
cocha, wie wir fogleich jehen werben. 


F. 63. Mythus von Viracocha. Sokalmythus vom LTiticacafee, 
Mythus der Aymaras. 


Die Sage von Manco Capac hängt mit dem Mythus von Vira— 
cocha auf verfchiedene Weiſe zufammen. Einmal wird Manco Capac 
felber ein Viracocha genannt; dann zieht Viracocha mit den belebten 
Steinbildern nad) Cuzco, Velasco I, 80. Gomara hist. gen. 119; end- 
Ti geht Manco Capac vom Titicacafee aus, Prichard IV, 487 nad) 
d'Orbigny, Prescott I, 10 u. f. w. Denn noch jünger ift offenbar Die 
Angabe, daß Iebterer übers Meer kam, Velasco 1, 80. Gomara hist. 
gen. 119. Diefe Angabe ift fo gut erſt feit der Bekanntſchaft mit den 
Europäern entitanden als jene, welche fich jett noch bei den Indianern 
in Peru vorfindet, daß nämlich Cocapak und Mama Oolle von einem 
Engländer abftammen. Stevenson travels in South America I, 394, 
deutſch I, 261, oben $. 61. Klemm V, 172. Dagegen bat die An 
nahme einer Herkunft vom Titicacaſee ihre gute Berechtigung in der 
Kultur am befagten See, die dem Inkareich voranging. Und fo tft 
denn ganz natürlich der am Schluffe des vorigen Paragraphen erwähnte 
Mann, von dem Manco Sapac die Herrichaft erhielt, Viracocha. 
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Ebenfo befteht zwifchen der Sage von Parari Tambo und der vom 
Titicacafee eine Verbindung, und zwar eine doppelte. Einerſeits ftammen 
nämlich nad) dem Berichte mehrerer Gewährsmänner jene vier Gefchwi- 
fterpaare aus Pacari Tambo von Viracocha, den Gotte von Ziticaca, ab. 
Nachdem dieſer gleich nad) der Fluth aus dem Titicacafee herausgeftiegen 
war, erlangten jene von ihm die Herrichaft und verehrten ihn fortan 
als Sott. Diefe Verehrung blieb auch bei den Nachkommen. Viracocha 
ſoll es auch gewefen fein, der einen der Brüder in Stein verwandelte, 
Monteſinos 5. 7. 20. 40. 45. 53. 66. 69. 74. 88. 93. 107. 118. 123. 
128, 136. 151. 169. 173. 175. 208. 225. Anderfeits ſchließen ſich 
beide Mythen in dem Umftande aneinander, daß der jüngfte der Brübder, 
fobald er guttlich verehrt fein wollte, den Namen Pirchua annahm. 
Das ift aber nur eine andere Form ftatt Vira, Huira, Viracocha. Mon: 
tefinos 93 ff. Auch diefe Verbindungen des Mythus von Viracocha 
mit den beiden anderen find erft allmälig gemacht worden. 

Die Sage von Viracocha ift eine für fich beftehende, urfprüngliche 
und felbitftändige. Außer den ſchon angeführten Namen Biracocha, 
Pirrhua, Huira oder Huiracocha, heißt diefer Lofalgott vom Titicacafee 
auch noch Illatici Viracocha, Contici Viracocha, Tici Viracocha, auch) 
nur Choun, Con, Tuapaca, Arnava. Vgl. außer obigen Stellen noch 
Velasco I, 90. Ternaux XVII, 92, vgl. 90. Herrera I, 3. 6. Pöp⸗ 
pig Incas 389. Den Mythus von PViracocha erzählt am urfprünglich- 
ften Garcia orig. de los Indios V, 3. 7 nach Betangog. 

Bor der Erfchaffung der Sonne, heißt e8 hier, war die Erde ſchon 
bewohnt, daher auch die Gebäude am Liticacafee, die Tempel Viracochag, 
älter find als die Sonne. Prichard IV, 486. Plötzlich entitieg aus 
diefem See Contici Viracocha, vereinigte mehrere Menfchen an dem Orte 
Zinguanuco an dieſem See, Dann erft ſchuf er die Sonne, den Mond, 
die Sterne, und wies ihnen ihren Lauf an. Die Sonne befchien von 
allen Gegenftänden zuerft den Titicacafee, Baumgarten II, 225. Dann 
bildete Viracocha mehrere Bilder von Stein, denen er, nachdem er fie 
befeelt hatte, aus verfihtedenen Höhlen hervorzugehen befahl. Darauf 
zog er an ihrer Spitze nach Cuzco, ſetzte über daffelbe den Allca Bica, 
von welchem die Inkas abftammen. Nach Verrichtung diefer Werfe auf 
Erden entfernte er fich wieder überd Meer. Ternaur XV, 5. XVII, 91. 

Es verfteht ſich von felbft, daß ein Mythus, der die Sonne von 
einem andern Gotte gefchaffen fein Täßt, nicht von den Sonnenfünigen 
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ber Inkas herrühren kann, denen die Sonne ber Schöpfer war. Bal- 
boa 57 ff. Lacroix 369 a. u. a..m. Der Urſprung des Mythus gehört 
dahin, wo fowohl früher, al8 auch während der Oberherrichaft ber In— 
kas ber alten Gottheit Viracocha eine gemiffe felbftftändige Stellung 
angewiefen war. Und biefe Hatte fie unter den Stämmen ber Ayma- 
res am Viticacafee, überhaupt den Gola, deren Vorfahren aus eben 
dieſem See entitanden waren. Baumgarten II, 253. Viracocha war eine 
daſelbſt fchon fett den älteften Zeiten, lange fchon vor dem Sonnen 
bienfte in Cuzco, das heißt in der Sprache bes Mythus, fchon vor ber 
Eriftenz der Sonne, verehrte Gottheit, von der manche berichten, daß 
fie über den Sonnengott gefeßt gewefen fei. Letztere Anficht beruht na= 
türlich auf der Angabe der Aymared. Montefinos 53 macht den Vira— 
cocha fogar zum alleinigen wahren Gott, und ihm ähnlich fpricht fich 
Balboa 58.62 aus, nur daß diefer feine Verehrung jünger anſetzt. Vi— 
racocha wurde im perunanifchen Sonnenreiche fortwährend noch verehrt, 
wie fo viele andere ältere Götter ebenfalls, feine Verehrung ftand aber 
im Syſtem der Inkas weit hinter der des Sonnengotted zurüd, 

Was tft nun aber Viracocha für ein Gott? Was ift fein Grund- 
weſen? Der eigentlichen Wortbedeutung nach bezeichnet fein Name Meer- 
ſchaum, Garcilaſſo V, 21. Ternaur XVII, 94. Prescott I, 70, oder auch 
Seefett, Balboa 40, Ternaur XV, 40 nach Holguin, oder au) Sohn 
bes Meeres, Pöppig Incas 387, oder Sohn des Meerſchaums, Zarate 
1, 10. Es findet alfo hier diefelbe Naturanfchauung ftatt, wie bei der 
indtfchen Göttin Lackſchmi, der Gattin Viſchnus, und der griechifchen 
Aphrodite, die beide aus dem Schaume des Meered geboren waren. 
Das verfchtedene Gefchlecht begründet keinen weſentlichen Unterjchied, 
auch die Griechen hatten einen männlichen Aphroditos, eine Venus bar- 
bata. Als die griechtfche Aphrodite oder Schaumgeborne, daher auch 
EpEOoYErnS, apgpoyeveıe, erfähten, da fproßten unter ihren Füßen bie 
Pflanzen auf. Hefiods Theog. 187 ff. Es wird mit dem Worte Aphro- 
dite ſowohl ald mit Viracocha die aus dem Waſſer hervorgehende Zeu— 
gungsfraft der Natur als Saame oder Schaum bezeichnet. Denn ben 
Griechen war ber thterifche Saame ein Schaum. Vgl. meinen Com- 
mentar zu Philos Weltſchöpfung $. 22. Es ift aljo fein Grund ba, 
bie gewöhnliche griechifche Etymologie und Vollsanfchauung vom Worte 
Aphrodite (Schaumgeborne) zu verlaffen, und ſich nad) einem Semiti— 
fhen Stammmorte umgufehen, das doch nicht unter den vielen vorder— 
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aflatifchen Namen für weibliche Gottheiten im Sprachgebrauch ſich vor- 
findet. Wie Aphrodite (Orpheus hymn. 54), fo ging auch Viracocha 
aus dem Waſſer hervor und wieder in das Wafler zurüd. Auch nad 
ber Kosmogonie ber bubddhiitifchen Mongolen entftand aus dem Meere 
zuerſt Schaum und aus diefem die lebendigen Wefen. Aus einem an 
bern Grunde Tonnten auch Manco Capac und feine Brüder Viracochas 
genannt werden, als weil auch fie aus dem Titicacafee hervorgekommen 
waren. Velasco I, 80 nad) Gomara hist. gen. c. 119, nicht weil fie 
Sonnentinder find, wie Stevenfon I, 262. II, 254 erklärt. Val. oben 
6. 61. Selbft die zur See gekommenen Spanier wurden Viracochad ge- 
nannt, und zwar wird ausdrüdlich bemerkt, weil man fie für Kinder 
bed Meeres hielt. Benzoni III, 21. Und mit diefem Namen werden auch 
jebt noch die Europäer benannt. Stevenfon II, 254. 

Wir haben früher gefehen, wie das Wafler ald ein der Schöpfung 
widerftrebendes Element fowohl in den Kosmogonien als in den Fluth- 
fagen aufgefaßt wird, Aber eben jo oft wird daffelbe auch als eine 
tosmogontfche Urfraft gedacht, und begegnet und als befruchtendes Prin- 
zip in unzähligen Mythen, gehört felbft unter die erften Sätze der alten 
Volksphyſik. Vgl. Völkers Japetiden 81. Beiderlei mythifche Darftellun- 
gen widerſprechen fich gegenfeitig nicht mehr als die Natur ſelbſt. Sie 
beruhen auf den Fosmologifchen Anfchauungen, wie in den einen Gegen- 
den, den nördlichen oder auch höhern, die fchaffende Kraft der Natur 
ihre Thätigkeit nicht eher beginnen kann, als bis die Gewäſſer abgelaufen 
und die Erde getrocknet iſt, — in andern dagegen, den tropiſchen, oder 
doch überhaupt den heißern Landesftrichen, erſt mit der reichlichiten 
Spende des Waſſers die lechzende Natur zum Leben erwacht. Daß Bi- 
racocha auf letztere Weiſe aufzufaflen fei, wird auch durch die Erklä— 
rung diefes Gottes von Montefinsg S. 93. beftätigt, den doch unfer 
Ideengang im geringften nicht leitete, fondern der bloße Sprachgebraud) 
und die MWeberlieferung der Pernaner, Nach Montefinos ift nämlich 
Viracocha der Urgrund aller Dinge, alio eine Art Vifchnu, oder wie 
nach Thales das Wafler die Urquelle alles Lebens ift. Deutlich erfcheint 
auch Viracocha unter dem Namen Con als urfprünglicher Waflergott, 
wenn es von ihm heißt, daß er ohne Knochen zu haben mweit und fchnell 
ging, die Wege abfürzte, indem er die Berge niedrig machte und bie 
Thäler erhöhte. Ja fogar zog er ſich aus Verdruß über die Menfchen 
im Flachlande von ihnen zurüd, fo daß es dort nie wieder geregnet 
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hatz doch Vieß er ihnen aus Mitleid die Flüffe, fo daß fie durch Be⸗ 
wäflerung fich erhalten konnten. Vgl. Pöppig, Pachacamac 28 nach Go— 
mara ©. 168, der diefen Mythus zuerft und am ausführlichften erzählt. 
Hieher gehört auch, daß die Regengöttin, die wir ſpäter noch beffer kennen 
lernen werden, Viracocha's Schweſter if. — Auch noch ein anderer 
Waſſergott hat bei den PBeruanern kosmogoniſche Bedeutung, nämlich 
Mamacocha oder das Meer, das fie für das Alles erzeugende Ele- 
ment halten, aus dem fie felbft entitanden ſeien. Garcilaſſo VI, 30. 
Pöppig Indier 377. Pachacamac 28, Namentlich verehrte auch das Wolf 
ber Chinchas da8 Meer. Baumgarten II, 306. 

Menn berichtet wird, daß diefe oberfte Gottheit weder Fleiſch noch 
Bein gehabt habe, wie die anderen Menfchen, Velasco I, 91, fo beweist 
dieß nur, daß man fich ihres Weſens als eines Waffergottes und ihrer 
Berfonification noch wohl bewußt war. Aber im geringften darf man 
daraus nicht auf eine rein geiftige Perfünlichfeit und bildlofe Verehrung 
fchließen. Vgl. Rivero und Tſchudi. Ausland 1852. Nr. 230. ©. 919. 
Viracocha tft, wie wir geſehen haben und noch weiter fehen werben, 
eine perfonifizirte Naturfraft. Auch wird vielfach bezeugt, daß er in 
Bildern dargeſtellt wurde. Garcilaſſo I, 4.21, V, 22. Balboa 101. 
Robertſon II, 535. Wie der Bochica der Muyscas, der Quebalcoatl der 
Toltefen, Coxcox der Chichimefen erfchten auch Viracocha einmal mit 
einem Barte. Baumgarten II, 105. 107. 281. 289. Darum wurde er 
auch mit einem Barte in einem fteinernen Bilde dargeftellt. Baumgar- 
ten II, 290. Wir werden bei Bochten $. 88 Anlaß nehmen, über folche 
bärtige Götter in Amerika und weiter auszulaflen. Auch Opfer er- 
hielt Viracocha, und fogar Menfchenopfer, Acofta V, 18. 19, fo daß er 
alfo auch in diefer Beziehung ganz in die Reihe der heidniſchen Natur- 
götter gehört. 


$. 64. Der Mythus von Pachacamac. Lokalmythus von 
Pachacamac, Mythus der Chimus. ViracochaPachacamac. 


Mit Viracocha wurde in der Folge der Gott Pachacamac fo ſehr 
verfchmolzen, daß beide Namen fogar für ein und daſſelbe Weſen 
gebraucht wurden. Acofta V, 3. Balboa 62. 148. Prescott I, 70, u. a. m, 
So ftehen 3. B. beide Namen bei einander für denſelben Gott in dem 
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von Garcilaſſo, Herder, und noch genauer von Tſchudi, Reife IT, 381, 
aufbewahrten altperuantichen Getichte von dem Mädchen, welches ald 
Regengöttin aus einem Kruge Wafler und Schnee auf die Erbe gießt, 
wobei, wenn ber Bruder Viracocha Pachacamac den Krug zerichlägt, 
Donner und Blig erfolgen. Wir werden fpäter ($. 74) dieſes Gedicht 
felbft mittheilen. — Im Allgemeinen tonnte die Doppelheit der Namen 
für Ein Weſen bier fo wenig als fonft bei Gottheiten auffallen, da ja 
Viracocha felbft, wie wir gejehen haben, mehrere Namen trägt. Für 
Pachacamac kommt auch noch, 3. B. in eben jenem Gedichte, der Name 
Bacharurac vor, d. h. Erderbauer, oder Pachayachachte bei Acofta V, 
3, Pachachiat bei Balboa 62, d. h. Schöpfer des Himmels und der 
Erde. Auch andere Namen, wird dabei bemerkt, wurden ihm außerbem 
noch beigelegt. 

Das Wort Pachacamac, das Tſchudi durch Weltbeleber überfekt, 
wird auch von Garcilaffo und de Laet X, 1 fo erklärt; die Endſylben 
camac, Partie. Bräf., kommen von caman, das zugleich anima und ani- 
mare heißt, Pachac, das auch in jenen andern Namen vorkommt, heit 
Erde. So bezeichnet das Wort überhaupt den Schöpfer. Montefinos 
79. Lacroix 368. a. Wenn aber Tſchudi diefen Namen noch beftimmter 
faßt als Bezeichnung deflen, der die Erde aus Nichts hervorbringt, 
indem caman, beleben, aus Nichts fchaffen heißen joll, fo überficht 
er, was einer Sprache möglich ift. Selbft Volker, die nur eine Schöp— 
fung aus Nichts von Anfang an kennen, haben doch Fein Wort, das 
eine ſolche Thätigkeit ausdrückte. Jede Sprace bezeichnet geijtige Ver— 
hältniſſe nur mit Bildern aus der ſichtbaren Welt. Dazu kommt 
noch, daß kein polytheiſtiſches Volk, und am wenigſten ein amerika— 
niſches, etwas von einer Schöpfung aus Nichts weiß, wie wir uns 
aus den früher dargeſtellten Kosmogonien erinnern, und wie wir an 
dieſelbe Wahrheit auch noch durch ſpäter vorkommende weiter erin— 
nert werden. Die hier vorkommenden Schöpfer ſind Naturkräfte, 
welche einen von Ewigkeit her exiſtirenden und vorgefundenen Urſtoff 
beleben; ein Beleber, und weiter nichts, iſt auch Pachacamac, wie ſein 
Name auch von Tſchudi ſelbſt und den andern überſetzt wird; auch iſt 
er, wie wir gleich ſehen werden, ein entſtandener und erzeugter Gott. 
Ueberhaupt wird auch ſonſt in gewöhnlichen Vorkommenheiten des Le— 
bens Pachacamac als der Beleber, d.h. der belebende Kraft dem Körper 
Mittheilende, aufgefaßt. Wenn z. B. der ermüdete Wanderer auf den 
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Höhen der Berge ihm Dankopfer brachte und Steine aufhäufte unter 
dem Aufrufe: Apacheeta, d.h. dem der Kraft verleiht! jo bezeichnete er 
damit den Pachacamac. de Laet X, 1. Lefönre de Villebrüne bet Ulloa's 
Memotren II, 424. Tſchudi's Reife IT, 77, 

Dem abftraften Grundbegriffe nach bezeichnet alfo Pachacamac fo 
gut wie Biracocha den Schöpfer, bie urfprüngliche belebende und for- 
mende Kraft. Und infofern konnte man beide Begriffe vereinigen, und 
mit den vereinigten Namen den oberften Gott und Schöpfer bezeichnen. 

Aber an und für fi und urfprünglich find beides, wie verſchie— 
bene Ramen, fo verfchlebene Begriffe, verſchiedene Weſen und Götter. 
Während Viracocha der Gott am Titicacafee tft und dort feinen Tem— 
pel zu Tiaguanuco oder Tiahuanaco Hat, ftand der Tempel des Pacha- 
camac zu Pachacamac im Thale Lerin, ſüdlich von Lima, weitlich von 
Cuzeo im Küftenftriche, welches Thal auch wieder von ihm ben Namen 
Pachacamac führte Viracocha war der Gott der Aymaras, bie zu ben 
Collas gehörten, deren von ihnen verehrte Vorfahren aus bem Titicaca- 
fee hervorgegangen waren. Pachacamac war in ber vorinfatfchen Zeit 
ber Gott des Volkes der Chimos von Pachacamac und Rimac, welches 
Bolt auch Yngas hieß. Baumgarten II, 310. Die Inkas ließen nad 
der Eroberung des Pachacamac Tempel ftehen und vereinigten allmälig 
fetnen Begriff mit dem des andern alten Gottes, da beide in daſſelbe 
Berhältniß zum Sonnengotte und zur Inkareligion zu ftehen Tamen. 
Ternaur XVII, 99. Garcilaſſo I, 6, 30. Velasco I, 98 ff. Prescott I, 9. 
70. 338. 341 ff. Tſchudi Reife I, 290, Ausland. a, a. O. ©, 919, 
Chair I, 1. Cap. 8. Sp auch Rivero und Tſchudi. 

Noch deutlicher wird Son oder Viracocha von Pachacamaec in einer 
Sage gefchieden, nach welcher erfterer von Norden kommend lange Zeit 
als oberfter Gott verehrt wurde. Da erfchten von Süden her ein noch 
mächtigerer Gott, der fich Bacharamac und Sonnenfohn nannte. Bet fet- 
nem Gricheinen verfchwand Con, der beleidigt von den Bewohnern bes 
Flachlandes denfelben den Regen nahm und es bürre leate, Pachacamac 
aber, der nun für Cons Sohn galt, erneuerte die Welt, nachdem er 
bie frühere Menſchheit In Tigerfaten oder Affen (Im Original wird ber 
Ausdruck Guatos gebraucht) verwandelt hatte. Dann ſchuf er neue Men— 
fchen, die er in den Künften und Handwerfen unterwies. Ternaur XVIII, 
92. na Gomara und Levenus Apollonius, Zarate I, 12, Benzont III, 
20. Picard 198 nach Eoreal, Purchas u. a., beſonders Pöppig: Pacha- 
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camac 29 nach Gomara, Velasco I, 93, ebenfalls nah Gomara, Aus- 
land a. a. O. 919. nach Rivero und Tſchudi. 

Man darf in diefer Sage weder die Lehre von einem böfen Prin- 
zipe finden, nody von einem Sündenfall, mie Rivero und Tſchudi thun. 
Meder Con noch Pachacamac find ein böſes Prinzip, beides find 
Naturgötter, die als folche bald ſchaden, bald nützen. PViracocha-Gon 
tft, wie wir gefehen haben, das befruchtende Wafler, das fich ald Regen 
dem Flachlande Perus entzieht. Auch hier fragen wir wieder, was denn 
Pachacamac fei, er, der dem Biracocha, dem Waflergott, entgegentritt, 
und doch auch wieder eine belebende Schöpferfraft ausübt, er, der Be- 
leber? welches materielle Subftrat gehört dieſem Naturgotte? Wenn 
Picard 188. 192 ihn für das belebende Feuer hält, fo fagt er dad 
gewiß nicht aus ſich, das tft nicht feine Art, fondern giebt eine Weber: 
lieferung aus guter Quelle. Zu diefer äußern Beglaubigung kommen 
noch innere Gründe, die für diefe Erklärung fprechen. Sch will Davon 
nicht fprechen, wie fehr die belebende Kraft, wie fehr der Umftand, daß 
er ein Sohn der Sonne fei, zu biefer Erklärung paßt; denn auch an— 
bere Erklärungen diefer Gigenfchaften wären möglich. Aber gewiß paßt 
fein Gegenfat jo gut zu dem Waffergott, und läßt fich wieder fo gut 
mit jenem als Beleber und Schöpfer vereinigen, ald der der befruchten- 
den Wärme und des Feuers. So haben fchon bie Altern Griechen den 
Feuergott Hephaiſtos mit der meerentfproffenen Aphrodtte ald Ehegatten 
vereinigt. Auch noch ein anderer Gegenfat des Pachacamac paßt zu 
unferer Erklärung, nämlich der von Eupat, dem Sotte des Talten Todes 
und ber finftern Unterwelt. Picard 188. Daß aber von Manchen das 
Feuer als die Altefte Gottheit angejehen wurde, beren Dienft nie erloſch, 
werden wir unten ſehen, $. 74. 

Was zweitens die Verwandlung der Menſchen in Thiere betrifft, 
von der in unferm Mythus die Nede war, jo bezieht fich diefe auf den 
Thierdienft der frühern Bewohner des Flachlandes, der Chimos. So 
faßten die DVerehrer Pachacamac's die Sache auf, Doch muß diefer 
Thierdienft, wie fo vieles Andere aus dem Dienfte Viracochas auch auf 
Pachacamac übergegangen fein. Wenigſtens fanden fich in dem Tem— 
pel des Lestern Fiſchgötter, ein Gott in Geftalt eines Fuchſes, und eine 
flefichte Waldichlange. Acofta V, 12. Baumgarten II, 310. Die In— 
kaperuaner dagegen machten den PBachacamac zum Gott der Riefen, 
ber biefelben erichaffen, und dem fie deßwegen den Tempel zu Bachacamar 
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erbaut hätten. Montefinos 75. 229 ff. Rieſen find auch hier wie 
öfter Urvölfer, die zwar fehr wild und Menfchenfreffer gewefen, Mon— 
tefinos 123, denen man aber doch den Beſitz einer gewiflen Kultur zu= 
ſchrieb. Man wies nicht bloß auf Riefenknochen hin, Monte, 76, fon- 
dern auch auf Niefengräber, Huaris, und Riefenbrunnen. Mentef, 76, 
Ternaur XVII, 13. Man fchrieb ihnen auch die bei verfommenen Kul- 
turvölfern vorfommenden unnatürlichen Lafter zu, die ihren Göttern 
wohlgefälltg geweſen ſeien. Külb 153. Da nun bie eifrigften ortho= 
doren Sonnenkünige der Peruaner die Refte und das Miederauftauchen 
biefer Lafter fortwährend befampften, Montefinos 118, 122 ff. 125 ff. 
139. 143 ff. 160. 163, fo Yäßt der Mythus der Sonnendiener die Rie- 
fen durch die Sonne von der Erde vertilgt werden. Monte. 76 ff. 
Pol. auch Baumgarten IT, 341. Es waren aber dieß die Chimos, 
Yungas oder Yunfas, deren Reich mehr als zweihundert Stunden Ränge 
hatte, das älter war ald das der Inkas, und das den Pachacamac als 
oberjten Gott verehrte. Ternaux XV, 72, Montefinos 78. 209, 212 ff. 
230. Chatr I, 1. 213. 

Die Peruaner, welche feinen Dienft nicht ausrotteten, fondern nur 
bem ber Sonne unterordneten, vereinigten auf eine eigene Weile den 
Pachacamac nit dem Con und Manco Capac, aus welcher Vereinigung 
aber ebenfalls wieder die Verſchiedenheit Con's von PBachacamac in die 
Augen fpringt. Manco Capac habe nämlich, erzählt die Sage, die 
Peruaner belehrt, daß die Sonne der größte Geift fe. Deſſen Söhne 
feten Son, Pachacamac und Manco Capac. Bei der großen Fluth 
habe ihn fein Vater, die Sonne, allein in der Höhle von Bacari-Tambo 
erhalten, damit er Später den Menfchen den allerhöchiten Willen ber 
Sonne offenbaren könnte. Velasco I, 95. Man mag nun in diefer 
Bereinigung der Drei an die Analogie der Indifchen Trimurti denken, 
ich habe nichts dagegen einzumenden, im Gegentheil fpricht dieſe Analo- 
gie für unfere Anficht, einmal von der urfprünglichen Verſchie denheit 
Sons und Pachacamars, die wie Viſchnu und Schiwa auch urfprüng- 
ih ganz verfihiedenen Stämmen und Reltgionsparteten angehörten; — 
dann zweitens fpricht Diefe Analogie auch für unfere Erklärung bes 
Weſens Pachacamac's ald des Feuergotted wie Schiwa, denn Con oder 
Viracocha entfpricht dem Waffergott Vifchnu, und Manco Capac, ber 
Sonnenfohn, nimmt in dem fo eben erzählten Mythus ganz die Stelle 
von Brama ein. Aber die Analogie, fo paflend fie ift, führt doch nicht 
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auf eine hiſtoriſche Ableitung der einen Dreiheit von der andern. Es 
giebt eine Menge Dreiheiten von Göttern bei ben verſchiedenen polythei- 
ftifchen Völtern, die alle unabhängig von einander entftanden find. Wir 
haben eine folche Göttertrias in Paraguay angetroffen. Vogl. $. 54a. E. 
Wenn aber irgendwo eine berfelben einheimifch ift, fo tft e8 diefe Perua- 
nifche, die, aus inländiſchen Namen alter Landesgötter zufammengefekt, 
ganz aus der Entwicklung der Peruantichen Religionsgefchichte hervor- 
gegangen iſt. Es gab ſogar mehrere folcher Güttertriaden in Peru, 
alle8 von einander unabhängige Zufammenftellungen von drei obern Göt- 
tern. Wir werden unten $. 66 biefelben vorfinden. 

Auch von Pachacamac behauptet man, er ſei bil dlos geweſen und 
als folchem reinem oberftem Weſen habe man ihm weber Opfer gebracht, 
noch Tempel erbaut. Velasco I, 95. Ulloa Möm. II, 74. 97. Baum: 
garten II, 310, Garcilaſſo VI, 31. Pöppig Pachacamac 29. Auch dieß 
tft nicht richtig, denn man verehrte ihn in einem hölzernen Bilde mit 
einem Menfchenkopfe, man opferte ihm Thiere und Menfchen, und be- 
fragte ihn al8 Orafelgott. Cieza C. 73. Gomara B. 122, Lefevre 
bei Ulloa Mem. II, 430, Acofta V, 12. Monteſinos 229. Picard 197. 
Baumgarten II, 310. Aus diefen Stellen geht auch noch zum MWeber- 
fluß hervor, daß Pachacamac feinen Tempel hatte, von dem wir übri— 
gend fpäter noch befonders fprechen werben. Es iſt unbegreiflich, wie 
Schriftfteller, wie 3. B. Baumgarten a. a, O., auf einer und berfelben 
Seite behaupten können, diefer Gott ſei ohne Tempel verehrt worden, 
und dann wieder ganz wohlgemuth vom Tempel des Pachacamac und 
allem was darin war, fich vernehmen laſſen. 

Bol. noch über Pachacamac überhaupt: Garcilaſſo IT, 2. VI, 18. 
30. 31. IX, 14. 15. Zarate II, Cap. 5. Reifen XV, 495. Chatr I, 1. 
210 fi. 


$. 65. Die Sage von Inca Roca. Lokalfage von Chingana. 
Iüngerer Mythus der Quichuas. 


Montefinos Cap. 16. 17 beginnt die Reihe der Inkas nicht nad) 
der gewöhnlichen Darftellung mit Manco Capac, fondern mit Inca 
Roca, der gewöhnlich ald ber fechdte Inka, oder auch als ein noch 
früherer, aufgeführt wird. Den Manco Capac dagegen rüdt er in eine 
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Urzeit von mehreren tauſend Jahren zurück, und macht ihn zum Grün⸗ 
ber eines uralten Reiches von Cuzco, von dem die anderen nichts wiſſen. 
Weil diefer eine mythiſche Perſon tft, Laßt er fich folches ohne großes 
MWiderftreben gefallen. Da nun aber Inca Roca ald Gründer des In— 
fareiches an feine Stelle und an die Spite ber Inkas tritt, fo Tann 
und muß manches von dem, was man von Manco Capac erzählt, auf 
ihn übergetragen werden. So wird Inca Roca von einem Theile der 
Mythen überkleidet, die dem Manco Capac angehören, dem Stifter bes 
Sonnenreichs, dem unmittelbaren Sonnenfohne, der anthropomorphirten 
Sonne. Und doch fcheint Inca Roca ein ganz gewöhnlicher Inka zu 
fein, der wie andere durch Klugheit und glückliche Feldzüge die Herr- 
ſchaft der Sonne verbreitete. So nad den Darftellungen von Garci— 
laſſo, Balboa, Velasquez. Doch ift immer auffallend, wie mefentliche 
Geſetze des Inkareiches und weile Sprücde ihm auch bei diefen zuge— 
fchrieben werden. Montefinos 147 nad Arriaga, und Garcilaſſo über 
feine Regierung. Am nächſten dem Montefinos fteht Acofta, der den 
Inca Roca unmittelbar auf Manco Capac folgen läßt und ihn zum 
Gründer eines befondern Zweiges der Inkas macht. Lebtered waren 
jedoch noch viele andere Infas. Ternaux XV, 35 nad) Fernandez, nament- 
lich Manco Capac, Acoſta I, 25, — Hazart 254 a ſetzt den Inca 
Roca noch weiter hinauf, da diefer. nach ihm der Sohn und Nachfolger 
eines jener älteſten Steinkönige war, des erften Königs im Lande, bes 
Ayarmango. 

Die Erzählung von ihm lautet nun nad) Montefinog alſo. Der 
Zuftand des alten Reiches war fo fehr gefunfen, alle Kultur und Sitte 
fo fehr gefchwunden, und das Bolt war in einen Zuftand derartiger 
Wildheit zurückgekehrt, gerade wie die Zeit vor Manco Capac gefchil- 
bert wird. Befonders hatten durch fremde eingewanderte Völferftämme 
Päderaftie und Anthropophagte auf die ſchrecklichſte Weife überhand ge— 
nommen. Da ftellte fich die Fürftin Mama Cibaco an die Spike der 
Frauen und derjenigen Männer, welche Befferung und Reaktion wünfch- 
ten, Unter letztern war vor allen berühmt und beliebt wegen feiner 
Schönheit und Tapferkeit ihr eigener Sohn Inca Roca. US dritte 
zum Bunde wurde noch hinzugezogen Ciboca's Schwefter, eine Zauberin, 
welche ben göttlichen Beiftand zu dem heilfamen Unternehmen verfprach, 
das die alte Ordnung wieder herftellen follte. Um nun diefen Zwed 
zu erreichen, follen fie nach Montefinos (ob auch nach alter inländiſcher 
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Duelle?) glänzende Scheiben von Gelb verfertigt und ein Kleid mit 
fhillernden Edelſteinen gejchnidt baben, teren Glanz tem Sonnenftrable 
glich. In dieſen Schmud gekleidet wurde Inca Reca in bie Höhle 
Chingana oberhalb Cuzco geführt, wo auch nech ſpäter ein beiliger Ort 
war und ein Sonnentempel ſtand. Daſelbſt bielt er ſich einſtweilen 
verborgen. Unterdeſſen eröffnete Mama Ciboca dem Bolfe, ibr Sobn 
fet auf einem Zelien vor feinem Haufe eingeichlafen, im Schlafe aber 
von ber ſich berabjenfenten Sonne in ihre Strablen gebullt und zu ihr 
entrüdt worden. Die Sonne babe aber ihr Wort darauf gegeben, ihr 
ben Sohn wieder zu geben und ihn zum Könige von Guzco zu beitimmen. 
Gr fei ihr, der Sonne, Eohn, und fie werde ibm ihre Befehle geben. 
Schd Zeugen aus ihrer Familie befräftigten dieſe Ausjage, und es 
wurde derjelben ohne weiters Glauben geſchenkt. Alsdann nad vier 
Tagen wurde das Volk verjammelt, und die Sonne burd ein Opfer um 
bie Rüdgabe Inca Roca’d angegangen. Da trat mit ber glänzenden 
Scheibe von Gold, im Kleide mit den jchillernden Goelfteinen, deren 
Slanz dem Sonnenftrahle gleichlam, der Sonnenfohn Inca Roca aus 
ber Höhle Chingana, und fein Schmuck gab das Licht der Sonne jo 
herrlich wieder, daß es faft ihren Neid erregte. Niemand zweifelte jekt 
mehr, daß er ber Sonnenfohn fet, e8 wurde ihm die allgemeine Aner- 
fennung zu Theil. Mehrere Wiederholungen diefer Ericheinung folgten. 
Endlich Eonnte man fich nicht mehr enthalten, ihn aus der Höhle zu 
holen, die Mutter rieth felbft dazu. Man führte ihn jegleih in den 
Tempel, wo er ber verfammelten Menge die Aufträge feines himmli— 
ſchen Vaters eröffnete. Diefelben beitanden in nichts anderm, als daß 
man die unnatürlichen Lafter ausreuten, die alte Ordnung und Sitte, 
den alten Friegerifchen Geift wieder herftellen folltee Es murbe bie 
Drohung beigefügt, daß die Sonne im Falle des Ungehorfams die Men- 
ſchen tudten, und der Regen die Fluren zerftören werde. Da fehrte an 
bemfelben Tage das Volk von Cuzco und die meiften Nachbarn zum 
Gehorſam gegen den Sonnenfönig zurüd, Inca Roca heirathete feine 
Schweſter Mama Cora, und ihm folgten am folgenden Tage fechstau- 
ſend Menfchen, bie fich verheiratheten. Gegen die Sodomiter wurde 
fortan die Strafe bed Verbrennens ihrer eigenen Perfon und ihres gan— 
zen Dorfes verhängt. 

Noch tft von dieſem Könige zu erwähnen, baß er bei der Befiegung 
ber benachbarten Völker ein Götzenbild zerftörte, aus welchem ein großer 
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Papagei ſich entfernte, der in einen andern Stein flog, welcher noch 
ſpäter verehrt wurde. 

Auf eine rationaliſirende Weiſe, welche den alten Mythus von 
Chingana und dem Sonnenſohne hiſtoriſiren und plauſibel machen ſoll, 
wird der alte ehrwuͤrdige Volksglaube auf eine Weiberliſt zurückgeführt, 
und die Berfonififation der Sonne tft ein bloßer Wiederichein derfelben 
in einem Spiegel und in dem Glanze von Ehelfteinen. Aehnlich ver- 
danken Manco Capac und Mama Oello ihre göttliche Verehrung nad 
jener Erzählung bei Stevenfon, oben $. 61, dem Entichluß ihres Groß- 
vaters feine Familie zu erheben, Und fo beruhte einft in abgeſchwäch— 
ten Sahrhunderten die Gottheit des Romulus auf nichts anderm mehr, 
als auf feiner Ermordung durch die Patrizter! Selbft die ſechs Zeugen 
für die Entrüdung Inca Roca's, die wohlweislich aus dem Gefchlechte 
der Mama Cibaco ſelbſt fein mußten, fpielen diefelbe Rolle wie bort 
Inlius Proculus. Die ganze Form, wie die Sache hier erzählt wird, iſt 
ſpaniſch. Wie viel davon alt und ächtperuaniich fet, tft ſchwer zu fagen, 
da bei allen diefen Völkern, befonders Kulturvölfern, der Euhemerismus 
fo wenig fremd war, als bei den alten Vorderafiaten, Egyptern, beion- 
ders aber Kretenfern. 

Sp viel ift fiher. Das Ganze beruht auf einem Sonnenmy- 
thus, der ſich an den Tempel und bie Höhle von Chingana anfchloß, 
eine jener vielen Höhlen, aus denen Urmenfchen, Kulturheroen und Son— 
nengötter hervorgingen. Da die Höhle in der Nähe von Cuzeco lag, fo 
haben wir bier wohl nur eine Wiederholung des Lokalmythus von Cuzco, 
eine etwas andere Rofalifirung beffelben und Mebertragung von Manco 
Capac auf Inca Roca. Diefe Anficht der Sache wird dadurch beftä- 
tigt, daß auch dieſelbe Lift neben jener bei Stewenfon bereits dem Manco 
Capac zugefchrieben wurde, mie aus dem Gedichte Peralta's zu erfehen 
ift, Lima fundada, bei Ternaur XVII, 132, Nach der Analogie der 
Ehe Manco Sapar’3 mit feiner Schtwefter ift auch die Verehlichung Inca 
Roca's mit feiner Schwefter zu erklären, während dagegen Montefinog 
biejelbe der Lift der Mutter zufchreibt, welche dadurch die Schmwefter zum 
Verſchweigen des Betrugs zu verloden wußte Auch eine Erzählung 
des Sohns Manco Gapars erzählt man von dem Sohne Inca Roca’g, 
ber eine wie der andere meinte, als er geopfert werden follte, Blutthrä- 
nen. Vgl. Montefinns 31 mit Garcilaffo IV, 16. Hazart 254 a. Auch 
die Erzählung vom Papagei wird von Manchen ebenfalls dem Manco 
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Capac zugeſchrieben. Ste bezieht ſich übrigens auf einen frühern Ora- 
felgott und Thierdienft ähnlich dem des Lateinifchen Picus und des A;- 
tefiichen Huitziton. Diefer Bapageigott ftand wieder in Verbindung mit 
dem alten Steinfultus. 

Zu bemerken ift der Widerfprud, in den Montefinos mit fich 
jelbft geräth. Nach ber obigen Erzählung ftellte Inca Roca den alten 
Sonnendienft wieder her, er erfcheint als ein Neformator deffelben. 
Was er that, Laßt fih auch nur dann einigermaßen begreifen, wenn 
man annimmt, daß er beim Volfe den alten Sonnenglauben, wenn auch 
unrein, noch vorgefunden habe. Und doc, läßt derfelbe Schriftfteller 
(S. 152 ff.) den Sonnendienft erft mit Inca Roca beginnen, der zuerft 
von allen die Sonne als oberiten Gott eingefeht habe. Vorher fei Illa— 
tici⸗Viracocha als oberfter und alleiniger Gott verehrt worden. Auch 
Balboa fpricht diefe Beichuldigung öfter gegen die Inkas aus, baf fie 
den Monotheismus verdrängt, und dafür Sonnendienft und Polytheis- 
mus eingeführt hätten. Nach Garcilaſſo dagegen verehrte Inca Roca 
felbft in Pachacamac den oberften Gott. Alle diefe Widerfprüche wei— 
jen darauf hin, daß die fohlecht zufammenftimmenden Thatfachen nicht 
rein erjonnen worden, benn dann hätte man es fich bequemer gemacht, 
fondern daß fie nur falfch und nad Lieblingsideen verbunden und ge— 
beutet find, Was den vorinkatichen und inkaiſchen Monotheismus an⸗ 
belangt, fo wollen wir fpäter ($. 67) meiter davon reden, 


$. 66. Madtrag von noch anderen Schöpfern und Fosmogonien. 


Dei jedem großen Kulturvolfe, das aus einer Maffe zufammen- 
gefchmolzener Eleinerer Stämme und Staaten befteht, findet fich eine 
Menge von Tosmogonifhen Mythen, Diejenigen, welche den einflußrei= 
chern Stämmen und den Gentralpunften der Bildung, des Staates und 
der Religion angehören, oder auch Diejenigen, welchen eine ausgezeich- 
nete Darftellung mwiderfuhr, gelangen gewöhnlich zu größerm Anfehen, 
entwicfeln fih und werden berühmt. Aber daneben beftehen, beſonders 
in den Urftufen der Kulturreligionen, noch viele vereinzelte und noch 
unausgebildete Tosmogonifche Mythen, oder doch Anfchauungen, Anfäge 
und Knospen zu Eosmogontfchen Mythen, bie zum Theil wenigftens an 
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die Anfänge ſolcher Anſchauungen bei ben Wilden erinnern. Von der⸗ 
gleichen ſprudelt das alte Oſtindien. So iſt es in Peru. 

Es iſt ſchon früher bei Viracocha bemerkt worden, wie das Meer 
als Mamacocha kosmogoniſche Bedeutung gehabt habe. Man hielt es 
für das Alles erzeugende Element, aus dem die Menſchen, und namentlich 
das frühere Geſchlecht der Rieſen, entſtanden ſeien. Vgl. oben $. 63. $. 64. 

Diele Stämme letteten fich nach Art der Wilden von Thieren ab, 
machten einen Thiergott zu ihrem Schöpfer und Urahn. So behaup- 
teten mehrere Stämme vom Vogel Condor zu ftammen, fie ſchmückten 
fih daher mit den Federn dieſes Vogels. Der Urfprung diefes Glau— 
bens gehört in die vorinkaiſche Zeit. Aber auch noch an ben Sceptern 
der Inkas waren Condore. Bicard 193. Külb 146. 190 nad Garci— 
Yaffo, Tſchudi's Reife II, 397. Andere wieder wollten von Löwen, 
Tigern, Adlern, Getern, Flüffen, Quellen, Seen, Bergen 
u. dgl. herkommen. Garcilaſſo IV, 5. I, 18. 21. Ternaur XV, 42, 
Külb 190. Wuttke I, 309. Baumgarten II, 247, 

Ein tosmogonifcher Mythus hat ſowohl in der Außern Form als 
in der Tendenz eine ftarfe Analogie mit Hinduvorftellungen. Nach dem— 
felben fielen drei Gier vom Himmel, ein goldenes, ein filbernes, ein 
fupferned, Aus dem erjten kamen die Curacas oder Fürften, aus bem 
zweiten die Edelleute, aus dem dritten dad gemeine Volk, Vgl. Ter- 
naur XV, 6 nach Avendano. Das Gi fpielt häufig als Weltei der 
Idealwelt (mundus in nuce) eine Rolle in den Kosmogonten. Daß 
ber Mythus vorinkaiſch ift, fieht man daraus, daß er bie alten Landes— 
fürften, die Curacas, oben an ftellt. Zur Zeit der Inkaherrſchaft ftan- 
den fie unter ben Inkas, und daher hätte ein Peruaniſcher Inkamythus 
entweder das oberſte der drei Gier den Inkas zutheilen, oder aber vier 
Gier aufftellen müffen, aus deren allervorzüglichitem, etwa einem dia= 
mantenen, die Inkas hervorgingen. 

As Schöpfer wurde von vielen der Donnergott Catequilla ober 
Gatequil verehrt, der dem vorinkaifchen Steindienfte angehört, ſpäter 
aber mit dem Sonnendtenfte in vielfache Beziehung gefebt wurde, Das war 
ein fo ſehr gefürchteter Gott, daß Mancher, wenn er bei einfamer Wan- 
derung durch das Gebirge von einem Gewitter überfallen wurde, aus 
Furcht vor ihm ftarb. Er hieß auch Apocatequil, und hatte noch einen 
Bruder und einen Vater. Lacroir 376 b. Ternaur XVII, 13. Bon 
ben drei heiligen Felſen auf dem Gebirge, von denen früher bie 


— 3383 — 


Rede war, $. 62, fol einer ben Gatequil vorftellen. Er hatte auch bie 
drei Namen Chuquilla, Gatuilla und SIntiallapa, Donner, Blik und 
Wetteritrahl, die aber auch wieder mit dem Gollektionamen Sllapa, 
Donner, zufammengefaßt wurden. Prescott I, 71. Bol. unten $. 74. 
Man fieht, daß die Bildung von Göttertriaden auf verfchiedene Weiſe 
möglich ift. Wir begegneten oben einer folchen von Manco Capac, Con 
und Pachacamac. Aber auch Catequil wird noch auf andere Weile 
außer der fo eben angeführten mit anderen Göttern zu einer Trias zu— 
fammengeftelt. Sp wurde er mit Viracocha und ber Sonne als die 
oberfte Göttertriad verehrt. Acofta V, 4. Die Snfareligion machte aber 
folgerechter, wenn dieſe Faſſung nicht bloß dem Garcilaffo zuzufchreiben 
ift, Donner und Blitz zu den gefürchteten Dienern der Sonne, die jedoch 
in eigenen Tempeln verehrt wurden. Prescott I, 71. 

Ein anderer Schöpfer aller Dinge, an den fich ebenfalld eine Göt- 
tertriad anhängt, iſt Ataguju. Es ift nicht weiter berichtet, was das 
für ein Gott war, nur daß ihm viele Tempel errichtet waren, und ihm 
zahlreiche blutige und unblutige Opfer dargebracht wurden. Da diefer 
Schöpfer aller Dinge fah, daß er allein fei, fchuf er noch zmet andere 
Götter, die ſich mit ihm in die Regierung ber Welt theilten. Lacroir 
375 ff. Unten $. 78, | 

Auch ein Gott Tangatanga foll als einer in Dreien und brei 
in Einem verehrt worden fein. Hazart 249 b. An dem Hauptfonnen- 
fette ftellte man drei Sonnenbilder auf, die befondere Namen hatten, 
und die Sonne wohl in verjchiedenen Beziehungen auffapten. Auch eine 
Trias. Val. unten $. 81. 

Der oben ($. 64) erwähnte Chincha Camac, der Schöpfer oder 
Beleber von Chincha, iſt auch eine fchöpferifche Kraft gewefen, die die 
Chinas als ihren Nationalgott, ald den perfonifiztten Urtypus ihres 
Volkes verehrten. 


$. 67, Aritik der Peruanifchen Aulturmythen, Ihre hiſto— 
rifche Bedeutung. 
Mir haben ben Weg eingefchlagen, jeder Erörterung über die hi- 


ftorifchen Berhältniffe der peruanifchen Urzeit die alten Sagen und My— 
then vorauszuſchicken. Es tft billig, ein großes Kulturvolf über feine 
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eigenen Urfprünge das erfte Wort reden zu laſſen, und das Zeugniß 
ſeines eigenen, wenn auch viel fpätern, Bewußtſeins zuerft anzuhören. 
Natürlih muß man feine Sprache Tennen, die alte Sprache des My- 
thus und Symbold, wenn man fein Zeugniß verftehen fol. Aber unter 
dieſer Vorausſetzung werden auch viel fichrere Refultate gewonnen wer— 
den können für die mythiſche Urzeit, als für die fpätere Hiftoriiche Kö— 
nigszeit. Und glüclicher Weife ift gerade jene Urzeit für unfern Zweck 
das MWichtigfte, da gerade in den Urmythen die religiöfen Grundan— 
fhauungen des Volkes fi ausgefprochen haben. 

Diefe Kritif ift nun bereits Halb vollzogen worden in den vorigen 
Paragraphen, in melchen auf der Grundlage der Altern Geftalt der 
Mythen und der auf andern Gebieten durch die nenere deutfche wiſſen— 
fchaftliche Mythologie entdeckten Gefege der Mythenentwicklung der reli— 
giöſe Urfprung der Mythen aus dem Kultus und der Tosmologifchen 
Bedeutung der jeweiligen Gottheiten erflärt wurde Die Erklärung 
einer Sache tft ihre natürlichfle Kritik. Es bleibt nur übria, da wir 
bisher nur jeden Mythus für fich, und feine etwaigen DVermifchungen 
mit den andern ind Auge faßten, hier noch die allgemeinen Refultate 
und Geſichtspunkte, die allen gemeinfam find, zur Veberficht zuſammen— 
zufaffen und durchzuführen. 

Vor Allem tft der Sat feitzuhalten, der aus allen jenen Sagen 
und Mythen am allgemeinften fich ergibt, daß diefelben naturreligtöfe 
Mythen find, welche erſt allınälig, wenn überhaupt, die Form von Sa— 
gen angenommen haben. Die mythifhen Berfonififationen find immer 
mehr zu anthropomorphifchen Göttern, bald fogar manche zu menfch- 
lichen Perfonen geworden. Das gefchah fchon bet den Peruanern, vol- 
lendete fich aber bei den an die Mythen der hetöntfchen Religion ungläus 
bigen Spantern. Die Veränderung der Götter zu Menfchen fand ſchon 
bet den gläubigen Peruanern ftatt, fo gut wie in den übrigen Kultur— 
religionen Amerikas und der alten Welt. 8 ift die letzte Stufe reli— 
giöſer Entwicklung, auf welcher die religiöſe Anfchauung in bie poetifche 
übergeht, und der Mythus die Geftalt der Sage annimmt. Wir fönnen 
dieß Euhemeriemus im mweitern Sinne nennen, infofern denn doch dag 
Weſen des Euhemerismus in jener Umgeftaltung der Götter nicht bloß 
in anthropomorphtiche Göttergeftalten, fondern in irdifche Menfchen be= 
ftebt. Aber von dem Euhemerismus im weitern Sinne unterfcheidet fich 
der im engern dadurch, daß erfterer mit gläubigem Gemüthe vollzogen 
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wird, ſelbſt eine Entwicklungsſtufe der Religion iſt, letzterer dagegen 
ſeinen Urſprung in dem Unglauben an die heidniſche Religion hat. Für 
dieſes Verfabren iſt Eubemerus ganz eigentlicher Repräſentant. Von ihm 
ber iſt dann der ſogen annte Pragmatismus in die Geſchichte eingeführt 
worden, d. b. die Erweiterung und Bereicherung ber Geſchichte aus den 
Morden, wie biejelbe 3. B. bei Diodor von Sizilien, und namentlich 
vielen Franzoſen aus dem Ende des vorigen und dem Anfange dieſes 
Jadrbunderts vorliegt. Die Spanier wendeten nun, wie gejagt, die 
pranmatifche und eubemeriftiiche Auffaffung auf die amerikanischen My- 
tden an, indem fie Dabei zunächſt dem Beilpiele ber Kirchenväter folg- 
ten. Jene peruanichen Mythen find aber naturreligiöfe Mythen, in 
denen Kodmogonien enthalten find. Die vier Gefchwifter find am An- 
fange der Dinge ber Erde entftiegen. Viracocha und Pachacamar find 
felber Schöpfer mit leicht nachweisbarem Naturweſen. Kosmogonifch find 
aucb die Sütter, die und im vorigen Paragraphen nachträglich find vor- 
geführt worden. Manco Gapac ift nur ein Nefler des Schöpfers, der 
Sonne, und ihres Dienftes, — und Inca Roca endlich gehört nur in- 
fofern hicher, als mejentliche Gigenfchaften und Thaten Manco Capac's 
auf ihn übergetragen worden find, namentlich infofern er, wie andere 
Sonnengötter, aus einer Höhle hervorgegangen war. 

Diefe Eosmogonifchen Mythen nun find auch Kulturmythen ge- 
worden, Bon allen biefen Göttern, befonders aber von Manco Capac, 
ging nach der Ausfage ihrer Mythen die Kultur aus, die Sitte und Re— 
ligion des Volkes, oder fie wurde durch eine Reformation erneuert, Denn 
ber Kultus jener Götter, der überall den Mythen zu Grunde liegt, war 
überall der Dienft einer Kulturreligion, eines Kulturvolfes, der reli- 
giöſe Mittelpunft ihrer Kultur, Darum mußten im Mythus die Götter 
felbft die Kultur auf Erden gebracht haben, wie Gere den Ackerbau, 
Bachus den Wein u, f. w. Diefes Verfahren, alte Naturgötter zu 
Menfchen, Königen, Städtegründern, Religionsftiftern und Kulturhelden 
zu machen, das wir als Guhemerismus im weitern Sinne bezeichneten, iſt 
nralt und bei den Naturreligionen naturwüchfig. Schon Heſiod läßt in ſei— 
ner Theogonie (478) den Zeus in Kreta geboren werden. In Babylon, 
Phönizien, Egypten, Stalien find die alten Naturgötter Baal, Aftarte, Ofi- 
vis, Saturnus, Faunus, Picus u. a. m. zu Königen geworden. So find 
die alten Afagdtter ber ältern Edda mit dem Sonnengotte Odin an ber 
Spitze in der jüngern Edda zu einwandernden Aſiaten unter der Anführung 
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eines Religionsftifterd geworden. Wir werben fpäter bei den Muyscas, 
Majas, Toltefen, Chichimeken, Azteken biefelben Geſetze der Naturrelt- 
gton wirken ſehen. 

Wenn fi) nun allerdings als Refultat der Kritik ergab, daß bie 
in diefen Sagen vorgeführten Menſchen, Könige, Religionsftifter und 
Kulturheroen Feine biftorifche Wirklichkeit in dieſer ihrer menfchlichen 
Exiſtenz anzufprechen haben, das in der Sage Erzählte auch niemals 
in dieſer Befonderheit als einzelne Thatfache fich ereignete, — fo haben 
biefe Sagen dennoch eine hiftorifche Bedeutung und fprechen ein hi— 
ftorifches Volksbewußtſein aus. Dieſes Bemußtfein weiß nun davon, 
daß die Kulturheroen, namentlich die des Sonnenmythus, in Gegenfat 
traten zu einem alten Zuftande roher Wildheit und Unfitte, — ebenfo 
gut ergibt fich aber auch aus ber Verſchmelzung der verfchiebenen My— 
then, baß bereit8 vor dem Sonnendienfte Kultur und Kulturreligton in 
vielen Gegenden ftatt fand, an bie fid) Der Sonnendienft anfchloß, aber fich 
über fie ftellte, Dieſe ſämmtlichen Mythen mit ihrer Kulturreligion geben 
fih auch durchaus als ein inländiſches Produkt, und endlich ald Natur= 
religton oder Polytheismus. Wir wollen diefe hiftorifchen Beftandtheile 
jener Mythen und etwas genauer vergegenwärtigen. 

Nach der Sage von Manco Gapac bei Garcilaſſo bewohnten vor 
dem Auftreten des Eonnenfohnes Wilde das Land, und auch im Ver— 
lauf der Gefhichte der Inkas werden nicht nur von Garcilaſſo, fondern 
auch von ben andern Gefchichtichreibern, namentlich von Montefinog, 
Milde den Sonnendienern entgegengefeßt. Diefe Erzählungen von Wil- 
den in der Urzeit mögen allerdings einzelne unhiftorifche Züge enthalten, 
die im Intereſſe des Kulturmythus, um ihn eine paflende Unterlage zu 
geben, geichaffen worden find, Züge, die dann von den Spaniern und 
dem fpantich gebildeten Garcilaſſo die Farbe ihrer Zeitphilofophie er= 
hielten. Aber deßwegen entbehrt die Sache doch nicht der hiftortfchen 
Grundlage, und die Kritif darf nicht nach dem Vorgange Niebuhre 
(Römiſche Gefchichte I, 87 ff. A Ausg.) folche Sagen von früherer Wild— 
heit fpäter Fultivirter Volker als rein aus der Luft gegriffene Speku— 
lationen von der Hand meifen, nad) der aprioriftifchen Theorie, daß 
niemals wilde Völker zur Kultur übergeben, ohne zu Grunde zu gehen, 
daß alſo Kulturvölfer von Anfang an Kulturvölker gemweien feten. Ueber 
Ießteren Punkt haben wir aus Anlaß der braftlifchen Indianer uns 
ſchon ausgefprodhen. Was aber das zu Grundegehen der Wilden be- 
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auf eine hiftoriiche Ableitung ber einen Dreiheit von der andern. Es 
giebt eine Menge Dreiheiten von Göttern bei ben verfchiedenen polythei- 
ftifchen Bölkern, die alle unabhängig von einander entftanden find. Wir 
haben eine ſolche Göttertrias in Paraguay angetroffen. Vgl. $. 5A ca. E. 
Wenn aber irgendwo eine berfelben einheimifch ift, fo tft es diefe Berna- 
nifche, die, aus inländifhen Namen alter Landesgötter zufammengefekt, 
ganz aus der Entwidlung der Pernanifhen Religionsgefchichte hervor- 
gegangen if. Es gab fogar mehrere folder Göttertriaden in Peru, 
alles von einander unabhängige Zufammenftellungen von drei obern Göt- 
tern. Wir werden unten 6. 66 biefelben vorfinden. 

Auch von Pachacamac behauptet man, er fei bil dlos gemefen und 
als folchem reinem oberftem Weſen habe man ihm weder Opfer gebracht, 
noch Zempel erbaut. Velasco I, 95. Ulloa Möm. II, 74. 97. Baum— 
garten II, 310, Garcilaſſo VI, 31. Poppig Pachacamac 29, Auch dieß 
{ft nicht richtig, denn man verehrte ihn in einem hölzernen Bilde mit 
einem Menſchenkopfe, man opferte ihm Thiere und Menfchen, und be- 
fragte ihn als Orakelgott. Cieza ©. 73. Gomara B. 122, Lefeore 
bei Ulloa Mem. II, 430. Acofta V, 12. Montefinos 229. Bicard 197. 
Baumgarten II, 310. Aus diefen Stellen geht auch noch zum Weber- 
fluß hervor, daß Pachacamac feinen Tempel hatte, von dem wir übrt- 
gend fpäter noch befonders fprechen werden. Es tft unbegreiflich, wie 
Schriftiteller, wie 3. B. Baumgarten a. a. O., auf einer und berfelben 
Seite behaupten fonnen, diefer Gott fei ohne Tempel verehrt worden, 
und dann wieder ganz wohlgemuth vom Tempel des Pachacamac und 
allem was darin war, ſich vernehmen Yaflen. 

Bol. noch über Pachacamac überhaupt: Garetlaffo II, 2. VI, 18. 
30. 31. IX, 14. 15. Zarate II, Cap. 5. Reifen XV, 495. Chaix I, 1. 
210 ff. 


$. 65. Die Sage von Inca Roca. Sokalfage von Chingana. 
Iüngerer Mythus der Guichuas. 


Montefinos Cap. 16. 17 beginnt die Reihe der Inkas nicht nach 
ber gewöhnlichen Darftellung mit Manco Gapar, fondern mit Inca 
Noca, der gewöhnlich als der fechste Inka, oder auch als ein noch 
früherer, aufgeführt wird. Den Manco Eapac dagegen rüdt er in eine 
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Urzeit von mehreren taufend Jahren zurüd, und macht ihn zum Grün- 
der eined uralten Reiches von Cuzco, von bem bie anderen nichts wiſſen. 
Weil diefer eine mythiſche Perſon tft, läßt er fich ſolches ohne großes 
Widerſtreben gefallen. Da nun aber Inca Roca als Gründer des In— 
Fareiches an feine Stelle und an die Spige der Inkas tritt, fo kann 
und muß manches von dem, was man von Manco Capac erzählt, auf 
ihn übergetragen werden. Sp wird Inca Roca von einem Theile der 
Mythen überkleidet, die dem Manco Capac angehören, dem Stifter bes 
Sonnenreichs, dem unmittelbaren Sonnenfohne, der anthropomorphirten 
Sonne. Und doc fcheint Inca Roca ein ganz gewöhnlicher Inka zu 
fein, der wie andere durch Klugheit und glüdliche Feldzüge bie Herr- 
[haft der Sonne verbreitete. So nach den Darftellungen von Garci— 
laſſo, Balboa, Velasquez. Doch tft immer auffallend, wie mefentliche 
Geſetze des Inkareiches und weile Sprüche ihm auch bei biefen zuge- 
fchrieben werden. Montefinos 147 nad) Arriaga, und Garcilaſſo über 
feine Regierung. Am nächſten dem Montefinos fteht Acofta, der ben 
Inca Roca unmittelbar auf Manco Capac folgen laßt und ihn zum 
Gründer eines befondern Ziveiges der Inkas macht. Lebtered waren 
jedoch noch viele andere Inkas. Ternaux XV, 35 nad) Fernandez, nament- 
Ih Manco Capac, Acoſta I, 25. — Hazart 254 a feßt den Inca 
Roca noch weiter hinauf, da diefer nach ihm der Sohn und Nachfolger 
eines jener älteften Steinfünige war, des erften Königs im Lande, bed 
Ayarmango. 

Die Erzählung von ihm lautet nun nach Monteſinos alſo. Der 
Zuſtand des alten Reiches war fo ſehr geſunken, alle Kultur und Sitte 
fo fehr geichwunden, und das Bolt war in einen Zuftand derartiger 
Wildheit zurücgefehrt, gerade wie bie Zeit vor Manco Capac gefchil- 
bert wird. Befonders hatten durch fremde eingewanderte Völkerſtämme 
Päderaftie und Anthropophagte auf bie fchredlichite Weife überhand ge— 
nommen. Da ftellte fich die Fürftin Mama Cibaco an die Spike der 
Frauen und derjenigen Männer, welche Befferung und Reaktion wünjch- 
ten. Unter letztern war vor allen berühmt und beliebt wegen feiner 
Schönheit und Tapferkeit ihr eigener Sohn Inca Roca. ALS dritte 
zum Bunde wurde noch hinzugezogen Ciboca's Schwefter, eine Zauberin, 
welche den göttlichen Beiftand zu dem heilfamen Unternehmen verſprach, 
das die alte Ordnung wieder herftellen follte. Um nun biefen Zwed 
zu erreichen, follen fie nach Montefinos (ob auch nach alter inländticher 
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Duelle?) glänzende Scheiben von Gold verfertigt und ein Kleid mit 
ſchillernden Edelſteinen gefehmüct haben, deren Glanz dem Sonnenftrahle 
glich. In diefen Schmud gekleidet wurde Inca Roca in Die Höhle 
Ghingana oberhalb Cuzco geführt, wo auch nod) ſpäter ein heiliger Ort 
war und ein Sonnentempel ftand. Dafelbft bielt er fich einftweilen 
verborgen. Unterbeffen eröffnete Mama Ciboca dem Volke, ihr Sohn 
fet auf einem Felſen vor feinem Haufe eingefchlafen, im Schlafe aber 
von ber fich herabfenfenden Sonne in ihre Strahlen gehüllt und zu ihr 
entrücdt worden. Die Sonne habe aber ihr Wort darauf gegeben, ihr 
ben Sohn wieder zu geben und ihn zum Könige von Cuzco zu bejtimmen. 
Er fei ihr, der Sonne, Sohn, und fie werde ihm ihre Befehle geben, 
Sehe Zeugen aus ihrer Familie befräftigten diefe Ausfage, und es 
wurde derjelben ohne meiterd Glauben gefchentt. Alsdann nad, vier 
Tagen wurde das Volk verfammelt, und die Sonne durch ein Opfer um 
die Rückgabe Inca Roca’d angegangen. Da trat mit ber glänzenden 
Scheibe von Gold, im Kleide mit den fchillernden Edelſteinen, deren 
Slanz dem Sonnenftrahle gleichkam, der Sonnenfohn Inca Roca aus 
ber Höhle Chingana, und fein Schmuck gab das Licht der Sonne fo 
herrlich wieder, daß es faft ihren Neid erregte. Niemand zweifelte jebt 
mehr, baß er ber Sonnenfohn fet, e8 wurde ihm die allgemeine Aner= 
fennung zu Theil. Mehrere Wiederholungen diefer Erſcheinung folgten. 
Endlich Eonnte man fich nicht mehr enthalten, ihn aus der Höhle zu 
holen, die Mutter rieth felbft dazu. Man führte ihn fogleich in den 
Tempel, wo er der verfammelten Menge die Aufträge feines himmli- 
fhen Vaters eröffnete. Diefelben beitanden in nichts anderm, als daß 
man bie unnatürlichen Lafter ausreuten, die alte Ordnung und Sitte, 
ben alten kriegeriſchen Geift wieder herftellen ſollte. Es wurde die 
Drohung beigefügt, daß bie Sonne im Falle des Ungehorfams die Men- 
ſchen tüdten, und der Regen die Fluren zerftören werde. Da kehrte an 
demfelben Tage das Volk von Euzco und die meiften Nachbarn zum 
Gehorfam gegen den Sonnenkönig zurüd, Inca Roca heirathete feine 
Schweſter Mama Cora, und ihm folgten am folgenden Tage fechstau- 
jend Menſchen, die fich verheiratheten. Gegen die Sodomiter wurde 
fortan die Strafe des Verbrennens ihrer eigenen Perſon und ihres ganz 
zen Dorfes verhängt. 

Noch iſt von dieſem Könige zu erwähnen, daß er bei der Befiegung 
ber benachbarten Bölfer ein Gögenbild zerftörte, aus welchem ein großer 
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Papagei ſich entfernte, der in einen andern Stein flog, welcher noch 
fpäter verehrt wurde. 

Auf eine rationalifirende Wetfe, welche den alten Mythus von 
Chingana und dem Sonnenfohne Hiftorifiren und plaufibel machen fol, 
wird der alte ehrwürdige Volfsglaube auf eine Weiberliſt zurückgeführt, 
und bie Berfonifitatton der Sonne tft ein bloßer Wiederjchein derfelben 
in einem Spiegel und in dem Glanze von Ehelfteinen, Aehnlich ver- 
danken Manco Capac und Mama Oello ihre göttliche Verehrung nach 
jener Erzählung bei Stevenfon, oben $. 61, dem Entſchluß ihres Groß- 
vaters feine Familie zu erheben, Und fo beruhte einft in abgejchwäch- 
ten Sahrhunderten die Gottheit de8 Romulus auf nichts anderm mehr, 
als auf feiner Ermordung durch die Patrizier! Selbft die ſechs Zeugen 
für die Entrückung Inca Roca's, die wohlweislich aus dem Gefchlechte 
der Mama Cibaco felbft fein mußten, fpielen dieſelbe Rolle wie dort 
Sultus Proculus. Die ganze Form, wie die Sache hier erzählt wird, tft 
fpanifch. Wie viel davon alt und ächtperuaniſch ſei, tft fchwer zu fagen, 
da bei allen diefen Völkern, befonders Kulturvölfern, der Euhemerismus 
fo wentg fremd war, als bei den alten Vorderaftaten, Egyptern, befon- 
ders aber Kretenfern. 

Sp viel tft fiher. Das Ganze beruht auf einem Sonnenmy— 
thu8, der fi) an den Tempel und die Höhle von Chingana anfchloß, 
eine jener vielen Höhlen, aus denen Urmenfchen, Kulturherven und Son— 
nengötter hervorgingen. Da die Höhle in der Nähe von Cuzco lag, fo 
haben wir hier wohl nur eine Wiederholung des Lokalmythus von Cuzco, 
eine etwas andere Rofalifirung deffelben und Vebertragung von Manco 
Capac auf Inca Roca. Diefe Anficht der Sache wird dadurch beftä= 
tigt, daß auch bdiefelbe Lift neben jener bei Stevenſon bereit8 dem Manco 
Capac zugefchrieben wurde, mie aus dem Gedichte Peralta's zu erjehen 
ift, Lima fundada, bei Ternaur XVII, 132, Nach der Analogie der 
She Manco Capar’3 mit feiner Schwefter ift auch die Verehlichung Inca 
Roca's mit feiner Schwefter zu erklären, während dagegen Montefinog 
biefelbe der Lift der Mutter zufchreibt, welche dadurch die Schwefter zum 
Berichweigen bed Betrugs zu verloden mußte Auch eine Erzählung 
des Sohnd Manco Capacÿ's erzählt man von dem Sohne Inca Roca’s, 
der eine wie der andere meinte, als er geopfert werden follte, Blutthrä= 
nen. Vgl. Monteſinos 31 mit Garcilaſſo IV, 16. Hazart 254 a. Auch 
die Erzählung vom Papagei wird von Manchen ebenfall3 dem Manco 
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Capac zugefchrieben. Ste bezieht fich übrigens auf einen frühern Ora- 
Telgott und Thierdienft Ähnlich dem des Lateinifchen Picus und des Az- 
tefifchen Huitziton. Diefer Bapageigott ftand wieder in Verbindung mit 
dem alten Steinkultus. 

Zu bemerken ift der Widerfprud, in den Montefinos mit fich 
felbft geräth. Nach der obigen Erzählung ftellte Inca Roca den alten 
Sonnendienft wieder ber, er erfcheint als ein Reformator deffelben. 
Was er that, Laßt fih auch nur dann einigermaßen begreifen, wenn 
man annimmt, daß er beim Volke den alten Sonnenglauben, wenn aud) 
unrein, noch vorgefunden habe, Und doch läßt derfelbe Schriftiteller 
(S. 152 ff.) den Sonnendienft erft mit Inca Roca beginnen, der zuerft 
von allen die Sonne als oberften Gott eingejebt habe. Vorher fei Illa— 
tici⸗Viracocha als oberfter und alleiniger Gott verehrt worden. Auch 
Balboa Spricht diefe Befchuldigung öfter gegen die Inkas aus, daß fie 
ben Monotheismus verdrängt, und dafür Sonnendienft und Polytheis- 
mus eingeführt hätten. Nach Garcilaſſo dagegen verehrte Inca Roca 
felbft in Bachacamac den oberften Gott. Alle diefe Widerfprüche wei— 
fen darauf hin, daß die fchlecht zufammenftimmenden Thatlachen nicht 
rein erfonnen worden, denn dann hätte man es fich bequemer gemacht, 
fondern daß fie nur falfch und nad, Lieblingsideen verbunden und ge— 
deutet find. Was den vorinkatfchen und inkaiſchen Monotheismus an= 
belangt, jo wollen wir fpäter ($. 67) weiter davon reden. 


F. 66. Hachtrag von noch anderen Schöpfern und Kosmogonien. 


Bei jedem großen Kulturvolfe, das aus einer Mafje zuſammen— 
gefchmolzener Eleinerer Stämme und Staaten befteht, findet fich eine 
Menge von Eosmogonifchen Mythen. Diejenigen, welche den einflußrei- 
chern Stämmen und den Gentralpunften der Bildung, des Staates und 
ber Religion angehören, oder auch diejenigen, welchen eine ausgezeich- 
nete Darftellung widerfuhr, gelangen gewöhnlich zu größerm Anfehen, 
entwickeln fich und werben berühmt. Aber daneben beftehen, bejonders 
in den Urftufen der Rulturreligionen, noch viele vereinzelte und noch 
unausgebildete kosmogoniſche Mythen, oder doch Anſchauungen, Anſätze 
und Knospen zu kosmogoniſchen Mythen, bie zum Theil wenigſtens an 
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die Anfänge ſolcher Anſchauungen bei den Wilden erinnern. Bon der⸗ 
gleichen fprubelt das alte Dftindien. So ift e8 in Peru. 

Es ift ſchon früher bei Viracocha bemerkt worden, wie das Meer 
als Mamacocha kosmogoniſche Bedeutung gehabt habe. Man hielt es 
für das Alles erzeugende Element, aus dem die Menfchen, und namentlich 
das frühere Gefchlecht der Riefen, entftanden feten. Vgl. oben $. 63. $. 64. 

Diele Stämme leiteten fich nach Art der Wilden von Thieren ab, 
machten einen Thiergott zu ihrem Schupfer und Urahn. So behaup- 
teten mehrere Stämme vom Vogel Condor zu ſtammen, fie fchmückten 
fih daher mit den Federn diefes Vogels. Der Urfprung diefes Glau— 
bens gehört in die vorinfatfche Zeit. Aber auch noch an den Sceptern 
der Inkas waren Condore. Picard 193. Külb 146. 190 nad) Garci— 
laſſo, Tſchudi's Reife II, 397, Andere wieder wollten von Löwen, 
Tigern, Adlern, Geiern, Flüffen, Quellen, Seen, Bergen 
u. dgl. herkommen. Garcilaffo IV, 5. I, 18. 21. Zernaur XV, 42, 
Külb 190. Wuttke I, 309. Baumgarten II, 247, 

Ein kosmogoniſcher Mythus hat ſowohl in der Außern Form als 
in der Tendenz eine ftarke Analogie mit Hinduvorftellungen. Nach dem- 
jelben fielen drei Eier vom Himmel, ein goldenes, ein filbernes, ein 
fupferned. Aus dem eriten kamen die Curacas oder Fürften, aus dem 
zweiten die Gdelleute, aus dem dritten das gemeine Voll, Vgl. Ter- 
naur XV, 6 nach Avendano. Das Ei fpielt häufig als Weltei der 
Idealwelt (mundus in nuce) eine Rolle in den Kosmogonien. Daß 
ber Mythus vorinkaiſch ift, fieht man daraus, daß er die alten Landes⸗ 
fürften, die Curacas, oben an ftelt, Zur Zeit der Inkaherrſchaft ftan- 
ben fie unter den Inkas, und daher hätte ein Peruantfcher Inkamythus 
entweder das oberite ber drei Gier den Inkas zutheilen, oder aber vier 
Gier aufftellen müfjen, aus deren allervorzüglichftem, etwa einem dia⸗ 
mantenen, bie Inkas hervorgingen. 

As Schöpfer wurde von vielen der Donnergott Catequilla oder 
Catequil verehrt, der dem vorinkaifchen Steindienfte angehört, fpäter 
aber mit dem Sonnendtenfte in vielfache Beziehung gefebt wurde. Das war 
ein jo fehr gefürchteter Gott, daß Mancher, wenn er bei einfamer Wan- 
derung durch das Gebirge von einem Gewitter überfallen wurde, aus 
Furcht vor ihm ſtarb. Er hieß auch Apocatequil, und hatte noch einen 
Bruder und einen Vater, Lacroix 376 b. Ternaux XVII, 13. Bon 
den drei heiligen Belfen auf dem Gebirge, von denen früher bie 
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Rede war, $. 62, ſoll einer den Catequil vorſtellen. Er hatte auch die 
drei Namen Chuquilla, Catuilla und Intiallapa, Donner, Blit und 
MWetterftrahl, die aber auch wieder mit dem Collektivnamen Illapa, 
Donner, zufammengefaßt wurden. Prescott I, 71. Bol. unten $. 74. 
Man fieht, daß die Bildung von Göttertriaden auf verfchtedene Weiſe 
möglich tft. Wir begegneten oben einer folchen von Manco Capac, Con 
und Pachacamac. Aber auch Gatequil wird noch auf andere Weife 
außer der fo eben angeführten mit anderen Göttern zu einer Trias zu— 
fammengeftelt. So murde er mit Viracocha und der Sonne ald die 
oberfte Göttertrind verehrt. Acofta V, 4. Die Snfareligton machte aber 
folgerechter, wenn diefe Faffung nicht bloß dem Garcilaſſo zuzufchreiben 
tft, Donner und Blitz zu den gefürchteten Dienern der Sonne, die jedoch 
in eigenen Tempeln verehrt wurden. Prescott I, 71. 

Gin anderer Schöpfer aller Dinge, an den fich ebenfalld eine Göt— 
tertriad anhängt, ift Ataguju. Es iſt nicht weiter berichtet, was das 
für ein Gott war, nur daß ihm viele Tempel errichtet waren, und ihm 
zahlreiche blutige und unblutige Opfer dargebracht wurden. Da diefer 
Schöpfer aller Dinge fah, daß er allein fei, fchuf er noch zwei andere 
Götter, die fih mit ihm in die Regierung der Welt theilten. Lacroix 

375 ff. Unten $. 78. | 
| Auch ein Gott Langatanga fol ald einer in Dreien und drei 
in Einem verehrt worden fein. Hazart 249 b. An dem Hauptfonnen- 
fefte ftellte man drei Sonnenbilder auf, die befondere Namen hatten, 
und die Sonne wohl in verichiedenen Beztehungen auffaßten. Auch eine 
Trias. Dal. unten $. 81. 

Der oben ($. 64) erwähnte Chincha Camac, der Schöpfer oder 
Beleber von Chincha, ift auch eine ſchöpferiſche Kraft gewefen, die bie 
Chinchas als ihren Nationalgott, als den perfontfizirten Urtypus ihres 
Volkes verehrten. 


$. 67, Aritik der Pernanifchen Aulturmythen, Ihre hiflo- 
rifche Bedeutung. 
Mir haben den Weg eingefchlagen, jeder Grörterung über bie hi- 


ftorifchen Verhältniffe der peruanifchen Urzett die alten Sagen und My— 
then vorauszuſchicken. Es ift billig, ein großes Kulturvolk über feine 
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eigenen Urfprünge das erfte Wort reden zu laſſen, und das Zeugniß 
feines eigenen, wenn auch viel fpätern, Bewußtſeins zuerft anzuhören. 
Natürlich muß man feine Sprache Fennen, die alte Sprache des My— 
thus und Symbold, wenn man fein Zeugniß verftehen foll, Aber unter 
biefer Vorausſetzung werden auch viel fichrere NRefultate gewonnen wer— 
den Tonnen für die mythifche Urzeit, ale für die fpätere Hiftoriiche Kö— 
nigszeit. Und glüdlicher Weiſe tft gerade jene Urzeit für unfern Zweck 
das Wichtigfte, da gerade in den Urmythen die religiüfen Grundan— 
fhauungen bed Volkes fich ausgefprochen haben, 

Diefe Kritik ift nun bereits halb vollzogen worden in ben vorigen 
Baragraphen, in melchen auf der Grundlage der Altern Geftalt ber 
Mythen und der auf andern Gebieten durch die neuere deutiche wiſſen— 
fchaftliche Mythologie entdeckten Gefege der Mythenentwiclung der relt- 
gtöfe Urfprung der Mythen aus dem Kultus und ber kosmologiſchen 
Bedeutung der jeweiligen Gottheiten erklärt wurde Die Erklärung 
einer Sache tft ihre natürlichfie Kritik. Es bleibt nur übria, da wir 
bisher nur jeden Mythus für fich, und feine etwaigen Bermifchungen 
mit den andern ind Auge faßten, hier noch Die allgemeinen Refultate 
und Gefichtöpuntte, die allen gemeinfam find, zur Veberficht zufammen- 
zufaflen und durchzuführen. 

Vor Allem tft der Sat feftzubalten, der aus allen jenen Sagen 
und Mythen am allgemeinften fich ergibt, daß diefelben naturreligtofe 
Mythen find, welche erit allınälig, wenn überhaupt, die Form von Sa— 
gen angenommen haben. Die mythifchen Perſonifikationen find immer 
mehr zu anthropomorphifchen Göttern, bald fogar manche zu menſch— 
lihen Perfonen geworden. Das gefchah fehon bei den Peruanern, vol— 
lendete fih aber bei den an die Mythen der heidniſchen Religion ungläu- 
bigen Spantern. Die Veränderung der Götter zu Menfchen fand fehon 
bet den gläubigen Peruanern ftatt, jo gut wie in den übrigen Kultur- 
religionen Amerikas und der alten Welt. Es iſt die letzte Stufe reli- 
gtöfer Entwicklung, auf welcher bie religiöſe Anfchauung in die poettfche 
übergeht, und ber Mythus bie Geftalt der Sage annimmt. Wir können 
dieß Euhemeriemus im mettern Sinne nennen, infofern denn doch das 
Mefen des Cuhemerismus in jener Umgeftaltung ber Götter nicht bloß 
in anthropomorphtfche Göttergeftalten, fondern in trdifche Menſchen be- 
ſteht. Aber von dem Guhemerismus im weitern Sinne unterfcheidet fich 
der im engern Dadurch, daß erjterer mit gläubigem Gemüthe vollzogen 
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wird, ſelbſt eine Entwiclungsftufe der Religion tft, Tebterer dagegen 
feinen Urfprung in dem Unglauben an die heidnifche Religion hat, Für 
biejes Verfahren tft Euhemerus ganz eigentlicher Repräfentant. Bon ihm 
her ift dann der fogenannte Pragmatismus in die Gefchichte eingeführt 
worden, d. h. die Erweiterung und Bereicherung der Gefchichte aus den 
Mythen, wie diejelbe 3. B. bei Diodor von Sizilien, und namentlich 
vielen Franzoſen aus den Ende des vorigen und dem Anfange diefes 
Sahrhunderts vorliegt. Die Spanier mendeten nun, wie gefagt, die 
pragmatifche und euhemeriftifche Auffaffung auf die amerifanifchen My- 
then an, indem fie dabei zunächft dem Beifpiele der Kirchenväter folg- 
ten. Sene peruantfchen Mythen find aber naturreligiüfe Mythen, in 
denen Kosmogonien enthalten find. Die vier Geſchwiſter find am An— 
fange der Dinge der Erde entitiegen. Viracocha und Pachacamac find 
felber Schöpfer mit leicht nachweisbarem Naturweſen. Kosmogoniſch find 
auch die Götter, die und im vorigen Paragraphen nachträglich find vor- 
geführt worden. Manco Capac iſt nur ein Refler des Schupfers, der 
Sonne, und ihred Dienftes, — und Inca Roca endlich gehört nur in= 
fofern hieher, als weſentliche Eigenfchaften und Thaten Manco Capars 
auf ihn übergetragen worden find, namentlich injofern er, wie andere 
Sonnengötter, aus einer Höhle hervorgegangen war, 

Diefe kosmogoniſchen Mythen nun find auch Kulturmythen ge- 
worden. Bon allen biefen Göttern, befonders aber von Manco Capac, 
ging nach der Ausfage ihrer Mythen die Kultur aus, die Sitte und Re— 
ligion des Volfes, oder fie wurde durch eine Reformation erneuert. Denn 
der Kultus jener Götter, der überall den Mythen zu Grunde liegt, war 
überall der Dienft einer Kulturreligion, eines Kulturvolkes, der relt- 
giöſe Mittelpunkt ihrer Kultur, Darum mußten im Mythus die Götter 
felbft die Kultur auf Erden gebracht haben, wie Gered den Aderbau, 
Bachus den Wein u. |. w. Dieſes Verfahren, alte Naturgötter zu 
Menfchen, Königen, Städtegründern, Religionsftiftern und Kulturhelden 
zu machen, das wir als Euhemerismus im weitern Sinne bezeichneten, ift 
uralt und bei den Naturreligionen naturwüchfig. Schon Hefiod läßt in ſei— 
ner Theogonie (478) den Zeus in Kreta geboren werden. In Babylon, 
Phönizten, Egypten, Stalien find die alten Naturgötter Baal, Aftarte, Oft- 
ris, Saturnus, Faunus, Picus u. a, m. zu Königen geworden. So find 
bie alten Afagdtter der Altern Edda mit dem Sonnengotte Odin an ber 
Spige in der jüngern Edda zu einwandernden Afiaten unter der Anführung 
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eines Religionsftifterd geworben. Wir werben fpäter bei ben Muyscas, 
Majas, Tolteken, Chichimeken, Azteken bdiefelben Gefete der Naturreli- 
gton wirken fehen. 

Wenn fih nun allerdings als Refultat der Kritit ergab, daß bie 
in diefen Sagen vorgeführten Menfchen, Könige, Neligionsftifter und 
Kulturheroen Feine Hiftorifche Wirklichkeit in dieſer ihrer menschlichen 
Eriftenz anzufprechen haben, das in der Sage Erzählte auch niemals 
in diefer Befonderheit als einzelne Thatfache fich ereignete, — fo haben 
biefe Sagen dennoch eine hiftorifche Bedeutung und fprechen ein hi— 
ftorifches Bolksbewußtfein aus. Dieſes Bewußtfein weiß nun davon, 
daß bie Kulturheroen, namentlich die ded Sonnenmythus, in Gegenfak 
traten zu einem alten Zuftande roher Wildheit und Unfitte, — ebenfo 
gut ergibt fih aber auch aus ber Verſchmelzung der verfchtedenen My— 
then, daß bereitd vor dem Sonnendienfte Kultur und Kulturreligton in 
vielen Gegenden ftatt fand, an die ſich der Sonnendienft anſchloß, aber fich 
über fie ftellte, Diefe ſämmtlichen Mythen mit ihrer Rulturreligion geben 
fi auch durchaus als ein inländiſches Produkt, und endlich als Natur- 
religion oder Polytheismus. Wir wollen diefe Hiftorifchen Beftandthetle 
jener Mythen uns etwas genauer vergegenwärtigen. 

Nah der Sage von Manco Capac bei Sarctlaffo bemohnten vor 
dem Auftreten des Sonnenfohnes Wilde das Land, und auch im Ver— 
lauf der Gefchichte der Inkas werden nicht nur von Garctlaffo, fondern 
auch von den andern Gefchichtichreibern, namentli von Montefinog, 
Wilde den Sonnendienern entgegengefegt. Diefe Erzählungen von Wil- 
den in ber Urzeit mögen allerdings einzelne unhiftorifche Züge enthalten, 
bie im Intereſſe des Kulturmythus, um ihm eine pafjende Unterlage zu 
geben, geſchaffen worden find, Züge, die dann von den Spaniern und 
dem fpanifch gebildeten Garcilaffo die Farbe ihrer Zeitphilofophte er- 
hielten. Aber deßwegen entbehrt die Sache doch nicht der biltorifchen 
Grundlage, und bie Kritik darf nicht nach dem Vorgange Niebuhrs 
(Römische Gefchichte I, 87 ff. 4 Ausg.) folhe Sagen von früherer Wild- 
heit fpäter Eultivirter Volker als rein aus der Luft gegriffene Speku— 
lationen von der Hand weiſen, nad) der aprioriftifchen Theorie, daß 
niemals wilde Völker zur Kultur übergehen, ohne zu Grunde zu geben, 
daß alſo Kulturvölfer von Anfang an Kulturvölker geweſen ſeien. Ueber 
leßteren Punkt haben wir aus Anlaß der brafilifchen Indianer uns 
ſchon ausgefprochen. Was aber das zu Grundegehen der Wilden be= 


trifft, wenn fie zur Kultur übergeben, jo iſt eine da und dort unter be- 
fentern Umſtänden vortonmente Erfabrung nicht fogleich zu einem un- 
abimderlichen Geſetz zu erheben. Allerdings geben Wilde zu Grunde, 
weun fie zugleich mit der Bekanntſchaft aller Laſter der Kultur die alte 
vollkemmene Freibeit behalten, fich im dieſelben bineinzuftürzen. Volker, 
die aus dem Stande der Wildheit in ten der Rultur mit glüdlichem 
Erfolg ubergingen, thaten ed mit Aufsehen ibrer alten ungebundenen 
Freibeit, und mit Annahme der ſtrengſten Geſetze zur Handhabung einer 
geordneten Zucht. Germaniſche und ſlaviſche Tolfer liefern genug Bei- 
fpiele. Und fo find auch Indianer, Neger und Malayen durch Tatho- 
liſche und protefiantiiche Miſſionäre, mie Gliet und Zeisberger unter 
ben letzteren berrorzubeben find, aus tem Zuftande der Wildbeit in den 
der Kultur verieht werden. Wenn nun Cin Staat in der Welt mit 
der alten Freiheit ſchroff abgebrochen hat, fo ijt e& der der Inkas. Sa, 
fein greller Gegenſatz gegen alle indiriduelle Freibeit erklärt fich, mie 
wir das ſpäter noch beftimmter zeigen werden, weitaus am natürlicy- 
ften aus dem jchroffen Uebergang aus der Wildbeit in die Kultur, deren 
Gegenfäte man um fo jchroffer halten mußte, je näher die Uebergänge 
lagen. Rivero und Tſchudi führen noch einen andern Grund gegen die 
alte Wildbeit im Lande Peru an, nämlich alle die Kulturrefte aus der 
vorinkaiſchen Zeit. Allein dicfelben beweiſen bloß, daß die Darftellung 
Garcilaſſo's müfle eingefchränkt werden, daß in ältefter Zeit nicht bloß 
Wilde da wohnten, fondern aub Kulturvölker. Daß aber neben leb- 
tern auch Wilde da waren, fiebt man außer dem Zeugniß des in folchen 
Dingen gar nicht zu verachtenden Diythus auch noch aus der fortmäh- 
renden Erwähnung von Unterwerfung und Givilifirung wilder Horden 
in der hiftorifchen Zeit durch die Inkad. Dem ift noch beizufügen das 
Vorkommen von Wilden in jolhen Gegenden, wo ber Arm der Inkas 
früher noch nicht hinveichte, Menfchen, die nicht einmal in Dörfern woh- 
nen, bie ſich vergifteter Pfeile bedienen, Menfchenfrefler find, und deren 
Religton der Geifterglaube und Fetiſchismus anderer Wilden tft, wäh- 
rend dagegen bie Inkaindianer ein aderbautreibendes Volk bis auf den 
heutigen Tag geblieben find. Dal. bei. Arriaga, dann Balboa c. 1. 
Herrera V, 3.6. Garcia V, 8. Tſchudi's Reife II, 222 ff. Andree Weſtl. 
1, 115 ff. Die oben erwähnten Mythen von Abftammung mancher Stämme 
vom Gondor, von Löwen und anderen Thieren meifen ebenfalls auf den 
Anfchauungsfreis von Wilden hin. 
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Es ift vielleicht hier nicht überflüffig, an bie ſchon bei ber allge- 
meinen Einleitung $. 3 hingemworfene Bemerkung zu erinnern, daß wir 
beim Wort Wilde nicht an einen thierifhen Zuftand zu denken 
haben. Denn fo wenig und der Wilde ein Ideal der Unfchuld tft, fo 
widrig das Ebenbild Gottes in ihm durch graufenerregende Innatur 
entftellt ift und die Menfchheit zerriffen erfcheint, — fo ift und bleibt 
der Wilde doch ein Menfch fchon von Geburt. Wie die Schwalbe, ber 
Biber, die Biene, wie alle Thiere mit ihren Inſtinkten geboren werden, 
fo der Menj mit den feinigen, mit der Anlage zur Religion und 
Spracde, mit der, Fertigkeit Werkzeuge und Waffen felbft zu verfertigen, 
dad Feuer zu machen und zu gebrauchen, — ohne welche Inſtinkte feine 
menfchlichen Stämme, Horden oder Familien angetroffen werden. Wilde 
find nicht Thiermenfchen, in die der Menſch erit hineingebildet werden 
müßte, fondern Menſchen, die das Land nicht bebauen, und nur von 
bem leben, was die Natur ohne ihr Zuthun wachen läßt. Es ift aufer- 
ordentlich, was ihnen dadurch abgeht, Kultur, Gefittung, Unterordnung 
größerer Maflen unter Gefete, das Necht, und fo vieles andere. Aber 
die Menfchheit fehlt ihnen nicht, wenn auch die Menſchlichkeit. 

Die Peruaniſchen Kulturmythen fegen nun aber nicht bloß Wilde, 
fondern auch Kulturvölfer und Kulturreligionen in der vorinkaifchen 
Zeit voraus. Zwar fcheint dem nicht fo nach der Erzählung des My— 
thus von Manco Capac. Aber was er nicht erzählt, das verräth er 
Doch durch feine vielfachen Verſchmelzungen, wie wir gejehen haben, mit 
den andern Mythen. Bedeutfam ift befonders, daß er den Manco Ca— 
pac vom Ziticacafee ausgehen laßt, jenem uralten Kulturfite, und daß 
erit nachher Cuzco zum Nabel der Bildung wird. Weberhaupt find ja 
alle jene Mythen Kulturmythen, ihre Götter find Schöpfer, Kulturhe= 
roen, NReformatoren. Ihr Dienft war an Gentralpunfte der Kultur 
gefnüpft, an Tempel, die nicht von Wilden herrühren Eonnten. Die 
Göttertriaden zudem beruhen auf zufanımengefaßter Tempelkultur, ber 
Mythus von den drei Eiern auf einer Trennung des vorinkaiſchen Volkes 
in Stände oder Kaften, die und bei den Wilden nirgends begegnen. 

Mas jo die Verfchmelzung verfchiedener Kulturmythen aus verſchie— 
denen Landestheilen auf eine alte vorinfatfche Kultur und Kulturreli- 
gion fchließen läßt, das wird durch vielfache Ruinen aus diefer 
vorinkaiſchen Zeit beftätigt. Ste tragen alle einen andern Charaf- 
ter an fich als die Gebäude der Inkas, und find Zeugen der alten Kul— 


— 14 — 


tur, die lange vor den Inkas im Lande verbreitet war. Dahin gehö— 
ren vor allen die Bauwerke von Tiaguanaco (Tiahuanaco) am Titi— 
cacafee im Lande der Aymaras, Viele alten Schriftiteller fprechen von 
ihnen, und ihr Daſein tft fo alt und ihr Urfprung fo unbekannt, daß 
man von ihnen fagte, fie feien gebaut worden noch ehe die Sonne bie 
Erde befchten. Das heißt aber, wie ſchon einmal bemerkt wurde, in ber 
mythiſchen Sprache nichts andres, als daß vor ber Herrichaft der Sonne 
im Sonnenbienfte bereit3 am Ziticacafee Kultur und Tempel fich vor— 
gefunden hätten. Selbſt der Sonnenmythus muß den Manco Capac 
und die Mama Oello von diefem See ausgehen laſſen. Und in glei- 
chem Sinne heißt e8 auch im Mythus, daß ſchon vor der Sonne Men- 
ſchen geweſen feien, und daß damald Viracocha dem Titicacafee entftieg. 
In einer Höhe von 12000 Fuß, aber unter dem Einfluß der tropifchen 
Sonne, lebte ſchon in uralten Zeiten eine dichte Bevölkerung vom Land- 
bau in diefem Gebirgsthal am See, — alfo wie in Anahuac und Cun— 
dinamarca. d'Orbigny hat die Gebäude biefer alten Kultur wieder auf- 
gefunden, ed find 100 Fuß hohe Eröhügel, die mit Säulen umgeben 
find, 300-600 Fuß lange Tempel, mit Toloffalen eckigten Säulen ge- 
ziert, Säulengänge mit Reliefs, welche ſymboliſche Darftellungen geben, 
gewaltige Bafaltftatuen mit Köpfen wie die Ggyptifchen, auch ein Balaft, 
ber aus zugehauenen Seljenftücen befteht. Prichard IV, 486. Prescott I, 
9, 10. Kugler Kunftgefchichte, zweite Ausg. ©. 17 ff. Paul Chair I, 
1. 182 ff., der ©. 197 noch andere Quellen anführt, beſonders Be— 
fchreibungen von Weddell bei Gaftelnau III, 389—397, Cieza de Leon 
und d'Orbigny. Schon bie Abbildungen im Univers pittoresque geben 
feine unvortheilhafte Idee von dem alten Stile. Ebenſo ftand fchon 
vor der Unterwerfung bed Thale Lerin durch die Inkas der Tempel 
des Pachacamac zu Pachacamac. Die Inkas hatten ihn ftehen 
laffen, errichteten aber daneben noch einen Sonnentempel, oder richteten 
ihn, wie andere fagen, zu einem Sonnentempel ein. Die Augenzeugen 
Ulloa Möm. I, 78, W. B. Stevenfon, Aufenthalt von zwanzig Jah— 
ren in Südamerifa, 1804—24, franzöſiſch überfett 1826, 3 vol, — 
und Tſchudi in feiner Reife I, 291 berichten von deflen Trümmern. 
Tſchudi zählt fie zu den Intereffanteften der ganzen Küfte. Nach Ulloa 
legen dieſe Ruinen felbft noch in ihrem jebigen Ausfehen Zeugniß von 
ihrer ehemaligen Pracht und Stärke ab, Und doch find nur noch einige 
Säle, Nifhen und Malereien übrig. Hicher gehören auch die Gebäude 
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von Tambo, Truxillo, Cuelap, Tea⸗Huanuco, bie ſich alle von 
denen der Inkas unterſcheiden. Ueber dieſe und andere Ruinen ogl. 
Herrera hist. gen. VI, 6.9. Garcilaſſo I, 3. 1. Prescott I, 9. Braun- 
ſchweig 40. Paul Chair I, 1 211 ff. Nach Cieza de Leon fegten die Pe— 
ruaner felbft fie in eine vorinkatfche Zeit. Val. Ausland 1853 ©. 454 
nach W. Bollaert's Abhandlung, die er über die Indianer von Sühperu 
in ber ethnographifchen Gefellichaft von London am 13. April 1853 vor- 
las. Befonders vgl. aber das Werk von Rivero und Tſchudi ©. 268 ff. 
298. Ausland 1852 ©. 920. Wir werden fpäter bei Darftellung bes 
Kultus und Tempeldienftes noch einige Bemerkungen über den Unter- 
ſchied zwiſchen inkaiſchen und vorinkaifchen Gebäuden machen, 

Zu den Zeugniffen einer vorinfaifchen Kultur zählen wir eine Art 
Hieroglyphen oder Schrift, melche von den Inkas nicht angenommen, 
fondern als heterodor vertilgt wurde, während fie fich felbft bloß ber 
Quippu's in ihrem Reiche bedienten. Wir werden unten $. 70 weiter 
davon reden. Ebenſo führen auch hier mie anderswo die fchon oben im 
Mythus von Inca Roca $. 64 erwähnten unnatürlichen Xafter, die 
von den Inkas beitändig befampft wurden, auf eine frühere, aber be= 
reits im Verkommen begriffene Kultur. Für Kultur fpricht auch der 
in Amerika einzig daftehende Umftand, daß die Inkas die Lamas in 
den Gebtrgen bereitd in einem gezähmten Zuftande vorfanden. Cieza 
Gap. 37. Pöppig Art. Inkas ©. 382, 

Ein fehr beftimmtes Zeugniß, weil aus einer fpätern unbeftrittenen 
hiſtoriſchen Zeit herrührend, für die vorinfatfche Kultur ift der Staat 
Quito, der erft im Jahrhundert vor der Spantichen Eroberung ben 
Inkas unterworfen wurde. Die Kultur in Quito tft zwar geringer an= 
zufchlagen al8 die in Peru, Doch waren bie Tempel mit nicht geringer 
Kunft gebaut, und die Steine mit Kalk verbunden. Es gab hier ſchon 
vor den Inkas Sonnendienft mit Tempeln für Sonne und Mond, Son 
nenfäulen, goldene Bilder der Sonne und filberne des Mondes, zwölf 
fteinerne Säulen zeigten De Monate an, man feierte die Neumonde und 
das Winterfolftittum, Es wurde hier ebenfall8 ein Gott der Gefund- 
heit verehrt, in deffen Tempel die Kranken durch Berührung ded Götzen— 
Bildes geheilt wurden. Auch hatten fie den Gott ded Kriegs und ber 
Rache, dem man urfprünglich die Kriegsgefangenen opferte. Daneben 
fand Opferung der menfchlichen Erftgeburt ftatt: Diefe uralten Men- 
fegenopfer wurden aber durch die Scyris, bie letzte Königsdynaſtie 
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vor den Inkas in Quito, ſo viel in ihrer Macht ſtand, abgeſchafft, ſo 
daß jene Könige bier dieſelbe Stellung eingenommen hatten, welche bie 
Inkas in Peru. Dal. Veladco I, 18 ff. 106. 113 ff. 122. 124 ff. 
Ghair I, 1. Ch. 16. ©. 300 ff. 

Im Ganzen muß der Grad diefer vorinkaiſchen Kultur nicht 
höher angeichlagen werden als der der infaifchen, wie fchon aus dem 
Beifpiel von Quito erhellt und aus den mancherlei Rohheiten, die von 
ben Inkas auch bei Kulturftämmen befämpft wurden. Im Einzelnen 
mag man früher weiter gewefen fein, wie 3. B. in der Architeftur und 
in der Schrift. Im Ganzen waren die uralten Kulturftaaten hier wie 
im übrigen Amerika nur Hein im Vergleich zu dem Peruanifchen und 
Merikanifchen. 

Nach allen Mythen gehen die Pernanifchen Kulturherven aus dem 
Lande felber hervor, aus Seen, Höhlen, Felſen, oder ftammen von an— 
deren Landesfindern ab. Nach der Anfiht der Mythen ift alfo ihre 
Kultur und Kulturreligion eine einheimiſche. Es läßt fih nun frei- 
lich der Fall denken, daß eine fremde Kultur und Kulturreligion in 
einem neuen Lande fich afklimatifirt und Lofafirt hatte, An und für 
fich tft dieß weder unmöglich, noch beifpiellos, Allein in unferm gegen= 
wärtigen Falle find alle die Gottheiten fammt ihren Namen jo rein 
peruaniich und eigenthümlich, tragen die Peruanifche Denfungsart und 
die Beziehung zum eigenen Lande fo deutlih an der Stirne, daß ein 
Blick nad) außen nur zum unftäten Hin= und Herfchweifen verurtheilt 
ift, während die Erklärung aus der eigenen Volfsnatur nirgends auf 
die geringfte Schwierigkeit ftoßt. Es hat nun allerdings Wuttke I, 305. 
322 (vgl. auch Poppig, Art. Inkas) feiner Hypothefe von aktiven und 
paſſiven Rafjen zu lieb angenommen, daß die Inkas ein ganz fremder 
Stamm jeien, der der weißen bärtigen Raſſe angehörte, welcher den 
Peruanern die Kultur von außen und Fünftlich aufgepfropft habe. Diefe 
Annahme zerfällt fchon durdy dag, was im Vorigen von einer meitver- 
breiteten vorinfaifchen Kultur erzählt worden ift. Daher haben Rivero 
und Tſchudi S. 17, vgl. Ausland 1852 ©. 213, den Manco Capac 
nicht als einen Inka, fondern als einen viel frühern Kulturhelden, als 
einen Afiaten und Buddhiften angeſehen. Noch beftimmter machte fehon 
Sohn Ranking in einer 1827 in London herausgegebenen Gefchichte der 
Eroberung Peru's durch die Mongolen den Manco Capac zum Sohn 
des Großmogul KublaisKhan. Aber auch Tiedemann (Zeitfeprift für 
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Phyſtologie, Bd. V) laͤßt die Inkas, die er von dem alten Kulturvolfe 
am Titicaca wohl unterjcheibet, aus Aſien einwandern, und zwar in 
verfchtebenen Einwanderungen, von benen Die letzte in das zwölfte Jahr- 
hundert unferer Zeitrechnung fallen würde. Vgl. auch Prichard I, 373. 
Ueber die Ableitung derfelben aus England vgl. oben $. 61. Ueber 
die Sintheilung bes Menfchengefchlechtes in aktive und paffive Raſſen 
haben wir fchon in der Einleitung $. 2 uns ausgefprochen. Weber bie 
Herleitung amerifantfcher Kulturheroen aus den Bubdhiften wird bet 
bem vormexikaniſchen Kulturheros Votan der ſchicklichſte Plab fein zur 
ausführlichern Beiprechung. Hier fei nur fo viel zum Voraus bemerkt, 
baß ber Charakter Feiner heidnifchen Religion von den amerifantfchen 
verfchtebener ift ald der des Buddhismus. Hier iſt aber für und bie 
Hauptfache, daß wir Urfprung und Herkunft der Beruanifchen, inkai— 
hen und vorinkaiſchen, Kulturhelden bereits kennen gelernt haben. Ihr 
Urfprung ift die Perfonififation, ihre Herkunft Naturgegenftände und 
Naturgefete, in denen fich die Gottheit offenbart, ihr Wachstum An— 
thropomorphirung, ihr Ende Menfchwerdung. Sp beweist der Bart 
des Meergottes Viracocha nichts für ſolche Abkunft von Oftafiaten, bie 
jelber keinen Bart haben, $. 63. Aber eben jo wenig beweist der Bart 
Manco Capacs für feine Herkunft aus England, Stephenfon I, 265. 
Wir werden von diefem Barte, mit dem auch die Bilder anderer Kul- 
turgötter, wie eines Quebalcoatl, Corcor, Bochica, geziert find, weiter 
unten fprechen, $. 88. Hier Tann die Bemerkung genügen, daß ben 
Inkas der Bart noch mehr fehlte ald anderen Indianern. Vgl. Pri- 
hard IV, 482, 488, Braunfchweig 44. Anders ift e8 allerdings mit 
ber weißern Farbe ber Inkas. Prescott I, 8. Allein auch andere 
Völker in ben Anden, namentlich vorinkatfche Kulturvölker, waren von 
weißerer Farbe als die Maffe der Amerikaner. Man nennt diefe Stämme 
die anttfifchen, die aber troß ihrer mweißern Farbe doch zu der Amerika⸗— 
ntichen Raſſe gehören. Prihard IV, 491 ff. nad) d'Orbigny, Ternaux 
XV, 181 nach Angelis, Pöppig Inkas 382 nach Cieza Cap. 37. Es 
tft natürlich, daß das aus den Gebirgen herfommende Gejchlecht der 
Inkas, welches ſelbſt das Land nicht bebaute, bie hellere Farbe beſſer 
bewahrte ald die arbeitenden Klaffen. Ihr Schädel hat aber mit dem 
der Aymaras diefelbe Form. Prichard IV, 482 ff. Wir erinnern ung, 
auch in anderen Theilen Südamerika's Leute mit weißerer Hautfarbe 
kennen gelernt zu haben. Dal. $. 39, Auch unter den Rothhäuten 
22 
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heißen die Arcanzas oder Akaſas die ſchönen weißen Leute, und ſüdlich 
vom Miffouri gab es weiße Pants, Vgl. Imlays Nachrichten von dem 
weftlichen Lande der Norbam, Freiftanten. Deutſch 1793, S. 165. 166, 
und dazu Zimmermann. 

Endlich geben fich diefe Sagen ald polytheiftifche aus, nicht als 
monotheifttfche. Allerdings haben mir gefehen, daß Spantfche Bericht- 
erftatter, wie Montefinos, Balboa u. 9. A. die vorinkaiſchen Hauptgotter 
zum wahren und alleinigen Gott machten, deſſen Dienft erft durch den 
Sonnendienft der Inkas verdrängt worden jet, — ebenfo wurde erwähnt, 
wie nad) Garcilaſſo die Inkas felber fortwährend in dem Pachacamac 
ben oberften alleinigen Gott verehrt hatten. Vol.$.65 a. E. Letzterer 
Anficht find auch Picard 188 und Pöppig. Wenn Tſchudi, wie wir ge- 
fehen haben, in feiner Reife den Pachacamac die Welt aus Nichts fchaf- 
fen läßt, fo macht er ihn ebenfalls zum alleinigen Gott, denn eine ſolche 
Schöpfung ift ein fpezififches Unterfcheidungszeichen des theiftifchen Mo— 
notheismus. Nach Rivero und Tichudi erhob fich die alte Religion zum 
Begriff eines höchften Weſens bei Con, fpäter bei Pachacamac, welcher 
leßtere fogar Volksgott auch zur Inkazeit geblieben jet, während der Son- 
nengott eigentlich bloßer Hofgott geweſen. Val. ©. 149, Ausland 1852, 
919. Das mag eine Zeitlang bei den alten Verehrern des Pachacamac 
fo ftattgefunden haben, aber die Pernaner jelbft nahmen den Pachaca— 
mac mit in den großen Kreis ihrer Götter auf, nach einem gegenfeiti- 
gen Vertrag, wie angegeben wird. Baumgarten II, 311. Darum heißt 
auch Pachacamac ein Sohn der Sonne. Zarate I, 10. Aber fein Dienft 
trat fo fehr zurüd, dag man ihm wenig opferte, nicht weil man einen 
Gegenfat zwifchen einem Gott ded Herzens und einem Gotte des Kul- 
tus gemacht hätte. Solcher Gegenfab tft durchaus antiker Denkart 
fremd. Sondern weil Bachacamac als fremder, wenn auch hoher Gott, 
als unterworfener und befiegter Gott gegen den flegreichen Sonnengott 
zurüdtreten mußte. — Während nun Montefinos die Kenntniß des wah- 
ren Gottes, nach ihm Viracocha's, direkt mit Noahs Nachkommen nad) 
Peru kommen Yäßt, wird biefelbe von anderen dem Apoftel Thomas zu— 
gefchrieben. Mit Einem Worte, wir ftoßen bier wieder auf diefelbe Er- 
ſcheinung, wie bei den Nordamertfanifchen Rothhäuten und ihrem Gro- 
Ben Geiſt. Vgl. $. 17 und $. 3, Allein alle jene Götter der vorin- 
kaiſchen Zeit find Naturgötter, die in Bildern verehrt wurden oder in 
ſichtbaren Naturgegenftänden. Diefe Bilder wurben nach Beflegung ber 
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Völker nach Cuzco gebracht, Herrera V, 4. Garcilaſſo V, 12, auf ähn⸗ 
liche Weiſe, wie die Römer mit den Dii evocati ber beſiegten Völker 
und Städte zu verfahren pflegten. In der Nähe von Guzco war ein 
großer Tempel mit 78 Kapellen, in denen bie Götterbilder aus dem 
ganzen Lande verfammelt waren; jede Landichaft hatte ihren Weihtiſch, 
auf dem nach jedes Volkes Sitte Opfer gebracht wurden. Hazart 248 a. 
Baumgarten II, 232, Alle diefe Götter duldeten einander nacı Art des - 
Polytheismus. Eine Anzahl mehr oder weniger ſchadet dem Prinzip 
nichts. Wenn ber fonft fo gründliche de Laet X, 1 ſagt, nur bem ober= 
ften Gott fet eine Anbetung (adoratio), nicht aber den Untergöttern 
zugefommen, welche ſich mit einer Verehrung (veneratio) hätten be= 
gnügen müſſen, fo tft diefer Unterfchied den Peruanern nie in den Sinn 
gekommen. Alle waren Götter, die Opfer erhielten, und eine felbft- 
ftändige Eriftenz und Wirkſamkeit hatten, wenn aud) die fiegreichen eine 
weitgreifendere al8 die befiegten. War ihre Wirkfamfeit befchränft, fo 
war fie ed durch die der anderen Götter, namentlich durch das über 
allen ftehende bofe Verhängniß, dem alle heidnifchen Götter unterwor= 
fen find. Montefinos 110, vgl. 17. Darum hat auch fchon Acofta V, 
3. 4, der von allen Altern Spaniern mit der meiften Kritif über Ame— 
rifa fchrieb, den Veruanern den Begriff des wahren Gottes abgeſprochen. 
Unter den Neuern hat dieß mit der meiften philofophifchen Beftimmtheit 
Wuttke 307 ff. gethan, Vgl. aber auch nor) Schneider bet Ulloa M&m. 
II, 417. 429. Ternaux XVII, 13. 93 XVII, 99. Balboa 58. La— 
croix 377 b. 
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$. 68. Kritik der Peruaniſchen Geſchichte. 


Es iſt nicht unfer Zweck, hier eine Kritik der gefammten Perua— 
niſchen Geſchichte zu geben. Dieß erfordert eine eigene Arbeit. Wir 
haben es hier bloß mit der Geſchichte der Religion zu thun, und darum 
richteten wir auch unſer Hauptaugenmerk auf die Peruaniſchen Urmythen, 
in welchen ſowohl die religiöſen Grundanſchauungen von dem Verhält— 
niß der Gottheit zur Welt und zu den Menfchen fich ausfprechen, als 
auch das Bewußtſein der Menfchen von ihren eigenen frühern Zuftän= 
den, Die weitere Geſchichte faſſen wir auch hier, wie wir e8 bet ande- 
ren Völkern gethan haben, nur injofern ind Auge, als dieß für unfern 
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teift, wenn fie zur Kultur übergeben, io it eime da um dere umser he- 
iowdern Umftänben sorfemmmenbe Friabrung nicht ienteide sr ermeme um- 
Wänderlichen Yeiek ;u erheben. Allerdinas ıcher Milte u Gruude, 
wern te zuqgleich mit ver Bekanmtichart ıller Sxiter der Aukter die alte 
selltonmene Freibeit bebaften, ſich im Dieielben binemzutürgen Welfer, 
Me aus vem Stande ber Wildbeit in ten ter Rultnr mir glũcklichem 
Erfolg übergingen, baten es mit Aufıchen :hrer alter ungebmmbenen 
Irribeit, und mit Aımabme der ſtrengſten $eiese zur Damöhabueng einer 
geordneten Zucht. Germaniiche und tlartite Zeller liefern genng Rei- 
istele. Und io iind auch Judiauer, — und Moianen varıds fache 
sen Vesteren bervorzußchen Fnb, an$ dem Juifante ver Milbheit in Den 
der Kultur verietzt werden. Bern un Sin SZiaat m er Met mir 
ber alten Frribett ichroef abgebrochen Bar, ie tit es Der Der Infos. Su, 
fein grefler Begenias gegen alle intiritnefle Sreibeit erklärt Ach, mie 
wie bas ſpäter noch benimmter zeigen werten, weitaus am natürlich⸗ 
fen aus denr ichroffen Uebergang aus der Wildbeit in die Kultur, deren 
Seyenfäse man um fo ichrvifer halten mmüte, je näher vie Uebergänge 
lagen. Rivers und Tichndi rühren noch einen andern Grund gegen bie 
alte Wildbeir im Sande Bern an, namlüh alle vie Kalturreſie aus der 
yorinfaiihen Zeit. Allein dirielben beweiten blos, Day die Daritellung 
Garcifatto’3 müre eingeihrinft werten, dag in ulteiter Zeit nicht bleß 
Wilde ta wohnten, iontern au Kultarvolfer. Daß uber neben ler- 
tern auch Wilde ba waren, feht man aufer dem Zeugniß bes im ſelchen 
Tingen var wicht zu verachtenden Mistbus auch meh ans der formüb- 
renden Erwähnung son Unterwerfung und Ciriliſirung wilder Horden 
in ber hiltoriiben Zeit durch bie Infas. Tem it nech beizufügen das 
Vorkommen von Bilten in ſolchen Gegenten, wo der Arm der Inkas 
früher noch nicht hinreichte, Menſchen, Lie nicht einmal in Torfern wob⸗ 
nen, bie ſich vergifteter Pfeile bedienen, Menſchenfreſſer fint, und deren 
Religion der Gelfterglaube und Fetiſchismus anderer Wilden if, mwäh- 
rend dagegen die Infaindianer ein aderbautreibendes Volk bis auf den 
heutigen Tag geblieben find. Vgl. bei. Arriaga, dann Balboa c. 1. 
Herrera V, 3.6. Garcia V, 8. Tſchudi's Reife 17, 222 ff. Andree Weſtl. 
1, 115 ff. Die oben erwähnten Mythen von Abftammung mancher Stämme 
vom Bonbor, von Löwen und anderen Thieren melfen ebenfalls auf den 
Anſchauungskreis von Wilden hin, 
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Es ift vieleicht Hier nicht überflülfig, an die ſchon bei der allge= 
meinen Einleitung $. 3 bingemworfene Bemerkung zu erinnern, daß wir 
beim Wort Wilde nicht an einen thieriſchen Zuftand zu benfen 
haben. Denn fo wenig ung der Wilde ein Ideal der Unfchuld ift, fo 
widrig das Ebenbild Gottes in ihm durch graufenerregende Unnatur 
entftellt ift und die Menfchheit zerriffen erfcheint, — fo ift und bleibt 
der Wilde doch ein Menfch fehon von Geburt. Wie die Schmalbe, der 
Biber, die Biene, wie alle Thiere mit ihren Inftinkten geboren werden, 
fo der Menfd) mit den fetnigen, mit der Anlage zur Religion und 
Sprache, mit der. Fertigkeit Werkzeuge und Waffen felbft zu verfertigen, 
das Feuer zu machen und zu gebrauchen, — ohne welche Inſtinkte Feine 
menfchlihen Stämme, Horden oder Familien angetroffen werden. Wilde 
find nicht Thiermenfchen, in die der Menſch erſt hineingebildet werden 
müßte, fondern Menfchen, die das Land nicht bebauen, und nur von 
bem leben, was die Natur ohne ihr Zuthun machen läßt. Es ift aufßer- 
ordentlich, was ihnen dadurch abgeht, Kultur, Gefittung, Unterordnung 
größerer Maſſen unter Gefebe, dad Recht, und fo vieles andere. Aber 
die Menfchheit fehlt ihnen nicht, wenn auch die Menfchlichfeit, 

Die Peruaniſchen Kulturmythen feßen nun aber nicht bloß Wilde, 
fondern auch Kulturvölker und KRulturreligionen in ber vorinfaifchen 
Zeit voraus. Zwar feheint dem nicht jo nad) der Erzählung des My— 
thus von Manco Capac. Aber was er nicht erzählt, das verräth er 
doch durch feine vielfachen Verſchmelzungen, wie wir gejehen haben, mit 
den andern Mythen. Bedeutfam ift befonders, daß er den Manco Ca— 
pac vom Titicacafee ausgehen läßt, jenem uralten Kulturfige, und daß 
erft nachher Cuzco zum Nabel der Bildung wird. Ueberhaupt find ja 
alle jene Mythen Kulturmythen, ihre Götter find Schöpfer, Kulturhe— 
sven, NReformatoren. Ahr Dienft war an Centralpunkte der Kultur 
geknüpft, an Tempel, die nicht von Wilden herrühren Tonnten. Die 
Söttertrinden zudem beruhen auf zufammengefaßter Tempelkultur, ber 
Mythus von den drei Eiern auf einer Trennung des vorinkaiſchen Volfes 
in Stände oder Kaften, die und bei den Wilden nirgends begegnen. 

Was fo die Verſchmelzung verfchtedener Kulturmythen aus verfchies 
denen Landestheilen auf eine alte vorinkatfche Kultur und Kulturreli= 
ton ſchließen läßt, das wird durch vielfache Ruinen aus dieſer 
vorinfaifhen Zeit beftätigt. Sie tragen alle einen andern Charaf- 
ter an fich als die Gebäude der Inkas, und find Zeugen der alten Kul⸗ 
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tur, die lange vor den Inkas im Lande verbreitet war. Dahin gehö— 
ren vor allen die Bauwerke von Tiaguanaco (Tiahuanaco) am Titi- 
cacafee im Lande der Aymaras. Biele alten Schriftfteller fprechen von 
ihnen, und ihr Dafeln tft fo alt und ihr Urfprung fo unbekannt, daß 
man von ihnen fagte, fie feien gebaut worden noch ehe Die Sonne bie 
Erde befchien. Das heißt aber, wie ſchon einmal bemerkt wurde, in der 
mythiſchen Sprache nichts andres, als daß vor der Herrichaft der Sonne 
{im Sonnendienfte bereitd am Titicacafee Kultur und Tempel ſich vor- 
gefunden hätten. Selbit der Sonnenmythus muß den Manco Gapac 
und die Mama Oello von diefem See ausgehen laſſen. Und in glei- 
hem Sinne heißt ed auch im Mythus, daß fchon vor der Sonne Men- 
chen gewefen feien, und daß damals Viracocha dem Titicacafee entitieg. 
In einer Höhe von 12000 Fuß, aber unter dem Einfluß der tropifchen 
Sonne, lebte ſchon in uralten Zeiten eine dichte Bevölkerung vom Land- 
bau in diefem Gebirgsthal am See, — alfo wie in Anahuac und Cun— 
dinamarca. d'Orbigny hat die Gebäude diefer alten Kultur wieder auf- 
gefunden, es find 100 Fuß hohe Erdhügel, die mit Säulen umgeben 
find, 300—600 Fuß lange Tempel, mit Eoloffalen eckigten Säulen ge— 
ziert, Säulengänge mit Reliefs, welche ſymboliſche Darftellungen geben, 
gewaltige Bafaltftatuen mit Köpfen wie die Egyptiſchen, auch ein Palaft, 
ber aus zugehauenen Feljenftücen befteht. Prichard IV, 486. Prescott I, 
9. 10. Kugler Kunftgefchichte, zweite Ausg. ©. 17 ff. Paul Chair I, 
1. 182 ff, der ©. 197 noch andere Quellen anführt, beſonders Be— 
jchreibungen von Weddell bei Gaftelnau III, 339—397, Cieza de Leon 
und d'Orbigny. Schon die Abbildungen im Univers pittoresque geben 
feine unvortheilhafte Idee von dem alten Stile. Ebenſo ftand ſchon 
vor der Unterwerfung bed Thales Lerin durch die Inkas der Tempel 
des Pachacamac zu Pachacamac. Die Inkas Hatten ihn ftehen 
laflen, errichteten aber daneben noch einen Sonnentempel, oder richteten 
ihn, wie andere jagen, zu einem Sonnentempel ein. Die Augenzeugen 
Ulloa Mem. II, 78, W. B. Stevenfon, Aufenthalt von zwanzig Jah— 
ren in Südamerika, 1804—24, franzöſiſch überfegt 1826, 3 vol, — 
und Tichudi in feiner Reife I, 291 berichten von deſſen Trümmern. 
Tſchudi zahlt fie zu den Intereffanteften der ganzen Küfte, Nach Ulloa 
legen diefe Ruinen felbit noch in ihrem jebigen Ausfehen Zeugniß von 
ihrer ehemaligen Pracht und Stärke ab, Und doch find nur noch einige 
Säle, Nifhen und Malereien übrig. Hieher gehören auch die Gebäude 
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von Tambo, Truxillo, Cuelap, Tea-Huanuco, bie ſich alle von 
denen der Inkas unterſcheiden. Ueber dieſe und andere Ruinen ogl. 
Herrera hist. gen. VI, 6.9. Garcilaſſo I, 3. 1. Prescott I, 9. Braun⸗ 
ſchweig 40. Paul Chair I, 1 211 ff. Nach Cieza de Leon fehten bie Pe— 
ruaner felbit fie in eine vorinkatiche Zeit. Val. Ausland 1853 ©. 454 
nach W. Bollaert’8 Abhandlung, bie er über die Indianer von Südperu 
in der ethnographiſchen Gejelihaft von London am 13. April 1853 vor⸗ 
las, Befonders vgl. aber das Werk von Rivero und Tſchudi ©. 268 ff. 
298. Ausland 1852 ©. 920, Wir werden fpäter bei Darftellung des 
Kultus und Tempeldienſtes noch einige Bemerkungen über den Unter- 
ſchied zwiſchen inkaiſchen und vorinfaifchen Gebäuden machen, 

Zu den Zeugniffen einer vorinfaifchen Kultur zählen wir eine Art 
Hieroglyphen oder Schrift, welche von den Inkas nicht angenommen, 
fondern als heterodor vertilgt wurde, während fie ſich felbft bloß der 
Quippu's in ihrem Neiche bedienten. Wir werden unten $. 70 weiter 
Davon reden. Ebenſo führen auch hier mie anderswo die ſchon oben im 
Mythus von Inca Roca $. 64 erwähnten unnatürlichen Xafter, bie 
von ben Inkas beſtändig befämpft wurden, auf eine frühere, aber be= 
reits im Verkommen begriffene Kultur. Für Kultur fpricht auch der 
in Amerika einzig daftehende Umftand, daß die Inkas die Lamas in 
ben Gebirgen bereitd in einem gezähmten Zuftande vorfanden. Gieza 
Gap, 37, Pöppig Art. Inkas ©. 382, 

Gin fehr beftimmtes Zeugniß, weil aus einer fpätern unbeftrittenen 
hiftortfchen Zeit herrührend, für die vorinfatfche Kultur ift der Staat 
Quito, der erft im Jahrhundert vor der Spanifchen Eroberung den 
Inkas unterworfen wurde, Die Kultur in Quito ift zwar geringer an— 
zufchlagen als die in Peru. Doch waren die Tempel mit nicht geringer 
Kunft gebaut, und die Steine mit Kalk verbunden, Es gab hier ſchon 
vor den Inkas Sonnendienft mit Tempeln für Sonne und Mond, Son 
nenfäulen, goldene Bilder der Sonne und filberne des Mondes, zwölf 
ftetnerne Säulen zeigten die Monate an, man feierte die Neumonde und 
das Winterfolftitium. Es wurde hier ebenfalld ein Gott der Gejund- 
heit verehrt, in deffen Tempel die Kranken durch Berührung bed Gößen- 
bildes geheilt wurden. Auch hatten fie den Gott des Kriegd und ber 
Rache, dem man urfprünglich die Kriegsgefangenen opferte, Daneben 
fand Opferung der menfchlichen Erftgeburt ftatt. Diefe uralten Men— 
fehenopfer wurden aber durch die Scyris, die letzte Königsdynaſtie 
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vor den Inkas in Quito, ſo viel in ihrer Macht ſtand, abgeſchafft, ſo 
daß jene Könige hier dieſelbe Stellung eingenommen hatten, welche die 
Inkas in Peru. Vgl. Velasco I, 18 ff. 106, 118 ff. 122. 124 ff. 
Ghair I, 1. Ch. 16. ©. 300 ff. 

Im Ganzen muß der Grad biefer vorinfaifchen Kultur nicht 
höher angejchlagen werden als der der infaifchen, wie ſchon aus dem 
Beifpiel von Quito erhellt und aus den mancherlet Rohheiten, die von 
den Inkas auch bei Kulturftämmen befämpft wurden. Im Einzelnen 
mag man früher meiter gewefen fein, wie 3. B. in der Architeftur und 
in der Schrift. Im Ganzen waren die uralten Kulturftaaten hier wie 
im übrigen Amerifa nur ein im DVergleih zu dem Peruanifchen und 
Merifanifchen. 

Nach allen Mythen gehen die Peruaniſchen Kulturherven aus dem 
Lande felber hervor, aus Seen, Höhlen, Felſen, oder flammen von an= 
deren Landesfindern ab. Nach der Anficht der Mythen ift alfo ihre 
Kultur und Kulturreligion eine einheimifche. Es läßt ſich nun frei- 
lich der Fall denfen, daß eine fremde Kultur und Kulturreligton in 
einem neuen Lande fich afflimatifirt und Tofafirt hätte, An und für 
fich tft dieß weder unmöglich, noch beifpiellos, Allein in unſerm gegen- 
wärtigen Falle find alle die Gottheiten fammt ihren Namen fo rein 
peruaniich und eigenthümlich, tragen die Peruanifche Denkungsart und 
die Beziehung zum eigenen Lande fo deutlih an der Stirne, daß ein 
Blick nach außen nur zum unftäten Din= und Herſchweifen verurtheilt 
ift, während die Erklärung aus der eigenen Volksnatur nirgends auf 
die geringfte Schwierigfett ftößt. Es hat nun allerdings Wuttke I, 305. 
322 (vgl. auch Pöppig, Art, Infas) feiner Hypotheje von aktiven und 
paffiven Rafjen zu lieb angenommen, daß die Inkas ein ganz fremder 
Stamm feien, der der weißen bärtigen Raſſe angehürte, welcher den 
Pernanern die Kultur von außen und Fünftlich aufgepfropft habe. Diefe 
Annahme zerfällt fchon durdy das, was im Vorigen von einer meitver- 
breiteten vorinfaifchen Kultur erzählt worden if. Daher haben Rivero 
und Tſchudi S. 17, vgl. Ausland 1852 ©. 213, den Manco Capac 
nicht als einen Inka, fondern als einen viel frühern Kulturhelden, ale 
einen Aftaten und Bubddhiften angefehen. Noch beftimmter machte ſchon 
Sohn Ranking in einer 1827 in London herausgegebenen Gefchichte der 
Eroberung Peru's durch die Mongolen den Manco Capac zum Sohn 
des Großmogul KublaisKhan. Aber auch Tiedemann (Zeitfchrift für 


— 3171 — 


Phyftologte, Bd. V) laͤßt die Inkas, Die er von dem alten Kulturvolfe 
am Titicaca wohl unterfcheidet, aus Aſien einwandern, und zwar in 
verſchiedenen Einwanderungen, von denen bie letzte in bag zwoölfte Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung fallen würde. Vgl. auch Prichard I, 373. 
Ueber die Ableitung berfelben aus England vgl. oben $. 61. Weber 
bie Sintheilung des Menfchengefchlechtes in aktive und paffive Raflen 
haben wir fchon in der Einleitung $. 2 uns ausgefprochen. Weber bie 
Herleitung amerikanischer Kulturherven aus den Bubddhiften wird bet 
bem vormerifanifchen Kulturheros Votan der fchieflichte Platz fein zur 
ausführlichern Beiprechung. Hier ſei nur fo viel zum Voraus bemerkt, 
daß der Charakter Feiner heidnifchen Religion von den amerifanifchen 
verſchiedener tft als der des Buddhismus, Hier iſt aber für ung bie 
Hauptfache, daß wir Mrfprung und Herkunft der Peruantfchen, infat- 
ſchen und vorinkaiſchen, Kulturhelden bereits kennen gelernt haben. Ihr 
Urfprung tft die Perfonififation, ihre Herkunft Naturgegenftände und 
Naturgeſetze, in denen fich die Gottheit offenbart, ihr Wachsthum An— 
thropomorphirung, ihr Ende Menfchwerdung. So beweist der Bart 
des Meergotted Viracocha nichts für folche Abkunft von Oftafinten, Die 
jelber feinen Bart haben, $. 63. Aber eben fo wenig beweist der Bart 
Manco Capacs für feine Herkunft aus England, Stephenfon I, 265. 
Wir werden von biefem Barte, mit dem auch die Bilder anderer Kul- 
turgötter, wie eined Quetzalcoatl, Coxcox, Bochica, geziert find, weiter 
unten fprechen, $. 88. Hier kann die Bemerkung genügen, daß ben 
Inkas der Bart noch mehr fehlte als anderen Indianern. Vol. Pri- 
hard IV, 482, 488, Braunfchmweig 44. Anders ift ed allerdings mit 
ber weißern Farbe der Inkas. Prescott I, 8. Allein auch andere 
Völker in den Anden, namentlich vorinkaiſche Kulturoölfer, waren von 
weißerer Farbe als die Maffe der Amerikaner. Man nennt diefe Stämme 
die antififchen, die aber troß ihrer weißern Yarbe doch zu der Amerika— 
niſchen Raffe gehören. Prichard IV, 491 ff. nad) d'Orbigny, Ternaux 
XV, 181 nach Angelis, Pöppig Inkas 382 nad) Cieza Cap. 37. 88 
tft natürlich, daß das aus den Gebirgen herfommende Gejchlecht der 
Inkas, welches felbft das Land nicht bebaute, die hellere Farbe befier 
bemahrte als die arbeitenden Klaſſen. Ihr Schädel hat aber mit bem 
der Aymaras biefelbe Form. Prihard IV, 482 ff. Wir erinnern ung, 
auch in anderen Theilen Südamerika's Leute mit weißerer Hautfarbe 
Iennen gelernt zu haben. Vgl. $. 39. Auch unter den Rothhäuten 
22 
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heißen bie Arcanzas oder Akaſas die fchunen weißen Leute, und ſüdlich 
vom Miffouri gab es weiße Panis. Vgl. Imlays Nachrichten von dem 
weftlichen Lande der Nordam. Freiftaaten. Deutich 1793, S. 165. 166, 
und dazu Zimmermann. 

Endlich geben fi) diefe Sagen ald polytheiftifche aus, nicht ala 
monotheiftifche. Allerdings haben wir gefehen, daß Spanifche Bericht- 
erftatter, wie Monteſinos, Balboa u. 9. A. die vorinkaiſchen Hauptgötter 
zum wahren und alleinigen Gott machten, defjen Dienft erſt durch ben 
Sonnenbdienft der Inkas verdrängt worden ſei, — ebenfo wurde erwähnt, 
wie nach Garcilaſſo die Inkas felber fortwährend in dem Pachacamac 
ben oberften alleinigen Gott verehrt hätten. Vgl. F. 65 a. E. Letzterer 
Anficht find auch Picard 183 und Pöppig. Wenn Tiehudt, mie mir ge= 
feben haben, in feiner Reife den Pachacamac die Welt aus Nichts fchaf- 
fen läßt, jo macht er ihn ebenfalld zum alleinigen Gott, denn eine folche 
Schöpfung tft ein fpezififches Unterfcheidungszeichen des theiftiichen Mo— 
notheismus. Nach Rivero und Tichudi erhob fich die alte Religton zum 
Begriff eines höchften Weſens bei Eon, fpäter bei Bachacamac, melcher 
letztere ſogar Volksgott auch zur Inkazeit geblieben fei, während der Son- 
nengott eigentlich bloßer Hofgott gewejen. Vgl. S. 149. Ausland 1852, 
919. Das mag eine Zeitlang bei den alten Verehrern des Pachacamac 
fo ftattgefunden haben, aber die Pernaner felbft nahmen den PBachaca= 
mac mit in den großen Kreis ihrer Götter auf, nach einem gegenfeiti- 
gen Vertrag, wie angegeben wird, Baumgarten II, 311. Darum heißt 
auch Pachacamac ein Sohn der Sonne. Zarate I, 10. Aber fein Dienft 
trat fo fehr zurüd, daß man ihm wenig opferte, nicht weil man einen 
Gegenſatz zwiſchen einem Gott des Herzens und einem Gotte des Kul- 
tus gemacht hätte. Solcher Gegenfab tft durchaus antifer Denkart 
fremd. Sondern weil Pachacamac als fremder, wenn auch hoher Gott, 
als untermorfener und befiegter Gott gegen ben flegreichen Sonnengott 
zurüdtreten mußte, — Während nun Montefinos die Kenntniß des wah- 
ren Gottes, nach ihm Viracocha's, direkt mit Noahs Nachkommen nad) 
Peru fommen läßt, wird biefelbe von anderen dem Apoftel Thomas zu— 
geichrieben. Mit Einem Worte, wir ftoßen hier wieder auf biefelbe Er- 
fheinung, wie bei den Nordamerikaniſchen Rothhäuten und ihrem Gro— 
Ben Geift. Val. $. 17 und $. 3. Allein alle jene Götter der vorin- 
kaiſchen Zeit find Naturgötter, die in Bildern verehrt wurben oder in 
fihtbaren Naturgegenftänden, Diefe Bilder wurden nach Beflegung ber 


Völker nach Cuzco gebracht, Herrera V, A. Garcilaſſo V, 12, auf ähn- 
liche Weife, wie die Römer mit den Dii evocati ber befiegten Völker 
und Städte zu verfahren pflegten. In der Nähe von Cuzco war ein 
großer Tempel mit 78 Kapellen, in denen bie Götterbilder aus dem 
ganzen: Lande verfannmelt waren; jede Landfchaft hatte ihren Weihtiſch, 
auf dem nach jedes Volkes Sitte Opfer gebradyt wurden. Hazart 248 a. 
Baumgarten II, 232. Alle diefe Götter duldeten einander nad Art des 
Bolytheismus. Eine Anzahl mehr oder weniger fchabet dein Prinzip 
nichts. Wenn der fonft fo gründliche de Laet X, 1 fagt, nur dem ober= 
ſten Gott fet eine Anbetung (adoratio), nicht aber den Untergöttern 
zugefommen, welche ſich mit einer Verehrung (veneratio) hätten be= 
gnügen müſſen, fo tft diefer Unterfchied den Perunnern nie in den Sinn 
gefommen. Alle waren Götter, die Opfer erhielten, und eine jelbit- 
ftändige Eriftenz und Wirkſamkeit hatten, wenn auch die fiegreichen eine 
weitgreifendere als die befiegten. War ihre Wirkfamfeit beſchränkt, fo 
war fie es durch die der anderen Götter, namentlich durd, das über 
allen ftehende boöſe Verhängniß, dem alle heidnifchen Götter unterwor- 
fen find. Montefinos 110, vol. 17. Darum hat auch fchon Acofta V, 
3. 4, der von allen ältern Spaniern mit der meiften Kritif über Ame- 
rika fohrieb, den Peruanern den Begriff des wahren Gottes abgefprochen. 
Unter den Neuern hat dieß mit der meiften philofophifchen Beftimmtheit 
Wuttke 307 ff. gethan. Val. aber auch noch Schneider bet Ulloa M&m. 
II, 417. 429. Zernaur XVII, 13. 93 XVII, 99. Balboa 58. La⸗ 
erste 377 b. 
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$. 68, Kritik der Peruaniſchen Geſchichte. 


Es iſt nicht unſer Zweck, hier eine Kritik der geſammten Perua— 
niſchen Geſchichte zu geben. Dieß erfordert eine eigene Arbeit. Wir 
haben es hier bloß mit der Geſchichte der Religion zu thun, und darum 
richteten wir auch unſer Hauptaugenmerk auf die Peruaniſchen Urmythen, 
in welchen ſowohl die religiöſen Grundanſchauungen von dem Verhält- 
niß der Gottheit zur Welt und zu den Menfchen fich ausfprechen, als 
auch das Bewußtſein der Menfchen von ihren eigenen frühern Zuſtän— 
den. Die weitere Gefchichte faffen wir auch hier, wie wir e8 bet ande— 
ren Bölfern gethban haben, nur infofern ind Auge, als dieß für unfern 
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xx üb an ber iz Webümgigleie ven den menichlichen Berhältnifien, 
weide legtere aber mh wieter ibrerieirs durch bie Religion bedingt 
werten Jr aber, x Ferr, it wei anf einem Umfiand Rückſicht zu 
nimlıh Yirer der Rultrarikart wert Geichechte, er entwidelt ſich ſelbſt 
in eier Geituher, zur Inwuhrt fire Gejchichte im Gedächtniſſe und in 
Zeuber, tie das Getüchteit unieriiugen Die Wilden fürllen bloß bie 
uulexuft wirtente Nıtar tur, je jeher ehe Geſchichte, daß fie zu allen 
Jeiten un? ıu allen Orten ſich gleich Fink. 

Es iu zwei Danptipnnfte, die wir für bie Kritik der Perua⸗ 
niſchen Gerüchte betaus ubeben baben, tie Sufaherrichaft in Guzco, und 
da# uralte verintaiſche Reich in Sue. Die anderen vorinkaiſchen Staa⸗ 
ten Perus lanſen wir unberabrt, ebſchen Mandhed über fie überliefert 
it Nir oyuayn und bei ibnen mit dem, was über ihren Gottesdienft 
un? ihre Mythen, dir ſich mit tem infaiichen verichmelzen, im vorigen 
Paragrapben gejagt werden ik. 

Was nun dad Inka reich anbetrifft, je berricht unter den Quellen- 
jebriftitellern, wie das bei ſelchen alten Raturftaaten, 3. B. in Border: 
aſien, gern rorfommt, ſchon in ten Regententafeln eine bedeutende 
Berichiebenbeit. Dieſelbe zeigt fich ſchon bei dem erften Inka, Manco 
Sapac. Während bie anderen ihn zum erften Könige machen, beginnt 
Montefines die Reihe der Inkas mit Inca Roca, der gewöhnlich als 
der jechöte gezählt wird. Dieſe Verſchiedenheit ift jedoch von feiner 
großen biftoriihen Wichtigkeit. Manco Capac ift, wie wir gefehen 
haben, eine mythiſche Geſtalt. Als Repräfentant der Sonne gehört er 
an bie Spige ber Sonnenfönige, ber Inkas, ale myſtiſche Perſon ge- 
hört er, wie Monteſinos und mit ihm Rivero und Tſchudi die Sache 
anfehen, in eine viel frühere Zeit, nach Montefinos als Gründer bed 
uralten erften Reiches von Cuzco, nach Rivero und Tſchudi, denen man 
auch Wuttfe beigefellen kann, ald Buddhiſt und Afinte, der in den Ur- 
zeiten bie aftive Kultur den paffiven rothen Menſchen gebracht habe. 
Für und macht Manco Capac nach allem dem, was oben über ihn be— 
merkt wurde, Teine ernfthaften Schwierigkeiten. Hingegen wird nun von 
ihm an die Reihe und Zahl der Inkas verfchteden angegeben. Bei Gar— 
ellaffo und denen, die ihm folgen, ift eine Reihe von vierzehn Inkas 
aufgeführt, bei Acofta VI, 19—23 bloß zehn, Lebterer läßt gleich 
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auf Manco Capac den Inca Roca, ben fechsten König bei Garcilaflo, 
folgen. Mit ihm fiimmen Montefinos und Rivero und Tſchudi info= 
fern überein, als fie überhaupt die Reihe der Inkas mit Inca Roca 
anheben, da fie ja den Manco Capac weiter hinaufrüden und von ben 
Inkas ablöfen. Wir Haben oben den Inca Roca bereits als Kultur- 
heros kennen gelernt, halten ihn aber doch mit den anderen für eine 
biftorifche Perſon, auf welche aber viele mythifche Eigenfchaften bes 
Manco Capac übergetragen worden find. Was nun die Reihe der In— 
kas von dieſem Inca Roca an abwärts betrifft, fo herricht hier 
feine Derfchtedenheit mehr, die Namen und ihre Reihenfolge ſtimmen 
zufammen. Hingegen bie vier Inkas, die bei Garcilaffo zwifchen 
Manco Capac und Inca Roca ftehen, fehlen einmal bei Acofta u. |. w. 
und bei denen, bie fie haben, findet da und dort eine Verfchränfung der 
Namen und Thaten ftatt, und viele Wiederholungen von denfelben Wun= 
bergefhichten und andern Erzählungen fommen vor (Ternaux bei Mon- 
tefinos 218). Bei diefer Lage der Dinge ficht ſich Tſchudi (Reife II, 
373) durch den Widerfpruch zwifchen Garctlaffo und Montefinos zu ber 
Alternative hingetrieben, nur dem einen von beiden Necht zu geben, da 
der Widerſpruch unauflöslich fe. Die Entſcheidung ift nun auch in 
dem Werke Riveros und Tſchudis auf die Seite des Montefinos gefallen. 
Bevor wir und jelber entfcheiden, denn Monteſinos hat jo gut wie Gar— 
cilaſſo vieles Verdächtige, wollen wir und doch nach der Anzahl der 
Sabre umfehen, die den Inkas und ihrer Dynaftie zufallen, — viel- 
Veicht legen fle für die eine oder andere Partei ein Gewicht in die Wag- 
fehale. Die gewöhnliche Zahl der Regierungsjahre der Inkas nach der 
Darftellung Garcilaſſos tft vierhundert, Andere gehen noch weiter und 
erhöhen die Zahl, Polo de Indegardo (bei Montefinos 62) auf 450, 
Velasco auf 510, andere fogar auf 550, Vgl. Prescott I, 9. Gegen 
bie Zahl vierhundert, und noch mehr gegen die höhern, machte man fchon 
früher die Einwendung, daß fie für die Regierungszeit der Inkas zu hoch 
fet, e8 Tämen bei ihrer Annahme bet dreizehn Negenten (denn ber letzte 
fiele hier weg) dreißig (bis drei und dreißig) Regierungsiahre auf jeden, 
— während doch nach Sir Saat Newton bloß zwanzig Jahre auf jeden 
Regenten durchichnittlich zu fallen pflegen. So Robertfon II, 558. 
Prescott I, 9 u. a. m. Sch muß geitehen, daß wenn die Zahl 400, 
oder auch eine höhere, eine wirklich überlieferte wäre, mir diefe Ein— 
wendung Tein jo großes Bedenken machen würde. Denn einmal könnte 
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in Bern eine andere Mittelzabl bie richtige fein, und dann könnten, 
wie daB bei ſolchen Regiſſern und Genealogien nicht felten gefchah, un- 
beteutente Mitglieder weggefallen fein. Aber jene Zahlen beruhen weder 
auf münblicher Ueberlieferung, neh auf den Quippus, nicht auf irgend 
einer inläntiihen Aera, jondern auf Berechnung, auf Gombination. 
Daber auch ihre Abweichungen. Da wir fomit ebenfalld auf Berech⸗ 
nung angewiefen find, fo gewinnt deßhalb die Annahme einer Tleinern 
Zahl ron Inkas die Wahrſcheinlichkeit für ih. Dazu fommt nun aber 
no, daß biefenige Ueberlieferung, welche ſchon äußerlich die meiſte Ge- 
währ bietet, tie Zahl der Regierungsjahre noch mehr hinunterdrüdt. 
Es ift das der Bericht der Foniglichen Audiencia von Peru, welcher bloß 
bie Zahl von zweihundert Jahren der Inkadynaſtie zufchreibt. Dec. de 
la Aud. Real, Ms. bei Prescott I, 9. Diefe Angabe, welche die innere 
und die äußere Gewähr für ſich bat, zieben wir der Zahl dreihunbdert 
bei Acofta VI, 19 und Rivero und Zichudi vor, flimmen aber tm 
Weſentlichen und in ber Hauptfache darin mit ihnen überein, daß mir 
der Fleinern Zahl der Inkas mehr biftoriiches Zutrauen fchenfen. Nur 
möchte ich dabei nicht einzig auf Montefinog fupen, fondern diefen durch 
bie anderen ältern Gewährdmänner, befonderd den genauften aller, 
den Acofta, controlliren. Wenn nun jo die vier Inkas Garcilaſſos zwi— 
[hen Manco Capac und Inca Roca wegfallen, jo fragt es fich, woher 
fie gefommen feien? woher Garcilaffo fie nahm? Wir merden bei ber 
zweiten Hauptfrage diefes Paragraphen uber das vorinkaiiche Reich von 
Cuzco wiederum zu diefer Frage hingedrängt werden, und verweilen 
alfo für die hier zu ertheilende Antwort auf die dort vorkommende, 
Was den allgemeinen gefchichtlihen Charakter des Inkareiches 
betrifft, jo geht fehon aus obigen Lofalmythen und ihrer Verfchmelzung 
hervor, und auch die Berichte der verfchiedenften Schriftfteller ſtimmen 
barin überein, daß von Anfang an dieſes Reich durch glückliche Erobe— 
rungszüge fich fortwährend vergrößerte, Die verfchledenartigen Stämme 
des Landes, die vorher nichtd weniger als Ein Volk von Einer Sprace 
ausmachten, werden, wie das von jeher fo zu gefchehen pflegte, felbft in 
den Naturftaaten, auf der Grundlage eines Fleinen Volkes und einer 
von Natur wenig verbreiteten Sprache, zu einem großen Weltvolfe gleich- 
fam chemiſch verbunden. Die Rolle der chemifchen Synthefis übernimmt 
an der Stelle der Natur die Gefchichte, melche, wie die Chemie, noch 
lieber verfchiebenartige Beitandtheile zu großen Organismen verfchmelzt 
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als die gleichen Elemente, Aber wie in weltlicher Hinficht, fo herricht 
auch in religiöfer über ben Innern Zuftand bed Infareiches verfchiedene 
Anficht. Während nach Garcilaffo im Lande die glücklichfte Ruhe herrfchte 
und eine ungetrübte Glüdfeligfeit, werden von Montefinos und Sarmt- 
ento (Prescott I, 11) mancherlei Empörungen und deren harte Beftrafun- 
gen, viele Verfchlechterungen der Sitte und Religion, und wiederum deren 
Reaktion und Reformation erzählt. Während in religiöfer Hinficht von 
Garcilaſſo den Inkas die Verehrung bes einigen Gottes zugefchrieben 
wird, machen die anderen, wie wir gefehen haben, die Inkas zu Geg- 
nern ded Monotheismus, den fie den vorinkatfchen Staaten zufchreiben. 
Wir haben aber die Unrichtigkeit der letztern Anficht nachgemwiefen. Als 
befonders wichtige Ereigniſſe in politifcher wie religiöfer Hinficht find 
herauszuheben bie endliche Befiegung der Aymares am Titicacaſee durch 
ben Inka Yahuarhuacac, den dritten Inkas nad, Acofta, den fiebenten 
nach Garcilaſſo, in welcher Zeit alfo die Verfchmelzung der fremden 
Urfagen mit den infaifchen beginnen konnte; — dann folgt unter dem 
fünften (neunten) im vierzehnten Jahrhundert, Pachacutec, die Vereini— 
gung von Drt, Tempel und Gott Pachacamac mit dem Inkareiche, und 
die Befiegung des großen Chimu, — unter dem fiebenten (eilften), Tu— 
pac Yupanfi, in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts die Eroberung 
Chilis, — und unter feinem Sohne Huayna die Quito's. Die Gefchichte 
der Entwicklung nad außen und innen ging ihren fichern regelfeiten 
Gang, nad demfelben Prinzip und Plan von Anfang bis gegen das 
Ende hin. Es verräth keinen großen hiftorifchen Sinn, eine fo große 
Erſcheinung wie das Inkareich fie ung darbietet, mitten unter den Kleinen 
Staaten und zerriffenen Stämmen Südamerikas, gemeiner Schlauhelt 
eines herrichfüchtigen Gefchlechtes, das aus Gitelfeit fich zu Kindern der 
Sonne emporgelogen, zuzufchreiben. Wir gehören wahrlich nicht zu ben 
idealiſtiſchen Bewunderern inkaiſcher Glückſeligkeit, — die folgenden Pa— 
ragraphen werden das hinlänglich zeigen, — aber anzuerkennen iſt, daß 
die Inkas Jahrhunderte lang für eine Sache kämpften, für eine Idee 
arbeiteten, für etwas Großes begeiſtert waren, das ſie mit wunderbarer 
Einheit des Gedankens burchführten, ein zahlreiches Volk unter den 
Wohlthaten ihres Sonnengotted zu gemeinnüßigen Rieſenwerken jo zu 
einigen, daß Fein einziger Menſch arm und als Proletarier geboren 
wurde, keiner ohne Antheil an ein Stück Erde. Der nächte Paragraph 
wird diefe Behauptung durchführen, Am meiften trug vielleicht zum Un— 
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nahm fie alſo anderswoher. Diele Gefchichten, die er dem alten Reiche 
zutheilte, nahm er aus ber Intaüberlieferung, Vieles aus ber der an- 
deren Staaten, vor allen ben Hauptgott feines Reiches, So iſts auch mit 
jenen Namen, Diele der herporragenditen Inkanamen find wieder die 
herborragendften Könige bed alten Reiches, Manco Capac tft bis zu 
einem Manco Capac IV vervielfältigt, — dann kommen die Anti Capac 
Yupangut, die Pachacuti, Huiracocha, Topa Yupangut. Aber auch bie 
Ereigniſſe find Feine anderen als wie fie im Inkareiche vorkommen, bie= 
felben Eroberungen, Empörungen, gottesbienftlichen Einrichtungen, Ver- 
fhlechterungen, Reformationen und Reaktionen, biefelben Mythen end— 
ih und Sagen, und Alles auf demfelben Schauplate. Befonders fpringt 
in bie Augen, wie eine ganze Maſſe notorifcher Inkaeinrichtungen tn 
dieſes alte Reich gelebt wird. 

Somit hat das Einzelne, das Montefinos über dieſes alte Reich 
beigebracht hat, als Einzelnes wohl eine Bedeutung, e8 beruht auf alten 
Erzählungen, und ift immerhiu zur Darlegung peruanifcher Denkweiſe 
brauchbar. Aber die Conſtruktion des Ganzen, des alten Reiches von 
Cuzco, das ber Inkaherrſchaft in diefer Hauptitadt vorangegangen wäre, 
entbehrt jeber ſowohl traditionellen als kritiſchen Grundlage. Es tft ein 
moderner Bau aus antiken Baufteinen, Alles Einzelne zu fichten muß 
einer Fünftigen Gefchichtsfritit überlaffen werden. Wir haben den Schutt 
nur infofern aufgeräumt als nöthig war, unfern Weg durch denſelben 
zu wandeln. Klar follte aber jedem geworben fein, daß dem Montefinos 
bem Garcilaſſo gegenüber nicht unbebingtes Zutrauen zu ſchenken tft. 


F. 69, Die Aulturverhältniffe im Peruaniſchen Aulturftaate. 


Altjährlich pflügte der Inka, der Sonnenfohn, vor dem verfammel- 
ten Volke die Erde mit einem goldenen Pfluge, und legte jo ein an= 
ſchauliches Zeugniß ab von ber Bedeutung’ bed Aderbaus für den Kul- 
turftaat der Sonnendiener. Der höchſte Stantszwe war Die dichtefte 
Bevölkerung und der möglichft reiche Grtrag ded Bodens, um immer- 
fort die Zahl der, Sonmendiener zu vermehren. Da gewinnt nun bie 
Sache plöglich meitlich der Gorbillieren ein ganz anderes Anfehen als 
bei den bisher uns vorgeführten Stämmen des Oftens, bei denen, wenig- 


ſtens ber Männer Haupigeihäfte Jagd und zerfiörender Krieg find, 
Diele finden das Wild dad ganze Jahr, und fein Fang tft bloß von 
einer Maſſe Einzelnheiten abhängig. Das Leben bed Aderbau treiben- 
ben Volkes iſt dagegen durch den Kreislauf der Sonne bedingt und 
durch dem jährlichen Wechſel ber Sahreszeiten. Dort lebt man vom 
Tage, bier vom Sabre. Dort herricht die Gottheit im Zufall, hier 
durch die Sonne, und nirgends ift ihr Dienft fo fehr zum Mittelpunft 
der ganzen Religion geworden wie in Peru. Sie ift die Leiterin bes 
Aderbaus, und diefer wiederum ift bie einfache und alleinige materielle 
Grundlage der Kultur. 

In diefem Sinne, wegen ihre Zuſammenhangs mit der Religion, 
haben wir bier einen flüchtigen Bid auf die Inkakultur zu werfen, 
wobei wir für das Einzelne und Genauere auf Garcilafjo, Acofta, Ro- 
bertfon, Baumgarten, Ulloa, Braunfchweig, Poppig, Prichard, Prescott, 
Kottencamp, Baul Chair, Tſchudi nebit Rivero, und fo viele andere 
(Klemm bat in feiner Kulturgefchichte die Peruaner vergeflen) verweiſen. 

Schon die Ratur des Landes nothigte hier die Menfchen, falls 
fie zur Kultur übergehen wollten, zu einer jehr centralifirten Einheit 
des Stantslebend. Das Land Peru if von Natur in drei ſcharf ge= 
fohiedene Regionen getheilt, welche alle drei dem Sinzelnen dad Kul- 
turleben unmöglich gemacht haben würden. Das ebene, fandige oder 
fumpfige Küftenland, wo es nie regnet, war großtentheild waflerarm, 
von wenigen, bürftigen Flüflen durchfchnitten, oder der Sumpf trat der 
Kultur entgegen. Die Abhänge bed Gebirges waren zu fteil, ald daß 
nicht das vom Aderbau aufgebrochene Erdreich bei der nächiten ſchlimm— 
ften Gelegenheit weggeſchvemmt worden wäre, Auf den Hochebenen 
fann aber bier wie in Mittelafien nur Gras gedeihen für das Vieh, 
welches überall im Zulturlofen Zuftande auf der Jagd erlegt wurde. 
Der Mittelzuftand des Nomadenlebend und feiner Milchwirthichaft war 
ohnehin in Amerika unbekannt (vgl. oben $. 3), Da bemächtigte fich 
der Inka im Namen der Sonne ber Arbeit der Menfchen, verband ſie 
zu einer Gefammtarbeit. In der Gentralifation gab ber Einzelne feine 
Sndivtdualität auf und wurde ein Theil. Der Küftenftrich wurde durch 
Wafferleitungen, durch Hinleitungs- und Abzugskanäle in die fruchtbar— 
ften und angebauteften Gegenden umgeſchaffen. Alles im großartigften 
Styl, fo daß manche Wafferleitungen bet 500 Englifche Metlen lang 
waren. Auf folchen Fünftlichen Bewäſſerungsſyſtemen beruhte ja auch 
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bie Rultur Egyptens, Mefopotamiens, der Gangesebene, fo vieler Theile 
Chinas, und anderer Rulturebenen. Es leuchtet ein und die Erfahrung 
von SZahrtaufenden beftätigt es, daß hier der Einzelne als folcher nichts 
ausrichten konnte. Die Geſammtheit allein vermochte diefe Einrichtun- 
gen zu fchaffen und zu erhalten, indem fortwährend ein Beamter des 
Inka die gehörige Vertheilung des Waſſers anordnete. Manche Theile 
düngte man mit dem Vogelmiſte Guano aus benachbarten Infeln, deren 
firenge Bewachung in ben Händen des Staated war. In ber Region 
aber ber fteilen Gordillieren-Abhänge wurden Erbitufen oder Terraffen 
angelegt, und zwar dermaßen mehrere übereinander, daß fie nach ihrer 
verſchiedenen Höhe den verfchtedenartigften Pflanzenwuchs barboten. Auch 
Diefe Arbeit konnte nur das Werk ber Geſammtheit fein. Sn diefem 
zweiten Landestheile baute man Kartoffeln, Papas genannt, die jebt 
noch nach alter Art am Ziticacafee gepflanzt werden. Im ganzen ange- 
bauten Lande war aber auch hier wie in dem Mertkanifchen die Haupt- 
frucht der Mais, aus dem die Peruaner dreierlei Brot buden. Andree 
Weſtland V, 1.47 ff. Dazu Famen noch andere Wurzel- und Kraut- 
pflanzen, bejonders bie Coca, aus welcher die Indianer das geiftige Ge— 
tränt Chicha verfertigten, das bei ihnen bei Arbeit und Strapazen fehr 
beliebt war. Tſchudi's Reife II, 179. Sn den oberiten Landestheilen 
endlich mweidete das Vieh, fomohl Lamas, deren Fleiſch für die Opfer 
und die Inkafamilie beftimmt war, als auch Schafe, von deren Wolle 
jeder Familie nach Bedarf mitgetheilt wurde, — die in dem heißen 
Strich erhielten Baummolle. Aber weder wurde von den Thieren Ge- 
brauch gemacht, daß man ihnen die Milch nahm, noch fie Laften tra— 
gen oder überhaupt an der menjchlichen Arbeit Theil nehmen Tieß. 
Aber troß aller diefer Beſchränkung war die Nutznießung diefer Thiere 
eine Sache von ber ausgebehnteften Wichtigkeit für das Geſammtvolk, 
bie man unmöglich dem amerifanifchen einzelnen Indianer überlaflen 
tonnte, der alles Vieh erlegt hätte. Diefe auf angegebene Weife durch 
alle Landestheile folgerecht durchgeführte Gentralifatton ließ dem Ein- 
zelnen zwar fo viel als Nichts von Freiheit, ſorgte aber vielfach für 
feine Eriften?. Der fohroffe Hebergang von der unbefchränfteiten Yret- 
heit des Gaunerlebens der Wilden zur größten Strenge und Unterord- 
nung im Kulturleben war gerade das naturgemäße Verfahren. Mit 
ber Schroffheit des Extrems wurde dem zu befämpfenden Ertreme ent- 
gegengetreten. So muß bei Vielen die Trunkſucht durch die ſchroffſten 
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Geſetze ber Maͤßigkeitsvereine beſiegt werden. So hat man bei rohern Völ⸗ 
kern nur mit der Todesſtrafe dem Diebſtahl wehren können. Und auf die⸗ 
ſem Wege haben auch die Jeſuiten in Paraguay die Civiliſirung wilder 
Horden möglich gemacht. Sehr anſchaulich wird einem die Wahrheit die— 
fer Behauptung, wenn man in Stephens Gentralamerifa die Schilderung 
der ganz freien immer befoffenen Indianer liest, und damit den ordent- 
lichen Haushalt jener bei ber Hactenda in der Nähe von Urmal vergleicht. 

Zur Handhabung der fo nothwendigen Verbindungen im centrali- 
firten Lande dienten Kunſtſtraßen mit Brüden und Pofteinrichtungen. 
Auch diefe Werke des centralifirten Volkes waren bier nothmendiger als 
anderswo, Denn überall tft dad Land hier durch bie ſchroffſten Ab- 
gründe und Spalten, in die man den Veſuv hineinſtellen könnte, durch— 
brochen. Die Verbindung wurde bewerkftelligt Durch zwei parallele Haupt: 
ftraßen, welche das Land der Lange nad) von Chili bis Quito durd- 
liefen, während viele Kleinere dieſe durchkreuzten. Meiftend waren fie 
mit Sandfteinen gepflaftert, bisweilen fam noch Mörtel dazu, die Breite 
war etwa zwanzig Schuh. Es waren die Kunfiftraßen, befonders die 
Durch das Gebirge, eines der bewundrungswürdigſten Werke der alten 
Welt, und nur von den Gebirgsftraßen des neunzehnten Jahrhunderts 
übertroffen. Die eine dieſer Hauptitraßen nahm nämlich ihren Weg 
durch das Gebirge, über die Flüffe führten Brücken entweder von Holz 
oder Stein, oder es waren Hängebrüden von Binfengeflecht, die Brücken 
hatten ihre Geländer. Die Bergfchluchten waren mit feſtem Mauerwerk 
überbrückt. Dagegen ging die Kunftftraße auf der Ebene ded Küften- 
landes auf einem fünftlichen Erddamm, und mar durch daneben ge= 
pflanzte Bäume und mwohlriechende Gefträuche gegen die Sonnenhige ge- 
ſchirmt. An allen Straßen waren in mäßigen und regelmäßigen Ent— 
fernungen Tambos oder Hüttchen für die Läufer (Chasquis) angebradit, 
die fich hier aufhtelten, um einander die Befehle und Aufträge der Re— 
gierung abzunehmen und weiter zu fürdern. Solche Aufträge konnten 
an einem einzigen Tage 150 englifche Meilen meit gebracht werden. Es 
waren das Pofteinrichtungen für die Regierung, wie fie ähnlich bei den 
Shinefen, Perfern und den Fatferlihen Römern eingerichtet waren. 
Außer diefen Tambos dienten größere Waffenpläte mit Magazinen den 
durchziehenden Inkaheeren. 

Auch) die Bearbeitung und Nutznießung des Landes war nad 
dem confequenteften Syſteme des antifen Sozialismus centralifirt. Alles 
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Land zerfiel der Nutznießung nach in drei große Theile, Sonnenland, 
Inkaland, Vollsland. Das erftere, das der Sonne gehörte, war für 
ben Gottesdienſt beſtimmt; das des Inka für Hofftant und Regierung; 
der dritte Theil wurde bem Einzelnen aus dem Volke zur Benutzung 
angewieſen. Diejer letztere Theil wurde alljährlich in fo viele Theile 
getheilt ald Haushaltungen waren. Aber die Looſe waren nicht gleich 
groß, die Curacas und Edelleute befamen größere und beflere Theile. 
Die im Mebrigen gleichen Theile der gemeinen Ackerbauer erhielten für 
jebe8 ihrer Kinder noch eine Beigabe. Keiner durfte feinen Antheil 
als fein abfolutes Eigentum anfehen, fo daß eine Veräußerung beflel- 
ben ihm geftattet worden wäre; er trug e8 vom Staate ald Lehen, es 
war ihm nicht einmal erlaubt, nach eigenem Gutduͤnken es zu verlaflen, 
zu reifen und herum zu fchlendern. Sp mar fein Müffiggänger, und 
fein geborner Armer im Lande, der Müffiggang wurde als ſchweres 
Verbrechen geftraft. Dieß war die Nubnießung des Landes. Was die 
Arbeit anbelangt, fo murde zuerft ber Thetl der Sonne beforgt, dann 
vom Theile der Einzelnen die Stücke der Greife, Kranten, Wittwen, Wai- 
fen und im Kriege Abweſenden; erft dann beforgte jeder feinen eigenen 
Theil, wobei man aber einander, namentlich beim Pflügen, gegenjeitig 
unterftüßte. Der Pflug war nämlich nicht? andres ald ein flarfer zu= 
geipister Pfahl, durch melchen einen Schub oberhalb der Spipe ein 
Querholz ging, auf das der Pflüger den Fuß febte, während ſechs bis 
acht Mann fih an den Pflug fpannten, und ihn unter Abfingen von 
Liedern weiter zogen. Zuletzt von allem beftellte man die Ländereien 
des Inka im Felergemande und unter Abfingung ber Heldenthaten befiel- 
ben, Auf diefelbe Weiſe murde auch die dem Inka zufallende Wolle 
von der Gefammtheit der Ackerbauer verarbeitet, während bie für bie 
Priefter den Händen der Sonnenjungfrauen übergeben wurde. Alſo 
wurbe jebe Abgabe an den Staat durch perfünliche Dienftleiftung ent— 
richtet. Geld gab es Feines, weder geprägtes, noch wie im Mertkani- 
fen Staate, ungeprägtes. Alles edle Metall floß in reicher Fülle ent- 
weder in die Tempel zum Schmuck und zur Bierde, oder an den Hof 
bes Inka. Die für den Inka beftimmten Lebensmittel aber, und bie 
Wolle, die nicht fogleich gebraucht wurde, fpeicherte man in den großen 
Magazinen auf, welche die flüffigen Schätze bed Staates enthielten. 
Die große Maffe ded Volkes waren Aderbauer, und eine durchge= 
führte Trennung der Arbeit fand nicht ftatt. Der gemeine Mann 
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verfertigte alles das ſelbſt, was er für ſeinen Privatgebrauch nöthig 
hatte, Weib und Kinder, bisweilen auch er ſelbſt, woben die Wolle oder 
Baumwolle zu den Kleidern der Hausgenoſſen, die ſie ſelber verfertigten, 
für den Mann ein Hemd oder einen Rock, (wie man es nennen will) 
bis an die Kniee, für die Frau bis an die Ferſen, beide ohne Ermel. 
Zur Verfertigung der Kleider bedienten ſie ſich bloß der Dornen, Nadeln 
waren ihnen unbekannt. So baute auch jeder feine unanſehnliche Woh- 
nung felber. Aber für die Stantsbebürfniffe und alle öffentlichen Kunft- 
arbeiten und VBerrichtungen mußte allerdings Trennung der Arbeit ftatt- 
finden, und in Folge davon hatte denn auch biefer antife Kulturſtaat 
und Naturftaat feine durch die Geburt Faftenmäßig von einander ge= 
fchiedenen Stände. 

Den eriten Stand bildet die große Inkafamilie, die von ben 
Inkas abftammenden Sonnenfinder, Diefe pflügten weder, noch woben 
fie, fondern fie waren tm ausfchließlichen Beſitze der oberften geiftlichen 
und weltlichen Aemter, nämlich des Priefterfollegiums mit den Ober- 
prieftern, der Statthalterfchaften in den Provinzen, der oberften Feld- 
berrnftelle. Ste allein erhielten den gelehrten Unterricht in den Gefeken, 
Religiondgebräuchen, Sagen, Quippus, in der Gefchtchte und Kriegs- 
funft. Die Sünglinge diefer Familie wurden im fechszehnten Alters- 
jahre nach beitandener Prüfung, namentlich ihrer Friegerifchen Tüchtig- 
fett, mit der Auszeichnung des Ohrgehänges geſchmückt. Darım nennen 
fie die Spanter immer Orejones. Garcilaffo I, 22. 23. Balboa 9, 

Der zweite Stand war der der Curacas oder Abkömmlinge der 
unterworfenen Fürften. Jeweilen nad) Beſiegung eines Volkes wurden 
Die Curacas nach Cuzco gebracht, dafelbft der neuen Bildung angemöhnt 
und dann mit erblichen Civilämtern und Militärftellen belehnt. Aus 
diefen, ſowie aus dem Inkageſchlechte bedurfte man bet der durchgeführ- 
ten Benmtenverwaltung eine Unzahl von Beamten, welche das ganze 
Leben bi8 ind Einzelne hinein beauffichtigten, controllirten und nad 
Guzeo berichteten. Denn das Volt war zu diefem Behufe in Eleinere, 
größere und große Abtheilungen gethetlt, in Gemeinden, Bezirke, Pro= 
vinzen, deren jede unter einem Beamten ber Renterung in Cuzco ftand. 
Sp gab e8 auch verfchtedene Stufen von Gerichtshöfen, denen zur Ent- 
jcheidung höchſtens fünf Tage eingeräumt waren. Alles Wichtige, und 
Dazu gehörte die für viele Fälle beftimmte Todesftrafe, Fam zur Ent— 
ſcheidung nach Cuzco. 


— 351 — 


Der dritte Stand war der ber Ackerbauer, das eigentliche Volt 
der Plebejer, Dafjelbe beftand aus verfchtedenen Volksftämmen, wie fie 
allmälig dem Inkareiche einverleibt worben waren. Den Mittelpunft 
bildete Stamm und Sprache der Quichua, welche die anderen zuſam⸗ 
menhielt. Häufig brachte man das Verpflanzungsiyftem in Anwendung, 
fo daß ein friſch unterworfenes Volk in eine bereits centralifirte, in das 
neue Leben hineingelebte Provinz verpflanzt wurde, während Leute aus 
biefer in die leeren Wohnfibe jener einrücdten und Inkaweiſe dort ein= 
richteten. 

Diefer Klaffe der Plebejer gehörten noch andere Leute an, die zwar 
nicht der Kafte, aber doch der Arbeit nad) von ber großen Maffe ber 
Ackerbauer fich unterfchteden. Es find wohl Stände im modernen, aber 
nicht im antiken Sinne des Wortes. Dahin gehören zuerft die Ge- 
werbsleute oder Handwerker, die Velasco als einen vierten Stand an— 
ſieht. Diefe hatten aber als eigentliche Demiurgen bloß für den Staat 
zu arbeiten. Hieher gehörten die Metallfchmelzer, Goldichmiede, Stein- 
bauer, Baumeifter, Sie ftanden aber höher als die Aderbauer, waren 
eine Art Beamter (Parlier, Ferger) und hatten den feinern Theil der 
öffentlichen Bauten zu beforgen, während die Handlangerarbeit den Frohn- 
bienften der Ackerbauer, oder auch einer nocdy andern Klaffe von Men- 
ſchen zufiel, von welcher ſogleich die Rede fein fol, Die Unvollkommen— 
heit der Werkzeuge, die Unkenntniß der wiſſenſchaftlichen Mechanik, 
der Mangel an thterifcher Hülfe nahm große Maflen von Menfchen 
zur Ausführung jener Rieſenwerke in Anſpruch. Zudem fehlte das Eifen, 
wie überall in Amerika, Die Mechanik Tag fo fehr in den Windeln, 
daß ihnen Zange, Säge, Nägel, Scheere und alle Hebemafchinen fehl= 
ten. Wie in den älteften Zeiten unfres Feſtlandes waren die Werf- 
zeuge meiftend von Stein, doch gebrauchte man auch deren von Kupfer, 
welches durch eine Zuthat von Zinn gehärtet war. In den Bauwerken, 
deren Trümmer noch jebt das Erftaunen erregen, zeigt. fich aber neben 
Befiegung der Mafle feine Ausführung und Politur, ein einfacher, 
wenn auch einfürmiger Stil. Die Straßen und Kanäle beurfunden 
eine wahre Liebe Naturfchwierigkeiten zu überwinden. In den jeht noch 
zahlreich gefundenen Schmuckfachen bewundert man eine bedeutende Fer⸗ 
tigkeit ber Arbeiter in Thon und getriebenem Metall, In der Dar- 
ſtellung ber menfchlichen Figur wurde hier fo mwentg als fonftwo bei 
den: Barbaren der Naturftanten ideale Schönheit oder Individualität 
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auch nur erſtrebt. Im Ganzen war ber Kreis der Perunaniſchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft befchräntter ald der Merikantfche, wenn auch in ein- 
seinen Theilen, wie in ben Straßen, bie Peruaner höher fliehen. Ein 
auch in den Urzeiten der Kultur mächtiger Hebel für jede Kultur, der 
Handel, fehlte in Beru; ber Staat fchloß fich gegen außen ab, und bad 
Privatinterefie war zu fehr beſchränkt. Geichichte und Dichtung mit 
ihren Bühnenvorflellungen waren kaum gefchieden. Die Sternfunde war 
viel unbedeutender ald im Merikanifchen. Und auch die Duippus waren 
eine weit unvolltommnere Schreibart als die Hierogiyphen der Meri- 
faner. Bon der Wiflenfchaft der Peruaner werden wir übrigens im 
folgenden Paragraphen noch befonders reden. 

Eine eigene Klafie bildeten die Knechte, Yanaconas, welche ſowohl 
als Laftträger, wie in Meriko, ald auch zu Hirten, Tempeldienern und 
Thürhüthern bei Paläften gebraucht wurten. Velasco I, 133 proteftirt 
Dagegen, wenn Robertfon II, 363 nach Herrera dec. V, 3, 4.—10, 8 
fie für Sklaven hält, da fie doch freiwillige Diener gewefen. Allein 
aus Balboa 120 erfahren wir, daß fie ein unterworfenes Geſchlecht find, 
welches nach einer verunglüdten Empörung zum Dienen verurtheilt 
wurde. Dan weiß ohnehin, welche Bewandtniß es in den Naturftaa- 
ten mit folchem freiwilligen Dienfte haben Eonnte, der ja mit allen Ein- 
richtungen bed Sonnenreiches, das dem freien Willen nichts überließ, 
in den fchneidendften Widerfpruch getreten wäre. 

Daß in Peru die Stände anders geftellt waren als die Kaften in 
den orientalifchen Naturftaaten, wird auch durch den Mangel. einer 
Priefterkafte und Kriegerkafte anſchaulich. Die Vriefter der Peruaner 
fallen mit den übrigen Beamten des Sonnenfohnes zufammen, fie find 
feine von ihm angeftellten Beamten, der Sonnenfohn tft fo gut geift- 
licher wie weltlicher Fürſt. Dieß die politifche Stellung der Priefter. 
Bon ihrer religtöfen Bedeutung reden wir beim Kultus. 

Einen befondern Kriegerftand gab e8 auch nicht, jeder war hier 
noch, wie im Stande ber Wildheit und der höchften Kulturftufe, ein 
Krieger und konnte in den Krieg gerufen werben. Zu gewiſſen Zeiten, 
wenigſtens des Monats einmal, wurde die waffenfähige Mannfchaft in 
Heinern Abtheilungen in den Waffen geübt, Aber die praftifche Uebung 
für dieſes Volksheer verfchafften beftändige Kriege. Waren indeffen auch 
alle Leute dienftpflichtig, fo brauchte man bei der zahlreichen Benölfe- 
zung doch nicht immer alle aufzubieten. Oft wechfelte man, befonders 
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bei anftrengenden Felbzügen, die Mannichaftz oft nahm man vorzugs- 
weiſe bloß bie Leute aus denjenigen Gegenden, bie kühnere Krieger er- 
zeugten, eher aus dem Gebirge ald dem Flachlande; oft, und zwar ge— 
wöhnlich, beſchränkte man fih auf einen Mittelfchlag von Männern um 
das dreißigſte Altersjahr. In den geiten ber erften Inkas, als ihre 
Herrſchaft fi auf wenige Quadratmeilen befchräntte, war die Zahl ihrer 
Truppen nur wenige Tauſende; fpäter werden oft 40,000 bis 50,000 
angegeben, zulett nach ben Angaben ber Zeitgenoffen 200,000 Mann. 
Solche Maflen beburften nothwendig, follten fie fich nicht ſelbſt erdrücken, 
einer beftimmten Gliederung, und es zeigte fich bier dem organtfirenden 
Gentralifationstrieb dieſes Volkes die beſte Gelegenheit, feine Ueberlegen⸗ 
heit über die Nachbarvölfer zu entwickeln. Wie das Volk, fo war das 
Heer in Fleinere und größere Abtheilungen mit ihren Führern und Fähn— 
lein gegliedert. An der Spitze ftand der Oberfeldherr aus dem Infa- 
gefchlechte, oft ein königlicher Prinz, nicht felten der Inka ſelber. Auch 
bie vielen Fähnlein fanden wie bei den Merikanern ihren Mittelpunft 
in der einen großen Reichsfahne für das gefammte Heer. Die Zührer 
waren leicht kenntlich. Die höhern Feldherren führten goldene und fil- 
berne Waffen, die Hauptleute trugen hölzerne Helme oder von Thier— 
hauten, das gemeine Volk hatte den Kopf mit bunten Zurbanen bedeckt, 
was auf dem Marfche ein gar munteres Ausfehen gewährte, Jeder 
Mann war durch das fefte dicke baummollene Unterfleid und durch einen 
Schild geihüst. Nach den Angriffswaffen zerfielen die verfchiedenen 
Abtheilungen in verfchiedene Truppengattungen. Voran zogen gewöhn- 
lich, wie bei ben Altern Römern, die Steinfchleuderer und Bogenfchüten, 
beren Gefchieflichkett fehr gerühmt wird. Dann Tamen die Leute mit 
den Morgenfternen und hellebardenähnlichen Streitärten, welche anbert- 
Halb Arm Yang und mit metallenen Schneiden verfehen waren, Ihnen 
folgten bie Lanzenträger. Deren gab es zweierlei, bie einen trugen 
Wurfipeere mit Spiken von Knochen oder auch von Metal; — bie 
anderen firitten mit dreißig Palmen Iangen Spießen. XLebtere hatten 
den linfen Arm mit dicker Baumwolle belegt, um die fchwere Waffe 
barauf zu Iegen. Diefe eigentlichen Schwerbewaffneten kamen zuletzt. 
Das war bie Hauptwaffe für den Kern der Mannfchaft, und darum 
bezeichnete man auch das Grab des Kriegers mit einer Lanze (Pöppig 
Incas 391). Die ganze Taktik beruhte hier wie überall auf Ordnung, 
Zucht, Gliederung der Maflen, auf zwerfmäßiger in die Hände bed 
23 
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Oberbefehlshabers gelegter Anwendung der Waffengattungen, auf der 
entſchloſſenen Entſcheidung des Handgemengs durch den ſieggewohnten 
Kern des Fußvolks. Das Geheimniß der Strategie aber beruhte auch 
hier auf den Beinen des Fußvolks, auf der Raſchheit der Heeresbe⸗ 
wegung, die durch die Poſtläufer, durch die Kunſtſtraßen, durch die 
überall angelegten Kriegsmagazine trefflich unterſtützt war. Der Sieg 
wurde mit Mäßigung und möglichſtem Wohlwollen gegen die Beſiegten 
benutzt. Während die Kriege der Wilden Ausplünderung, Rache und 
PBertilgung bezweden, war bie Triebfeder aller Inkakriege Erweiterung 
ber Herrichaft der Sonne und ihrer Kultur. So waren eigentlich alle 
Kriege Religionskriege, die Befiegten wurden Gleichberechtigte. 

Man könnte fich darüber wundern, warum die fo wohlorgantfirten 
Peruaniſchen Heere den Spantern nicht denfelben hartnädigen Wider⸗ 
ftand geleiftet haben wie die Merifaner, Man kann den Grund nicht 
in Zörperlicher Weichlichkeit oder Mangel an Muth finden. Die Berua- 
ner waren zwar ein Heiner Menfchenichlag, aber breitfchultrig wie viele 
friegertfchen Gebirgsvölker, abgehärtet durch Landbau, Staatsarbeiten 
und Kriege. An Muth kann es auch einem Heere nicht gefehlt Haben, 
das zweihundert Jahre lang den Sieg an feine Fahnen gefeflelt hatte, 
Der Hauptgrund liegt an der Defenfivfchwäche eines fo durch und durch 
eentralifirten Staates, welcher einem kecken Feldherrnblic den fichern 
Angriffspunft bietet, der alles entfcheidet, ſobald einmal die individuelle 
Regſamkeit durch fo abfoluten Centralismus ertödtet iſt. Bruderzwiſt 
machte dad Nationalgefühl unficher, und als der Inka fiel, hatte das 
Volk den Kopf verloren und gab den Kampf auf. Als dagegen bie 
Spanier ſich ſowohl des Hauptes als der Hauptftadt der Mexikaner be= 
mächtigt hatten, da regte fich erft recht der Feudalgeift der Aztefen, bie 
erſt befiegt waren, als Adel und Priefterfchaft und je ber Tapferfte den 
Tod gefunden hatte, 

Im Inkareiche waren die beiden Gentralpunkte, bie Hauptftadt und 
ber Inka, entfcheidend für das Schickſal des Ganzen, wie Hirn und Herz 
für den Körper. In Cuzeo refidirte nicht bloß der Inka, fondern 
auch der hohe Adel. Im diefer heiligen Stadt, fo zu fagen ber einzi- 
gen des Landes, war ber große Sonnentempel, hier die große Feftung 
mit ihren gewaltigen Mauern und unterirbifchen Zelfengängen, hier der 
PBalaft des Inka. Hier liefen alle Fäden der Verwaltung zufammen, 
bier ſprach bie letzte Inſtanz des Obergerichts, hier blickte bie allge- 
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meine Beaufſichtigung nach allen Seiten, von hier ging der Organis⸗ 
mus bed Heeres aus, Nach dem Vorbilde von Cuzeo hatte jede Pro⸗ 
vinz ihren Hauptort mit Sonnentempel und Inkapalaſt. Aber das 
waren bloße VBorftädte und Filiale von Guzeo, bloße Stufen an ber 
Reichöpyramide, Ueber Euzco vgl. Paul Chair I, 1. 225 ff. 

Die oberfte Spike diefer Pyramide war der Inka in Cuzco, der ab- 
folutefte Herrchen, dev noch je geweſen tft. Von ihm ging der Idee und 
der Wirklichfeit nach alle Macht und alle Würde aus, jedes Amt, jede 
Befugniß eines Beamten, jedes Strafrecht. Inka wurde einer durch 
Geburt, durch Abftammung von der Sonne. Dem geftorbenen Inka 
folgte der ältefte Sohn der Coya oder Sonnentochter, der eigentlichen 
legitimen Königin, gewöhnlich Schweiter und Gattin des Königs, fo 
hoch erhaben über die Menge der Kebsweiber wie der Mond über die 
Sterne. Fehlte ein Sohn von ihr, fo folgte des Inka Bruder, Ein 
fo abfoluter Herrfcher der Inka auch mar, fo väterlich war er nach fet= 
ner Einfiht um das Gedeihen feines Bienenvolfes bedacht. Don Zeit 
zu Zeit durchreiste er das Land, verficherte fih von dem geregelten Zu= 
ftande deſſelben, ſprach mit den Unterthanen und hörte ihre Klagen, 
entjchteb felbft im Intereſſe der beftehenden Negierungsgrundfäte und 
ber oberften Randesgottheit. 


$. 70. Wiſſenſchaft und Sitteratur, Quippus. 


Als Anhang zu dem Kulturzuftande, in welchem der Zuftand der 
praftifchen Künfte und Kenntniffe der Peruaner dargelegt wurde, haben 
wir noch einen Blick auf den Grad der wiflenfchaftlichen Einficht und 
ber Art ihrer Aufzeichnung oder Ltteratur zu werfen. Wenn auch die 
Peruaner in einigen Punkten, was die feine oder auch großartige Aus— 
führung ihrer Werke anbelangt, die Mexikaner und Tolteken zu über- 
treffen fcheinen, fo tft doch, wie fchon bemerkt, der allgemeine Kultur- 
grad ein niedrigerer, mas ſich namentlich auch aus unſerm Paragraphen 
herausſtellen wird. 

Von Wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne des Wortes, von Er⸗ 
forſchung ber natürlichen Urfachen der Crfcheinungen aus Beobachtung, 
waren nur ſchwache Anfänge da, Der Körper, deſſen Einwirkung auf 
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die Natur man erkannt hatte, wurde zur oberſten Gottheit erhoben, 
anthropomorphirt, und ſo der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung entzogen. 
Ueberhaupt befand ſich die Sternkunde auffallend mehr als bei den 
Mexikanern und Muyscas in den Wiegen. Die Tag- und Nachtglei⸗ 
hen und bie Solftitien wurben duch Säulen und deren Schatten an- 
gegeben. Das alte populäre Jahr war dad Mondjahr mit zwölf Mond- 
monaten und ihren Zeiten. Doch wurde biefes von ben Inkas mit 
Hülfe der Sonnenfäulen in ein Sonnenjahr berichtigt. Prescott I, 96. 
Rivero und Tſchudi 124. Ausland 1852, 914 b. Garcilaſſo II, 22. 
&. 37, 41. Acofta VI, 3. Wuttfe 316 ff. Cigentliche mathematiſche 
Kenntnifje fehlten, in der Naturkunde und Arznei zeigen ſich bloß verein- 
zelte Erfahrungen und Beobachtungen. Garcilaſſo II, 24.25. Wuttfe 317. 

Am meiſten Fortfchritte Hatte noch diejenige Wiſſenſchaft gemacht, 
die fih auf den Menfchen bezieht, die Geſchichte. Wie aber dieſelbe 
mit Mythen und Sagen bis in fpäte Zeiten hinab verwoben war, fo 
it auch ihre Behandlung größtentheils eine dichteriſche. Nur eine ſehr 
unvollftommene Aufzeichnung durch die Quippus firirte Zahlen und hielt 
bie Phantafie in Schranken. Und doch haben wir bier ein Volt mit 
biftortfchem Bewußtfein vor uns, das in einer hiftorifchen Entwicklung 
begriffen war. 

Pie bei allen kultivirten Naturftanten war auch bei dem Perua⸗ 
nifchen die Bearbeitung der Gefchichte in ben Händen des Staated. In 
allen bedeutenden Gemeinden waren Leute angeftellt, welche die michtig- 
ften Greigniffe zu controlliren hatten. Den Amautas aber war auf- 
getragen, die Gefchichte des Reiches und der Könige zufammenzuftellen, 
den Schülern vorzutragen, und von Gefchlecht zu Gefchlecht zu über- 
liefern. Die Ueberlieferung war zunächft eine mündliche, Aber das 
Gedächtniß wurde dabei Doch unterftübt durch hiftorifche Gemälde, Lie- 
ber, bejonders durch die Quippus, welche von den Amautas fleißig 
ftudirt und gelehrt wurden. Die hiftorifhen Gemälde, auf welchen 
bie tapfern Thaten abgebildet waren, welche im Dienfte der Sonne ver- 
richtet wurden, fah man am großen Sonnenfefte zur Schau getragen. 
Acofta IV, 8. Külb 190. Prichard IV, 483, Berwandt damit find 
die Landkarten, welche aus Thon, Steinchen und Stroh in halberha- 
bener Arbeit verfertigt wurden, und in benen fich eine gute Kenntniß 
des großen Landes, feiner Eintheilung, der Lage ber Orte u. dgl. kund⸗ 
gab. Garcilaſſo II, 26. Kottenramp I, 357, Mit diefen hiſtoriſchen 
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Gemälden werben bie Bilberfihriften verwandt fein, beren Vorhan— 
benfetn bei ben Beruanern zwar Zarate leugnet, Acofta aber behauptet. 
Sn neuerer Zeit bat Tſchudi (Reife IT, 387) eine Probe folcher Perua⸗ 
niſcher Bilderfchrift vorgefunden und mitgetheilt. Es tft daher nicht 
mehr an ber Ausfage Acoftad zu zweifeln, um fo weniger, da durch 
ganz Amerika, Süden wie Norden, und das bei noch viel ungebildetern 
Völkern, dergleichen angetroffen werden, Malen tft überall der Anfang 
bes Schreibens geweſen, auch in der Quichuafprache wie in fo vielen 
anberen wird Beides mit demjelben Worte bezeichnet: Quellecanni. An= 
bree Rorbamerifa 237. Es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß dieſe Bilder- 
ſchrift eine Art Hierogigphen war, und mit demjenigen zufammen= 
hing, was die Gefchichtfchreiber von einer uralten Buchftabenfchrift in 
Bern berichten. Es foll nämlich in den vorinkatfchen Zeiten eine folche 
Schrift, welche die Spanier Buchhftabenfchrift nennen, im Gebrauch ge- 
weſen fein, die fich fpäter verlor. Sie hing mit einer frühern Kultur 
und einem frühern Kultus zufammen, und galt fogar bei den Inkas, 
bie fie verboten, für fo irreligtös, daß ihretmegen ein Amautas Yeben- 
dig verbrannt wurde, Vgl. Monteſinos 33. 60. 100. 108, 113. 119. 
Ausland 1852 S. 918 d. An eine eigentliche Buchftabenfchrift kann 
bei der völligen Unbekanntſchaft aller Amerikanifchen Völfer mit der- 
felben nicht gedacht werden. Aber es begreift fi, wie die Spanter 
biefe alte Schrift im Gegenfat zu den Quippus als Schrift oder Buch— 
ftabenfchrift bezeichnen Eonnten, und ebenfo, daß Zarate, der nur bie 
normalen Zuftände des Inkareiches im Auge hatte, die Bilderfchrift in 
Abrede ſtellte. Man malte oder fchrieb ſolche Schrift auf die Blätter 
des Bananasbaumes, auf Pergament und auf Stein, 

Die glänzendften Thaten wurden aber auch in Liedern befungen 
von ben Dichtern und Sängern, ben Haravicu's. Es gefchah bieß be- 
ſonders bei Zeiten und an der königlichen Tafel. Es waren Erzählungen 
und Sagen, die fih von Vater auf Sohn fortpflanzten und allgemein 
befannt waren. Garcilaſſo I, 321. II, 56. 57. 145. Lacroix 381 ff. Pres⸗ 
eott I, 94. Tſchudi Reife II, 380. Dergleichen Lieder haben wir übrigens 
bei fammtlichen Wilden, oder doch halbwilden Stämmen Oftamerifag 
angetroffen. Hingegen wurden bei den Peruanern die Thaten der Kö— 
nige in Tragödten und Komödien dargeftellt. Lacroix 401 b. Preseott I, 
96. Tſchudi's Reife II, 330 nach Garcilaſſo. Es werden die rohen An— 
fange Dramatifcher Kunft gewefen fein, wie wir Aehnliches auch noch 
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bei den Muyscas und den Tolteken in Gholuln finden werben. Leber 
religiöte Gefänge zu Ehren der Sonne werden wir unten beim Kultus 
Iprecben, ſowie über bie Mufif. 

Das dritte und vorzüglichfte Mittel aber, deſſen fih die Inkaperu⸗ 
aner zur Unterſtützung der gefchichtlichen Erinnerung bedienten, waren 
die Quippus. Das waren zufammengeflochtene, ungefähr zwei Schuh 
lange Schnüre, von welchen Fäden wie Sranfen herabbingen, und die in 
Knoten gejchürzt waren. Quippu beißt eigentlich Knoten. Diefe Duippus 
hatten verichiedene Farben, oder auch nur eine oder zwei, je nach Be- 
dürfniß. Jede Farbe bebeutete namlich etwas Andres, gelb Gold, weiß 
entweder Silber oder Frieden, roth Krieg, oder auch Kriegsvolf, grün 
bad Getraide. Im täglichen Verkehr dienten die Quippus namentlich 
zu Rechnungsregiftern, Steuerliften, Verzeichniffen des Kriegsvolfs und 
der Bevölkerung. Zunächſt wurden damit Zahlen bezeichnet, daher man 
fih ihrer auch zum Zählen beim Feldmeflen bediente, Jeder einfache 
Knoten bebeutete 10, jeder doppelt verfchlungene 100, der dreifache 1000 
n. f. w., zwei einfache neben einander 20, zwei boppelte 200. Die Rech: 
nungsführer der Inkas hießen daher Quippubemahrer. Einer führte die 
Quippus über bie königlichen Vorräthe, ein anderer die über die Ge- 
burten, und fo über bie Todesfälle, Heirathen, über bie maffenfähige 
Mannfchaft u. f. f. Noch jet führen die Hirten auf den Gordillieren die 
Liiten ihrer zahlreichen Heerden auf biefelbe Weiſe. Unter den Inkas 
aber wurden die von den QDuippubewahrern geführten Quippus aus 
dem ganzen Reiche nad) der Hauptitadt geſchickt, mo fie das Gentral- 
archiv bildeten. Und da nun die Quippus auch noch befondere Zeichen 
hatten, um Gefete und Gebräuche, Aufträge, Ereignifle, Kriegserklä— 
rungen und Friedensſchlüſſe auszudrüden, fo bilden fie eine Art Urkun— 
den und einen Halt für dofumentirte Gefchichte. Freilich nur fehr un— 
vollfommen, nur das Ginzelne ift überliefert, für den Zufammenhang 
fehlt e8 an einer Chronologie, und daher die große Verwirrung. Gegen- 
wärtig findet fich noch eine große Maffe folcher Quippus vor, aber ihre 
Enträthfelung tft unbekannt. Nur einzelne Indianer find noch damit 
vertraut, halten aber ihre Kenntniß gegen Weiße geheim. Val. Acofta IV, 
8. VI, 11. Garcilaſſo II, 6 ©. 27. 35, und aus ihm Picard 209, Mon= 
tefinos 119 ff. Prichard IV, 484. Prescott I, 91 ff. Tſchudi Reife II, 383, 
Kottencamp I, 356. Ausland 1852. S. 918 nach Rivero und Tſchudi. 
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Die Knotenſchnüre finden wir bei allen amerikaniſchen Völkern, zu 
denen einzelne KRulturelemente herübergefommen find, faft überall wie— 
ber. In Chili hießen fie nach Molina 21 Pron. Bei den Araucos 
waren bie Zandesgefebe, Admopu, in foldhen Zeichen abgefaßt. Am Ore— 
noko werden Gürtel der Art bei Gilii und A. v. Humboldt erwähnt. 
Dann finden wir wieder die Knotenfchnüre in ganz Gentralamerita, 
in Yucatan, Guatemala, Nicaragua, und im mexikaniſchen Reiche 
wurben biefelben von ber ber toltefifchen Einwanderung vorangehenden 
Urbevölferung Nepehualtigin genannt; Boturini hatte fich noch derglet= 
hen aus dem Zlascalantfchen zu verichaffen gewußt. Bet den nordifchen 
Rothhäuten hießen fie Wampus. Bol. überh. A. v. Humboldt Mo- 
numente 69 ff. 267. vgl. 25. 59. 318, Reife V, 36 (deutſch), Glavigero 
I, 556. Heckenwelder 143 ff. Loskiel 32. 155. Wald's Reifen 397. Braun 
ſchweig 125. Külb 229 ff. 239 ff. Prescott Meriko I, 79. Andree N. A. 
- I, 237 ff. Ausland 1830. 1200. Magazin der Litteratur des Auslandes 
1837. 220 b. 

Sn Quito verfahen Steinchen von verfchledener Farbe, die man 
in Bretter ordnete, ben Dienft der Quippus, aber auf eine noch un 
vollfommnere Weiſe der Gebankenaufzeichnung. Velasco I, 21 bei Ter- 
naux Compans XVIII. 

Bei dem natürlichen Gebrauche der Knoten, Farben und Schnüre 
oder Kränze zu Zeichen der Erinnerung und Symbolik können wir uns 
darüber nicht verwundern, daß dieſelben eine ſo weite Verbreitung auch 
in der alten Welt haben. Sie erſcheinen überall wie in Amerika neben 
den Malereien als die älteſte Art der Aufzeichnung. So waren ſie in 
China in den älteſten Zeiten vor Einführung der Sylbenſchrift im 
Gebrauche. So in der Tartarei und ganz Oftafien. Dann finden wir 
fie wieder auf den Sübdfeeinfeln, und felbft im Innern von Afrika. 
Braunfchweig 125. Ritter Erdkunde IV, 505. Kotzebue's Reife II, 54. 
Klemm IV, 396. VI, 428, Kraft Sitten der Wilden 202 nach Frezier's 
Reife nach der Südſee. Abel Remusat sur les langues tartares. Paris. 
1822. p. 66. 
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F. 71. Allgemeiner Charakter der peruanifchen Religion. 


Die Urmythen der älteſten Völker Perus, mie fie ung durch bie 
Inkaperuaner aufbewahrt worden find, haben uns bereit die berühm— 
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teſten Landesgötter vorgeführt, um welche ſich bie Vorſtellungen von ber 
Schöpfung der Welt und der Menfchen drehen. Es iſt vor allem bie 
Sonne mit ihren irdiſchen Stellvertretern, den Inkas, Manco Capac 
voran; — es find die Gottheiten Son Illaticici Viracocha und Pacha⸗ 
camac, fowohl in ihrer Gefonbertheit ald Landesgötter verfchiedener Staa- 
ten, als auch in ibrer durch die Infaperuaner bewirkten Bereinigung, 
— es ift ferner der Donnergott, es find Steingötter. Wenn wir nun 
fragen, melche Stellung biefe alten Götter in dem neuen Reiche zu dem 
oberften Infagotte und den übrigen Gottheiten einnahmen, fo haben wir 
bereit die Annahme jedes Monotheismus ſowohl in ben vorinkaifchen 
Staaten, ald in ben tnfaifchen abgewieſen. Alle biefe Götter waren 
Naturgötter, und konnten daher in dem neuen Reiche neben dem Son⸗ 
nengotte eine foldhe untergeordnete Stellung einnehmen, daß der Poly: 
theismus durch fie in feinem Prinzipe im geringften nicht geftört wurde. 
Der Polytheismus mußte auch bier innerhalb feines Prinzips Dulduug 
üben. Daher brachte man nicht nur die Bilder der fremden Götter nad 
Cuzco in einen Tempel, fondern man ließ auch in den Provinzen ihre 
Zempel und ihren Dienft ſtehen ald Theil des großen Polytheismus, 
dem das gefammte Volk ſammt den Inkas ergeben war. Natürlich wur- 
den in jeder Provinz die frühern Götter fortverehrt, nicht aber in an— 
dern, und es kam bloß der Sonnendienft als oberfter Gipfel zum Gan- 
zen. Der Naturdienft hat ja überhaupt den Sonnendienft gern an fei- 
ner Spite. So erfcheint als der Gefammtcharafter der peruantfchen 
Religion ein unmittelbarer Naturdienft ald Grundlage. Derfelbe ent- 
wicelte bloß die erften Anfänge zum Bilderbienfte_ und anthropomor- 
phifcher Perfonifitation. Damit verbinden ſich auch hier zahlreiche Reſte 
eined alten Geifterglaubens, der fich im Fetiſchismus eine körperliche 
Wohnung gefunden hatte. Meiftens wurden folche Schußgeifter, Gua— 
cas, als Steinfetifche angebetet. Diefes letztere Religionselement rührte 
urjprünglic aus dem Zuftande dev Wildheit her, hatte aber bereits in 
vielen vorinkaiſchen Staaten, die wir uns als Kulturftaaten zu denfen 
haben, die Form einer höhern Religionsftufe angenommen, Der Ratur- 
bienft zeigte fich auch Hier vor allem als Geftirndienft, und zwar mit 
Sonnendienſt an der Spite, mit folder Beftimmtheit wie nirgends, 
während in geringerm Grade auch fehon in der vorinkatfchen Zeit Son- 
nenverehrung in Peru ftattgefunden hatte. Parallel mit dem Geftirn- 
dienst fteht auch hier ber Thierdienft, dem Fetiſchismus bie Hand rei= 
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end. Wie in ber vorinkatfchen Zeit, fo wurden auch unter den Inkas 
die Elemente und Elementarwirkungen verehrt, fowohl unmittelbar als 
mittelbar in Bildern, welche die perfonifizirten Getfter der Elementar⸗ 
wirkungen bdarftellen. Das find 3. Th. bie großen Götter ber alten 
Zeit, So vielgeftaltig war auch bier der Polytheismus, daß ſchon Her- 
vera V, 4.4 bemerkt: „Srgend etwas Ungewöhnliches in ber Natur, ir- 
„gend etwas merkwürdig Scheinendes wurde ihnen ein Gegenftand ber 
„Anbetung; denn in folchen Dingen vermutheten fie einen Gott. Schäb- 
„lichen Thieren erwiejen fie eine göttliche Verehrung, damit fie ihnen 
„nicht Ichabeten, mohlthätige Einflüffe beteten fie an, um ihre Fortdauer 
„zu erlangen.” 

Den Objekten der Anbetung war auch die Art der Verehrung, ber 
Kultus, angemeſſen. Neben vielerlei Pflanzenopfern finden wir ebenfo 
viele blutige von dem graufamen Verfahren der älteften heidnifchen Völ— 
fer begleitete. Und wenn auch die Menjchenopfer der vorinkatichen Zeit 
vielfach durch die Inkas beſchränkt wurden, fie konnten fie weder ganz 
abfchaffen, noch wollten fie e8, fo wenig al8 das Verbrennen der Witt- 
wen. Der Sonnendienft hatte hier ebenfalls wie überall die Sonnen- 
ſäulen im Gefolge. Bei den Tempeln findet zwiſchen der vorinkaiſchen 
Zeit und der inkaiſchen der bedeutende Unterfchied ftatt, daß erftere wie 
bie merifantfchen Fünftliche Opferhöhen find, die lekteren dagegen Got— 
teshäufer. Die ausgebildete Hierarchie ift ein Cäſaropapismus, und ftcht 
- unter dem Inka. Eigenthümlich ausgebildet ift das Inftitut der Son= 
nenjungfrauen. Unter den Feſten find befonders die ordentlichen heraus- 
zuheben, und unter diefen die vier Karbinalfefte des Sonnenjahres, das 
Feſt des Winters, des Frühlings, des Sommers und das der Erndte. 
Sn den Anfichten über die Offenbarung ber Gottheit fehen wir noch 
vieles Zaubermäßige nah Art der Wilden. Aber im Ganzen tft bie 
Erforfhung bes Willens der Gottheit nad) Art antifer Kulturreligionen 
geordnet. Die Zauberer werden zu ordentlichen Orafelprieftern, Augu— 
ren und Opferfchauern, die nach gewiſſen Ericheinungen Rhabdomantte 
anwenden, oder die Eingeweide und den Rauch der Opfer befragen. 
Finfternifie und Kometen zeigen aber auch hier den Zorn der Gottheit 
an. Die Borftellungen von ber Unfterblichfeit find noch 3. Th. die 
der Fetiſchdiener. Aber dem Naturbienft entjpricht auch hier die Vor— 
ftellung von der Seelenwanderung, und dem Anthropomorphismus die 
Idee einer Licht und Schattenfeite, eines Himmeld und einer Unter- 
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weit. Was endlich das Verhältniß ber Sittlichkeit zur Religion be- 
trifft, jo find die großen Verbienfte nicht zu verfennen, welche der Son- 
nendienft auch in biefer Hinficht fih um bie Beruaner erworben bat, in- 
dem er einerjeitö ihr Leben aus dem Zuftande ber Wildheit in den ber 
Kultur und des Wohlbehngens in verftändiger Mifchung von Strenge und 
Milde umgewandelt hat, anderſeits ftatt einer Altern entarteten und 
graufamen Kultur eine neue humanere erftrebte. Aber auch die Götter 
ber Inkas geben Feine fittliche Anfchauung, fünnen fie nicht geben, und 
verſchmähen daher auch nicht unfittliche Kultusbeftandtheile. 

Diefe hier leicht hingeworfene Skizze fol in den folgenden Para- 
grapgen ihre Ausführung und Begründung erhalten. 


$. 72. Ber Sonnengott mit feinem Gefolge. 


Wie die Sonne den Mittelpunkt des Kultus ausmachte, mit wel⸗ 
hen Gaben, Feiten, PBrieftern und Tempeln fie verehrt wurde, davon 
muß fpäter bei der Darftellung bed Kultus befonders die Rede fein. 
Hier haben wir es mit ber Vorſtellung zu thun, die man fich von ihr 
als einem Gotte machte, 

Die Sonne wurde von den Beruanern nicht bloß, wie man etwa 
fagt, als die fichtbare Offenbarung ber Herrlichkeiten und Wohlthaten 
des unfichtbaren Gottes gedacht, fondern felbft als Gott und Perſon. 
Sie herrſcht und offenbart fich, und die anderen Himmeldförper, eben- 
falls als Perfonen gedacht, find ihre Diener und Dienerinnen. Der 
Sonnendienft tft fpezififch in Peru berfelbe mie anderswo, in Peru tft 
er nur am folgerechteften ausgebildet, und ihm bie überragendfte Stel- 
fung in der Mitte des übrigen Polytheismus angewieſen. Der Son— 
nengott war hier Herr der Welt und des Reichs, der Götter, der In— 
as, des Gottesdienſtes. Alle Werke des Friedens und des Kriege wur⸗ 
den für ihn und in feinem Namen unternommen. Bon ber Perfonifi- 
catton der Sonne ald Manco Capac und feiner Wirkſamkeit als Kul- 
turheros auf Erden tft oben gefprochen worden. So unmittelbar war 
aber hier der Sonnendienft, daß eine fo ftarfe, trbifche, hervenartige 
BPerfonification fi) von dem Grundbegriff unter dem Begriffe eines Soh= 
nes ſcheiden mußte. 
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Der Name für die Sonne war Intt, Indi oder Intip. Sie wurbe 
thells unmittelbar verehrt, befonderd beim Sonnenaufgang; die In- 
bianerbörfer fanden gern auf Anhöhen gegen Often gerichtet, jo daß 
man den allgemeinen Nationalgott gleich bei feinem erften Erſcheinen 
am Morgen fehen und begrüßen konnte. Auch an Feſten und bei an= 
beren Gelegenheiten richtete man die Verehrung unmittelbar an bie 
Sonne ſelbſt. Der oberfte Sonnengott wurde aber auch im Bilde 
verehrt. Es iſt unbegreiflich, wie ein Gelehrter mie Ulloa dieß Teug- 
nen konnte. Das Peruaniſche Sonnenbild ift befannt genug, und mar 
wie anderswo eine Scheibe von maffivem Golde, welche ein männliches 
Angeficht mit Strahlen und Flammen darftellte. Es ftand dem großen 
öftlichen Thore des Sonnentempeld jo gegenüber, daß gleich bet Son- 
nenaufgang die Sonnenftrahlen darauf fielen, welche auf den vielen 
goldenen Berzterungen der Wände und der Dede mwieberftrahlten. Es 
galt al8 ein Sonnenkuß, wie das Sonnenlicht, da8 am hohen Feſttage 
auf bie Lippen des Serapisbildes in Alerandrien fiel. Das Gold 
wurde aber überhaupt vorzugsweife für den Sonnenbienft verwendet. 
Man fah in ihm von ber Sonne geweinte Thränen. So legte man 
nach Plinius Hist. Nat. VII, 56 die Erfindung des Goldichmelzend dem 
Sol, des Dreanus Sohn, bei, ber nach Diodor I, 13 Egyptifcher König 
geweſen fein foll. 

Belasco I, 129. Ternaur XVII, 13. Schneider zu Ulloas Me- 
moires II, 418. Külb 198. 156. Prescott I, 71. 73. 74, Tſchudis 
Reife II, 392. Wuttke $. 164. 169. Baumgarten II, 221. Zarate I, 
15. Meiners fr. Geſchichte I, 392. 

Sonnendienft fand auch ſchon in der vorinfaifhen Zeit flatt, 
fo gut in Peru als in dem übrigen uralten Amerika. So war e8 in 
Quito. Und fo war ein uralte8 Sonnenbild aus der Zeit vor den In— 
kas ein unverarbeiteter Stein. Lindemann VI, 48. Vielleicht war es 
eine Art Fetiſch, da es Wilde giebt, melche fich die Sonne zu ihrem Fe= 
ttich auserfehen. So ftellten oft würfelförmige und Tegelfürmige Steine 
bie Sonne dar. Meiners krit. Gefchichte I, 391. Dupuis origine III, 
837 ff. Indeſſen tft die Nachricht darüber zu unbeſtimmt, um eine 
fihere Charakteriſtik zu verjuchen. 

Die nächte Stelle an dem Sonnengotte nimmt feine Schwefter 
und Gattin, der Mond, ein, Mama Quilla oder Killa, im Mythus 
der Sonnenkinder von Cuzco anthropomorphirt ald Mama Oella, wie 
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wir geſehen haben. Das Bild des Mondes war eine Scheibe von Sil⸗ 
ber mit einem weiblichen Antlig. Wie das Gold für bie Sonne, fo 
wurde das Silber für den Dienft bed Mondes verwendet. Man brachte 
bem Monde Gelübde, hingegen foll ihm nicht geopfert worben fein, welch 
letzterer Umftand ſich daher erklären würde, daß feine Bedeutung und 
fein Dienſt im Verhältniß zu ihrem Gatten, ber Sonne, ebenfo zurüd- 
trat, wie im Beruanifchen Leben überhaupt die Frau gegen den Mann. 
Indeſſen iſt diefe Notiz immer mit einigem Mißtrauen aufzunehmen. 
Bol. indefien Velasco I, 130. Prescott I, 75. Wuttfe I 6. 164, 

Als Diener der Sonne, dem aber auch nicht geopfert worden fein 
foll, ber Regenbogen, Cuycha, in großer Achtung. Ihm gehörte 
ein I oder eine Abtheilung bed Sonnentempels, in welchen fein 
Bild in feinen verfchichenen Karben auf Goldplatten fo groß dargeftellt 
war, daß es die eine Ceite des Gebäudes fat ganz einnahm. Wenn 
man aber ben wirklichen Regenbogen erblickte, fchloß man den Mund 
zu aus Furcht fich die Zähne zu verderben. Velasco I, 130. Külb 186. 

Wie in vielen Ländern der alten und der neuen Welt Sonnenfö- 
uige waren, Abkömmlinge der Sonne, denen ber alte Glaube göttliche 
Ehre zuerfannte, fo war im alten Peru Sohn und Stellvertreter der 
Sonne ter Inka, der Erbe Manco Capacs, daher erhielt ber Inka 
göttliche Verebrung und Opfer, und zwar nicht bloß nad feinem Tode, 
fondern auch bei Lebzeiten. Nach dem Tode wurden die Leichname der 
Inkas mumifirt, und fo faßen fie an den Wänden des großen Sonnen- 
tempels in Guzco auf goldenen Thronen, und an den hohen Fefttagen 
wurden fie auf den Marktplab gebracht. Aehnlich faßen in dem Tem⸗ 
pel des Mondes die alten Königinnen. Während des Lebens aber ließ 
fih der Inka in Bildern barftellen und verehren, welche Guacigui oder 
Huaciqui, Bruder, hießen. Diefe Bilder nahm man mit in den Krieg, 
um Sieg, mit an bie Progeffionen, um gutes Wetter zu erlangen. 
Acofta V, 6. VI, 22. Gareilaffo I, 15. 21. 26. 31. Külb 184. 
Schneider bei Ulloa's Mem. II, 442, Kottencamp I, 384. 

Als Diener und Dienerinnen der Sonne werden die Sterne dar- 
geſtellt. So tft der Stern Venus, der hier Chosca oder Langhaar heißt, 
ber Edelknappe ber Sonne, ber ihr bald voranleuchtet, bald nachfolgt. 
Die Pleiaden find nach diefem die bebeutendften. Die Kometen find 
Berfündiger und Boten bed göttlichen Zorns. Die übrigen Sterne da— 
gegen find die Hoffräulein des Mondes. Manche andere Sterne wur— 
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den noch nach Acoſta von den Hirten verehrt, von denen uͤbrigens auch 
noch im folgenden Paragraphen die Rede ſein wird. Acoſta V, 4. Balboa 
58. Monteſinos 67. 158. Velasco I, 130. Prescott I, 71. Külb 184. 
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F. 73. Die Thiergötter und die Pflanzen. 


Auch bei den Peruanern wurden parallel mit den Geſtirnen die 
Thiere göttlich verehrt. Dieſer Parallelismus iſt beſonders bei bag See⸗ 
lenwanderung ſichtbar, von der ſpäter die Rede ſein wird. Abekkebenſo 
tft derſelbe augenſcheinlich in der Vorſtellung himmliſcher Urbilder für 
bie Thiere. Man nahm nämlich an, daß jede Thiergattung ein Indi⸗ 
viduum ihresgleihen am Himmel habe, welches ein Stern war und 
bie Mutter der anderen Thiere genannt wurde, der Gattung. Das tft 
bie Idee des Dinges. Als folche Sterne werben die Namen der Müt- 
ter der Ziger, ber Bären, der Löwen u. f. w. genannt. Von dem 
Sternbild Leier nahm man an, es fet ein vielfarbiges Lama, und def- 
wegen wurde es von den Hirten verehrt. Don zwei anderen Sternen, 
bie immer bei einander find, fagten fie, der eine ſei ein Schaf, der an= 
bere ein Lamm. Namentlich wird von den Fiſchen gemeldet, daß ber 
erfte Zijch jeder Gattung im Himmel Iebe, von ihm gingen alle Nach— 
kommen berfelben Gattung aus, und man glaubte, daß er zur beftimme 
ten Zeit eine Menge feiner Kinder zur Nahrung ber Völker ausſende. 
Das Geftirn der Schlange, Machacuay, wurde deßwegen verehrt, weil 
man in ihm ein Schußmittel gegen den Biß fchäblicher Thiere fah. 
Dann wird auch erzählt, e8 feien einmal am Himmel zwei Kometen er- 
föhtenen, ber eine in Geftalt eines Löwen, der andere in Geftalt einer 
Schlange, welche den Mond verichlingen wollten, Acoſta V, 4, Mon- 
tefinos 67. Ternaux XV, 58. Hazart 249 a. Külb 147. 

- Sp nahmen die Srofefen ein geiftiges Urbild jeder Thiergat— 
tung an, und nichts anderes iſt der Manitu der Biſong, Bären u. |. w. 
bet anderen Rothhäuten. Meiners fr. Geſch. I, 145. de Broſſe's Fetiſch⸗ 
götter AO ff. (deutich). Die Bewohner der Marqueſasinſeln ftellen noch 
jet für jede Thiergattung eine befondere Mutter auf neben der allge= 
meinen Mutter aller Dinge, doch mwunberlicher Weiſe fo, daß bie Hen= 
nen und Schildkröten eine gemeinfchaftliche Mutter haben, und ebenfo 
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die Meerſchweinchen, Stachelrochen und Fliegen. Vgl. Magazin der 
Litteratur des Auslandes 1851, Nro. 120, nach den Mittheilungen eines 
Franzoͤſiſchen Marineoffiziers. 

Die Zahl der verehrten Thiere war in Peru ſehr groß. Der 
Urſprung dieſer Verehrung iſt mit den meiſten Berichterſtattern als 
vorinkaiſch anzuſehen, indem ſie ſowohl bei den Wilden, als bei den 
Kulturſtaaten bes vorinkaiſchen Peru ſich vorfand. Wenn aber behaup— 
tet wird (Monteſinos 48. Lacroix 377 b), daß die Inkas dieſelbe 
befämpften, fo iſt dieſe Behauptung, wo nicht ganz abzuweiſen, fo doch 
mit mißtrauifcher Befchränkung aufzunehmen. Wir wiffen ja ſchon aus 
dem gen, welche Bewandtniß es hat mit der Bekämpfung folcher 
alten Religiongelemente in Peru ſowohl wie anderswo. Die Inkas 
fonnten nur die Unterordnung diefer Verehrung unter den Sonnenbienft 
in ihrer Hand behalten wollen. Der Widerwille gegen den Thierdienft 
gehört einer ganz andern Stufe des Bemwußtfeind und der Entwidlung 
an, al8 diejenige mar, auf ber fich die Urbevölferung Amerikas, Inkas 
fo gut mie andere, befanden. Daher hat denn auch bei ihnen fo wenig 
als in Mexiko der Thierdienft je aufgehört. Hat doch felbft Egypten 
benfelben in viel höhere Kulturftufen hinein bewahrt! — Sn Beru mar 
befonders die Verehrung der Schlangen fehr verbreitet. In allen Ge— 
bäuben, welche ben Inkas angehörten (und hier herrfchte doch wohl nur 
ihre Wille!), waren große Waldfchlangen angemalt. Man fagte, dieß 
feten die Waffen der alten Könige. Der Gott der Reichthümer wurde 
auch bier als eine Schlange gedacht. Er hieß Urcaguat, und man 
dachte fih ihn mit goldenen Kettchen am Schwanze. So erfchten er 
einmal dem Oberfeldheren der Peruaner als eine gewaltige Schlange, 
biefer ald ein Schenkel, den Kopf ähnlich dem eines Hirſches. Als er 
das zweite Mal erfchten, zeigte er feine Nüdfehr in den Himmel an, 
und das ganze Volk fah ihn ſich emporwinden, bis er verfchwand. Fer— 
ner genoß eine fteinerne Schlange bleibende Verehrung, welche fich in 
einem Gebäude befand, dad man das Schlangenhaus nannte. Xeres 
bei Külb 59. Garcilaſſo bei Külb 146. 199. Lacroix 377 b. Bei den 
Meer- und Flußbewohnern waren ſeit den älteſten Zeiten die Fiſche 
heilig, beſonders der bei den Chingas verehrte Wallfiſch, dann auch der 
Haifiſch. Die Collas betrachteten die Fiſche eines Fluſſes als ihre Brü- 
der, weil ihre Vorfahren ehedem aus demfelben Fluſſe entitanden feien. 
Sp waren auch Viracocha, Manco Capac, und ein Bruder beflelben aus 
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dem Wafler entftanden. Fiſchgötter fanden ſich auch im Tempel bes 
Pachacamac. Bol. Velasco I, 104. Ternaux XV, 73, Baumgarten II, 
253. 306. 310. 340. Külb 147. 

Daneben wurden Papageien (oben 6. 65), Füchſe, Hunde, 
Bären, Tiger, Löwen, Condore, Tehtere ald Boten der Sonne und 
am Scepter des Inka ($. 66), und andere Thiere mehr verehrt. Pri- 
hard IV, 486 nah d'Orbigny. Montefinos 147, Ternaux XV, 73, 
Larroir 377 a und b. Acofta V, 7. Dazart 249 a. Baumgarten II, 
310. Külb 146 ff. Da man weiß, daß ein weißes Schaf angebetet 
wurde, Meiners I, 194. 220. Baumgarten II, 253, fo befrembet es, 
daß die Lamas nicht auch unter der Zahl der göttlichen Thiere aufge 
zahlt find. Aber das jetige Benehmen der dortigen Indianer gegen 
diefe Thiere weist doch mit aller Wahrfcheinlichkeit auf eine frühere gött⸗ 
liche Verehrung berfelben, die nur aus Zufall nicht überliefert wurde, 
Ulloa Mem. I, 159 ff. 

Don der mit dem Thierdienſt zufammenhängenden Anficht einer 
Abſtammung von Thieren tft fchon früher geiprochen worden. $. 66, 

Auch Pflanzen genoflen einer göttlichen Verehrung und zwar 
bier vorzüglich in Hinficht ihrer mohlthätigen Bedeutung für das Men- 
fchenleben, doch auch wegen ber Anfchauung einer unbeſchränkten Zeu— 
gungsfraft, die fie gewähren. Darum mwurden die Bäume, Blumen, 
Blüthen und Früchte in befonderen Gottheiten verehrt. So hatten bie 
zwei hauptfächlichiten Nahrungsmittel, Mais und Kartoffeln, ihre be= 
fonderen Gottheiten, Zarap Conopa und Papap Gonopa. Bisweilen 
machten fie ein Arauenbild von Mais oder Cocablättern, und verehrten 
e8 als die Mutter der Pflanzen, Zaramamas ober Cocamamas. Bol. 
Acofta V, 4. Velasco I, 104. Ternaux XVII, 13. 14, 


$. 74. Die Elemente und ihre Wirkungen, 


Wie die Geftirne, Thiere und Pflanzen infofern göttlich verehrt 
wurden, als ſich eine göttliche Naturkraft in ihnen offenbart und an 
ihnen zur Anſchauung kommt, fo erfcheint die göttliche Perfünlichkeit 
auch in den Glementen und ihren gewaltigen Machtäußerungen. Wie 
die Sonne wirken fie auf die Gefammtnatur ein, und ihre Verehrung 
gehört mit zur Kulturreligion, die fich immer mehr anthropomorphirt. 
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Die zauberiſche Reinheit, Kraft und Schönheit des Feners wies 
bemfelben auch in ber Beruanifchen Religion feine hohe Stelle an. Schon 
feine Verwandtſchaft mit ber Sonne forderte folche Ehre. Das Feuer 
war in Peru ſchon vor den Inkas eine alte Gottheit, e8 gehörte zu ben 
alten Steingöttern, die Bildfäule bed Feuers war von Stein, und ihr 
wurden Todtenopfer dargebracht. Bei der Thronbefteigung Manco Ca⸗ 
pac's fragten die Zauberer nad, ber Darftellung bes Montefinos das 
Feuer um Rath, welches damals die erfte Gottheit gewejen war. Da- 
mit paßt denn auch zufammen, was früher ($. 64) über die Feuernatur 
des Bachacamac bemerkt worden tft. Unter den Inkas blieb ber Feuer⸗ 
dienft, aber fo, daß er mit dem Sonnenbienfte in bie engſte Verbindung 
gebracht wurde. Denn fowohl im Sonnentempel, ald in dem Haufe 
ber Sonnenjungfrauen brannte bad ewige Feuer. An dem hohen Zeft- 
tage Raymi, dem Winterfefte, wurde biefes Feuer wie bei den Römern 
mit dent goldenen Hohlfpiegel angezündet. Bloß bei überzogenem Him⸗ 
mel fuchte man das euer nach uralter Art durch Reibung zweier Höl⸗ 
zer zu gewinnen. Wenn im Berlauf des Jahres das heilige Feuer, 
bas der Obhut ber Sonnenjungfrauen anvertraut war, aus Verſehen 
oder Zufall auslöfchte, fo galt es als ein dem Staate Unglück bringen- 
bed Vorzeichen. Montefinos 15. 115, 12. 108. Preseott I, 72, 82, 
Kulb 193. Plutarch Numa 9. 

Die befruchtende Kraft des Waffers, zumal in einem Tropenlande, 
ift auch in Peru göttlich verehrt worden. So haben mir gejehen, daß 
Viracocha, der Meerfchaum, urfprünglih ein Waflergott war. Ihm 
zur Seite ſteht Mama Cocha, das Meer, welche als oberſte Gottheit 
der Chinas die Mutter aller Dinge genannt wurde. So genoffen 
auch wegen biefer befruchtenden Zeugungsfraft die Flüffe und Kanäle 
göttliche Verehrung. Ein Stamm der Gollad behauptete von einem 
Fluſſe abzuftammen, ein anderer von einem Brunnen. Man opferte 
den Brunnen und Quellen vielfach, befonderd Meermufcheln, die man 
für Töchter des Meeres, der Mutter aller Gemäffer, hielt. Vol. Acofta 
IV, 5. 18. Balboa 58. Ternaux XVII, 13, 93. Baumgarten IL, 253. 
306. Külb 147. Breseott I, 72. Oben $. 63. 

Don der Regengdttin, welche aus einem Kruge Wafler und 
Schnee auf die Erbe gießt, iſt ſchon oben beim Mythus von Viracocha 
bie Rede geweſen. Das fte befingende Gedicht lautet nach ber Ueber— 
ſetzung und Rerenfion von Tſchudi (Reife IE, 331) alſo: 
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Schöne Füuͤrſtin, Und mitunter 
Deine Urne Dagel oder 
Schlägt dein Bruder Schnee entfendeft. 
Seht in Stüde, Weltenbauer, 
Von dem Schlage Weltbeleber, 
Donnerts, blitzts und Viracocha, 
Wetterleuchtets. Zu dem Amte 
Doch du Fürſtin, Dich beſtimmte 
Dein Gewäſſer Und dich weihte. 


Gießend regneſt 

Vgl. noch Garcilasso de la Vega, Commentarios reales fol. 53. 
Herder Stimmen ber Völker. Lacroix 402. Külb 241. Baumgarten 
II, 202, . 

Die Erde, aus beren Höhlen nad) den Mythen die erften Men⸗ 
fhen hervorgehen, tft auch den Peruanern die Mutter ber Menfchen, 
Pachamama, d. h. Mutter Erde. Daß fie ſchon längft als Gottheit 
verehrt wurde, fieht man daraus, daß auch fie bei der Thronbefteigung 
Manco Capacs um Rath befragt worden war. Monteſinos 12. 108. 
Acoſta V, A. Balboa 58. Ternaur XVII, 13. 93, 

Der Himmeldgott war bei ben Peruanern allerdings nicht der 
oberfte Gott wie jo haufig anderswo, in Amerika namentlich bei den 
Azteken. Der Sonnengott hatte in Peru die oberfte Stelle eingenom= 
men, man fah die Urſache alles Lebens und Sterbens ber Natur in 
der Sonne. Der Luftgott oder Himmeldgott war hier vorzugsmeife ber 
Donnerer. Wir haben diefen Gatequil bereits ($. 66) als Schöpfer 
fennen gelernt, ber in einem Felſen verehrt wurde, vor welchem Gotte 
die Indianer oft aus Furcht farben. Auch von feinen verfchiebenen 
anderen Namen und der Spaltung feines Begriffs in drei Theile, Don⸗ 
ner, Blitz und Wetterftrahl, ift dort bie Rede geweſen. Wir fügen dem 
dort Bemerften hier noch bet, daß diefer Gott eine Schleuder und eine 
Keule in der Hand hat, mit denen er Negen, Hagel und Donner fchafft, 
und alles was aus ber obern Luft herfommt. Nach der Ausfage ber 
einen opferte man dem Donnergotte nicht, nach den andern dagegen 
allerdings, und zwar Kinder, und in Cuzco felbit. Diefe Opfer würden 
zu ber großen Furcht vor ihm paſſen. Uebrigens muß ber ungenannte 
Bruder ber Regengöttin, wenn es nicht Catequil felbft war, ebenfalls 
ein Donnergott in der Luft geweſen fein, ber durch das Zerichlagen 
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jener Urne den Donner bewirkte. Was den Blitz noch befonders be- 
trifft, fo wurden unter dem Namen Libiac ihm zu Ehren die fchönften 
Maisftauden verbrannt. Zwillinge, fowohl der Menfchen als der La⸗ 
mas, murden für Kinder bes Blitzes gehalten. Wenn foldhe geboren 
wurden, fo mußte gefaftet und dem Gotte Acuchuccacpue geopfert wer- 
den. Starben folche Kinder jung, fo wurden fie in großen Vafen auf: 
bewahrt. Vgl. unten 6. 83. Schlug aber ber Blik in ein Haus oder in 
einen Ader, jo durften fie nicht mehr gebraucht werden. Acofta V, 4. 
Zernaur XVII, 13. 14. XVII, 114 nach Arriaga. Belaseo I, 30, La⸗ 

croix 376 b. 377 a. Prescott I, 71. 72. | 
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§. 75. Die Guacas und der Fetiſchismus. 


Bei den Geſchichtſchreibern über das alte Peru iſt ſehr oft neben 
den obigen Gottheiten auch noch von den Guacas, Huacas, Villcas die 
Rede. Der Begriff diefed Wortes ift aber fo antik, daß er den Pe— 
ruanern felbft nicht mehr einfach war. Und daher erklärt ſich auch bie 
Verſchiedenheit der Auffaffungen beffelben. Die einen, wie Acofta, Gar- 
cilaffo, de Laet, Lacroix, verftehen darunter überhaupt alles Göttliche, 
Götter; andere, wie Velasco, bloß ſekundäre Götterz wieder andere, wie 
Balboa und zum Theil auch Montefinos, Tempel; Schneider, Bayer und 
Tſchudi Gräber, woher die in ihnen gefundenen Gegenftände Huaqueros 
genannt worden feten. Acofta V, 2. 4. Picard 189 nach Garcilaſſo, 
be Laet X, 1. Lacroix 376 b. Velasco I, 103. Balboa 63. Monte- 
ſinos 72, Schneider und Bayer bet Ulloa’s Mem. IL, 422 ff. 466. 
Tſchudis Reife II, 397. Reifen XV, 495. 

Keine von diefen verſchiedenen Angaben tft ganz unrichtig. Guara 
heißt alles Göttliche, der Gottheit Geweihte, Heilige, Religiöſe, jo daß 
außer Göttern auch noch Tempel und Gräber in dieſen Begriff binein- 
fallen. Es ift etwa damit, wie mit bem Begriff des Tabu bei ben 
Sübfeeinfulanern, oder dem des Fetiſch bei den Negern, welche Fetijch- 
machen fagen für opfern. So allgemein war in Peru der Gebrauch 
dieſes Wortes, daß er felbft von ber Sonne angewendet werben Tonnte; 
wenigftens trägt ber Hohepriefter in Cuzeo den Namen Huacappillao, 
d. h. der mit bem Huaca redet. Ternaux XVII, 15 nah Arriaga, 
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welcher überhaupt biefen Ausdruck ganz allgemein für Gott gebraucht. 
Daneben beichräntt aber doch wieder ber Sprachgebrauch, wie es ſich 
befonders oft bei Montefinos zeigt, den Begriff diefes Wortes auf alte 
und fremde Götter, und ftellt fie in Gegenfab zu ben Inkagöttern. Es 
find alſo Götter und Kultusgegenftände, die ben vorinkatfchen Zuſtän⸗ 
ben Perus angehörten, die aber bewegen hier in Betracht kommen 
mäflen, weil fie in die Religion der Inkaperuaner mit aufgenommen 
worden waren, Acofta V, 12. 18. Montefinos 146. 147. 149. 164. 
187, 200. 

Noch beftimmter ergiebt fi das Weſen der Guacas aus ihrer 
Geftalt und Beftimmung. Ihrer Geftalt und dem Stoffe nad 
waren es Bilder von Metall und Holz, Velasco I, 103. Lacroix 376 a5 
meiftend aber find e8 Steine, oft unbearbeitete, bisweilen Donnerfteine, 
ober auch Ehelfteine. So verehrten die Mantad einen Smaragd, ber 
bie Größe eines Straußenetes hatte. Meinerd I, 152. Baumgarten II, 
340. Bon einem Donnerfteine wird gleich unten die Rede fein. Aus 
einem Steine, defien Verehrung durch einen Inka aufgehoben worden 
war, und der ein Guaca war, flog einft ein Papagei, und begab fich 
von ba in einen andern Stein, deſſen Dienft von den Inkas anerkannt 
wurde, Monteſinos 147. Wir find ſchon früher aus Anlaß des Mythus 
von ben vier Brüdern ($. 62) dem Steinfultus als einer Altern Relt- 
gionsform begegnet. Es waren dieß grüßere, feitfiehende Felſen. So 
waren auch auf der Höhe eines Berges drei Zelfen als drei Götter, als 
Mutter mit den beiden Söhnen, verehrt worden. Lacroix 376 b. Diefe 
Steingötter gehören aljo der höhern Stufe, der Verehrung der Natur- 
Fräfte und des Symbols, an. Dergleichen waren außer jenen vier Brü- 
bern auch noch ber Feuergott, ber Donnergott Catequil, ſelbſt Vira— 
cocha, und auch noch ein vorinfaticher Sonnengott. Nach Gareilaffo I, 3, 
vgl. Chaix I, 1. 256, verehrten die Inkas fpäter noch ein Kreuz, das 
aus einem einzigen Kryftalljafpts beftand. Es gehört baffelbe ebenfalls 
zu dieſen Steingöttern früherer Zeit, die, wie wir bei Centralamerika 
ausführlicher fehen werden, im ganzen Uramerika ald Kreuze fich finden, 
und ald Regengötter verehrt wurden. So find alle diefe Steingötter 
kosmogoniſche Wefen und oberfte Stammgötter, nach dem Mythus Ur- 
götter und Urmenſchen. 

Die Steingötter find aber urfprünglich Fetifche, und gehören als 
folche der Stufe der Wilden an. Schon ihre Geftalt zeigt dieß zum 

24* 


— 3N — 


Theil an, indem ed gewöhnlich Fleinere tragbare Steine find. Die 
Steingötter bilden eine Art Mebergang von ber Stufe ber Wilden zur 
Kulturftufe. Solche Uebergangsfteine wurden auch bei ben älteften 
Griechen verehrt. Pauſanias VII, 22. Die urfprüngliche Zetifchnatur 
ber Steingötter zeigt fih aber in Peru bet den Guacas befonders an 
ihrem Auftreten, an ihrer Wirkfamkeit und Beftimmung. Sie find 
nichts andres als Bätylien oder Oelgötzen. Diefer Fetiſchismus hat 
ſich ſowohl höhern Stufen eben in jenen Mebergangsfteinen genähert 
und angefchloffen, ald auch hat er fich als folcher mitten in ben höhern 
Stufen erhalten. Ja er meiß fich fogar in den Umgebungen ber höhern 
Stufen friich zu erzeugen. Wie nun im Allgemeinen dem Fetiſchismus 
ber Glaube an Spukgeiſter, die Sefpenfterfurdt, zu Grunde liegt, fo 
gab es auch bet den Beruanern Gefpeniter, welche Huaraellas hießen. 
Zernaur XVII, 13. Und auch diefe Spufgeifter find an Fetiſche oder 
Zauberftüce, meiſtens Steinfetifche, geknüpft worden. Während fie nun 
bie einen mit ihren Erſcheinungen fchreden, find fie für andere wiederum 
Schußgeifter, Zaubergeifter, Orakelgeiſter. Schubgeifter waren fie 
fowohl für größere, als Kleinere Abtheilungen. Die erften ftanden in 
ben öffentlichen Tempeln als Penates publici, Velasco I, 103. Diefe 
waren dadurch in eine höhere Kulturftufe und die ihr entfprechende An- 
fhauungsmweife übergegangen. Ste waren die Gbtter bed Thales, bed 
Stammes, bed Nationalheiligthumg, des Häuptlings geworden. Mon 
tefinos a. a. DO. Lacroix 377 a. Außer den oben angeführten Stein- 
göttern gehören auch noch in diefe Klaffe öffentlicher Schußgeifter die 
neun blauen Guacas, welche von ben Bewohnern von Guamachuco oder 
Huamachuco in den Zeiten vor ben Inkas verehrt wurden, Aber auch 
nachher noch befaß jeder dieſer Guacas Heerden und eine Anzahl von 
Sachen, die ihnen der Inka gefchenkt, oder vielmehr gelaffen hatte. 
Baumgarten II, 301. Lacroix 376 b. Andere von ausgezeichneter Schön- 
heit und Farbe waren als Schußgeifter über ein Dorf gefebt, in beffen 
Mitte ein großer Stein aufgeftellt war, der feinen Schutzgeiſt barftellte 
und Guachecoal hieß. Ternaur XV, 14 nad) Arriaga, Lacroix 377 a. 
Dann gab es wieder Guacas in den Häufern, Samiliengötter, PBena= 
ten und Zaren, ebenfalld von Stein, die man auch Gonapas hieß, und 
welche je der Erftgeborne erbte. Ternaux XVII, 14. . Auch die Schuß- 
geifter für bie Felder waren von Stein. Acoſta V, 4. Der Schub 
geift für die Heerben trug den Namen Caullam. Ternaux XVII, 13, 
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Diefe Steine ober Guacas hatten wie andere Fetifche oder Zauberkloͤtze 
Zauberkraft. So bediente man fich der Donnerfteine, die vom Him- 
mel fielen, und die ausdrücklich Guacas genannt wurden, in Liebes— 
angelegenheiten. Montef. 161. Sogar bet den älteften Griechen 
oder Pelasgern ftellten dergleichen Steine die verfchiedenen Liebesgütter 
dar. Meiner I, 151. Ueberhaupt vgl. über den Steindienft der Alten: 
Greuzer Symb. 1. Ausg. Th. I, S. 1832 ff. Baur Symb. I, 168. be 
Broſſes Fetifchgötter S. 33. 39. 59. 80. 101. 123. Dupuis a. v. O. 
anderes bet Pauly: Bätylien. Oefter werden in den Schlachten ber 
Beruaner Steine durch Zauber in Krieger verwandelt, kämpfen mit 
gegen den Feind, und kehren dann wieder in ihre Steinnatur zurüd. 
Monte. 48. Baumgarten II, 286 u. a. m. Cine wmefentliche Eigen— 
fchaft der Guacas wie anderer Fetiſche tft, daß fie Orakelgötter find, 
die auf Befragen göttliche Antworten ertheilen. Montef. 146. 147, 149, 
164. 187. 200. Wie fehr der Dienft der Guacas im Volke ſich er- 
halten hatte, und zmar mit dem Willen der Inkas, fieht man aus den 
ihnen gebrachten Opfern, wobei fe, wie bei den Römiſchen Lectifternten 
geſchah, auf Polfter geſetzt wurden; ebenfo bei den ihnen mit Tanz und 
Zrinfgelagen gefeterten Feten. Solcher Dienft hat fich bis in die Mitte 
bes fechszehnten Jahrhunderts (wenn nicht noch länger) erhalten. La— 
erotr 375. 


$. 76. Der Aultus. Weihgefchenke und Opfer. 


Der wahre Charakter der Religion tritt noch deutlicher als tn den 
Borftellungen von den Göttern in ihrer Verehrung zu Tage, welche ber 
Kritit noch den Vortheil bietet, daß fie, metl weniger wandelbar und 
beweglich als die Vorftellungen, weit ficherer auf die Ältere und urfprüng- 
liche Weiſe hinweist. 

Zahlreich waren in Peru und reichlich die Weihgeſchenke, die 
der begüterte Staat vor allem der Sonne darbrachte. Sie beſtanden in 

Muſcheln, Flaumfedern, Tüchern, Perlen, Edelſteinen, Silber und Gold, 
Von der gemachten Kriegsbeute wurde immer der dritte Theil der Sonne 
geweiht. An allen Sonnenfeſten erhielt der oberſte Nationalgott eine 
außerordentliche Maſſe Goldes zum Geſchenke, ſeine ſchweſterliche Gattin 
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Silber. Eine Menge Goldfehmiede war beftändig fowohl mit ber Ber- 
zierung ber Tempel beichäftigt, als mit Verfertigung von Tempelge— 
räthfchaften, Töpfen, Vaſen, Kohlbecken u. a, dgl., auch Thierbildern. 
Außer der Sonne erhielten die Tempel anderer Götter als herfümm- 
liche Wallfahrtsorte bedeutende Gefchenfe. Acoſta V, 18. Hazart‘ 249 db. 
Külb 188, 

An die Weihgeſchenke ſchließen fich zunächft Die unblutigen Opfer 
an, doch unterfcheiden fich Iebtere von eritern Dadurch, Daß fie auf den 
Altar gelegt der Perfon bed Gottes, letztere dem Tempel geſchenkt wer- 
ben. Der Unterfchied, ohnehin fließend, tritt bei dem einen Gegenftande 
ftärfer hervor als bet dem andern. Opfer von mwohlriehenden Blumen 
und Räucherungen von Coca find kaum von den Weihgefchenfen zu un- 
terfcheiden. Dagegen find Nahrungsmittel, die den Göttern dargebracht 
werden, mejentlich wieder mit ber Mehrzahl der blütigen Opfer ver- 
wandte. Die Götter genießen fie. Dergleichen unblutige Opfer beftehen 
aus Pflanzen, Kräutern, Früchten, befonders Mais und Coca, dann 
Zranfopfern, bie in goldenen Schalen dargereicht wurden, aus dem 
getftigen Getränk Chicha ‚oder auch dem Maistranf, Bon allen Früch— 
ten opferte man die Erftlinge. Bei gewiffen Yeterlichfeiten tauchte man 
bie Fingerfptge in das Trankopfer und fprigte einige Tropfen der Sonne 
entgegen. So oft die PBerunner in einen Tempel gingen, 309 der an— 
geſehenſte der Gefellfchaft ein Haar aus ben Augenbrauen, blies es 
gegen das Götzenbild und mweihte e8 ihm als Opfer, — einen Theil feiner 
felbft, wie auch die Griechen ein Büfchel Haare dem Opferthiere ab- 
fohnitten und ind Feuer warfen, und mie das Abfchneiden einer Locke 
als Todesweihe galt. C. Friedr. Hermann gottesdienftliche Alterthümer 
$. 28.12. Nach Virgil Aen. VI, 246 begann das Thieropfer mit dem 
Abfchneiden der Stirnhaare, welche als Opfererfilinge ind Feuer gewor— 
fen wurden. Theodoret zu Zenit. 27 erwähnt ber heibnifchen Sitte, den 
Knaben die Haare wachſen zu laſſen und fie nachher ben Dämonen 
(Göttern) zu weihen. Noch jebt geben die Buddhapriefter dem Dalai 
Lama bie Haare zu eigen, und nach der Anftcht der Mongolen find fie 
ein Cigenthum ihres Königs. Auch die heibnifchen Ruffen opferten ihrem 
Gotte Perun zu Kiew ihre Haare, Sepp Mythologie II, 363. — Bel 
ben Peruanern nun fehenkte gewöhnlich derjenige unblutige Opfer oder 
Weihgeſchenke, der von ben Göttern Gefundheit oder Glücksgüter er- 
fleben wollte, Acoſta V, 6. 18. Garcilaffo II, 8. VI, 21. Velasco I, 133, 
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Hazart 249, Ternaur XVII, 15. 16. Lacroix 375 b. Baumgarten II, 226. 
Dabei ift aber bie große Anzahl blutiger Opfer nicht zu überfehen, 
welche neben ben unblutigen Gaben ben Göttern im ganzen Lande zu= 
fielen. Ganz gewöhnlich wurden Lamas und Schafe geopfert, Lamas 
täglich eines in Cuzco, von Schafen bloß folche, welche nicht mehr 
traͤchtig waren, oder Hämmel, Vor einem Kriege wurde ein fchwarzer 
Hammel geichlachtet, den man vorher hatte hungern laſſen; die Feinde 
ſollten fo jchwach werben wie fein Herz! Auch opferte man alddann 
Kleine Vögel, wenn auch nicht in folcher Unzahl wie die Mexikaner. Für 
die Sicherheit des Inka vor Vergiftung ſchützte das Opfer des ſchwar⸗ 
sen Hundes, Am Erndtefeſt opferten die VBornehmen Kaninchen. Wie 
von ben Früchten, fo wurden auch von den Thieren bie Erftlinge ge- 
opfert. Acofta V,18. Hazart 249. Ternaur XVII, 15. Baumgarten II, 233, 
Die eigentlichen für die Götter, namentlich als Spetfen beftimmten Opfer, 
fowohl unblutige als blutige, wurden zum Theil als Brandopfer 
bargebracht, d. b. die Opferftüde wurden ganz verbrannt. So war e8 
bet den Griechen, bei denen fie daher Ganzverbrannte (oAoxaevrwuere) 
hießen. Sowohl bei diefem Volke (vgl. Hefiods Theog. 535 ff.) als 
ben Hebräern werden dieſe Brandopfer in die ältefte Zeit verfeht. Das 
Feuer, welches bei den Peruanern die Opfer verzehrte, wurde durch einen 
Hohliptegel gewonnen, ähnlich wie am Feſte Raymi, oben ©. 368. 
Prescott I, 71. nach M’Culloch researches p. 392. 

Das Verfahren beim Opfern mar dieſes. - Der Opferer packte 
das Thier unter ben rechten Arm, drehte ihm die Augen gegen bie 
Sonne, und redete dann ben Gott an, dem es geopfert werden follte. 
Dem noch lebendigen Tihiere wurde ber Leib aufgefchnitten, Herz, Lunge, 
und andere Eingeweide herausgenommen. Diefe wurden fammt dem 
Blute dem Gotte geopfert, von dem man feit überzeugt war, daß er 
(auch die Sonne nicht ausgenommen) diefe Gaben efje und trinke. Man 
opferte daher auch nur folche Thiere, die den Menſchen zur Nahrung 
bienten. Velasco I, 133. Der genteßende Gott Iud den Inka mit feiner 
Familte ein, Befchetd zu thun (befonders nahm man dieß von der Sonne 
an). Diefes Befcheidthunlaffen galt überhaupt für ein Zeichen der höch— 
ften Gnade und Freundſchaft. Daher wurde das Fleifch von den Opfe- 
rern verzehrt, und zwar roh, außer bei den Brandopfern, — eine Sitte 
ber Omophagie, die im Alterthume, felbft bet ben Griechen, fehr ver- 
breitet war, Preller bei Pauly II, 1067, C. Fr. Hermann, gottesdienftl, 
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Altertb. 31, 10, und bie ſich auch noch jebt bei afrifantfchen Völkern 
vorfindet. Rofenmüllers Morgenland I, 39. 309. Mit dem Opferbiute 
wurden aber ſowohl die Göhenbilder, ald auch die Pfoſten der Tempel 
beftrichen, zunächſt um ihnen das Blut zukommen zu laſſen, daher auch 
um fie zu befänftigen. Acofta V, 18. Hazart 250 a. Ternaur XVII, 15. 
6. Külb 191, 192. Vgl. unten 6.82 9.8. ©. 

E83 wurde faft allen Göttern geopfert. Denn obſchon die Opfer 
für die Sonne, und ihren irdiſchen Stellvertreter, den Inka, den Teben- 
digen ſowohl als die todten, vor allen andern herrlich waren und fie 
überragten, fo verfchlang doch der Mittelpunkt nicht alles andere, fon- 
dern verfammelte es bloß um fi, und zwang ed wie nach einem Ge— 
fee der Schwere nach ihm Hinzuftreben. Es ift darum bei den einzelnen 
Göttern immer im Obigen bemerkt worden, wie ihre Opfer nicht ein- 
gegangen waren. Sp empfingen fortwährend unter den Inkas ihre 
Opfer ſowohl die hohen Götter Viracocha, Pachacamaec, Catequil, Ata- 
guju, als die geringern, die Götter der Thiere, Pflanzen, Brunnen, 
Duellen, Kanäle. So war e8 auch mit ben verfchledenen fremden Gua- 
cas, welche z. Th. an altem Ort und Stelle ihre Opfer empfingen, 
3. Th. in Euzeo, wohin fie durch die Inkas gebracht worden waren, 
Vgl. Acofta V, 18. Hazart 248. Kottencamp I, 349, 

Wuttke I, 311 zählt auch noch zu ben Opfern die Entfagung 
von Speife und die Keufchheitsgelübde, welches Opfer man ber 
Gottheit bringe. Allein ich zmeifle, ob diefe Auffaflung der Sache rich- 
tig und antik ſei. Theilweiſe Baften, und theilweife oder fortdauernde 
Entfagungen von der Gefchlechtsvermifchung fommen wie bei allen alten 
Religionen, fo auch bet der peruanifchen vor. Beſonders tft hier das 
Keufchheitverhältnig der Sonnenjungfrauen zu bemerken, von denen 
wir fpäter ausführlicher reden werden. Vgl. Garcilaſſo VI, 20. VII, 6, 
BZarate C. 11. Aber ſolche Entfagungen find im Sinne des Alterthums 
noch Feine Opfer, fie find nur Zuftände, die unter Umſtänden der Gott- 
heit angenehmer find. Die Baften machen güttlicher Erfcheinungen fä— 
higer, wie wir das bei den Wilden und ihren Zauberern gefehen haben. 
Auch iſt der Beſuch eines Nüchternen anftändiger als der eines Ange— 
füllten. Das Gelübde der Keufchheit aber, oder beffer gefagt, die Ver- 
pflichtung, ift dephalb fchon nothwendig für die Sonnenjungfrauen, weil 
biefelben einziges Eigenthum der Sonne und des Inka find. Eine fitt- 
liche Bedeutung haben diefe Entfagungen nicht, fondern eine bloße reli- 
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giöſe im engern Sinne des Wortes, Erſt das Chriſtenthum hat ben 
tropiſchen Gebrauch der Wörter Opfer, Aufopferung und dgl. aufge— 
bracht. Im Heidenthume geichieht alles dieß wegen ber Götter und ihres 
Bebarfes. 


$. 77. Sortfebung vom Aultus. Die Menſchenopfer. 


Daß in der vorinfaifhen Zeit und bei ben andern Tleinen 
Staaten dortiger Lande Menfchenopfer ftattfanden, berichten die Quel- 
Ienfchriftfteller einftimmig. Es fpricht fich dieſe Anficht ſowohl in ben 
Kulturmythen aus, als in den verfchledenen Berichten über bie Sitten 
jener Völker in der hiftorifchen Zeit. Weber diefe Urzeit tft Hier nur noch 
beizufügen, daß man fogar, wie 3.3. bei einem Stamme in Quito, re= 
gelmäßtg die menfchliche Erſtgeburt opferte, Velasco I, 106. 

Was nun aber den Einfluß der Inkas anbetrifft, fo hat Garci— 
laſſo die Anficht ausgefprochen (I, 11. II, 8. IV, 15. VI, 30. 31. IX, 4) 
und {hr Eingang zu verfchaffen gewußt, daß die Inkas überall, fo weit 
ihr Einfluß fich erftredte, die Meenfchenopfer bei Todesftrafe verboten 
und abgefchafft hätten. Namentlich hätten nie dergleichen der Sonne 
zu lieb, oder im Sonnentempel ftattgefunden. Ihm ſtimmen noch an= 
dere bei, wie Velasco I, 133. Nizza, Montenegro, und die neuern Be— 
nutzer Garcilaſſo's. Cieza ſchweigt wenigftend. Dagegen berichtet nun 
aber eine große Maffe der gewichtigften Gewährsmänner auf das be— 
ftimmtefte von fortdauernden und gar nicht unbebeutenden Menfchen- 
opfern. So Acoſta V, 19. Balboa 109. Montefinos I, 69. 158. Zeres 190 
bei Külb AO, Zarate I, 4. Diefen fügt Ternaur XVII, 69 noch folgende 
bet: Betanzos, Garcia, Leninus Apollontus, Tamara, Benzont, Gomara, 
Herrera. Bon Neuern find zu nennen Robertfon II, 559. Preseott I, 817 
Kottencamp I, 349, Wuttfe I, 312. Baul Chair I, 1. 260. Indeſſen wi⸗ 
berfprechen fich diefe verichtedenen Angaben bei genauerer Betrachtung 
nicht abfolut, fondern es geht aus den einzelnen Meberlieferungen aller= 
dings hervor, daß die Inkas, gerade wie bie letzte Königsdynaſtie in 
Quito, und die Toltefen in Gentralamerika, die Menfchenopfer zu ver= 
drängen und einen menfchlichern Götterdienſt einzuführen fich bemühten, 
Allein bei dem beibehaltenen alten Dienfte der fremden Götter, be= 
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ſonders demjenigen in ber alten Heimat, Tonnten bie Beitrebungen ber 
Zutas weder fo burchgreifend, noch fo glücklich fein, wie ſich Garcilaſſo 
die Sache fo gern dachte. Auch ſelbſt bie eigene Inkareligion behielt 
noch bei den einen Inkas mehr als bei den andern von den frühern 
Menfchenopfern des Quichuaſtammes bei, wenn auch weniger bei ber 
Verehrung ber Sonne felber, als vielmehr bei dem Dienfte des Son- 
nenfohnes, bed Inka. Die Religion der Peruaner fand noch auf einer 
viel zu primären und barbariſchen Kulturfiufe des Heidenthums, als 
daß ihr die Menichenopfer ganz und gar hätten fehlen können. Es ift 
auf biefer Stufe Fein Widerfpruch, wenn einem Kultus, wie 3.3. dem 
bed Saturnd mie dem ber Inkas einerſeits Menfchenopfer, anberfeits 
nicht bloß bie Förderung ber Kultur, fondern fogar milderer Sitten zu⸗ 
gefchrieben wird. Selbft der Sonnenbdienft geftattete noch gewiſſe 
Ausnahmsfälle für die Menfchenopfer. Wenn ein Inka gefährlich krank 
wurde, opferte man einen feiner Söhne, und zwar dem Sonnengotte, 
mit der Bitte an Iehtern, den Taufch anzunehmen. Montefings 68 be- 
zieht dieſe Bitte auf ben Illatici, allein offenbar in der Abficht, in ben 
älteften Zeiten den Viracocha als oberften Gott von Cuzco zu gewin- 
nen. Auch noch andere Mienfchenopfer für die Sonne werben erwähnt. 
Sp wurde bisweilen an dem Sonnenfelte Raymi ein kleines Kind, 
oder ein ſchönes Mädchen geopfert. Prescott I, 80. Und daß diejes 
nicht gar fo felten vorfam, konnte man aus ben großen irdenen Ge- 
fohtrren abnehmen, die man im Sonnentempel fand, und die von tro= 
denen geopferten Kindern ganz angefüllt waren. Zarate I, 4. Kotten- 
camp I, 349, Auch am Zitieacafee wurden nach Acofta I, 25 der Sonne 
Opfer dargebracht, weil fie fich dort bei der großen Fluth geborgen und 
erhalten habe. In ben anderen Fällen galt das Opfer nicht der Sonne, 
fondern dem Inka. So wenn man beim NRegierungsantritt eines Inka 
Kinder vom vierten bis zum zehnten Jahre opferte, nach ben einen taufend, 
nach den anderen zweihundert. Man ertränfte die Kinder, und begrub 
fie dann. Diefe maflenhaften Kinderopfer follen indeffen nicht regel- 
mäßig, fondern nur einige Male vorgefommen fein. Aber auch fo be- 
wetfen fie, daß der Inka etwas thun konnte, was fich bei den Römern 
auch Fein Nero hätte erlauben dürfen. Acofta V, 19. Hazart 249 b. Be- 
tanz08 bei Montefinos 121 und Garcia orig. p. 198. Zarate I, 11. Re= 
gelmäßige Kinderopfer wurben aber den anberen Göttern gebracht, 
und zwar alle Monate. Mit ihrem Blute wurben bie Angefichter ber 
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Gotzen und die Thuren ihrer Tempel beſtrichen. Xeres I, 190. Kotten- 
camp I, 349. Auch am Erndtefeſte bejchmierte man mit dem Opfer- 
blute entweber eines Menſchen, ober eines Schafes ein Goͤtzenbild. Za⸗ 
rate J, 4. Solches Beftreichen mit Blut werden wir in Centralamerika 
wieder finden. 

Zu den Menfchenopfern müffen wir auch zählen Die Verbrennung 
von Frauen verftorbener Inkas und von Sonnenjungfrauen, melde 
Garcilaſſo felber berichtet. Die Inkas wurden ja göttlich verehrt. Bei 
bem Tode des Inka Hayna Capac follen mehr als taufend Menſchen 
ihr Leben auf dieſe Weife verloren haben, Allerdings kommen folche 
MWittwenverbrennungen bei andern Großen auch vor. Es tft dann in 
dieſem Gebrauche ein Zodtendienft zu fehen, der mit dem Glauben ber 
Wilden noch zufammenhängt, daß ihre Verftorbenen göttliche Geiſter 
würden, die aber wie andere Götter die menſchlichen Bebürfniffe jenfetts 
auch noch hätten. Man gab Leute zur Bedienung jenfetts, und bie 
Gattinnen unterzogen fich gerne biefem Liebesdienſte, deſſen Verweige— 
rung für Ehebruch gegolten hätte Vgl. überhaupt Garcilaſſo VI, 5. 
Arofta V, 7. Herrera V, 4.5. Montefinos 121. Velasco I, 114, Hazart 
249 b. Prescott I, 25, wo noch andere Quellen genannt find, 

Das Beftreben der Inkas, die Menfchenopfer zu verdrängen, feht 
man aus ben Srfasmitteln oder Surrogaten für biefelben. Als 
folche Haben wir anzufehen Bilder von Männern und Weibern, die man 
ftatt lebendiger Menfchen beerdigte, Monteſ. 68. Nach Gomara ©. 170. 
vgl. Pöppig Inkas 387, gab man bie hölzernen Abbilder ber Die- 
nerfchaft den Verftorbenen mit ind Grab, welche ebenfalls als Erfas- 
mittel die Stelle der Menfchen zu verfehen hatten. Zu folchen Surro— 
gaten ift ebenfalls das in Amerika, befonderd in Gentralamerifa, fo 
haufig vorkommende Aderlaffen zu zählen. Külb 149. Man gibt für 
das Leben doch das Blut, in dem das Leben und die Seele haftet. Auch 
bier war daher die Geißelung und Zerfleifehung des Leibes, wie bet 
ben Spartanern und Karaiben ein folches Surrogat. Oder wenn Prie- 
fter in Wildniffe gingen und ſich dort die Augen ausftachen, oder fich 
in Abgründe flürzten. Mit Recht zählt auch Wuttke I, 312 bieher 
bie fpäter noch ausführlicher zu erwähnende Sitte, bei hohen Feiten das 
heilige Brot mit Kinderblut zu bereiten, Vgl. überh, Zarate I, 53. 
Garcilaſſo VII, 6. Metners II, 164. Unten $. 81. 
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§. 78. Fortſetzung vom Kultus. Sitze der Götter, Opferplätze 
und Altäre, Säulen und Tempel. 


Der unmittelbare Naturdienft bedarf an fich feines Tünftlichen Al— 
tares oder Tiſches, und ebenfo wenig einer Götterwohnung oder eines 
Tempeld. Man opfert auf diefer Kulturftufe auf Höhen und freien 
Plaͤtzen im Walde, und zwar der ftchtbaren Naturgottheit felbft, der 
Sonne, dem Monde, dem Himmel, Donner, den Glementen u. ſ. w., 
welche als jolche Feine von Menfchenhänden erbauten Wohnungen be= 
dürfen oder vertragen. So tft e8 auch da, wo der Bilderbienft noch 
nicht aufgefommen ift, oder wo neben demfelben auch noch der alte un- 
mittelbare Naturdienft fortläuft. In lebterm Falle findet dann auch neben 
jenem unmittelbaren Kultus auch noch der zum Bilderbienft gehörige 
Tempeldienſt ftatt. So war beides neben einander in dem beide Arten 
der Götterverehrung darftellenden Peru. 

Was zunächlt die Opferplätze betrifft, fo opferte man, um nur 
die eine Art zu nennen, vor der Zeit der Inkas auf Opferhöhen, zur 
Zeit der Inkas auf dem großen freien Plate der Hauptftadt. Daneben 
gab es aber auch Altäre, mit denen das Götzenbild in unmittelbarer 
Verbindung war. So ftand 3. B. das Sonnenbild im großen Tempel 
zu Cuzco auf dem Altare, Külb 184. 187. Baumgarten II, 221. 

Beim Sonnendienfte pflegen überall die fogenannten Sonnen- 
fäulen die Aequinoktien und Solftitien nebft andern nothwendigen Be- 
ftimmungspunften des Sonnenjahres durch ihren Schatten anzugeben. 
Dergleichen find die Säulen des Sonnengotted Herkules, die Säulen 
in Vorderafien, in Gentralamerifa und auf den großen Antillen. Fin- 
ben wir fie überall beim Sonnendienfte, fo können fie im Inkareiche 
nicht fehlen. Hier galten fie ald Site der oberften Landesgottheit, und 
bei den Aequinoktien und Solftitien wurbe der goldene Thron der Sonne 
darauf gefeßt. Daher wurden auch die Säulen in der Nähe bed Ae- 
quators für heiliger gehalten als alle anderen, weil bet ihnen die Schat- 
ten Eleiner waren. Man glaubte, die Sonne ziehe diefe Site allen an— 
bern vor, indem fie fich fenkrecht auf fie ſetzen könne. Vgl. Garcilaſſo 
11, 22 ff. Külb 233 ff. Prescott I, 97. Ein Kulturvolk, das mit folchen 
Mitteln vereinter Kraft ausgerüftet war wie das Peruaniſche, Tonnte 
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auch nicht bei der Götterverehrung die patriarchalifche Einfachheit be= 
wahren. War der Palaft in Euzeo der politiiche Mittelpunkt des Reichs, 
fo war der Sonnentempel der religtüfe. Wo die Menfchen in feiten 
Gebäuden wohnen, da gibt ſchon der Anftand den Göttern Tempel. So 
entftand in Gemeinfchaft mit dem vielgeftaltigen Bilderweſen auch in 
Beru ein glänzender Tempelbienft. Die erfte Stufe des Mebergangs 
erblicken wir bei den vorinfatfchen Tempeln, welche, gerade wie auch in 
Gentralamertfa und im Mertkanifchen, die natürliche Grundlage ber 
Opferhöhe in der Architektur beibehalten hatten. Nur geſchah es im 
Beruantichen auf eine etwas andere Art. Während nämlich ber mert- 
faniiche Tempel nichts andres ift als eine Tünftliche Opferhöhe, eine 
oben abgeftumpfte Pyramide, auf deren Höhe fich die Sötterfapellen wie 
kleine Anhängfel befanden, umgaben in den vorinkatfchen Zeiten bie Ka— 
pellen die Opferhöhe, unter den Inkas den Tempel, ber an die Stelle 
der alten Opferhöhe getreten war. 

Wir finden diefes Verhältnig namentlich bei dem ſchon früher als 
Beweis uralter Kultur vorgeführten Tempel am Titicacafee, der in 
mander Hinficht für fpätere Tempel die Grundform war, jene auch an 
Großartigkeit und Schönheit übertroffen haben fol. Der Mythus läßt 
auch deßwegen die Sonnenfinder von dort ausgehen. In der Mitte diefer 
Tempelgebäude befand ſich nun ein nahezu an hundert Fuß hoher Erd— 
hügel, der mit Kapellen, Säulen, Säulenhallen, ſowie mit Bafaltftatuen 
umgeben war. Als die Inkas hier Meifter geworden, wurde von ihnen 
der Tempel der Sonne geweiht, weil das Land früher mit Finfterniß 
bedeckt war, da aber wurde es plötzlich von diefem ihrem Gotte erleuch- 
tet und erquickt. Die Maisfelder, die zu diefem Tempel gehörten, waren 
auch zur Zeit der Inkas fo heilig, daß von dem jährlichen Ertrag der— 
felben überall hin in alle Speicher und in alle Haushaltungen Körner 
zur Helligung des übrigen Vorraths vertheilt wurden. Auch ald Wall- 
fahrtsort befuchten die Peruaner diefen Tempel und überhäuften ihn mit 
Schäten, Vgl. Garcilaffo III, 24. 25. Prichard IV, 486 nach d'Orbigny, 
Prescott I, 9. 10. 73. Hazart 248. Baumgarten II, 225 ff. Pöppig In⸗ 
fas, nach Gieza ©. 106, Reifen XV, 583. 

Auch der Tempel zu Pachacamac am Aluße Rimac beftand aus 
einer Anzahl von Gebäuden ringe um und auf einem Fegelfürmigen 
Hügel, Sn einer Kapelle auf ber einen Seite diefes Hügeld befand fich 
das hölzerne Bild des gleichnamigen Gottes, und ber Opferplatz. Der 
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Tempel war wie alle in der Ebene aus Ziegeln erbaut. Garcilaſſo VI, 
29 a. E. Prescott I, 338. 341 ff. Pöppig: Pachacamac 30, 

Ganz eigenthümlich und vollig andrer Art als die anderen Tempel 
waren bie des Gottes Ataguju, bie in bedeutender Anzahl im Lande 
zerfireut waren. Die Einrichtung berfelben war folgende. Eine hohe 
Mauer umgab einen großen Hof, in deſſen Mitte war ein tiefer Gra- 
ben, ber mit Maftbäumen bepflanzt war. Diefe waren mit Stroh um- 
geben. Wer nun opfern wollte, beftieg einen ſolchen Maft, opferte dort 
das Thier, bot dad Blut dem Ataguju bar, das Fleiſch aß er felbft. 
Bei aller Verfchiedenheit fpricht fich doch auch hierin bie Idee des Hö- 
benopfers aus. Lacroix 375 b. Oben $. 66. a, ©. 

Unter ben Inkas gefchieht nun mit den Tempeln der Sonne 
eine bedeutende und nicht unmwefentliche Veränderung, zu ber es in Me- 
zito nie gefommen war. Die neue Form fchloß fich allerdings an bie 
alte an. Der Sonnentempel ber Inkas ift. namlich nicht mehr eine von 
Kapellen umgebene Opferhöhe, fondern ein großer palaftartiger Tem— 
pel, deſſen Inneres zugleich Opferftätte für den Gott iſt. Vorbereitet 
war biefe Einrichtung dadurch, daß bei den vorinkaiſchen Tempeln auf 
ber Opferhöhe eine Kapelle ftand, in der nicht bloß das Idol fich be- 
fand, fondern auch geopfert wurde, während bet den merifantfchen Tem- 
peln auf der Plattform vor der Rapelle das Opfern verrichtet wurde. 
Bei den Inkas wurde nun aber ferner die Gentralfapelle dermaßen ver- 
größert, daß fie Die Bedeutung der alten Opferhöhe fchon durch ihre 
Größe einnehmen konnte. Einerſeits hatte man ja ſchon früher durch 
dag Opfern in ber Kapelle die Grundbedeutung der alten Opferhöhe 
vermifcht; — anderfeitd aber blieb doch noch bei den Inkas neben dem 
Opfer im Tempel auch das auf dem freien Plate, wahrſcheinlich das 
Brandopfer und Rauchopfer. Die Hauptveränderung war aber immer 
die, daß der Tempel jebt nicht mehr ein Altar, fondern eine Woh— 
nung des Gottes war. Ein andrer Anfchluß diefer Inkatempel an 
die alten Opferhöhen tft in den Selfentempeln zu fehen, die aus 
ausgehauenen Felfen beftehen, wie in Indien. Ein ſolcher mit Steinbildern 
verjehener Tempel, im übrigen dem fogleich zu befchreibenden Sonnen= 
tempel in Guzco fo ziemlich Ähnlich, Toll ſich nach Garcilaſſo IT, 1 an 
dem See Chucaytu befunden haben, Vgl. Reifen XV, 576. 

Der Hauptionnentempel oder das Centralheiligthum der Inkareli— 
gion war der große Sonnentempel in Cuzeo, ber heiligen Stabt 
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des Reiches. Er galt wie Alles, was von dem Nabel des Landes her⸗ 
kam, für vorzüglicher ald was die Provinzen boten. Dieſer Tempel be⸗ 
ftand aus dem Hauptbau und einigen Nebengebäuben. Erfterer war 
eine wahre Soldgrube, wurde auch wegen bes reichen ftrahlenden Gold⸗ 
ſchmuckes Coricancha, d. h. Goldort genannt. Das Ganze war ein Vier⸗ 
et, deſſen Mauern von Backſteinen aufgeführt auf der innern Seite mit 
Wänden von Goldplatten von unten bis oben bekleidet waren. An ber 
weftlichen Wand gegenüber dem öftlichen Thore befand fi am Altar 
das goldene Antlik der Sonne, und neben ihm faßen auf goldenen 
Shronen die geſtorbenen Inkas. Das Dach war von foftbarem Holze 
verfertigt, inwendig ebenfalls mit Golbplatten vertäfelt, nach außen aber 
landesũblich mit Stroh bedeckt. Der ganze Bau war alfo fehr einfach, 
bloß auf den Sonnendienft berechnet, und zwar fo, daß wenn am Dlor- 
gen bie Sonne das Sonnenbild beftrahlte und der ganze Tempel von 
den Strahlen des Gotted erglängte, ber unmittelbare und mittelbare 
Sonnendienft auf die einfachite Weife vereinigt waren. Neben biefem 
Hauptgebäude befanden fich mehrere Kleine Tempel oder Kapellen für 
das Gefolge ber Sonne, welche alle zufammen mit jenem Hauptgebäude 
einen großen Flächenraum in der Mitte der Stadt einnahmen, und durch 
eine fteinerne Mauer eingefaßt waren. Cine foldhe Kapelle hatte des 
Sonnengottes Gattin, der Mond, mit ber filbernen Mondfcheibe und 
ben alten Königinnen oder Coyas; dann die Sterne, unter ihnen der 
Stern Venus, hier Chasfa oder Langhaar genannt; dann die Plejaden; 
auch Blitz, Donner und Wetterftrahl, der Regenbogen, und endlich eine 
Kapelle, oder mehrere für die Priefter, welche den Tempeldienſt verfa- 
hen. In den Provinzen errichteten die Inkas überall Sonnentempel 
bie Menge, die dem in Cuzco nachgebildet waren. Vgl. Prescott I, 73 ff. 
Garcilaſſo III, 20—24. IV, 3. Hazart 248, Baumgarten II, 221 ff. Külb 
184 ff. Reifen XV, 580 ff. Paul Chaix I, 1. 249 ff. Wie ich aus ber 
Illuſtration Nr. 531 ©. 284 fehe, hat auch Sauter fich mit diefen Baus 
werten beichäftigt und Abbildungen berfelben verfertigt. 


6. 79. Sortfeßung des Aultus, Gebet, Gefang, Mufik, Lanz. 


Wir faflen hier die unmittelbaren Kundgebungen bes religiöfen Ge= 
fühls, welche durch und an dem eigenen Körper fich zeigen, zuſammen. 
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Das Gebet, in dem fich das religiöfe Gefühl auf eine ſehr be- 
wußte Weiſe zeigt, tritt nicht nur bei der Religion der Wilden und 
Halbwilden, fondern auch bei der Inkareligion noch fehr zurück. Sol- 
hen Kultur und Religionsftufen unterften Grades iſt die Geberden- 
ſprache und Symbolif natürlier. Es tft daher bei den Peruanern 
nicht viel von Gebeten in Worten oder Wortformeln die Rebe. Gehör 
und Sprache gehen tiefer wie auch ihre Organe tiefer Liegen ald das 
Auge. Gewöhnlich blieb man daher bei der Geberde ftehen, wenn 
man der Sonne bezeugte, daß man fie für Gott und den Vater halte, 
man warf ihr mit ber Hand Küffe zu, z0g die Schuhe aus und warf 
fich nieder, lauter Aeußerungen, die fih im Alterthume der öftlichen 
MWelttheile wieder finden. in mündliches Gebet bes Oberprieflers mird 
erwähnt, das er in der Regel fprach, wenn er das Opfer dem Götzen— 
bilde darbot: „Siehe da, was bir deine Kinder und Geſchöpfe darbringen! 
Smpfange es, und fei nicht gegen fie erzürnt. Gieb ihnen Leben und 
Geſundheit und fegne ihre Felder." Külb 191. Ternaux XVII, 16 nad 
Arriaga. Wuttke I. $. 167, . 

Als Gebete find auch die Gefänge anzufehenz; die Hymnen, bie 
Pſalmen, die Lieder der Vedas find Gefänge und Gebete zugleich. Der- 
gleichen Lobgeſänge, in denen die Sonne gepriefen wurde, und die dem 
Inka zu lieb in Peru ertönten, hörte man an den Sonnenfeften, und bei 
ber Bearbeitung der Sonnenäder und Inkaländereien. Sede Strophe fol- 
cher Lieder fchloß fic mit dem Worte ab: Hailly, d. t. triumphe. Der 
Charakter des Gefanges zeigte etwas Meiches und Melancholifches, wie 
benn beim Gefange barbarifcher Völker gern die Molltonarten vorherr- 
jhen. Aber weder die Melodien, noch die Worte ſcheinen weit von den 
Kriegsgefängen und Liebesliedern entfernt geweſen zu fein, denn gewöhn— 
lich trug man fie von diefen auf jene über. Wie dem aber auch fein 
mag, immerhin ſprachen Gefänge und Melodien die Spanter fo fehr an, 
daß man nach diefer Weiſe im Jahr 1555 eine Mefje componirte, und 
in Chören von Spaniern, Meftizen und Indianern aufführte. Garci— 
laffo V,1. 3. Lacroix 386. Prescott I, 39. Prichard IV, 485. Tſchudis 
Reiſe II, 382, 

Anders lauten die Berichte über den Eindrud der Inftrumen- 
talmufif. Diefe beftand hier wie bei allen Barbaren in Blas- und 
Scylaginftrumenten, Trommeln, Banspfeifen, Schellen und Flöten von 
vier bis fünf Tönen, auch einer Art Trompeten, Satteninftrumente 
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kannten ſie keine. Letztere bezeichnen bei den Griechen ganz klar den 
Uebergang vom pelasgiſchen Barbarenthum zur helleniſchen Humanität. 
So in den Mythen von Apollo und Marſyas oder Pan, und vom 
Gegenſatze der Leier und Zither Apollos zu der Muſik des Dionyſos. 
Auch Athene, die anfänglich die Flöte geliebt, verſchmähte fie fpäter. 
Die Egypter, Etrusfer und Hindus bedienten fich bei veligiöfen Feſt— 
lichfeiten der alten flötenartigen Inftrumente. Die Sattenmufit gehört 
einer Epoche der Kunftentwiclung an, die von feinem Amerikaniſchen 
Kulturvolfe erreicht worden tft. Sie blieben Barbaren. Die Mufit der 
Beruanifchen Blas=- und Scylaginftrumente wird als roh, Ichauerlich, 
freifchend und hölliſch gefchildert, wozu dann noch ber geringe Grad der 
Ausbildung (fie Tannten feine halben Töne) und Ausführung das Sel- 
nige beigetragen haben mag. Dal. Velasco I, 149, Lacroir 386. Külb 
190. Prescott I, 80. Minutoli über die Ruinen von Palenque, An 
bang ©. 53, 

Der bei den Amerifantfchen Wilden als Ausdruck des religtöfen 
Gefühls übliche Tanz gehörte auch in Peru zum Kultus. Bet allen 
religtöfen Feierlichkeiten fand derfelbe auf die glänzendſte Weiſe ftatt, 
gewöhnlich in Verbindung mit Gefang oder Muſik. Das Wort, das 
die Peruaner für die großen Fefte gebrauchen, Raymi, heißt eigentlich 
Tanz. Die Weife ihrer religisfen Tänze war verfchteden, jede Provinz 
hatte ihren eigenen Tanz, auch war berfelbe nad, der Gelegenheit ver= 
ſchieden. Von dem Tanze, der mit ihrer Inſtrumentalmuſik aufgeführt 
wurde, heißt es, er habe mit ihr denfelben Charakter getragen, man 
hätte Die Leute mit ihren Sprüngen und Bewegungen für mwahnfinnig 
halten können. Dagegen war der Tanz des Inkageſchlechtes gemeflen 
und anftändig. Als fehr ſchön wird ein folcher Tanz gefchildert, der 
son einigen Taufend Perſonen beiderlet Geſchlechts aufgeführt zu wer⸗— 
ben pflegte. Vgl. Velasco I, 137. 148. Hazart 251. Baumgarten II, 
333. Külb 190. 


6. 80. Sortfehung vom Aultus. Die Priefterfchaft. 


Den Gottesdienft beforgte eine eigene Priefterfchaft, wie bei Kul- 
turftaaten immer der Fall iſt. Die Opfer, Gefänge, Muftf, Tanz, 
Gebete wurden durch befonders dazu verordnete Perſonen, bie biefem 

25 


— 388 — 


Geſchaͤfte lebten, dargebracht und geleitet. Dieſe Prieſterſchaft zerfiel in 
Peru in männliche oder eigentliche Prieſter, Cushipatas, und in weib⸗ 
liche oder Sonnenjungfrauen. 

Die Priefter bildeten nun zwar feine Kafte, und es könnte dieß 
bei ſolchen primären Verhältniffen des Naturftantes auffallen. Man 
benfe an die alten Naturſtaaten des Morgenlandeds, Nach der Idee 
bes Infaftantes Eonnte ed aber nur zwei Kaften geben, die durch die 
Geburt ewig geſchieden waren, das Inkagefchlecht, und die übrigen Men- 
fhen. Alles andere war bloß Mobififatton dieſes Dualismus, welche 
mehr den vorgefundenen Berhältniffen zu lieb, als der Idee wegen zuge— 
laſſen wurde. Es gab nur Regterende und Regierte, und auch die Eu= 
racas waren bloße Beamte. So waren auch in religiöfen Dingen bie 
Priefter vom Inkageſchlechte die eigentlichen Oberpriefter, die Pontifices, 
die Durch Abzeichen und befondere Kleidung fich unterſchieden. Neben 
ihnen gab e8 noch andere Prieſter ohne Abzeichen und ohne befondere 
Kleidung, welche bloße Beamte waren in religiofen Dingen. Diefe leb— 
ten, wenn wir hierin dem Garcilaſſo V, 8 glauben dürfen, von der 
Bearbeitung der jedem Einzelnen zugetheilten Grundftüde, außer in der 
Zeit, in welcher fie gerade den Tempeldienft beforgten. Es gab aud) 
Priefter, die e8 von Jugend auf waren, und in den Tempeln erzogen 
wurden. Aber neben ihnen auch andere, ſowohl verheirathete, ald auch 
da und dort in den Provinzen unverheirathete. Einen Stand bildeten 
die Priefter wohl, gewille Leute betrieben ben Gottesdienft, fei e8 nun 
zeitlebens, oder nur für eine Zeitlang, — aber eine durch Geburt mar— 
firte Kafte bildeten fie nicht, fie waren Beamte des cäſaropapiſtiſch 
sentralifirten Staates. 

An der Spige aller Briefter ftand der Hohepriefter, Villae Umu, 
der redende Prieſter, auch Huacapvillac genannt, der mit der Gottheit 
Nedende. Er war aus dem Gefchlechte der Inkas, fland dem Könige 
an Würde am nächiten, und wurde von diefem unmittelbar auf Lebens- 
zeit gemählt. Hinwiederum mählte der Hohepriefter alle feine Unter- 
gebenen auf Lebenszeit. Der Hohepriefter war auch hier zugleich der 
oberfte Orafelpriefter, durch den die Sonne ihren Willen offenbarte. 

Zunächft unter ihm ftanden die von ihm gewählten Oberpriefter 
über die Sonnentempel in den Provinzen, welche aus dem Inkageſchlechte 
genommen werden mußten. Die Priefter des Sonnentempeld in Cuzco 
ſämmtlich, auch die Unterpriefter, waren Sonnenfinder. Sie verjahen 
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ben Tempeldienft abwechjelnd, wie die Priefter in Serufalem, je nad 
Wochen, bie fie nach den Mondvierteln abtheilten. Während ihrer Zeit 
verließen fie den Tempel nie, weder bei Tag, noch bei Nacht. Ste hat- 
ten nicht bloß ben Dienft im Tempel zu bejorgen, fondern auch im 
föniglichen PBalafte, und zwar als einen religiofen, denn der Palaft des 
göttlichen Sonnenfohnes war ja auch ein Tempel. Für geringere Dienfte 
ftanden ihnen die Knechte, Yanaconas, zu Gebote. Dagegen waren die 
Unterpriefter der Sonnentempel in den Provinzen nicht aus dem 
Inkageſchlechte, ſondern Verwandte der Statthalter oder Guracas, So 
wird e8 auch mit ben Prieftern der andern Gottheiten in den Provin— 
zen fich verhalten haben (denn Beſtimmtes finde ich über fie nichts ver- 
zeichnet), wenn nicht diefelben geradezu mit den Unterprieftern der Sonne 
in den Provinzen aufammenfielen. Hingegen werden befondere Prieſter 
für die Schußgeifter der Orte, die Conapas, erwähnt, welche nicht 
wohl Sonnenpriefter geweſen fein konnen. Balboa 28. Montefinos 66, 
Belasco I, 109, Ternaux XVII, 15 nad) Arriaga, Hazart 251. Pres- 
eott I, 78 ff. Külb 187 ff. Kottencamp I, 352. Wuttke 312 ff. 

Don anderen Brieftern, mie von den verfchiedenen Oratelprieftern, 
die mit den alten Zauberern zufammenhingen, ebenfo von den foge= 
nannten Beichtvätern wollen wir fpäter reden, von den erftern bei den 
Borftellungen von den Offenbarungen der Gottheit ($. 82), von ben 
leßtern bei der Beſprechung der fittlichen Verhältniffe der Menfchen zur 
Religion ($. 84). 

Zur Briefterfchaft der Sonne find au die Sonnenjungfrauen 
zu zählen, die in einer Hinficht mit den DVeftalinnen verglichen werden 
können. Es gab ſolche in Cuzco und in den Provinzen. Erftere, fünf- 
zehnhundert an der Zahl, waren aus dem Inkngefchlechte genommen, bie 
anderen waren Töchter der Curacas, doch machte ausgezeichnete Schön= 
heit auch Mädchen aus dem gemeinen Volke diefer Ehre würdig. Die 
allgemeine Vorfteherin dieſer Sonnenfungfrauen wählte die Einzelnen in 
zarter Jugend aus. Unter biefer Vorſteherin führten noch Matronen, 
Mamaconas, die Aufficht über die Zungfrauen, welche Matronen tn 
den Gebäuden der Sonnenjungfrauen ergraut waren. Im Mebrigen 
waren die Sonnenfungfrauen nicht zu ewiger Sungfraufchaft beftimmt, 
Ste galten als Gemahlinnen der Sonne, und aus ihnen mählte ſich der 
Sonnenfohn die fchönften zu Bräuten, und auch bie meiften anderen 
wurden nach Verlauf von fechs bis fieben Jahren an bie Curacas ver- 
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heirathet. In Cuzco waren bie fünfzehnhundert Sonnenjungfrauen in 
einem Kloſter vereinigt, in den Provinzen zweihundert bis ſiebenhundert. 
Alle lebten unter ſehr ſtrengen Geſetzen, außer allem Umgang mit allen 
anderen Menſchen, einzig der Inka und die Königin, Coya, durften fie 
befuchen. Ein Vergehen gegen die Keufchheit wurbe bei dem Mädchen 
mit lebendigem Begraben, beim Berführer mit Erdroffeln bedroht. Schwur 
das Mädchen, daß ihre Schwangerſchaft von der Sonne herrühre, fo 
wurde fie nicht mit dem Tode beftraft. Die Beichäftigung der Sonnen- 
jungfrauen beftand in ‚weiblichen Arbeiten, Verfertigung von Kleidern 
für das königliche Haus, Gefchenten, Vorhängen und anderem Zierrath 
für den Sonnentempel, Sie hatten ferner das heilige Brot zu baden, 
und den heiligen Trank für das große Sonnenfeft zu bereiten, wovon 
fogleih die Rebe fein fol. Beſonders aber lag ihnen, ähnlich wie den 
Beftalinnen, die Sorge für das heilige Feuer ob, für die am Fefte 
Raymi angezündete heilige Flamme. Vgl. Acofta V, 15. Garcilaſſo IV, 
1—7, Zarate I, 11. U, 7. Montefinos 57. Velasco I, 113. 193, 
Hazart 251. Baumgarten II, 234, Prescott I, 82. 84. 286. Wuttfe 
312 f. Paul Chair I, 1. 251 ff. 


— 


$. 81. Fortſetzung vom Kultus. Die Feſte. 


Wie die Tempel die räumlichen Mittelpunkte des Kultus darſtellen, 
ſo die Feſte die zeitlichen. Von dieſen ſind hinwiederum die ordentli— 
chen mehr der Mittelpunkt des religiöſen Lebens eines Kulturvolkes als 
die außerordentlichen, welche, wenn auch nicht ſelten mit großem 
Schaugepränge gefeiert, doch immer nur wie die des Fetiſchismus auf 
die Zufälligkeiten des Lebens ſich beziehen. Zu dieſen außerordentlichen 
rechnet Velasco J, 147 gewiſſe Turnſpiele der jungen Leute, Kämpfe, 
Wettläufe, welche nicht zu beſtimmten Zeiten ſtattgefunden haben. Mit 
außerordentlicher Theilnahme des Volkes, beſonders der Hauptſtadt, ſind 
die in den Geſchichtſchreibern oft erwähnten Triumphzüge nach Sie— 
gen und Eroberungen, oder ſonſtigen freudigen Staatsereigniſſen ge— 
feiert worden, an denen allen man die Sonne als die Hauptperſon des 
Staates Theil nehmen ließ. Baumgarten II, 233. 

Ein außerordentliches Feſt war auch das Feſt Ytu, welches zu kei— 
ner wiederkehrenden Zeit, ſondern bei jeweilen eintretender Noth wie die 
Supplicationes der Römer gefeiert wurde. Zwei Tage lang bereitete 
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man fich durch Faſten und die fonftigen üblichen Enthaltungen auf das 
Feft vor. Dann zog man in demüthiger Prozeffton ohne ein Wort zu 
reben, bloß von den Zonen der Trauertrommel begleitet, einen Tag 
und eine Nacht einher. Zulegt folgten zwei Tage und zwei Nächte Tanz 
und Fröhlichkeit, denn man Tebte der getroften Meberzeugung, daß jebt 
das Gebet erhört fet. Acofta V, 8a. €, 

Mehr dem Kreiſe der Familie gehörten bie beiden Fefte der Na- 
mengebung der Kinder. Die erfte Namengebung gefhah am fünf- 
zehnten bis zwanzigſten Tage nach der Geburt. Das Kind wurde am 
Tage der Namengebung wie bei den Mexikanern ins Waſſer getaucht. 
Der Name, der ihm jebt gegeben mwurbe, war aber bloß der Kindes— 
name, und galt nur bis zur zweiten Namengebung. Im zehnten bis 
zwölften Jahre erhielt nämlich das Kind einen andern Namen, mit dem 
es fortan genannt werben ſollte. Es wurden ihm auf feierliche Wetfe 
die Haare und die Nägel abgefchnitten, und diefelben entweder aufbe- 
wahrt, oder der Sonne, oder auch den Schubgelftern geopfert. Velasco 
1, 105 ff. 147 nad) Cieza Cron. cap. 66 und Montenegro. Baumgar- 
ten II, 239. 

Das Abſchneiden einer Fleinen Locke bei der Namengebung findet auch 
noch bei den jeßigen Peruanifchen Indianern ftatt. Stephenfon I, 261. 

Bon den ordentlichen regelmäßigen Feſten befiten mir zwei 
nach den Monaten geordnete vollftändige Verzeichniffe, eines bei Balboa 
124 ff., das andere bei Velasco I, 138 ff. Obfchon dieſe Verzeichniiffe 
nicht genau zufammenftimmen, fo widerfprechen fie einander doch nicht 
fo fehr, daß fle deßwegen nicht neben einander gebraucht werden könn— 
ten. Man muß dabei nur im Auge behalten, daß Velasco aus einem 
Yeicht begreiflichen Irrthume die Jahreszeiten verwirrt, indem er 3. B. 
das Frühlingsfeft in den März febt, ein Fehler, der auch andern Leu— 
ten der nördlichen Hemifphäre begegnete. Sp verlegen Predeott und 
Hazart das große Sonnenfelt beim Türzeften Tage in den Derember 
oder an das Sommerfolftittum; Marmontel das Cihua Raymi in den 
Herbft unfers Kalenders, während es doc, das Frühlingsfeft im Sep- 
tember war; ebenfo fest Montefinos 99 das Peruaniſche Frühlings- 
äquinocttum. in den Mat, das des Herbftes in den September. Zu 
Balboas und Velascos Feftverzeichniffen tft durchaus Acoſta V, 28 bei- 
zuzichen, welcher, wenn auch nicht ganz fo vollftändig wie die anderen, 
doch auch hier wieder der genaufte ift. 
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Wir beginmen mit den vier Hauptfeften, welche bei allen Ratur- 
religtonen von Kulturvölfern der primären Kulturſtufe die Hauptfefte 
find. Ja es erhalten fich diefelben auch noch in die höhern Stufen ber 
polgtheiftiichen Religionen, die niemals die Naturbafis abftreifen können, 
wenn fie auch auf biefelbe fowohl für die gefammte Religion, als bei 
ben Feſten insbefondere menjchliche und gefchichtliche Beziehungen auf- 
pfropften. Diefe vier Hauptfefte find diejenigen, welche in die Zeiten 
der beiden Sonnenwenden und in die Tag- und Nachtgleichen fallen. 

Dben an fteht das fo bedeutende Winterfeft im Juni, das natür- 
lich auf ber fühlihen Halbkugel diefelbe Bedeutung hat wie auf ber 
nördlichen die Decemberfefte, von dem Tode und der Geburt des Son- 
nengottes. Die Sonne, und mit ihr die Natur ftirbt mit ihrer Wirk— 
famfeit ab, wendet ſich aber bald wieder von ihrem Wege zum erftarr- 
ten Pole zurüd und wird neu geboren. Darum gab man auch in 
Beru dem Zuni den bezeichnenden Namen Citoc Raymt, d. h. er madıt 
die Sonne Klein und groß. Monteſinos 98. Das Feft felbft hieß In— 
tip Raymi, Sonnenfeft, oder auch bloß Raymi, Feſt. Es dauerte neun 
Tage lang. Drei Tage waren der Borbereitung durch Faften gemwid- 
met. Am Morgen des Hauptfefttages zog das ganze Volk barfuß vor 
Sonnenaufgang ind Freie, voran der Inka, der an bdiefem Tage als 
oberfter Priefter die vorzüglichten Geremonien verrichtete, mit ihm das 
Inkageſchlecht, — dann zeichneten fich in Zuge die Curacas aus, bie 
einen in Goldſchmuck, die anderen in Silber, wieder andere in der Löwen— 
baut, noch andere mit den Flügeln des Condor, oder wieder folche mit 
Larven. Die verichiedenen Volksklaſſen zogen mit den ihnen eigenthüm— 
lichen Waffen einher. Es ertönten bald die Muſik, bald wieder Die 
Geſänge derer, welche auf Tafeln die Thaten der Inkas dahertrugen. 
Sobald die Sonne aufging, warf man ihr Küffe zu, fiel nieder und 
betete fie an. Dann trank ihr der Inka ein Trankopfer zu, und theilte 
den Tranf feiner Begleitung mit. Nach diefem z0g man zurüd in den 
Tempel und brachte der Sonne ſchöne Geſchenke. Drei Sonnenbilder 
follen an diefem Tage aufgeftellt geweſen fein, Apointi, Churiunti, In= 
tiquoqui. Man kann wohl audy hierin eine jener Gottertriaden er- 
blicken, von denen oben $. 66 die Rede war. Die Sonne läßt fi in 
ihrer großen Naturthätigkeit in verfchtedenen Beziehungen auffaflen. Nach 
Darbringung der Gefchenfe an die Sonne ging nun der Inka mit fei- 
ner Familie in das Hauptgebäude des Tempels, die übrigen Leute in 
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ben Tempelhof. Man opferte Früchte und Rauchopfer. Unter ben 
Opfern ift befonders ausgezeichnet das des ſchwarzen Lammes, aus deſſen 
Eingeweiden man die fünftigen Geſchicke des Jahres weiſſagte. Bis— 
weilen wurde aber auch ein Kleines Kind oder ein ſchoͤnes Mädchen ge- 
opfert. Weiterhin zündete man das heilige Feuer mit dem großen Brenn- 
fptegel an, ober bei trübem Himmel mit zwei Holsftäbchen. Einem 
Rrandopfer für die Sonne folgten die Opfer vieler Lamas, mit welchem 
DOpfermale die Sonne ihrerfeitS wieder das ganze Volk bewirthete. Als⸗ 
dann aß man auch bie Opferfuchen, die von ben Sonnenjungfrauen 
gebacken worden waren. Die ſämmtlichen darauf folgenden Feſttage er- 
freute fih männiglih an Muſik, Tanz und Spielen, und erholte ſich 
von den vorigen Faſten durch reichliche Schmaufereien und Trinkgelage. 
Bol. Garcilaſſo VI, 20 ff. Acofta V, 28. Külb 190, Prescott I, 79. 
Hazart 250. Baumgarten IT, 211. 227 ff. Balboa und Velasco a. a. O. 
Reifen XV, 503 ff. 

Das zweite Hauptfeft ift das Frühlingsfeft im September, Citua 
Raymi, berühmt zugleich al großes Reinigungsfeſt und Sühne, Es 
hatte an fich Feine eigentlich fittliche Bedeutung, fondern man wollte 
die Früchte vor Schaden bemahren, und alle Krankheiten und Plagen 
aus der Stadt und Umgegend verjcheuchen. Daher wurde vffentlich 
ausgerufen, daß das Mebel weggehen ſollte. Auch auf Diefes Feſt be— 
reitete man fich durch mehrtägiges Faſten vor, und badete fich in ber 
Nacht vor dem Hauptfeittage. Aus dem heiligen Brote, Caucu, wur— 
den darauf Kugeln geformt, die in Keffeln gefocht, und mit Opferblut 
oder auch mit dem Blute junger Knaben gemijcht wurden, welchen leb- 
tern man zwifchen den Augenliedern und der Nafe zu Ader gelaffen hatte 
(vgl. oben $. 7). Sp war es auch Sitte in Gentralamerifa. Mit 
diefem Blutbrot rieb ſich nun jeder den Kopf, befonders das Geftcht, 
dann Magen, Schultern, Schenkel und Arme, um fich zu reinigen und 
alle Krankheiten vom Leibe zu entfernen. In demſelben Sinn rieb auch 
der Hausvater die Hausthüre (vgl. damit Erod. XU, 7 ff. Deuter, VI, 9. 
Bährs mofaifcher Kultus II, 633), der Hohepriefter das Thor des Pala— 
ftes, der Tempel und der Wohnungen der Sonnenjungfrauen. Man 
ſchickte von diefem Brote nicht bloß zu allen Tempeln, fondern auch zu 
den Guracas, für die es, ſowie das geiftige Getränk Aca, ein Zeichen 
ber Verbindung mit dem Inka fein ſollte. Noch vor Sonnenuntergang 
verrichtete man das Gebet zur Sonne, Sebt ſah man einen Boten ber 
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Sonne aus dem Inkageſchlechte aus ber Feftung herabfommen, denn 
£riegerifch war fein Auftrag. Prachtvoll geziert und die Lanze ſchwin— 
gend verkünbdigte er vier andern aus dem Infagefchlechte, die Sonne 
befehle ihnen als ihren Stellvertretern, alle Krankheiten mit Gewalt aus 
der Stadt und Umgegend zu verfagen. Diefe vertheilten fich alfobald 
durch die vier Hauptitraßen der Stadt, und wo fie vorüberfamen, er- 
hoben die Einwohner ein großes Freudengefchrei, jchüttelten ihre Klei- 
ber, rieben die Glieder, und legten die Hand auf Kopf, Arme und 
Scenfel, des Glaubens, dadurch alle Vebel zu verbannen. Sene Vier 
liefen aber eine Viertelftunde weit, übergaben dort ihre Lanzen vier an— 
deren, und fo ging ed von Biertelftunde zu Biertelftunde einige Stun— 
den lang, bis die leten ihre Lanzen in ben Boden ſteckten al8 Zeichen, 
daß jebt alle Uebel über die Grenzen gebannt feten. Des Nachts war 
großer Fackelzug, der damit endete, daß man die Fackeln in den Fluß 
warf, ber fofort mit ihnen die Mebel der Nacht wegſchwemmte, wie man 
mit den Lanzen die Nebel des Tages weggetrieben hatte. Wuttke I, 314 
vergleicht mit dieſer Sühnung das Todaustreiben im öftlichen Deutfch- 
land und bei den Slaven. Vgl. Acoſta V, 28, Garcilaffo IL, 22. VIE, 
6.7. Belasco I, 108. Baumgarten II, 231. Külb 194. Reifen XV, 510. 

Im Mat war das dritte Feſt, dad Erntefeft oder Aymorai, In 
diefem Monat entfteht aus den vorher vertrodneten Feldern plößlich 
wie durch einen Zauberfchlag ein blühender Garten. Denn jet be— 
ginnen die Nebel über die üftlichen Hügelreihen fich zu Yagern. In 
diefe Zeit fiel daher die Maisernte und ihr Feſt. Unter Chorgefängen 
wurde der Mais eingebracht, aus Maisfürnern ein Bild verfertigt, 
eingefleidet, und als Pirua angebetet. Der Hausvater opferte mit fet- 
ner Familie in feinem Haufe, der ärmere Talg, der vornehmere ein 
Kaninchen, Vgl. Acofta V, 28, Baumgarten II, 233. Tſchudis Reife 
I, 339. 

Das vierte Hauptfeft ift das Sommerfeft tm December, dort dem 
erften Monate des Jahres. Es hieß Capac Raymi, vorzügliched Felt. 
Der Sommer beginnt in Peru im November mit großer Gluth und 
Dürre, Daher feierte man dieſes Feft zunächſt um Donner und Regen 
zu erhalten, und ftellte neben den drei Bildern der -Sonne aud die drei 
des Donnergotted auf. Zu diefem Naturcharakter hat diefes Feſt aber 
auch noch eine politifche Bedeutung angenommen. Es iſt das Feſt der 
Wehrhaftmachung der jungen Leute aus dem Inkageſchlechte, eine 
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Art Turnfeſt mit Ritterſchlag. Auch zu dieſem Feſte bereitete man ſich 
durch Faſten vor. Beim Feſte ſelbſt wurden zuerſt die Gebete an den 
Sonnengott, den Urahn des Geſchlechtes, gerichtet, und derſelbe um 
Kraft und Muth angefleht. Es folgten die Prüfungen ſelbſt, und wer 
ſie mit Ruhm beſtanden, erhielt die Ehrenzeichen, Schärpe, Streitaxt, 
Blumenſtrauß und den Namen eines Sonnenſohns. Der König mun= 
terte die Sünglinge auf, fi} der Sonne würdig zu erzeigen, burchbohrte 
ihnen die Ohren für die Ringe, und erklärte fie fofort durch einen Kuß 
ber Anbetung würdig. Leute aus dem übrigen Volke, 3. B. Curacas, 
durften erit gegen das Ende des Feſtes in Cuzeco zugelaffen werden. 
Ste empfingen dann das heilige Brot nebft dem Opferblute zum Zei— 
hen ihrer Verbindung mit dem Inka. Vgl. Garcilaſſo VII, 6. Acofta 
V, 28. Ternaur XVII, 17. Külb 169 ff. 194. Tſchudis Reife I, 337. 

Neben diefen vier Hauptfeften erwähnen die Monatöverzeichniffe 
noch eine Menge anderer Feite, die das ganze Jahr hindurch ge— 
feiert wurden. Alle Monate fommen die Opfer von hundert Lamas, 
oder feterliche Tänze vor. Aus allen diefen Feſten heben wir noch zum 
Schluſſe heraus das Feſt Camay, an welchem die Aſche des verbrann- 
ten Opferthierd in den Fluß geworfen wird. Man Tief derfelben vier 
Meilen den Fluß hinunter nach, den Stab in der Hand, und mit ber 
Bitte, daß die Afche, fet es dem verftorbenen Inka, fet e8 dem Vira— 
eocha, zu gute kommen möge, erfteres nach Hazart, dieſes nad) Acofta, 
Sm April, wenn die erften Maisähren reiften, am Feſte Ayrihua oder 
Ayrihuanita, verkleideten -fie fich mit Hirfchköpfen und allerlei Verzie- 
rungen von Silber und Federn. Ternaux XVII, 17. Im Auguft wurde 
ein Brandopfer von taufend Meerfchweinchen dem Froſt, der Erde und 
dem Waſſer dargebracht. Damals fanden auch die Kriegerfefte und 
Kriegertänze ftatt. Die Zeiten der Tag- und Nachtgleiche feterten die 
Peruaner mit Luftbarkeiten, fie befvanzten die Sonnenfäulen, auf einen 
Pfeiler wurde der goldene Thron der Sonne gefekt, dann wurden Blu- 
men und Früchte geopfert. Zulebt ift noch zu bemerfen das Feſt Ta— 
quis, welches fünf Tage lang zu Ehren von Ataguju in feinen Tem- 
peln mit Gefang und Gelagen gefeiert wurde. Vgl. Preseott I, 97, 
Lacroix 375 db. Balboa, Velasco und Acofta a, a. O. 
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F. 82, Die Vorſtellungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Der Glaube an eine Offenbarung der Gottheit ift allen wirklichen. 
Religionen, d. h. Verhältnifien der Menfchen zur Gottheit, gemeinfam. 
Die Borftellungen find verichieden. Aus dem Vorigen erhellt, wie den 
Beruanern bie Gottheit die Wirkſamkeit ihres Weſens in ber Natur 
offenbart. Dazu fommt aber noch die befondere Offenbarung ihrer 
Stimmung und ihres Willens. 

Die Gottheit offenbart die Wirkſamkeit ihres Wefens in 
ber Natur, denn die ganze Natur iſt nicht nur eine Offenbarung ber 
Gottheit, fondern diefelbe it auch der Naturreligton felbft die Gottheit, 
und fo viele der Naturwirkungen find, fo viele Götter giebt es. Wo 
nun die Sonne einen fo beftimmten Mittelpunkt des Naturdienftes bil- 
bet wie in Peru, da tft diefelbe auch die oberfte Offenbarung und ber 
oberfte Gott felbft. Site namentlich offenbart nicht bloß die Wirkfam- 
feit des göttlichen Weſens, fondern tft das göttliche Weſen ſelbſt, ficht- 
bar auch dem finnlichen Auge, wie Cäſar von den Germanen fagt, daß 
fie diejenigen ald Götter verehren, die fie fehen. Wenn die Sonne des 
Abends untergeht, jo taucht dem Peruaner der Sonnengott in das 
Meer, um fich zu Fühlen, taucht unter der Erde durch, und erfrifcht er— 
fcheint er den nächiten Morgen wieder. Külb 236. Er offenbart fid) 
aber auch durch feinen Stellvertreter auf Erden, den Inka, feinen Sohn. 
Denn diefer ift der Mund des Sonnengotted, der Wille des einen tft 
der Wille des andern. Und wie der Sonnengott, fo offenbaren fich 
auch alle anderen Götter in der fihtbaren Natur. Wie beim Regen 
die Regengottin ihren Wafferkrug ausgiept, und beim Donner ihr Bru— 
der ihren Krug zerichlägt, fo find alle anderen Naturbegebenheiten Wir- 
tungen und Handlungen der zu Göttern perfonifizirten Naturfräfte, 
Offenbarungen der Gottheit in der Natur. 

Neben der Offenbarung des Wefens und der Wirkung offenbaren 
die Götter au) Stimmung, Gefinnung und Willen gegen bie 
Menfchen. Das find die Offenbarungen im engern Sinne, in denen 
fi) aber bei allen Polytheiſten ihre trübe Naturbefangenheit als eigent= 
licher Aberglaube erzeigt. 

Shre Stimmung zeigen die Götter ſchon durch die Außern Natur— 
gegenftände, vor allen die des Himmels, an. Durch die verfchiedene 
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Stellung der Geſtirne wird bei der Geburt und anderen wichtigen 
Lebensepochen kundgegeben, welches Schickſal die Götter dem Menſchen 
zugebacht haben. Daher üben auch hier, wie anderwärts, die Geſtirne 
Einfluß auf die Menfchenichieffale aus. Balboa 58. Es fpricht fih in 
biefen Vorſtellungen allerdings der allgemeine religtöfe Glaube aus, daß 
das Schickſal des Menfchen in einer Himmlifchen Macht ſtehe. ber 
biefe Macht ift Fein freier Wille, Feine Intelligenz, kein Herz, fondern 
ein fo ftarred Verhängniß, wie der Lauf der Geftirne. Belonders aber 
fagen die Götter dem Molke, Reiche, Könige künftige Schickſale, bie 
fie über fie verhängen, Durch außerordentliche Gricheinungen am Him— 
mel an, Die göttliche Stimmung, die angezeigt wird, tft gewöhnlich 
die des Zorn. 

Dahin gehören beſonders Verfinfterungen der Sonne und bes 
Mondes, ſowie das Erſcheinen von Kometen, Bet einer Sonnenfinfter- 
niß glaubten bie Peruaner, die Sonne halte wegen ihres Zornes ihr 
Angeficht verborgen. Den verfinfterten Mond hielten fie für Frank, 
und waren überzeugt, daß, wenn er ganz verfinftert würde, er ficherlich 
fterben, auf die Erde fallen und das Ende der Welt verurfachen würde. 
Oder fie glaubten, ein böfer Geiſt in Thiergeftalt fuche ihn zu verder- 
ben. Daher machten fie fowohl aus großer Furcht, als auch um ben 
Geiſt zu verfcheuchen, ein gewaltige Getöfe mit Trommeln und Trom- 
peten. Man band Hunde an, die durchgeprügelt wurden, damit fie 
durch ihr Bellen und Heulen den Mond aus feiner Betäubung erwecken, 
oder ben feindlichen Geiſt in Schrecken fegen möchten. Um fo größer 
war dann aber auch die Freude, wenn die Mittel angefchlagen hatten, 
und der Mond fein Licht und feine volle Geftalt wieder erhielt. Dal. 
Garcilaſſo II, 21. 22. Külb 236. Lacroix 40. Lindemann III, 165. 

Es iſt oben bei den Karaiben ($. 43) ſchon darauf hingedeutet 
worden, wie baffelbe Verfahren bei anderen Völkern ftattfand, ſo— 
wohl amerikaniſchen, wie den Nothhäuten, Raraiben und Abiponern, ale 
auch in der alten Welt. Dem dort Bemerkten fügen wir hier noch Fol- 
gendes bei, Die Römer pflegten bei Mondfinfterniffen eherne Geräth- 
[haften aneinander zu fchlagen, als ob es gelte, einen böfen Damon zu 
perfcheuchen, der Has freundliche Licht verjchlingen wollte. Plutarch. 
Aemil. Paul. c. 17. Schol. Juvenal. VI, 441. Petron. Satyr. p. 100. 
Gierig zu Ovids Met. IV, 232. Auch den Gelten erfchienen die Mond- 
finfterntfie als etwas Erfchreckliches, das den Untergang ber Welt be- 
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wirken könnte. Man ſtellte ſich vor, ein Rieſe habe den verfinſterten 
Theil ſchon verſchluckt. Um dieſen zu verjagen, erhob man ein Ge- 
ſchrei. Eckermann Lehrbuch der Religionsgefchichte III, 1.58 ff. Grimm 
Deutiche Mythologie 669. Lebterer führt auch noch Ähnliche Gebräuche 
und Borftellungen anderer Völker an. So 3. B. daß nach Indiſchem 
Glauben eine Schlange, ein Riefe oder Damon Sonne und Mond, wenn 
fie verfinftert werden, zu freflen oder zu verichlingen ſuchen. Dahin 
gehört, daß die Chinefen die Sonnenfinfterniß Verzehrung der Sonne, 
bie Mondfinfternig PVerzehrung des Mondes nennen, da fie ebenfalls 
ber Anficht find, daß ein Drache den beiden Himmelslichtern nachftelle. 
Und fo finden fich diefelben Vorftellungen im Norden Aftend und Euro- 
pas, bei den Tſchuwaſchen, Finnen, Efthen, Litthauern, Grönländern, 
Mongolen, — felbft bei den Mauren in Afrika. 

Sn Peru entftand aus diefem religiöſen Gebrauche ein aitiologt- 
fher Mythus, auf den man ben Urfprung des Gebrauches zurückführte. 
Unter der Regierung von Manco Capac II, heißt es, feien zwei Kome— 
ten am Himmel erjchienen, der eine in Geftalt eines Löwen, der andere 
in der einer Schlange. Dazu gefellten fich noch Sonnen= und Monb- 
finfterniffe. Diefe Erfcheinungen bebdeuteten den Weltuntergang, zu mwel- 
chem die Schlange und ber Löwe den Anfang machen follten. Da 
fonnte man ein großes Wehklagen hören. Andere machten abfichtlich 
großen Lärm, um die beiden Thiere zu verfcheuchen, und zu deſſen Ver— 
größerung prügelten fie die Hunde, Wieder andere fuchten noch be- 
ftimmter in das Rad des Schieffald einzugreifen, und fchoffen Steine 
und Pfeile gegen den Mond. Denn es war ficher, follte e8 den Thie— 
ren gelingen, den Mond zu verfchlingen, dann würden alle Werkzeuge 
der Männer in Löwen und Schlangen, bie der Weiber in Vipern, die 
Werkzeuge zum Weben in Bären, Tiger und andere wilde Thiere ver- 
wandelt werden. Sn bdiefer Stunde würden Sonne und Mond vom 
Himmel verfchwinden, der Mond auf die Erde fallen und fie zerftören, 
Da nun damals die Kataftrophe nicht eintrat, fo erwartete man doc, 
das Sintreten berfelben auf jeden Fall unter denfelben begleitenden Um- 
ftänden. Und fo leitete man von dieſer Begebenheit jenes Verfahren 
bei Sonnen= und Monpfinfterniffen ab. Val. Montefinos 67. Ve— 
lasco I, 105. Gomara 122, Külb 236. 

Auch noch auf andere Art als durch Himmelserfcheinungen gaben 
die Götter ihren Zorn zu erkennen, durch DBlutregen, wie bei den 
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Römern, durch Zucken der Augenlieder, Ohrenfummen u. dgl. m. Garci⸗ 
Yaffo IV, 16. II, 23. IX, 14. 15. Wuttfe I, 310. Reifen XV, 513. 

Wenn man nun wiffen wollte, wie der Zorn zu befänftigen wäre, 
oder wenn man auch fonftmie menfchlicherjetts die Gefinnung, den Willen, 
die Hülfe der Götter gewinnen und in Anſpruch nehmen wollte, fo 
wurden auch hier biefelben verfchiedenen Mittel angewendet, bie bei 
anderen Naturvölfern ber verichtedenften Raſſen, Himmelsftrihe und 
Zeiten bie gebräuchlichften waren, und ed noch find, Dean fragte bie 
Götter durch Zauberer, Orakel, Träume, durch die Eingeweide ber 
DOpferthiere, durch den Opferrauch. 

Als ältefte Werkzeuge, den Willen der Götter zu erforfchen, fan= 
ben wir überall bei den Wilden Amerikas die Zauberer, Seher, Scha⸗ 
manen, die in ihren efftattfchen Zuftänden die Schranken zwiſchen Diefleits 
und Jenſeits durchbrechen zu können glauben. In ben Beruanifchen 
Ländern war in der Zeit vor ben Inkas bei den wilden Völkerſtämmen 
dieß die ausfchließliche oder doch vorzüglichfte Art, die Geiſter zu befra= 
gen. Unter den Inkas dauerten fie entweder, wie das beim gemeinen 
Volk geichah, in der alten Form fort, und zwar mit Begünftigung von 
Seite der Regierung, — oder bisweilen fanden auch Einfchränfungen 
Bait, was auch dem orthodoren Standpunkt angemeflener war. Bal- 
boa 30. Alsdann erhielt die Thätigfeit der alten Zauberer eine andere 
dem Standpunkte des Kulturvolfed mehr angemeflene Form. So gab 
ed nun, wie ja auch bei den Wilden, folche, die Zauberer waren durch 
Erbſchaft, andere durch Wahl anderer, wieder andere durch Selbitbe- 
fimmung. Ternaux XVII, 15. Den convulſiviſchen Zuſtand mußten 
manche, welche man Hechecoe nannte, mit Hülfe von Taback oder Coca 
zu bewirken. Bon dieſen wird ausdrüclich angegeben, daß fie weniger 
bet den Vornehmen, mehr bei dem gemeinen Volke in Anfeben ftanden. 
Balboa 29. Auch die Caviucoc ertheilten im Raufche über geheime 
Dinge Auskunft. Balboa 29, 

Die Zauberer befragten auch die Geftorbenen, bie bei vielen 
Wilden mit Getftern und Göttern völlig tbentifch find, Es gab im 
Peruaniſchen befondere Zauberer, welche von ihrer Nefromantie den Na⸗ 
men hatten, wie die Malquipvillac, d. h. die mit den Todten reben, 
Ternaur XVII, 15, die Ayatapuc, d. h. die, welche die Todten reden 
machen, Balboa 29. Solche Zauberer haben ſowohl die Götter in fhrer 
Gewalt, die fie zwingen können zu erſcheinen, ald auch bie Menichen, 
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bie fie bezaubern. So mußten die Canchas oder Ripnacmicuc durch 
ihre Zaubereien ihre Feinde zu verderben und ihnen das Blut auszu- 
faugen. Zernaur XVII, 15. Auch gab e8 bier wie im Often Süd— 
amerifas böfe weibliche Zauberinnen, Deren, bie fehr gefürchtet waren. 
Hazart 252 b. Alte Weiber find bei diefen Indianern immer in Ge- 
fahr für Heren gehalten zu werben, und oft wird der Tod als Folge 
von Verzauberung angefehen. Auch fürchtet man fih vor dem Scheel- 
bit. Stevenfon I, 260. Ein eigenes Thal in der Gegend des jekt- 
gen Lima hieß das Herenthal. Stevenfon I, 262. 

Zu diefen Zauberern find auch zu zählen die Ranatinguis, melche 
aus Wurzeln oder Federn wie die Sheffalifchen Zauberer Liebestränfe 
verfertigten, die in der Gefchichte oft erwähnt werben, und nicht felten 
ftreng beftraft wurden. Balboa 29, Montefinos 161. Auch, Steinfetifche 
oder Guacas wurden, mie wir ſchon früher gefehen haben, in Liebesfachen 
befragt. Weberhaupt waren fie häufig Orafelgötter. Als ein beſonders 
berühmter Orakelgott in Liebesfachen mar ausgezeichnet Huacanqut oder 
Cuian Carani. Montefinos 161, vgl. 146. 147. 149. 164. 187. 200. 
Manche Zauberer beſaßen auch noch die Gabe, Ereigniſſe in weit ge= 
legenen Gegenden im Augenblicke des Gefchehend in den Wolken zu er— 
blicken, alſo das zweite Geſicht (second sight) der Schottifchen Hoch- 
länder. Herrera I, 4. 7. Pöppig: Incas 391 a. 

Manche folher Zauberer ftehen bereitd auf der Uebergangs— 
ftufe zmilchen den Schamanen der Wilden und den Orafelprieftern der 
Kulturreligion. Denn auch ohne Ekſtaſe bedienten fie fich regelmäßig 
äußerer Mittel, um den Willen der Gottheit zu erforfchen, haben aber 
doch in ihrer ganzen Art und gefellichaftlichen Stellung noch das meifte 
mit den Zauberern der Wilden gemein. So die vorhin erwähnten Zau- 
berer in Liebesfachen. Dahin find auch zu rechnen die Pacharicuo, Pa— 
hacatic, Pachacuc, die mit Hülfe der Spinnen die Zukunft deuten, 
Ternaur XVII, 155 dann die Hacaricue oder Cuyricae, welche die Meer- 
ſchweinchen zu dieſem Zwede anwendeten, Ternaux a. a. O.; endlich 
die Hachus oder Atllacos, die aus Maiskörnern oder Thiermiſt 
weiffagten. Balboa 29, 

Es gab aber auch eigentlihe Orafelpriefter, die ald Staats— 
beamte im regelmäßigen Inkakultus beſtellt, und in die Peruantfche 
Hierarchie eingereiht waren, wenn man auch anzunehmen hat, daß ge= 
vade dieſes Prieſterthum aus den vorinfatfchen Zeiten in das Inkareich 
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ſich herübergeerbt hatte. Schon der Hohepriefter hatte von dieſem Ge= 
Ihäfte jeine beiden Namen Billac Umu, rebender Priefter, und Huacap- 
villac, der mit Gott redet. Ternaux XVII, 15. Und ebenfo hießen bie 
Drafelpriefter Guacarimachi, Die den Gott reden machen. Man fchrieb 
ihnen nämlich die Kraft zu, die Gelfter zur Antwort auf jedwede Frage 
zwingen zu Tonnen. Balboa 28, 29, Unter ben Göttern nun waren 
gewifle vorzugsweiſe als Orakelgötter verehrt, wie bieß von Pachaca— 
mac fchon früher berichtet wurde, den fjelbft der Inka befragte. Gar— 
cilaſſo II, 2. IX, 4. Als Orafelgott war aud) befonders ausgezeichnet 
Rimac, der einen Tempel bei Lima hatte, und der der Gott hieß, wel— 
her redet. Ulloa voyage If, 237. Mewoires II, 417. Baumgarten 
HI, 310. Andere Orafelgötter wurden nad) uraltem Herkommen in 
Höhlen befragt. Hazart 253 a. Es wird fehr oft erzählt, daß bie 
Prieiter die Götter oder Idole befragt hätten, fo daß wohl fo ziemlich 
faft alle Götter um Antworten werden angegangen worden fein. So— 
gar jetzt noch laſſen ſich Reſte von ſolchen Orafelfragen auffinden. 
Tſchudi Reife II, 357. 

Die Art des Orafelfragend ergibt fi zum Theil ſchon aus dem 
Bisherigen, in dem von Ekftafen, von Anwendung von Steinchen, Spin= 
nen, Meerfchweinchen, Maiskörnern, Shiermift die Rede war. Man 
beobachtete an diefen Gegenftänden gewiſſe zufällige Erſcheinungen, bie 
nach der Disciplin einer herkömmlichen Erklärung diefe oder jene Ant— 
wort gaben. Alfo wie bei der Rhabdomantie. Es find die Formen 
ber Mantik, wie fie ung bei allen Naturreligtonen begegnen. Aber bie 
Berfahrungsart im Einzelnen wird in den wenigiten Fällen angegeben. 
Zu den fo eben angeführten Arten werden, außer daß einmal einer 
Stimme vom Himmel erwähnt wird, Montefinos 205, befonders die 
Traumbdeutungen und die Opferichau genannt, melche letztere bei ben 
Inkaperuanern die gewöhnlichſte und vegelmäßigfte Weife mar, fich bie 
Kenntniß des göttlichen Willens zu verichaffen. 

Für Die Traumdeutungen gab es befondere Orafelpriefter, Die 
man Moscoe hieß. Ternaur XVII, 15. Die Traumbdeutungen follen oft 
fo ſchrecklich geweſen fein, daß felbft fpanifche Schriftiteller fich fürchte- 
ten, dieſelben mitzutheilen, weil ſchwache Seelen nothwendig darüber 
außer ſich fommen würden. Külb 236. 

Das Befragen der Opfer gefchah auf zweierlei Weiſe, entweder, 
und dieſe tft Die vorherrichende, durch Betrachtung ber Eingeweide ber 
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Opferthiere, alſo die Haruspicina der Etrusker und Römer, oder durch 
das Beobachten des Opferrauchs. Bei der Eingeweideſchau waren 
die Calpariculs thätig, die beſonders die Lebensdauer der Befragenden 
aus den Opfereingeweiden weiſſagten. Balboa 30. Eine Hauptrolle ſpielte 
das Opfer des ſchwarzen Lammes. Wenn die aus dem lebendigen Leibe 
herausgefchnittene Lunge fich noch bewegte, fo galt dieß für ein gutes 
Zeichen. Ein böſes Zeichen Dagegen war es, wenn ein gewiſſes Stüd 
Hleifch beim Herzen eines fchwarzen Hammels, den man abfichtlich vor— 
her hatte hungern laffen, durch den Hunger nicht weggezehrt war. Eben- 
falls für ein böfes Zeichen wurde es angefehen, wenn das Opferthier 
fih bäumte und den Händen derer, welche es hielten, entwich, oder wenn 
beim Herausziehen ein Theil der Lunge zerriß, ober endlich, wenn 
das Herz Flecken hatte. Acofta V, 18. Montefinos 18, Garcilaſſo VI, 
21.22. BZarate I, 11. Külb 187. vgl. 73. 77. Prescott I, 81. Baum- 
garten II, 230. Wuttfe 310, Reiſen XV, 499, Vgl. Ovid. Metam. XV, 
136 ff.: Protinus ereptas viventi pectore fibras inspieciunt men- 
tesque Deum scrutantur in illis. Virg. Aen. XII, 214. IV, 64. Bol. 
oben $. 76. 

Diejenigen Priefter, welche aus dem Rauche des Fettes vom ver- 
brannten Opfertbiere weiſſagten, hießen Virapircos, und bildeten wieder 
für fih eine bejondere Klaffe von Orafelprieftern. Balboa 30, 

Allen diefen Wetffagungen liegt wohl die Vorftellung zu Grunde, 
daß das Opfer in der Weile, in der es fo eben gefchlachtet wird, vor 
ben Gott fomme, und ihm nach feinem Befinden angenehm oder unan= 
genehm fein müſſe. 


$. 83. Der Unfterblichkeitsglaube mit feinen verfchiedenen 
Vorſtellungen. 


Auch hier entſprechen den verſchiedenen Religionselementen verfchte- 
dene Vorftellungen von der Unfterblichkett, welche wie die von den Göt- 
tern parallel nebeneinanderlaufen. Sp finden wir die dem Fetiſchismus 
und Geifterglauben entiprechenden Borftellungen auch von der Unfterb- 
lichkeit; dann bie dem Naturdienfte ber Geftirne und Thiere zufommende 
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Seelenwanderung. Begegnet ung endlich bei den Peruanern eine per= 
ſonifizirte Götterwelt mit ihren anthropomorphirten mythifchen Geftalten, 
fo werden wir auch hier die dem Anthropomorphlemus gewöhnlichen 
Anfichten von ber Unfterblichfeit wieder finden. 

Die gewöhnlichen Vorftellungen der Volksmaſſe von der Unfterb- 
lichkeit find hier wie in Chili (Meiners krit. Geſch. II, 767) fettfch= 
artig, d. h. fie find der Art, wie fie überall bei den Wilden oder Fe— 
tifchdienern fich zeigen. Denn auch die Mehrzahl der Peruaner war 
der Meinung, daß das Leben nach dem Tode feiner ganzen Außern Art 
nach eine Fortfekung des Lebens diefjetts ſei, mit denfelben Erſchei— 
nungsformen, Bedürfniffen und Verhältniffen. Daher gab man ben 
Beritorbenen Kleider mit in die Gräber, Vaſen und allerhand Geräth- 
fchaften zum Gebrauche jenfeits, den Vornehmern Schätze, Weiber und 
Diener, oft in bedeutender Zahl. Auf die Gräber aber legte man Spei— 
fen und Getränfe, weil die Seelen, welche nach dem Tode umberirrten, 
Hunger, Durft, Kälte und allerlei andere Mühfale zu ertragen hätten. 

Wie die göttliche Verehrung der Geiſter der Todten und ihrer 
Yeiblichen Ueberreſte mit zum Geifterdienfte des Fetiſchismus gehört, fo 
auch diejenigen Vorftellungen des Unfterblichfeitsglaubens, welche dem 
Todtendienfte anheimfallen. Wenn die Peruaner den Todten opferten, 
und ihnen Frauen und Diener nach dem Tode nachſchickten, fo fahen 
fie fie fo gut als Götter an als die Karaiben, die Brafilianer, und bie 
Römer ihre Dii Manes. Bon der göttlichen Ehre, welche Die Leichname 
der Inkas genofjen, tft ſchon früher die Rede gemweien. Nach der Anas 
Iogte derſelben zu urtheilen, Tann das gewöhnlihe Unverwesbar— 
machen der Leichname, das hier wie in vielen anderen Gebirgsländern 
Amerikas durch Ausfegen in der trockenen und Falten Luft geichah, kei— 
nen andern Zweck als den eines ähnlichen Todtendienfted gehabt haben, 
Man weiß, daß die Peruaner die größte Verehrung für die Leichname 
hatten, die fie Malquis und Munaos nannten, deren Verehrung fich 
wenigſtens noch bis ins fiebenzehnte Jahrhundert erhielt. Die Bedeu— 
tung biefer Aufbewahrung ergibt fih auch noch aus dem Gebrauche, 
bie Zwillinge, welche fie als eine heilige Sache und Kinder des Blikes 
anſahen (ogl. oben $. 74. E.), in großen Vaſen aufzubewahren, falls 
fie jung ftarben. Und fo wird auch, wie bei den Wilden Amerikas, 
das Aufbewahren von Nägeln, Haaren und anderen Körpertheilen zu 
erflären fein, Eine Beziehung dagegen auf eine einftige Auferftehung 
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ber Tobten mit nicht wenigen Schriftftellern in dieſem Gebrauche zu 
finden, wiberfpricht ber ganzen Anfchauungsmeife biefer Völker, die an 
nicht8 weniger dachten als an eine Wiederbelebung bed Leibes auf diefer 
Erde. Wie das Hineinkegen von Gegenftänden ind Grab nicht erft einem 
in ber Zukunft auferfiehenden Menſchen zu gute kommen fol, fondern 
bem fogleich nach dem Tode im Jenſeits anlangenden, fo geichieht auch 
das Unvermweslichmachen des Leichnamd mit alleiniger Rüdficht auf den 
Zuftand der Seele gleich nach dem Tode, und iſt nach Analogie jenes 
Hineinlegens -zu erklären. So hatte auch das Mumifiren der Egypter 
feine Beziehung auf eine Auferftehung bes Leibes, fondern urfprünglich 
ftand fie mit dem fo ftark hervortretenden Todtendienfte in Verbindung; 
und dann wurde fpäter an die Erhaltung des Leibes nach einer mehr 
päntheiftifchen Faſſung die felige Ruhe des Todten bei Ofiris geknüpft. 
Es beruht auch in Peru die Auferftehung der Todten auf einem Miß— 
verftändniß der Spanier, welche die fremde Verehrung nach eigener An- 
ſchauungsweiſe auffaßten. Der klarer fehende Acofta (V, 7) bemerft 
ausdrücklich, daß die Peruaner nicht zu dem Glauben an die Auferfte- 
hung des Leibes gelangt feien. 

Dem Naturdienft mit Sonnendienft an der Spike entipricht für 
ben Unſterblichkeitsglauben die VBorftellung von der Seelenwanderung. 
Wäre daher in Peru der Sonnendienft fo ausschließlich gemefen, wie 
man im vorigen Zahrhundert glaubte, fo würde auch die Vorftellung 
von der Seelenwanderung weit mehr vorgeherricht haben, und zwar na= 
mentlich mit beftimmter Beztehung auf die Sonne. So aber beſchränkte 
fih letztere bloß auf die Inkas, denen man als Söhnen und Stellver- 
tretern der Sonne nad ihrem Tode Wohnungen in der Sonne anwies. 
Für die Todten des Volks fand die Beziehung auf die Sonne bloß in= 
fofern ftatt, als ihre Grabftätten gern auf folchen Hügeln angebracht 
wurden, welche die Strahlen der aufgehenden Sonne zuerft empfingen, 
Hingegen kam für fie defto mehr die andere und niedrigere Seite der 
Seelenwanderung in Anwendung, nach welcher die Seelen ber Verftor- 
benen durch Thiere wandern, eine Borftellung, von der nach Tſchudi 
noch jetzt ſich Reſte erhalten haben. 

Wie nun auch bei den Peruanern die Vorftellungen von der See- 
Venwanderung in zwei Richtungen fich zeigen, in einer nach oben zur 
Sonne, und in einer nach unten durch Thiere, fo erbliden wir einen 
ähnlichen Parallelismus bei den Unſterblichkeitsvorſtellungen bes An⸗ 
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thropomorphtsmug, der hier fo gut mie bei den Vorftellungen von 
den Göttern auf der Grundlage bed Naturdtenftes die erften Keime zu 
entfalten begann. Die Unfterblichkeitsporftellungen haben nämlich zwei 
Seiten auch beim Anthropomorphismus, eine höhere und eine niedrigere, 
eine Lichtfeite und eine Schattenfeite, einen Ort der Seltgfeit und einen 
Ort der Unfeligkeit. Und wie bei der Seelenwanderung der Grund ber 
Scheidung nicht ein moralifcher tft, fondern einzig und allein in ber 
höhern oder niedern Stellung des Menſchen auf Erden fußt, in ben 
Verhältnifien des Naturftaates und feiner Geburtsftände, fo werden nad 
demfelben Trennungsgrunde auch bei der anthropomorphifchen Borftel- 
lung von der Unfterblichkeit die Todten in Selige und Unfelige, tn 
Himmelskinder und Kinder ded Todes abgetheilt. 

Die Lichtfeite der Oberwelt ober der Wohnſitz der Seltgen heißt 
Haman Barta, obere Welt oder Himmel. Hieher gelangen nur bie 
Leute der höhern Stände. Ihre Seligfeit befteht in Befreiung vom 
Uebel, in Ruhe und Gemächlichkeit. Wie weit diefe Vorftellung mit 
ber Uniterblichfeit des Infagefchlechtes in der Sonne zufammenhing, 
ober für fich beftand, vielleicht zunächſt die Curacas anging, tft nicht 
überliefert. 

Die Unterwelt heißt Ucu Pacha, oder au) Cupay (Supay) pa 
Huacin, die Wohnung des Todtengotted, bei den Völkern in Quito 
Supay Ureu. Diefer Cupay, dem man in Quito jährlich Hundert junge 
Kinder geopfert hatte, wurde ald Gott der dunfeln Unterwelt dem Tich- 
ten Feuergott ber heitern Obermelt Pachacamac entgegengefeht. Er tft 
aber nicht, wie manche fagen, ein böſer Gott im fittlichen Sinne bes 
Wortes, nicht eine jchattenhafte Verförperung der Sünde, wie ihn Pres⸗ 
eott nennt. Er iſt dieß fo wenig als Pluto, Hades, und andere 
Götter der Unterwelt. Was bei der Mythologie der alten Deutfchen 
ber in Diefen Dingen fo bewanderte Jakob Grimm bemerkt hat, daß 
allen Naturvölfern bie dee bed Teufels fremd ſei, das gilt auch für 
bie Peruaner. Wie der Naturbetrachtung der Tob das letzte und Auf- 
jerfte der Nebel ift, fo ift Eupay als Todtengott ein böſer Gott, und 
fein Wohnfib ein Ort der Unfeligkeit fo gut als alle untermeltlichen 
Schattenwohnungen des hetdntichen Anthropomorphismus, Hades, Hell- 
heim n. |. w. Vgl, Acoſta I, 6. 7. Gomara 123. Velasco I, 104 ff. 117. 
122. de Laet X, 1. a. E. Picard 206 ff. Ternaur XVII, 14 nach Arriaga, 
Garcilaſſo II, 2,7. Lacroix 368 ff. 379 ff. Preseott I, 68 ff. nach On⸗ 
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degardo u. a. m. Tſchudi's Reife II, 355 ff. 398 ff. 393. 397, Bol. 
oben S. 10. 


5. 84. Bas Verhältniß der Sittlichkeit Zur Religion. 


Diefe allgemein wichtige Frage fteigert bei den Peruanern noch das 
Intereſſe durch die verjchiedenen Urtheile, die hier gefällt worden 
find. Während die einen, wie Garcilaffo, Marmontel, Herder (Ideen 
VI, 6), Carli (bei Prescott I, 131) u. v. a. in den Beruanern das 
glüclichfte und unfchuldigfte Volk erbliden, das frei von Laftern und 
Verbrechen, frei von ben Tünftlihen Bebürfniffen unferer Ueberkultur 
einerfeit3, ſowie anderſeits auch wieder frei von allen Rohheiten der 
Wilden, — den liebensmwürbigften Charakter entwidelte; — find fie den 
anderen (vgl. Pedro Pizarro bei Prescott I, 132. Kotteneamp I, 357) 
faule, mollüftige, ausſchweifende, Tmechtifche, feige Indianer, die unter 
ihrer defpotifchen Regierungsform nie über die Sklavennatur binaus- 
famen, und von allen Bölfern am allerwenigften bie Tugenden freier 
Männer entwidelten. 

Um nun einen billigen Maßſtab anzulegen, und nicht von einfet- 
tigen Eindrüden zu allgemeinem günfligem oder ungünftigem Urthetle 
uns verleiten zu laflen, oder, was noch fchlimmer tft, die ununterfuchte 
Wahrheit in die Mitte der ertremen Urtheile zu verjeten, faflen wir die 
fittliche Bedeutung ihrer Kulturftufe, fowie die allgemeine Natur ihrer 
Reltgton ind Auge, wodurd dann das Einzelne ber Weberlieferung von 
felbft feine Erklärung finden dürfte, 

Schon die Bildung eines Staates an und für ſich im Gegen- 
fabe zu dem Leben der Wilden ift eine fittlihe That, oder boch eine 
That von der größten fittlichen Bedeutung. Das Individuelle, das 
Selbſtiſche, das Launenhafte des Augenblick ordnet fich einem größern 
Allgemeinen unter, der Einzelne fügt fich dem Geſetze des Ganzen, er 
lebt dem Ganzen, das Ganze für den Einzelnen, ber ftolz und zuver- 
fichtlih auf fein Ganzes iſt. Der unmoralifche Haß der Stämme und 
Sprachen gegen einander wird in einem centralen Weltreich wie das 
pernanifche gebrochen. Anftatt das Leben zwifchen Müffiggang und Blut- 
vergießen zu theilen, fleht man ein, wie die Gottheit auf Schweiß und 
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Arbeit ihren Segen gelegt hat. Der peruaniſche Staat ſtellt aber wie 
kein anderer den ſchroffen unvermittelten Gegenſatz zum Zuſtande der 
Wilden dar. Wenn überhaupt manche harten Erſcheinungen in der 
Geſchichte barbariſcher Kulturvölker ſich durch die Nothwendigkeit er— 
klären, den ſchroffſten Gegenſatz gegen den Zuſtand der Wildheit feſt⸗ 
zuhalten, fo war dieſe Nothwendigkeit bet keinem Staate fo unausmeich- 
lich gegeben und ſo klar erkannt, wie bei dem der Inkaperuaner. Hätte 
eine gewiſſe weiche Humanität der alten Unart auch nur den kleinen 
Finger gereicht, fogleich hätte fie die ganze Hand ergriffen. Tauſende 
hatten es bequemer gefunden, andere faen, pflügen, mwäflern, düngen, 
erndten zu laffen, und dann hintenher zu ftehlen, oder doch zu betteln. 
Der peruanifche Staat hatte deßhalb wie Fein anderer ein für allemal 
mit- der Freiheit gebrochen, und in dem Communtsmus ein Mittel ge= 
funden, fein Proletariat, feine Gauner, Bagabunden, Tagediebe, Bettler, 
MWirthshauspolitifer, und fomit auch Feine Demagogie und Ochlofratte 
auffommen zu laſſen. Der Europäer, der nach Amerika auswanderte 
mit dem Erbe einer taufendjährigen Kultur in Kopf und Gliedern, das 
Mittelalter im Rücken, konnte wohl die individuellfte Freiheit ertragen, 
er hatte im Ganzen feine Verfuchung mehr in feinem Blute zum Leben 
des Wilden, Nicht fo der Beruaner, aus dem der Staat alled machen 
mußte, den bei mehr Freiheit fein altes angeerbtes Wefen unzweifelhaft 
in Rüdfälle gebracht hätte, Dazu Fam bier noch allerdings jene früher 
betonte Nothwendigkeit der Gentralifation, die durch bie Natur des Lan 
des fo beftimmt vorgefchrieben war, Nichts konnte der vereinzelte Pe— 
ruaner, der in feinem Lande hätte zur Kultur übergehen wollen, an= 
fangen und ausrichten, während hingegen der einzelne Europäer in 
Nordamerika, oder doc, bie einzelne Familie, gar wohl ein Stüd Land 
urbar zu machen im Stande iſt. 

So gab es nun allerdings nirgends weniger Freiheit als im Infa- 
ftaate, nirgends einen abfolutern Despotismus und Centralismus, der 
ſich in Alles mifchte, Alles überwachte, alle Arbeit, alles Eigenthum 
in feine Hand nahm, der alles Land nur als Lehen verlieh, und weder 
bie Berufdart, noch den Wohnort, nicht einmal eine kleine Reife oder 
Bergpartie dem Einzelnen freiftellte. Diefer Centralismus wurde ge— 
handhabt durch eine Duippofratie von mehr als einer Million Beam— 
ten (Garcilaſſo I, 2. 15. Kottencamp I, 355), die bis ind Hausleben 
hinein, weßhalb auch die Thüren offen ftehen mußten, Alles beauffich- 
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tigte umb controllirte. Und fo ſehr war biefer Abjolutismus in der 
Perſon des Sonnenfohnes religtos geheiligt, daß jedes Wort gegen ihn 
einer direkten Gottesläfterung gleichgeachtet wurde, ja daß das Stolpern 
eines ber abelihen Sänftenträger fogleich die Enthauptung des Ver— 
brechers nach fich 309. 

Der Berluft der Freiheit lag bier im Intereſſe der Kultur, wie 
in Paraguay, wo die Sefuiten auf demfelben Wege die Kultur der In— 
dianer pflegten, welche feit ihrer Vertreibung wieder zu Wilden gewor- 
den find. Auch kann man wohl fagen, daß im Allgemeinen der Geift 
ber Inkaregierung ein milder, väterlicher, patriarchalifcher gewefen fei, 
deſſen Kriege feine andern Zwecke hatten als alle unterworfenen Völker 
unter den Segnungen des Sonnengottes einander gleichzuftellen. Cieza 
8.44. Herrera IT, 10.4. V, 3. 17. Robertfon II, 191. Das ſchloß 
aber nicht aus, was durch eine nothwendige Confequenz geſetzt war, 
daß man gegen Empörer mit Strenge, felbft mit Graufamfeit ver— 
fuhr, die empörten Stäbte zerftörte, die Empörer hinrichtete, Monte- 
finos 173. 207. 217, Pöppig Inkas 335. Kottencamp I, 350. Wuttke 
1, 332. &8 war für das Volk aus wohlverftandenem Antereffe des Kul— 
turftaates geforgt, dem es fo wohl war wie den Bienen in ihrem 
Korbe, den Ameifen in ihrem Haufen. Und felbft die für nothwendig 
erachteten ftrengen Gefehe, welche gewöhnlich das Verbrechen mit dem 
Tode beftraften, Garctlaffo II, 6. Robertion II, 358. Lacroix 266 b. 
Pöppig Inkas 392, mußten nur felten angewendet werden. Denn Furcht 
vor göttlichen und menfchlichen Strafen, vielleicht noch mehr der Man— 
gel an Freiheit und die Ueberwachung der individuellen Regungen, ver- 
hinderten die Mafle der Verbrechen. Sp jollen namentlich Diebitahl 
und Mord fehr felten geweſen fein, Garcilaſſo VIII, 16. Prescott I, 131. 
Aber unrichtig tft, daß Feine Unzucht vorkam, fte tft den heidnifchen 
Völkern feine Sünde, und auch in Beru lebten überall vor Städten 
und Dörfern öffentliche Dirnen. Garcilaſſo IV, 36. Külb 202. Prescott 
I, 34. Ja fogar Jungfrauſchaft beim Eingehen einer Ehe galt nicht 
für etwas Geſchätztes. Garcilaſſo II, 19, Cieza Cap. 49. Pöppig Incas 
393. Dagegen fcheinen Ehebrecher mit dem Tode beftraft worden zu 
fein. Garcilaſſo VI, 36. vol. Pöppig Incas 392, 

Da dieß fo war, fo finden wir auch bei den Peruanern weniger 
äußeres Unglüd, Elend, Armuth, wentger phuftfchen und morali- 
ben Sammer als in freiern Staaten, Die Bedürfniffe und Möglich- 
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feiten zu Begierden waren äußerſt beichränft. Die Erziehung ber 
Kinder, weil rauh und ftreng, paßte zu dem Lchen und Tieß feinem 
Weltfchmerz Raum. Garcilaffo IV, 12. Wuttfe I, 322. Selbft die Kin- 
der ber Sonne mußten fich vor den andern durch Friegerifche Tüchtig- 
feit auszeichnen, und ben Beweis dafür bei der Feier der Wehrhaft- 
machung ablegen. Nicht als ein Geringes rechnen wir es auch dieſer 
peruanifchen Kultur an, daß fie die alte Nohheit der Anthropopha- 
gie ganz aufhob, die Sodomiteret mit dem Ylammentode beftrafte, 
Garcilaſſo TIL, 13, die Menſchenopfer, wo nicht ausreutete, jo doch 
zurükdrängte. Nicht wenige Anerkennung verdient auch, wenn man bie 
Trägheit der Wilden bedenkt, die Liebe zur Arbeit, die das Volk 
burchdrang, fo daß es feinen Müffiggänger gab. Man fagte fpric- 
wörtlich von ihnen: Ama sua, ama qualla, amallulla, feine Diebe, feine 
Faullenzer, Teine Lügner. Ausland 1853. ©. 454. Es fchien ihnen 
ganz in der Ordnung, daß ein unordentlicher Hausvater, und wer fet- 
nen Ader nicht zur vechten Zeit bewäflerte, gepettfcht wurde, eben fo 
wer unfaubere und zerriffene Kleider trug. Das peruanifche Volk gibt 
die fchlagendfte Widerlegung gegen die fo oft gehörte Behauptung, daß 
fein Indianerftamm von fi aus arbeite, Hier arbeitete ein ganzes 
Volk mit Luft, fügte fich als Volk dem Geifte der Inkas, daffelbe Veru- 
anifche Volk, welches der Arbeit unter den Spaniern unterlag. Wenn 
die Peruaner und Aztefen dergleichen einfeitige Urtheile über die kauka— 
fifche Race aufftellen wollten, fie brauchten die Belege für ihre Behaup- 
tung nicht weit von ihrer Umgebung entfernt zu fuchen. Die Sache tft 
bie, daß der einzelne Wilde, gehöre er zu einer Race, zu welcher er 
wolle, nicht gern arbeitet. Die Peruaner unter den Inkas waren aber 
feine Wilden, und wenn fie nicht die Fähigkeit von Haus aus in fich 
getragen hätten, ſobald fie zur Kultur übergegangen, ein arbeitiames 
Bolt zu werben, hätte fie ihnen ein uralter aktiver Menfchenftamm fo 
wenig ald fpäter die Spanier den Wilden eingepfropft. Noch jetzt be— 
arbeitet der unbewachte Beruaner ganz ruhig fein Stüf Land, die Ar- 
beit ift ihm zur andern Natur geworden. Und fo war es unter ben 
Inkas. 

Aber eine andere Frage iſt nun allerdings die, wie denn die Frei— 
heit bei dieſer Staatseinrichtung gefahren fe? Plato würde darauf 
antworten: Wenn die Freiheit die Staaten zu Grunde richtet, fo wollen 
wir fie nicht, Fehren zum alten Naturftaat mit feinen fozialiftifchen 
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Ginrihtungen zurüd, und loben Bern. Wenn dieß der Zweck der Vor- 
fehung wäre, fo hätte fie ihn möglich gemadt. Wir haben dem Perua- 
nifhen Stante eine relative Anerkennung gezollt, zur Erziehung des 
Volkes in der Nähe der Wildheit hat er feine Dienfte geleiftet. Zur 
Ewigkeit war er nicht beftimmt, und fein Guropäer wird bei genauer 
Einſicht in feine Verhältniffe Neid gegen ihn verfpüren. Die neueften 
Schriftſteller find auch über diefe ſchwache Seite deſſelben ziemlich der— 
felben Anficht. Der Menfch ftrebt von Kindheit an der Freiheit zu, 
Daß er nicht an ihr zu Grunde gehe, dafür erhält er eine Erziehung. 
Der Staat fucht ſich zu Individueller Selbftftändigkett und zum Bewußt- 
fein feiner Bürger zu erheben. Werden diefen unübermindliche Schranfen 
geſetzt, jo ftirbt er in Erſtarrung. 

Diefe Verfümmerung ber Freiheit tft aber gerade in Beziehung auf 
die Sittlichkeit von dem mefentlichiten und enticheidenften Belang. 
Das Weſen der Sittlichfett bewegt fi) nur auf dem Boden ber Frei- 
heit, der eigenen Verantwortlichkeit. Und in diefer Hinficht fteht der 
Beruanifche Kulturftaat am tiefiten, bieweil er für immer die Kultur 
nur mit dem Verlufte der Freiheit glaubte fefthalten zu fünnen. Die 
Merikaner, wenn auch in Cinzelnheiten voher, ftehen doch im Ganzen 
höher, wie tn wiflenfchaftlicher und fozialer Hinficht, fo in fittlicher. 
Die Merikaner ließen der freien Entwicklung einen größern Spielraum, 
und zeigten dann auch in der Stunde der Iekten Noth mehr männliche 
Selbftftändigkeit. Bei den Peruanern fehlte jede Möglichkeit einer ſpä— 
tern etmas freiern Stufe der Entwicklung. Die Religion ftieß noch 
mehr aller Möglichkeit diefer Entwicklung den Riegel vor. Der gemeine 
Hindu Fanın doch durch myſtiſche und fehmärmerifche Zuſtände fein höch— 
ſtes religiöſes Ideal dieffeits und jenfeitd erreichen. Der gemeine azte- 
fifche Krieger hoffte durch den Heldentod zur Seligkeit bei Huitilopochtli 
zu gelangen. Der Peruaner muß auch jenfeitS ewig in feiner Stellung 
bleiben. Und fo entwidelte die Religion nicht die Sittlichkeit, Tebtere 
ging gar nicht aus eriterer hervor, fondern wurde wie in China fidh 
bloß als einer Kenntniß der Behandlungsart der verfchiedenen Menſchen 
unter einander bewußt. Külb 242, Die Grundidee der Götter 
war ſelbſt Feine fittliche, fondern eine bloß natürliche, und zwar ber 
bloßen äußern Natur entnommene. Dieß ift ſchon bet Bachacamac, bei 
Viracocha, bei der Frage über den Monotheismus der Peruaner nach— 
gewiefen worden. Dieß verftcht fich von der Sonne, ben Geftirnen, 
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Thieren, Elementen von felbft. Und bie von ben Wilden zum Theil 
ererbten, auf jeden Fall noch niedriger ftehenden Guacas find noch went- 
ger fittliche Wefen. Es trägt alfo diefe Religion zunächft diefen allge 
meinen Charakter jeder heidntfchen Religion, daß fie dem Prinzipe nad 
nicht fittlich iſt und nicht fittlich fein Tann. Die Naturgegenftände geben 
fo wenig als die Naturfräfte fittliche Anfchauungen. Garcilaſſo I, 15 
freilich laßt den Sonnengott feine eigenen Kinder auf fein Beiſpiel im 
Wohlthun hinweifen. Sp haben auch in der Flaffifchen Welt die Mora= 
liften den Göttern folche Gedanken untergefchoben. Den Peruanern fiel 
nicht ein, den Sonnengott nachahmen zu können. Bet höheren Stufen 
des Heidenthums kommen allerdings von anderswo her ald von der 
Religion, von dem Leben der Menfchen in feinen vielfachen Ausbil- 
dungen, aus der Vermenſchlichung der Kunft, befonders der Dichtkunft, 
aus dem Staatsleben, der Wiffenfchaft, Weltweisheitt — auch an bie 
Religion moralifhe Elemente heran. Wenn dann die Naturgütter bis 
faft zur Unfenntlichkett ihrer Grundlage vermenfchlicht werden, empfangen 
fie mit den menfchlichen Cigenfchaften auch fittliche. Daffelbe gefchteht, 
wenn gewiffe Seelenfräfte perfonifizirt und vergättlicht werben; fie neh— 
men fittlihe Züge.an. Wenn auch diefe Verbindung natürlich religiö— 
fer Elemente mit fittlichen in den Naturreligtonen nie rein und ur- 
fprünglich tft, fo daß die nachfolgende fittliche Entwicklung der religiöfen 
den Tod bringt, — fo tft doch fo viel wahr, daß der Anthropomorphis- 
mus in allen Geftalten die Getftesbildung und Sittlichfeit der Menfchen 
gefördert hat, in Oftindien wie bet den oftaflatifchen Buddhiſten, bei den 
Hellenen wie bei den Germanen und dem Zendvolfe. Die Peruaniſche 
Religion, melche die Stufe des Anthropomorphismus nie fo meit er= 
reicht hat, daß fie den Göttern fittliche und unfittliche menfchliche Eigen— 
ſchaften zugetheilt hätte, muß”natürlich unter jener Stufe ftehen, wohin 
denn auch das übrige Leben die Beruantiche Kultur verweist. Zu einem 
Homer, Ferduſi, Ramayan, Mahabharata, einer Edda, und zu allem 
dem, was daran hängt, tft es hier nicht gefommen. Und wenn bie 
Götter reine Naturwefen, wenn auch etwas perſonifizirte, geblieben find, 
ans welcher Quelle fließt denn alddann die fittliche Natur des Menſchen? 
Aus Naturmefen, die ihrer Natur nach der Sittlichfeit fremd find; die 
einen flammen aus der Sonne, bie anderen aus Thieren, oder gar ang 
todten Naturgegenftänden, aus Flüffen, Seen, Quellen, Bergen. So fehlt 
ihrer Sittlichfeit und ganzen Anthropologie eine religiöſe Grundlage. 
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Man hätte vermuthen Tonnen, daß bei dem menfchlichen Stellver- 
treter der Gottheit ein fittliche® Element des Anthropomorphismus fich 
hätte zeigen fünnen. Es war ja der Sonnenfohn religiös Heilig und 
unverleglich, der Inka war Gegenftand der Verehrung und des Kultus. 
Aber es wurde nicht an ihn bie fittliche Anforderung der Heiligkeit ge- 
ftellt, fo daß er felbft dem ganzen Volk ein fittliches Ideal hätte fein 
können. Im Gegentheil, Alles was er that, galt für recht, wie fehr 
ed auch ben fonftigen und allgemeinen Begriffen der Nation widerftrebte. 
Darum mochten für ihn wohl Menfchenopfer gebracht werben, bie doch 
felbft dem Geifte des Sonnendienfted entgegen waren. Darum Tonnte 
ber Inka wohl, um fein reines Sonnenblut fortzupflanzen, die Teibliche 
Schwefter heirathen. Monteſinos 214, Velasco I, 66 ff. Külb 159. 
Prescott I, 87 vgl. 15. Kottencamp I, 351. Und doh war dieß bei 
anderen Menſchen fo fehr gegen die Pernanifche Sitte, alfo Anjchauungs- 
weile, Daß es mit dem Tode beftraft wurde. Acofta VI, 18. Bei den 
Egyptern, bei denen die Geſchwiſter Ofirts und Iſis verehlicht waren, 
geihah dieß wenigſtens nicht gegen den Landesgebrauch. Philo de spec. 
legg. $. 4 Die im Lande fonft verbotene Vielweiberet war ebenfo dem 
Inka im höchften Grade erlaubt, Garcilaſſo I, 25. Auch konnte der 
Inka gar wohl, ohne Mißbilligung anderer, ſei es der üffentlichen Volks— 
ftimme, ſei e8 eines hochgeftellten Geiftlichen, Vertrauten, oder Mächti- 
gen, fei e8 des eigenen Gewiſſens, felbft Sonnenfinder tüdten, wenn er 
in ihnen Nebenbuhler fürchtet. Külb 202, 15. 48. Die Menfchen 
haben überhaupt mit ihren eigenen Gebdanfen feine würdige Offenbarung 
der Gottheit in der Menfchennatur aufzuftellen vermocht, fo fehr dieſelbe 
auch durch die göttliche Erziehung bes Menfchengefchlechtes vorbereitet 
war. ine güttliche That mußte dieß felber thun. 

Daher tft es auch nicht zu vermundern, wenn der Peruantfche 
Kultus Feine fittliche Bedeutung hatte, um fo weniger, da er bloß die 
Heußerung war und fein wollte des Abhängigfeitögefühls von den Göt— 
tern in irdifchen Dingen, des Danks und der Bitte für irdifche Wohl- 
thaten oder für Entfernung trdifcher, materieller, nicht fittlicher Uebel. 
Diefes Refultat hat fich uns ſchon früher ($. 76) aus ber Darftellung 
des Kultus felbft ergeben, two wir fogar gefehen haben, daß die Entfa- 
gungsopfer nicht fittlicher Natur find, fondern bloß religiöſer im engern 
Sinne ded Wortes. Der Grundbegriff des Opfers tft überhaupt nicht 
der ber Sühne, fondern ber des Dankes, mie das auch Hengftenberg in 
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feinem Vortrag über bie Opfer der heiligen Schrift 1852, ©. 5. 8 
ausgeiprochen hat. Und wo im Heidenthume auch Sühnopfer vorkom⸗ 
men, fo beziehen fie fih auf Kultusvergehen, fprechen nicht ein fittliches 
Schuldbewußtfein aus. Das pantheiftiiche Grundgefühl alles Heibden- 
thums kennt der Gottheit gegenüber Feine fittliche Schuld eines fret 
handelnden Menichen, nur der Monotheismus tft eine Sünderreligton. 
Sp hatten auch das Reinigungsbrot der Veruaner und das ’große Sühn- 
feft feinen fittlichen Sinn, fondern waren bloß Götterfühnen für natür= 
lihe Unvollkommenheiten oder unterlaffene Kultusgefchente. Denfelben 
Charakter trägt auch die fogenannte Peruaniſche Beichte oder Buße. 
Nach Balboa ©. 3 hatten mehrere Provinzen Beichtväter, denen man 
bie Fehler befannte und welche Buße auferlegten. Balboas Ausfage 
wird auch von ben meiften Gefchichtichreibern beftätigt. Vgl. Ternaur 
XV, 3. XVI, 16. Wären diefe Beichtväter Priefter, und diefe Fehler 
fittliche gewefen, fo hätten wir hier allerdings ein fittliches Kultusele- 
ment, Dem war aber nicht fo. Und darum Fanı auch Garcllaffo I, 
13 geradezu die Wahrheit diefes Berichtes in Abrede ftellen und ihn 
der Schmeichelei gegen die Spanter zufchreiben, denen das Vorkommen 
einer Beichte bei den Indianern wohlgefallen konnte. Cr geht aller- 
dings bierin zu weit, und kann an fich die Berichte aller anderen nicht 
ganz und gar umftoßen. Aber fo viel ift richtig, daß diefe Beichte mit 
der chriftlichen nicht verglichen werden Tann. Die Beichtväter waren 
weltliche Richter, Wuttfe I, 331, und überhaupt war die ganze Hand- 
lung feine Kultushandlung, fondern eine Sttte gegen den Staat, welche 
für die große Maffe des Peruaniſchen Volkes und defien Folgſamkeit 
ein jehr gutes Zeugniß ablegt. Daß diefe Fehler aber Feine fittlichen 
geweſen, daß fie nicht auf einem Gefühle der Verſündigung gegen eine 
Gottheit beruhen, ſondern auf dem Gefühl des Uebels und Unglüds, 
fieht man aus den angeführten Fällen. Wenn 3. B. eine Frau Zwil— 
linge geboren hatte, mußte fie beichten, und wurde dafür beftraft. Ve— 
lasco I, 107, 114 nach Gieza, und dafelbft Ternaur. Wenn ein Sohn 
ſich verfehlte, erlitt der Vater eine Strafe, Garrilaffo IT, 12. 135 ebenfo 
wenn ihm ein Kind früh ftarb, Hazart 250 a. Man fleht, e8 find feine 
Sehler, die in das Gebiet der Freiheit und Seldftentfcheidung fallen, 
feine fittlichen, und fo tft auch dieſe Beichte Feine fittliche, fondern eine 
politiſch richterliche Einrichtung, die auf fataliftifch religtöfer Anfchauung 
fußt, bei der das Verdienſt der Sreimilligfeit des Geſtändniſſes gewal- - 
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tig durch die nicht feltene Anwendung der Folter, wenn dieſes nicht 
freiwillig geſchah, in Schatten geftellt wird. Ternaux XVII, 17 nad 
Arrlaga, Hazart 250 a. So war auch die Vergebung bei diefer Beichte 
an gar Feine fittlichen Bebingungen in der Seele des Dienfchen geknüpft. 
Die Beichte war gut, entweder wenn ber Beichtrichter mit einem Dorn 
eine rothe Kugel zerbrach, und diefe in drei Stüde zerfiel, fonft nicht, 
oder je nachdem bie Zahl der Maiskörner, welche jener in die Hand 
genommen hatte, eine gerade, oder eine ungerade war. Ternaux XVII, 
16. 17. 

Der Kultus war aber nicht bloß nicht fittlich, fondern auch theil- 
weiſe unfittlich. Allerdings waren bie beiden Unfittlichfeiten der Dien- 
fchenopfer und der Sodomtteret von den Inkas beſchränkt und befämpft 
worden Aber die Menfchenopfer blieben, mie wir gefehen haben, ben- 
noch theilmetfe an der Inkareligion haften, und nicht weniger wibder- 
ftrebt die Völleret einer fittlichen Haltung ter Feſte. Beides, Menfchen- 
opfer und Völlerei, fand beim Kultus ftatt, ohne daß es dem Geifte 
der Religion wibderftrebt hätte. 

Wir nennen die Menſchenopfer unfittlich, felbft wenn wir uns 
bet diefem Urtheile auf den Standpunkt des Heidenthums ftellen. Denn 
fie find, wenn auch allerdings religiöſer Natur, fo doch zugleich aus 
einer unfittlichen Lebenswetfe menfchenfreflender Menſchen bervorgegan= 
gen, die man dann den Göttern ebenfalls zufchrieb, die ebenfalls Luft 
haben nach Menfchenblut und Menfchenfleifh. Unfittlich ift auch das 
Rachegefühl der Verftorbenen und der Ueberlebenden, die beide nur durch 
ben Tod des Gegners Ruhe finden, — ein Gefühl, das ebenfalls den 
Menfchenopfern zu Grunde liegt, Man fann diefe letzteren unmöglich 
anders als für unfittlich anfehen, da einer verirrten und vermilderten 
religiöfen Anfchauung wegen unfchuldige Menfchen getödtet werben. An— 
dere hetdnifche Völker, wie Römer und Griechen, Haben von fih aus 
im reinen Intereffe der Humanität, fobald ein felbftftändiges fittliches 
Bewußtſein erftarft war, die Menfchenopfer abgefchafft, und barbari- 
ſchen Völfern die Abfchaffung derfelben bei Friedensbedingungen vorge= 
ſchrieben. Die Entwicklung in Kunft, Wiffenfchaft und Staat warf 
auch auf das Sittengefeb ein Licht, und die Religion mar menigftens nicht 
fo ftarr, daß fie bleibenden Widerſtand dem Fortichritte zum Beſſern 
hätte leiften wollen. Was von den Menfchenopfern hier gefagt tft, gilt 
auch von dem Vergraben der Wittwen und der Dienerfchaft vornehmer 
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PVerftorbener. Sie find nichts andres als Menfchenopfer für güttlich 
verehrte Todte, Verlegung der Menfchenrechte im Namen der Religion, 

Die andere Unfittlichkeit im Kultus war die Völlerei. Diefelbe 
war nicht etwa ein Mißbrauch, mie bet antiken oder orientaltfch chrift- 
lichen Völkern, fondern es war eine ganz gewöhnliche Kultushandlung 
und ein wefentlicher orthodorer Beftandtheil der religiöſen Feierlichkeiten, 
daß man fich mit beraufchendem Getränfe zu Ehren ber Gottheit auf 
die unmäßigfte Weiſe betrank. Velasco I, 148. Ternaur XVII, 16, 
Prescott I, 132. Es tft daher fonderbar, wie Pöppig Incas 391 diefe 
endlofen Zrinfgelage nur den heutigen Peruanern im Gegenfaße zu der 
erniten Feier ber alten Yefte zufchreiben kann. 


Zweiter Abſchnitt. 
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Der Norden Südamerikas, oder die Terra firma. 
Die Muyscas. 
$. 85 — 91. 
$. 85. Allgemeiner Charakter ber Kultur und Religion in Terra firma, — 6, 86, Die Quellen 
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— 8. 90, Der Kultus, — 5, 91, Die Berehrung des alten Gottes Fomagata. 
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Der nördliche Theil von Südamerika, nördlich von Quito und dem 
Amazonenftrome, wird unter dem Namen Terra firma zufamnengefaßt. 
Zwiſchen Merito und Peru in der Mitte, aber faum von einem ber 
beiden Gentralreiche hiſtoriſch berührt, zeigt diefer Theil der neuen Welt, 
wie e8 überhaupt vor der Gründung und den Eroberungen jener beiden 
Weltmonarchien im ganzen Welttheile ausgefehen habe. Analoge Ver- 
hältniffe begegnen uns hier mit denjenigen, melche in Peru vor ber 
Herrſchaft der Inkas, in Mertfo vor der nordifchen Einwanderung ob- 
gewaltet hatten. Denn auch hier ftoßen wir ſowohl auf Kulturftaaten, 
als auch auf eine Maffe wilder Sägerhorden, die aber doch da und 
dort Theile einer frühern Kultur bewahrt oder angenommen hatten. 
Die Kulturftaaten haben wir auch in ber Terra firma mie anderswo 
am eheiten in dem gemäßigten Klima an den Seen der Hochebenen ber 
Sordillieren zu fuchen. Bon thnen find bloß die beiden Staaten ber 
Muyscas in Cundinamareca oder der Hochebene von Bogota oberhalb 
des berühmten Wafjerfalld von Zequendana zu einer genauern Kennt- 
niß der Gefchichte gekommen. Von diefen werden wir in den nädjitfol= 
genden Paragraphen reden. In den Ebenen des heißen Klimas (terra 
caliente) lebten dagegen größtentheild Wilde, So rings um die Muys⸗ 
cas die Panches, und dann wieder andere, fo daß bloß in Neugranada 
zehn verfchiedene, jebt ausgeftorbene Sprachen aufgezählt wurden. In 
diefe Urbevölferung war nicht fo gar lange vor Entdeckung Amerikas 
das Seevolk der Karaiben an den Fläffen und Meeresküften einge- 
drungen. Als Feinde derfelben und Ureinwohner auf dem Zeftlande 
find die Daer und Sapayer befannt, am untern Orenofo bie Kabrer, 
am obern die Guaypunabis, am Rio Negro die Maripiganos und bie 
Manivtlanos, am Iſthmus, befonders in Veraguas, die Dorachos. Alle 
diefe Völker zeigen zwar manche Verſchiedenheiten, bald find fie reine 
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Wilde, bald finden fich bet ihnen wie bei den nordamerikaniſchen Roth- 
häuten, den Antillenindianern und Karatben, den Tupi Guarani und 
felbft den Waldindianern Brafiliens, Spuren von Kultureinflüffen, feten 
ed nun Reſte oder Anfänge. Diele gingen geradezu nach Wildenart 
nadt einher, wie 3. B. die Leute in Pupoyan, weſtlich von Bogota, 
bie in Dabaiba am Rio Grande öſtlich von Darten, ebenfo bie Horden 
in Guiana, überhaupt nach Piedrahita die Mehrzahl der Indianer in 
Zerra firma. Andere trugen Kleider von Baummollengemwebe, wie in 
der Gegend von Sarthagena und St. Martha, und die Dorachos, menig- 
ftend die Frauen derfelben. Wieder andere, wie die Leute in Cumana, 
gingen nadt bis an die Schamtheile, im Kriege befletdeten fie fich mit 
bichten Baummollenhemben. Bei diefen lag, mie bei fo vielen anderen 
MWilden, die einige wenige Annäherung an die Kultur zeigen, ber 
Aderbau den Weibern ob, während die Männer bei der Jagd und 
FZiicheret blieben. Als Erbichaft einer frühern verfommenen Kultur 
haben wir auch bier Refte unnatürlicher Laſter anzufehen, melche 
wir überall bei der Altern Kultur der troptfchen Urbevölferung vorfan= 
den. Sp in Pirginten, und überhaupt bei den fühlichen Rothhäuten, 
in dem vorinfatfchen Beru und in Quito, in Brafilten und bei den 
Patagoniern. Ste werden ung ebenfalls bei der ſüdlichen Urbevölke— 
rung in Gentralamerifa begegnen. Und fo gab e8 denn auch in Coro 
oder Venezuela eine Klaffe Männer, melche der Päderaſtie ergeben waren, 
im Haufe die Rolle der Weiber zu übernehmen hatten, und diefe Stel- 
lung auch durch die Kleidung kundgaben. Am ftillen Meere in Gare— 
gua, nahe bei der Landenge, war zwar nicht das gemeine Volk, wohl 
aber die vornehmern Stände mit dieſem Lafter behaftet, — auch wieder 
ein Fingerzeig auf den Zufammenhang befjelben mit verfommener Kultur. 

Daß nun aber doch nach der Anficht Piedrahitad der Zuftand der 
Wildheit vorherrfchte, fieht man aus dem Mangel an Landbau, oder, 
wo derſelbe ftattfand, aus dem Betreiben defjelben bloß durch Weiber, 
Dazu kommt der Gebrauch vergifteter Pfeile, deren fich in Amerika 
fein Kulturvolf, nur Wilde bedienten. Die kultivirtern fürchten fich 
deſſen vor ihren Göttern, wie bei Homer es von Ilus heißt. Odyſſee I, 
262. Ob die Horden in Terra firma der Anthropophagie ergeben 
geweſen, tft darum ſchwer zu beftimmen, weil die Angaben über ihr 
Vorkommen bafelbft auf karaibiſche Stämme ſich beziehen können, bie fich 
bier überall eingefeilt hatten. Zudem tft e8 bei manchen Stämmen 
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ſchwer zu entſcheiden, zu welchen der beiden Völkermaſſen ſie gehörten. 
Doch werden die Antier, die nicht zu den Karaiben gehörten, als be— 
ſonders grauſame Menſchenfreſſer genannt. Auch die Indianer von Da⸗ 
rien und Panama fraßen das Fleiſch der befiegten Feinde. Ebenfalls 
weiß man ficher, daß alle diefe Völker Menfchenopfer von Kriegsge- 
fangenen und Kindern mit vielen anderen Amerikanern gemein hatten, 
Allem nach zu fchließen war auch in diefen Gegenden früher Kultur 
herrſchend geweſen, diefelbe wie in Gentralamertfa, oder in den jebigen 
Vereinigten Staaten vor ben Nordifchen Ginwanderungen, in Peru vor 
den Inkas, in Quito und Cundinamarca vor den Sonnenfünigen. Hier 
in Terra firma wird fie wohl durch die Raubzüge der Karaiben geftört 
und zurüdgebracht worden fein. Zeugen dieſer Kultur find Skulpturen 
von Sonne, Mond, Schlangen, Tigern und andern Gegenftänden, die 
man am Orenoko, bet Cuycara und Urbana findet, und die auf jeden 
Fall von kultivirtern Menfchen herrührten, als wie fie die Europäer im 
dortigen Flachlande vorfanden, Die Figuren und Bilder auf den Säu— 
len und anderen Monumenten bei den Dorachos find durchaus verfchte- 
den von den Hierogiyphen Mexikos und Centralamerikas. Die Gräber 
enthalten zum Theil gutgearbeitete Vaſen. Die Gebräuche waren größ- 
tentheild wie in Hispaniola. Ä 

Pol. Peter Martyr (deutich) 437. 600. Herrera III, 4. 10. 11. 
IV, 4. C. 1. Oviedo IH, 5 bei Ternaur Comp. XIV. W. Raleigh 
bei de Bry VII, ©. 29 (deutfch). de Laet 672 (329). Baumgarten I, 
630 ff. Retfen XV, 11 ff. 280 ff. XVI, 390 nad Coreal, Gomara, 
Benzont. Vater Mithridates II, 2. 699, Humboldt Monum. 245. 
Reife (deutih) V, 350, vgl. 16, Famin im Univ. I, 9 ff. Poͤppig, 
Artikel Indier 175. Gomara 84. Pauw recherches I, 63 ff. II, 83 ff. 
Dertold Seemann, Reife um die Welt, Bd. I. 1853. Das neunzehnte 
Kapitel (S. 324 ff.) handelt von den Sndtanern am Iſthmus nad 
Ferdinand Columbus, berrera, und Kerrs voyages and travels, vol. 
III, chap. 1. 

Die Religion iſt dem Kulturſtande angemeſſen die der Wilden, 
Geifterglaube mit dem finnlichen Anhaltspunkt des Fetiſchismus. Bet 
St. Martha fürchteten fie böfe Getfter unter dem Namen Yares, wie 
fie fpäter auch die Europäer hießen. Las Casas, devast. Ind. Häufig 
aber nahmen fie die Gebeine ihrer tapfern Vorfahren als Fetifche mit 
in ben Krieg. Ober fie zerftießen diefe Gebeine zu Pulver, mifchten 
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fie mit Flüſſigkeit und tranken ſie. Sp die Aruacas am Orenoko. War 
bei den Dorachos ein Häuptling geſtorben, ſo wickelten die Nachfolger 
deſſelben und zwölf der erſten des Volkes ihn in Tücher, ſaßen die 
Nacht um den Leichnam her, und ſangen in ſchwermüthigem Tone die 
Heldenthaten und die Geſchichte des Verſchiedenen. Seine Frauen wur— 
den mitbegraben, Waffen aber und Geräthe verbrannte man, des Glau— 
bens, daß fie fo dem Häuptling jenfeitd zukommen würden. Wie alle 
anderen Wilden haben auch die in Terra firma ihre Zauberer, welche 
Thierftimmen nachahmen, was auf Thterdienft hinweist. Diefe Zaube- 
rer mußten auch wie die der Karaiben, der Natichez, Kalifornier, Grön- 
länder, Neuandalufier und Brafilier den Kranken allerhand fichtbare 
Gegenftände als Urfachen der Krankheit aus dem Leibe zu faugen. So 
war ed menigftend in Cumana. Die Zauberer am Sithmus ertheilten 
ihre Antworten in befondern Hütten ohne Dach und Thüre. Auch Heren 
gab es, welche fomohl Kindern als Erwachſenen Uebel zufügten. Neben 
biefem Fetiſchismus zeigen fich aber auch in Verbindung mit den übri- 
gen Rulturelementen Theile des höhern Naturbienftes, Verehrung ber 
Sonne, des Mondes, der Geftirne, des Donner und des Blikes. Aber 
biefe Elemente einer höhern Religionsftufe waren zeriplittert und un— 
zufammenhängend, fo daß nirgends mehr auf dem Flachlande der Son— 
nendienft den Mittelpunkt eines geordneten priefterlichen Religionsweſens 
bildete. Solchen vereinzelten Sonnendienft finden wir in Sumana, Pa— 
nama, Darien, Paria, überhaupt von Garthagena und St. Martha 
bis Maracaibo am Orenofo, Am Orenofo fand A. Humboldt von den 
Indianern zwei Felſen, Campfi und Keri, ald Sonne und Mond ver- 
ehrt. Anfichten der Natur S. 310 (1. Ausg.). In Veragua ftellt noch 
jebt eine Figur auf einem Granttblod eine ftrahlende Sonne dar. 
Neben der Sonne wurde das Gold angebetet, wahrfcheinlih war es wie 
in Peru der Sonne heilig geweſen. Die Zerfplitterung diefes Sonnen 
dienfted findet einigermaßen darin eine Befchränfung, daß man fich auch 
hier noch Sonne und Mond ald Eheleute dachte. Bel Sonnenfinfter- 
nifjen gerieth alles in Bewegung, und man fuchte durch Selbſtverſtüm— 
melungen die Sonne zu bewegen, ihr Licht wieder zu geben. In Eu 
mana glaubten fie bei Berfinfterungen der Sonne oder des Mondes, 
bie beiden Cheleute Sonne und Mond feten in einem Zanke verwundet 
worden. Bei Barla, in Gutana und an dem Fluffe Dabatba hielt man 
die Flecken in dem Monde für einen Mann, der wegen begangener Blut⸗ 
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fchande mit feiner Schwefter gefangen ſitze. Es fcheinen alfo auch hier 
wie in Beru Sonne und Mond zugleih für Gatten und Gefchwifter 
angefehen worden zu fein. Der Begriff der Strafe wegen ber Blut- 
ſchande tft hier ficher nicht urfprünglih. In Panama wurden aud die 
Geftirne verehrt, namentlich hält man in Cumana und Paria die Kome- 
ten für unglüdbringend, fuchte daher durch großen Lärm biefelben zu 
erſchrecken und zu verfcheuchen. 

Donner und Blitz wurden in Cumana ald Zeichen des Zorns 
der Sonne angefehen. Hingegen im Lande und am Fluffe Dabatba 
nahm die Stelle der Sonne die große Urmutter der Götter Dabatba 
ein, von ber die Gegend und der Fluß den Namen erhalten hatten. 
Hier war ſie e8, welche Donner, Blitz und Wetterfchaden ſchickte, wenn 
fie über die etwaige Nachläffigfeit in Darbringung der Opfer in Zorn 
gerathen war. Wenn die Dorachos Feine Bilder von Adlern am 
Halfe trugen, welche noch jeßt In den Gräbern der Vornehmern gefun= 
den werden, fo meist diefer Umſtand auf Thierdienft, der überhaupt in 
Amerika nirgends fehlt. 

An Sumana wurde wie in Beru, befonders aber in Centralame— 
rita, das Kreuz verehrt, Man fchrieb demfelben in Cumana Kraft 
gegen die Gefpenfter zu, und legte es deßwegen auf die Kinder, wenn 
fie geboren wurden, Wir werden bei Gentralamerifa Gelegenheit neh— 
men, ausführlicher diefen amerikaniſchen Kreuzesdienft zu bejprechen. 

Dal. Peter Martyr 482, 484 (lateiniſch 252. 253). Raleigh bet 
de Dry VII, 22. 46. Picard 168 ff. nach Purchas und Waffer. Roß 
(deutih) 218. Reifen XV, 15. 262 ff., bei. 281 nach Herrera und 
Maffer. Baumgarten I, 630 ff. Dupuis origine des cultes I, 1. 114. 
115. Bertold Seemann a. a. O. 


$. 86. Die Muyscas. Die Bucllen über fie. 


Mitten unter diefem Völfergemengfel wilder Horden und ſchwacher 
Kulturtrümmer in der Terra firma Hat hier auf einer Hochebene ein 
eines Volk eine Stelle in der Reihe antiker Kulturvölker einzunehmen 
gewußt. Es ift das Volk der Muyscas, Muyzcas oder Mozcos auf 
ber Hochebene von Bogota, Sein Land trug den Namen Sundinamarca, 
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feine Sprache hieß die Chichaſprache. Man weiß nichts Davon, baß fie 
mit den Beruanern in irgend eine Berührung traten, dagegen wohl, 
daß bie nördlichen Groberungen der Peruaner kurz vor dem Eintreffen 
der Spanier unter Pizarro ihr letztes Ziel in Quito fanden. Um fo 
unbegreiflicher ift ed, wie man gegenwärtig in Frankreich die Inkas zu 
Muyscas machen Tann. Vgl. Illustration 1853 Nro. 531. Ausland 
1853 Nro. 45: Die Denkmäler der Muyscas in Peru. Nach. dem Fran 
zöflfchen, von Dr. Ed. 3. Allerdings zeigen die hierarchiichen Einrich- 
tungen der Muyscas manche Achnlichkeiten mit den Beruanifchenz aber 
bloß, weil ſchon vor ben Inkas überall in den füdamerifantfchen Cor- 
dillieren Kulturftaaten mit Sonnendienft und Sonnenhierarchien beftan- 
ben haben. Bon einem biftorifhen Zuſammenhang ift nirgends etwas 
berichtet. 

Was nun die Quellen über biefes merkwürdige Volk betrifft, jo 
ift der Hauptichriftfteller der Eroberer Neu-Granadas Gonzalo Kimenes 
de QDuefada. Sein Beriht an Karl V tft von Ternaur Compans 
überfebt und mitgetheilt worden. Queſada verfaßte aber auch noch ein 
größeres Werk über Neu-Granaba, melched zwar nicht im Druck er— 
ſchien, aber handichriftlich von dem hauptfächlichten Gewährsmann un— 
ter den gebrudten Quellen über dieſe Gegenden, Piedrahita, benutzt 
worden tft. Diefer lebtre war Bilchof von Panama und fhrieb eine 
Historia general de la conquista de la Nueva Granada, Ma— 
Madrid 1687 (oder 16837). Außer dem Queſada benubte er noch Die 
handichriftlichen Werke von Suan de Caſtellanos, Pfarrer zu Tunja 
in Bogota, und ben Franzisfanermöndyen Antonio Medrano und Pedro 
Aguada. Die beiden erften Bücher der Geſchichte Piedrahitad handeln 
von den alten Muyscas. Diefes wichtige Werk tft mir aber nicht an= 
ders zugänglich geworden als durch die Schriften von A. v. Hum— 
boldt, welcher zuerit in feinen Monuments des peuples indigenes de 
l’Ameörique p. 20 ff. den Mythus und Kultus diefes Volkes aus Pie- 
drahita mitgetheilt hat. Dazu verichaffte fih Humboldt auch noch von 
bem Geiftlihen Domingo Duguesne eine Handfchrift über den Muysca- 
Falender, den er in bemfelben Werke ©. 244 ff. 128. 226. 265. 88 
ausführlich erläutert. Humboldt behandelte auch noch fpäter in einer 
eigenen Monographie, die fich Im erften Hefte der deutfchen Vierteljahrs⸗ 
fhrift von 1839 befindet, denfelben Gegenftand. Bon ältern Schrift- 
ftellern hat auch noch namentlich Aerrera, dec. VI, 1. V cap. 6, die 
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Muyscas behandelt. Unter den Neuern iſt zu nennen ber Franzofe 
M. C. Kamin, der in feiner Bearbeitung von Golumbien im Univers, 
Amörigue I, 9 ff., Kultur und Religion der Muhocas nach Humboldt 
beſchrieben hat. Von den Deutſchen bemerke ich Vater, Mithr. III, 2. 
699 ff., wegen feiner Benutzung des Hervas, und Kottencamp I, 
467 ff., weil er nach Queſada, Piedrahita, Herrera, Gomara manche 
Eigenthümlichkeiten dieſes Volks erwähnt. 


$. 87. Der Aulturmythus der Muyscas. 


Der Betrachtung ber Kultur und Religion diefes Volkes fchicken 
wir am paflendften feine eigene Heberlieferung über beide voran, d. h. 
feinen Kulturmythus. 

Sn den eriten Zeiten, damals als der Mond 10% nicht war, war 
die Hochebene von Gundinamarca gefchloffen und der Paß von Tequen- 
dana noch nicht offen. Damald waren die Menfchen oder Muyscas 
(denn das ift die Bedeutung des Wortes) Wilde, ohne Landbau, ohne 
Religion, ohne Sitte, ohne Staat. Da erfchien einmal von Morgen 
her ein bärtiger Greis, der drei Namen trug: Botſchika, Nemquetheba, 
Zube, und der auch mit drei Häuptern abgebildet wurde. Derfelbe 
Iehrte die Wilden Kleider tragen, das Land bebauen, die Götter vereh- 
ren, Staaten bilden. Sein Weib hatte ebenfalls drei Namen: Huythaca, 
Chia, Yuberayguaya. Sie war zwar von blendender Schönheit, aber 
bergeftalt bösartig, daß fie alle heilfamen Unternehmungen ihres Gatten 
zu ftören trachtete. Und wirklich mußte fie e8 durch ihre tückiſchen Zau= 
berfünfte zu bewirken, daß der Landesfluß Funzha (jet Rio Bogota) 
bermaßen anfchwoll, daß die ganze Hochebene durch eine Yluth über- 
fhwemmt wurde. Nur der Kleinere Theil der Menſchen Eonnte derfel- 
ben auf die Gipfel der Berge entfliehen. est aber entbrannte der ge- 
rechte Zorn Botſchikas, er verjagte Das bufe Weib für immer von ber 
Erde und verwandelte es In den Mond. Seitdem giebt e8 einen Mond. 
Um aber dem Uebel auf Erden abzuhelfen, üffnete Botſchika die Felfen- 
wand, und gab dem Wafler durch den fünfhundert und ſiebzig Fuß 
hohen: majeftätifchen Wafferfall von Tequendana feinen Ablauf. Nach— 
bem fo das Land trocken gelegt war, wurden bie übrig gebliebenen 


— MM — 


Menfchen zur Kultur berufen, und der Sonnenbienft mit einer Briefter- 
haft, mit pertodifchen Zeiten, Opfern und Walfahrten eingeführt, An 
bie Spike der Staaten ftellte er ein weltliches und ein geiftliches Ober- 
Baupt, orbnete das Jahr, und nach einem Leben von zweitauſend Jah— 
ren zog er fich zulebt unter dem Namen Idacanzas zurück. 


$. 88. Aritik des Aulturmythus. 


Fragen wir nad) der Bedeutung dieſes Mythus und der in ihm 
auftretenden Perſonen, fo ftellt fich ung ein ähnliches Ergebniß Heraus, 
wie bet fo vielen andern Kulturmythen, befonderd aber bei dem Perua— 
nifchen von Manco Capac und Mama Dello, die wie Botichifa den 
Sonnendienſt in ihrem Lande eingeführt hatten. Und wie dieſe Perfo- 
niftfationen von Sonne und Mond find, fo auch Votſchika und Huythaca. 

Mir wollen diefe Deutung durch Zergliederung der Hauptbeftand- 
theile des Mythus anfchaulich machen. Dabei gehen wir von dem Ehe- 
weibe Botſchikas Huytbaca aus. Denn bei ihr giebt der Mythus 
fhon dadurch ihr urfprüngliches Weſen kund, daß er fie zuletzt in den 
Mond verwandelt werden läßt. Es ift unter anderm befonders auch 
durch Otfried Miller in feinen Prolegomena zur Mythologie ar ge= 
zeigt worden, wie Berwandlungsmythen in der Regel auf die urfprüng- 
liche Verehrung desjenigen Gegenftandes fchließen laſſen, in welchen Die 
Verwandlung gefchteht, den aber die Sage nicht bloß zu einem perfoni- 
fizirten Gott, fondern fogar zu einem Menfchen machte, der erſt ſpäter 
verwandelt worden ſei. Die Verwandlung tft fomit allerdings eine reli- 
gtonsgefchichliche Thatſache, nur Hat dieſelbe in der Wirklichkeit den 
umgefehrten Weg eingefchlagen als in der Darftellung des Mythus. 
Auch in Amerika verihafft und einzig diefer Kanon den Schlüffel zum 
Berftändniß einer Menge Mythen, und auch des vorliegenden. Huy— 
thaca tft der Mond, 

Anders als Mama Dello, die hülfreiche eheliche und fchmeiterliche 
Gefährtin Manco Capacs in feinen Kulturbeftrebungen, ift Huythaca 
böfe. Wir erinnern uns, daß auch bei den Rothhäuten Nordamerikas 
der Mond böſe ift, fet es, daß der böfe Geift geradezu der Mond ift, 
oder, was auf baflelbe hinausläuft, daß er feinen Sitz im Monde hat. 


— 12353 — 


Man darf bier nicht aus den Augen verlieren, daß die Muyscas, ob- 
gleich in der Nähe des Aequators, doch eine Hochebene der Cordillieren 
bewohnten, die fich achttaufend Fuß über ben Meeresfpiegel erhebt. In 
diefer Temperatur fehen die Menjchen die Königin der Nacht, der Feuch- 
tigkeit und Kälte, eben fo gut als böfe an, und mit bemfelben Rechte, 
wie die nördlichen Rothhäute, die Ataentfic, und zwar aus bdemfelben 
Grunde, aus welchem der Herricher des Tages, der Wärme und Auf- 
trocknung, die Sonne, als Repräfentant der demiurgifchen Kräfte, ber 
Fruchtbarkeit und Kultur, erblidt wurde. Darum fehwellte im Mythus 
Huythaca das Waffer an, damit die Fruchtbarkeit zurücfgehalten wer« 
den möchte, 

Ste that dieß vermöge der ihr zu Gebote ftehenden Zauberfräfte, 
Natürlih. ALS reine und unmittelbare Mondgöttin hätte fie derfelben 
nicht bedurft, fie hätte die übermenfchlichen Kräfte des großen Himmels— 
förperd in fich gehabt. Aber wenn fie ald menfchliches Weib gedacht 
wird, können ihr nach heidnifcher Naturanfchauung göttliche Kräfte nur 
durch Zauber zukommen, Daher wir fo oft bei folchen vermenfchlichten 
Gottheiten der Idee begegnen, daß fie ihre übermenfchlichen Verrichtun— 
gen nur durch Zauberfräfte zu vollbringen im Stande geweſen feten. 
Namentlich ift es gern die anthropomorphirte Mondgöttin, welche als 
böfe Zauberin gedacht wird, wie z. B. bet den Griechen. 

Der Theil des Mythus, nach welchem in den erften Zeiten ber 
Mond noch nicht gewefen war, und er erft fpäter ald die erften 
Menſchen entftanden ſei, Eingt zwar dem Unkundigen höchft fonderbar 
und Fomifch, der Mythologe fieht leicht ein, wie diefer Umftand durch 
eine mythologifche Nothwendigkeit entftehen mußte, Der Mond entitand 
ja erft aus der Verwandlung des böſen Weibes, welche wiederum das 
Dafein von Menfchen vorausſetzt. Zugleich erklärt fich aus dieſer gan— 
zen mythiſchen Anfchauung die auch anderswo vorfommende Behauptung, 
daß es Menfchen ſchon vor der Entitehung des Mondes gegeben habe, 
Es beruht diefelbe nicht bloß auf einer im Alterthume jehr verbreiteten 
Anmaßung, das eigene Volk zum älteften zu machen, fondern, wie ge= 
fagt, auf einer mythologifchen Folgerichtigfeit. Nicht etwa die Arfa= 
bier allein behaupteten, älter ald der Mond zu fein, fondern die Athe- 
ner, Egypter, und Berda in Syrien machten fich älter ald die Sonne. 
Wir find bereits in Peru einer ähnlichen mythifchen Behauptung begeg= 
net, nach welcher zur Zeit, als Biracocha aus dem Titicacaſee emporftieg, 
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ſchon Menſchen waren, und zwar vor der Sonne (oben $. 67). Und 
ebenfo werben wir einen kosmogoniſchen Mythus der Merifaner vorfin- 
den, nach welchem es bereits vor bdiefer gegenwärtigen Sonne Menfchen 
auf Erden gab. Nach der Anficht der Karatben war ber Mond erft 
nach der Erde geſchaffen. Oben $. 45. 47. ©. 119, 129. Halten wir 
alle diefe in feinem hiftoriihen Zufammenhange mit einander ftehenden 
Erſcheinungen zufammen, fo wird die Anficht von Krebs nicht unwahr- 
fcheinfich, daß auch nach einem arfadifchen Mythus Selene einmal als 
Weib unter diefem Volke Iebte, und erſt nachher in den Mond verwan- 
delt wurde, | 

Pol. über die Arkadier: Steph. Byzant, nach Hippys Rheginus; 
die Scholien zu Appollon. Rhod. IV, 264 und zu den Wolken des Ari- 
ftophanes Vs. 397, Luciani astrolog. 26. Gierig zu Ovids Faſten I, 
469. II, 289. Heyne de Arcadibus luna antiquioribus. Opusc. acad. 
II, 332. Befonderd noch Johannes Franz in Alex. von Humboldts 
Kosmos IIT, 480 ff. vgl. 441. Weber die Eaypter: Apoll. Rhod. IV, 
261. Ueber Beröa Nonnus 41. 

Aber wer ift denn der Gatte dieſes böſen Mondweibes? Wer ift 
biefer Botſchika? Selbſt Tiedemann (Heidelberger Sahrbücer 1851. 
176) Halt ihn wie Quebalcvatl, Votan und andere Kulturheroen für 
einen wahrfcheinlichen chriftlichen Mifftionär, der entweder aus Spanien 
ober Island eingewandert war. Aber wer ift doch der Gatte der Mond- 
göttin in der Mythologie? Es kann derfelbe nach der Anfchaunng aller 
Naturvölfer niemand anders fein als der Sonnengott. Und wie nun 
der Mond böfe tft, ober doch böfe fein kann, aus demfelben Grunde ift 
Botſchika gut. Die Sonne zeigt fich in diefen Gebirgdgegenden jo zu 
fagen als die einzige fichtbare mwohlthätige und fehaffende Naturfraft. 
Nun wiſſen wir auch, warum Botſchika von Morgen herfommt. So 
ftteg der Babylonifche Gott Oannes bei Sonnenaufgang aus dem Per- 
fifchen Meerbufen, Iehrte die Menſchen Künfte, Wiſſenſchaften, Ader- 
bau, Religionsgebräauche und Staatseinrichtungenz; beim Sonnenunter- 
gang tauchte er wieder ind Meer. Das tft der fo oft vorfommende 
Sonnenheros, der die Kultur bringt. Denfelden Sinn Hat auch bie 
öftliche Herkunft des Manco Capac. Wie diefer heißt auch Botſchika 
ein Sohn der Sonne, führte den Sonnendienft ein wie biefer, und die 
Ordnung des Jahres mit dem Kalender. Den Lauf der Sonne aljo 
bezeichnet diefer Mythus, und nicht den Hiftorifchen Gang der Kultur. 
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Sn Amerika hatte die alte Kultur überall ihren Sitz und Ausganges 
punkt in den Hochebenen der weftlichen Gebirge, und verbreitete fich 
von da nur fehr mäßig in die vftlichen Niederungen. Weberhaupt find 
in den Urzeiten der Naturftaaten nie Menfchen weder bei ihrem Leben, 
noch nach ihrem Tode in dem Sinne göttlich verehrt worben, daß fie 
zu perfönlichen Göttern mit fpeziellen Namen geworden wären. So bie 
Inkas, und fo die Geifter der Todten bei den Wilden. In erftern 
wurde der Stand verehrt, nie wurde ihre Perſon ein fpezieller Gott. 
Die Geifter der Todten aber find namenlofe Spufgeifter. Dagegen 
wurden Naturgötter überall anthropomorphirt. 

Mit dem Sonnendienft hangt nun auch zufammen, was ber Son- 
nenmythus von der großen Fluth und deren Ableitung durch den 
Waflerfall von Tequendana erzählt, Die überall in Amerika wieber- 
fehrende Fluthfage ift bier Tofalifirt al8 eine das ganze Land Cundina- 
marca bedeckende Ueberſchwemmung durch ben Landesflug Funzha. Es 
ift auch dieſe Sage nicht als eine hiftorifche Erinnerung an eine allge= 
meine Fluth (Sinfluth) zu faffen, fondern als ein fosmogonifcher My— 
thus, welcher die Erde urfprünglicd mit Waſſer bedeckt fein, und aus 
bemfelben hervorgehen läßt. Niemand anders konnte da helfen als ber 
Sonnengott, der die Feuchtigkeit auftrocfnete, durch fein Feuer Leben und 
Fruchtbarkeit gab, und dadurch zum Schöpfer eines gebildeten Lebens, 
zum ‚Kulturgotte wurde. Auch diefer Eosmogonifche Mythus hat feine 
fosmologifche gefchichtliche Wahrheit, er erzählt die Gefchichte eines jeden 
Jahres. 

Es giebt viele dieſem ſehr ähnliche Mythen. So namentlich der 
Kulturmythus des Hochthales Kaſchmir. Dort war urſprünglich auch 
das ganze Land mit Waſſer bedeckt, und ein böſer Geiſt verurſachte be— 
ſtändigen Schaden unter Früchten, Thieren und Menſchen. Da bewirkte 
ein Enkel Bramas, Kaſyapa, daß die Waſſer, welche das Thal bedeck— 
ten, abliefen. Hierin war ihm Viſchnu behülflich, der dem Waſſer 
durch das Oeffnen der Berge bei Baramulla einen Abfluß verſchaffte. 
Und ſo konnte nun Kaſyapa leicht den gewonnenen Boden bevölkern. 
Vgl. Kaſchmir und das Reich der Siek, von Hügel, Bd. II, S. 16 ff. 
Karl Ritter, Erdkunde III, 2. 2. ©. 1091 ff. 

Bekannt tft auch, wie die Wafler des Thales Tempe, fet es durch 
Hereules, ſei es durch Pofeidon, welcher die Felfen zerriß, abgeleitet 
wurben, Dadurch entfland ‚die paradiefifche Natur dieſes Thales. Was 
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bie Aeltern einem Gotte, fchrieben bie Spätern einem Erdbeben zu. 
Herod. VI, 129. Strabo IX, 576 (438). Diod. Sie. IV, 18. Athen. 
XIV, 10. Zwei befannte Arbeiten des Hercules haben ebenfalls feinen 
andern Sinn als den, welchen unfer Mythus ausdrüdt. Denn fo wird 
ber Nemeifche Löwe, ber aus dem Monde herabfiel und ein Sohn 
des Mondes war, vom Sonnengott Hercules in feiner erften Arbeit er- 
legt wie Huythaca von Botichila von der Erbe vertrieben und in den 
Mond verwandelt wurde. Dal. Aelian. Hist. anim. XII, 7 aus dem 
Epimenides, Servius zu Virg. Aen. VII, 295. Schol. zu Apoll. Rhod. 
Argon. I, 498. Tatianus adv. Græcos cap. 27 aus Herodorus (490 
v. Chr.), Plutarchus de orbe Lun& cap. 24. So iſts mit der zweiten 
berfulifchen Arbeit, in melcher der Kulturheld mit der Schlange bes 
Lernäifchen Sumpfes kämpfte. Die Pfeile, die Herkules gegen fie 
abfenbdet, find nicht umfonft brennende, auch konnte begreiflicher Weiſe 
die Schlange zulett nur durch das Anzünden des Waldes gründlich 
überwältigt werden. 

Drachengefchichten der Schwetzertfchen Landfagen hat Scheuchzer 
in feinen Alpenreifen, Itinera per Helvetie regiones facta, — Aus— 
zug von Sulzer, gegeben. Noch jebt erzählt der Senn auf ber Göſche— 
nenalp im Urnerland, wie ehedem Schlangen und anderes Ungethüm 
das Land bevölkert hätten. Da fer ein Mann gefommen, der hätte bie 
Thiere weggefchafft und das Land urbar gemacht. Auch erzählen die 
Leute am Türlerſee an der Südweſtſeite des Albis, mie vordem eine 
böfe Fee hier gelebt habe, Namens Vreneli oder auch Chrymbildere. 
Diefe ergriff eines Tages ein Scheunenthor, fehaufelte Damit den Grund 
auf, und verfuchte jo den Ablauf des Sees zu ftauchen, um dadurch 
das ganze Thal zu überfchwenmen. Da wurde fle aber plüglich von 
einer Windsbraut ergriffen und durch die Lüfte auf den Glärniſch ent- 
führt. Dort weilt fie noch auf Vrenelis Gärtli, und dieß ift der ein- 
zige Theil des Alpengebirgs, den man am Türlerfee fehen fann. So 
rettete nach einer Elſäſſiſchen Sage der Alte vom Berge die Menjchen 
von ben Ueberſchwemmungen des Sultzeren-Sees. Stöber Sagen ©. 94. 
Ein Gefangener befreite das Nheinthal von ben Gewäſſern dadurch, 
daß er das Bingerloch durchbrach. ©. 183, 

Kehren wir zu Botfchifa zurück. Es heißt von Ihm, wie von dem 
Pernanergott Viracocha (oben $. 63. 67), er fet mit einem Barte ver- 
fehen geweſen. Wir werben noch zwei Kultucheroen mit Bärten antreffen. 
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ben Toltekiſchen Quebalcoatl, und ben Chichimefen Coxcox. Auch bei 
Copan in Honduras glaubt Stephens in feinem Gentralamertfa I, 152, 
Ausg. 12 einen Göben mit einem Barte entdeckt zu haben. Wegen 
des Zurücktretend des Bartes bei der Amerifanifchen Raſſe hat man 
auch in diefen Bärten einen Beweis für eine Einwanderung aus der 
aktiven Menfchenrafle zu der paffiven amertkanifchen finden wollen. Der 
ganze Beweis zerfällt ſchon durch die bereits ficher geftellte Bedeutung 
Botſchikas als eines Sonnengottes. Wenn zudem trgend ein anderer 
Melttheil auf Amerika einen Kultureinfluß ausgeübt hat, fo iſt e8 nad 
ben Unterfuchungen A. v. Humboldt Oftafien geweſen, alfo weftlich 
von Amerika. Allein gerade hier tritt der Bart eben fo gut zurücd wie 
in Amerifa. Die Erklärung des Bartes Botfchifas mag fehwierig fein, 
Aber diefe Schwierigkeit berechtigt obigen Refultaten einer befonnenen 
Kritit gegenüber noch keineswegs zur Annahme einer Ginwanderung 
einer aftiven Raſſe nah Amerika in den Urzeiten ber Kulturheroen. 
Eine hiſtoriſche Schwierigkeit berechtigt den pofitiven Kritifer noch nicht 
zu jedem möglichen und beliebigen Schluß. Dazu kommt nun nod, 
daß diefer Bart doch auch nicht fo abfolut ſchwierig iſt. Der Bart 
fehlt den Amerikanern nicht von Natur, wie feiner Zeit von la Hon— 
ton, Baum und anderen Schriftftellern der Art hat behauptet werden 
wollen. Man weiß, daß die Eingebornen ihn gewöhnlich ausraufen, 
doch geichah dieß nicht fo ausfchließlih und immer. Man findet in 
Amerika nicht nur Leute mit Bärten, fondern auch mit langen Bärten, 
Sp in Batagonien, Brafilten, Centralamerika und Meriko, in Louiſiana, 
unter den Nordamertkantfchen Rothhäuten bei den Chepewyans, unb 
auf der Nordweſtküſte bei den Yahipais oder Yabipais in der Nähe ber 
Caſa Grande. Die Stite des Barttragend kann auch im alten Ame— 
rifa wie anderswo gewechfelt haben. So zeichnete ſich in Mertko bie 
tributäre Klaffe durch ihre Knebelbärte aus, und zeichnet fich noch aus. 
Aber auch die Prieſter trugen den Bart lang, manche fo lang, baß er 
bis auf die Beine hinunterhing. In Merikanifchen Gemälden find 
Leute mit Bärten dargeftellt, die feine Spanier find. In Louiſiana 
ließ man wie in Egypten und Rom den Bart zum Zeichen ber Trauer 
wachfen. Auch unter den PBatagoniern giebt e8 Leute mit langhaarigem 
Knebelbart. — Ob nun ber Bart der Kulturgötter ihr hohes Alterthum 
bezeichnen fol, ob die Strahlen des Sonnengotted (jubar), ob bald 
das eine, bald das andere, ober ob ein anderer Grund ihn ind Daſein 
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gerufen habe, ich kann es nicht beftimmen. Aber das weiß ich, daß er 
weder auf Menſchen im Often, noch im Weften Amerikas hinweiſen 
fann. Bei ben Srofefen findet fi) auch noch die mythifche Vorftellung 
von fliegenden Köpfen, bie feuerflammend und von übernatürlicher Grüße, 
zugleich in Haare und Bärte gehüllt find. 

Bol. A. v. Humboldt Essai p. 86. 305. 361. 410. Monuments 
pi. 47. 48. Reife V, 310. Sptr und Martius I, 369. 377. Boppig, 
Indier 373 na Azar und .Madenzie, Vater Mithrid. TIL, 2, 310. 3, 
32, der noch andere Schriftiteller anführt, — Volney tableau du cli- 
mat etc. II, 442. Madenzie 103. Adair 4. Lang 230. Mühlenpfordt 
Meiico, I, 211. U, 537. Bromme Nordamerifa 161. Pricharb IV, 
440. Braunfchweig 21. Klemm I, 233. II, 10. Blumenbach de gene- 
ris humani varietate, Göttingen 1781 ©. 101. Bory de St. Vincent 
(deutih) 217. Glavigero I, 382. Herder Sdeen, Bd. II, Buch VI, 
Gap. 6 nach Commerfon, Schoolcraft Iroquois 266. 


$. 89. Die Aultur. 


Was fich im Mythus ausfpricht, ift der Wiederſchein von der Kul- 
tur und dem Kultus der Muyscas. Daher die Betrachtung der Kul- 
tur und des Kultus als eine Fortfekung der Erklärung des Mythus 
und als eine Beftätigung derfelben dienen wird. Wir reden zuerft von 
der Kultur. 

Die Kulturverhältniffe des Volkes der Muyscas fprechen fich ſchon 
in ihrem Kulturmythus als die eines Kulturftnates aus. Und die— 
fen Eindruck machte auch diefer Staat auf die erften Spanifchen Ent- 
decker. Als im Jahr 1537 Gonzalo Kimenes de Quefada, genannt ber 
Eroberer, aus den Niederungen des Magdalenenfluffes in das Hochland 
von Bogota Fam, waren er und feine Leute nicht wenig über den Un— 
terichied der Kultur erftaunt. Von wilden Horden waren fie zu einem 
aderbautreibenden Volke gelangt, welches feine Felder mit Mais, Kar- 
toffeln und anderen Früchten fleißig bepflanzte, daher in dichter Bevöl— 
ferung lebte, und zahlreiche Heere ind Zeld ftellte. Dieſes Volk Tebte 
in zwei Staaten unter zwei Königen, deren jeder wie in Mexiko von 
vier Wahlfürſten erwählt wurde, Der eine König, der Zaque hieß, 
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refidirte in Tunja, der andere in Bogota hieß Zippa. Ein geiftliches 
Oberhaupt, das in Iraca feinen Sit hatte, fcheint beide Staaten unter 
feine Obhut genommen zu haben, doch wird dieß bloß von Tunja aus- 
drücdlich angeführt. Bon der frühern Gefchichte diefer Staaten wird 
nichts als Mythiſches berichtet. Wenn im Mythus bie Alteften Bewoh- 
ner als Wilde ohne alle Religion bezeichnet werden, fo gefchieht dieß 
nah Analogie aller Kulturmythen, welche die Religion erft yon ihrer 
Religion anheben, und wir haben hierin weniger eine Meberlieferung 
zu erblicken als vielmehr eine Reflerion, welche dem Kulturmythus eine 
ſcharfe und grelle Unterlage zu geben bemüht war. Wir fünnen es als 
ein Refultat der Geſchichte anfehen, daß es Feine auch noch fo wilde 
menfchliche Gejellfchaft je gegeben hat, welche von Natur der Religion 
entbehrte. Wir werben fpäter fehen, welche Art von Reltgion dem 
Sonnendienfte Botſchikas vorangegangen tft. — Der erfte weltliche Fürft 
nun in dem von Botfchifa geftifteten Sonnenreihe hieß Huncahua, 
d. b. der Welle. Er war es, ber die Stadt Tunja, eigentlich Hunca, 
erbaute, die benachbarten Gegenden eroberte, und die Herrfchaft der 
Shibchafprache verbreitete. Cr regierte zweihundert und fünfzig Jahre 
Yang, alfo noch etwas länger als die fieben Könige Roms zufammen- 
genommen. Die abfolute Herrichaft des Königs, das Haremsweſen 
und Hofceremontell war ähnlich wie in Peru, der Wille des Könige 
hatte feine Schranken, fein Harem zählte zweihundert Weiber, er wurde 
in einer mit Gold und Edelfteinen gezierten Sänfte getragen, begleitet 
von einem vornehmen Gefolge, das ihm den Weg veinigte und mit 
Blumen beftreute. Der Adel war zwar auch hier durch Vorrechte vor 
dem gemeinen Volke ausgezeichnet, aber auch hier ein von der Krone 
vollkommen abhängiger Lehnsadel. In den Sitten wurde ähnlich wie 
im Snfaperu die Verbefierung getroffen, daß man die Päderaſtie ftreng 
beftrafte. Herrera d. IH, 1. IV, c. 7. Pöppig, Indier 375. Auch 
hier trug man, wie in fo vielen anderen Kulturländern des tropiſchen 
Amerika baummwollene Kleider. Daher wurde die Baummollenfpinne= 
rei fehr ftarf betrieben, befonders wußten fie fehr ſchön zu färben, und 
aus Baumwolle buntgefärbte Blumen zu verfertigen. Die Leute ver= 
ftanden fih auf Goldarbeiten, wie die Beruaner, wie denn das Land 
reich an Gold tft, dad man ohne Mühe und gediegen gewann. ine 
Duelle für Gold und andere Schäße, welche den Peruanern verftopft 
war, floß den Muyscas aus dem Handel, Man bezog aus dem Aus⸗ 
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lande Gold, und Tieferte dafür Salz. Humboldt hat noch folche Stein- 
falzgruben bei Zipaquira befucht. Sp war ber Ruf von den Schäben 
Gundinamarcad bis nad) Quito und Venezuela gedrungen, und hatte 
fogar fpäter die fabelhafte Sage vom Eldorado veranlaßt. Neben ben 
Goldarbeiten waren befonders Gefäſſe und Bilder aus Thon häufig. 
Bon der plaftiihen Kunftfertigkeit des Volkes zeugt unter anderm ein 
in Granit gearbeiteter Menfchentopf, deſſen Abbildung Humboldt in 
feinen Monuments mitgetheilt hat, und der mehr Geſchmack verräth als 
die gewöhnlichen anderen amerifanifchen Bilder. Außer dem Hanbel 
unterfchied fich das Leben in Cundinamarca von dem in Peru auch noch 
durch ein beftimmted Erbrecht, während im letztern Lande eigentlich 
feine Eigenthumsverhältnifie des Grundes und Bodens ftattfanden. Be— 
fonderd aber ift die Kultur der Muyscas aus ihrem Fünftlichen von 
Prieftern geordneten Kalender erfichtlich. Derfelbe Hatte ein priefter- 
liches, ein bürgerliches, und ein Tandwirthfchaftliches Jahr von je fieben 
und dreißig, zmanzig, und zwoölf bis dreizehn Monaten. Einfchaltungen 
brachten diefelben immer wieder mit einander in Mebereinftimmung, und 
ordneten den Cyclus der Feſte. Humboldt hat die Einzelnheiten, wie 
dieſe Einſchaltungen und die verfchiedenen Zeiteintheilungen angeordnet 
waren, genau dargelegt. Uns kann hier für unfern Zweck die Bemer- 
fung genügen, daß die Intercalationen der Muyscas merkwürdigerweiſe 
mehr Aehnlichkeit mit den oftaftatifchen zeigen als mit andern amerifa= 
nifchen. Uebrigens hatte man auch hier einen Kalenderftein, deſſen hiero- 
glyphiſche Zeichen wie in Mexiko Tage und Zahlen der Einfchaltungen 
angaben. 

So war der Kulturftand der Art, daß auch die Naturreligion eine 
Kulturreligion fein mußte. Der Kulturmythus war auch ein Mythus 
de8 Sonnengotted, das durch die Sonne bedingte Kulturleben fpiegelte 
fich in der Verehrung der Sonne, im Sonnenfultus ab, 


F. 90, Der Rultus. 


Im Allgemeinen trug ber Kultus den gewöhnlichen polgtheiftifchen 
Charakter an fich befonders derjenigen Völker, welche den Sonnendienft 
zum Mittelpunkt ihrer Götterverehrung gemacht hatten. Neben Sonne 
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und Mond murbe eine Menge Götterbilder in den Tempeln angebetet, 
und mit Opfern und Wallfahrten verehrt. Auch Hier gehörten Faften, 
Kaftetungen und zeitweife fletfchliche Enthaltſamkeit zu ben Kultushand- 
Iungen. 

Die verfähtebenen Theile des Kultus erfcheinen uns vereinigt am 
bem Hanptfefte ber Muyscas, welches mit ihren infchaltungen im 
genauften Zufammenhange ſteht. Da durch biefe Iektern ein Cyclus 
von fünfzehn Jahren gebildet wurbe, in welchem alle Abweichungen ber 
verfchiedenen Jahre ausgeglichen wurben, fo feierte man ben Anfang 
biefed Cyclus ober die Indiction mit einem Feſte, und zwar dem Haupt⸗ 
fefte der Nation. Der Mittelpunkt wieberum biefes Feſtes war ein 
Menfchenopfer für die Sonne, und biefes Menfchenopfer ftellte auch 
ſelbſt die Sonne bar. Der für dieſes Opfer beftimmte Menfch wurde 
fhon als ein junges Kind in einem beflimmten Dorfe, heut zu Tag 
San Juan be los Llanos genannt, aus dem Haufe feiner Eltern weg⸗ 
genommen. Daher trug er von nun an ben Namen Gueſa, d. h. ber 
Irrende, der Ohnehaus, ber Heimatlofe. Man nannte ihn auch Qui⸗ 
bien, Thüre, weil er wie ber Römifche Janus den Durchgang zwiſchen 
bem alten und bem nenen Zettabfchnitt bildet. Diefer Gueſa wurbe bi8 zu 
feinem zehnten Altersjahre im Sonnentempel zu Sogamozo auferzogen. 
Alsdann wurde fein Aufenthalt verändert und ber Reihe nach und zwar 
in berfelben Aufeinanberfolge in diejenigen Orte verlegt, wie fle Bot⸗ 
ſchika während feines irdiſchen Dafeind durchzogen hatte. Denn ed war 
biefer nach dem Mythus von eben bemjelben Orte ausgegangen, aus 
welchem ber Guefa genommen zu werben pflegte. Der Gueſa ſtellt, wie 
bieß namentlich auch bei Mexikaniſchen Opfern vorkommt, ben Gott 
bar, dem er geopfert wurde. Daburch gab er Gelegenheit zur Ausbil- 
bung des Mythus, ber ſich, wie fo oft gefihieht, an die ſymboliſche 
Handlung ded Kultus anſchloß. — Im fünfzehnten Lebensalter bes 
Gueſa endlich, das zugleich mit dem Anfang bes Cyclus zufammenfiel, 
wurde der Züngling auf einen runden Plab geführt, in deſſen Mitte 
bie zum Sonnenkultus gehörige Sonnenfäule fih befand. Ihm folge 
ten in feterlicher Prozeffion bis zu der Säule hin die maskirten Prie⸗ 
fter ober Xeques, welche theils ebenfalls den Botſchika barftellten, theils 
feine Gattin, theils andere Götter. Wir erinnern uns hier beiläufig 
an die Mastenzüge ber Peruaner an ihrem Winterfefte Raymi (oben 
$. 81). In Amerika waren bergleihen Mastirungen im religiöfen 
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Sinne ſehr verbreitet. Das Basler Mexikaniſche Mufenm beſitzt viele 
folder Masten. Auch find die Mummereien ber Nordamerikaniſchen 
Rothhäute aus ben Abbildungen bei Prinz Martmilian und bei Gatlin 
binlänglich bekannt. Auch noch bie hriftlichen Römer Heideten fich in 
Thiere, in Hirſche ober Kühe. Diefe Sitte hatte in bee alten heidni⸗ 
fen ihren Uriprung, am Neujahrötage fi) in Thlerhäute, beſonders 
von Hirichen, zu vermummen. Dahin gehört das Cinkleiben ber Egyp- 
tiſchen Prieſter in die Häute ber heiligen Thiere. Diod. Sic. I, 83. 
Porphyr. abst. IV, 6. Ueberhaupt ftellt ja ber Briefter auch in Ame- 
vita häufig die Gottheit vor, deren Namen er nicht felten trägt. Rad 
bem aljo in Begleitung diefer maskirten Priefter der Gueſa bei ber 
Sounenfäule angelangt war, wurbe er an biefelbe feftgebunden und wit 
Pfeilen erſchoſſen. Darauf riß man ihm das Herz aus dem Leibe, und 
brachte e8 dem Sonnengotte dar, das Blut aber wurbe in bie heiligen 
Gefäfle gefammelt. 

Das ganze Feſt ftellt, wie man fchon aus ber Zeit feiner Feler 
abnehmen kann, ben heiligen Eyclus, feinen Ablauf und neuen Anfang, 
bar, welchen bie Sonne felbft zurückzulegen hat. Das ganze Kalender- 
weien tft ja nach dem Sonnenlauf als dem Mittelpunkt aller Zeitbe⸗ 
ffimmungen geordnet, und fo tft der Sonnendienft ber Mittelpunft, wie 
ber Kultur, jo auch des Kultus. Diefe Bedeutung der Sonne wird 
burch ben ihr geopferten Gueſa ſymboliſch und dramatiſch bargeftellt. 
Buefa und Botſchika machen benfelben Weg, fie vollenden ihn in der= 
jelben Zeit. Die Säule bezeichnet ben Endpunkt, den Terminus, bie 
Meta bed Cyclus, bei welchem die Sonne, bei welchem der Gueſa an⸗ 
langt. Säulen meflen den Weg der Sonne. An ber Säule wird ber 
Gueſa angebunden, wie auch die Merikaner ihren Cyclus oder ihr Se⸗ 
culum durch bie Hieroglyphe einer zufammengebunbdenen Garbe bezeich- 
nen, ober wie eben biefelben das große Feuerfeſt am Ende und am An⸗ 
fang ihres Seculums das Band unferer Jahre nannten. Die Opferung 
endlich des Guefa für Botſchika ftellt fein Berfchlungenwerden von bie 
ſem dar, fein Eingehen in beflen Weſen, — er hatte ja ſchon vorher 
feine eigene Perfönlichkeit gegen die Botſchikas vertaufcht. 

Bol. Humboldt Monum. 259 ff. 128. 244 ff. 297. Deutfche Vier⸗ 
teljahrsfchrift 1839 I, 102. 110. Herrera VI, 5. 6. Zamin ©. 10. 
Kottencamp I, 469 nach Piedrahita I, 3—5. 
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F. 91. Bie Verehrung des alten Gottes Fomagata. 


Zum Schluffe dieſes Abfchnittes muͤſſen wir noch einen Blick auf 
bie alte Verehrung eines frühern Gottes Fomagata werfen, ber bei 
obigem Hauptfefte der Muyscas fich auch noch einige Berüdfichtigung 
zu erhalten gewußt hatte. Bei der großen Prozeſſion nämlich, welche 
ben Gueſa bis zur Sonnenfäule geleitete, ftellte eine Abtheilung ber 
maskirten Zeques biefen Gott Fomagata dar. Man erzählte fih aber 
von ihm, wie er in uralten Zeiten als Feuergeiſt durch bie Luft gefah- 
ren fel, und zwar zwiſchen Tunja und Sogamoza. Man hielt ihn auch 
für einen graufamen Tyrannen, ber die Menfchen in Thiere verwandelt 
hatte, nachgehends aber von Botſchika ein gleiches Schiefal erfahren 
mußte, wie Uranus von feinem Sohne und Nachfolger Kronos. 

Diefer Mythus macht mit dem von Botfchifa nicht eine urfprüng- 
liche Einheit aus, Fomagata bezeichnet nicht wie Huythaca eine dem 
Botſchika feindlich entgegentretende Naturfraft in dem Kreife berfelben 
Raturauffaflung, fondern einen früher verehrten Gott, deſſen Dienft 
durch ben Botſchikas, wenn auch nicht abgefchafft, fo doch ftark in ben 
Öintergrund gedrängt, unb dem Sonnendienſte Botſchikas auf ähnliche 
Wetfe untergeordnet wurde, wie bie früheren Götter Perus dem Son⸗ 
nengotte ber Inkas. Wahrfcheinlich war Fomagata felbft ein Sonnen 
gott, von dem das Mefentliche bes Dienftes und des Hauptfefted ber 
neuen Religion fi) mitgetheilt hatte. So hatten auch die Natfchez in 
Florida ihr cycliſches Zeft des neuen Feuers der Sonne zu Ehren ge= 
fetert (oben 6. 6). Ebenſo wurde bei ber periobiichen Erneuerung bes 
Feuers auf ber Inſel Lemnos das neue Feuer für die häuslichen Herde 
von dem Altar Apollos in Delos geholt. Daß Fomagata ald grau⸗ 
famer Tyrann gefchildert wird, ber im Lande vor Botſchika geherricht 
habe, rührt von dem euhemeriſtiſch ausgebrüdkten Gegenfab bed Charak⸗ 
ters beider Religionen. Nach Analogie aller andern Urreligionen Gen⸗ 
tralamerikas, Perus und Quitos war auch in Gundinamarca bie Ältere 
Bomagatareligion weit weniger mild und forderte weit mehr Menſchen⸗ 
opfer als die Botſchikareligion. Aber aus diefer Altern Religion hatte 
fich doch wenigſtens das Menſchenopfer des Gueſa erhalten, wie auch 
in Bern die Inkas, und im Mertkantfchen die Toltefen die Menfchen- 
opfer wicht ganz hatten abſchaffen Eönnen, wenn fie auch einen humanern 
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Dienft, wie wir uns ebenfalls den des Botſchika zu denken haben, ein⸗ 
zuführen bemüht waren. Daß bei den Muyscas das Weſentliche bes 
Cyclusfeſtes fi) von dem alten Dienfte ded Fomagata In die Botſchika— 
verehrung hinein vererbt hatte, tft auch daraus Kar, daß fich Diefes 
feindfelige und entthronte Weſen dennoch am Feſte bes füngern Son- 
nengottes feinen Platz vorbehalten durfte. Alte Reltgionsrefte Tafien 
fih nicht fo leicht befeitigen. 

Die mythifche Natur diefed Fomagata zeigt fi) außer feiner Er- 
ſcheinung als himmlifcher Feuergeiſt auch noch in feiner Verwandlung 
ber Menjchen in Thiere. Diefe Berwandlungen weiſen uns nach dem 
- foeben und ſchon oft ausgefprochenen Kanon auf einen frühern Thier- 
bienft, der mit der Verehrung Fomagatas in einem gewiflen Zufam- 
menhange ftand. Se älter in Amerika die Zeiten find, deſto mehr 
berrfchte Thierbienft. Auch in Kafchmir ging dem Bramaismus eine 
ältere Thierverehrung, namentlich Schlangenreligion voran. Am Haupt- 
fefte der Muyscad wurde diefer alte Thierdienſt durch diejenigen mas- 
firten Priefter angezeigt, welche bei der großen Prozeffion Krofodile und 
Scylangen barftellten. Dieſe Thierverwandlungen weiſen aber auch wie 
diejenigen, die Circe durch ihre Zauberfünfte vollbrachte, auf diejenige 
Art der Zauberei, welche die Menſchen momentan in Thiere verwandeln 
zu können glaubt. Aber auch dieß fteht mit bem alten Thierdienſte in 
dem genauften Zufammenhange. Bol. Famin 10, Chateaubriands Reife 
IH, 94 ff. Carl Ritter Erdbefchreibung III, 2. 2. S. 1093. Ecker⸗ 
mann Mythologie IL, 54, 

Sch habe hier die Anficht über Fomagata gegeben, wie fie aus den 
Veberlieferungen der Muyscas mir hervorgeht, und zwar hervorging, 
bevor ich von dem Folgenden etwas mußte. Wir finden nun aber die 
Verehrung dieſes Gottes noch weiter verbreitet bis Nicaragua, ein 
Beweis, daß diefelbe in ben Urzeiten in Mittelamerika verbreitet ge= 
weſen fein muß. Daß wir von der Verehrung diefes Gottes nur in 
Nicaragua willen, rührt daher, daß wir zufällig gerade von biefem 
Lande bie genauern Berichte Oviedos befiten. Hätten wir derartige 
Nachrichten auch von den andern Gentralländern Amerikas, die die vor— 
mertfanifche Zeit betreffen, fo würden fich ficherlich auch In ihnen Spu- 
ren dieſes Gottes erhalten haben, Es führen nicht wenige Anzeigen 
zu der Annahme, daß in den Urzeiten in Terra firma vor ber Ankunft 
ber Raraiben und der Einführung der Botfchtkareligion in Gundinamaren 


—_ 11 — 


berſelbe Zuſtand reltgiöfer Dinge geherricht Habe wie in Centralaneika 
vor der Einwanderung ber Toltefen. Wir können diefe Anzeigen hier 
nicht weiter verfolgen. Sch erinnere bloß an die auch in Cumana wie 
im nördlichen Gentralamerifa vorkommende Verehrung bed Kreuzes, 
Somara I, 83. Hazart 284. Dal. unten $. 98, an die Menfchenopfer, 
welche den Gott daritellen, dem fie geopfert wurden, an das Vorkom⸗— 
men des Wortes Cundinamarca bei den Mertfanern, während doch 
daffelbe fein aztefifches fein kann, weil diefer Sprache das R fehlt. 

In Nicaragua nun aljo waren die beiden oberften Götter Foma— 
gazdad und Zipaltonal, Mann und Frau, welche die Welt gefchaf- 
fen haben, und von denen die Menfchen abitammen. Zu ihnen ge- 
langen nach dem Tode die Tapfern, und ihnen wurden zahlreiche Men— 
fchenopfer dargebracht in der Ueberzeugung, daß fie das Fleifch und 
Blut der geopferten Menfchen genöſſen. Man ftellte fich dieſe beiden 
Götter ftark anthropomorphirt vor und ganz wie Indianer, 

Diefer Fomagazdad der Nicaraguer tft fohon dem Namen nach nie= 
mand anders ald der Fomagata der Muyscas. Er tft wie dieſer ober- 
fter Gott, und wird mit zahlreichen Menfchenopfern verehrt. Die Zus 
fammenftellung mit feiner Gattin als die beiden oberften Götter des 
Landes macht ihn ſchon nach einer weit verbreiteten Analogie Amerifa= 
nifcher Völker, beſonders in Gentralamertfa und Terra firma, zum Sons 
nengotte, in deſſen Haus überall beim Sonnendtenfte die Helden nad 
dem Tode gelangen; — bie Gattin muß der Mond fein. Bei letzterer 
fommt nun noch ein Befonderer Grund dazu, ber fie zur Mondgoͤttin 
ftempelt, der dann auch natürlich wieder indireft ein Grund wird, in 
Fomagazdad, mithin auch in Fomagata, den Sonnengott zu erbliden. 
ie nämlich die Mondgöttin in Nicaragua Zipaltonal Heißt, fo findet 
fi) der zweite Theil des Wortes, offenbar der Haupttheil, auch wieder 
in dem Namen der centralamerifantfhen Mondgöttin Tona, wie fie in 
Colhuacan und auf den großen Antillen hieß. Den eriten Theil des 
Wortes aber haben wir ſchon früher in den Muyscawörtern Zippa, wie 
ber eine König hieß, und Zipaquira, wo Humboldt die Steinfalzminen 
ſah, vorgefunden. 

Daraus erhellt, daß Fomagata, jener Feuergeift in der Luft, jener 
Tyrann auf Erden, der die Menfchen in Thiere verwandelt und von 
Botſchika entthront wurde, ein uralter bis Nicaragua hin verehrter Son- 
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nengott war, deſſen Kultus mit bedeutenden Menſchenopfern und mit 
Thierdienft in Verbindung geftanden war. 

Bol. Oviedo &. 10. 21. 24. 29, 30. 35. 39. 40, 48 im vierzehn- 
ten Band bed Sammelwerkes von Ternaur. 


Dritter Abſchnitt. 


Neligion der Alerikaner. 
$. 92-121. 


$. 92. Einleitung. Die Quellen, — 8. 93. Geſchichtliche Verhältniffe des gefammten Eentralame- 
rila, Das Majageſchlecht. — $. 94, Kulturüberrefte des Majagefchlehtes, — 5. 95. Allgemeiner 
Religionscharakter beim Majagefchlechte, — $. 96, Alter Sonnen⸗ und Geftirndienft. Uralte Men⸗ 
fhenopfer für die Sonne und ihre Surrogate. — $. 97. Thierdienſt. Votan. — $. 98, Götter 
der Elemente und Lebensbebürfniffe, Das Kreuz, — $. 99. Unfterblichfeitsglaube, — 5. 100, Kos, 
mogonifhe Mythen und efchatologifhe Befürchtungen. — $. 101. Ueberblid der Geſchichte der 
nordifhen Einwanderung. — $, 102. Geſchichte der Azteken. — $. 103, Die Kultur der Mexika⸗ 
niſchen Bölter, — $. 104. Die Hieroglyphen der Merifaner. — $. 105. Allgemeiner Religions 
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glaube. — $. 121. Verhältniß der Sittlichkeit zur Religion, 





$. 92, Einleitung. Die Ouellen. 


Der Ausdrud Merikaner bezeichnet im weitern Sinn alle die Voͤl⸗ 
fer, welche verwandt mit den Aztefen das Mittelalter hindurch in die 
Länder des Mertkantfchen Reiches von Norden her einwanderten. Das 
legte Sefchlecht berfelben, die Azteken, hatte jenes Mexikaniſche Reich 
geftiftet, da8 den Spantfchen Eroberern befannt wurde und dem un- 
erfchöpflichen Geifte eines Cortes erlag. Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter der Oberherrfchaft der Aztefen nicht bloß jene nordiichen Bruder- 
völker, fondern zugleich zahlreiche Reſte einer ihnen fremden Urbevölke- 
rung, die aber auf die Bildung und Religion der Nordländer den be- 
beutenditen Einfluß ausübte, Wir fehen uns daher gendthigt, alle 
dieſe verfchtedenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir fchieken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, melche fich Teicht aus Clavigero, Baumgarten, Robertfon, Ternaur 
Compans und Preseott nöthigenfalls vervollftändigen läßt. Die Werfe 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werden bet der Anführung der 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werden. 


Die Quellen. 


Für das Mertkantiche Alterthum, beſonders die Religion, ftehen 
uns die reichhaltigften Quellen zu Gebote. Es iſt das auch nicht an= 
berd als billig, denn fein andres amerifanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theild in fich aufgenommen, theild aus fich entwickelt, 
Teines hat fo vielartige Zormen des religiöſen Lebens bargeftellt, melche 
als der Urtypus des Neligionszuftandes in dem mythifchen Zeitalter 
angefehen werben koͤnnen, wie das Merikantiche. Die Spanter haben 
fih auch außerordentlich um die Erforfchung und Darftellung dieſes 
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Altertfums bemüht, und bie Unterfuchungen der Reuern, der Rorbame- 
rikaner, Engländer, Franzoſen, Deutfchen, beruben alle auf jenen Spa- 
niſchen Quellen. Und wenn auch die alten Spanier in ber Erklärung 
der religiöſen Erfcheinungen im Mexikaniſchen Leben nicht Immer glüd- 
Lich gewefen find, fo können fie fich noch im Grabe mit dem Trofte trö- 
ften, daß es ihren unerbittlichften Kritikern nicht befler ergangen if. 
Und doch hätten letztere leicht durch bie Deutichen Forfehungen auf dem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geletfe gelangen Tünnen, während 
man es jenen nicht verargen Tann, baß fie auf dem wiflenfchaftlichen 
Standpunkte ihrer Zeit ftanden. Mebrigens ift bei alten ſowohl, al 
neuern Berichterftattern nicht fo faſt ihr Urtheil für uns wichtig, als 
die Thatſachen ihrer Berichte. Und wenn auch hier eine oberflächlice 
Kritit an ber Nichtigkeit deſſen, was fie ald Augenzeugen berichteten, 
hat zweifeln wollen, fo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
die neueften gründlichen Unterfuchungen bie Zweifel zerftreut. 

Diefe Quellen find nun verfchledener Art. Oben an fiehen bie 
Berichte der Eroberer als ber erften Europätfchen Augenzeugen, bie tn 
Buchftabenfchrift Kunde ertheilen. Es folgen die gelchrten Männer, 
bie ihr Leben unter biefen Völkern zubrachten, und einen großen Shell 
befielben den mündlichen Meberlieferungen und den Hieroglyphen der Ein- 
gebornen wibmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der frü- 
bern Jahrhunderte, die noch die Hierogigphen und Sagen von Haus 
ans Fannten. Cine folgende Abtheilung von Quellenfchriftftellern bil- 
ben folche Europäer, welche fich nach und unzugänglichen Quellen ber 
Erforſchung des Mertkanifchen Alterthums widmeten. Sehr verdient 
machten ſich auch die Herausgeber von Sammelwerken, ſowie neuere 
Reiſende, welche nicht bloß eine reichliche Nachlefe über Baudentmale 
hielten, fondern viele Refte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf: 
fanden und mittheilten. Aber auch fleißige Bearbeitungen, felbit Com⸗ 
pllationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, ver- 
fchmähen wir um fo weniger, ald die Quellen jelbft nicht jedem amd 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fie als Schrift- 
ftelfer auftreten, zunaͤchſt mit ber Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schickſale befchäfttgt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
frifche Eindruck ber erften Beobachtung Mexikaniſcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie fahen berührte fie aufs Lebhafteſte, 
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und prägte ſich mit ben ſprechendſten Zügen ihrem Gebächtniffe ein. 
An der Spibe derfelben fteht Don Fernando Eortes felbft. In vier 
ausführlichen Berichten erzählte ex feine Erlebniffe feinem Monarchen, 
dem Ralfer Karl V. Der erfte diefer Berichte wurde ben 16. Zult 1519 
von Veracruz abgefenbdet, alfo gleich nach der Entdeckung bed Mexika⸗ 
nifchen Feſtlandes. Diejer Bericht tft unbefannt geblieben. Es Tann 
aber über die Mexikaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Ciniges 
über die Küſtenbewohner darin geftanden haben. Nicht unwahrſcheinlich 
ift die Vermuthung Robertfons, daß in den Werken Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
biefer erfte Bericht und die mündlichen Ausfagen ber Weberbringer mit- 
getheilt feten. Der zweite Bericht des großen Eroberers tft vom 30. Of- 
tober 1520, und giebt ‘bereit8 ausführliche Nachricht vom Mexikaniſchen 
Reiche. Der dritte It vom 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum des 
15. Oktobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung der Provinzen. Diefe drei lebten Berichte find in Spant- 
ſcher, Lateinifcher, Staltenifcher und Deutfcher Sprache gedruckt worben, 
in der Deutfchen zuerft in Augsburg 1550, dann in Hetdelberg 1779, 
und zulett 1834, beforgt von Koppe, der fich ſelbſt mehrere Jahre in 
Mexiko aufhielt, und feine Ueberſetzung mit ſchätzbaren Bemerkungen be= 
glettete. Die zahlreichen Feinde bed Cortes in Cuba, Sevilla, Mabrid 
haben nie die Wahrheit diefer Berichte verbächtigen können, die in cäfa- 
rianiſcher Einfachheit gefchrieben find. In Sachen ber Religion war 
er eifriger im Handeln als im Forfchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomäus von Olmeda, dem verftändigen Geiftlichen, ber jene 
Schar begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werden. 

Rehfues behauptet, daß der Gefchichtichreiber Francisco Lopez be 
Gomara fi) in dem Beſitze der nachgelaflenen Papiere des Cortes be- 
funden habe. Gomara mar fpäter Hausfaplan bes Eroberers und er- 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfünlichen Umgang. Er 
fchrieb eine Chronik von Neu-Spanten, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien. Veber die Mexikaner, ihre Gebräuche, Geſetze, Feſte, Zeit- 
rechnung berichtet er ausführlich, und zog barüber Grfundigungen bei 
den erſten Miffionären ein. 

In Begleitung des Cortes befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Krieggmann Bernal Diaz bel Gaftillo. Seine Gefchichte 
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führt die Aufſchrift: Wahrhaftige Erzählung ber Entbeckung und Er⸗ 
oberung von Neu⸗Spanien. Sie wurde erſt 1634 gebrudt. Wir be 
fiten von ihr eine ſchätzbare deutſche Meberfebung, welche 1843 die zweite 
Auflage erlebt hat und mit Recht fehr bekannt geworden if. Diele 
Ueberfehung von Rehfues enthält fhäbbare Anmerkungen, Beilagen und 
Unterfuchungen. Atgefehen davon, daß Diaz nad) feiner Terngefunden 
Natur die ganze Eroberung mit dem urfräftigiten Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für und wichtige Beobachtungen, die ihm jetn von 
ben Zeitgenoſſen bewundertes Gebächtniß treu aufbewahrt hatte. 

Rebfues theilt unter den Beilagen des dritten Bandes auch noch 
bie Ueberſetzung einer Turzen Schrift über Mexiko von einem andern 
Eroberer mit. Man nennt ihn gemöhnlich den unbelannten Erobe 
rer bei Ramuſio. Er war Offizier bei Cortes, fchreibt jehr geordnet, 
und ftelt das Zufammengehörige über die Gebräuche und die Religion 
zufammen, Die Schrift tft aber fehr kurz. Auch Ternaux Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Eroberer, die nur wenig Ausbeute für un- 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a. benukt, 
oder von Ternaur ebenfalls mitgetheilt worden, 

Wenn bie Eroberer auffchrieben, was fie felbit noch fahen, fo ftell- 
ten Beamte, befonders Geiftlithe, gelehrte Unterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meiftens Leute, welche nach dem Ausfpruch W. 
Irwings den blutigen Spuren der Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
die Wunden verbanden, die ihre Landsleute fchlugen. Sie ftanden in 
genauem langjährigem Umgange mit den Indianern, Fannten ihre Ver- 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräuche, Sprache, und viele Schriften 
berfelben. 

Oben an fteht hier Bartholomäus de Las Cafas, von dem fchon 
bet den großen Antillen gejprochen worden if. Gr erhielt den Titel 
und das Amt eined Protektors der Indianer, und nachher wurde er 
Bilchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunften der Einge- 
bornen nah Spanten fchiefte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Im Jahr 1597 erichten davon eine deutfche Ueberfetung, und 1822 eine 
frangöfifche von Llorente in zwei Bänden in Verbindung mit einer Lebens— 
befehreibung. Andere noch wichtigere Werke find bloß Handfchriftlich 
vorhanden, wie die Geichichte des Bodens und Klimas der Amerifani- 
fhen Länder, von ber Denkfungsart und den Sitten ber Amertfaner 
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unter Spaniſcher Oberherrſchaft, und zweitens die ſchon früher beſpro— 
chene Gefchichte von Indien. Er war von Vielem Augenzeuge, über 
Vieles erkundigte er fich bei fachverftändigen Männern, befonders Fran 
ziskanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritif, welche Clavigero, 
Rehfues u. v. a. in Bezug auf Merikanifche Dinge gering anfchlagen. 
Mehr Zutrauen ſchenkte ihm Herrera, der feine Gefchichte von Indien 
fleißig benußt bat. 

Andere Leine Schriften von Beamten über die alten Zuftänbe 
ber Indianer aus ber Zeit der Eroberer theilt Ternanx befonders tm 
zehnten Theile feined Sammelwerkes mit. 

Das wichtigfte Werk aus dem fechgzehnten Jahrhundert iſt das von 
bem Sefuiten Sofeph Acofta, von dem fehon bei den Quellen zur Perua⸗ 
nifchen Religionsgefchichte die Rede geweſen iſt. Neben der Peruanti- 
fchen behandelt er in demſelben Werke die Mexikaniſche Religionsge- 
ſchichte. Hinfichtlich Tebterer benupte er außer den obigen Werfen be= 
ſonders noch eine ältere Schrift eines Orbensbruders Juan de Tobar, 
ber auf Geheiß des Vicekönigs Don Martino Enriquez genaue For— 
[ungen über die alte Gefchichte der akolhuakaniſchen Staaten angeftellt 
hatte. - Er ift der erfte, der genauere Kunde von den Merikanifchen 
Hieroglyphen gab. 

Das ausführlichjte Werk über altmexikaniſche Dinge iſt die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torquemada, welche 1614 In 
drei großen Follanten in Madrid herauskam. Er Iebte fünfzig Jahre un= 
ter den Mexikaniſchen Volksſtämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollfommen fundig war. Er benubte Vieles, das fpäter unzugänglich 
wurde, wie die Schriften der Eroberer Alfonfo de Mata, und Alfonfo 
d'Ojeda, drei Manuferipte von den Franzisfanern Andreas de Olmos, 
und Toribio de Benavente. Dazu kamen Schriften vornehmer India= 
ner, welche in ber Buchftabenfchrift der Europäer ihre Kenntniffe der 
alten Zuftande darlegten. Der erite ift Antonio Pimentel Srtlilro- 
chitl, der Großſohn des Testen Königs von Acolhuan, welcher hiftorifche 
Nachrichten über dieſes Königreich ſchrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Camargo, ein edler Meftize aus Tlascala, der die Gefchichte 
biefes Freiftantes darſtellte. Die Herausgabe dieſes Schriftftellerd be= 
fpricht Ternaur Compans XII, 47. Endlich if zu nennen Juan Bas 
tiſta Bomar aus Tezeuco, ein Nachkomme eines dortigen königlichen 
Baftards, ber hiftorifche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 
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Dienſt, wie wir uns ebenfalls den bes Botſchika zu denken haben, ein⸗ 
zuführen bemüht waren. Daß bei den Muyscas das Weſentliche bes 
Cyclusfeſtes fih von dem alten Dienfte des Fomagata in die Botſchika— 
verehrung hinein vererbt hatte, iſt auch daraus klar, daß fich dieſes 
feindfelige und entthronte Weſen dennoch am Feſte des jüngern Son— 
nengottes feinen Platz vorbehalten durfte. Alte Religionsrefte laſſen 
fich nicht fo Leicht befeitigen. 

Die mythiſche Natur dieſes Fomagata zeigt fich außer feiner Er- 
ſcheinung als Himmlifcher Feuergeift auch noch in feiner Verwandlung 
ber Menfchen in Thiere. Diefe Berwandlungen weiſen und nach dem 
- foeben und fchon oft ausgefprochenen Kanon auf einen frühern Thier- 
bienft, der mit der Verehrung Fomagatas in einem gewiflen Zufam- 
menhange ftand. Se älter in Amerika die Zeiten find, deſto mehr 
berrfchte Thierdienft. Auch in Kafchmir ging dem Bramaismus eine 
ältere Thlerverehrung, namentlich Schlangenreligion voran. Am Daupt- 
fefte der Muyscas wurde biefer alte Thierdienſt durch diejenigen mas⸗ 
firten PBriefter angezeigt, welche bei ber großen Prozeſſion Krofodile und 
Schlangen barftellten. Diefe Thierverwandlungen weifen aber auch mie 
biefenigen, bie Girce durch ihre Zauberfünfte vollbrachte, auf diejenige 
Art der Zauberei, welche Die Menfchen momentan in Thiere verwandeln 
zu können glaubt. Aber auch dieß fteht mit dem alten Thierdienfte in 
dem genauften Zufammenhange. Vgl. Kamin 10. Chateaubriands Reife 
Im, 94 ff. Carl Ritter Erdbeſchreibung II, 2. 2, S. 1093. Ecker⸗ 
mann Mythologie II, 54, 

Sch habe hier die Anficht über Fomagata gegeben, wie fie aus den 
Veberlieferungen der Muyscas mir hervorgeht, und zwar hervorging, 
bevor ich von dem Folgenden etwas wußte. Wir finden nun aber die 
Verehrung dieſes Gottes noch meiter verbreitet bi8 Nicaragua, ein 
Beweis, daß dieſelbe in den Urzeiten in Mittelamerika verbreitet ge- 
weien fein muß. Daß wir von der Verehrung dieſes Gotte8 nur in 
Nicaragua willen, rührt daher, daß wir zufällig gerade von dieſem 
Lande die genauern Berichte Oviedos befiten. Hätten wir Derartige 
Nachrichten auch von den andern Gentralländern Amerifag, die die vor⸗ 
mexikaniſche Zeit betreffen, fo würden fich ficherlich auch in ihnen Spu⸗ 
ren dieſes Gotted erhalten haben, Es führen nicht wenige Anzeigen 
zu der Annahme, daß in den Urzeiten in Terra firma vor der Ankunft 
ber Karaiben und der Einführung der Botfchikareltgion in Cundinamarca 


— 47 — 


berſelbe Zuſtand religtöfer Dinge geherrſcht Habe wie in Gentralammerkla 
vor ber Einwanderung der Toltefen. Wir Fünnen biefe Anzeigen bier 
nicht weiter verfolgen. Sch erinnere bloß an die auch in Cumana wie 
im nördlichen Gentralamertfa vorkommende Berehrung bes Kreuzes, 
Gomara I, 83. Hazart 284. Val. unten $. 98, an die Menfchenopfer, 
welche den Gott darftellen, dem fie geopfert wurden, an das Vorkom- 
men des Wortes Gundinamarca bei den Mertkanern, während boch 
daſſelbe Fein aztektfches fein kann, weil diefer Sprache das NR fehlt. 

In Nicaragua nun alfo waren die beiden oberften Götter Foma⸗ 
gazdad und Zipaltonal, Mann und Frau, welche die Melt gefchaf- 
fen haben, und von denen bie Menfchen abftammen. Zu ihnen ge= 
langen nach dem Tode die Tapfern, und ihnen wurden zahlreiche Men— 
fehenopfer dargebracht in der Weberzeugung, daß fie das Fleifch und 
Dlut der geopferten Menfchen genöſſen. Man ftellte fich diefe beiden 
Götter ftarf anthropomorphirt vor und ganz wie Indianer. 

Diefer Fomagazdad ber Nicaraguer tft ſchon dem Namen nach nie= 
mand anders ald der Fomagata der Muyscas. Cr tft wie dieſer ober- 
fter Gott, und wird mit zahlreichen Menfchenopfern verehrt. Die Zus 
fammenftellung mit feiner Gattin als die beiden oberften Götter des 
Landes macht ihn ſchon nach einer weit verbreiteten Analogie Amerifa= 
nifcher Völker, befonders in Gentralamerifa und Terra firma, zum Son- 
nengotte, in deſſen Haus überall beim Sonnendienfte die Helden nach 
dem Tode gelangen; — die Gattin muß’der Mond fein. Bet lebterer 
fommt nun nod ein Befonderer Grund dazu, der fie zur Mondgötttn 
ftempelt, der dann aud natürlich wieder indirekt ein Grund wird, in 
Fomagazdad, mithin auch in Fomagata, den Sonnengott zu erblicken. 
Wie nämlich die Mondgöttin in Nicaragua Zipaltonal Heißt, fo findet 
fih der zweite Theil des Wortes, offenbar der Haupttheil, auch wieder 
in dem Namen der centralamerikanifchen Mondgöttin Tona, mie fie in 
Colhuacan und auf den großen Antillen hieß. Den erften Theil des 
Wortes aber haben wir fchon früher in den Muyscawörtern Zippa, wie 
ber eine König hieß, und Zipaqutra, wo Humboldt die Steinfalzminen 
fah, vorgefunden. 

Daraus erhellt, daß Fomagata, jener Feuergeift in der Luft, jener 
Tyrann auf Erden, ber die Menfchen in Thiere verwandelt und von 
Botſchika entthront wurde, ein uralter bis Nicaragua hin verehrter Son- 
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nengott war, deſſen Kultus mit bedeutenden Menſchenopfern und mit 
Thierdienſt in Verbindung geſtanden war. 

Bol. Oviedo ©. 10. 21. 24. 29. 30. 35. 39. 40. 48 im vierzehn⸗ 
ten Band bed Sammelwerkes von Ternaur. 
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Der Ausdrud Mertkaner bezeichnet im meitern Sinn alle die Völ⸗ 
fer, welche verwandt mit den Aztefen das Mittelalter hindurch in die 
Länder des Mertkantichen Reiches von Norden her einwanderten. Das 
Veßte Geſchlecht derfelben, die Azteken, hatte jenes Merikanifche Reich 
geftiftet, da8 den Spantfchen Eroberern befannt wurde und dem un— 
erfchöpflichen Geifte eines Cortes erlag. Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter ber Oberherrfchaft der Aztefen nicht bloß jene norbifchen Bruder- 
völfer, fondern zugleich zahlreiche Refte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, die aber auf die Bildung und Religton der Nordländer den be— 
beutendften Einfluß ausübte Wir fehen uns daher genüthigt, alle 
biefe verfchtedenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir ſchicken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, melche fich Teicht au8 Clavigero, Baumgarten, Robertfon, Ternaur 
Compans und Preseott nöthigenfalls vervollftändigen läßt. Die Werke 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werben bei der Anführung der 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werben. 


Die Quellen, 


Für das Mertkantiche Altertbum, befonders die Religion, ftehen 
uns die reichhaltigften Quellen zu Gebote. Es ift das auch nicht an= 
ders als billig, denn Fein andres amerifanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theild in fi) aufgenommen, theild aus fich entwidelt, 
keines hat fo vielartige Zormen des religidfen Lebens dargeftellt, welche 
al8 der Urtypus bes Neligtonszuftandes in dem mythifchen Zeitalter 
angefehen werben können, wie dad Merikantiche. Die Spanter haben 
fih auch außerordentlich um die Erforfchung und Darftellung dieſes 
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Alterthums bemüht, und die Unterfuchungen der Neuern, ber Nordame⸗ 
ritaner, Engländer, Franzoſen, Deutfchen, beruben alle auf jenen Spa- 
niſchen Quellen. Und wenn auch bie alten Spanier in ber Erklärung 
ber religiöſen Erſcheinungen im Mexikaniſchen Leben nicht Immer glüd- 
lich gewefen find, fo können fle fich noch tim Grabe mit dem Trofte trö- 
ften, daß es ihren unerbittlichſten Kritikern nicht beffer ergangen tft. 
Und doch hätten letztere Teicht durch die Deutfchen Forſchungen auf dem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geleife gelangen Tünnen, während 
man ed jenen nicht verargen Tann, daß fie auf dem wiflenfchaftlichen 
Standpunkte ihrer Zeit ftanden. Mebrigens tft bei alten ſowohl, als 
nenern Berichterftattern nicht fo faſt ihr Urtheil für und wichtig, ale 
bie Thatfachen ihrer Berichte. Und wenn auch hier eine oberflächlich 
Kritit an ber Richtigkeit deſſen, was fie als Augenzeugen berichteten, 
bat zweifeln wollen, fo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
bie neueften gründlichen Unterfuchungen bie Zweifel zerſtreut. 

Diefe Quellen find nun verfchledener Art. Oben an fichen bie 
Berichte ber Eroberer als ber eriten Europätichen Augenzeugen, bie tn 
Buchftabenfchrift Kunde ertheilen. Es folgen die gelehrten Männer, 
bie ihr Leben unter diefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
befielben den mündlichen Meberlieferungen und den Hieroglyphen der Ein- 
gebornen widmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der frü- 
hern Sahrhunderte, die noch die Hieroglyphen und Sagen von Haus 
aus Tannten. ine folgende Abtheilung von Qucllenfchriftftellern bil⸗ 
ben folche Europäer, welche fich nach und unzugänglichen Quellen ber 
Erforſchung des Mertkantfchen Alterthums widmeten. Sehr verdient 
machten fi) auch die Herausgeber von Sammelwerfen, fowie neuere 
Neifende, welche nicht bloß eine rveichliche Nachlefe über Baudenkmale 
hielten, fondern viele Refte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf- 
fanden und mittheilten. Aber auch fleißige Bearbeitungen, ſelbſt Com- 
pllationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, ver- 
fchmähen wir um fo meniger, ald bie Quellen felbft nicht jedem md 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fie als Schrift- 
fteller auftreten, zunächft mit der Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schiefale befchäftigt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
frifche Eindruck der erften Beobachtung Mexikaniſcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fle fahen berührte ſie aufs Lebhaftefte, 
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und prägte fi mit ben fprechendften Zügen ihrem Gebächtniffe ein. 
An der Spike derfelben fteht Don Fernando Eortes felbfl. In vier 
ausführlichen Berichten erzählte er feine Erlebniffe feinem Monarchen, 
bem Kaiſer Karl V. Der erfte diefer Berichte wurde den 16. Juli 1519 
von Veracruz abgefendet, alfo gleich nach ber Entdeckung bed Merifa- 
niſchen Feſtlandes. Diefer Bericht ift unbekannt geblieben. Es Tann 
aber über die Merikaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Ciniges 
über die Küſtenbewohner darin geftanden haben. Richt unwahrfcheinlich 
ift die Vermuthung Robertfons, daß in den Werken Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
biefer erfte Bericht und bie mündlichen Ausfagen ber Meberbringer mit⸗ 
getheilt felen. Der zweite Bericht des großen Eroberers tft vom 30. Of- 
tober 1520, und giebt ‘bereits ausführliche Nachricht vom Mertkanifchen 
Reiche. Der dritte iſt vom 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum bes 
15. Oktobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolontfirung der Provinzen. Diefe drei lebten Berichte find in Spant- 
ſcher, Zateintfcher, Staltenticher und Deutfcher Sprache gedrudt worden, 
tn der Deutfchen zuerft in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zulekt 1834, beforgt von Koppe, ber fich felbit mehrere Jahre in 
Merito aufbielt, und feine Meberfetung mit ſchätzbaren Bemerkungen be- 
gleitet. Die zahlreichen Feinde des Gortes in Cuba, Sevilla, Mabrid 
haben nie die Wahrheit dieſer Berichte verbächtigen können, die in cäfa= 
rianiſcher Einfachheit gefchrieben find, In Sachen der Religion war 
er eifriger im Handeln als im Forfchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomäus von Olmeda, dem verftändigen Getftlichen, der jene 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werden. 

Rehfues behauptet, daß der Befchichtichreiber Francisco Lopez be 
Gomara ſich in dem Befige der nachgelaffenen Papiere des Cortes be⸗ 
funden habe. Gomara war ſpäter Hauskaplan des Eroberers und er⸗ 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perſönlichen Umgang. Er 
fehrieb eine Chronik von Neu-Spanien, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien. Ueber die Merikaner, ihre Gebräuche, Gefebe, Fefte, Zeit⸗ 
rechnung berichtet er ausführlich, und zog darüber Erfundigungen bei 
ben erften Miffionären ein. 

In Begleitung bed Gorted befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Kriegsmann Bernal Diaz bel Gaftillo. Seine Gefchichte 
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führt die Auffchrift: Wahrhaftige Erzählung ber Entbedlung und Er- 
oberung von Neu⸗Spanien. Sie wurbe erft 1634 gedrudt. Wir be- 
fiten von ihr eine ſchätzbare beutfche Ueberſetzung, welche 1843 die zweite 
Auflage erlebt hat und mit Recht fehr bekannt geworden tft. Diele 
Ueberfeßung von Rehfues enthält ſchätzbare Anmerkungen, Beilagen und 
Unterfuchungen. Abgeſehen davon, daß Diaz nad) feiner Terngefunden 
Natur de ganze Eroberung mit dem urfräftigften Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für ung michtige Beobachtungen, die ihm fein von 
ben Zeitgenoffen bewundertes Gedächtniß treu aufbewahrt hatte, 

Rebfues theilt unter den Beilagen des dritten Bandes auch noch 
bie Ueberſetzung einer Turzen Schrift über Mexiko von einem andern 
Groberer mit. Man nennt ihn gewöhnlich den unbefannten Grobe 
rer bei Ramuſio. Er mar Offizier bei Cortes, ſchreibt fehr geordnet, 
und ftellt dad Zufammengehörige über die Gebräuche und bie Religion 
zufammen. Die Schrift iſt aber ſehr kurz. Auch Ternaux Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Groberer, die nur wenig Ausbeute für un- 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a. benußt, 
oder von Ternaux ebenfalld mitgetheilt worden. 

Menn die Eroberer auffchrieben, mas fie felbft noch fahen, fo ftell- 
ten Beamte, befonderd Geiftlithe, gelehrte Unterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meiſtens Leute, welche nach dem Ausſpruch W. 
Irwings den blutigen Spuren der Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
die Wunden verbanden, die ihre Landsleute fchlugen. Sie ftanden in 
genauem langjährigem Umgange mit den Indianern, Fannten ihre Ver— 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräuche, Sprache, und viele Schriften 
derfelben. 

Dben an fteht hier Bartholomäus de Las Caſas, von dem ſchon 
bet den großen Antillen gefprochen worden tft. Er erhielt den Titel 
und dad Amt eined Protektors der Indianer, und nachher wurde er 
Biſchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunften der Einge- 
bornen nah Spanten fchiefte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Im Jahr 1597 erfchten davon eine deutfche Ueberſetzung, und 1822 eine 
franzöfifche von-Llorente in zwei Bänden in Verbindung mit einer Lebens— 
befchreibung. Andere noch michtigere Werke find bloß handfchriftlich 
vorhanden, wie die Gelchichte des Bodens und Klimas der Amerikani— 
ſchen Länder, von der Denkungsart und ben Sitten der Amerikaner 
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unter Spantfcher Oberherrichaft, und zweitens die ſchon früher beipro= 
chene Geichichte von Indien. Er war von Bielem Augenzeuge, über 
Vieles erkundigte er fich bei fachverftändigen Männern, befonders Fran⸗ 
ztöfanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritif, welche Clavigero, 
Kehfues u. v. a. in Bezug auf Mertkantfche Dinge gering anfchlagen. 
Mehr Zutrauen fchenkte ihm Herrera, der feine Geſchichte von Indien 
fleißig benukt hat. 

Andere Leine Schriften von Beamten über die alten Zuftände 
ber Indianer aus der Zeit der Eroberer theilt Ternanr befonders im 
zehnten Theile feine? Sammelwerkes mit. 

Das wichtigfte Werk aus dem fechdzehnten Jahrhundert tft das von 
dem Sefuiten Joſeph Acofta, von dem fchon bet den Quellen zur Perua⸗ 
ntfchen Religionsgefchichte die Rede gewejen if. Neben der Peruant- 
fchen behandelt er in bemjelben Werke die Mertkantihe Religionsge- 
ſchichte. Hinfichtlich Tebterer benußte er außer den obigen Werfen be= 
fonders noch eine ältere Schrift eines Ordensbruders Juan de Tobar, 
ber auf Geheiß des Vicekönigs Don Martino Enriquez genaue For— 
ſchungen über die alte Gefchichte der akolhuakaniſchen Staaten angeftellt 
hatte. - Er tft ber erfte, der genauere Kunde von den Merikantfchen 
Hieroglyphen gab. 

Das ausführlichfte Werk über altmerikanifche Dinge tft die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torquemada, melde 1614 in 
drei großen Follanten in Madrid herausfam. Cr lebte fünfzig Jahre un= 
ter den Mexikaniſchen Volksſtämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollfommen fundig war. Er benußte Vieles, das fpäter unzugänglich 
wurde, wie die Schriften der Eroberer Alfonfo de Mata, und Alfonfo 
d'Ojeda, drei Manuferipte von den Franzisfanern Andreas de Olmos, 
und Toribio de Benavente. Dazu kamen Schriften vornehmer India⸗ 
ner, welche in der Buchftabenfchrift der Europäer ihre Kenntniffe der 
alten Zuftände darlegten. Der erfte ift Antonio Pimentel Srtlilro- 
hitl, der Sroßfohn des letzten Königs von Acolhuan, welcher hiſtoriſche 
Nachrichten über dieſes Königreich fchrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Camargo, ein edler Meftize aus Tlascala, der die Gefchichte 
dieſes Freiſtaates darſtellte. Die Herausgabe dieſes Schriftftellers be= 
fpricht Ternaur Compans XII, 47, Endlich ift zu nennen Suan Bas 
tifta Bomar aus Tezeuco, ein Nachkomme eines dortigen Füniglichen 
Baftards, der Hiftorifche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 
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Zudem beſaß Torquemada ſelbſt eine Sammlung von Bilderſchriften, und 
andere ſtandenihm zu Gebote. Alles benutzte Torquemada mit emſigem 
Sammlergeiſt. Man wirft ihm, und nicht mit Unrecht, Unbeholfenheit 
der Darſtellung, Widerſprüche, Mangel an Kritik vor. Wer aber weiß, 
wie eine falſche Kritik viel mehr verwirrt hat, als die Kritikloſigkeit, 
ber fieht ein, welchen Werth dieſes ferupulöfe Sammelwerk, das die My⸗ 
then gibt, wie er fie mit allen Unglaublichkeiten und allen Widerſprüchen 
vorfand, für die wirkliche Kritik hat. Sein Werk tft zwar felten, aber 
von ben Spätern vielfach benußt, beſonders von Glavigero, Humboldt, 
Brescott. 

Weniger wichtig für unfern Zweck find die Werke der Spanier, 
welche in Europa gefchrieben haben. Herrera, ben wir ebenfalls bei 
Beru kennen lernten, tft zwar immer ein Hauptichriftfteller. ALS könig⸗ 
lichem Hiſtoriographen fanden ihm alle Archive zu Gebote; in Bezie⸗ 
bung auf Merito benußte er die hanbfchriftlichen Werke des Alfonfo de 
Mata und des Alfonjo d'Ojedo, Gefährten des Eorted, dann noch die hi- 
ſtoriſchen Nachrichten über Mexiko von Doctor Gervantes, Dekan an 
ber Metropolitankicche zu Mexiko. In biefem Hauptwerfe für die Er⸗ 
oberung tft indeſſen wenig Neues über das Indiſche Alterthum geboten. 
Herrera folgt Las Caſas, Gomara und Acoſta, — Torguemada war 
noch nicht erfihlenen. Robertfon hat ſich vorzüglich an Herrera ge 
halten. 

Unbedeutend ift die ehemals wegen ihres Styled berühmt geweſene 
Sefchichte der Eroberung von Merifo vom Sefutten Antonto de Solis, 
die 1684 herauskam, von der wir auch eine deutſche Ueberſetzung aus 
bem Jahr 1750 befiten. Er ſchenkt den Mexikaniſchen Alterthümern fafl 
gar feine Aufmerkſamkeit, am wenigften der Religion, da, wie ber belle 
triftifche Jeſuit bemerkt, diefe Betrachtung weder Vergnügen noch Ruben 
gemwähre. 

Die franzöfifchen Werke aus dem achtzehnten Jahrhundert von Pauw 
und Raynal find fehr verbreitet, aber ebenfalld von jehr mittelmäßigem 
Werthe. Paum, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar über bie Urbe- 
völferung In feinen philofophifchen Unterfuchungen allerhand Kenntniffe, 
vernachlaͤßigt aber das genauere Quellenftudium, vernachläßigt den Un= 
terfchteb zwifchen Wilden und Kulturnölfern. Raynal ſchrieb über die 
Niederlaffungen der Europäer in ben beiden Indien ein ganz brauchbares 
Buch. Die ganze alte Gefchichte der Mexikaner aber ftellt er in Ab⸗ 
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rebe. Hatte doch felhft Buffon die Anſicht, die alten Mexikaner hätten 
nichts von der Kunft veritanden,, ihre Gefchichte durch dauerhafte Zei⸗ 
chen ber Nachwelt zu überliefern. 

Sründficher läßt ſich Robertfon in feiner Gefchichte von Ame⸗ 
rifa in dad Mertfanifche Alterthum ein. Mit großer Klarheit unterfchieb 
erft er zwiſchen Wilden und Kulturvölfern. Allein er bietet nichts Neues, 
halt fi bloß an Cortes, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acofta 
und Torquemaba und andere Gejchichtichreiber, welche bie inländiſchen 
Duellen benutten, noch weniger an diefe felbft, da er wirklich glaubt, 
biefelben feien alle durch den mönchiſchen Fanatismus, namentlich des 
Biſchofs Zummaraga zerftört worden. 

Die gründlichen Unterfuchungen der Italiener Gemellt und Botu— 
rini find erft von Clavigero auf angemeffene Weiſe benußt worden. Da 
aber auch diefer im vorigen Jahrhundert felbft ben bebeutendften Ge- 
lehrten, die über diefen Gegenftand fchrieben, unbekannt blieb, bedurfte 
e8 des Namens eined Alerander von Humboldt, um bie gebildeten 
Böfter Europas mit diefen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Erforfchung bed Mertkanifchen Alterthums, würdig ber alten 
Spanier, zu veranlaffen. 

Francesco Gemelli Gareri gab gegen bad Ende bes fiebzehnten 
Sahrhunderts eine Neifebefchreibung unter dem Zitel Giro del Mundo 
heraus. Franzöflich Paris 1719 in 6 vols. Vermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen. Sn derfelben theilte er Copien mertkanticher Ge= 
mälde aus der Sammlung des Siguenza, Profeflors der Mathematik 
in Mexiko, mit. Lebterer hatte ſolche Gemälde gefammelt und geerbt. 
Bet ihm fand fie noch Gemellt, nachher kamen fte in die Bibliothek des 
Seluitencollegtums St. Peter und Paul in Mexiko, mo fie Clavigero be= 
nutzte. Später fonnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. - 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werken des Siguenza 
befinden ſich Bruchitücde bei Gemellt. Die Aechtheit derſelben iſt nicht zu 
bezweifeln, die Zweifel find von Glavigero und Humboldt befeitigt wor= 
ben. Hingegen tft wohl zu beachten, daß ber Copiſt ber hiſtoriſchen Ge= 
mälde keine Facſimile's gab, fondern nach Europätfcher Weiſe die Figu- 
ren zeichnete, was Sedem aus ben 32 Tafeln bei Humboldt klar wird, 
Seit 1540 war. diefe Sitte felhft bei den Indianern beim Gopiren auf⸗ 
gekommen. 
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nengott war, deſſen Kultus mit bedeutenden Menſchenopfern und mit 
Thierdienſt in Verbindung geſtanden war. 


Bol. Oviebo ©. 10. 21. 24. 29. 30, 35. 39. 40. 48 im vierzehn⸗ 
ten Band des Sammelwerkes von Ternaux. 
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Der Ausdrud Mexikaner bezeichnet im mweitern Sinn alle bie Völ- 
fer, welche verwandt mit den Aztefen das Mittelalter hindurch in die 
Länder des Mertkantichen Reiches von Norden her einwanderten. Das 
letzte Geſchlecht berfelben, die Aztefen, hatte jenes Mexikaniſche Reich 
geftiftet, das den Spaniſchen Eroberern befannt murbe und dem un— 
erichöpflichen Gelfte eines Cortes erlag. Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter der Oberherrichaft der Aztefen nicht bloß jene nordifchen Bruder- 
völker, fondern zugleich zahlreiche Nefte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, bie aber auf die Bildung und Religton der Norbländer den be— 
beutendften Einfluß ausübte Wir fehen und daher genüthigt, alle 
dieſe verfchtedenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir ſchicken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, welche fich Teicht aus Clavigero, Baumgarten, Robertfon, Ternaux 
Compans und Prescott nöthigenfalls vervollftändigen laßt. Die Werke 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werben bei ber Anführung der 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werben. 


Die Quellen, 


Für das Mertkantfche Altertum, befonderd die Religion, ftehen 
uns die reichhaltigften Quellen zu Gebote. Es ift das auch nicht an 
ders als billig, denn fein andres amerikanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theild in fich aufgenommen, theild aus fich entwickelt, 
keines hat fo vielartige Zormen bes religiöſen Lebens dargeftellt, welche 
als der Urtypus des Neligtonszuftandes in dem mythiſchen Zeitalter 
angefehen werden können, wie das Mexikaniſche. Die Spanier haben 
fih auch außerordentlich um die Erforſchung und Darftellung dieſes 
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Altertbums bemüht, und die Unterfuchungen der Neuern, ber Nordame⸗ 
rikaner, Engländer, Franzoſen, Deutfchen, beruhen alle auf jenen Spa- 
niſchen Quellen. Und wenn auch bie alten Spanter in ber Erklärung 
ber religiöſen Erſcheinungen im Mexikaniſchen Leben nicht immer glüd- 
lich geweſen find, fo können fie fi noch im Grabe mit dem Trofte trö⸗ 
fen, daß es ihren unerbittlichiten Kritikern nicht befler ergangen iſt. 
Und doch hätten letztere Tetcht durch Die Deutfchen Forſchungen auf dem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geletfe gelangen Eönnen, während 
man ed jenen nicht verargen Tann, daß fie auf dem wiflenfchaftlichen 
Standpunkte ihrer Zeit ftanden. Webrigens ift bei alten fowohl, als 
neuern Berichterftattern nicht fo faft ihr Urtheil für und wichtig, ale 
bie Shatfachen ihrer Berichte. Und wenn auch hier eine oberflächlicke 
Kritit an ber Richtigkeit defien, was fle als Augenzeugen berichteten, 
hat zweifeln wollen, fo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
bie neueften gründlichen Unterfuchungen die Zweifel zerfireut. 

Diefe Quellen find nun verfchtedener Art. Oben an fiehen bie 
Berichte ber Eroberer als der erften Europätichen Augenzeugen, bie tn 
Buchftabenfhrift Kunde ertheilen. Es folgen die gelehrten Männer, 
bie ihr Leben unter diefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
beflelben den mündlichen Meberlieferungen und den Hieroglyphen der Ein- 
gebornen widmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der frü- 
hern Jahrhunderte, die noch die Hieroglyphen und Sagen von Haus 
aus Tannten. ine folgende Abtheilung von Duellenfchriftftellern bil- 
ben folche Europäer, welche ſich nach und unzuganglichen Quellen ber 
Erforfhung des Mexikaniſchen Alterthums widmeten. Sehr verbtent 
machten ſich auch die Herausgeber von Sammelwerken, ſowie neuere 
Reiſende, welche nicht bloß eine reichliche Nachleſe über Baudenkmale 
hielten, ſondern viele Reſte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf⸗ 
fanden und mittheilten. Aber auch fleißige Bearbeitungen, ſelbſt Com— 
pilationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, ver⸗ 
fhmähen mir um fo weniger, al8 die Quellen felbft nicht jedem md 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fie als Schrift- 
ſteller auftreten, zunächft mit ber Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schiefale befchäftigt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
frifche Eindruck der erften Beobachtung Mertlantfcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie fahen berührte fie auf Lebhaftefte, 
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und praͤgte ſich mit den ſprechendſten Zügen ihrem Gebächtniſſe ein. 
An der Spitze derſelben ſteht Don Fernando Cortes ſelbſt. In vier 
ausführkichen Berichten erzählte er ſeine Erlebniſſe feinem Monarchen, 
dem Kaiſer Karl V. Der erfte biefer Berichte wurde ben 16. Juli 1519 
von Veracruz abgefendet, alfo gleich nach ber Entdeckung bed Mertka- 
nifchen Feſtlandes. Diefer Bericht tft unbekannt geblieben. Es Tann 
aber über die Mertkaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Einiges 
über die Küſtenbewohner darin geftanden haben. Nicht unwahrſcheinlich 
ift die Vermuthung Robertfong, daß in ben Werken Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
biefer erfte Bericht und bie mündlichen Ausfagen der Meberbringer mit- 
getheilt jeten. Der zweite Bericht des großen Eroberers tft vom 30, Ok⸗ 
tober 1520, und giebt vereits ausführliche Nachricht vom Mertkantichen 
Reiche. Der dritte it vom 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum bes 
15. Oftobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung ber Provinzen. Diefe drei letzten Berichte find in Spant- 
ſcher, Lateiniſcher, Staltentfcher und Deutjcher Sprache gedrudt worden, 
in ber Deutichen zuerft in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zulett 1834, beforgt von Koppe, der fich felbft mehrere Jahre tn 
Mexiko aufbielt, und feine Ueberſetzung mit ſchätzbaren Bemerkungen be= 
gleitete. Die zahlreichen Feinde des Cortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
haben nie die Wahrheit diefer Berichte verbächtigen können, die in cäfa= 
riantfcher Einfachheit gefchrieben find. In Sachen der Religion war 
er eifriger im Handeln als im Forfchen, und er mußte oft vom Bater 
Bartholomäus von Olmeda, bem verftändigen Gelftlichen, der jene 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßtgt werden. 

Rehfues behauptet, daß ber Gefchichtichreiber Francisco Lopez be 
Gomara ſich in bem Beſitze der nachgelafienen Papiere bes Cortes be- 
funden habe. Gomara war fpäter Hausfaplan des Eroberers und er= 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfünlichen Umgang. Er 
ſchrieb eine Chronik von Neu-Spanten, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien, Ueber die Merikaner, ihre Gebräuche, Gefete, Feſte, Zeit- 
rechnung berichtet er ausführlich, und zog darüber Erfundigungen bei 
den eriten Milfionären ein. 

In Begleitung des Cortes befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Kriegsmann Bernal Diaz del Caſtillo. Seine Gefchichte 
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führt die Auffchrift: Wahrhaftige Erzählung ber Entbeckung und Er- 
oberung von Reu-Spanien. Ste wurbe erft 1634 gedrudt. Wir be 
ſitzen von ihr eine ſchätzbare deutfche Meberfegung, welche 1843 die zweite 
Auflage erlebt hat und mit Recht fehr bekannt geworden iſt. Diefe 
Meberfeßung von Rebfues enthält ſchätzbare Anmerkungen, Beilagen und 
Unterfuchungen. Abgeſehen davon, daß Diaz nad feiner Terngefunden 
Natur die ganze Eroberung mit dem urkräftigiten Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für ung michtige Beobachtungen, die ihm ſein von 
ben Zeitgenoffen bemunderted Gedächtniß treu aufbewahrt hatte. 

Rehfues theilt unter den Beilagen des dritten Bandes auch noch 
die Weberfeßung einer Turzen Schrift über Mexiko von einem andern 
Groberer mit. Man nennt ihn gewöhnlich den unbefannten Grobe 
rer bei Ramuſio. Er war Offizier bei Cortes, ſchreibt ſehr geordnet, 
und ftellt das Zufammengehörige über die Gebräuche und die Religion 
zufammen. Die Schrift ift aber ſehr kurz. Auch Ternaux Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Groberer, die nur wenig Ausbeute für un- 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a. benust, 
oder von Ternaur ebenfalld mitgetheilt worden. 

Wenn die Eroberer auffchrieben, mas fie felbft noch fahen, fo ſtell⸗ 
ten Beamte, befonders Geiftlihe, gelehrte Unterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meiftend Leute, welche nach dem Ausſpruch W. 
Irwings den blutigen Spuren der Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
die Wunden verbanden, die ihre Landsleute ſchlugen. Sie ftanden in 
genauem langjährigem Umgange mit den Indianern, Fannten ihre Ver- 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräuche, Sprache, und viele Schriften 
berfelben. 

Oben an fteht hier Bartholomäus de Las Caſas, von dem fchon 
bei den großen Antillen gefprochen worden iſt. Er erhielt den Titel 
und das Amt eined Proteftord der Andianer, und nachher wurde er 
Biſchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunften der Einge- 
bornen nad) Spanten ſchickte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Im Jahr 1597 erfchten davon eine deutſche Ueberſetzung, und 1822 eine 
frangofifche von Llorente in zwei Banden in Verbindung mit einer Xebens- 
beichreibung. Andere noch wichtigere Werke find bloß handſchriftlich 
vorhanden, wie die Gefchichte des Bodens und Klimas der Amerifani- 
ſchen Länder, von ber Denkungsart und ben Sitten der Amerikaner 
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unter Spaniſcher Oberherrſchaft, und zweitens bie ſchon früher beipro= 
chene Geſchichte von Indien. Er war von Vielem Augenzeuge, über 
Vieles erkundigte er ſich bei fachverftändigen Männern, befonders Fran- 
ziskanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritik, welche Clavigero, 
Rehfues u. v. a. in Bezug auf Merikantfche Dinge gering anfchlagen. 
Mehr Zutrauen fchenkte ihm Herrera, der feine Gefchichte von Indien 
fleißig benutzt bat. 

Andere Heine Schriften von Beamten über bie alten Zuftände 
ber Indianer aus ber Zeit ber Eroberer theilt Ternanx befonders im 
zehnten Theile feined Sammelwerkes mit. 

Das wichtigfte Werk aus dem fechszehnten Jahrhundert tft das von 
bem Sefuiten Sofeph Acofta, von dem fchon bei den Quellen zur Perua⸗ 
nifhen Religionsgefchichte die Rebe geweſen iſt. Neben der PBeruant- 
ſchen behandelt er in demfelben Werfe die Mexikaniſche Religionsge- 
ſchichte. Hinfichtlich Teßterer benubte er außer den obigen Werfen be= 
fonders noch eine ältere Schrift eines Orbensbruders Juan de Tobar, 
der auf Geheiß des Vicekönigs Don Martins Enriquez genaue For— 
fhungen über die alte Gefchichte der akolhuakaniſchen Staaten angeftellt 
hatte. Gr tft ber erfte, der genauere Kunde von ben Merikantfchen 
Hieroginphen gab. 

Das ausführlichite Wert über altmertkantjche Dinge iſt die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torquemada, welche 1614 in 
drei großen Foltanten in Madrid herausfam. Er lebte fünfzig Jahre un 
ter den Mexikaniſchen Volksſtämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollfommen fundig war. Er benubte Vieles, das fpäter unzugänglich 
wurde, wie die Schriften der Eroberer Alfonfo de Mata, und Alfonfo 
d'Ojeda, drei Manuferipte von den Franzisfanern Andreas de Olmos, 
und Toribio de Benavente. Dazu kamen Schriften vornehmer India⸗ 
ner, welche in der Buchſtabenſchrift der Europäer ihre Kenntniffe der 
alten Zuftände darlegten. Der erfte ift Antonio Pimentel Srtlilro- 
hitl, ber Großfohn des letzten Königs von Acolhuan, welcher biftorifche 
Nachrichten über dieſes Königreich ſchrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Gamargo, ein edler Meſtize aus Tlascala, der die Gefchichte 
dieſes Freiftantes darftellte. Die Herausgabe dieſes Schrifttellers be= 
fpricht Ternaux Compans XI, 47. Endlich tft zu nennen Juan Bas 
tifta Bomar aus Tezeuco, ein Nachkomme eines bortigen königlichen 
Baſtards, der Hiftorifche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 
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Zudem befaß Torquemada felbft eine Sammlung von Bilberfchriften, und 
anbere ftandenihm zu Gebote. Alled benubte Torquemada mit emfigem 
Sammlergeiſt. Man wirft ihm, und nicht mit Unrecht, Unbebolfenhett 
ber Darftellung, Widerfprüche, Mangel an Kritil vor. Wer aber weiß, 
wie eine falſche Kritik viel mehr verwirrt hat, als bie Kritikloſigkeit, 
ber fieht ein, melchen Werth biejes ſerupulöſe Sammelwert, das bie My 
then gibt, wie er fie mit allen Unglaublichkeiten und allen Widerſpruͤchen 
vorfand, für bie wirkliche Kritik hat. Sein Werk iſt zwar felten, aber 
von ben Spätern vielfach benußt, beſonders von Clavigero, Humboldt, 
Brescott. 

Weniger wichtig für unfern Zweck find bie Werke der Spanter, 
welche in Europa gefchrieben haben. Herrera, ben wir ebenfalls bei 
Beru kennen lernten, tft zwar immer ein Hauptfchriftfteller. ALS könig⸗ 
lichem Hiftoriographen ftanden ihm alle Archive zu Gebote; in Bezie⸗ 
bung auf Mexiko benubte er die handfchriftlichen Werke des Alfonfo be 
Mata und des Alfonfo d'Ojedo, Gefährten bes Eortes, dann noch bie hi⸗ 
ftorifchen Nachrichten über Mexiko von Doctor Gervantes, Dekan an 
ber Metropolitankicche zu Mexiko. In diefem Hauptwerfe für bie Er- 
oberung iſt indefien wenig Neues über das Indiſche Alterthum geboten, 
Herrera folgt Lad Caſas, Gomara und Acofta, — Torquemada war 
noch nicht erfchtenen. Robertfon hat fich vorzüglich an Herrera ge 
halten. 

Unbedeutend tft die ehemald wegen ihred Styles berühmt geweſene 
Gefchichte der Eroberung von Mexiko vom Sefutten Antonio de Solis, 
bie 1684 herauskam, von der wir auch eine beutfche Ueberſetzung aus 
bem Jahr 1750 befiten. Er ſchenkt den Mertkantfchen Altertbümern faft 
gar Feine Aufmerkſamkeit, am wentgften der Religton, da, wie ber belle 
triftifche Jeſuit bemerkt, diefe Betrachtung weder Vergnügen noch Ruben 
gemähre. 

Die franzöfifchen Werke aus dem achtzehnten Jahrhundert von Pauw 
und Raynal find ſehr verbreitet, aber ebenfalls von fehr mittelmäßigem 
Werthe. Paum, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar über die Urbe- 
sölferung in feinen philofophifchen Unterfuchungen allerhand Kenntnifle, 
vernachläßtgt aber das genauere Quellenſtudium, vernachläßigt ben Un= 
terſchied zwiſchen Wilden und Kulturvölkern. Raynal ſchrieb über bie 
Niederlaffungen der Europäer in ben beiden Indien ein ganz brauchbares 
Buch. Die ganze alte Gefchichte ber Mertlaner aber ftellt er in Ab⸗ 
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rede. Hatte doch ſelbſt Buffon die Anflcht, Die alten Mexikaner hätten 
nichts von ber Kunft verftanden,, ihre Gefchichte durch dauerhafte Zei— 
chen der Nachwelt zu überliefern. 

Gründlicher laͤßt ſich Robertfon in feiner Gefchichte von Ame— 
rika in das Mexikaniſche Altertum ein. Mit großer Klarheit unterfchteb 
erft er zwiſchen Wilden und Kulturvölkern. Allein er bietet nichts Neues, 
halt fi bloß an Gorted, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acofta 
und Torquemada und andere Gefchichtfchreiber, welche bie inländiſchen 
Duellen benusten, noch weniger an biefe felbft, da er wirklich glaubt, 
biejelben feten alle durch den mönchiſchen Fanatismus, namentlich des 
Biſchofs Zummaraga zerftört worden. 

Die gründlichen Unterfuchungen ber Staltener Gemellt unb Botu= 
rint find erft von Glavigero auf angemefjene Weiſe benugt worden. Da 
aber auch diefer Im vorigen Sahrhundert felbit ben bedeutendften Ge- 
lehrten, die über dieſen Gegenftand fehrieben, unbekannt biieb, bedurfte 
e8 bes Namens eined NAlerander von Humboldt, um bie gebildeten 
Völker Europas mit dieſen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Erforfchung des Mertkantfchen Altertfums, würdig der alten 
Spanter, zu veranlaflen. 

Francesco Gemelli Careri gab gegen das Ende des fiebzehnten 
Sahrhunderts eine Netfebefchreibung unter dem Zitel Giro del Mundo 
heraus. Franzöftich Paris 1719 in 6 vols. Vermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen. In derfelben theilte er Copien mertlantfcher Ge- 
mälde aus der Sammlung bed Siguenza, Profefloxs der Mathematik 
in Merlto, mit. Lebterer hatte folche Gemälde gefammelt und geerbt. 
Bet ihm fand fie noch Gemellt, nachher kamen fie in die Bibliothek des 
Sejuitencollegiums St. Beter und Paul in Meriko, wo fie Elavigero be= 
nutzte. Später Fonnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. - 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werken bes Siguenza 
befinden ſich Bruchftüde bei Gemelli. Die Aechtheit derfelben iſt nicht zu 
bezweifeln, die Zmeifel find von Clavigero und Humboldt befeitigt wor= 
den. Hingegen iſt wohl zu beachten, daß der Gopift der hiſtoriſchen Ge= 
mälde keine Facſimile's gab, fondern nach Europäiſcher Weife bie Figu- 
ven zeichnete, was Jedem aus ben 32 Tafeln bei Humboldt Far wird, 
Seit 1540 war Dee Sitte felbft bei ben Indianern beim Eopiren auf- 
gefommen. 
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nengott war, deſſen Kultus mit bedeutenden Menſchenopfern und mit 
Thierdienſt in Verbindung geſtanden war. 

Vgl. Oviedo S. 10. 21. 24. 29. 30. 35. 39. 40. 48 im vierzehn⸗ 
ten Band des Sammelwerkes von Ternaux. 
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Der Ausdruck Mexikaner bezeichnet im weitern Sinn alle die Vol— 
ker, welche verwandt mit den Azteken das Mittelalter hindurch in die 
Länder des Mexikaniſchen Reiches von Norden her einwanderten. Das 
letzte Geſchlecht derſelben, die Azteken, hatte jenes Mexikaniſche Reich 
geſtiftet, das den Spaniſchen Eroberern bekannt wurde und dem un— 
erfchöpflichen Geiſte eines Cortes erlag. Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter der Oberherrſchaft der Azteken nicht bloß jene nordiſchen Bruder- 
völfer, fondern zugleich zahlreiche Refte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, bie aber auf die Bildung und Religion der Nordländer den be= 
beutendften Einfluß ausübte Wir fehen und daher genöthigt, alle 
biefe verfchtedenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen, Wir ſchicken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, welche ſich Teicht aus Clavigero, Baumgarten, Robertjon, Ternaur 
Compans und Prescott nöthigenfalld vervollſtändigen läßt. Die Werke 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werden bei ber Anführung ber 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werden. 


Die Quellen. 


Für dad Mertkantfche Altertum, befonderd die Religion, ftehen 
uns bie rveichhaltigften Quellen zu Gebote, Es ift das auch nicht ans 
ders als billig, denn fein andres amerifanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theils in ſich aufgenommen, theild aus fich entwidelt, 
keines hat fo vielartige Formen des religiöſen Lebens bargeftellt, melche 
als ber Urtypus des Religtonszuftandes in dem mythiſchen Zeitalter 
angefehen werben fünnen, wie das Mexikaniſche. Die Spanier haben 
ſich auch außerordentlich um die Erforfchung und Darftellung diejes 
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Altertfums bemüht, und die Unterfuchungen ber Neuern, der Rorbame- 
rikaner, Engländer, Franzofen, Deutfchen, beruhen alle auf jenen Spa- 
niſchen Quellen. Und wenn auch die alten Spanier in ber Erklärung 
ber religiöfen Erjcheinungen im Merikantichen Leben nicht immer glüd- 
lich gewefen find, fo können fle fich noch im Grabe mit bem Trofte trö- 
ften, daß es ihren unerbittlichiten Kritifern nicht beſſer ergangen tft. 
Und doch hätten letztere Yeicht durch die Deutfchen Forſchungen auf dem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geletfe gelangen können, während 
man es jenen nicht verargen Tann, daß fie auf dem mwiffenfchaftlichen 
Standpunkte ihrer Zeit ftanden. Uebrigens iſt bei alten ſowohl, als 
neuern Berichterftattern nicht fo faſt ihr Urtheil für und wichtig, ale 
bie Thatfachen ihrer Berichte. Und wenn auch hier eine oberflächlich 
Kritik an der Richtigkeit deſſen, was fie als Augenzeugen berichteten, 
hat zweifeln wollen, fo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
die neueften gründlichen Unterfuchungen bie Zweifel erfreut. 

Diefe Quellen find nun verfchledener Art. Oben an fliehen bie 
Berichte der Groberer ald der erften Europätichen Augenzeugen, die in 
Buchftabenfchrift Kunde ertheilen. Es folgen bie gelehrten Männer, 
bie ihr Leben unter diefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
befielben den mündlichen Ueberlieferungen und den Hieroglyphen ber Ein- 
gebornen widmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der frü- 
hern Sahrhunberte, die noch die Hierogigphen und Sagen von Haus 
aus Fannten. Eine folgende Abtheilung von Quellenſchriftſtellern bil- 
ben ſolche Europäer, welche ſich nach und unzugänglichen Quellen ber 
Erforſchung des Mertkantfchen Alterthums widmeten. Sehr verbient 
machten ſich auch die Herausgeber von Sammelwerken, fowie neuere 
Reiſende, welche nicht bloß eine reichliche Nachlefe über Baudenkmale 
hielten, fondern viele Refte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf- 
fanden und mittheilten. Aber auch fleißige Bearbeitungen, ſelbſt Com⸗ 
pllationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, ver⸗ 
ſchmähen wir um fo meniger, als die Quellen felbft nicht jedem md 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fie als Schrift- 
fteller auftreten, zunächft mit ber Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schickſale befhäftigt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
friſche Eindruck ber erſten Beobachtung Mexikaniſcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie fahen berührte fle aufs Lebhaftefte, 
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und prägte fi mit ben fprechenditen Zügen ihrem Gebächtniffe ein, 
An der Spike derfelben fteht Don Fernando Cortes felbft. In vier 
audführkichen Berichten erzählte er feine Erlebniffe feinem Monarchen, 
dem Kaiſer Karl V. Der erfte diefer Berichte wurde den 16. Juli 1519 
von Veracruz abgefendet, alfo gleich nach ber Entdeckung des Mertka- 
nifchen Feſtlandes. Diefer Bericht tft unbefannt geblieben. Es Tann 
aber über die Mexikaner nichtd von Bedeutung, fondern bloß Einiges 
über die Küftenbetwohner darin geftanden haben. Nicht unwahrſcheinlich 
tft die Vermuthung Robertfons, daß in den Werken Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
biefer erſte Bericht und bie mündlichen Ausfagen der Meberbringer mit- 
getheilt ſeien. Der zweite Bericht des großen Eroberers tft vom 30, Ok⸗ 
tober 1520, und giebt vereits ausführliche Nachricht vom Mexikaniſchen 
Reiche. Der dritte iſt vom 15. Mai 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum bes 
15. Oktobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung ber Provinzen. Diefe drei letzten Berichte find in Spant- 
ſcher, Lateiniſcher, Staltentfcher und Deutfcher Sprache gebrudt worden, 
in der Deutichen zuerft in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zulett 1834, beforgt von Koppe, ber fich felbft mehrere Jahre in 
Mexiko aufhtelt, und feine Ueberſetzung mit ſchätzbaren Bemerkungen be- 
gleitete. Die zahlreichen Feinde des Cortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
haben nte die Wahrheit diefer Berichte verdächtigen können, bie in cAfa- 
rianifcher Einfachheit gefchrieben find. In Sachen der Religion war 
er eifriger im Handeln ald im Forfchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomäus von Olmeda, dem verftändigen Getftlichen, ber jene 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werden. 

Rehfues behauptet, daß der Gefchichtfchreiber Francisco Lopez de 
Gomara ſich in dem Beſitze der nachgelafienen Papiere des Cortes be- 
funden habe. Gomara war fpäter Hausfaplan des Eroberers und er= 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfünlichen Umgang. Er 
fehrleb eine Chronik von Neu-Spanten, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien. Ueber die Mertfaner, ihre Gebräuche, Gefete, Feſte, Zeit⸗ 
rechnung berichtet er ausführlich, und 309 darüber Grfundigungen bei 
den eriten Miffionären ein. 

In Begleitung bed Cortes befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Kriegemann Bernal Diaz bel Gaftillo. Seine Gefchichte 
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führt die Aufichrift: MWahrhaftige Erzählung der Entdeckung nnd Er- 
oberung von Neu-Spanien. Sie wurbe erft 1634 gedrudt. Wir be- 
ſitzen von ihr eine ſchätzbare deutſche Meberfeßung, welche 1843 die zweite 
Auflage erlebt hat und mit Recht fehr bekannt geworden iſt. Diefe 
Ueberfebung von Rehfues enthält fchätbare Anmerkungen, Beilagen und 
Unterfuchungen. Abgefehen davon, daß Diaz nad feiner Terngefunden 
Ratur die ganze Groberung mit dem urfräftigiten Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für und michtige Beobachtungen, die ihm fein von 
ben Zeitgenoffen bewundertes Gedächtniß treu aufbewahrt hatte, 

Rehfues theilt unter den Beilagen des dritten Bandes auch noch 
die Ueberſetzung einer kurzen Schrift fiber Mexiko von einem andern 
Eroberer mit. Man nennt ihn gewöhnlich den unbekannten Erobe 
rer bei Ramuſio. Er war Offizier bei Cortes, fchreibt fehr geordnet, 
und ftellt das Zufammengehörige über die Gebräuche und die Religion 
zufammen. Die Schrift ift aber fehr kurz. Auch Ternaux Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Eroberer, die nur wenig Ausbeute für un- 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a. benukt, 
oder von Ternaux ebenfalls mitgetheilt morben. 

Wenn die Eroberer auffchrieben, was fie ſelbſt noch fahen, fo ftell- 
ten Beamte, befonders Geiftlithe, gelehrte Unterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meiftend Leute, welche nach dem Ausfprud W 
Irwings den blutigen Spuren der Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
die Wunden verbanden, die ihre Landsleute fchlugen. Sie ftanden in 
genauem Tangjährigem Umgange mit den Indianern, Fannten ihre Ver- 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräuche, Sprache, und viele Schriften 
derfelben. 

Oben an fteht hier Bartholomäus de Las Caſas, von dem fchon 
bei den großen Antillen gefprochen worden iſt. Er erhielt den Titel 
und dad Amt eined Proteftors der Indianer, und nachher wurde er 
Biſchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunften der Einge- 
Dornen nah Spanien ſchickte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Im Jahr 1597 erfchten davon eine beutiche Ueberſetzung, und 1822 eine 
franzöfifche von-Llorente in zwei Bänden in Verbindung mit einer Lebens⸗ 
befchreibung. Andere noch wichtigere Werke find bloß handfchriftlich 
vorhanden, wie die Gefchichte des Bodens und Klimas der Amerifant- 
hen Länder, von ber Denkungsart und ben Sitten der Amertfaner 
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unter Spantfcher Oberherrichaft, und zweitens die ſchon früher beipro= 
chene Gefchichte von Indien. Er war von Vielem Augenzeuge, über 
Vieles erkundigte er fich bei fachverftändigen Männern, befonders Fran- 
ziskanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritik, welche Clavigero, 
Rehfues u. v. a, in Bezug auf Mexikaniſche Dinge gering anfchlagen. 
Mehr Zutrauen ſchenkte ihm Herrera, ber feine Gefchichte von Indien 
fleißig benubt Bat. 

Andere Heine Schriften von Beamten über die alten Zuflände 
ber Indianer aus ber Zeit ber Eroberer theilt Ternanr befonders im 
zehnten Theile feined Sammelwerkes mit. 

Das wichtigfte Werk aus dem fech$zehnten Jahrhundert tft das von 
bem Jeſuiten Sofeph Acofta, von dem fchon bei den Quellen zur Perua⸗ 
nifchen Religionsgefchichte die Rede geweſen iſt. Neben der Peruani- 
chen behandelt er in demſelben Werke die Mexikaniſche Religionsge- 
fchichte. Hinfichtlich Teßterer benußte er außer den obigen Werfen be= 
fonders noch eine ältere Schrift eines Ordensbruders Juan de Tobar, 
der auf Geheiß des Vicekönigs Don Martino Enriquez genaue For— 
fhungen über die alte Gefchichte der akolhuakaniſchen Staaten angeftellt 
hatte. Er iſt der erfte, der genauere Kunde von den Merikanifchen 
Hieroglyphen gab. 

Das ausführlichfte Werk über altmexikaniſche Dinge tft die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torquemada, welche 1614 in 
drei großen Follanten in Madrid herausfam. Cr Iebte fünfzig Jahre un= 
ter den Mertkanifchen Volksſtämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollfommen fundig war, Er benutzte Vieles, das fpäter unzugänglich 
wurde, wie die Schriften der Groberer Alfonfo de Mata, und Alfonfo 
d'Ojeda, drei Danuferipte von den Franziskanern Andreas de Olmos, 
und Toribio be Benavente. Dazu kamen Schriften vornehmer India= 
ner, welche in der Buchftabenichrift der Europäer ihre Kenntniffe der 
alten Zuftände darlegten. Der erite ift Antonio Pimentel Srtlilro- 
chitl, der Großſohn des letzten Königs von Acolhuan, welcher hiftorifche 
Nachrichten über dieſes Königreich fchrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Camargo, ein edler Meftize aus Tlascala, der die Gefchichte 
biefes Freiftantes barftellte. Die Herausgabe dieſes Schrifttellers be= 
fpricht Ternaur Compans XII, 47, Endlich tft zu nennen Juan Ba⸗ 
tiſta Pomar aus Tezcuco, ein Nachkomme eines dortigen Töniglichen 
Baftards, der Hiftorifche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 


Zutem beſaß Torquemada felbft eine Sammlung von Bilberfähriften, und 
antere fiındenibm zu Gebote. Alles benußte Torquemada mit emfigem 
Eummlergeit. Man wirft ibm, und nicht mit Unrecht, Unbeholfenheit 
ber Darftellung, Witerfprüde, Mangel an Kritif vor. Wer aber weiß, 
wie eine falſche Kririt viel mehr verwirt hat, als bie Kritikloſigkeit, 
ber fiebt ein, melden Werth dieſes ſcrupulẽſe Sammelwerk, das die My 
then gibt, wie er fie mit allen Unglaublichkeiten und allen Widerfprüchen 
vorfand, für bie wirkliche Kritik hat. Sein Werk tft zwar felten, aber 
von den Spätern vielfach benupt, befenderd von Glavigero, Humboldt, 
Preecott. 

Weniger wichtig für unſern Zweck ſind die Werke der Spanier, 
welche in Guropa geſchrieben haben. Herrera, ben wie ebenfalls bei 
Beru kennen lernten, ift zwar immer ein Hauptichriftfieller. ALS könig⸗ 
lichem Hifteriograpben ftanten ihm alle Archive zu Gebotes in Bezie⸗ 
bung auf Meriko benutzte er bie handſchriftlichen Werke des Alfonfo be 
Mata und des Alfenfo d'Ojedo, Gefährten bes Gorted, bann noch die hi⸗ 
ſtoriſchen Nachrichten über Meriko von Doctor Gervantes, Dekan an 
ber Metropolitanfirche zu Mertto. In biefem Hauptwerfe für die Er⸗ 
oberung ift indeſſen wenig Neues über das Indiſche Alterthum geboten. 
Herrera folgt Las Caſas, Gomara und Acofta, — Torquemada war 
noch nicht erfchtenen. Robertfon bat fich vorzüglich an Herrera ges 
Balten. 

Unbedeutend ift bie ehemals wegen ihres Styled berühmt geweſene 
Gefchichte der Eroberung von Mexiko vom Sefuiten Antonio de Solis, 
bie 1684 herauskam, von der wir auch eine deutiche Ueberſetzung aus 
dem Jahr 1750 befiten. Er ſchenkt den Mexikaniſchen Alterthümern faft 
gar Feine Aufmerkſamkeit, am wenigften der Religion, ba, wie ber belle 
trifttfche Sefuit bemerkt, diefe Betrachtung weder Vergnügen noch Nutzen 
gemwähre. 

Die franzöfifchen Werke aus dem achtzehnten Jahrhundert von Baum 
und Raynal find fehr verbreitet, aber ebenfalls von fehr mittelmäßigem 
Werthe. Baum, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar über bie Urbe— 
völferung in feinen philofophifchen Unterfuchungen allerhand Kenntnifle, 
vernachläßigt aber das genauere Quellenftudium, vernachläßigt ben Un= 
terfchted zwiſchen Wilden und Kulturvoölkern. Raynal fehrieb über die 
Riederlaffungen der Europäer In ben beiden Indien ein ganz brauchbares 
Buch. Die ganze alte Gefchichte ber Mertfaner aber ftellt er in Ab⸗ 
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rede. Hatte doch ſelbſt Buffon die Anflcht, die alten Mexikaner hätten 
nichts von ber Kunft verftanden,, ihre Gefchichte Durch dauerhafte Zei- 
hen ber Nachwelt zu überliefern. 

Sründlicher laßt ſich Robertfon in feiner Gefchichte von Ame⸗ 
rifa in das Mertkantfche Altertbum ein. Mit großer Klarheit unterfchled 
erft er zwiſchen Wilden und Kulturvölfern. Allein er bietet nichts Neues, 
Hält fih bloß an Cortes, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acofta 
und Torquemada und andere Gefchichtichreiber, welche bie inländiſchen 
Quellen benußten, noch weniger an biefe felbft, da er wirklich glaubt, 
diefelben feten alle durch den mönchifchen Fanatismus, namentlich bes 
Biſchofs Zummaraga zerftört worden. 

Die gründlichen Unterfuchungen ber Staltener Gemellt und Botu— 
rini find erft von Clavigero auf angemeffene Weife benupt worden. Da 
aber auch diefer im vorigen Jahrhundert felbit ben bebdeutendften Ge- 
Iehrten, die über dieſen Gegenftand fchrieben, unbekannt blieb, bedurfte 
e8 bes Namens eines NAlerander von Humboldt, um bie gebildeten 
Völker Europas mit diefen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Erforihung des Mertkantfchen Alterthums, würdig der alten 
Spanter, zu veranlaffen. 

Francesco Gemelli Careri gab gegen das Ende des fiehzehnten 
Sahrhunderts eine Retfebefchreibung unter dem Titel Giro del Mundo 
heraus. Branzöftich Paris 1719 in 6 vols. Vermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen. In derfelben theilte er Copien mertkantfcher Ge= 
mälde aus der Sammlung bed Siguenza, Profeflors der Mathematik 
in Mexiko, mit. Lebterer hatte ſolche Gemälde gefammelt und geerbt. 
Bet ihm fand fle noch Gemellt, nachher kamen fie in die Bibliothek bes 
Sejuitencollegtums St. Beter und Paul in Mexiko, wo fie Clavigero be= 
nußgte, Später Tonnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. - 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werken des Siguenza 
befinden fich Bruchftüce bei Gemelli. Die Aechtheit derfelben iſt nicht zu 
bezweifeln, die Zweifel find von Glavigero und Humboldt befeitigt wor= 
den. Hingegen iſt wohl zu beachten, daß der Gopift der hiſtoriſchen Ge= 
mälde feine Facſimile's gab, fondern nach Europätfcher Weile die Figu— 
ren zeichnete, was Jedem aus ben 32 Tafeln bei Humboldt Far wird. 
Seit 1540 war Diefe Sitte felbft bei den Indianern beim Copiren auf- 
gefommen, | 


wegen war, hefien Kaltas wit bedeutenden Menfchenopfern nnd mit 
Zursterut in Rrrtintuma aelanben war. 

Ka. Owirdo ©, 1a 2. M. 2%. RM. 35. 39. 40, 48 im vierzehn- 
un Ant der Summeincikd von Ternaur. 
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6. 92. Einleitung. Die &uellen. 


Der Ausdrud Mexikaner bezeichnet im meitern Sinn alle die Völ— 
fer, welche verwandt mit den Azteken dag Mittelalter hindurch in die 
Länder des Mertkantfchen Reiches von Norden her einwanderten. Das 
legte Gefchlecht derfelben, die Aztefen, hatte jenes Merikantfche Reich 
geftiftet, daB den Spantichen Eroberern befannt wurde und dem un— 
erfchöpflichen Geifte eines Corte erlag. Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter der Oberherrfchaft der Azteken nicht bloß jene nordifchen Bruder- 
völfer, fondern zugleich zahlreiche Nefte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, die aber auf die Bildung und Religion der Nordländer den be— 
deutendften Einfluß ausübte Wir fehen uns daher genöthigt, alle 
biefe verfchtebenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir ſchicken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, welche fich Leicht aus Clavigero, Baumgarten, Robertfon, Ternaur 
Compans und Preseott nöthigenfalls vervollftändigen läßt. Die Werfe 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werden bei der Anführung der 
Kulturüberrefte defielben aufgeführt werden. 


Die Quellen. 


Für das Mexikaniſche Altertfum, befonders die Religion, ftehen 
uns die reichhaltigften Quellen zu Gebote. Es tft das auch nicht an= 
berd als billig, denn Fein andres amerifanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theild in fich aufgenommen, theild aus fich entwickelt, 
keines hat fo vielartige Formen des religiüfen Lebens dargeftellt, welche 
als der Urtypus des Religionszuftandes in dem mythiſchen Zeitalter 
angefehen werden koͤnnen, wie das Mexikaniſche. Die Spanier haben 
fih auch außerordentlich um bie Erforfchung und Darftellung dieſes 
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Alterthums bemüht, und bie Unterſuchungen der Neuern, der Nordame⸗ 
rikaner, Engländer, Franzoſen, Deutfchen, beruhen alle auf jenen Spa- 
niſchen Quellen. Und wenn auch die alten Spanier in ber Erklärung 
ber religinfen Erfcheinungen im Merikanifchen Leben nicht immer glüd- 
lich geweſen find, fo können fie fi) noch im Grabe mit dem Trofte trö- 
ften, daß es ihren unerbittlichften Kritikern nicht beſſer ergangen iſt. 
Und doch hätten letztere Teicht durch bie Deutfchen Forſchungen auf dem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geleife gelangen können, während 
man es jenen nicht verargen kann, daß fie auf dem wiflenfchaftlichen 
Standpuntte ihrer Zeit ftanden. Webrigens tft bei alten ſowohl, als 
neuern Berichterftattern nicht fo faſt ihr Urtheil für und wichtig, als 
bie Thatfachen ihrer Berichte. Und wenn auch bier eine oberflächlide 
Kritik an der Richtigkeit deſſen, was fie ald Augenzeugen berichteten, 
hat zweifeln wollen, fo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
bie neueften gründlichen Unterfuhungen die Zweifel gerfireut. 

Diefe Quellen find nun verfchledener Art. Oben an flehen bie 
Berichte dev Eroberer als der erften Europätfchen Augenzeugen, die in 
Buchſtabenſchrift Kunde ertheilen. Es folgen die gelehrtien Männer, 
bie ihr Leben unter diefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
beflelben den mündlichen Meberlieferungen und den Hieroglyphen der Ein- 
gebornen widmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der frü- 
bern Jahrhunderte, die noch die Hierogiyphen und Sagen von Haus 
aus Fannten. Eine folgende Abtheilung von Quellenfchriftftellern bil- 
ben folche Europäer, welche ſich nach uns unzugänglichen Quellen ber 
Erforſchung des Mertkantfchen Alterthumsd widmeten. Sehr verdient 
machten fich auch die Herausgeber von Sammelwerken, ſowie neuere 
Reiſende, welche nicht bloß eine rveichliche Nachlefe über Baudenkmale 
hielten, fondern viele Refte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf- 
fanden und mittheilten. Aber auch fleißige Bearbeitungen, ſelbſt Com— 
pllationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, ver- 
fhmähen wir um fo meniger, als die Quellen felbft nicht jedem amd 
Immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fie als Schrift- 
fteller auftreten, zunächft mit der Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schickſale befhäftigt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
frifhe Eindruf der erften Beobachtung Mertkantfcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie ſahen berührte fie aufs Lebhaftefte, 
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und prägte fi mit ben fprechendften Zügen ihrem Gebächtniffe ein. 
An der Spite berfelben fteht Don Fernando Cortes felbft. In vier 
ausführlichen Berichten erzählte er feine Erlebniffe feinem Monarchen, 
dem Kaifer Karl V. Der erfte diefer Berichte wurde den 16. Juli 1519 
von Veracruz abgefendet, alfo gleich nach der Entdeckung des Merika- 
niſchen Feſtlandes. Diefer Bericht iſt unbekannt geblieben. Es Tann 
aber über die Mexikaner nichts von Bedeutung, ſondern bloß Einiges 
über bie Küftenbemohner darin geftanden haben. Nicht unwahrfcheinlich 
ift die Vermuthung Robertfons, daß in ben Werken Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
biefer erfte Bericht und die mündlichen Ausfagen ber Heberbringer mit- 
getheilt feten. Der zweite Bericht bes großen Eroberers tft vom 30. Ok⸗ 
tober 1520, und giebt "bereits ausführliche Nachricht vom Mertkantichen 
Reiche. Der dritte It vom 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum bes 
15. Oktobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung der Provinzen. Diefe drei legten Berichte find in Spant- 
ſcher, Zateintfcher, Stalteniicher und Deutfcher Sprache gedrudt worden, 
in der Deutfchen zuerft in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zuletzt 1834, beforgt von Koppe, ber fich felbit mehrere Jahre in 
Meriko aufhielt, und feine Ueberſetzung mit ſchätzbaren Bemerkungen be= 
gleitete. Die zahlreichen Feinde des Cortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
haben nie die Wahrheit diefer Berichte verdächtigen können, bie in cäſa— 
rianifcher Einfachheit gefchrieben find, In Sachen der Religion war 
er eifriger im Handeln als im Forfchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomäus von Olmeda, dem verftändigen Getftlichen, der jene 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werden. 

Rehfues behauptet, daß der Geſchichtſchreiber Francisco Lopez de 
Gomara ſich in dem Befige der nachgelaflenen Papiere des Cortes be- 
funden habe. Gomara war fpäter Hauskaplan des Erobererd und er- 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfünlichen Umgang. Er 
fhrieb eine Chronik von Neu-Spanien, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien. Ueber die Mertfaner, ihre Gebräuche, Gefebe, Feite, Zeit⸗ 
rechnung berichtet er ausführlich, und 309 darüber Erkundigungen bei 
den eriten Miffionären ein. 

In Begleitung des Cortes befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Kriegsmann Bernal Diaz bel Gaftillo. Seine Gefchichte 
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Dienſt, wie wir uns ebenfalls den des Botſchika zu denken haben, ein⸗ 
zuführen bemüht waren. Daß bei den Muyscas das Weſentliche des 
Cyclusfeſtes ſich von dem alten Dienfte des Fomagata in die Botichika- 
verehrung hinein vererbt hatte, tft auch daraus Klar, daß fich biefes 
feindfelige und entthronte Weſen dennoch am Feſte des jüngern Son- 
nengottes feinen Platz vorbehalten durfte, Alte Religionsrefte laſſen 
ſich nicht fo Leicht befeitigen. 

Die mythifhe Natur dieſes Fomagata zeigt fih außer feiner Er⸗ 
ſcheinung als bimmlifcher Feuergeiſt auch noch in feiner Verwandlung 
ber Menſchen in Thiere. Diefe Verwandlungen weifen und nach dem 
- foeben und ſchon oft ausgefprochenen Kanon auf einen frühern Thier- 
bienft, der mit der Verehrung Fomagatas in einem gewiflen Zuſam⸗ 
menhange ftand. Se älter in Amerika bie Zeiten find, befto mehr 
herrſchte Thierdienſt. Auch in Kafchmir ging dem Bramaismus eine 
ältere Thierverehrung, namentlich Schlangenreligion voran. Am Haupt— 
fefte der Muyscas wurde biefer alte Thierdienſt durch diejenigen mas⸗ 
firten Briefter angezeigt, welche bei der großen Prozeffion Krokodile und 
Schlangen barftellten. Diefe Thierverwandlungen weiſen aber auch mie 
diejenigen, die Girce durch ihre Zauberfünfte vollbrachte, auf diejenige 
Art der Zauberet, welche die Menſchen momentan in Thlere verwandeln 
zu können glaubt. Aber auch dieß fteht mit dem alten Thierdienfte in 
dem genauften Zufammenhange. Vol. Famin 10. Chateaubriands Reife 
Im, 94 ff. Carl Ritter Erdbefchreibung II, 2. 2. ©. 1093. Ecker⸗ 
mann Mythologie II, 54. 

Sch habe hier die Anficht über Fomagata gegeben, wie fie aus den 
Veberlieferungen der Muyscad mir hervorgeht, und zwar hervorging, 
bevor ich von dem Folgenden etwas wußte. Wir finden nun aber die 
Verehrung dieſes Gotted noch weiter verbreitet bi8 Nicaragua, ein 
Beweis, daß biefelbe in den Urzeiten in Mittelamerifa verbreitet ge- 
weien fein muß. Daß wir von der Verehrung dieſes Gottes nur in 
Nicaragua wifjen, rührt daher, daß wir zufällig gerade von biefem 
Lande die genauern Berichte Oviedos befiten. Hätten wir berartige 
Nachrichten auch von den andern Gentralländern Amerikas, die die vor— 
mertfanifche Zeit betreffen, fo würden fich ficherlich auch in Ihnen Spu- 
ren dieſes Gotted erhalten haben. Es führen nicht wenige Anzeigen 
zu der Annahme, daß in den Urzetten in Terra firma vor ber Ankunft 
der Karaiben und ber Einführung ber Botfchifareligton in Cundinamarca 
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derſelbe Zuſtand religtöfer Dinge geherrſcht Habe wie in Centralamerika 
vor der Einwanderung der Zoltefen. Wir können dieſe Anzeigen hier 
nicht wetter verfolgen. Sch erinnere bloß an die auch im Cumana wie 
im nörblichen Gentralamertfa vorkommende Verehrung bes Kreuzes, 
Somara I, 83. Hazart 284. Bol. unten $. 98, an die Menfchenopfer, 
welche den Gott darftellen, dem fie geopfert wurden, an das Vorkom⸗ 
men ded Wortes Cundinamarca bei den Mertkanern, während doch 
daffelbe fein aztefifches fein kann, weil diefer Sprache das R fehlt. 

In Nicaragua nun alfo waren die beiden oberften Götter Foma— 
gazdad und Zipaltonal, Mann und Frau, welche die Welt geſchaf— 
fen haben, und von denen die Menfchen abftammen. Zu ihnen ge- 
langen nad) bem Tode die Tapfern, und ihnen wurden zahlreiche Men— 
fchenopfer dargebracht in der Ueberzeugung, daß fie das Fleiſch und 
Dlut der geopferten Menfchen gendfien. Man ftellte fich diefe beiden 
Götter ftark anthropomorphirt vor und ganz wie Indianer. 

Diefer Fomagazdad der Nicaraguer ift fohon dem Namen nad) nie= 
mand anders ald der Fomagata der Muyscas. Er ift wie biefer ober- 
fter Gott, und wird mit zahlreichen Menfchenopfern verehrt. Die Zus 
fammenftellung mit feiner Gattin als die beiden oberften Götter bed 
Landes macht ihn fehon nach einer weit verbreiteten Analogie Amerifa= 
nifcher Völker, befonders in Gentralamerifa und Terra firma, zum Son 
nengotte, in deffen Haus überall beim Sonnendienfte die Helden nad 
dem Tode gelangen; — die Gattin muß’ der Mond fein. Bet lebterer 
fommt num noch ein Befonderer Grund dazu, der fie zur Mondgöttin 
ftempelt, der dann auch natürlich wieder indireft ein Grund wird, in 
Fomagazdad, mithin auch in Yomagata, den Sonnengott zu erbliden, 
ie nämlich die Mondgöttin in Nicaragua Zipaltonal heißt, fo findet 
fih der zmeite Theil des Wortes, offenbar der Haupttheil, auch wieder 
in dem Namen der centralamerifanifchen Mondgöttin Tona, mie fie in 
Colhuacan und auf den großen Antillen hieß, Den eriten Theil des 
Wortes aber haben wir fehon früher in den Muyscawörtern Zippa, wie 
ber eine König hieß, und Zipaquira, wo Humboldt die Steinfalzminen 
fah, vorgefunden, 

Daraus erhellt, daß Fomagata, jener Feuergeiſt in der Luft, jener 
Tyrann auf Erden, der die Menſchen in Thiere verwandelt und von 

Botſchika entthront wurde, ein uralter bis Nicaragua hin verehrter Son 
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nengott war, deſſen Kultus mit bedeutenden Menſchenopfern und mit 
Thierdienſt in Verbindung geſtanden war. 

Vgl. Oviedo S. 10. 21. 24. 29. 30. 35. 39. 40. 48 im vierzehn⸗ 
ten Band bed Sammelwerkes von Ternaux. 
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§. 92-121. 


$. 92. Einleitung. Die Quellen. — $, 93. Geſchichtliche Berhältniffe des gefammten Centralame⸗ 
rika. Das Majageſchlecht. — $. 94. Kulturüberrefte des Majageſchlechtes. — 8, 95. Allgemeiner 
Religionscharakter beim Majageſchlechte. — $. 96. Alter Sonnen» und Geftirndienft. Uralte Men⸗ 
fchenopfer für die Sonne und ihre Surrogate. — $. 97. Thierbienft. Botan. — $. 98. Götter 
der Elemente und Lebensbebürfniffe, Das Kreuz. — 8. 99. uUnſterblichkeitsglaube. — $. 100, 808, 
mogonifhe Mythen und efchatologifhe Befürchtungen. — $. 101. Neberblid der Geſchichte ver 
nordifhen Einwanderung. — $. 102. Geſchichte der Azteken. — $. 103, Die Kultur der Mexika⸗ 
niſchen Bölter, — $. 108. Die Hieroglyphen der Mexikaner. — $. 105. Allgemeiner Religions» 
Garafter bei denſelben. — $. 106. Dev ſüdliche Naturbienft Hei den Merilanern. — $. 107. Der 
norbifhe Beifterglaube und Fetifhismus in Berbindung mit dem ſüdlichen Raturbienfte. — $. 108. 
Duekalcoatl, — $. 109. Huigilopodtli. — $. 110. Zezcatlipoca. — $. 111. Der Kultus. Die 
Dpfer. — 8. 112. Menfhenopfer. — $. 113. Gebete, Gelübde, Gefang, Tanz, Muſik. — $, 11& 
Bötterbilver. — $. 115. Tempel. — 8. 116. Feſte. — $. 117. Priefter, — $. 118. Reinigungen, 
Faſten, Waflertaufe, Feuertaufe. — $. 119, Offenbarung der Gottheit. — $. 120, Unfterblichleite- 
glaube. — $. 121. Verhältniß der Sittlichkeit zur Religion, 


F. 92, Einleitung. Die uellen. 


— — 


Der Ausdruck Mexikaner bezeichnet im weitern Sinn alle die Völ— 
ker, welche verwandt mit den Azteken das Mittelalter hindurch in die 
Länder des Mexikaniſchen Reiches von Norden her einwanderten. Das 
letzte Geſchlecht derſelben, die Azteken, hatte jenes Mexikaniſche Reich 
geſtiftet, das den Spaniſchen Eroberern bekannt wurde und dem un— 
erſchöpflichen Geiſte eines Cortes erlag. Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter der Oberherrſchaft der Azteken nicht bloß jene nordiſchen Bruder- 
völfer, fondern zugleich zahlreiche Refte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, bie aber auf die Bildung und Religion der Nordländer den be= 
deutendften Einfluß ausübte Wir fehen uns daher gendthigt, alle 
biefe verfchtedbenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen, Wir ſchicken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, melche fich Teicht aus Clavigero, Baumgarten, Robertfon, Ternaur 
Compans und Prescott nöthigenfalls vervollftändtgen läßt. Die Werke 
über das Urvolk des Majagefchlechte8 werden bei der Anführung der 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werden, 


nn en 


Die Quellen, 


Für das Mertkantfche Altertbum, bejonders die Religion, ftehen 
uns die reichhaltigften Quellen zu Gebote. Es tft dad auch nicht an= 
ders als billig, denn Fein andres amerikanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theils in ſich aufgenommen, theild aus fich entwickelt, 
keines hat fo vielartige Formen bes religiöfen Lebens dargeftellt, welche 
als der Urtypus des Religionszuftandes in dem mythiſchen Zeitalter 
angefehen werben künnen, wie das Mexikaniſche. Die Spanier haben 
ſich auch außerordentlich um die Grforfhung und Darftellung dieſes 
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Alterthums bemüht, und bie Unterfuchungen der Neuern, ber Nordame⸗ 
rikaner, Engländer, Franzoſen, Deutichen, beruben alle auf jenen Spa- 
niſchen Quellen. Und wenn auch die alten Spanter in der Erfärung 
ber religiöfen Erfcheinungen im Mexikaniſchen Leben nicht immer glüd- 
lich geweſen find, fo können fle fi noch im Grabe mit dem Trofte trö- 
fen, daß es ihren unerbittlichften Kritikern nicht beſſer ergangen iſt. 
Und doch hätten leßtere Yetcht durch die Deutfchen Forſchungen auf dem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geleife gelangen können, während 
man es jenen nicht verargen kann, daß fie auf dem wiflenfchaftlichen 
Standpunkte ihrer Zeit flanden. Webrigens ift bei alten ſowohl, als 
neuern DBerichterftattern nicht fo Fat ihr Urtheil für uns wichtig, als 
die Thatfachen ihrer Berichte. Und wenn auch hier eine oberflächlick 
Kritit an der Richtigkeit deffen, was fie als Augenzeugen berichteten, 
hat zweifeln wollen, fo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
bie neueften gründlichen Unterfuchungen bie Zweifel gerfireut. 

Diefe Quellen find nun verfchtebener Art. Oben an fliehen bie 
Berichte der Eroberer als der erften Europäiſchen Augenzeugen, bie in 
Buchftabenfchrift Kunde ertheilen. Es folgen die gelehrten Männer, 
bie ihr Leben unter diefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
befielben den mündlichen Meberlieferungen und den Hieroglyphen der Ein- 
gebornen wibmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der frü- 
bern Jahrhunderte, die noch die Hieroglyphen und Sagen von Haus 
aus Tannten. ine folgende Abtheilung von Duellenfchriftftelleen bil- 
den folche Europäer, welche ſich nach und unzugänglichen Quellen ber 
Erforſchung des Mertkanifchen Alterthums widmeten. Sehr verdient 
machten ſich auch die Herausgeber von Sammelwerken, ſowie neuere 
Reiſende, welche nicht bloß eine reichliche Nachleſe über Baudenkmale 
hielten, ſondern viele Reſte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf- 
“fanden und mittheilten. Aber auch fleißige Bearbeitungen, felbft Gom- 
pllationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, yer- 
ſchmähen mir um fo meniger, ald die Quellen felbft nicht jedem md 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, mo fie als Schrift- 
ſteller auftreten, zunächft mit der Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schiefale befchäftigt. Aber überall tritt aus ihren Schriften der 
frifche Eindru der erften Beobachtung Mexikaniſcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie ſahen berührte fie aufs Lebhafteſte, 
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und prägte ſich mit den ſprechendſten Zügen ihrem Gedächtniſſe ein, 
An der Spike derfelben fteht Don Fernando Eortes ſelbſt. In vier 
ausführkichen Berichten erzählte er feine Erlebniffe feinem Monarchen, 
dem Kaiſer Karl V. Der erfte diefer Berichte wurde den 16. Sult 1519 
von Veracruz abgefendet, alfo gleich nach der Entdeckung bed Merika- 
niſchen Feſtlandes. Diefer Bericht ift unbekannt geblieben, Es kann 
aber über die Mexikaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Einiges 
über die Küftenbemohner darin geftanden haben. Nicht unwahrfcheinlich 
ift die Vermuthung Robertfons, daß in den Werken Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
diefer erfte Bericht und die mündlichen Ausfagen ber Ueberbringer mit- 
getheilt feten. Der zweite Bericht bes großen Eroberers ift vom 30. Ok⸗ 
tober 1520, und giebt “bereitd ausführliche Nachricht vom Mexikaniſchen 
Reiche. Der dritte tft vom 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum bes 
15. Oktobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung der Provinzen. Diefe drei legten Berichte find in Spant- 
fcher, Lateintfcher, Stalienticher und Deuticher Sprache gedruckt worden, 
in der Deutfchen zuerft in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zulegt 1834, beforgt von Koppe, ber fich felbit mehrere Jahre in 
Merito aufhielt, und feine Ueberſetzung mit ſchätzbaren Bemerkungen be= 
gleitete. Die zahlreichen Feinde des Cortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
haben nie die Wahrheit diefer Berichte verdächtigen Tünnen, die in cäſa— 
rianifher Einfachheit gefchrieben find. In Sachen der Religion mar 
er eifriger im Handeln als im Forſchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomäus von Olmeda, dem verfändigen Geiftlichen, der jene 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werden. 

Rehfues behauptet, daß der Gefchichtichreiber Francisco Lopez be 
Gomara ſich in dem Beflte der nachgelaffenen Papiere des Cortes be= 
funden habe. Gomara war fpäter Hausfaplan des Eroberers und er⸗ 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfünlichen Umgang. Er 
fchrieb eine Chronik von Neu-Spanten, und eine allgemeine Gefchtchte 
von Indien. Ueber die Mertkaner, ihre Gebräuche, Gefebe, Fefte, Zett- 
rechnung berichtet er ausführlich, und zog darüber Grfundigungen bei 
den eriten Miffionären ein. 

In Begleitung bed Cortes befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Kriegsmann Bernal Diaz bel Gaftille. Seine Gefchichte 
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führt die Aufſchrift: Wahrhaftige Erzählung der Entbdeckung und Er⸗ 
oberung von Neu⸗Spanien. Sie wurde erſt 1634 gedruckt. Wir be- 
fiten von ihr eine ſchätzbare deutſche Ueberſetzung, welche 1843 Die zweite 
Auflage erlebt hat und mit Recht fehr bekannt geworden if. Diele 
Ueberſetzung von Rehfues enthält ſchätzbare Anmerkungen, Beilagen und 
Unterfuchungen. Abgeſehen davon, daß Diaz nad, feiner Terngefunden 
Natur die ganze Eroberung mit dem urfräftigiten Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für uns wichtige Beobachtungen, die ihm fein von 
den Zeitgenoffen bewundertes Gedächtniß treu aufbewahrt hatte, 

Nehfues theilt unter den Beilagen des dritten Bandes auch noch 
bie Ueberſetzung einer kurzen Schrift über Merito von einem andern 
Groberer mit. Man nennt ihn gewöhnlich ben unbefannten Grobe 
rer bei Ramufiv. Er war Offizier bei Cortes, fchreibt ſehr geordnet, 
und ftellt das Zufammengehörige über die Gebräuche und die Religion 
zufammen. Die Schrift ift aber fehr kurz. Auch Ternaux Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Eroberer, die nur wenig Ausbeute für un- 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a. benußt, 
oder von Ternaux ebenfalld mitgetheilt worden. 

Wenn die Eroberer auffchrieben, mas fie ſelbſt noch fahen, fo ftell- 
ten Beamte, bejonders Geiftltthe, gelehrte Unterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meiſtens Leute, welche nach dem Ausſpruch W. 
Irwings den blutigen Spuren der Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
die Wunden verbanden, die ihre Landslente fchlugen. Sie ftanden in 
genauem Iangjährigem Umgange mit den Indianern, kannten ihre Ver— 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräuche, Sprache, und viele Schriften 
berfelben. 

Oben an fteht hier Bartholomäus de Las Caſas, von dem ſchon 
bei den großen Antillen gefprochen worden iſt. Er erhielt den Titel 
und das Amt eines Proteftord der Indianer, und nachher wurde er 
Biſchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunften der Einge- 
bornen nah Spanien fchiefte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Sm Jahr 1597 erfchten davon eine deutſche Ueberſetzung, und 1822 eine 
franzöfifche von Llorente in zwei Banden in Verbindung mit einer Lebens— 
beſchreibung. Andere noch wichtigere Werke find bloß handfchriftlich 
vorhanden, wie bie Geſchichte des Bodens und Klimas der Amerifani- 
fchen Länder, von der Denkungsart und den Sitten der Amerikaner 
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unter Spaniſcher Oberherrſchaft, und zweitens die ſchon früher beſpro— 
chene Geſchichte von Indien. Er war von Vielem Augenzeuge, über 
Vieles erkundigte er fich bei fachverftändigen Männern, bejonders Fran 
ziskanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritik, welche Clavigero, 
Rehfues u. v. a. in Bezug auf Merikantfche Dinge gering anfchlagen. 
Mehr Zutrauen ſchenkte ihm Herrera, ber feine Gefchichte von Indien 
fleißig benußt hat. 

Andere eine Schriften von Beamten über die alten Zuftände 
der Indianer aus ber Zeit der Eroberer theilt Ternaux befonders tm 
zehnten Theile feined Sammelwerkes mit. 

Das wichtigfte Werk aus dem fechszehnten Jahrhundert ift das von 
dem Sefuiten Joſeph Acofta, von dem fchon bei den Quellen zur Perua⸗ 
niſchen Religionsgefchichte die Rede geweſen if. Neben der Peruant- 
fhen behandelt er in demjelben Werke die Mexikaniſche Religionsge- 
ſchichte. Hinfichtlich Tehterer benußte er außer den obigen Werfen be= 
fonders noch eine ältere Schrift eines Ordensbruders Juan de Tobar, 
ber auf Geheiß des Vicekönigs Don Martins Enriquez genaue For— 
ſchungen über die alte Gefchichte der akolhuakaniſchen Staaten angeftellt 
hatte, - Er ift der erfte, der genauere Kunde von den Mertfantichen 
Hieroginphen gab. 

Das ausführlichite Werk über altmertkantfche Dinge ift die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torquemada, weldhe 1614 in 
drei großen Folianten in Madrid herausfam. Er lebte fünfzig Jahre un= 
ter den Mexikaniſchen Volksſtämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollfommen kundig war. Er benubte Vieles, das fpäter unzugänglich 
wurde, wie bie Schriften der Eroberer Alfonfo be Mata, und Alfonfo 
d'Ojeda, drei Manuferipte von den Franzisfanern Andreas de Olmos, 
und Toribio de Benavente. Dazu kamen Schriften vornehmer India= 
ner, welche in der Buchftabenfchrift der Europäer ihre Kenntniffe ber 
alten Zuftände darlegten. Der erfte ift Antonio Pimentel Srtlilro- 
chitl, der Großſohn des letzten Königs von Acolhuan, welcher hiftorifche 
Rachrichten über diefes Königreich fchrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Camargo, ein edler Meſtize aus Tlascala, der die Gefchichte 
dieſes Freiſtaates darftellte. Die Herausgabe dieſes Schriftitellers be= 
ſpricht Ternaux Compans XII, 47. Endlich ift zu nennen Juan Bas 
tifta Pomar aus Tezcuco, ein Nachkomme eines dortigen Tüniglichen 
Baftards, der hiſtoriſche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 
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Zudem befaß Torquemada felbft eine Sammlung von Bilderfihriften, und 
andere ſtandenihm zu Gebote. Alles benutzte Torquemada mit emfigem 
Sammlergeiſt. Man wirft ihm, und nicht mit Unrecht, Unbeholfenheit 
der Darftellung, Widerſprüche, Mangel an Kritit vor, Wer aber weiß, 
wie eine faljche Kritik viel mehr verwirt hat, als bie Kritikloſigkeit, 
ber fieht ein, welchen Werth dieſes ferupulöfe Sammelwerk, das die My- 
then gibt, wie er fie mit allen Unglaublichkeiten und allen Widerfprüchen 
vorfand, für die wirkliche Kritik hat. Sein Werk ift zwar felten, aber 
von den Spätern vielfach benubt, befonders von Clavigero, Humboldt, 
Prescott. 

Weniger wichtig für unſern Zweck ſind die Werke der Spanier, 
welche in Europa geſchrieben haben. Herrera, den wir ebenfalls bei 
Peru kennen lernten, iſt zwar immer ein Hauptſchriftſteller. ALS könig⸗ 
lichem Hiſtoriographen ſtanden ihm alle Archive zu Gebote; in Bezie⸗ 
hung auf Mexiko benutzte er die handſchriftlichen Werke des Alfonſo de 
Mata und des Alfonſo d'Ojedo, Gefährten des Cortes, dann noch die hi⸗ 
ſtoriſchen Nachrichten über Mexiko von Doctor Cervantes, Dekan an 
ber Metropolitankirche zu Mexiko. Im dieſem Hauptwerke für bie Er⸗ 
oberung iſt indeſſen wenig Neues über das Indiſche Alterthum geboten. 
Herrera folgt Las Caſas, Gomara und Acoſta, — Torquemada war 
noch nicht erſchienen. Robertſon hat ſich vorzüglich an Herrera ge⸗ 
halten. 

Unbedeutend iſt die ehemals wegen ihres Styles berühmt geweſene 
Geſchichte der Eroberung von Mexiko vom Jeſuiten Antonio de Solis, 
die 1684 herauskam, von der wir auch eine deutſche Ueberſetzung aus 
dem Jahr 1750 befiten. Er ſchenkt den Mertkanifchen Alterthümern faft 
gar keine Aufmerkſamkeit, am wenigften der Religion, da, wie der belle 
triſtiſche Jeſuit bemerkt, diefe Betrachtung weder Vergnügen noch Ruben 
gewähre. 

Die franzöſiſchen Werke aus dem achtzehnten Jahrhundert von Pauw 
und Raynal ſind ſehr verbreitet, aber ebenfalls von ſehr mittelmäßigem 
Werthe. Pauw, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar über die Urbe— 
voͤlkerung in feinen philoſophiſchen Unterſuchungen allerhand Kenntniſſe, 
vernachlaäͤßigt aber das genauere Quellenſtudium, vernachläßigt den Un= 
terſchied zwiſchen Wilden und Kulturvölkern. Raynal ſchrieb über die 
Niederlaffungen der Europäer in den beiden Indien ein ganz brauchbares 
Buch. Die ganze alte Gefchichte der Mexikaner aber ſtellt er in Ab⸗ 


— 41 — 


rebe, Hatte doch ſelbſt Buffon die Anflcht, die alten Mexikaner hätten 
nichts von der Kunft verftanden,, ihre Gefchichte durch dauerhafte Zet- 
chen ber Nachwelt zu überliefern. 

Gründlicher laͤßt fih Robertfon tin feiner Gefchtchte von Ame⸗ 
rika in das Mexikaniſche Alterthum ein. Mit großer Klarheit unterfchteb 
erft er zwifchen Wilden und Kulturvölkern. Allein er bietet nichts Neues, 
hält ſich bloß an Cortes, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acofta 
und Torquemada und andere Gejchichtfchreiber, welche die inländiſchen 
Duellen benutzten, noch weniger an biefe felbft, da er wirklich glaubt, 
biejelben ſeien alle durch ben möndifchen Fanatismus, namentlich bes 
Biſchofs Zummaraga zerſtoͤrt worden. 

Die gründlichen Unterſuchungen der Italiener Gemelli und Botu⸗ 
rini ſind erſt von Clavigero auf angemeſſene Weiſe benutzt worden. Da 
aber auch dieſer im vorigen Jahrhundert ſelbſt den bebeutendften Ge⸗ 
lehrten, die über diefen Gegenftand fchrieben, unbekannt biieb, bedurfte 
es bed Namens eines Alerander von Humboldt, um die gebildeten 
Böker Europas mit diefen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Srforfchung des Mertkantfchen Alterthums, würdig der alten 
Spanter, zu veranlaffen. 

Francesco Gemelli Gareri gab gegen das Ende des fiebzehnten 
Sahrhunderts eine Reifebefchreibung unter dem Titel Giro del Mundo 
heraus. Franzoſiſch Paris 1719 in 6 vols. Vermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen. Sn derfelben theilte er Copien mertkanifcher Ge⸗ 
mälde aus der Sammlung des Siguenza, Profeffors der Mathematik 
tn Mertko, mit. Lebterer hatte folche Gemälde gefammelt und geerbt. 
Bet ihm fand fie noch Gemellt, nachher kamen fie in die Bibliothek bes 
Sefuiteneollegiums St. Peter und Paul in Mexiko, wo fie Clavigero bes 
nußte. Später konnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. - 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werken des Stguenza 
befinden fich Bruchſtücke bei Gemellt. Die Aechtheit berfelben iſt nicht zu 
bezweifeln, die Zweifel find von Clavigero und Humboldt befeitigt wor⸗ 
den. Dingegen tft wohl zu beachten, daß ber Copiſt ber hiftorifchen Ge- 
mälbe keine Facſimile's gab, fondern nach Europäiſcher Weife die Figu- 
ren zeichnete, was Jedem aus den 32 Tafeln bei Humboldt Klar wird, 
Sett 1540 war dieſe Sitte felbft bei den Indianern beim Gopiren auf⸗ 
gekommen. 
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Lorenzo Boturint Benabneci aus Mailand hielt fi von 1736 an 
neun Jahre in Meriko auf, ftubirte die Sprachen der Stämme, ftiftete 
mit Indianern Freundichaften, und verjchaffte ſich Abſchriften von faft 
allen Merikanifchen Schriftitellern, von benen hier noch befonderd als 
neu dazu gefommen Domingo San Anton Ehimalpain, ein edler Me- 
xikaner, herauszuheben tft, ber im fechszehnten Jahrhundert drei Schrif- 
ten über das alte Meriko fchrieb, und eine über bie Eroberung durch 
Gortes. Boturini war fehr vertraut mit den hiftorifchen Gemälden, Bil- 
bern, Symbolen, Charakteren, Gefangen, und Handfchriften der Meri- 
Taner, und fammelte felbft über fünfhundert Stüdfe Bilderfchriften, Diefe 
Sammlung erlitt zwar Unglück und Zerftreuung, inbeflen gelangte doch 
Manches davon in das Archiv bes Vizekönigs, wo ed Glavigero und 
Humboldt zu Geſicht befamen. Gegenwärtig beichäftigt fih I. M. A. 
Aubin mit der Meberfebung von Mexikaniſchen Geſchichtswerken aus der 
Sammlung Boturinid, Dahin gehört eine Gefchichte der Tolteken, Chi⸗ 
himefen und Merlkaner, die Braffeur unter dem Namen des Eoder Ehi- 
malpopoca herausgab. Ausland 1852. Nro. 257. Buſchmann I, 183, 
Boturini fchrieb auch felber ein Werk über die Gefchichte von Nordame- 
rifa (Mabrid 1746), das aber bloß ein Abriß eines größern Werkes 
fein follte, das er zu verfaflen beabfichtigte. Diefes Merk wurbe von 
Glavigero, Humboldt und Prescott fleißig benutzt. 

Eines der wichtigften und zugänglichften Bücher über Mexikaniſches 
Alterthum und Religion fehrieb der Exjeſuit Franz Zaver Clavigero 
aus Vera- Cruz. Nachdem er ſechs und dreißig Jahre lang Neufpanten 
durchreist hatte, fehrieb er in Europa (in Ceſena) feine Alte Geichichte 
Mexiko's in italtenifcher Sprache, 1780/81 in 4 Quartanten. Sie wurbe 
1787 ins Englifche, und 178990 aus diefem ind Deutfche überfebt. In 
jeinem Lobe ſtimmen die Neuern alle überein. Er benubte die bisher ange⸗ 
führten Vorgänger ſämmtlich, fo wie die mündlichen und fchriftlichen 
inlänbifchen Quellen. Es kamen zu ben frühern noch die Schriften des 
Suriften Zurita (Gorita) und des Fernando d'Alba Irxrtlilxochitl, 
welches letztern Gefchichte der Chichimefen beſonders hervorzuheben ift. 
Beide Schriftfteller hat Ternaur In feine Sammlung aufgenommen. Auch 
gehört noch hieher die Sammlung des erften Bifchofs von Meriko, Don 
Antonio Mendoza, welche aus 63 Gemälden und aus gelehrten Er— 
Härungen des Biſchofs und eines Fundigen Mertfanerd beſtand. Sie 
wurde in die Sammlung von Purchas aufgenommen, dann 1692 in 
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die von Thevenot, und hieraus von Clavigero benutzt. Clavigeros 
Merk empfiehlt fich durch Gründlichkeit und Lesbarkeit. Es iſt ans 
ipruchlos, Har und fehlicht geordnet gefchrieben. Unbegreiflich iſt es, 
wie felbft die deutfche Meberfeßung dieſes Buches einem Herder und Mei- 
ners unbekannt bleiben Tonnte, 

Es bedurfte, wie gelagt, des Namens eines Alerander v. Hum⸗ 
Boldt, um das Intereſſe Mitteleuropas für ein gründlicheres Studtum des 
Mertkanifchen Alterthums zu wecken. Seineamerikanifche Retfedauerte 1799 
518 1804. In Meriko jelbft ſah er fich in den Urkunden um, legte ſelbſt 
eine Sammlung an, und widmete einen großen Theil feiner Zeit feit der 
Rückkehr nad) Europa bis zu feiner Reife nach Afien diefem Gegenftande, 
indem er die fämmtlichen gedruckten und ungedrudten Quellen des Me— 
xikaniſchen Alterthums, bie fich in Europa befanden, fo weit er fie kannte, 
einem gründlichen Studium unterwarf. Davon finden ſich die Reſultate 
in den meiften feiner Schriften niedergelegt, beſonders aber in feinem 
franzöfifch gefchriebenen Verfuch über Neufpanten und in feinen Anfich- 
ten ber Gordillieren und den Denkmälern der eingebornen Völker. Die vie= 
len Abbildungen und Facſimile's in letzterm Werke geben dem Lefer eine 
getreue Anfchauung des Charakters altmerikanifcher Art. Die diefelben 
mit beftändigem Bli auf das Gefammtleben erläuternden Abhandlun= 
gen find mit franzöfifcher Klarheit und der wiffenfchaftlichen Würde ge= 
fehrteben, die ſowohl dem Gegenftande ald dem neunzehnten Jahrhundert 
geziemt. Ich citire überall nach der Folivausgabe, Außer den ſchon ge— 
nannten Schriftftellern find von Humboldt noch zugezogen -die Gefchichte 
von Neufpanien vom Erzbiſchof von Toledo, Lorenzana, bie 1770 in 
Mexiko herausfam, Diefer war nämlich in den Beſitz des größten Thei— 
les der boturinifchen Sammlung gekommen. Bon Benutzung gedrudter 
Schriften durch Humboldt ift ferner noch herauszuheben die der Schrift 
Sama’s über ben Aztekiſchen Kalender, welche wejentliche Unrichtig- 
feiten der frühern mit Hülfe des Mexikaniſchen Schriftitellers Chriftoval 
be Gaftillo aus dem fechszehnten Jahrhundert berichtigte, 

Der Geift und die Forſchungen Humboldts übten einen jehr verdan- 
kenswerthen Einfluß auf Majer, der in feinem mythologifchen Taſchen⸗ 
buch, Weimar 1812, eine Bearbeitung der Religion der Mertfaner gab. 
Auch er konnte noch manches Werk aus den Bibliothefen von Weimar 
und Jena benuben, das nicht Jedem zugänglich iſt. Aber auch ihm fehlte 
Torquemada. 

29 
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Ein gewaltiges, aber auf dem Kontinent wenig verbreitetes, Sam- 
melmert aus neuerer Zeit über Meritanifche Quellen und Alterthümer 
it das Prachtwerk, welches in England vom Jahr 1830 an von Lord 
Kingsborough und Auguftino Aglio beforgt wurde. Es find Hier 
faft alle damals in Europa bekannten Urkunden mit Ausnahme der 
Spantfchen und derjenigen der franzöfiichen Deputirtenkammer gefammelt. 
In 900 lithographirten Tafeln find die Abbildungen der Merikanifchen 
Hieroglyphen in Paris, Berlin, Dresden, Wien, Rom, Bologna, Or- 
ford, im Mufeum Borgia, und bie tn ben bisherigen Sammelwerfen 
fi) befanden, dargelegt. Das tft der Inhalt der drei erften Bände. 
Der vierte enthält die Abbildung von Baudenkmälern und Sculpturen. 
Dazu kommen viele gelehrte Abhandlungen älterer und neuerer Yorfchun- 
gen, 3. B. Humboldts. Cine ſchätzbare Zugabe ift die Aufnahme ber 
Arbeiten von Dupatr und Sahagun. Erfterer unternahm Unterfuchun- 
gen über die Ruinen von Balenque und Mitla (1805 — 1807), feine 
Darftellungen enthalten viele Zeichnungen von Alterthüimern. Paris 
1834/35. Bernharbino de Sahagun's Gefchichte tft im flebenten Theile 
des Englifchen Sammelmwerfes enthalten. Er Iebte fünf und vierzig 
Sahre unter den Cingebornen, und benubte aufs treufte viele India⸗ 
nifche gefchriebene und mündliche Nachrichten, Erft Munnoz hatte dieſes 
Hauptwerk wieder aufgefunden, das in zwölf Bücher getheilt ift, und 
von Buftamente 1829 zuerſt herausgegeben wurde, 

Weit zugänglicher iſt das fchon öfter erwähnte franzöſiſche Sam⸗ 
mel= und Veberfegungswert von Ternaur-Compans, aus welchem 
namentlich die Werke von Don Zernando d'Alba Ixtlilxochitl und Zu⸗ 
rita bieher gehören. 

Die Bearbeitung ber altmertfantichen Gefchichte und Religion von 
de la NRenaudiere im Univers pittoresque tft empfehlungswerth und 
aus guten Quellen gefchöpf. 

Don Deutfchen tft ein Hauptwert Mühlenpfordt's Mejico, 
2 Bde, 1844. Dieſes ſehr fleißige und gründliche Buch behandelt 
eigentlich den gegenwärtigen Mertkantfchen Staat, nimmt aber überall, 
und zwar ganz im Einzelnen bei den verſchiedenen Oertlichkeiten Rüd- 
fiht auf das Alterthum. j 

Meniger felbftftändige Unterfuchung bietet Thümmel s Mexiko und 
die Merifaner, 1848, Mehr Erwartung erregen bie Bilder aus Mexiko 
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von Karl Sartorius, von denen von Zeit zu Zeit Vorläufer in der 
Allg. Zeitung erfcheinen. 

Bon allgemeinern Zeitichriften, die neben anderm auch fortwährend 
auf das Mertfanifche Alterthum Rüdficht nehmen, iſt auch hier auf das 
Ausland und auf dad Magazin der Litteratur des Auslandes hinzu= 
weifen. Befonders tft aber zu nennen das Weftland von Andree, Auch 
in der fett 1853 in Berlin erfcheinenden Zeitſchrift für allgemeine Erd⸗ 
funde, von Gumprecht in Verbindung mit K. Ritter, Andree u. A. m. 
find bereitS einige intereffante Darftellungen erfchtenen, die Amerikas 
Urzelt betreffen. Allgemeinere Werke, zum Theil über die gefammte Kul- 
turgefchichte, zum Theil über Amerika find auch die fchon früher genann= 
ten Werfe von Bater, Prichard, Braunfchweig, Kottencamp, 
Wuttke. 

Gin Hauptwerk iſt die 1845 in deutſcher Ueberſetzung herausge⸗ 
kommene Geſchichte der Eroberung von Mexiko vom gegenwärtig wohl 
bedeutendſten Geſchichtsforſcher Amerikas William H. Prescott, 2 Bde. 
Es beſitzt dieſelben Vorzüge wie das Werk desſelben Verfaſſers über 
Peru, worunter der Reichthum der benutzten koſtbaren Quellen obenan 
zu nennen iſt, uͤber die genaue Rechenſchaft gegeben wird. Außer vielen 
andern Quellen, die bereits bei frühern Gelegenheiten genannt worden 
ſind, aus denen ich aber die Benutzung des Werkes von Kingsborough 
heraushebe, kommt bier namentlich noch hinzu die alte Geſchichte des 
Don Mariano Veytia aus der Mitte des vorigen Sahrhunderts, bie 
aber erft In Mexiko 1836 gedruckt worden if. Schade, daß die alten 
Mythen und Sagen diefes Buchs (wie die bei Torquemada) aus Man 
gel an Würdigung ihres Werthes nicht freigebiger mitgetheilt wurden. 

Eine mit den Quellen, der Sprache und Landeskunde fehr gut ver= 
traute Schrift iſt die über die aztefifchen Ortsnamen von Garl Ed. 
Buſchmann, erfte Abth. Berlin 1853. Außer feinem eigenen Zwecke, 
bie große Verbreitung der aztekifchen (melchen Ausdruck er im weltern 
Sinn von allen ftammverwandten nordifchen Völkern verfteht) Ortsna⸗ 
men nachzuweiſen, verbreitet fich der Verfaffer vielfach und auf befon- 
nene Weiſe auch über die Völferverhältniffe und die Religion, In letz⸗ 
terer Hinficht mußte ich einigemal vom DVerfafler abweichen, indem ich 
viele Kulte der fühlichen Urbevölferung zufchrieb, die ihm, zum Theil 
wenigftens, urfprünglich aztekiich find. Sm Uebrigen war mir das Buch 
vielfach belehrend. 

29% 
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Die Schriften über das mit dem Mexikaniſchen Altertum vielfach 
verflochtene und befien Bildung zu Grunde liegende füblihe Gentral- 
amerika werbe ich in ben nächftfolgenden Paragraphen namhaft ma- 
chen, in denen dieſe Länder ihre befondere, ben zum Theil ganz ſelbſt⸗ 
fländigen Verhältniffen angemeflene, Behandlung finden werben, 


$. 93. Geſchichtliche und ethuographifche Verhältniſſe Eentral- 
amerikas im Allgemeinen, und des Majagefchlechtes im 
Befondern. | 


Unter Gentralamerifa verſtehen wir nicht bloß die Länder des alten 
aztekiichen Reiches, fondern auch namentlich und im engern Sinne bie 
füdlichen bis Veragua, welches von Manchen bereit zur Terra firma 
gezählt wurde, und dann noch ebenfalls die nördlichen des jetzigen Neu⸗ 
Meriko, welche letztern in der Gefchichte des alten Mexiko oft erwähnt 
werden. Die Volker diefer nördlichen Gegenden find häufig, am mwenig- 
ften noch die Tarasker in Mechoacan, Wilde geblieben, oder haben fid 
doch nur unbedeutende Kultur erhalten. Daß aber auch In diefen Ge- 
bieten, gerade wie in den fühlichen Provinzen der jehigen Vereinigten 
Staaten, vor ben wilden Rothhäuten Kulturvölker mit Sonnendienft 
hausten, ift früher gezeigt worden. Solche Kulturvölfer bewohnten aber 
die übrigen großen Länderſtrecken bis zum Iſthmus noch zur Zeit ber 
Eroberung. Diefelben zerfallen aber in zwei große Hälften, in die alten 
Urbewohner, und in die nordiihen Einwanderer, welche fich Das 
Mittelalter hindurch in das Land zogen, es unterwarfen und fih als 
die Herren in bie alte Urbevölkerung einfeilten. Diefe Yebtere nun be= 
ftand aus außerordentlich vielen Völkerſtämmen, die gewöhnlich mit ein- 
einander urfprünglich Teine Verwandtſchaft der Sprachen zeigten, welche 
nicht einmal als Schwefteriprachen zufammenhangen. Indeſſen mußten 
fih doch einige ein ſolches Mebergemwicht zu verschaffen, zeigten auch Ver⸗ 
wandtſchaft zu einander, daß aus diefem Verhältnig mit Recht auf eine 
frühere Kulturbebeutung derſelben gefchloffen wird. Weitverbreitete Spra- 
hen meifen auch auf eine weitverbreitete Kultur und Herrichaft ber fie 
vebenden Völker; mo Wilde leben, reden die vielen Stämme gewöhnlich 
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ganz verfchlebene Sprachen. Im alten Gentralamerifa alſo waren bie 
Sprachen ber Totonafen, Otimier, Huasteken, Macahuer unter fich fo= 
wohl, als auch mit der Sprache in Yucatan verwandt. Man kann fie 
der Bequemlichkeit wegen unter dem Namen der Majafprache im mweitern 
Sinn zufammenfaflen. So Bater, und befonderd Prihard, Diefe Sprache 
war wohlklingend und weich, während die der Azteken eine rauhe, tiefe 
Kehliprache if. Wenn nach A. v. Humboldt (Essai 81) die Sprache 
ber Otimier die verbreitetfte war, fo bezieht fich diefe Behauptung auf 
die große Sprachenfamilie. ber Majafprache. 

Das Mafagefchlecht theilt fi nun wiederum in zwei Abtheilungen, 
in Bölfer, welche dem Aztekifchen Reiche angehörten, und zweitens in 
die fühlichen, die den Azteken nicht unterworfen waren, wohl aber von 
den Toltefen berührt worden waren. Bon den zahlreichen Völkern der 
erften Abtheilung treten als die befannteften hervor folgende: Im Norb- 
often son Merito wohnten am Panuco die Huastefen bis zum Mert- 
kaniſchen Meerbuſen; füdlich von ihnen, ebenfalld im heißen Küſtenſtrich, 
bie Totonafen, welche früher Anahuac bewohnt zu baben behaupte- 
ten. Bater, Mith. III. 3. 345 weftlich von Mexiko am ftillen Meere bie 
Zacateken, von bdiefen dann öſtlich und ſüdlich von Mertko finden 
wir der Reihe nach bie Guitlaltefen, Mirtefen, Zapotefen, 
Dagegen wohnten nördlich der Hauptftadt die Otimier oder Otomier, 
von denen ein Theil Wilde waren. Die Hauptftabt des kultivirten 
Theils derfelben war ehedem Tula. Cine Unterabtheilung von ihnen, 
bie Macahuer, finden mir weftlih von Mexiko. Nordweftlich von 
biefen blieben in Mechoacan die Tarasker unabhängig vom Aztefifchen 
Reiche, fie gehören aber ebenfalls zu den Aboriginern, die fchon vor den 
Tolteken im Lande wohnten. Humboldt, Monum. 93. Im Mittelpunfte 
aller bewohnten vor der nordifchen Einwanderung die Olmefen und 
Xicalanken oder Kicaltefen das Thal von Anahuac. Damals herrfchte 
bie gegenwärtige oder fünfte Sonne noch nicht (vgl. unten $. 100), 
fondern e8 war nach Alba Ixtlilxochitl das Zeitalter der dritten Sonne 
ober ber Luft. Ternaur XII. 3. Neben diefen wurden auch noch als 
erfte Bewohner von Anahuac bie Cuitlaltefen genannt. Humb. Mon. 
9. 93. Buſchmann I. 12 ff. 

In den Ländern, die ſüdlich vom Merikantichen Reiche Tagen, und 
bemfelben noch nicht unterworfen waren, herrfchte das Majagefchlecht. 
Unfere zufammengefaßte Behandlung beider Abtheilungen ber Urbewoh- 


ner bietet ben Vortheil, daß bie nörblichere in ben Mexikaniſchen Ge 
fehtchtfchreibern die zahlreichen Quellen barbietet, bet ber füblichern Ab⸗ 
tbeilung bagegen bie eigentlichen füdlichen Elemente der alten Urbilbung 
unvermifchter bervortreten. Zwar kamen nicht bloß nach Yucatan Tol- 
teten, fondern ſelbſt nach Nicaragua, mie aus ben Berichten von Ixtlil⸗ 
gochitl, Oviedo, Herrera, Hervas und Torquemada hervorgeht. Ternaur 
XIV, 2. Humboldt Mon. 71. 72, 37. Buſchmann I, 120 ff. 140. 
Stephens Yucatan I, 429. II, 465. 8. Ritter in der Zeitfchrift von 
Gumprecht I, 3. 150. Andree Weftland II, 3. 251. Squier Nicaragua 
413, 457. Auf Toltefen führt auch Gallatin (ethnol. soc. I, 8. 166) 
bie Mexikaniſchen Anſiedlungen in Nicaragua zurück. Vgl. Buſchmann 
I, 140. Rad Squier find es die Stämme der Riquiraner und Cholu⸗ 
telaner, die fich jet noch von den alten Urbewohnern deutlich unter- 
ſcheiden, und die nach ihren eigenen Stammfagen von Nordweſten her⸗ 
famen. a. a. DO. 437. Sn ben meiften Gegenden allerdings ſüdlich vom 
Aztekenreiche verloren fich biefe früher dort fo weit vorgefchobenen Zol- 
teten fo ſehr, daß fich in den Sprachen von Yucatan und Costa Rica 
feine Meritantichen Worte finden, bie doch von ben Zoltefifchen nur 
bialeftartig verfchieben find, wenn man nicht fogar mertlanifch, oder gar 
aztekifch, wie Bufchmann thut, im weitern Sinn für alle diefe nordiſchen 
Bölker gebraucht. 

Wenn mun auch bie Kultur von den Loltefen zu den Azteken 
fam, fo ging fle doch nicht, wie Humboldt annimmt, urfprünglich von 
ben Tolteken aus. Das ältere Kulturvolt find die Urbemohner des 
Majagefchlechtes im weitern Sinne des Worts. Diefen Sab ſoll der 
folgende Paragraph anfchaulich machen. Zu dieſer Meberzeugung find 
übrigens fchon früher Gallatin, Bradford und Walde (voyage en Yu- 
catan p. 72) gelangt, und basfelbe Ergebniß geht auch auf das be— 
ftimmtefte aus den neueften Forſchungen von Stephend und Sauter her- 
vor, Vgl. auch Ziedemann in den Heidelberger Jahrbüchern. 1851. 
- ©, 168 ff. 

Die Altern Gefchtchtfchreiber fehildern alle diefe Länder als Kultur: 
länder, Las Caſas, Peter Martyr, Oviedo, Herrera, Benzont. Befon- 
ders find hieher zu zählen über Yucatan Cogolludo in feiner Historia 
de Yucatan, Madrid 16885 — über Guatemala Don Francisco de 
Fuentes, ber eine Geſchichte des Sohnes und Großlohnes des Tehten 
Königs in Guatemala benubte, und von dem Ternaur (VII, 298) eine 
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Handſchrift beſitzt; ferner Juarros in feiner Historia de Guatemala, 
Guatemala 1808— 1818. 2 Thle. Alle diefe benubte de la Renau— 
biere in feiner Beichreibung Guatemalas. Ueber Chiapa bezeugt das- 
felbe Billagutierrez, und über Nicaragua befonderd Oviedo, bet 
Zernaur XIV. Ueber alle diefe vgl, ZTiedemann Heidelberger Jahr⸗ 
bücher. 1851. 85 ff. Karl Ritter in Gumprechts Zeitfchrift. 1853 I, 3. 
Leipziger Repertorium, 1853, 330 ff. Es zeigte ſich in Amerika diefelbe 
Erſcheinung wie im alten Aften und Europa, daß jeweilen die nordi- 
ſchen Einwanderer im Süden die Kultur vorfanden, ſich anetgneten, und 
bafür durch Erfriſchung dem vermweichlichten Gefchlechte vergalten. Was 
Spir bei Sübamerifa wahrnahm, daß, je mehr man gegen den Aequa- 
tor komme, deito mehr die Bildung zunehme (vgl. oben ©. 249), das 
gilt noch mehr für die Urbildung Nordamerifad. Die Länder im Sü— 
den des Aatefenftantes waren, wo nicht rauhe Gebirge e8 hinderten, im 
‚Allgemeinen von einer dichten Bevölkerung bebaut, und mit Städten 
befät, die ihre Wochenmärkte und Meſſen hatten. In Nicaragua durfte 
aber der Handel nur von Weibern und Knaben betrieben werben. Als 
Geld dienten Cacaobohnen. Aus Gold, Silber, Kupfer, Baumwolle 
und Agavefäden wußte man allerlei Arbeiten zu verfertigen. So fin- 
bet man namentlich jet noch in Nicaragua nicht felten goldene Göben- 
bilder, die ſchon Peter Martyr erwähnt. Squier Nicar. 119. 326 ff. 
Auch hier fand fich bereitd das mit Obſidianſtücken belegte Mertkantfche 
Schwert, fo wie die mit Baumwolle geftidte Kriegsjade. Die Waffen 
wurden von diefen Völkern, weil Rulturvölfern, durchaus nicht vergiftet. 
Sp fanden die Spanier diefe Länder ald Kulturländer, Ein König in 
Guatemala ftellte den Spantern fiebzigtaufend Mann entgegen. Die 
Städte hatten fteinerne, mit Kalk gemauerte Häufer und Tempel. Die 
Leute kleideten fi in Kleider von Baummollenzeug, und verfertigten 
außer Metallarbeiten Töpfergefäße für den gewöhnlichen Gebrauch. Im 
Kriege zeigten fie in der Schlacht eine geordnete Maſſentaktik. Aber 
einen centralifirten Staat bildeten fie fo wenig als die vorinkaiſchen 
Beruaner, oder die heidnifchen Celten, Germanen und Slaven. So 
weiß man aus Guatemala, Nicaragua, Yucatan von mehreren neben 
einander beftehenden Staaten, Monarchien fowohl als Republiken. Eine 
Art Mittelpunkt diefer uralten Bildung ſcheint am Fluffe Uſumaſintha 
gefucht werden zu müflen, welcher durch das Gebiet von Chiapa in ben 
Mertkantfchen Meerbufen fließt. Villagutierrez, der Gefchichtfchreiber der 
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am Ende bes ſiebzehnten Jahrhunderts zur Entdeckung des Petenſees 
(zwiſchen Guatemala und Yucatan) abgeſandten Expedition, bezeichnete 
mit Srftaunen bie große Anzahl von Städten mit Tzendbal= oder Maja- 
namen. Sn ber Umgebung ber Refte biefer uralten Bildung herrfchte 
die Tzenbalfprache, aus welcher bie Maja= und bie guatemaltekifchen 
Dialekte ftammen. Sauter Nicaragua, 494 ff. nach Oviedo. Ausland 
1852. Nro. 257. Bufchmann I, 128 ff. Beſonders find zu dieſen Ur- 
einwohnern nad) Oviedo, Herrera und Sauter die Chorotegas in Ri- 
caragua zu zählen, bie fih in allem von den Toltekifchen Stämmen 
unterfcheiten mit Ausnahme ber Religion, die bei allen kultivirten Sn- 
dianern Neufpaniens ſich demfelben Typus nähert. Squier Nicar. 474, 
492. Ste nahmen eben gegenfeitig, befonderd die Toltefen von ben 
Majas, religivfe Vorftellungen an. In Guatemala gehören zu der Ur- 
bevölferung bie Mazahuas und die Olmeken. 

Bon den nordifhen Einwanderern, die wir Mertkaner im wei⸗ 
tern Sinne nennen fünnen, muß fpäter eine beflimmtere Betrachtung 
ihrer ethnographifchen Verhältniffe der Darftellung ihrer Religion vor- 
angefchteft werben. Hier werfen wir bloß des Gegenſatzes wegen einen 
vorläufigen Blick auf ſie. Diefe nordifche Völkerwanderung gehört wie 
bie deutfche dem Mittelalter und demfelben Sprachſtamme verfchtebener 
Völker an, deſſen Hefte fih nur mie Dialekte zu einander verhalten. 
Zuerſt erfchtenen im fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung bie 
Tolteten, welche fih die Kultur der Urbewohner in einem folchen 
Grade aneigneten, daß fie auch fpäter für die ihnen nachrüdenden Norb- 
länder ald die Träger der Kultur angefehen, und der Ausdrud Toltek 
für Künftler gebraucht wurde. Die Hauptftadt des Volkes war zuerft 
die alte Hanptftadt der Otimier, Tula, nachgehends Cholula, welches 
von dem Urvolke der Olmeken gegründet worben war. Im breizehnten 
Sahrhundert wanderten die mächtigen Chichimeken ein, im folgenden 
die Stämme der Nahualtefen. Bon diefen behaupteten zuerft die Ober- 
herrihhaft die Afolhuaner. Die Tlasfalaner oder Tlaskalteken 
wußten bis zur Zeit der fpantfchen Eroberung ihre republitantfche Un— 
abhängigkeit zu behaupten. Bon allen biefen iſt das nahualtekiſche Volt 
ber Aztefen oder ber Merifaner im engern Sinn, das berühmtefte und 
bem Europäer befanntefte geworben. Ste hatten ein großes Völferreich, 
ähnlich dem Peruaniſchen, gegründet. 
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$. 94. Aulturüberrefie des Majageſchlechtes. Baudenkmäler, 
Hierogiyphen, Götterbilder u. dgl, 


Neben den Sprachen, die die Urbewohner von den nordiſchen Ein⸗ 
wanderern unterfcheiden, beurkunden erftere ihr früheres Dafeln und ihre 
frühere Kultur auch noch durch fichtbare Meberrefte, Dahin gehören vor 
allem bedeutende Ruinen von Baudentmälern, die zwar Aehnlichkeit 
mit den Mertkantichen zeigen, weil diefe Architeftur auf jener fußt, aber 
doch wieder durch manche Eigenthümlichkeiten, feinen Geſchmack 
und edlere Plaſtik vortheilhaft vor den Mexikaniſchen ſich unterſcheiden. 
Jedem fällt bei Betrachtung ber Abbildungen die Aehnlichkeit in ben 
Verzierungen mit Egyptiſchen, Etrusfifchen und Pelasgifchen auf, ein 
Beweis, daß bis auf einen gewiſſen Grad die Naturvölfer halb unbe= 
wußt nach demielben ber Seele angeborenen Ideal Kunſtwerke ſchaffen. 
Tiedemann ftellt diefe Denkmäler der Architektur ohne Bebenfen ben 
Egyptiſchen, Syriſchen, Perſiſchen und Indifchen an die Seite, Heidelb. 
Jahrb. 1851. 120, 122,167. Kugler (5.22) dagegen ſieht bloß Hinfichtlich 
der Ausführung bes Details in ihnen bie einfachiten Gefebe der Architektur 
dargelegt. Auch muß man ebenfalls in Beziehung auf ihr Alter nicht 
zu weit gehen, und dasfelbe dem jener gleichitellen, mie Gabrera, Dus 
pair, le Notr, Galindo, Walde u. a. m. annehmen zu müflen glaubten. 
Pol. Tiedemann a, a. DO. Sauter Nicar. 314. Karl Ritter in Gum- 
prechts Zeitfchrift. 1853. I, 3. ©. 185. Doch darf man auch ihr Alter 
nicht zu weit hinunterdrüden, wenigftend nicht bei allen. Allerdings 
haben Stephen und Squier Recht, wenn fie dieſelben derjenigen Völ— 
fermafle der Indianer zufchreiben, die von den Spantern bei der Ent- 
deckung vorgefunden wurden, nicht etwa Völkern der alten Welt. Aber 
jene Urbevölferung bewohnte Centralamerika ſchon Tange als Kulturbe- 
völkerung. Immerhin find diefe Bauten der größern Mafle nach, wenn 
auch natürlich einzelne noch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun— 
bert entftanden, älter ald die Werke der Tolteken und der übrigen nor= 
bifchen Einwanderer. 

Aus dem Mexikaniſchen Reiche haben fich weniger folche Bau⸗ 
refte erhalten, fie find im Verlauf der Zeiten zuerft von den Tolteken, 
und dann von ben Aztefen umgebildet worden. Indeſſen fanden ſich 
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boch einige berühmte Pyramidentempel, deren Alter ſchon von den Az⸗ 
teten höher angefchlagen wurde als bie Toltekiſche Einwanderung. Es 
find dieß die Pyramiden von Cholula und Teotihuacan auf der Meri- 
kaniſchen Hochebene, und bie von Papantla im Lande der Totonaken. 

Die Byramide von Eholula ift von Humboldt in feinen Monu- 
ments befchrieben. Sie war 177. Fuß hoch, 1423 breit, und auf ihrem 
Gipfel ftand der Tempel. Wir erfahren aus Veytia I, 13. 20, baf 
biefe Pyramide fchon vor den Toltelen von den Olmeken gebaut wor- 
ben war. Brescott I, 385. Vgl. Elavigero I, 374. Pricharb IV, 357. 
Majer Tafchenbuch 1812. 152 ff. Auch Ixtlilxochitl (histoire des Chi- 
chimöques I, 7) berichtet, daß der Thurm von Chololan vor Ankunft 
der Toltefen gebaut worben fel. Der alte Name der Stadt lautete Chu⸗ 
rultekal — kein Mertlanifher Name, da das R diefer Sprache fehlt. 
Mayer Brantz, Mexico as it was and as it is. New-York. 1844. 
p. 32. Darum erzählt auch bie Sage, daß diefe Pyramide von den 
Riefen, ober von dem Rieſen Xelhua, welcher, oder welche ber großen 
Kluth entlommen waren, erbaut worden war, Prescott II, 436. Humb. 
Mon. 31. Mit dem Ausdrud Riefen bezeichnet auch hier bie Sage 
ein fremdes, früheres Geſchlecht von Aboriginern. Für eine Erbſchaft 
von diefen alten Riefen oder Olmeken halten wir ebenfalls die alten, 
zum Theil den Aztefen ganz unverftändlich gewordenen Geſänge, 
welche auch noch fpäter bei ben Tänzen um diefe Pyramide gefungen 
wurden. Vater Mithridates III, 3. 90 nach Pedros de los Rios; 
Humb. Mon. 24. 31. Dergleichen Reſte alter, kaum oder gar nicht 
mehr verftandener Sprache beim Gottesdienft finden ſich auch beim 
Sintofultus auf Japan, — dann auf ben Sübdfeeinfeln, beſonders in 
Dtaheitt, und auf den Marqueſas. Braunfchweig 63. 137. Aehnliches 
wird berichtet von den Kanadiſchen Zauberern, von Stämmen in Bir- 
ginien und andern Völkern. Charlevoir, deutſch. S. 103. Ausland 
1849. 1104, nach Oswald, Kämpfer IH, 597. Bicard 116. Vater Mith. 
1, 2. 655. Kraft, Sitten der Wilden, 291. Und eben jo hat das⸗ 
jenige, was bei den Griechen und Skandinaviern von ber Götterfprache 
erzählt wurde, biefelbe hiſtoriſche Grundlage. Creuzer, Symbolik IH, 
480. Grimm, deutiche Mythologie 307 ff. Wie in Sachen der Religion 
man fich überhaupt fchwerer vom Hergebrachten trennt, jo fehen wir 
durchgehende in derfelben auch in unferer Zeit entweder eine alte Sprache, 
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ober doch eine ältere Sprachform beibehalten. So iſt's mit Juden, 
Katholiken, Griechen und Proteftanten. 

Diefelbe Anficht über das hohe Altertfum ber Pyramide von Teo⸗ 
tihuacan (Götterwohnung) überlieferte fchon Siguenza. Es waren 
dieß eigentlich zwei Pyramiden, von denen bie größere 180 Fuß hohe 
dem Tonatiuh oder Sonnengotte gewidmet war, bie leinere dem Monde, 
Mezli. Die Mauern hatten einen Gypsüberzug wie bei Balenque. Auf 
der Höhe der erften Pyramide befand ſich eine riefennmäßige Bildfäule 
ber Sonne aus Einem Steine, welche nach Morgen fchaute; auf ber 
Bruſt war eine polirte Soldplatte, wie in Euzeo, auf welche die Strah—⸗ 
Ven der aufgehenden Sonne als ihr Morgenkuß zu fallen hatten. Ringe 
herum ftanden noch eine Menge Kleiner Pyramiden von dreißig Fuß 
Höhe, welche der Sage nach den Sternen geweiht waren. Vgl. Humb. 
Mon. 257. Essai politique DI, 66. Prescott II, 68 ff. Clavigero I, 
375. Bestia bei Ternaur XII, 25. 

Zau diefen Baureften des Mexikaniſchen Reis aus ber vortolteli- 
ſchen Zett iſt auch die Stufenpyramide von Bapantla zu rechnen. Sie 
lag im Lande der der Urbevölferung angehörenden Totonafen am Mexi⸗ 
kaniſchen Meerbufen, welche exit fett kurzer Zeit dem Aztekiſchen Reiche 
einverleibt worden waren. Diefe Pyramide zeichnete fi) aus durch ihre 
große Haupttreppe und ihre Stufentreppen, alles in Außerft forgfältig 
genrbeiteten Porphyrquadern. Humb. Mon, 26 ff. Braunfchweig S. 49 ff. 
Majer, Tafchenbuch 1812. 150 ff. Nebel. Kugler S. 26. 

Eine weit bedentendere Zahl folcher Baurefte bat fih in den füb- 
lichen Ländern erhalten, die von ben Mexikanern weniger berührt 
worden find. Und doch haben ja die Spanier dort viel Ärger gewirth⸗ 
ſchaftet als im Merikanifchen, was wieder ein Beweis iſt dafür, daß 
eine fpätere Kultur der Altern mehr Abbruch thut als alle Zerſtörungs⸗ 
wuth der Barbaren. 

Wir werfen zuerſt einen Blick auf die neuern Forſcher auf die— 
fem Gebiete, und dann auf ben Inhalt ihrer Forſchungen. Zuerft machte 
Del Rio (1787) auf die Ruinen in der Nähe des jebigen Dorfes Pa— 
Ienque in Chlapa aufmerffam. Dann befchrieb fie Cabrera (1822) auf 
eine ſehr verwirrte Weiſe. Don feiner Befchreibung hat Minutoli 
eine Deutfche Bearbeitung mit beigefügten eigenen Unterfuhungen ges 
geben. Seitdem find aber diefe Ruinen viel genauer bargeftellt worden 
von Dupatr In feinen antiquitöss mexicaines (bei Kingsborough), 
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von Humboldt, Mon. 273, von be Ta Renaubidre (Univers IV, 
308 ff.), Nebel, Walded, Norrmann, Köwenftern. Belonders 
aber geichah bieß in ausgezeichneter Weiſe von Stephens in feinen 
Incidents of travel in Central- America, Chiapas and Yucatan, 
12. Ausg. 1852, von welchem Werke erft 1854 eine Deutfche Veber- 
feßung erichien. Die Gitate bei uns find daher nach dem Engliſchen. 
Meber PBalenque, wie über die alte Geſchichte Centralamerikas überhaupt, 
verbreiten fich die Briefe von Brafjeur de Bourbourg (Spantic, 
Merito 1351). Es gilt aber von ihm, d. h. von feiner Kritik, daſſelbe 
was von Gabrera. Vgl. ferner noch: Kugler Kunftgeichichte, 2. Ausg. 
S. 26. Andree Weitland II, 1. 52 ff. Allgemeine Zeitung 1853, Bel- 
lage Rro. 31. Buſchmann I, 180 ff. 

In Yucatan und Guatemala machten fehr viele Funde Walded, 
Dupair, Bullof, (six months in Mexico), Bradforb (American 
antiquities), Die Schriften diefer find benubt in ben Werken von Hum⸗ 
boldt, Gallatin (American Ethnological Transactions), Kings- 
borougb, de la Renaubiore, Braunfchweig, Mühlenpfordt, Prescott und 
Kugler. Bor allen ift aber auch bier Stephens zu nennen, und zwar 
fowohl fein foeben genanntes Werk über Centralamerika, beſonders aber 
fein neueres über Ducatan, von dem ich überall die Deutiche Ueberſetzung 
von 1853 benußte und citire. Es find hier die Nefte von vier und 
vierzig Orten befchrieben, die bisher nicht bloß den Europäern, fondern 
größtentheild auch den Sndtanern unbekannt waren. Im dritten Kapt- 
tel tft ein Bericht gegeben über die frühern Entdeckungsreiſen in Yuca— 
tan. Außer ben architeftonifchen Weberreften werben auch noch viele 
Menfchenbilder, Thierbilder, befonders von Schlangen und Tigern, dann 
Säulen, Steine mit Bildhauerarbeit, Höhlen, und künftliche Hügel be= 
fchrieben. Erft durch dieſe Entdeckungen wurden die Nachrichten der 
alten Spanier wieder verftändlih. Sn Guatemala fanden in neufter 
Zeit Ambrofio Tut und Oberft Mobdefto Mendez die Ruinen von Ti— 
tal 1848, und von Dolores 1852. Weber diefe Entdeckungen ftattete 
ber k. Preußiiche Geichäftsträger in Gentralamerifa, Hefle, im Spät- 
fommer 1853 tn der Akademie in Berlin Bericht ab. Vgl. K. Ritter 
bei Gumprecht I, 3. Bufchmann I, 115. Allg. Zeitung 1853 Nro. 292 
©. 4659. 

Nicaragua tft in dieſer Hinficht befonders dargeftellt worden von 
Sauter in feiner Schilderung Nicaraguns, New-York und London 1852, 
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deutſch 1854. Su den geſchichtlichen Angaben benutzte ex den Oviedo, 
Herrera, Torquemada, Peter Martyr, welch letzterer den Bericht des 
Cerezeda uͤber die Expedition von 1522 aufgenommen hatte. Squier 
fand ſehr viele Ruinen, die er beſchreibt, von vielen andern hoͤrte er 
noch, beſonders fanden ſich ungeheure Bauwerke am Nicaraguaſee, die 
ſchon von Doctor Livingſton entdeckt worden waren. Vgl. Squier Nic. 
491. Im Allgemeinen iſt Squier ebenfalls zu dem Reſultate gelangt, 
daß ſolche Denkmäler von einer Kultur zeugen, die lange vor Cortes ſchon 
unbefannt war. Bol. au Ziedemann Heidelb. Jahrb. 1851. 81 ff. 
91 ff. 170 ff. Außer diefem Werke ließ Squier auch einige Intereffante 
Auffäße in der Monatsichrift North American Review über Sentral- 
amerika erfcheinen. | 

Wir gehen nun zu dem Inhalt aller dieſer Forfchungen über. 
Wenn Kugler S. 21 den architektonifchen Charakter der Mertkantichen 
Kunftwerfe als einen gemefjenen, ausgebildeten, gegliederten bezeichnet, 
fo denkt er dabei wohl vorzüglich an die Bauruinen Gentralamerifas. 
Zu dieſem Charakter rechnet er noch, daß bie archtteftonifche Maſſe mehr⸗ 
fach) mit reihem Schmucke verſehen tft, der theild nur in anmuthigem 
Linienſpiele bie Flächen bedeckt, theils aber auch organifche Gebilde, 
Werke einer felbftftändigen Sculptur, enthält. Am meiften Aufiehen, 
und einen mächtigen Eindrud haben auf die Retfenden die Ruinen bei 
Palenque gemacht, die durch den großen von ihnen eingenommenen 
Raum auf das Dafein einer gewaltigen Stadt hinweifen. Das Hanpt- 
gebäude tft der fogenannte Palaft, AO Fuß hoch, 228 lang, 180 tief. 
Die gegen Often gefehrte Vorderſeite hatte vierzehn Thore von je vier 
Fuß Breite, ſechs dazwifchen liegende Pfeiler find noch erhalten, die mit 
fhönen Basreliefs von Figuren geſchmückt find. Man befigt Abbil- 
dungen außer in den Originalwerken, von benen bie von Gatherwond 
bei Stephens obenan ftehen, auch noch in Humboldt8 Monuments, und 
im Univers pittoresque. Die Steine des Gebäudes find mit Kalk ver- 
bunden, mit Gyps überzogen, und bemalt. Es findet ſich fogar eine 
Art von gewölbten Spitbogen, die größte Seltenheit in Amerifa. Da— 
neben giebt es auch folide Wafferleitungen, und viele andre Tünftliche 
Gebäude. Obſchon die alten Spanter Ruinen in Chiapa yorfanden, 
waren ihnen doch die bet Palenque nicht befannt. Garcia II, 1. 4 
S. 95. Gegenwärtig fand man in diefem Lande auch noch bei Oco— 
gingo gewaltige Baudenkmäler, die aber denen bei Palenque nachftehen. 


Sn Yucatan fand Stephens viele Nefte von Pyramidentempeln, 
Städten, Thürmen und Paläften, Grabhügeln und Tünftlichen Höhlen. 
Bon biefen find befonderd hervorzuheben die von Urmal ober Itztalana. 
Schon Gogollubo IV, 2 fpricht von ihnen als von Zeugen vollendeter 
Baukunſt. Walde fand fie mit benen bei Palenque fehr ähnlich, und 
noch befler erhalten. Doch find fie eigenthümlich an Charakter, Pro⸗ 
portionen, Ausdehnung. Die Hauptfache iſt auch Hier eine fleinerne 
Pyramide, deren elegante Verzierungen ſich von denen bei Palenque 
merklich unterſcheiden. An Ausdehnung wird biefe Pyramide noch von 
dem teraffenmäßigen fogenannten Haus des Gouverneurs übertroffen. 
Pol. Walde 201. Stephens Gentralamerifa I, Gap. 14: Yucatar. 
Prichard IV, 365. Prescott IT, 455. A61. Univers IV, 321 ff. Aus- 
land 1843, 175. 179. 184 ff. 321 ff. 357. Magazin 1843, 52. 71. 
133. 139. K. Ritter bei Gumprecht I, 3. 

In Guatemala iſt zuerfi Mitlan bei Oaxraca zu erwähnen. 
Der Tempel hat ſchöne Säulen, bie uralte Feſtung fteht auf der Höhe 
bed Berges. Die Hauptſtadt bes alten Reiches Quiche, Utatlan, iſt 
fhon von Fuentes befchrieben worden. Ste war auf einer Anhöhe be 
feftigt, und der Palaft mar eine wahre Eitadelle. Ein Seminarium 
enthielt 6000 Zöglinge und 60 Lehrer, In der Nähe befinden fich bie 
Trümmer der Städte Tecpanatitlan und Atitlan. Ein fehr merk: 
würdiger Pyramidentempel ift der von Tehuantepec, ber aus einem 
natürlichen Zelfen gehauen if. Noch viele andere Ruinen, wie die von 
Kilotepec, Mirco, Guirigua und Quiché oder Quefaltenango 
liegen in Guatemala, Vgl. Dupair, Prescott I, 535. II, 455. Braun 
fhweig 49. Univers IV, 275. Vater Mithr. III, 3. 33. Befonderd 
Stephend Gentralamerifa II, 171 ff. 184. Kugler 29. Die Ruinen 
von Tikal werben ald Gruppen grandiofer Bauwerke gejchildert, bie 
unter geſchickter Benußung bed Terraind Iuftig auf natürlichen Hügeln 
aufgeführt find, bie Seiten theil$ terraffenfürmig abgeftuft, theils mit 
Mauerwerk bekleidet, und zu dem Gipfel führen ftolze Treppen hinauf. 
Es finden ſich auch bier unvollkommene Verfuche zum Gewölbebau, aljo 
wie in Palenque. Karl Ritter a. a, O. 

Sm Lande Honduras liegen ſowohl bei Copan die Trümmer 
einer Stadt und eines mit Bildfäulen gezierten Tempels, von benen 
Gatherwood bei Stephens ſchätzbare Abbildungen geliefert hat, als auch 
bie Tempelhöhe Tibulco. Fuentes nach Fuarro, Predcott I, 371. 


— 4193 — 


Stephens Gentralamertfa I, 131. 118 ff. Tiedemann Heidelb. Jahrb. 
1851, 85. Von andern hörte Squter (Nicar, 492) Hier ebenfalls. 

Sn Nicaragua tft ald merfwürdig herauszuheben, daß bie Göt⸗ 
terbilder, gerade wie bei Copan, nicht auf den Teocallis, fondern um 
ihren Fuß aufgeftellt waren. Squier Ric. 313, 

Mit den architeftonifchen Alterthümern ftehen die plaftifchen im 
genauften Zufammenhang, und ergänzen das Urtheil über bie Eigen- 
thümlichkett diefer uralten Kultur. Diefe plaftifchen Ueberbleibſel finden 
fih zum Theil an den architeftonifchen Ruinen, wie bie Basreltefd an 
den Tempelmauern, oder fie ftehen neben, auf, in ihnen als zu ihnen 
gehörend. Beſonders in dieſen Gegenftänden ber Plaftit nun fpricht 
fich der eigenthümliche Charakter und der gebildetere Gefchmad der Ur⸗ 
bevölferung aus, Sch habe früher in meinem Bericht über bie Samm⸗ 
fung Mertfanifcher Alterthümer im Mufeum zu Bafel darauf aufmerke 
fam gemacht, wie die Bilder aus der Urzeit denen bed Norbifchen Mit- 
telalter8 meiſtens vorzuziehen feten. Dal. Verhandlungen ber Deutfchen 
Philologen vom Jahr 1847 S. 28. Diefe Behauptung tft feither viel⸗ 
fach beftätigt worden, So unterjcheiden fi) nach Stephens die Figu- 
ren in Copan durch ihre individuellen Züge, und weiſen dadurch auf 
einen höhern Grad von Kultur hin, als ihn gewöhnlich die Amertkant- 
ſchen Kulturvölker darftellen. Ebenfo find die Figuren, die Squier ent- 
beekte, zum Theil fo frei und kühn gearbeitet, zeigen eine folche Kunſt⸗ 
entwicklung im edlen, rein menfchlichen Ausdrud, welcher den Charakter 
des Gottes bezeichnete, daß der Entdeder fich ſchon befhalb zu der An⸗ 
nahme einer höhern Kulturftufe in der Urzeit genüthigt fah, wie fle in 
Amerika nicht fo leicht wieder zum Vorſchein komme. Sauter Nicara- 
gua 293 ff. 305 ff. 311. 313. Ausland 1850 Nro. 181. 182. Allg. 
Zeitung 1850 Nro. 891 ©. 5144 aus einem Briefe Squiers über Gen- 
tralamerita, 1851 Beilage S. 1517. Frankfurter Converfattonsblatt 
1850 Nro. 268. 269, Damit ftimmt auch das Urtheil Kuglerd ©. 20. 
32 ff. über die Eigenthümlichkeit des bildnerifchen Theils der Denkmaͤ⸗ 
fer fühlih vom Mertkanifchen Staate überein. Auch J. 3. Ampöre 
unterfcheidet unter den Alterthumsgegenftänden im Mufeum zu Mertko 
folche, die ganz andern Racen und Kunftepochen angehören als bie ges 
wöhnlichen Mexikaniſchen. Die Gegenftände aus dem Süden, von Oajaca 
her, verrathen ihm eine höhere Kunftausbildung, Leben und Wirklich⸗ 
Felt, namentlich manche Steinmasfen. Revue des deux mondes 1853, 
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1. Oct. p. 88. Ausland 1853 ©. 967. Nach den Angaben von Men- 
dez und Heſſe find die Sculpturen von Dolores ähnlicher denen von 
Gopan und Guirigua, und fie werben als entſchieden originell und 
primitiv indiſch bezeichnet, mährend bie von Tikal eher mit denen von 
Palenque, Ocoſingo, Urmal zufammenzuftellen feien. K. Ritter a. a. O. 
— Gtephend fand bei Palenque eine eilftehalb Fuß hohe Statue, bie, 
was bie Phyfiognomie betrifft, vollig Egyptifchen Styl an fich trägt. 
Ueberhaupt find die Statuen Eoloffal, und die Köpfe haben einen an- 
bern Ausdruck ald ben Aztekiſchen. Der Geſichtswinkel Dagegen und 
bie zurücdgedrüdte Stirn, die fich durch ganz Amerika findet, zeigt mehr 
Achnlicykeit mit den Figuren auf den Basreliefs bei Palenque und 
Daraca, fowie mit den Aztekiſchen Gemälden, aber bei erftern tft ber 
Leib ſchlanker, proportionirter und weit richtiger gezeichnet. Daffelbe 
gilt befonderd auch von den Statuen nadter Geftalten bei Urmal. Kug- 
ler 34. Allerdings finden fich auch in Gentralamerifa genug rohe und 
ſehr unvollfommene Bilder der menſchlichen Geftalt und zwar von gigan- 
tifcher Größe, zum Theil nadt, zum Theil mit überhäuften Ornamen- 
ten bekleidet. Andree Weftland II, 3 ©. 251. Man fieht häufig von 
leßtern Abbildungen, 3. DB. bei Stephen und im Univerd. Dahin find 
auch die im füdlichen Gentralamerifa fo häufigen Säulen zu zählen, die 
dermaßen mit Beigaben überladen find, daß man oft erft nach einiger 
Betrachtung aus dem in der Mitte fich befindlichen Kopf inne wird, 
daß man hier eigentlich eine menfchliche Figur vor fih haben fol. So 
fand fie Stephens kei Copan, und bejonderd häufig in Yucatan, Nicht 
felten fteht ein Altar daneben, aus welchem, wenn ed überhaupt dafür 
noch eines Beweiſes bedürfte, ihre Kultusbeftimmung Klar hervorgeht. 
Es find dieß ihrem Wefen nah Sonnenfäulen, wie fie fich überall 
in ber Welt im Gefolge eines Altern Sonnendienftes vorfinden. So 
haben wir fie in Peru, Quito, bei den Muyscas vorgefunden. Hieher 
gehören auch die Sonnenfheiben, die ein Geficht mit heraushängen- 
der Zunge darftellen, und die Sonne zu anthropomorphiren beginnen. 
Es gab dergleichen bei Palenque, in Urmal und andern Orten Gen- 
tralamertfas, und fie wurden fpäter von den Toltefen und Aztefen zu= 
gleich mit dem Sonnendienfte des Majagefchlechtes in den Kreis ihrer 
DBerehrung und ihrer Kultusgegenftände aufgenommen. 

Hübfche Vaſen aus Guatemala, von benen Stephen und das 
Univers Abbildungen geben, erinnern an bie Arbeiten der Muyscas, 


— 465 — 


mit denen, wie wir gefehen haben, Gentralamerifa auch noch anderwei- 
tigen Zuſammenhang gehabt Hatte, 

Neuere Unterfuchungen haben gezeigt, daß ebenfalld das Kalen- 
berwefen der Mertlaner auf die Grundlage eined Zufammenhangs mit 
dem Majagefchlechte hinweist. Wie die Aztefen, fo hatten fchon bie 
Urbemwohner ein Jahr von achtzehn Monaten von je zwanzig Tagen, 
Das Bicefimalfyftem beim Zählen, wie es bei den Mexikanern gebräuch- 
lich tft, findet fich auch in Nicaragua, Sauter Nic, 485, ja fogar am 
Orenoko und bis Paraguay. Einige aftronomifche Symbole und vier 
hieroglyphiſche Tagesbezeichnungen auf den Ruinen von Urmal find mit 
den Mertkanifchen geradezu identiſch. Brabford 202. Prichard IV, 364, 
Die Namen der zwanzig Monatstage find auf dem Majafalender meift 
Götternamen, was doch wohl auf die Urfpringlichkett der letztern hin— 
weist. Ternaur zu Oviedo 55. 63. 71. Bufchmann allerdings (IT, 143, 
vgl. 171) Hält die Aztekiſche Form für die urfprüngliche, und beruft 
fih auch noch auf andere Aztekifche Wörter, die Squier (Nie. IT. 314) 
in Nicaragua vorfand. Allein bei mehrern, wie Teot, Centeotl, Quia⸗ 
vit, bin ich ficher, daß fle urfprünglich dem fühlichen Sprachftamm an= 
gehören. Bei andern tft wenigſtens alsdann diefe Annahme wahrfchein- 
lich, wenn überhaupt die Tolteken Die größere Kultur von ben Südlän- 
dern erhalten haben. Wenn aber aud in einzelnen Fällen die Tolte- 
fen Worte in den Majakalender gebracht haben follten, fo geſchah bieß 
nur, wie fie auch andere Theile ihrer Sprache in den Süden verpflanz- 
ten, wie die Deutfchen in die Romantfchen Sprachen, nicht weil bie 
höhere Kultur im Süden von ihnen ausging. In Fällen zweifelhafter 
Urſprünglichkeit von Kulturelementen fpricht die Wahrſcheinlichkeit alfo 
eher zu Gunften des Südens. Auch die Chiapaneſen ferner berechneten 
bereit8 die Zeit wie die Mertfaner, Prichard IV, 365, wenn auch beide 
nicht durchweg bie gleichen Zeichen für Jahre und Tage anwendeten. 
Clavigero I, 412. II, 624 ff. Beſonders beftättgen die Entdeckungen 
von Stephens (Yuratan 241 ff. 407 ff.) die Anficht von der Herkunft 
des Merikanifchen Kalenders aus ber Majaquelle. Zum Beweis fügen 
wir Folgendes bei. Wenn im Mertkanifchen Kalender das Zeichen bes 
Affen gebraucht wird, fo meist dieß auf ein Land Hin, In dem es Affen 
gab. Diefe aber fehlten in Anahuae und den noch nörblichern Gegen- 
ben, aus denen die Toltefo-Aztefen herfamen. Vater Mithr. IIT, 3. 81. 
Ebenſo tft es mit dem Tiger. Zwar will Humboldt Monum, 152 ff. 
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aus dem Vorkommen des Tigers im Mexikaniſchen Kalender auf Gegen⸗ 
ben Südafiens als urſprüngliche Heimat dieſes Kalenders ſchließen, 
und ihm ſtimmt Vater Mithr. III, 3. 78 ff. bei. Allein ſchon der Re 
cenjent des Humboldtichen Werkes in ber Jenaer allg. Litteraturzeitung 
1812 Nro. 251 ©. 446 hat auf die Wahrfcheinlichkeit hingewieſen, daß 
bie Toltelen ihren Kalender mit diefen Thierzeichen von einer von ihnen 
vorgefundenen Urbevölkerung befommen haben. Man darf Hier nicht 
ben Namen ded Monats Atemozli (Herabkommen bed Waſſers) zu Gun- 
ften der nordiſchen Heimat anführen, wie Bufchmann I, 57 aus dem 
Grunde thut, weil in diefem Monate (15. December bis 3. Sanuar) 
in Centralamerika fein Regen füllt, Der Name bed Monats bezieht 
fih auf das Erflehen des herabzufommenden Waſſers. Dan fieht das 
qaraus, daß wirklich in dieſem Monate ein Feft der Götter bes Waſſers 
mit Menfchenopfern und ihren Surrogaten gefetert wurde, Clavigero I, 
430 (VI, 35). 617 (Anhang). Auch dem Waffergotte Tlaloc wurden 
während der ganzen Zeit der Dürre Hauptfefte gefeiert. Unten $. 98, 
Da nun auch fonft noch fo viele Gründe für die Urfprünglichkeit der 
Majakultur fprechen, fo wird es auch mit dem Kalender jo angenom- 
men werben müflen. Wir wollen ben Kulturzufammenbang Amerikas 
mit Oftafien nicht in Abrede ftellen. Wenn aber ein folcher ftattfand, 
fo gehört er in eine fo alte Zeit hinauf, daß er ſchon das Majage⸗ 
ſchlecht betraf. Vielleicht findet diefe Behauptung auch in dem Umftande 
eine Beftätigung, daß fich zwifchen der Sprache des centralamerifant- 
ſchen Volkes der Othomi (Otimi) und der Chinefifchen in nicht went- 
gen Fällen eine fehr auffallende Achnlichkeit zeigen fol, wie neulich 
% J. Ampere zu zeigen verjudhte. Revue des deux mondes 1853, 
1. Oct. p. 93. 

Auch die Mertkanifchen Hieroglyphen hängen zum Theil mit 
denen des Mafagefchlechtes zufammen. Lebtere wurden Amalthes ge- 
nannt, waren gewöhnlich auf Baumrinde gemalt, und wie die der Mert- 
kaner in Bücher zufammengelegt. Pricharb IV, 365 nach Bradford. 
Auch in Nicaragun hatte man nach Oviedo S. 7 Hierogiyphenbücher, 
Die aber den wenigſten Leuten aus dem Volke fcheinen befannt gemwefen 
zu fein. Es waren hier die Aelteften oder Guegues die Chrontkenfchret- 
ber ihrer Stämme, fie verzeichneten in ihre Bücher die Grenzen ber 
Landestheile und der Befibungen, die Flüffe, Seen und Waldungen. 
Sauter Nic, 495. 499, Andere Zeichen, bie nach Oviedo weder Figu= 
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ren, noch auch Buchſtaben waren, wurden auf Hirſchhaut mit ſchwarzer 
und rother Farbe in ihre Bücher gemalt. Die den Forſchern bekannten 
Mertkantichen Hieroglyphen, von denen wir F. 104 ausführlicher reden 
werden, find Sach⸗- und Sylbenzeichen. Es gibt nun aber unter ben 
erhaltenen Mexikaniſchen Hieroglyphen einzelne, die mit diefen bekannten 
feine Aehnlichkett haben, dagegen mit folchen, die man auf Ruinen des 
füdlichen Centralamerikas findet, Von dergleichen Mexikaniſchen unent- 
zifferlichen, oder doch unentzifferten, Bierogiyphen theilt Humbodlt, Mo— 
num. 266, aus einer Drespner Handichrift ein Facſimile mit, das eine 
große Aehnlichkeit mit Hieroglyphen aus den Ruinen bei Palenque und 
andern Orten des füdlichen Gentralamerifas zeigt, wie aus mehrern Dar: 
ftellungen bei Stephens, ſowohl in feinem Gentralamerifa als in feinem 
Yucatarı, zu fehen iſt. Nicht nur ift der Charakter der einzelnen Zei— 
hen ähnlich, jondern hier wie dort find die Zeichen in fenfrechten Linien 
geordnet, und das Geficht ift immer nach der rechten Seite gefehrt. 
Prescott I, 83. II, 459. Ausland 1831 S. 1003. 1042, Doch theilt 
Stephens in feinem Yucatan auch Buftrophedon-Hierogiyphen mit, bie 
er bei Chichen-Itza vorfand. Zu dieſer noch unentzifferten Gattung von 
Hieroglyphen, die fait wie alphabetiiche Schrift ausfehen, gehören auch 
bie Schriftcharaftere auf den Bildfäulen von Tikal in Guatemala, Garl 
Ritter a. a. O. Buſchmann I, 117. Erſterer hat Abbildungen nach 
dem Berichte des Oberften Mendez gegeben. Im Allgemeinen tft gerabe 
bet dieſen Majahierogiyphen ihre Unverftändlichkeit ein Beweis ihres 
höhern Alters, Wir erinnern und bei diefem Anlaffe, daß auch in Bern 
in einer frühern, vorinfatfchen Zeit eine Art Schrift gebräuchlich war, 
die manche als Buchftabenfchrift bezeichneten, und deren Gebrauch in ber 
Inkazeit abfam, fogar verboten wurde. Und fo fehen wir auch in ben 
Majahterogiyphen den Neft einer alten Kultur. Stephen freilich ſetzt 
biefe Hieroglyphen in einen engern Zufammenhang mit den toltefo=nzte= 
kiſchen als gewöhnlich gefchieht, und als auch wir nach der gegenwärti— 
gen Sachlage der Unterfuchung thun können. Wenn ein fo beftimmter 
Zufammenhang zwiſchen beiden Arten von Hieroglyphen beftand, warum 
hat fih das Verftändniß der einen im Allgemeinen erhalten, das der 
andern fo fehr verloren? Einen fehr weit gehenden Zufammenhang ber 
Majakultur mit der Mexikaniſchen nehmen auch wir an, und zwar In 
dem Sinn, daß Ießtere von ber erftern fehr Vieles annahın. Eben def- 
wegen fielen wir ja bie Betrachtung dieſer Majakultur an bie Spitze 
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ſchen Yucatan und Honduras war ed anerkannte und religiös geheiligte 
Sitte; ein eigener Gott Chin ſtand demſelben vor. Vgl. Rehfues bei 
Bernal Diaz, Bd. III, 302 nach Torquemada. Daß am ſtillen Meere 


in Guaregua zwar nicht bad gemeine Volt, wohl aber bie vornehmern- 


Leute, bie Träger befferer und fchlechterer Kultur, damit behaftet ge= 
weſen, ift ſchon früher bei Terra firma bemerkt worden. Auch in den 
Ländern des Mertkantichen Reichs ſtießen die norbifchen Einwanderer 
auf dieſe Unnatur bet der Urbenölferung. Sie ging im Schwange bei 
ben Banuchefern, Bernal Diaz Bd. III, 301. Clavigero I, 486. II, 485 ff. 
— ebenfo in Itzcatlan, wo fie, wie ausdrüdlich berichtet wird, öffentlich 
und ftraflos getrieben wurde. Herrera II, VI, 16. IH, II, 15. Das 
gegen verabfcheuten die Nordländer, namentlich die Azteken, diefe Sünde, 
"wie Glavigero I, 272, II, 486 auf das beftimmtefte bezeugt, und nad 
Gomaras, Herrerad, Torquemadas und Betancourts einftimmigem Zeug 
niß waren bie ftrengften Strafen über fie verhängte, Wenn daher 
Beter von Gent bet Ternaur Compans T. X, 197 berichtet, daß bie 
Päderaftie im Mertkantichen fehr verbreitet, und ihr gewiſſe Priefter= 
klaſſen ſehr ergeben geweſen jeien, fo ſtimmen mit diefer Meberlieferung 
allerdings auch der unbekannte Eroberer. bet Ramuſio und bei Rehfueß, 
und ebenfo Gomara und Herrera überein. Auch fand der treue Beob- 
achter Bernal Diaz dieſelbe Erſcheinung außerordentlich oft beim Volke 
vor. Dal. I, 9. 157, 159. 160. 163. 191, II, 17. 27. 62. 284. II, 
207. 252, 263. 276. 278. 301 ff. 310, IV, 10. 102, 260. Allein 
wenn wir bie obigen Berichte über die Strafen und über den Abfchen 
der Azteken mit diefen Iebtern Angaben zufammenhalten, fo find wir 
berechtigt, letztere vorzugsweiſe auf die Urbevölferung zu beziehen. Die 
ftrengiten Gefete und der entichiedenfte Abſcheu vermochten weder in 
dem centralifirten Inkaſtaate, noch in der Föderation des Feudalitantes 
der Aztefen das Lafter auszurotten und die Anſteckung einzelner Volks— 
genoffen zu verhindern. Wenn aber auch Die Azteken fich deffelben nicht 
ganz und gar zu erwehren vermochten, fo blieb ihnen doch das Bewußt⸗ 
fein des Unrechts deſſelben, fo daß es nach der Verficherung bes Ber⸗ 
nal Diaz den Spantern nicht fehwer fiel, die Meritaner von ber Ab- 
ſcheulichkeit der Sache zu überzeugen, während eben diefen letztern bie 
Menfchenopfer Iange Zeit nicht als etwas Unrechtes vorkommen wollten, 
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$. 95. Bie Religion: der Hrbewohner des Majagefchlechtes 
nad dem allgemeinen Charakter. 


Die Religion der vormertfanifchen Urbevölferung Gentralamerifas 
zeigt fi uns fomohl bei den nicht unterworfenen füdlichen Majaftäm- 
men, ald auch bei den unterworfenen, die ihre Cigenthümlichkeit theil- 
weiſe bewahrt hatten. Das Sntereffe, das diefe Religion fchon an fidh 
barbietet, wirb noch dadurch gefteigert, daß fie einen bedeutenden Theil 
ber Grundlage zur Mexikaniſchen Religion ausmacht. Daher Tonnen 
wir jene auch noch aus biefer kennen lernen, ba bie Azteken ſowohl 
mittelbar durch die Zoltefen und andere Brudervölfer, ald auch unmit- 
telbar von diefen Urvölkern felbft nicht unbedeutende Religionselemente 
erhalten hatten. Die Aztefen haben zum Theil, wie wir fehen werben, 
das Bewußtfein ihres Urfprungs und defien, was fie aus ihrer norbi- 
fhen Heimat mitgebracht haben, wohl bewahrt. Und ebenjo war ben 
alten Urbewohnern der Gegenfat zu den Nordländern ein deutlicher ge- 
blieben. Sp theilten bie Totonaken die Götter geradezu in gute und 
böfe, die guten waren ihre eigenen alten, die böſen die der Azteken, 
ihrer Unterdrücker, denen fo viele der Ihrigen geopfert worden waren. 
Zudem zeigt fich die Originalität vieler Götternamen bed Majagefchledy- 
te8 aus verjchledenen Umftänden. Manche diefer Namen finden fich näm- 
lich nur im Süden, nirgends bei den Mertkanern felbf. So die des 
Votan und Famagozdo, überhaupt die Götternamen in Nicaragua, Bufch- 
man I, 162, Der Name Famagozdo war dagegen bis Bogota verbret- 
tet. Andere Götternamen, wie Tona, und die übrigen zu diefem Stamm 
gehörigen, finden fi) zwar im Norden und Süden Gentralamerifas; 
aber ebenfalls auf den Antillen und in Florida, wohin fie nicht durch 
die Mertkanifchen Stämme famen, fondern durd) die Berwandtfchaft mit 
der füdlichen Urbevölferung des Majageſchlechts. Diefe Wörter und 
diefe Götter find alfo von letztern zu den Nordländern übergegangen. 
Dagegen finden ſich auch wieder urfprünglich Mertkantiche Namen, wie 
Quebalevatl, Huitzilopochtli, Tezeatlipora u. a. m. gar nicht bei dem 
Majageſchlechte. 

Hier hausten nun in den Urzeiten, ähnlich wie in Peru vor den 
Inkas, mancherlei Stämme, die zu den Wilden zu zählen ſind. So— 
mit iſt bei dieſen die Religion die der Wilden, beſonders in manchen 
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Gegenden im Norden des Merikanifchen Reiche. Won dorther hatte bie 
Jagdgöttin Mixcoatl bei den Merifanern Aufnahme gefunden. 

Aber der vorherrfchende Charakter der vormexikaniſchen Urbevölke— 
rung und ihres Einfluffes auf die Mexikaniſchen Völker tft der von 
Kulturvölkern, und ihre Religion ift auch ihrem fonftigen Kultur- 
grade angemeffen. Aljo herrichte bei ihnen ein unmittelbarer Natur- 
dienst mit ftarfen tdololgtrifchen und anthropomorphtfchen Anfäben. Diefe 
Naturreligion im engern Sinne des Worted hat nun auch hier an ihrer 
Spite Sonnendienft mit Geftirnverehrung, erfterer beſonders unter 
dem Namen Tonatricli und Teotl. Noch jebt verneigen fich die chrift- 
lihen Indianer Guatemala, wenn fie in die Kirche gehen, vor ber 
Sonne. Stephens Gentralamerika II, 190 ff. Parallel mit diefem Ge— 
ftirndienfte lauft Thierdienft, befonderd Schlangenanbetung. Hieher 
gehört der alte Kulturgott Votan. Damit ftehen nun wieder in Ver— 
bindung bie Götter der Elemente und Lebensbedürfniſſe, obenan 
Centeotl für das Getreide, und Tlalok für das Waſſer. Da alle Göt— 
. ter perſonifizirt find, fo iſt auch der Schritt zur Anthropomorpht- 
rung berjelben nicht auffallend, Daher hatte man ſchon Anfangs in 
Cozumel, Campeche und Tabasco diefelben in Menfchenbildern barge- 
ftelt vorgefunden. Picard 165 ff. Auch die Sonnen- und Monbdbil- 
der in Teotihuncan waren ja Menichenbilder. Befonders aber weiſen 
die Statuen, die Stephend und Squier fanden, die Basreliefd bei Pa- 
lenque, die anthropomorphirten Sonnenfäulen auf nicht unbedeutenden 
Anthropomorphismus Kin. Die Unfterblichfeitsporftellungen die— 
fer Völker endlich find einerfeits die der Seelenwanderung, entiprechen 
alſo dem Geftirn- und Thierdienſt, überhaupt dem Naturdienft im engern 
Sinn, anderfeits ift aber noch weit mehr vorherrfchend die Dem Anthro- 
pomorphismus entiprechende Vorſtellung eines Todtenreichs, Mictlan, 
wo Mictlanteuftli herrſcht. Auch Verwandlungsmythen in Thiere 
weiſen neben dem Thierdienſt auf dieſen Anthropomorphismus hin. 
Der ſubjektive Charakter der Verehrung auf dieſer Religionsſtufe, 
das Religionsgefühl, zeigt ſich allerdings in einem ſehr unmittelba⸗ 
ven Naturbienft, und zwar als eine Wahrnehmung göttlicher Kräfte in 
der Natur mit Dank und Furdt. ‚Aber wie in Peru vor den Inkas, 
fo-maren auch bier fchon In der Urzeit Menfchenopfer im Schwange 
und ein wefentlicher Beftandtheil des Kultus, Wie biefelben auf Rache 
und Anthropophagie fußten, fo find fie als Ueberreſte der Wilbenreli- 
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gion anzufehen, wenn fie auch bei ben Kulturvöllern eine georbnete und 
großartige Einrichtung erhielten. Wie ferner bie Sittlichkeit und ihr 
Verhaͤltniß zur Religion eine bereits durch Unnatur verborbene gemwor- 
ben war, haben wir fchon gejehen. 

Eigenthümlich diefer Altern Kulturftufe find neben den gewöhnlichen 
Kultushandlungen und Rultusgegenftänden bie Gebräuche des Blut- 
laſſens und ber Beſchneidung, ber Wafler- und Yeuertaufe, das Sym- 
bol bed Kreuzes für ben Regengott, und Andres ber Art mehr, das 
bann fpäter durch die Aztefen angenommen wurde. 


$. 96. Der Sonnen- und Geftirndienft der Arbevölkerung. 
Teotl, Sonatricli, Fomagozdad. Aralte Menſchenopfer 
für die Sonne, und ihre Burrogate. 


Die Mertkanifchen Völker haben einen Appellationamen für Gott, 
Teotl, welcher, da bie Buchftaben tI bloße aztekifche Endung find, 
merkwürdiger Welfe mit dem Indogermaniſchen 3806, Deus, Deva, 
Dew zufammenftimmt. Dieſes Wort wird zur Bildung mancher Göt⸗ 
ternamen oder Kultusgegenftände gebraucht. Hieher gehören die Göt— 
ternamen Teotlacozanqui, Teocipactli, Teotetl, Teoyamiqui, Tlozolteotl. 
Der Tempel heißt Teocalli (vgl. xcAtce, Hütte, xcdacic, Capelle) oder 
wörtlich Haus Gottes, — das göttliche Buch Teoamoxtli, Prieſter Teo⸗ 
quixqui, oder auch Teoteuktli, eine Prozeſſion Teonenemi, Göttermarſch. 
Dazu kommen noch manche Namen von Städten, die als Kultusſitze 
ausgezeichnet waren, wie das uns ſchon früher bekannt gewordene Teo— 
tihuacan. Im Plural wurden die Götter Teules genannt, und eben 
fo, wie und Bernal Diaz fo oft erzählt, die Gefährten bes Cortes, 
welche dad gemeine Volk als Götter bezeichnen wollte. 

Diefer Ausdruck gehört nun bereits ſchon ber Urbevölferung an, 
von der ihn die Mertfaner erhalten haben. Denn derfelbe fommt fo- 
gar in Nicaragua vor, melched Land die Götternamen nicht von 
den Toltefen entlehnt hatte. Hier wurde das Wort Teot auf diefelbe 
Art gebraucht und man bezeichnete mit dem Plural Teotes fowohl die 
großen Götter als auch die Spanter. Als große Götter betrachtete man 
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bald nur vier, bald eine größere Anzahl, Auch bier wurden manche 
Worte mit Ten zufammengefeht, wie Teotbilahe, Sohn Gottes, Via⸗ 
teot, Negengott, Vizteot, Hungergott, Teobat, Tempel, Vgl. Oviedo 
21. 28, 41. 63. 222, 223. 229, 

Die erften Spantfchen Mifftonäre wagten e8 nicht, den Namen 
Teotl für den chriftlichen Gott zu gebrauchen, ähnlich wie fich über ben 
Gebrauch des chinefifchen Schanghti Bedenklichkeiten erhoben hatten. 
Während der Sefutte Acofta (V, 3) die Behauptung aufitellt, die Mert- 
faner hätten feine Appellationamen für Gott gehabt, erzürnt fih dar- 

“über ein andrer Sefutt Clavigero (I, 531), und hält den Mertfantfchen 
Namen Teotl für eben fo paflend und bezeichnend wie ben Spant- 
ſchen Dios. 

Es tft auffallend, daß der mohlunterrichtete Acofta nichts von der 
Verehrung eines oberften unfichtbaren Gottes unter dem Namen 
Teotl fol gewußt haben. Und doch wird von andrer Seite her diefelbe 
auf das beitimmtefte berichtet, und auf die genauern Beftimmungen ber 
Natur dieſes Gottes hingewieſen. Denn man habe ihn, heißt es, bie 
Beinamen gegeben Spalnemoan d. h. der durch den wir leben, Tloque— 
nahuaque, ber welcher alles durch fich jelbft iſt. Clavigero I, 342. 531, 
Humb. Monum, 94. 128, Ixtlilxochitl I, 2. 220. 354. Prescott I, 46. 
Minutoli Anh. 8 ff. Man habe ihn für den Urheber und Inbegriff 
aller Dinge gehalten, der vorzugsmeife auf den hohen Bergen von Wol- 
fen umhüllt thronte, 

Mit Recht macht Wuttke I, 255 gegen bie Auffaffung dieſes Mexi— 
fantichen Gottes als eines monotheiftiichen einmal den Polytheismus 
des Volkes geltend, — Volytheismus und Monotheismus vertragen ſich 
nicht zuſammen; fände auch ein logiſches Abfinden ftatt, der Geift bei= 
ber Prinzipien ftieße fich gegenfeitig ab. Ein andrer Grund wird eben- 
falls ganz richtig in dem völligen Mangel an Gebeten, Opfern, Feften, 
Tempeln gejehen, bie fich auf diefen Gott hätten beziehen follen. Dar- 
aus nämlich wird Klar, daß Teotl Fein Volksgott war. Aber deßwegen 
find wir bei den immerhin vielfach vorkommenden Angaben unterrich- 
teter Gewährsmänner noch nicht berechtigt, auch alle Spuren eines pan= 
theiftifchen Monotheismus, wie derſelbe bei gebildeten Polytheiſten als 
logiſches Endergebniß ihrer Naturreligion gar wohl vorkommen Tann, 
ganz und gar in Abrede zu ftellen. Der aufgeflärte König von Tez⸗ 
cuco Nezahualcoyotl verehrte einen Gott ohne Bild als Urfache ber 
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Urſachen. Der Häuptling des Totonakiſchen Urvolks ber Gempoallaner 
hatte, wenn man wenigſtens der ihm bei Las Caſas und Herrera in 
ben Mund gelegten Rebe trauen darf, bie Ider eines oberſten Gottes 
und Schöpfer. Dieſe abftrafte Idee hatte ſich aber auch hier, wie fo 
häufig in Amerika, an bem Begriff bes Sonnengotted emporgerantt und 
entwidelt. Daher nannten die Mexikaner vorzugsweiſe ben Sonnengott 
Teotl, und jener aufgeflärte König von Tezcuco, der den Geſtirnen einen 
Tempel mit neun Stockwerken erbaute, welche die neun Himmel andeu- 
teten, erfannte ben Sonnengott als feinen Vater. Das Bedenken ber 
Mifftonäre, und bie Behauptungen Acoſta's und Wuttke's find alſo 
tmmerbin durch den weienhaften Unterſchied diefer abſtrakten oberften 
Naturgottheit gegen den theiftifchen Monotheismus gerechtfertigt. Vgl. 
über Teotl: Glavigero I, 275. Wuttfe I, 264, Prescott 1, 154 ff. 283. 
Srtlilrochitl bei Ternaux VIII, 48. 

Der Dienft ded Teotl war aljo nie recht verbreitet, ev war Tein 
eigentlicher Volksgott. Wenn die Aztefen häufig mit diefem Namen ben 
Sonnengott bezeichneten, fo war das von ihnen appellativifch gemetnt, 
fie bezeichneten ihn damit als den Gott. Der eigentliche uralte und po- 
puläre Sonnenbienft, den auch die Azteken annahmen, Tnüpft fich bet 
den Urvölkern bes Majagefchlechted an ben Namen Tonatritii, uf - 
ben großen Antillen Tonatiks, bei den Azteken Sonatiuh, in Eolhuacan . 
Zonanteo, In Florida hießen die Sonnenvögel Tonapulid. Nehmen wir 
auch nicht mit Boturint an, daß die von den Tlaskalanern vertriebenen 
Olmeken die großen Antillen und Südamerika bevölkert haben, vgl. 
Humb. Monum. 318, fo beruht diefe Notiz doch auf dem wahren Sat 
von der engern Verwandtſchaft diefer Völker mit einander. Neben die= 
fem Gotte fteht auch hier die Verehrung bed Mondes, bei den Colhua— 
nern und auf den großen Antillen Tona, bei den Stämmen Gentral- 
amerikas Tonacacihua ald Gattin von Tonacateuctli, Frau unſres 
Fleifches, Herr unfres Fleifches, melche ſchon des Namens wegen Mond 
und Sonne bezeichnen müflen. Die Aztefen benannten dagegen ben 
Mond gewöhnlich mit dem von ihnen mitgebrachten Namen Mezlt. Don 
ber Verehrung und Darftellung des Sonnen= und Mondgottes in Teo- 
tihuacan iſt fehon früher $. 94 die Rede geweien. Gewöhnlich wurden 
beide auch bier wie in Peru als Scheiben abgebildet, die menfchliche 
Angefichter darftellen. Zwei koſtbare Bilder diefer Art ſandte Cortes 
an Karl V. nach Flandern, wo fie noch Albrecht Dürer ſah, die Sonne 
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von maffivem Golde, den Mond von Silber. Der Sonnenfcheiben mit 
herabhängender Zunge auf den Ruinen bei Palenque und von Urmal 
haben wir oben gedacht. Solche Scheiben finden ſich nicht bloß häufig 
an ben Tempelruinen von Gentralamerifa, fondern auch in verfüngtem 
Maßſtabe als thönerne Tepitotons oder Penaten der Aztefen. Hieher 
gehört auch noch die alte ber Sonne gemweihte Pyramide Tonatiuh Yha- 
quat d. 5. das Sonnenhaus. In Dolores fanden Oberft Mendez, in 
Nicaragua Squier (261) viele Hierogiyphen von Sonne und Mond, 
auch eine Figur, "welche die Sonne anbetet. Selbſt eine zufammenges 
rollte Schlange In Nicaragua wird von ben Indianern als Zeichen der 
-Sonne angefehen. Vgl, unten $. 97. Vgl. über dieſen alten Dienft der 
Sonne und des Mondes Glavigero I, 350. 375. 348 ff. Humb. Mon. 
26. 186. 190. Essai politique 187. Preseott II, 68 ff. 324. I, 155. 
253. Bater im Mithridates IIT, 3. 91. Karl Ritter in der geitfchrift 
für allg. Erdfunde I, 3. 

Eine andere Bezeichnung der Urbevölkerung für den Mond tft 
Gitlalt, woher die Mutter des Menfcherrgefchlechtes den Namen Git- 
Ialicue, Mondfrau erhielt. Diefelbe wohnt in. einer ſchönen Stadt im 
Himmel, welche Stadt wiederum nichts andres ald der Mond felbft iſt. 
Ihr Gemahl Citlalatonak tft die Sonne, Vgl. Glavig. I, 346 ff. 435 ff. 
Humb. Mon. 27, 78. 83. 100. 213, 235. 317, Essai 37. Minutoli 
Palenque, Anhang 59. 

Ehen fo ift e8 mit Ometeuctli und Omecihuatl, welche beide 
ihren Aufenthalt im Himmel haben in einer prächtigen Stadt. Jener 
gewährt die Bitten der Männer, diefe die der Weiber und Kinder. 
Beide wurden bei ber Namengebung ber. Kinder angerufen, und find 
ihrem Weſen nach nicht verfchieden von den obigen. 

Wenn in Guatemala der Schöpfer unter dem Namen Huracan, 
d. b. das Herz des Himmels, verehrt wird, Andree Weftland II, 1. 
99, 9 kann diefer Ausdruck niemanden bezeichnen als auch wieder— 
um den Sonnengott. Ob der Gott Kabul in Yuratan, der Urheber 
des Lebens und der Gott der fehaffenden Hand, befien Symbol die 
rothe Hand war, von ber wir fchon oben $.5 ©, 43 gejprochen haben, 
eine Beziehung zur Sonne habe, ähnlich dem Herren des Lebens ber 
Rothhäute, kann einftwellen aus Mangel an beftimmtern Angaben über 
diefen Gott nicht entjchieden werden. Aber unwahrfcheinlich tft diefe 
Annahme Teineswegs. Vgl. Squier Nicaragua 261. 
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Was bie Art ber Verehrung bed alten Sonnengottes betrifft, fo 
wurben ihm befonder® viele Wactelopfer, fowohl in den wrälteften 
Zeiten, als auch unter den Azteken bargebracht. 

Veberall finden wir aber auch fowohl in den Urzeiten, als im füb- 
lichen Centralamerika Menfchenopfer für den Sonnengott. Daraus 
wird Far, baß dergleichen nicht erft von den Azteken in ben jüngften 
Sahrhunderten eingeführt worden find. Die Menfchenopfer, welche die 
fer alte Sonnendienft darbrachte, waren zum Theil Kinderopfer, zum 
Theil Opfer von Kriegsgefangenen ober Sklaven. Das Verfahren war 
nicht überall in Centralamerika dasfelbe. Entweder gab der Opferer 
das Herz ded Schlachtopfers, das noch rauchend aus dem Leibe gerifien 
wurde, bem oberften Priefter, Hände und Füße dem Könige, den Reft 
erhielt dn8 Voll, Das Blut aber wurde dem Gotte zu Theil, deſſen 
Mund und Wangen damit beftrichen wurden. So mar e8 in Yucatan 
gehalten, fo in Eozumel, Chiapa, Tabasco, Honduras, Nicaragua, 
Dber aber mwurbe das Herz dem Sonnengotte felbft bargereicht, und 
dann dem Götzenbilde in den Rachen geworfen. Wie e8 nach Stephend 
in Guatemala gehalten wurde. Die geopferten Kriegsgefangenen und 
bie zum Opfertod aufgenährten Sklaven wurden nach dem Glauben 
biefer Volker nach ihrem Tode als göttliche Weien in das Sonnenhaus 
verjegt, eine dem Norden nicht angehörende Vorſtellung, die aber bie 
Mexikaner in den fühlichen Ländern fich aneigneten. Auch bei den Gel- 
ten, die fi) in einem analogen Kulturftadium befanden wie die Ameri- 
kaniſchen Kulturvölfer, hatten die Menfchenopfer eine Beziehung zur 
Sonne, die fie güttlich verehrten, Indem der Opferdruide bei allen fei- 
nen Bewegungen dem Lauf ber Sonne von Morgen gegen Abend folgte, 
Bol, Oviebo 8. 41. 45. 218. 223, Arnold 959 nach Rob 153 ff. 
Stephend Yuratan Cap. 14 nach Cogolludo, Gentralamerifa II, 184 ff. 
Sauter Nicar. 496. 507 ff. Picard 166. Plinii Hist. Nat. XVI, 95. 
XXIV, 62. XXVIII, 5. 

Die Azteken, welche ihre Menfchenopfer und die ihnen eigen- 
thümlichen Unfterblichkeitsvorftellungen vorzüglich an ihren aus der alten 
nordiichen Heimat mitgebrachten Nationalgott Huitzilopochtli anfchloffen, 
haben gleichwohl die bei den Südländern vorgefundene Beziehung bei⸗ 
der zur Sonne in manden inzelnheiten von dem Majngefchlechte 
angenommen, und mit ihren nordifchen Vorſtellungen verfchmolzen. 
Wenn 3. B. ber Azteftiche Oberpriefter das Herz aus dem Leibe bes 
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Menfchenopfers genommen hatte, pflegte er e8 ber Sonne barzuhalten. 
Wenn ferner der Aztekiſche König mit eigener Hand einen @efangenen 
gemacht hatte, jo wurde letzterer mit allen Zierben gefchmüct, in einem 
Tragfeflel in die Hauptitadt getragen, und die Einwohner Tamen ihm 
mit Muſik und lautem Zuruf entgegen. Am Opfertage felbft aber 
wurbe er mit ben Infignien der Sonne geziert, ähnlich wie ber Gueſa 
der Munscas, oder mie fonft, namentlich auch bei ben Merikanern, das 
Menfchenopfer mit dem Gotte identifizirt wird, dem es geopfert werden 
fol. Ferner theilt Humboldt eine alte Mertkantfche Zeichnung mit, nach 
welcher ein Vriefter dem an einem Tempelchen. fich befindenden Sonnen 
bilde das Blut eines ausgeriffenen Herzens zugießt. Vgl. Acoſta V, 20, 
Glavig. I, 389. 505. Der unbefannte Eroberer bei Rehfues III, 301. 
Humb. Mon. Tab, 15. ©. 92. Prescott I, 61. 

Schon lange vor den Azteken haben die Chichimeken die Bezie= 
hung der Menfchenopfer auf die Sonne gekannt: Davon weiß ein Tos- 
mogonifcher Mythus derfelben. Nach dem Untergange der zulebt da⸗ 
gemefenen ober vierten Sonne, wird erzählt, war nicht fogleich eine 
neue Sonne vorhanden, und eine Zeitlang gar feine. Da verfammel- 
ten fi) die Herven und die Menfchen um ein Feuer in Teotihuacan, 
eine neue Sonne hervorzubringen. Die Herven verhteßen ben Men⸗ 
fhen, daß, wer ſich Ind Feuer flürzte, zur Sonne werden ſollte. So= 
gleich that es Nanahuatzin und ftieg fo zur Unterwelt hinab, Während 
man num bed Ausgangs wartete, gingen die Herven darüber mit ben 
Thieren eine Wette ein, wo fih die Sonne zuerft zeigen würde. Als 
nun die Sonne im Often aufging, wurden die Thiere, die fich verwet⸗ 
tet hatten, und unter denen fich befonders viele Wachteln befanden, ge= 
opfert. Die Sonne wollte nun aber nur unter der Bedingung ihren 
Lauf fortfeken, wenn ihr alle Herven geopfert würden. Das verdroß 
einen berfelben, Citli, daß er einen Pfeil nach ihr abſchoß, und als 
die Sonne auswich, noch zwei nachfolgen ließ. Sebt aber ergriff die 
Sonne den dritten Pfeil und durchfchoß den Kopf des Herven, daß er 
todt zur Erde fiel. Auf das Hin verftanden fich die Herven dazu, durch 
bie Hand bes bedeutendften von ihnen, bed Kolotl, zu fterben. Zuletzt 
von allen gab ſich auch biefer ben Tod. Dieß fei nun ber Urfprung 
bes täglichen Wachtelopfers und der Menjchenopfer geweſen. Auf ähn⸗ 
liche Weiſe entſtand der Mond durch Verwandlung bed Tezeociztecal, 


— 48 — 


eines andern in Teotihuacan verfammelten Heroen, ber fich ebenfalls ins 
Feuer warf. Da aber die Flamme weniger bedeutend war, fo befam 
der Mond einen geringeren Glanz. Diefe Verwandlungen weifen auf 
Perſonification von Sonne und Mond hin, wie anderswo, namentlid 
bei den Muyscas. Es tft aber hier befonderd auf zwei Umſtände zu 
achten, einmal, daß bie Menfchenopfer der Sonne von Anfang an ge 
bracht murben, und bann, daß ber Mythus fih an Die alte Heilige 
Stätte ber Urvölker Teotihuacan anfchließt. Daher iſt anzunehmen, 
daß ihn bie Chichimeken von den Olmeken aufgenommen haben. Bol. 
Clavig. I, 348 ff. 

Die Beziehung ber Menfchenopfer für die Sonne auf die Unfterb- 
lichkeit wurde aber von ben Azteken infofern beibehalten, als bei 
ihnen die tapfern Krieger, bie in ber Schlacht oder als Meenfchenopfer 
fielen, allerding® wie Huitzilopochtli gefleidet wurden, aber nach ihrem 
Tode in das Sonnenhaus fommen, mo fie mit den Helden ber Vorzelt 
verfammelt die Sonne, ben Ort ihrer Seligkeit, in ihrem Laufe unter 
Sefängen und Reihentänzen begleiten. 

Bol. Elavig. I, 343. Humboldt Mon, 218. Minutoli Anh. 56, 
Ausl. 1831 ©. 1027, 1042. Prescott I, 50 nad Sohagun und Tor- 
quemada. 

Dieſe Menſchenopfer ruhen auch in Centralamerika auf der ural⸗ 
ten Sitte der Anthropophagie. Letztere findet ſich im Norden bloß 
bei den Wilden im gewöhnlichen Leben; im Süden iſt ſie auch bei Kul⸗ 
turvölkern wie in Yucatan und Nicaragua geblieben; die Azteken haben 
ſie, wie wir ſpäter ſehen werden, im Kultus, bei den Opfermahlzeiten 
der Menſchenopfer beibehalten. | 

Bol. Huitzilopochtli S. 24 ff. Oviedo 9. 42, 45. 61. 76. 218, 
223 ff. 227 ff. Roß (deutſch) 215. 

Man hatte nämlich auch hier die Vorſtellung, daß bie Götter, 
die diefelbe Speiſe genöflen, welche die Menſchen, das Fleiſch oder das 
Blut der Menfchenopfer felbft verzehrten und verfehlängen, daher man 
ihren Bildern das Herz oder das Blut in den Schlund warf. Leben- 
dige Thiere, die göttliche Verehrung genoffen, wurden mit Menfchenfletfch 
gefüttert. | 

Oviedo 30. 33. 35. Robertfon II, 46 nach Gomara und Herrera. 
Huitz. 22. Braunſchweig 23 nach Maltebrun 378. 
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Nicht nur tft aber die Anthropophagie als ein nicht gar haufig im 
gewöhnlichen Leben vorfommender, und vorzugsweife nur im Kultus, 
wo man länger am Alten hängt, von den Kulturvölkern feitgehaltener 
Gebrauch anzufehen, fondern ein humanerer Sinn fuchte fich auch hier 
bereit$ wie anderswo in Surrogaten für die Menfchenopfer kundzu⸗ 
geben. 

Ein ſolches Erſatzmittel ift das in Gentralamerika fo häufig vor⸗ 
fommende Blutlafjen als Theil des Kultus. Denn auch das fo ge= 
wonnene Blut wurde wie das ber Menichenopfer an die Bilder der 
Götter geftrichen, denen am Ende auch biefe Art recht war, Menfihen- 
blut zu erhalten. So war ed Gebrauch in Yucatan und tn Nicaragua, 
wo bei der großen feftlichen Prozeſſion der Oberpriefter auf befagte Art 
fih Blut ließ. Arnold a. a. O. Picard a a. O. Squier Nic. 508 
nach Herrera. So opferten die Prieſter der Römiſchen Bellona ihr 
Blut der Göttin jeweilen den 24. März, der der Bluttag hieß. Im 
Peru fand dieſes Beftreichen der Götterbilder und Tempelthüren mit 
wirklichem Opferblut von Menfchen ſtatt. Oben $. 77, 81. Aehnli⸗ 
ches fanden wir bei den Menfchenopfern des Majagefchlechtes zu Ehren 
ber Sonne. 

Wegen dieſes Zufammenhangs des Aderlaffens mit ber Opfertdee 
galt auch bei den Azteken, die diefe Sitte annahmen, das Aderlaflen 
ausdrücklich als ein Opfer für den Gott, an beffen Felt es geſchah. 
Man machte ſich gewöhnlich einen Einſchnitt auf der Bruft und am 
Leibe, und befprengte mit dem eigenen Blut den Altar, 

Pal. Clavig. I, 420. 421. 396. 414, 427. 465. 526. Rehfues zu 
Bernal Diaz I, 282. III, 303, Robertfon II, 351. Humboldt Monum. 
187. Minutoli Anh. 48. Prescott T, 54. Kannes Pantheum 284, 
Hartung Religion der Römer II, 271. 

Sp beſchnitt man (denn nichts andres als eine Art Befchnet- 
dung im mweitern Sinne haben wir Hier vor uns) in Yucatan und Ni- 
caragua und bi8 an den Orenoko theild die Zunge, theild die Scham- 
theile, Die Totonafen die Ohren und die Schamthelle. Die Saltvas am 
Orenoko befchnitten die Kinder fo ſtark, daß viele darunter ſtarben. 
In Nicaragua fprengte man Blut aus den Zeugungstheilen auf Mais, 
der dann vertheilt und unter großer Feterlichkeit gegeflen wurde. Bet 
ben Azteken hingegen wurde bloß ein Einfchnitt auf der Bruft oder ſonſt 
am Leibe (nicht an ben Schamthellen) ber fett einem Jahre gebornen 
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Knaben fowohl ald Mädchen am Hauptfeſt bes Huitzilopochtli gemacht, 
wodurch biefelben dieſem Gotte geweiht wurben. 

Arnold 959 nach Roß. Oviedo 219, vgl. 47, Juan Diaz bei Ter- 
naur X, 45. Glavig. I, 420. Meiners krit. Gefchichte II, 468. Sepp, 
Heidenthbum II, 368. Squier Ricar. 508 ff. 

Mit diefem uralten Sonnendienfte hängen die fchon früher erwähn- 
ten Sonnenfäulen zufammen, bergleichen fo haufig In Yucatan, Gua⸗ 
temala und ben übrigen Ländern Gentralamerifad gefunden werben. 

Auch ift hier noch im Vorbeigehen daran zu erinnern, daß die zwei 
oberften Teotes in Nicaragua Fomagozda und Ztpaltonal, wie dad 
ebenfalls ſchon früher gezeigt wurde, ald Sonne und Mond aufzufaflen 
find, und daß die Verehrung bed erftern felbft bis auf die Hochebene 
von Bogota in ben Urzeiten fich erſtreckt hat. Vgl. oben $. 91 a. E. 
Mebrigens vgl. Oviebo 24. 35. 36. Bufchmann I, 163, Auch dieſe 
bemturgifchen Götter wurden euhemerifirt. Oviedo 30. 33. 

Zu diefem Sonnendienfte gehört auch Hier wie in Beru die Vereh⸗ 
rung der Sterne als Gefährtinnen oder auch Schweftern von Sonne 
und Mond. Noch in Meriko hatte der Stern Venus einen eigenen 
Tempel mit Menfchenopfern. Bet den Menfchenopfern des Nachts wur⸗ 
ben einige Blutstropfen von den Menfchenopfern gegen die Sterne ge 
fprengt. Der aufgeflärte König von Tezcuco Nezalhuatcoyotl verehrte 
ebenfalls die Sterne. Noh am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
waren die heimlichen Heiden, die dem Nagualismus ergeben waren, 
Sternanbeter. 

Bol. Clavig. I, 371. Prescott I, 155. Minutolt 116 nach Nun⸗ 
nez de la Vega, Biſchof von Chiapa. Der unbefannte Eroberer Gap. 12. 
Kottencamp I, 201. 


$. 97, Chierdienft, Schlangenverehrung. Botan. 


Neben dem Geftirn- und Sonnendienft lauft auch in Eentralames 
rika parallel der Thierdienft. Da aber derfelbe auch bei allen nordi- 
ſchen VBölferfchaften, und nicht bloß bei der fühlichen Urbevölferung fich 
vorfindet, fo tft zwiſchen den nordiſchen und fühlichen Beftandtheilen zu 
unterſcheiden. Der Thierdienft findet fi auch in Nordamerika, wie wir 
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gefehen haben, bet den jogenannten Rothhäuten, und zwar nicht bloß in 
den ſüdlichen Provinzen, wo ſich Refte alter Kultur und alten Sonnen 
btenftes erhalten hatten, fondern auch bei den dortigen nordtichen Ein— 
wanderern ber Mengve und Leni-Lenape. Und ebenfo verehrten die ins 
Merikantiche einwandernden Stämme ſchon von Haufe aus Thiere, be= 
fonderd Vögel. Der Sperlingsfopf bed Toltekiſchen Hauptgotted meist 
auf beffen Verehrung ald Sperling. Der Azteken Huitilopochtli war 
ein Kolibri. Ueberhaupt aber wurden fowohl in den älteften, als in 
den fpäteften Zeiten in Gentralamerifa Tebendige Thiere verehrt. Im 
Mexiko fanden ſich überall Bilder von Schlangen, Adlern, Jaguaren, 
Wölfen. Häufig kommen Thierattribute bei Göttern vor, welche der 
Regel nach auf eine Verehrung diefer Thiere in einer dem Anthropo- 
morphismus in entfernter Zeit vorangehenden Periode hinweiſen. Als 
man fie fpäter anthropomorphirte, entftanden bie mythiſchen Verwand⸗ 
lungen von Menfchen in Thiere, Nach einem aztektfchen Mythus wurde 
ein gewiſſer Sappan in einen ſchwarzen Skorpion verwandelt, das Weib, 
das mit ihm Umgang gehabt hatte, in einen weißen Skorpion. Ein 
gewiſſer Jaotl wurde eine Heufchrefe. Ein Mythus überlieferte, daß 
im Beitalter der Luft die Menfchen in Affen verwandelt worden feten. 
Dei ben Azteken zeigte ſich daher die Furcht vor Tchierverwandlungen 
bei ber Feier ihres Sekularfeites, bei dem man jemwellen den Untergang 
ber Welt und die Verwandlung vieler Menfchen in Thiere erwartete, 
wie wir das feines Ortes ſehen werden. In dem Batlcantfchen Eoder 
Mexikaniſcher Hieroglyphen werden die Götter zum Theil als Thiere 
abgebildet. Wenn, wie aus Aztekiſchen HterogIyphen ebenfalls erfichtlich 
ift, die Priefter bei gewiſſen Gelegenheiten fich der Masfe vom Tapir 
bedienten, fo weist dieß ebenfalls auf die Heilighaltung biefes Thieres 
(vgl. $. 22. 81, 90), Die Thierverehrung flieht man auch aus ben, 
Kapellen, welche in Mexiko gewiffen Thieren geweiht waren. Auch find 
in ben Thierbildern, welche die Monate und Tage im Mertkantichen 
Kalender bezeichnen, Götter zu ſehen. So iſts im Majakalender. 

Humboldt Dion. 219. 40. 38. Ixtlilxochitl I, 3. Bernal Diaz IH, 
301. Minutoli Anh. 7. Bernd Wappenbilder 291 ff. Clavig. I, 365. 
Huitzil. 12, 13, Mühlenpfordt I, 195. Peter Martyr 568. Klemm 
V, 140. 

Wie viel von dieſer Thierverehrung dem nörblichen Element zu— 
komme, wie viel dem füdlichen, tft nicht fo Teicht in jedem einzelnen Falle 
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Knaben ſowohl als Mädchen am Hauptfeſt des Huitzilopochtli gemacht, 
wodurch dieſelben dieſem Gotte geweiht wurden. 

Arnold 959 nach Roß. Oviedo 219, vgl. 47. Juan Diaz bei Ter⸗ 
naur X, 45. Clavig. I, 420, Meiners krit. Gefchichte II, 468. Sepp, 
Heidentfum II, 368. Squier Nicar. 508 ff. 

Mit diefem uralten Sonnendienfte hängen die ſchon früher erwähn- 
ten Sonnenfäulen zufammen, dergleichen fo häufig in Yucatan, Gua⸗ 
temala und den übrigen Ländern Gentralamerifas gefunden merben. 

Auch ift hier noch im Vorbeigehen daran zu erinnern, daß die zwei 
oberften Zeoted in Nicaragua Fomagozda und Zipaltonal, wie dad 
ebenfalls fchon früher gezeigt wurde, ald Sonne und Mond aufzufaflen 
find, und daß die Verehrung des erftern felbft bis auf bie Hochebene 
von Bogota in ben Urzeiten fich erſtreckt Hat. Vgl. oben 6. 91 a. E. 
Mebrigensd vgl. Oviedo 24, 35. 36. Bufchmann I, 163. Huch diele 
bemiurgifchen Götter wurden euhemerifirt. Oviedo 30, 33. 

Zu diefem Sonnendienfte gehört auch bier wie in Peru bie Vereh⸗ 
rung der Sterne ald Gefährtinnen oder auch Schweflern von Sonne 
und Mond, Noch in Merito hatte der Stern Venus einen eigenen 
Tempel mit Menfchenopfern. Bet den Menfchenopfern des Nachts wur: 
ben einige Blutstropfen von den Menfchenopfern gegen die Sterne ge- 
fprengt. Der aufgeflärte König von Tezeuco Nezalhuatcoyotl verehrte 
ebenfalls die Sterne. Noh am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
waren die heimlichen Heiden, die dem Nagualismus ergeben waren, 
Sternanbeter. 

Bol. Clavig. I, 371. Preseott I, 155. Minutoli 116 nach Nun⸗ 
nez de la Vega, Biſchof von Chiapa. Der unbekannte Eroberer Cap. 12. 
Kottencamp I, 201. 


$. 97, Chierdienft, Schlangenverehrung. Votan. 


Neben dem Geftirn- und Sonnendienft läuft auch in Gentralame- 
rika parallel der Thierdienſt. Da aber derfelbe auch bei allen norbi- 
ſchen VBölferfchaften, und nicht bloß bei der fühlichen Urbevölkerung fich 
porfindet, fo tft zwiſchen den nordiſchen und fühlichen Beftandtheilen zu 
untericheiden. Der Thierdienft findet fich auch in Nordamerika, wie wir 
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gefehen haben, bei den jogenannten Rothhäuten, und zwar nicht bloß in 
den fühlichen Provinzen, wo fich Refte alter Kultur und alten Sonnen 
dienſtes erhalten hatten, fondern auch bei den dortigen nordiichen Ein- 
wanderern ber Mengve und Lenistenape. Und ebenfo verehrten die ind 
Mertkantfche einwandernden Stämme ſchon von Haufe aus Thiere, be= 
fonder8 Vögel. Der Sperlingstopf des Toltekiſchen Hauptgottes weist 
auf deſſen Verehrung als Sperling. Der Azteken Huibtlopochtli war 
ein Kolibri. Ueberhaupt aber wurden fowohl in ben älteften, als in 
ben fpäteften Zeiten in Gentralamerifa Iebendige Thiere verehrt. In 
Merito fanden fi) überall Bilder von Schlangen, Abdlern, Jaguaren, 
Wölfen. Häufig kommen Thierattribute bei Göttern vor, welche ber 
Regel nach auf eine Verehrung biefer Thiere in einer dem Anthropo- 
morphismus in entfernter Zeit vorangehenden Periode hinweiſen. ALS 
man fie fpäter anthropomorphirte, entitanden die mythiichen Verwand⸗ 
lungen von Menfchen in Thiere, Nach einem aztekiſchen Mythus wurde 
ein gewiſſer Sappan in einen fchwarzen Skorpion verwandelt, das Weib, 
das mit ihm Umgang gehabt hatte, in einen weißen Skorpion. Ein 
gewiſſer Jaotl wurde eine Heuſchrecke. Ein Mythus überlieferte, daß 
im Zeitalter der Luft die Menfchen in Affen verwandelt worden feten. 
Dei den Azteken zeigte fich daher die Furcht vor Thiervermandlungen 
bei der Feier ihres Sekularfeites, bei dem man jeweilen ben Untergang 
ber Welt und die Verwandlung vieler Menfchen in Thiere erwartete, 
wie wir das feines Ortes fehen werden. In dem Vaticaniſchen Eoder 
Mexikaniſcher Hieroglyphen werben bie Götter zum Theil als Thiere 
abgebifdet. Wenn, wie aus Aztektfchen Hieroglyphen ebenfalls erfichtlich 
tft, die Prieſter bei gewiſſen Gelegenheiten fi) der Maske vom Tapir 
bebienten, fo weist dieß ebenfalls auf die Hetlighaltung dieſes Thieres 
(vgl. $. 22. 81. 90), Die Thierverehrung flieht man auch aus ben 
Kapellen, welche in Mexiko gewiffen Thieren geweiht waren. Auch find 
in ben Thierbildern, welche die Monate und Tage im Mexikaniſchen 
Kalender bezeichnen, Götter zu fehen. So iſts im Majakalender. 

Humboldt Mon. 219. 40. 38. Ixtlilxochitl I, 3. Bernal Diaz IH, 
301. Minutoli Anh. 7. Bernd Wappenbilder 291 ff. Clavig. I, 365. 
Huitzil. 12, 13, Mühlenpfordt I, 195. Peter Martyr 568. Klemm 
V, 140, 

Wie viel von diefer Thierverehrung dem nördlichen Element zu= 
komme, wie viel dem fühlichen, tft nicht fo Teicht in jedem einzelnen Falle 
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zu beſtimmen. Doch gehört nach Obigem die Verehrung des Kolibris 
und des Sperlings jenem an, bie ber Affen und Tiger, von denen wir 
früher geſehen haben, daß fie in Anahuac nicht einheimifch waren, wird 
bem füdlichen zuaufchreiben fein. Weberhaupt haben wir bemerkt, daß 
bie Thiere im Merikanifchen Kalender fchon bem Majageſchlechte ange- 
bören. Ebenſo werben wir fogleich fehen, daß ber Schlangendienft groöͤß⸗ 
tentheild von ber Urbevölkerung zu ber norbifchen übergangen var. 
Daher finden wir, wie in ganz Sübamerifa und ben großen umb klei⸗ 
nen Antillen, fo aud) in ben ſüdlichen von ben Azteken nicht berühr⸗ 
ten Ländern den ausgebreitetften Thierdienſt. In Chiapa und Nicare- 
gua berrfchte der Glaube, daß Zauberer und Zauberinnen fich beliebig 
in Thiere verwandeln fünnten. Thomas Gage III, 104. 125. 174, 178, 
Meiners krit. Geſchichte I, 194. Oviedo 229, Thierdienſt fand fi in 
Gozumel, Peter Martyr 568. Die bei Chiapa dem Nagualismus, d. h. 
dem alten Mertkanifchen Heibenthume ergebenen Indianer verehrten noch 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts (vielleicht jeht noch) neben den 
Sternen auch Thiere, Vögel, Säugethiere, Amphibien ald Naguals ober 
Fetiſchgötter. Diefer Thierdienſt ftand mit dem aftrologifchen Kalender: 
wefen in der genauften Verbindung, indem bie Kinder demjenigen Ragual 
geweiht wurden, in befien Zeichen fie geboren waren. Minutolt 116. 
Die ben Azteken unterworfenen Mixteken waren ebenfalld Thierverehrer, 
und die Zapotefen hielten nad einem alten Mythus einen Vogel für 
ihren Stammvater. Mühlenpfordt Mejtco II, 195. Die Stadt Atitlan 
hieß Atziquinixai, Adlerhaus, und wenn ihre Könige in den Krieg zogen, 
nahmen fie das Bild eines großen Adlerd mit fih. Ternaux Comp. X, 
416. Aus Copan erwähnte ſchon Palacios das Bild eines aus Stein 
gehauenen Eoloffalen Adlers. Tiedemann, Heidelberger Jahrbücher 1851, 
©. 86. Wir werden im folgenden Baragraphen das Bild eines Vogels 
über einem Kreuze finden, fowohl in einer hieroginphifchen Handichrift, 
als in den Abbildungen bei Stephens. Die Hausgätter in Cozumel 
fahen wie Bären aus, Picard 165. Bilder von Bären wurden nad) 
Roß (deutfch 215) und Arnold 959 auch in Yucatan ald Hausgütter 
verehrt. Auf der Opferinfel fanden bie Gefährten des Grijalva einen 
marmornen Löwen auf einem Thurme, dem man Räucherungen und 
Menjchenopfer darbrachte. Ternaur Comp. X, 27. In Nicaragua betete 
man gerade wie In Birginien, wo ebenfalls vorzugsweiſe Sonnenbienft 
berichte, Hirfchküpfe an. Oviedo 78. Sauter fand in Ricaragun ſtei⸗ 
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nerne Bilder von Tigern und Alligatoren, bie in ihrem Rachen einen 
Menfchenktopf ober ein Herz hielten. Squier Nicaragua 205, vgl. 311. 
327. Andree Weitland II, 3. 251. Auch Fröfhe und andere Thiere 
find öfter erwähnt und abgebildet. Sauter 327. 329, Bet Huehuetan 
am ftillen Meere verehrte man Tapire. Auch fonftwo pflegten PBriefter 
ihr Geficht unter ber Maske des Rüſſels dieſes Thieres zu verbergen. 
Humboldt Monum. planche XV, 4. Andree Weftland II, 3. 175, 
Stephens fand bei Copan In Honduras koloſſale Affenbruchftüde, einen 
Altar in Form einer Schildfröte, einen Götzen mit einem Krofodtlen- 
fopf daneben, alles von Stein. Stephend Gentralamerifa I, 134 ff. 
155. 156 (12. Ausg). Ebenderſelbe theilt aus Yucatan Schilöfröten- 
und Schlangenverzierungen an Tempeln mit, fogar das Bild einer dop⸗ 
pelföpfigen Kate. Stephens Yucatan 81. 

Beftimmt weist der Schlangendienft auf den Einfluß der fühlt- 
hen Bevölkerung bin. Obſchon bderfelbe auch dem Norden nicht ganz 
fremd ift, fo ift er doch ohne Vergleich im Süden sorherrfchender. So 
find auch die von Norden ber in Oſtindien einwandernden indogerma⸗ 
nifchen Braminenftämme bei der füdlichen Urbevölkerung auf vorherr⸗ 
[chenden Schlangendienft geftoßen. In fühlichen Ländern ſymboliſirt die 
Schlange gern als feuchte Wärme die Fruchtbarkeit der Natur, und ift 
daher eine wohlthätige Gottheit. Im Norden dagegen oder in hohen 
Gebirgsgegenden des Südens repräfentirt die Schlange das nafle und 
feuchte Elend, und wird fo zum natürlichen Symbol des Böſen, dem 
dann ber wohlthätige Sonnenheld entgegentritt. Daher fanden wir bie 
Schlangenverehrung in den heißen Ebenen Südamerikas fo ſehr ver- 
dreitet. Sn Gentralamerifa herrfihte fie in Yucatan und Guatemala, 
wo lebendige Schlangen angebetet wurden. Bernal Diaz I, 33. Peter 
Martyr. Unter den Skulpturen des Palaftes zu Urmal findet man 
eine Figur halb Schlange, halb Zifch, mit Federn geſchmückt, welche ein 
Menſchenhaupt im geöffneten Rachen hält, Stephens Yuratan 137. 
Bourbourg in Andreed Weftland II, 3. 171. In der Gegend von Ur- 
mal tft eine Quelle in einer tiefen Höhle. In derſelben fitt, wie jetzt 
noch bie Indianer erzählen, eine alte Frau, bie ehemalige Erbauerin bes 
fogenannten Zwergenpalaftes, verkauft Wafler und läßt fi dafür mit 
kleinen Kindern bezahlen, die fte ber neben ihr Tiegenden Schlange zu 
frefien giebt. Stephens Gentralamerifa 425. Die Frau tft nichtd an- 
dres als eine anthropomorphirte Parallele zur alten Schlangengotiheit, 
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zu beſtimmen. Doch gehört nach Obigem bie Verehrung bes Kolibris 
und bed Sperlings jenem an, bie ber Affen und Tiger, von denen wir 
früher geſehen haben, daß fie in Anahuac nicht einheimifch waren, wird 
bem füblichen zuzufchreiben fein. Weberhaupt haben wir bemerkt, daß 
bie Thiere im Mexikaniſchen Kalender fchon dem Majagefchlechte ange- 
hören. Ebenſo werben wir fogleich fehen, daß ber Schlangendienft größ- 
tentheild von ber Urbevölferung zu der norbifchen übergangen war. 
Daher finden wir, wie in ganz Sübamerifa und den großen und Hel- 
nen Antillen, fo aud) in den ſüdlichen von den Azteken nicht berüfr- 
ten Ländern ben ausgebreitetiten Thierdienſt. In Chiapa und Nicare- 
gun herrfchte der Glaube, daß Zauberer und Zauberinnen fich beliebig 
in Thiere verwandeln könnten. Thomas Gage III, 104, 125. 174, 178, 
Meiners Erit. Geſchichte I, 194. Oviedo 229. Thierdienſt fand fich in 
Gozumel, Peter Martyr 568. Die bei Chiapa dem Nagualismus, d. h. 
bem alten Mexikaniſchen Heidenthume ergebenen Indianer verehrten noch 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts Coielleicht jet noch) neben den 
Sternen auch Thiere, Vögel, Säugethiere, Amphibien ald Nagnals ober 
Fetiſchgötter. Diefer Thierdienſt ſtand mit dem aftrologifchen Kalender: 
weien in ber genauften Verbindung, indem bie Kinder demjenigen Ragual 
geweiht wurden, in deſſen Zeichen fie geboren waren. Minutolt 116. 
Die den Aztefen unterworfenen Mirtefen waren ebenfalld Tihierverehrer, 
und die Zapotefen hielten nach einem alten Mythus einen Vogel für 
ihren Stammvater, Mühlenpfordt Mejico I, 195. Die Stadt Atitlan 
hieß Atziquinixai, Adlerhaus, und wenn thre Könige in ben Krieg zogen, 
nahmen fie dad Bild eines großen Adlers mit fih. Ternaux Comp. X, 
416. Aus Copan erwähnte ſchon Palartos das Bild eined aus Stein 
gehauenen Eoloffalen Adlers. Ziedemann, Heidelberger Jahrbücher 1851, 
©. 86. Wir werden im folgenden Baragraphen das Bild eines Vogels 
über einem Kreuze finden, fowohl in einer hieroglyphiſchen Handichrift, 
als in den Abbildungen bei Stephend. Die Hausgätter in Cozumel 
fahen wie Bären aus, Picard 165. Bilder von Bären wurden nad 
Roß (deutfch 215) und Arnold 959 auch in Yucatan ald Hausgätter 
verehrt. Auf der Opferinfel fanden die Gefährten des Grijalva einen 
marmornen Löwen auf einem Shurme, dem man Räucherungen und 
Menjchenopfer barbrachte. Ternaur Comp. X, 27. In Nicaragun betete 
man gerade wie in Virginien, wo ebenfalls vorzugsweiſe Sonnendienft 
berrichte, Hirfchföpfe an. Oviedo 78. Sauter fand in Nicaragun ſtei⸗ 
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nerne Bilder von Tigern und Alligatoren, die in ihrem Rachen einen 
Menfchenfopf oder ein Herz hielten, Squier Nicaragua 205, vgl. 311. 
327. Andree Weftland II, 3. 251. Auch Fröſche und andere Thiere 
find öfter erwähnt und abgebildet. Sauter 327. 329. Bet Huehuetan 
am ftillen Meere verehrte man Tapire. Auch fonftwo pflegten Priefter 
ihr Geficht unter ber Maske des Rüſſels dieſes Thieres zu verbergen. 
Humboldt Monum. planche XV, 4. Andree Weftland II, 3. 175. 
Stephens fand bei Eopan In Honduras Toloffale Affenbruchftücde, einen 
Altar in Form einer Schildkröte, einen Götzen mit einem Krokodilen⸗ 
kopf daneben, alles von Stein. Stephens Gentralamerifa I, 134 ff. 
155. 156 (12. Ausg). Cbenderfelbe theilt aus Yucatan Schildfröten- 
und Schlangenverzierungen an Tempeln mit, fogar das Bild einer dop⸗ 
pelföpfigen Kate. Stephens Yucatan 81. 

Beftimmt weist ber Schlangenbienft auf den Einfluß der fühlt- 
hen Bevölkerung hin. Obſchon derjelbe auch dem Norden nicht ganz 
fremb ift, fo tft er doch ohne Vergleih im Süden vorherrfchender. So 
find auch die von Norden ber in Oftindien einwandernden Indogerma= 
nifhen Braminenftämme bei der jüdlichen Urbevölkerung auf vorherr- 
ſchenden Schlangendienft geitoßen. In fühlichen Ländern fymbolifirt bie 
Schlange gern als feuchte Wärme die Fruchtbarkeit der Natur, und ift 
daher eine wohlthätige Gottheit. Im Norden dagegen oder in hohen 
Gebtrgsgegenden des Südens repräfentirt die Schlange das nafle und 
feuchte Elend, und wird fo zum natürlichen Symbol des Bofen, dem 
dann ber wohlthätige Sonnenheld entgegentritt. Daher fanden wir die 
Schlangenverehrung in den heißen Ebenen Südamerikas fo fehr ver- 
dreitet. Sn Gentralamertka berrfchte fie in Yucatan und Guatemala, 
wo lebendige Schlangen angebetet wurden. Bernal Diaz I, 33. Peter 
Martyr. Unter den Skulpturen des Palaftes zu Urmal findet man 
eine Figur halb Schlange, halb Fifch, mit Federn gefchmückt, welche ein 
Menſchenhaupt im geöffneten Rachen hält. Stephend Yuratan 137. 
Bourbourg in Andrees Weſtland II, 3, 171. Sn ber Gegend von Ur- 
mal tft eine Quelle in einer tiefen Höhle. In berfelben fist, wie jet 
noch die Indianer erzählen, eine alte Frau, die ehemalige Erbauerin bes 
fogenannten Zmwergenpalaftes, verkauft Waffer und läßt fich dafür mit 
kleinen Kindern bezahlen, die fie der neben ihr liegenden Schlange zu 
freffen giebt. Stephens Gentralamerifa 425. Die Frau ift nichts an- 
bre als eine anthropomorphirte Parallele zur alten Schlangengotiheit, 
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ber für ihre Wohlthaten Kinberopfer fielen, und bie, weil fie bie Spen- 
berin bes Reichthums ift, auch als Gründerin jenes Palaftes bed Reid- 
thums aufgefaßt wurde. Auch bei ben Zacatecas opferte man einem 
lebendigen Schlangengöben Menfchen, wobei zugleih Anthropophagte 
ftattfand. Braunſchweig 23. Die höchſte Gottheit der Otimier, ihre 
Sagdgöttin Mircoatl, war eine Schlangengottheit, wie ſchon ihr Rame 
zeigte. Glavigero I, 360. 363. 427. Thomas Gage I, 85. Im Nicare- 
gua fand Squier an einer Felfenwand die Figur einer zuſammengeroll⸗ 
ten, gefiederten Schlange gemalt, bie auffallenber Weiſe von ben dortigen 
Indianern die Sonne genannt wird. Squier Nicar. 260. Die Hanpt: 
fhrift über dieſen Gegenftand von Squier über das Schlangenfymbel 
im Indianiſchen Götzendienſt, the Serpent Symbol and the Worship 
of the Reciprocal Principles of Nature in America, — ift mir nidt 
ſelbſt zu Gefichte gekommen. Bol. aber A. Zeitung 1850 ©. A424 a. 
1851 4, April Bellage S. 1517 b. 1853 Beilage Nro. 31 ©. 491. 

Solchen Schlangenbienft finden wir nun auch vielfach bei den Merl- 
kanern felbfl. Wie von den Urbewohnern, fo wurben auch bei ihnen 
lebendige Schlangen heilig gehalten, und mit Menſchenfleiſch gefüttert, 
welches von ben Menfchenopfern genommen wurde. Diaz II, 72. Gage 
I, 122, Auf die göttliche Verehrung der Klapperichlange weist ſchon 
ihr Name Teot⸗Cacozauhqui. Sa als Mutter des Menſchengeſchlechtes 
und Göttin vom höchſten Range wurde das mythiſche Schlangenweib 
Cihuatcohuatl verehrt. So hatte ſich ja auch die Göttermutter Rhea In 
eine Schlange verwandelt. Eine Stadt in Anahuac nannten die Spa- 
nier wegen ber Menge Götzenfiguren in Schlangengeftalt Schlangenftabt. 

Bol. Peter von Gent bei Ternaux Comp. X, 196. Clavigero I, 
347 ff. 256. Humb. Monum, 83, 86 ff. 101. 235. 320. Brescott II, 
437. 440. Minutoli Anh. 59. B. Diaz Bd. I, 59. Bourbourg im 
Weſtland, bei. II, 3, 178, 

Wie die Azteken nach der Einwanderung zur Aufnahme bes fühli- 
hen Schlangenbienftes hingebrängt wurden, das fieht man aus ber Ge- 
Ichichte der Verehrung ihres Hauptgottes. Es iſt fchon bemerkt worden, 
und wird fpäter weiter ausgeführt werden, daß Huitzilopochtli, d. h. 
Kolibri links, urfprünglich als Kolibri, Huitziton, verehrt wurde. Er 
wurde aber im Verlauf in vielfache Beziehung mit dem Schlangenbienfte 
geſetzt. Seine Mutter, die Zlora ber Mexikaner, ift eine Schlangen- 
gottheit, Coatlicue oder Coatlantana. Goatl heißt Schlange. Ihr 
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Wohnort heißt Coatepec, Schlangenberg. Bet ihres Sohnes Geburt 
kam eine Schlange aus dem Walde hervor. An ſein Bild hat ſich die 
Schlange vielfach als Attribut angehängt, und eben ſo oft erſcheint ſie 
bet ſeinem Kultus. So hatte er tm feiner rechten Hand einen Stab, 
welcher in der Geftalt einer mwellenförmigen Waldichlange gefchnitten 
war. Bier Schlangen trugen fein Bild, fein Leib war von großen 
Schlangen von Gold und Juwelen umgürtet. In Zeiten großer Natio- 
naltrauer wurde fein Bild von der Schlangendecke, Gohuatlicue, bedeckt, 
die fehr häufig abgebildet oder in Wachs boffirt geſehen wird, fo daß Ber⸗ 
nal Diaz fein Bild geradezu ein großes Götzenbild in Drachengeftalt 
nennt. Der Tragfeflel feines Bildes beſtand aus vier hölzernen Schlan- 
gen, unb ein Priefter trug an einem feiner Feſte eine hölzerne Schlange, 
bie ein Sinnbild diefes Gottes war. Um ben großen Tempel Hutktlo- 
pochtlis war eine Mauer aufgeführt, die mit einer folchen Menge: böl- 
zerner Schlangen ausgeſchmückt war, daß man fie geradezu die Schlan- 
genmauer Goatepantli hieß, Das Holz, mit dem man bei den Men- 
fhenopfern für Huttilopochtli den Kopf des Schlachtopfers feithielt, hatte 
die Geftalt einer zufammengemidelten Schlange. Endlich fand fich oben 
auf dem Tempel bes Gottes die große walzenfürmige Kriegstrommel aus 
Schlängenhäuten, deren jchauerlicher Ton meilenweit im Lande Anahuac 
ben Kriegdlärm Hutkilopochtlis vernehmen ließ, 

Diefe Schlangenattribute kamen erſt nach der Einwanderung Hinzu. 
Nach dem fpäter weiter auszuführenden Nationalmythus ber Aztefen 
führte fie ihr Nationalgott Huttiton, der fpätere Huitzilopochtli, aus 
threm nordiſchen Stammlande. Und doch wird feine Geburt von feiner 
Mutter Coatlicue in die Nähe der uralten Hauptftadt der Fultivirten 
Otimier, Tula, nad dem Orte Coatepec, Schlangenberg, verfeßt, mo 
die MWaldichlange aus dem Walde hervorgelommen war, Wie ftimmt 
das mit dem urfprünglichen nordifchen Mythus zuſammen? Einfach fo, 
baß bei Coatepec die neuen Attribute dazu kamen, der Koltbrigott Schlan- 
genſymbole erhielt, und zwar vom Volke der Otimier her, deren höchite 
Gottheit, Mixcoatl, felbft eine Schlangengottheit war. 

Vgl. Acofta V, 9. Minutolt 87. 88. Humboldt Mon. 218. Ber- 
nal Diez II, 80. Glavig. I, 368. 389. Preseott I, 496, Clavig. I, 357. 
Huitz. 41. 44, 31. 

"Mas fich bei dem Nationalgott ber Azteken Huitzilopochtli fo Mar 
berausftellt, das tft auch bei dem fo verwandten Quetzalcoatl der ver- 


wandten Tolteken anzunehmen. Haben bie Azteken bie Schlangenattri- 
bute erft durch ben Einfluß ber Otimier veranlaßt ihrem Vogelgott bei- 
gegeben, fo auch bie Tolteken ihrem Quetzalcoatl. Nach Acofla V, 9 
und Herrera bei Rehfues I, 288 hatte biefer den Kopf eines Vogels, 
eined Sperlings über ber Menichengeftalt, und erſt nachher veränderte 
auch er nach Erlangung bed Schlangenattributs feinen Namen in Quebal- 
eoatl, gefieberte Schlange, ba er vorher ald Vogel vielleicht Quetzalton, 
ober ähnlich geheißen haben wird. 

Den entgegengelehten Hergang müflen wir bei bem Kulturgott der 
Majas, Votan, annehmen, ber als dad Herz bed Volkes angefehen 
wurde. Das war ein eigentlicher und urfprünglicher Schlangengott, und 
bad Vogelattribut, ber Vogelkopf, kam erft Hinzu. Bon der durch Sauier 
in Nicaragua aufgefunbenen geflügelten Schlange ift foeben bie Rebe ge 
weſen. Geflügelte Schlangen oder Drachen find überhaupt etwas Ge⸗ 
wöhnliched, Die Egypter ftellten Götter unter dem Bilde von Schlan- 
gen mit Vogelföpfen vor, Kannes Panth. 454, und bie Griechifchen Gor- 
gonen haben Schlangenhaare, find mit Schlangen umgürtet, unb zu⸗ 
gleich geflügelt. Geflügelte Schlangen fpielen ſowohl im Alterthum wie 
im Mittelalter eine große Rolle, fie hüten gewöhnlich Schäbe, Getreibe, 
Brunnen. Stöber Sagen des Elfafled S. 3. Grimm Deutiche Myth. 
2. Ausg. 651. Votan nun wurde in der Gegend von Chiapa, Soro- 
nusco, und in Guatemala verehrt, und namentlich war er den Mirte- 
kas der eigentliche Haupt= und Kulturgott. Bei den Ehiapanefen wird 
fein Name zur Bezeichnung eines ber vier Jahre im Jahrescyclus, und 
eines der zwanzig Tage des Monats gebraucht, Sein Bild war ein 
Smaragd von vier Zoll Höhe, zwei Zoll Breite, und ftellte oben einen 
Vogel, unten eine Schlange vor. So fand es in fpäterer Zeit ein Do- 
minifanermiffionär Ben. Fernandez, und noch damals nannten es bie 
Mirtefen das Herz des Volles. Solche harte Steine von grüner Farbe 
mit allerlei religinfen Figuren fcheinen überhaupt nichts Seltenes ge- 
wefen zu fen, und wurden Chalchihuttes genannt. Wir werden fpäter 
dergleichen beim Dienfte des Quetzalcoatl wieder finden. Die fpätere 
Bildung der Sage anthropomorphirt nun unfern Votan ſehr ftark, und 
macht ihn zu einem der vier, oder auch der zwanzig alten Volksführer, 
welche dem alten Chiapanefifchen Kalender Jahres und Tageszeichen 
gaben. Am Anfang foll ihm Teotl Befehl ertheilt haben, das Land 
Anahuac zu bevölfern. Gr war nämlich nad den einen der Großſohn 
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des Greiſes, ber fich bei der großen Fluth rettete, nach den andern rettete 
er fich felbit in einem Rachen und erneuerte dad Menichengeichlecht. 
Dann nahm er Antheil an der Errichtung bed großen Thurms, welcher 
nach dem Befehle feines Oheims bis in die Wolfen reichen follte. Wäh- 
rend dieſes Baues entſtand aber die Völfertrennung, worauf er das Volt 
nach dem Süden und zwar nad) Guatemala führte, die Ländereien unter 
die Indianer vertheilte und mancherlet Kulturgebräuche bei ihnen ein- 
führte, wie das Tiſchgeſchirr und die Tiſchtücher. 

Diefe Sage fol fogar in einer fchriftlichen Urkunde erhalten wor⸗ 
ben fein, und zwar in ber Chendal- oder Tzendalſprache, nach einem 
bierogInphifchen Original. Der Bilchof von Chiapa, Nunnez de la Vega, 
verficherte, die heiligen Schriften der Eingebornen befeflen, aber verach- 
tet zu haben. Später foll Einiges davon ſich noch in den Händen eines 
Eingebornen von Ciudad Real befunden haben, Namens Aguiar. Aus 
defien münbliher Mittheilung rühren nun die Berichte Cabreras her in 
feiner Schrift, die Minutoli überſetzt Hat: „Beichreibung einer alten 
Stadt, die in Guatimala unfern Palenque entdeckt worden tft, nach der 
Englifhen Weberfegung der Spantichen Originalfchrift ded Don Anto- 
nio del Rio, und Dr. Baul Felix Gabrera ıc. ꝛc. Berlin 1832.” Ueber 
bie darauf fich beziehenden Arbeiten von Orbonnez Aguiar, Braffeur de 
Bourbourg, u. |. w. vgl. Andree Weftland II, 1. 60 ff. Die Sage tft 
zwar in ber Form, in der fie bier mitgetheilt wird, durch bie Erflä- 
rungen und kühnen Combinationen Aguiars, Cabreras und Braffeurs be 
Bourbourg gewaltig entitellt, indeſſen Laffen fich dennoch die urfprüng- 
lichen Beftandthetle nicht ſchwer ausicheiden, beſonders wenn man dabel 
die einfachen Angaben Glavigeros zu Grunde legt. 

Diefe Sage tft nämlich nichts andres, als die vieler anderen Kul- 
turberoen, ein bi8 zum Euhemeris mus anthropomorphirter Mythus, 
wie der von Manco Capac und Botſchika. Die von Quebalcoatl und 
Huibilopochtlt Haben denfelben Gang genommen. Botan iſt ein urfprüng- 
licher Schlangengott. Nicht nur meist fein Bild zum Theil auf Diefe 
Ratur deffelben Hin, nicht nur heißt er der Schlangenfohn, und vertieft 
ſich in ein Schlangenlodh, Sepp Mythologie I, 104, fondern in der ihm 
zugefchriebenen Urkunde fucht Votan felbft zu beweiſen, daß er eine 
Schlange, eine Gulebra, ſei. Als ſolcher Schlangengott gehört er mit 
in ben Kreis ber dreizehn Culebras oder oberften Schlangengötter, von 
denen er der einzige ift, ber feinen Namen auf die fpäteren Gefchlechter 
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gebracht hat. Das dortige Reich hieß auch bad Reich ber Schlangen. An- 
dree Weitland II, 1.58. Die hiapanefiichen Kalenberzeichen find nur durch 
Euhemerismus zu Anführern geworben, bei ben übrigen Majas find fie 
noch Götter, Thiere und Pflanzen geblieben. So find auch aus den brei- 
zehn Schlangengöttern dreizehn Anführer entftanden. Bourbourg im 
Weftland II, 3. 168. Diefe aljo aus dem Mythus entftandene Sage hat 
nur infofern biftorifche Bebeutung, ald in ihr bie Gefchichte und Natur 
bed Votankultus überliefert ift, an welchen Kultus fich zugleich die ältefle 
Grinnerung eined Theile des Majagefchlechtes ald eines Kulturvolkes 
anknüpft. Für bie wirkliche Eriftenz eines Menſchen Votan Tann nicht 
ber Umftand geltend gemacht werben, baß nad) Glavigero (II, 281) und 
Nunnez be la Bega noch im Jahre 1700 in Teoquixca im Staate Chia⸗ 
pas fich Leute mit dem Namen Votan vorfanden, die man für beffen Nach⸗ 
tommen bielt. Bourbourg im Weftland II, 3. 178. Auch Hercules, 
Zeus, Mars, Manco Capac, Botſchika, Quetzalcoatl Hatten ihre Nachkom⸗ 
men. Ebenfalls nannten fi) oft Priefter nach dem Namen ihres Gottes. 

Gine andere Frage bedarf dagegen der Erwägung, ob die Votans⸗ 
fage toltetifch fet, oder dem Majagefchlechte angehöre? Humboldt hat 
noch kürzlich in feinem Kosmos (III, 476) die erftere Anficht feftgehal- 
ten. Man müßte alsdann annehmen, daß die füdlichen Völker dieſe 
Sage von den in ihr Land ziehenden nördlichen angenommen hätten. 
Mir halten aber den Votan darum für einen urfprünglichen Gott ber 
Majas, weil von ihm nirgends etwas in Anahuac verlautet, weder etwas 
von feinem Namen, noch feinem Mythus, noch feinem Kultus. Die Az- 
teten haben aber durchgängig die Mythen und Kulte der ihnen ftamm- 
verwandten Zoltefen, deren Bildung der ihrigen zu Grunde lag, ange- 
genommen. Wie befannt und verehrt bei den Azteken tft nicht der tol- 
tekiſche Quetzalcoatl! Votan dagegen finden wir nur bei füdlichen Völ⸗ 
fern, höchſtens bei den Zapotefen, vgl. Mühlenpfordt II, 179, mit denen 
die Azteken erft fpäter in Berührung gefommen waren. Der Schlangen 
gott gehört ohnehin eher dem Süden an, Allerdings weist die Sage 
auch nach dem Norden, fie verjest den Votan nach Cholula, und läßt 
ihn von da das Volk nach Guatemala führen. Aber im Norden felbft 
fand fi die Sage nicht. Ste meist nach dem Norden, weil fie das 
Bewußtſein von der Zuſammengehörigkeit ber norbifchen und fühlichen 
Elemente des Majageichlechtes hat. Cholula wurde aber von biefem 
füdlichen Gefchlechte erbaut, dort fand Votansbienſt ftatt, der aber dort 
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unter biefem Namen nicht zu den Tolteken überging. Was überging, 
knüpfte fih an den Namen Quetzalcoatl, felbft das Schlangenattribut. 
Diefe Zufanimengehörigfeit der verfchiedenen Beſtandtheile des Majage— 
fchlechtes fpricht fich auch in der äußerlich der Votansſage widerfprechen= 
ben Nachricht des Veytia (Ternaux Comp. XII, 3) und Ixtlilxochitl 
(ebendaf.) aus, daß die Olmeken von Often von der Gegend von Vera⸗ 
eruz bergefommen feten. Der letztere Schriftfteller bringt fie mit ben 
Rieſen früherer Zeit, die vor Quetzalcoatl Tebten, in Verbindung. Auch 
noch andere Umftände in der Votansſage weiſen auf ihren vortolteftfchen 
Urfprung. So die Erwähnung Teotls; fo auch, daß ihm die erfte Be= 
völferung Anahuacs zugefchrieben wird. 

Für Die Annahme, daß Votan ein Gott bed Majageſchlechtes war, 
fpricht auch feine Verehrung auf Hayti unter dem Namen Baudoır. 
Sein Dienft wurde dort mit Opferblut begangen, das man mit ftarfem 
Getränke vermifcht trank. Dabet wurden Schlangen In Kiften auf den 
Altar geftellt, melche den Schlangengott darftellten. Vgl. oben $. 34. 
Die Zufammengehörigkeit der Urbevölferung der großen Antillen mit 
ber vortoftefifchen Urbenöfferung Gentralamertfas tft ung als eine öfter 
befprochene Hinlänglich bekannt. 

Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß im Süden die Toltefen auf 
die Ausbildung der Votansfage auch wiederum Einfluß ausgeübt haben, 
entweder daß von Quebalcoatl Attribute auf ihn übergetragen wurden, 
wie das Vogelattribut, das bie urfprünglicde Eulebra nicht hatte, oder 
beide Sagen, die von Votan und Quebalcoatl, fuchten ſich mit einander 
zu verſchmelzen. Wenn daher nad dem urfprünglichen Majamythus 
Botan bei der großen Fluth fich felber in einem Nachen rettete und das 
Menfchengefchlecht erneuerte, fo macht ihn der dazu gefommene toltefifche 
Einfluß, der überall den Quetzalcoatl obenan ftellt, zu einem Neffen ober 
Großſohn beffelben, melches beides bloß feine Unterordnung bezeichnen 
fol. Einen noch beftimmtern toltekifchen Einfluß auf die Votansſage 
müßten wir in einem andern Attribute erblicken, welches bei Minutoli 
und Braunfchmweig dem Dotan zugefchrieben wird, wenn es flcher wäre, 
daß dieſes Attribut wirklich dem Votan zugefchrieben worden iſt. Das— 
felbe war nämlich ein Scepter, auf deflen Spite fich ein blaſender Kopf 
befand, das Sinnbild des Windes und des Gottes der Luft Quetzalcoatl. 
Dem möge nun aber fein wie ihm wolle, vorausgefeßt Daß das ur= 
fprüngliche Vaterland des Votansmythus Has alte Majageſchlecht ift, 


fo können wir noch immerhin im Verlauf ber Zeiten bei ber Berührung 
ber Toltefen und Majas, mie das fo vielfach zu gefchehen pflegte, 
gegenfeitigen Einfluß auf einander um fo eher und leichter annehmen, 
ba bie beiden Götter ihrem Grundweſen nad nicht jo weit auseinander 
geben, inbem bei beiden durch thieriiche Vermittlung die befruchtende, 
bie Gottheit offenbarende, Himmelsluft bezeichnet wird. Deßwegen identi- 
fiziren wir aber doch nicht mit Braunſchweig und Bourbourg (Meft- 
land II, 3. 173. 131.) beide Götter. Daß Votan nicht ſchon im Nor- 
ben ein Gott ber Toltefen war, tft daraus klar, daB er im Norden 
nirgends erwähnt wird. 

Fine Zufammenftellung endlich Votans mit Obin und Bubdha, 
wie Humboldt zu einer folchen geneigt ift, muß ich nach meinen Friti- 
ſchen Grundjügen über Mythologie und Urgeſchichte der Religionen ent- 
ſchieden von ber Hand weilen. Es mögen außer ber Namensähnlichkeit 
noch einige frappante Vergleichungspunkte nachgewieſen werben fünnen. 
Aber ber Grunbibee, dem Wefen nad, find dieſe brei Götter bimmel- 
weit von einander verfchieden, Buddha ift nicht eine Antbropomor- 
phirung einer Idee, oder eined göttlich verehrten Naturgegenftandes, 
fondern immer ein Gott, ber ſchon zu Lebzeiten göttlich verehrt wurde, 
und in Dalai Lama jetzt noch göttlich verehrt wird. Er gehört einer 
legten Entwidlung der Indiſchen Religionsanfchauung und Lebensent- 
wiclung an, einer negativen pantheiftifch myſtiſchen Richtung, zu ber 
es in Amerifa nie gekommen it. Der Buddhismus ſchaut das Gütt- 
liche in der myftiichen, ber Sinnlichkeit völlig abgewandten Contempla- 
tion, er ift ein myſtiſcher Anthropomorphismus, die lebte Stufe dee 
ale Phaſen mit Conſequenz durchgelaufenen Indiſchen Heidenthums. 
Votan wurde als Menſch nie verehrt, er iſt ein alter Schlangengott, 
der allmälig wie andere Thiergötter der alten und neuen Welt von den 
folgenden weiter fchreitenden Gejchlechtern anthropomorphirt, und fogar 
eubemertfirt worden tft. Dazu kommt noch die außer aller hiftortchen 
Wahrſcheinlichkeit Tiegende Schwierigkeit einer Combination Oſtaſiens 
und der Mongolifchen Race in den Zahrtaufenden des Buddhismus mit 
Amerika, da diefer Verbindung das fo ganz verfchtedene Verhältniß ber 
Menſchen zum Thiere hier und dort widerſtrebt. Zu der Ableitung 
der amerifanifchen Kultur aus dem öftlichen Aſien Hat de Guignes 
durch eine unrichtig gedeutete Stelle eines Chinefifchen Autors vieles 
beigetragen, wie erſt in neuerer Zeit Klaproth zeigte. Vgl. Humboldt 


— 4 — 


kritiſche Unterſ. I, 335. Gumprechts Zeitichrift für Erdbeſchreibung, 
Bd. I, Heft 4. ©. 311. 

Odin endlich ift ein urfprünglicher Sonnengott, ber aber in ber 
fpätern Zeit, in welcher man Skandinavien mit Amerika in einige Be— 
rührung bringen könnte, bereits fo ſchön eptich anthropomorphirt worden 
war, wie folch eddiſcher Anthropomorphismus von Heldengöttern in Ame= 
rika nie zur Durchbildung gefommen tft. Weder der Sonnengott Odin 
(Wodan) feinem natürlichen Grundweſen nach, noch feine epifche Auf- 
faffung und Berfinnlichung hat etwas mit Votan gemein. 

Bol. über Votan überhaupt: Minutoli 30 ff. 43 ff. Anhang 4 
Clavig. I, 364. 412, II, 281. Humb. Monum. 72. 148, Kosmos II, 
475 ff. Braunfchweig 67 ff. 142. 156 ff. Braffeur de Bourbourg in 
Andree Weftland. Die Zufammenftellung Buddha's mit Odin oder 
Wodan hat auch ſchon A, W. Schlegel (Afiatiſche Bibl. I, 252) abge- 
wielen. 
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F. 98. Die Götter der Elemente und Lebensbedürfniſſe. Een- 
teotl. Mircoatl. Der Begengott als Kreuz, Tlaloc. 


Wenn tn den. Geftirnen die himmliſchen Kräfte und Einflüffe, wie 
fie von ihrer bimmlifchen Heimat die trdifche Natur beherrichen, verkör- 
pert erfcheinen, wenn dann in den Thieren bie allgemeine göttliche Kraft 
als eine Tebendige vom dumpfen, pantheiſtiſchen Bewußtſein auf diefer 
Erde geſchaut wird, fo zeigen die Glemente und bie Lebensbebürfntffe 
die Wirkungen derfelben göttlichen Kräfte auf das menfchliche Wohl 
und Weh ſchon näher, praftifcher und Elarer. 

Oben an fteht nun in biefer Hinficht die Haupt- und Schubgott- 
heit der Totonaken Centeotl (Cinteotl, Tzinteotl), eine alte Orafel- 
gottheit, bet der man auch fpäter vielfach Rath einholte. Es tft das 
bie Ceres biefer Völker, die Göttin des Mais zunächft, und dann wegen 
der hohen Bedeutung diefer Frucht in Amerika zugleich die Göttin des 
Aderbaus überhaupt. Alfo eine Kulturgottheit der Urbemohner. Ste 
wird Häufig abgebildet mit aufgefchichtetem Mais in den Händen, ein 
ſolches Bild Hefitt auch das Mexikaniſche Kabinet in Baſel. Nach der 
Ausfage der Totonaken fol man ihr anfänglich bloß unblutige Opfer, 
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namentlich Mais, dargebracht haben, und obichon bie Azteken fpäter auch 
biefem Dienfte ihre Mienfchenopfer aufbrangen, Hatte fich boch bei ben 
Zotonafen ber Glaube erhalten von dem einftigen Hereinbrechen einer 
Zeit, in welcher mwieber ihre Hauptgottheit ohne Dienfchenopfer verehrt 
werben würde. Es tft mohl möglich, daß gerade biefer Gottheit ur- 
fprünglich feine Menichenopfer biuteten, und daß die Totonaken fpäter 
unter ber Laft ber übermäßigen Aztekiſchen Opfer gefeufzt haben. Aber 
bie Menfchenopfer im Allgemeinen fanden, wie wir zur Genüge ge 
feben haben, bei biefen Völkern durchweg ftatt, ſowohl in Verbindung 
mit ihrem Sonnenbtenfte, ald auch dem Thterdienfte und andern Gott- 
beiten. So hatten auch bie Mirtefen und Zapotelen Menfchenopfer, 
letzteres Volk opferte ben Göttern Männer, ben Göttinnen Weiber, den 
geringern Gottheiten Kinder. Clavig. I, 390. Muüblenpfordt IT, 194. 
Wir werben fogleich finden, daß auch dem Regengotte des Majagefchlec;- 
te8 Quiateot, und dem Waſſergotte Tlaloc, Menſchen geopfert wurben. 
Nach allen dieſen Thatſachen zu urtheilen, ſind die bei den Totonaken 
vorgefundenen Menſchenopfer, Ixtlilxochitl bei Tern. Comp. XII, 291. 
Clavig. II, 34. 37. Prescott I, 268. 181, nicht als bloß von den Az⸗ 
teten aufgedrungene anzufehen, zumal da die Spanier bei ihrem Be- 
mühen, bie Menfchenopfer abzufchaffen, auf großen MWiderwillen von 
Seiten der Totonaken ſelbſt ftießen. Wir werben auch fogleich zu be- 
merten Gelegenheit haben, daß am Fefte ber Genteotl die diefe Göttin 
darstellende Perſon nach einer uralten Sitte geopfert wurde. Aber auf 
jeden Fall vermehrten die Aztefen die bei den Urvolfern nur mäßig 
vorkommenden, von den Tolteken fogar zurücdgedrängten, Menfchenopfer 
auf eine erfchrecfliche Weiſe. 

Was nun aber ben Dienft der Genteotl anbetrifft, fo kennen wir 
ihn volftändig nur in der Aztekifchen Form. Da aber biefe Göttin 
bem füdlichen Urvolfe angehört, fo Ift anzunehmen, daß auch im Wefent- 
lichen die Art der Verehrung, wie das fo geichieht, vom Altern Volke 
auf die Einwanderer übergetragen worden fei, zumal diefe Art mit dem 
übrigen Götterdienfte des ſüdlichen Urvolkes zufammenftimmt. Das 
erſte Feſt der Genteotl fiel in den Frühling. Priefter, Adel und 
Volk bereiteten fich für dasfelbe durch Machen und Blutlaffen vor. 
Das Blut ließen fie fi) aus den Ohren, Augenbrauen, Nafe, Zunge, 
Armen, Scenkeln. An den Thürpfoften hing man mit folchem Blute 
gefärbte Blätter auf, um ten Segen der Göttin für dad Haus zu ge- 
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winnen. Geopfert wurden von ben Azteken auch Thiere, beionbers 
MWachteln, dann auch Menfchen. Am natürlichften für unfer Gefühl 
erfcheint und der Gebrauch, daß Fleine Mädchen Achren von Mate 
zum Tempel ber Genteotl brachten, und fie dort weihten. Bon da tru= 
gen fie diefelben auf bie Kornböden, um dadurch das Getreide vor 
fchädlichen Snfekten zu bewahren. Auch Eriegerifhe Spiele wurben 
dargeftellt. Wie Gottheiten der Pflanzenwelt und. bes Frühlings auch 
ihre Freude an Triegertichen Dingen haben Tonnen, werben wir bet 
Huitzilopochtli ſehen. Das andere Feſt der Genteotl fallt in den Som⸗ 
mer, und hieß das große Herrenfeſt. Die Göttin hatte jebt ben Bel- 
namen Zilone, weil bie noch weiche Maisähre Zilotl genannt wurde. 
Acht Tage lang dauerten die Tänze in ihrem Tempel, Wie wir das- 
jelbe bei den Inkas gefehen haben, fo theilten auch bier der König und 
die Vornehmen Eſſen und Trinken unter das gemeine Volk aus, und 
auch bie Priefter wurden befchentt. Der Adel beichenfte fich gegenfeitig 
mit Gold, Silber, ſchönen - Federn und allerlei fonderbaren Thieren. 
Dann wurden Heldenlieder gefungen und das Lob berühmter Ge= 
fchlechter gepriefen. Am lebten Tage tanzte ein Weib, das die Göttin 
darftellte, und diefe wurde nachher nebſt andern Menſchen geopfert, 
nach einer Sitte, der wir ſchon öfter begegneten, und welche von den 
Azteken auch bei dem Dienfte andrer Götter angenommen wurde. Nor⸗ 
diſch iſt ſie nicht. 

Es iſt ſich nicht darüber zu verwundern, daß dieſe Kulturgöttin, 
bie das Leben der Menſchen fo ſehr umgeſtaltete, eine große kosmolo— 
giſche Bedeutung erhielt. Man nannte fie gerabezu Toncajohua, die 
Srnährerin der Menfchen. Diefe Eosmologifche Bedeutung mußte aber 
auch hier zu einer Eosmogonifchen Auffaflung führen. Die Kraft, 
welche das Leben erhält, hat es auch gegeben. Alſo ſah man die Gen- 
teotl als die Hervorbringerin der Kinder an, daher fie mit einem Kinbe 
auf dem Arme dargeftellt if. Nebel theilt ein folches Bild mit, und 
auf unferm Basler Mertkantichen Mufeum befinden fich deren viele aus 
gebrannter Erde, Wo Aderbau herricht, da werben mehr Kinder groß 
gezogen, als bei den Jägervölkern, und das Land ftrobt von einer dich⸗ 
ten Bevölkerung. Kein Welttheil ift fo fehr geeignet, diefen Unterſchied 
bem Volke anjchaulich zu machen wie Amerika. Daher tft denn auch 
Genteotl die große Erzeugerin überhaupt, nicht bloß bie ber Kinder, fie 

tft Die große Göttin und Urgöttin. Daher Hält Clavigero fie nicht 
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eher Grant für itentiih mit ber Gettin Tonantzin, b. h. unfre 
Rurer. Ven vr einem, wie von ber andern wirb berichtet, daß fie 
aut cm Nein Berge bei Meriko einen Tempel befefien habe, zu wel⸗ 
am des Nelf in zahlreiden Schaaren wallfahrtete. Mit diefer halten 
Kr xtraze der mereen Spanien Schriftiteller bie Teteionan für 
cracrlet. dee Wetter ter Götter, und bie Tocitzin, unſre Großmutter. 
Wera war Elesigere neben ben beiden oben befchriebenen Feſten ber 
Corel ut nad eines dritten im elften Monate erwähnt, fo Tann 
Net nad farm cisenen peitverzeichnifie fein andres fein ald das ber 
Terzar, weitet auch wirklich auf vollig analoge Weile, wie bie 
antıra arte ter Genteetl mit Cpferung eined die Göttin barftellenden 

Ne diciſe Namen, ic wie bie übrigen, welche die göttliche Mutter 
kamen, Cibuatcebuatl, bad Schlangenweib mit dem Kaninchen, 
Teri, Ne aflacemeine Mutter Erde, baben biefelbe Berwandtichaft mit 
Centeetl. drwandt wie Tellus mit Gered, ober die Schlange in ben 
Momericy er Dercter. 

NL uhr Centcen: Clavigero I, 256. 317. 348. 356. 414. 423. 
I ID. HSumbeldt Wen. Bf. 97. 103. 145. 235. 320. Essai 217. 
16%. Müblenrfertt I, 355. Prescott II, 437. 440. 

Nidet blef Die Totenafen und nördlichen Aboriginer verehrten in 
der Gerteenl de Goͤttin des Ackerbaus, fondern mir finden auch bei 
ven verwandten ſfüdlichen Majavölkern den Dienit der Gottheiten 
derjenigen Schendmirtel oder langen, bie tulturmäßig angebaut wur- 
ten. Se rilegte man in Nicaragua zur Zeit der Ernte den Göttern 
Ni Maid, des Cacao, der Yuummolle, der Bohnen, und überhaupt der 
Krücdte mit Tanzen und Abfingen von Lobliedern Feſte zu feiern. 
Die Kettfeternten waren entweder am Leibe bemalt, oder mit Federn 
geſchmückt. Im böchſten Anſeben ſcheint bier ber Gott des Cacao ge- 
ſtanden zu baben, Cacoguat. Mal. Oviedo 9. 200 ff. 223. 

Aus tem Pfilanzenreiche wurden namentlich auch große Bäume 
verebrt, nicht bloß wegen ibres Nutzens für das menſchliche Leben, wie 
etwa der Milchbaum, Humb. Dion. 211, ſondern wegen der durch fie ge⸗ 
währten Anfchauung der unendlichen Organtfattonskraft der Natur. In 
biefer Hinficht tft die Verehrung ber Rieſencypreſſe hervorzuheben. Es fin- 
den ſich in Sentralamertfa gemöhnlich drei beieinander, oft in Gegenden, in 
welchen die Natur biefen Baum urfprünglich nicht hervorbringt, unb wo⸗ 
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hin er nur aus weiter Ferne gebracht fein kann. Mühlenpfordt I, 154. Bet 
Atlixco, wetlich von Cholula, war eine alte heilige Cypreſſe von brei= 
undfiebzig Zuß im Umfang. Braunfchweig 51. Faſt überall, nament⸗ 
lich aber in Guatemala, wurde der Seibabaum angebetet. Andree Weſt⸗ 
land II, 3: 171 nach Bourbourg. 

Wenn bie Götter des Aderbaus und des Pflanzenlebens bet den 
Kulturvölkern verehrt wurden, fo tft dagegen bei folchen, die noch im 
Stadium der Wildheit verharrten, ber Dienft der Sagdgättin natür= 
lich. Diefe war bei ben wilden Otimiern und Matlacingas auch wirf- 
lich die Hauptgottheit, und hieß Mircoatl, ein Name, ber, beiläufig 
bemerkt, ebenfall8 auf eine Schlangengottheit hinweist. Die Mexikaner, 
die natürlich auch als aderbautreibendes Volk die Jagd nicht aufgaben, 
eigneten: fich diefen Kultus in feiner urfprünglichen Bedeutung an, er- 
bauten der Mircontl zwei ſchöne Tempel in Mexiko, und feierten ihr 
Hefte, zu denen fie fich durch Faſten und Blutlaffen vorbereiteten. Als- 
dann ftellten fie ein großes Treibjagen an, eine Kulturjagd, Abnlich 
wie folche auch in Peru Sitte waren, und zogen unter großem Jubel mit 
dem erlegten Wild in die Hauptitabt ein. Das Wild opferte man ber 
Göttin. Val. Clavig. I, 360. 363, 427, 

Auch diefe Gottheit wurde im Süden, in Nicaragua, unter dem 
Kamen Mircva in Steinbildern verehrt. Steinbilder waren in die— 
fem Lande überhaupt fehr häufig, fowohl in den Tempeln als in den 
Häufern. Man opferte diefer Gottheit hier Menfchenblut, das man 
aus der Zunge nahm. Hier zu Lande hatte aber dieſe Gottheit, wie 
bei Schlangengottheiten auch fonft vorfommt, Bezug auf den Handel, 
Man glaubte, durch ihren Dienft vorzüglich ſich Glück im Handel zu 
fihern. Dgl. Oviedo 47. 51 ff. 66. — In Nicaragua rief man bei 
ber Hirichjagb den Gott Mazat an, bei der Jagd auf Kaninchen 
den Soft. Oviedo 72. Bufchmann I, 165. 

Sm Gegenfab zu dieſen Göttern der Lebensmittel und des Erwerbs 
verehrte man in Nicaragua auch ben Gott des Hungers, Vizteot, 
immerhin im gleichen Sinne wie jene. Oviedo 63. Bufchmann I, 165. 

Bon den Göttern ber Elemente ftehen in diefen tropifchen Ländern 
die bes Waffers denen der Lebensbedürfniffe am nächften. Die Frucht⸗ 
barkeit ift hier zu auffallend und großartig an dieſes Element gebunden, 
als daß nicht überall eine Menge Kulte und Mythen auf diefen Ein 
fluß fich beziehen ſollten. 
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In Nicaragua war Quiateot ber Gott bed Regens, und zugleich, 
wie Zeus, Bott bed Donner und bes Blitzes. Auch in Guatemala 
wurbe ber Donner verehrt, ob aber auch in biefem Sinne, wirb nicht 
gefagt. Um Regen zu erlangen, wurden dem Quiateot junge Knaben 
und Mädchen geopfert. Mit dem Blute berfelben beftrih man bie 
GSötterbilder, das Fleiſch wurde von ben Häuptlingen verzehrt. Dieſer 
Gott hatte einen Vater und eine Mutter, alle drei waren an Madıt 
gleih. Bon ihm hatte bei den Merilanern ber neungehnte Monatstag 
den Namen Quiahuitl, regnende Wolke. Vgl. Ovtebo 40. 41. 72. Buſch⸗ 
mann I, 167. Glavigero I, 621. Prescott II, 370, Wenn der Kleine 
Giagot, der in Nicaragua nach Oviedo 21 bei der Schöpfung thätig 
war, nach Bufchmann I, 163 feinen Namen bat von Giahua oder Gi- 
yahua, befruchten, bewäflern, was nicht unmwahrfcheinlich tft, fo gehört 
er unter biefelbe Kategorie mit Outateot, vielleicht auch etymologifch. 

Das Bolt von Eibola im Nordweften von Mexiko fol bloß das 
Waſſer verehrt haben, und zwar als den Grund des Wachsthums aller 
Dinge. Picard 108 nach Franz Vasques. Mag auch diefe Behauptung 
zu ausſchließlich aufgeftellt fein, die bedeutende Stellung bed Waſſers 
in biefem Naturdienfte wird immerhin damit bezeugt. 

Einen Gott bed Regend verehrte man auch auf der Inſel Cozu— 
mel, und hielt Prozeffionen, um von ihm Regen zu erfleben. Auch 
Opfer von Wachteln und Räucherungen follten ihn gnäbig fiimmen. 
Was und aber hier auf den erften Augenblick befremdet, iſt die Ge- 
ftalt, unter der bier der Regengott vorgeftelt wird, Es ift die des 
Kreuzes, fei ed nun die eines fteinernen, zehn Palmen hoben, fet es 
Die eines hölzernen, denn beibes wird angegeben. Vgl. Bernal Diaz, Cap. 
25. I, 11 und Rehfues bei ihm I, 288. Las Caſas, hist. Ms. II, 
Cap. 115. Herrera II, IV, Rap, 6. II, IH, 1. ®omara II, 17. II, 2. 
32. Ausg. 1554. ©, 68. 70. Beter Martyr IV, 1. Hazart 284. Picard 
165. Baumgartner I, 197. Humboldt, Eritifche Unterfuchungen, deutich 
von Ideler, I, 544. 431 ff. Prescott U, 212, IL, 439, Mühlenpfordt 
II, 12. Stephens Gentralamerifa II, Rap. 20. 

Man tft gewohnt, das Kreuz als ein ausfchließliched Symbol des 
Chriſtenthums anzufehen, und es, wo man basfelbe vorfindet, entweder 
auf einen uralten ober einen jungen chriſtlichen Einfluß zurüdzu- 
führen. Der erftern Anficht waren gewöhnlich die Altern Spaniſchen 
Geichichtichreiber, welche in den in Amerika vorgefunbenen Kreuzen eben 
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fo viele Zeugen der durch den Apoftel Thomas bier ftattgefundenen Pre— 
digt bed Evangeliums erblicten. Sch wundere mich, unter der Anzahl 
dDiefee Männer Ziedemann (a. a. O. ©. 177) zu erbliden, dem diefe 
Kreuze Beweiſe von einem uralten Befuche chriftlicher Mifftonäre in 
Amerifa find. Die Meinung dagegen von ganz jungem Urfprung erft 
feit der Entdefung durch Columbus Gegen manche Neuere. Sch nenne 
hier bloß Stephens. Abgefehen von der Achtung vor den, wie Pres- 
eott fih mit Recht ausdrückt, unverwerflichen Zeugniffen der Spanifchen 
Entdecker, hätte ſchon die beſtimmte Beziehung des Kreuzes auf den 
Regen, alſo die Faſſung desfelben als eined Naturfymbols, alte und 
neue vorellige Schlüffe auf chriftlichen Urfprung des Kreuzes in Cozu⸗ 
‚mel in Entfernung halten fönnen. Dazu kommt dann noch, wie wir 
bald fehen werden, das Vorkommen vieler andern Kreuze im nördlichen, 
wie füdlichen Gentralamerika, melche alle mit dem alten Kultus in Ver— 
bindung ftanden, und auf die natürlichite Weife wie das Kreuz in Co— 
zumel erklärt werden. 

Die Geftalt des Kreuzes, was überhaupt bet deren Einfachheit nicht 
auffallen follte, findet fich auch fonft bet antiken Volkern unferer Hemt- 
ſphäre al8 Naturfymbol. Inder, Egypter, Syrer, Phönizier bedien- 
ten fich desſelben. Es prangte ferner auf dem Haupte der Ephefini= 
ſchen Göttin. Vgl. Lipsius de eruce I, 8. Baumgartner I, 203. Creu— 
zerd Symbolik I, 332 ff. II, 176. Auguſti's chriftliche Archäologie 
II, 599. Ä 

Gerade die Einfachheit aber der Form dieſes Naturfymbols macht 
bie Deutung fchwierig, weil fie zu viele Möglichkeiten zuläßt. Die 
bisher gemachten Deutungsverfuhe als Nilſchlüſſel, als Phallus; 
als Zeichen der Jahreszeiten vereinigen fich alle in dem Begriffe der 
befruchtenden Naturfraft. Daher eben kommt das Zeichen in Berbin= 
dung mit Sonnengöttern und der Cphefinifchen Göttin vor. Und fo 
paßt das Symbol auch für den Negengott der Tropenländer, den e8 
nad der Ausfage der Eingebornen darftellt. Auch bei den Chineſen 
bezeichnet der Regen die Empfängniß, und feinen andern Sinn hat ber 
griechtiche Mythus vom goldenen Regen des wolfenfammelnden Zeus, 
der in den Schoß der Danae fällt. Wo nun aber foldye Kreuzver- 
ehrung aus der Urzett Gentralamerifas noch ferner erwähnt wird, da 
wird es deßwegen am wenigſten gewagt erichetnen, diefelbe ebenfalls auf 
ben befruchtenden, die empfangende mütterliche Erde durchkreuzenden 
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Regengott zu beziehen, da ber überall zu Tage Itegenbe innigſte hiſto⸗ 
rifhe Zufammenbang ber verfchiebenen Länder Centralamerikas bis tief 
nach Terra firma hinein dieſes Verfahren als das einfachfte, das ſich 
denken lüft, binlänglich rechtfertigt. 

Es ift unbegreiflich, mie Stephens, Yucatan S. 359, es laͤugnen 
tann, baf je von ben heibniichen Indianern Kreuze verehrt worden 
feien. Er felber fpriht von einem ſolchen Kreuze bei Balenque in 
feinem Gentralamerifa II, 346, und gibt von demfelben eine Abbildung. 
Oberhalb besfelben iſt ein Vogel, auf beiden Seiten zwei menfchlice 
Figuren, die dad Kreuz anfehen, und ihm ein Kind darzubringen ſchei⸗ 
nen. Der Stil, in dem das Ganze ausgeführt ift, laßt an feiner heid⸗ 
nifchen Acchtheit feinem Zweifel Raum, Wenn e8 aber ächt ift, fo iſt 
es ein Kultusbild, die Amerikaner verfertigten nad ihrem Kulturſtand⸗ 
punkte feine andern Bilder als Kultusbilder. Uebrigens findet man 
dasſelbe Kreuz auf alten, vormexikaniſchen Hieroglyphenhandſchrif— 
ten, wie 3. B. in dem Dresdner Mexikaniſchen Gober, befonders aber 
in der Handfchrift des Herrn Fejörvary in Ungarn, an deren Schluß 
ein koloſſales Kreuz ftebt, in deflen Mitte eine blutige Gottheit ſich 
befindet, Figuren fteben um ein wie ein T geitaltetes Gerüft, auf deſſen 
Mitte ein Vogel niftet. Klemm Kulturgefchichte V, 142. 143. Der 
obere Theil des Kreuzes fehlt überhaupt auch in Amerika öfter, Minu- 
tolt Anh. 41. Humb. Fritifche Unter. I, 544. Univers IV, 216. Allg. 
Zeitung 1847. Nr. 83, Beilage. Doc nicht fo bei dem von Stephend 
Gentralamerifa I1, 346 mitgetheilten. Der Vogel, der auf dem Bas- 
relief bet Balenque, und auf diefer fo eben befprochenen Handfchrift mit 
bem Kreuz in Verbindung geſetzt wird, tft ein Symbol, welches dem 
Regen= und Himmeldgott überall zufommt. Dem Bogel und dem Re- 
gen gehören die Regionen ber Luft. 

Außer in Cozumel und Chtapa finden wir nun auch noch fteinerne 
Kreuze in ganz Yucatan verehrt. Vgl. Cogolludo II, Kap. 12. Gomara 
hist. gen. (1554), ©. 68. 70. Bicard 165. Clavig. I, 353. Prescott 
I, 180. Sauter Nicar, 493. Auf diefelbe Erſcheinung ftoßen wir bet 
den Mirtecas und in Queredaro im Norden von Mertfo. Glavig. I, 
393 nad) Boturini. Siguenza fpricht von einem indianiſchen Kreuze, 
das aus der Höhle Mirteca Baja hervorgezogen wurde. Auch unter den 
Ruinen auf der Infel Zaputero im Nicaragua See fanden fich alte 
Kreuze, die aber von andrer Form waren und eine Art Kopfpub vor- 
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ftellten. Squier Nicar. 492. 309. Eben fo fah man auch bei der Ent- 
defung der Inſel St. Ulloa alte Kreuze von weißem Marmor. 
Suan Diaz bei Ternaur Comp. X, 45. Am ftillen Meere verehrte 
man hölzerne Kreuze im Staate Daraca. Mühlenpfordt I, 254, dann 
bei Guatulco oder Aguatolco. Hazart 2855 und im Lande der Za— 
patecas. Hazart a. a. O. Im Norden können wir dieſelben wenigftens 
einerfeitd bi8 Florida verfolgen, Srwing Eroberung Floridas II, 206, 
219, andrerſeits bis Cibola, Caſtaneda bei Ternaur Comp. IX, 165. 
Sn Südamerika werden ebenfalls nicht felten folche Kreuze erwähnt. 
Gomara II, 32. Antonio Ruiz, conquista espirituel del Paraguay 
$. 23. 25. Lafiteau I, 425— 450, Hazart 284. Baumgarten II, 219. 
I, 197. Bon einem folhen Kreuz in Cumana haben wir fchon oben 
$. 85, nud von einem in Peru $. 75 gejprochen. Ueber Ießteres vgl, 
noch Garcilaſſo II, 3. 

Auch anderwärts, in Oftaften und auf den Inſeln des ftillen 
Meeres findet man die Kreuzverehrung. Sp in Oftindien, auf den 
Radakinfeln, auf den Infeln des Mulgrave-Archipels. Braunſchweig 
©. 126. 

Mir betrachten alle diefe Kreuzesgötter, wenigſtens alle folchen 
in Amerika, wie ſchon gejagt, ald Regengötter, obſchon dieſe Bedeu— 
tung nur bei Cozumel beftimmt angegegeben tft, nicht bloß wegen ber 
Analogte der Ießtern, wenn auch allerdings die unbeftimmtere Angabe 
durch die beftimmtere zu erklären tft, fondern meil diefe Bedeutung auch 
noch von ber nordiſchen Einwanderung feitgehalten worden tft. Die 
Zoltefen haben nämlich die Verehrung des Kreuzes mit durchaus be= 
wußter Beziehung desfelben auf den Regen, von ber alten Urbevölke— 
rung aufgenommen. Es tft aber nicht wahrfcheinlich, daß diefes Volt 
durch eine Berührung mit der Inſel Cozumel, und mit biefer allein, 
den dortigen ganz vereinzelten Kreuzfultus ſich angeeignet haben follte. 
Eher wurden fie mit ihm ſchon in den Binnenländern des nachberigen 
Mexikaniſchen Reichs, und dann bei Palenque, in Yucatan, Daraca, 
Nicaragua bekannt, bis wohin, wie wir wiſſen, ſich ihr Einfluß erſtreckt 
hatte. Hatten fie die Verehrung aus allen diefen Gegenden, fo werden 
fie auch die Beziehung auf den Regen daher haben. Diefe muß alſo dort 
eben fo gut ftattgefunden haben, wie in Cozumel, muß alfo eine allge= 
meine geweſen fein. Von den Toltefen berichtet aber Ixtlilxochitl (Ter⸗ 
naux Comp. XII, 5), daB ihr Nationalgott Quetzalcoatl das Zeichen 
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bes Kreuzes und feine Anbetung eingeführt Habe. Dasfelbe fe ſowohl 
Gott des Regend und der Gefundheit, ald auch Baum ber Nahrung 
und bed Lebend genannt worden. Darum war auch der Mantel dieſes 
Toltekiſchen Luftgottes mit rothen Kreuzen befät. Humb. Monum, 318, 
Sn ben bier dem Regen beigefügten übrigen Attributen iſt zudem eine 
Beftätigung unfrer obigen Deutung ded Amerikaniſchen Kreuzes ge 
geben. Wenn es in Cibola auch noch ein Zeichen des Friedens war, 
Caſtaneda 165, fo iſt das nur eine leichte Ausdehnung bes Begriffs 
bes fegnenden Wohlwollens, das der Regengott erzeigt. 

Der bebeutendfte Waffergott der Urbevölferung von Centralamerika 
it Tlaloc oder Tlalocteuctli, der, ebenfalld durch bie nordiſche Ein- 
wanderung aufgenommen, von ben Zoltefen, Chichimeken, Akolchuanern 
und Azteken in hohen Ehren gehalten wurde, Daß bieß ein uralter Lan- 
beögott war, fleht man ſchon daraus, daß fein älteres Bild von Teichtem 
weißem Stein, das ihn als fißenden Dann barftellte, für das äl- 
tefte im Rande, auf jeden Fall alfo für ein Olmekiſches, gehalten wurde. 
Diefes Bild war mit Rüdficht auf die Farben des Waflerd grün und 
blau angeftrichen. Als Gott des Blites hatte er einen fpikigen goldenen 
Scepter, als Donnergott den Donner in den Händen. Als einmal ein 
König von Acolhuan dieſes alte Bild entfernen, und ein neueres, befle 
res, von hartem Stein an feine Stelle feben wollte, da fchlug der Sage 
nah der Blitz in letzteres. Auf dieſes Zeichen bed göttlichen Zorned 
bin feßte man das alte Bild wieder in feine vorige Würde ein. 

Diefes alte Bild des Tlaloc ſtand auf dem Berge Tlaloc und er- 
hielt jeweilen nach einer reichlichen Ernte Opfer von elafttihem Gummt 
und allerlei Sämereien. Es gab aber viele Tlaloc's, die man ſich 
gern auf Bergen thronend dachte. Sener auf dem Berge Tlaloc war 
ihr Oberhaupt. Alle diefe Tlaloc's waren nicht bloß Götter des Wal: 
fers, fondern auch der Berge, der großen Waflerfpender und Wolken- 
fammler, welche Gewitter und Flüffe fenden, darum auch bie Schnee 
berge verehrt wurden. Tlaloc hatte aber auch noch einen höhern Auf- 
enthalt ald nur den Berg Vlaloc, einen überirdifchen mit Namen Tla⸗ 
Iocan. Dahin gelangten zu ihm bie Seelen derjenigen Verftorbenen, 
welche ertranten, vom Blitze erfchlagen wurden, bie an ber Waflerfucht 
ftarben, an: Gefchwulften oder an Wunden, endlich die Seelen ber Kin- 
der, die ihm geopfert wurden. Zlalocan ift aber ein ſehr angenehmer 
und Fühler Ort und man genießt bort köſtliche Mahlzeiten und alle 
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Vergnügungen, nach andern eine inhaltlofe Zufriedenheit, So galt 
ben Egyptern das Begraben in den Fluthen des Nils für die heiligſte 
Art der Beftattung. Herodot II, 41. 90, 

Die’ Azteken errichteten bem Tlaloc einen Tempel in Mexiko neben 
bem Tempel ihres Nationalgottes Hutkilopochtli, oder vielmehr war ein 
Theil des großen Tempels dafelbft dem alten ZTlaloe geweiht, ber nur 
als Gefährte dem Hauptgott nebengeordnet und fait gleichgeftellt wurde. 
Sn biefem Tempel war ein großer Plab, auf welchem nach dem Glau- 
ben des Volkes alle diefem Gotte geopferten Kinder einmal des Jahres 
unfichtbar fich verfammelten, und dem ihnen gewidmeten Gottesbtenfte 
beimohnten. 

Es wurden aber bem Tlaloc zu Ehren mehrere regelmäßige Feſte 
in Merifo gefeiert. Gleich der zweite Tag des Jahres war ihm ge— 
widmet. Gekaufte Kinder wurden geopfert, und ein Yechterfpiel ge- 
‚ halten, das ebenfalls ald Opfer galt. Die Kinderopfer dauerten breit 
Monate lang mwährend ber Zeit der großen Dürre, um den für bie 
Fruchtbarkeit jo nöthigen Regen zu erlangen. Man betete zu ihm als 
den buftgefalbten, blumenumfrängten König des irdifchen Paradiefeg, 
und brachte die Klage vor ihn, daß die Regengütter fich entfernt und 
die Götter des Weberfluffes mit fich weggeführt hätten. Der trodene 
Mund, die verborrte Pflanze, die Qual der Menfchen und Thiere, die 
herabhängenden Zügel der Vögel und ihre angeklebte Zunge werben 
ihm vorgeftellt, um ihn zum Mitleid zu bewegen. Im dritten Monate, 
etwa unferm April, war das zweite Feſt dieſes Gottes, an welchem 
ebenfalls einige Kinder geopfert wurden. Zur Zeit des dritten Feſtes 
tm fechöten Monate, nachdem nun bereit$ ber Gott feine Gaben in 
veichlichem Maße zu ſpenden angefangen hatte, holten die Priefter Schilf 
aus dem See. Während fie e8 nun in den Tempel trugen, Hatten fie 
die muthmillige Gewohnheit, den Begegnenden wegzunehmen, was ihnen 
beliebte, und wären e8 auch die Einnehmer der für den König beftimm- 
ten Abgaben geweien. Nachdem nun das Schilf zur Bedeckung des 
Tempels verwendet worden war, wurbe mit bemaltem Papier das Göten- 
bild aufgepust und mit elafttihem Gummt befchmiert. Man opferte 
einige Gefangene, die wie der Goft und feine Namensbrüder bekleidet 
waren und ihn darſtellten. Zulegt fuhren fie auf den See zu einem 
Waflerwirbel und opferten dort dem Tlaloe ein Knäbchen und ein Mäb- 
Ken. Rachläffige Tempeldiener wurben zur Strafe und zur Reinwafchung 
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namentlih Mais, dargebracht haben, und obſchon bie Azteken fpäter auch 
biefem Tienfte ibre Menfchenopfer aufdrangen, hatte fich doch bet den 
Zotonafen ber Glaube erhalten von dem einftigen Hereinbrechen einer 
Zeit, in melcher wieder ihre Hauptgottheit ohne Menichenopfer verehrt 
werben würbe. Es ift wohl möglich, daß gerade Diefer Gottheit ur- 
fprünglich feine Menſchenopfer binteten, und daß die Totonaken fpäter 
unter ber Laft der übermäßigen Aztekifchen Opfer gefeufzt haben. Aber 
die Menfchenopfer im Allgemeinen fanden, wie wir zur Genüge ge 
feben haben, bei biefen Völkern durchweg ftatt, fomohl in Verbindung 
mit ihrem Sonnenbienfte, als auch dem Thierdienfte und andern Gott- 
beiten. So hatten auch bie Mirtelen und Zapoteken Menfchenopfer, 
letzteres Volt opferte ben Göttern Männer, den Göttinnen Weiber, den 
geringern Gottheiten Kinder. Clavig. I, 390, Mühlenpfordt II, 194. 
Wir werben fogleich finden, daß aud) dem Regengotte des Majagefchlech- 
tes Quiateot, und dem Waffergotte Tlaloc, Menſchen geopfert wurden. 
Nah allen diefen Thatjachen zu urtbeilen, find die bei den Totonafen 
vorgefuntenen Menfchenopfer, Irtlilxochitl bei Tern. Comp. XII, 291. 
Glavig. II, 34. 37. Prescott I, 268. 181, nicht als bloß von den Az- 
tefen aufgedrungene anzufehen, zumal da die Spanter bei ihrem Be- 
mühen, de Menfchenopfer abzufchaffen, auf großen Widerwillen von 
Seiten der Totonafen felbft ftießen. Wir werden auch fogleich zu be- 
merken Gelegenheit haben, daß am Feſte der Genteotl die diefe Göttin 
darftellende Perſon nach einer uralten Sitte geopfert wurde. Aber auf 
jeden Fall vermehrten die Aztefen die bei den Urvölkern nur mäßig 
vorkommenden, von den Tolteken fogar zurücdgedrängten, Menfchenopfer 
auf eine erfchreckliche Weiſe. 

Was nun aber den Dienft der Centeotl anbetrifft, jo Tennen wir 
ihn vollitändig nur in ber Aztefifchen Form. Da aber diefe Göttin 
bem jüölichen Urvolfe angehört, fo Ift anzunehmen, daß auch im Wefent- 
lichen die Art der Verehrung, wie das fo gefchicht, vom Altern Volke 
auf die Einwanderer übergetragen worden fei, zumal biefe Art mit dem 
übrigen Götterdienfte des fühlichen Urvolkes zufammenftimmt. Das 
erste Feft der Genteotl fiel in ben Frühling. Priefter, Adel und 
Volk bereiteten ſich für dasfelbe durch Machen und Blutlafjen vor. 
Das Blut ließen fie fih aus den Ohren, Augenbrauen, Nafe, Zunge, 
Armen, Schenkeln. An den Thürpfoften hing man mit foldem Blute 
gefärbte Blätter auf, um ten Segen der Göttin für das Haus zu ges 
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winnen. Geopfert wurden von den Azteken au Thiere, beſonders 
MWachteln, dann auch Menſchen. Am natürlichften für unjer Gefühl 
erfcheint und der Gebrauch, daß kleine Mädchen Achren von Mais 
zum Tempel der Genteotl brachten, und fie dort weihten. Von da tru= 
gen fie diefelben auf die Kornböden, um dadurch das Getreide vor 
fchäblichen Snfekten zu bewahren. Auch Eriegerifche Spiele wurden 
dargeftellt. Wie Gottheiten der Pflanzenwelt und. des Frühlings auch 
ihre Freude an kriegeriſchen Dingen haben können, merben wir bet 
Huitzilopochtli ſehen. Das andere Feſt der Genteotl fallt in den Some 
mer, und hieß das große Herrenfeſt. Die Göttin hatte jet ben Bei— 
namen Zilone, weil die noch weiche Matsähre Zilotl genannt wurde, 
Acht Tage lang dauerten die Tänze in ihrem Tempel, Wie wir das— 
felbe bet den Inkas gefehen haben, fo theilten auch bier der König und 
die Bornehmen Eſſen und Zrinfen unter das gemeine Volk aus, und 
auch die Priefter wurden beſchenkt. Der Abel beſchenkte fich gegenfeitig 
mit Gold, Silber, ſchönen - Federn und allerlei jonderbaren Thieren. 
Dann wurden Heldenlieder gefungen und das Xob berühmter Ge— 
fhlechter gepriefen. Am lebten Tage tanzte ein Weib, das die Göttin 
daritellte, und diefe wurde nachher nebft andern Menfchen geopfert, 
nach einer Sitte, ber wir fehon öfter begegneten, und welche von den 
Azteken auch bei Dem Dienfte andrer Götter angenommen wurde. Nor⸗ 
diſch iſt ſie nicht. 

Es iſt ſich nicht darüber zu verwundern, daß dieſe Kulturgoͤttin, 
die das Leben der Menſchen fo ſehr umgeſtaltete, eine große kosmolo⸗ 
giſche Bedeutung erhielt. Man nannte fie geradezu Toncajohua, bie 
Ernährerin der Menſchen. Diefe Eosmologifche Bedeutung mußte aber 
auch hier zu einer Fosmogonifchen Auffaffung führen. Die Kraft, 
welche das Leben erhält, hat e8 auch gegeben. Alfo fah man bie Gen- 
teotl als die Hervorbringerin der Kinder an, daher fie mit einem Kinbe 
auf dem Arme bargeftellt ift. Nebel theilt ein ſolches Bud mit, und 
auf unferm Basler Mexikaniſchen Mufeum befinden fich deren viele aus 
gebrannter Erde, Wo Aderbau herrſcht, da werben mehr Kinder groß 
gezogen, als bei den Zägervölfern, und das Land ftrobt von einer bich- 
ten Bevölferung. Kein Welttheil ift fo fehr geeignet, diefen Unterfchted 
dem Volke anfchaulich zu machen wie Amerika. Daher ift denn au 
Genteotl die große Erzeugerin überhaupt, nicht bloß die der Kinder, fie 
tft die große Göttin und Urgöttin. Daher halt Glavigero fie nicht 


ee Grund für ientiih mit ber Gettin Tonankin, b. h. unit 
Mutter. Ion ber einem, wie von ber andern wirb berichtet, baß fie 
auf einem kcben Perze bei Werike einen Tempel beſeſſen babe, zu wel- 
dem das Velk im zahlreichen Schaaren wallfabrtete. Mit biefer halten 
Kmmieterum vie meiten Sruniihen Schriftſteller bie Teteionan für 
eimerlet, Die Mutter der Götter, und bie Tocigin, unſre Großmutter. 
Wenn nun Elasigero neben den beiten chen beichriebenen Feſten ber 
Eenteetl auch nech eimed dritten im elften Monate ermähnt, fo kann 
dien nach feinem eigenen Femtverzeichniſſe fein andres fein ale das ber 
Teteienan, welchdes auch twirflih auf vollig analoge Weiſe, wie bie 
andern Feſte ter Gentectl mit Opferung eined bie Göttin barftellenden 
Weibes gefeiert wurde. 

Alle dieſe Namen, ic wie bie übrigen, welde bie göttliche Mutter 
bezeichnen, Eibuatcebuatl, bad Schlangenweib mit dem Kaninchen, 
Tazi, die allgemeine Mutter Erde, baben tiefelbe Verwandtichaft mit 
Gentestl, verwandt wie Tellud mit Gereö, ober die Schlange in ben 
Meiterieg der Demeter. 

Vgl. über Centeetl: Glarigero I, 256. 317. 343. 356. 414, 423. 
362. 337. Humboldt Men. If. 97. 103. 185. 235. 320. Essai 217. 
163. Müblenpferdt II, 355. Prescott II, 437. 440. 

Richt bloß bie Totonaken und nördlichen Aboriginer verehrten in 
der Genteetl die Göttin des Aderbaud, jondern mir finden auch bei 
ben verwandten ſüdlichen Majavölkern den Dienſt ber Gottheiten 
derjenigen Lebensmittel oder Planzen, bie kulturmäßig angebaut wur- 
ben. So pflegte man im Nicaragua zur Zeit der Ernte den Göttern 
bed Maid, des Cacao, der Yaummolle, der Bohnen, und überhaupt ber 
Früchte mit Tanzen und Abfingen von Lobliedern Feſte zu feiern. 
Die Feitfeiernden waren entweder am Leibe bemalt, oder mit Federn 
geſchmückt. Sm höchſten Anſehen foheint bier ber Gott des Cacao ge= 
ftanden zu haben, Cacoguat. Vgl. Oviedo 9. 200 ff. 223. 

Aus dem Pflanzenreihe wurden namentlich auch große Bäume 
verehrt, nicht bloß wegen ihres Rubens für das menfchliche Leben, wie 
etwa der Milchbaum, Humb. Mon. 211, fondern wegen der durch fie ge= 
währten Anfchauung der unendlichen Organtfattonskraft der Natur. In 
dieſer Hinficht tft die Verehrung ber Rieſencypreſſe hervorzuheben. Es fin- 
ben fich in Gentralamerifa gewöhnlich drei beieinander, oft in Gegenden, in 
welchen die Natur diefen Baum urfprünglich nicht hervorbringt, und wo⸗ 
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hin er nur aus weiter Ferne gebracht fein kann. Mühlenpfordt I, 154. Bet 
Atlixco, weftlich von Cholula, war eine alte heilige Cypreſſe von drei⸗ 
undfiehzig Fuß im Umfang. Braunfchweig 51. Yaft überall, nament- 
lich aber in Guatemala, wurde der Seibabaum angebetet. Andree Weſt⸗ 
land II, 3. 171 nach Bourbourg. 

Wenn die Götter des Ackerbaus und bes Pflanzenlebens bei ben 
Kulturvölfern verehrt wurden, fo tft dagegen bei folchen, die noch im 
Stadium der Wildheit verharrten, der Dienft der Jagbgöttin natür= 
lich. Diefe war bei den wilden Otimiern und Matlacingas auch wirk⸗ 
lich die Hauptgottheit, und hieß Mircvatl, ein Name, ber, beiläufig 
bemerkt, ebenfalls auf eine Schlangengottheit hinweist. Die Mertkaner, 
die natürlich auch als aderbautreibendes Volk die Jagd nicht aufgaben, 
eigneten: fich dieſen Kultus in feiner urfprünglichen Bedeutung an, er- 
bauten ber Mixcoatl zwei ſchöne Tempel in Mexiko, und feierten ihr 
Hefte, zu benen fie fich durch Faſten und Blutlaffen vorbereiteten. Als⸗ 
dann ftellten fie ein großes Treibjagen an, eine Kulturjagd, ähnlich 
wie folhe auch in Peru Sitte waren, und zogen unter großem Jubel mit 
bem erlegten Wild in die Hauptitadt ein. Das Wild opferte man ber 
Göttin. Vgl. Clavig. I, 360. 363. 427, 

Auch diefe Gottheit wurde im Süden, in Nicaragua, unter dem 
Kamen Mirceoa in Steinbildern verehrt. Steinbilder waren in bie= 
fem Lande überhaupt ſehr häufig, fowohl in den Tempeln als in den 
Häufern. Man opferte diefer Gottheit hier Menjchenblut, das man 
aus ber Zunge nahm. Hier zu Lande hatte aber diefe Gottheit, wie 
bet Schlangengottheiten auch fonft vorkommt, Bezug auf ben Handel. 
Man glaubte, durch ihren Dienft vorzüglich ſich Glück im Handel zu 
fihern. Vgl, Oviedo 47. 51 ff. 66. — In Nicaragua rief man bet 
ber Hirichjagd den Gott Mazat an, bei der Jagd auf Kaninchen 
den Soft. Oviedo 72. Bufchmann I, 165. 

Im Gegenfab zu biefen Göttern der Lebensmittel und des Erwerbs 
verehrte man in Nicaragua auch ben Gott des Hungers, Viztent, 
immerhin im gleichen Sinne wie jene. Oviedo 63. Bufchmann I, 165, 

Bon den Göttern der Elemente ftehen in diefen tropifchen Ländern 
die des Waſſers denen ber Lebensbedürfniffe am nächften. Die Frucht- 
barkeit tft hier zu auffallend und großartig an dieſes Element gebunden, 
als daß nicht überall eine Menge Kulte und Mythen auf dieſen Ein- 
Ruß fich beziehen ſollten. 
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In Nicaragua war Quiateot der Gott des Regens, und zugleich, 
wie Zeu6, Gott bed Donnerd und bed Blitzes. Auch in Guatemala 
wurde der Donner verehrt, ob aber auch in biefem Sinne, wird nicht 
gefagt. Um Regen zu erlangen, wurden dem Quiateot junge Knaben 
und Mäbchen geopfert. Mit dem Blute bderfelben beftrih man bie 
GBötterbilder, das Fleifch wurde von ben Häuptlingen verzehrt. Diefer 
Gott hatte einen Vater und eine Mutter, alle drei waren an Madıt 
gleih. Bon ihm Batte bei den Merikanern ber neunzehnte Monatstag 
ben Ramen Quiahuitl, regnende Wolke. Vgl. Oviedo 40, 41. 72. Buſch⸗ 
mann I, 167. Glavigero I, 621. Prescott II, 370. Wenn ber kleine 
Giagot, der in Ricaragua nach Oviedo 21 bei der Schöpfung thätig 
war, nah Buſchmann I, 163 feinen Namen Hat von Ciahua oder Gi- 
yabua, befruditen, bewäflern, was nicht unmwahrfcheinlich ift, fo gehört 
er unter biefelbe Kategorie mit Quiateot, vieleicht auch etymologiſch. 

Das Boll von Eibola im Nordweſten von Merito fol bloß das 
MWafler verehrt haben, und zwar als den Grund des Wachsthums aller 
Dinge. Picard 108 nad Franz Vasquéͤss. Mag auch diefe Behauptung 
zu ausfchließlich aufgeftellt fein, bie bedeutende Stellung bed Waſſers 
in diefem Naturbienfte wird immerhin damit bezeugt. 

Einen Gott ded Regens verehrte man auch auf der Inſel Cozu— 
mel, und hielt Prozeffionen, um von ihm Regen zu erfleben. Auch 
Opfer von Wachteln und Räucerungen follten ihn gnädig flimmen. 
Was uns aber hier auf den erſten Augenblick befremdet, ift die Ge- 
ftalt, unter der hier der Regengott vorgeftellt wird, Es ift die des 
Kreuzes, fei ed nun die eines fleinernen, zehn Palmen hoben, fet es 
bie eined hölzernen, denn beides wird angegeben. Vgl. Bernal Diaz, Cap. 
25. I, 11 und Rehfues bei ihm I, 288. Las Caſas, hist. Ms. II, 
Cap. 115. Herrera II, IV, Kap. 6. II, I, 1. Gomara II, 17. II, 2, 
32. Ausg. 1554. ©. 68.70. Beter Martyr IV, 1. Hazart 284. Picard 
165. Baumgartner I, 197. Humboldt, kritiſche Unterfuchungen, deutfch 
von Ideler, I, 544. 431 ff. Prescott I, 212, II, 439. Mühlenpfordt 
I, 12. Stephens Gentralamerifa I, Kap. 20, 

Man ift gewohnt, das Kreuz ald ein ausfchließliches Symbol bes 
Chriſtenthums anzufehen, und es, wo man dasjelbe vorfindet, entweder 
auf einen uralten oder einen jungen hriftliden Einfluß zurückzu— 
führen. Der erftern Anficht waren gewöhnlich bie Altern Spantfchen 
Gefichichtichreiber, welche in den in Amertfa vorgefundenen Kreuzen eben 
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fo viele Zeugen ber durch den Apoſtel Thomas hier ſtattgefundenen Pre- 
digt des Evangeliums erblicten. Ich wundere mic, unter der Anzahl 
diefer Männer Tiedemann (a. a. DO. ©. 177) zu erblidlen, dem biefe 
Kreuze Beweife von einem uralten Befuche chriftlicher Miffionäre tn 
Amerifa find. Die Meinung dagegen von ganz jungem Urfprung erft 
feit der Entdeckung durch Columbus hegen manche Neuere, Sch nenne 
hier bloß Stephens. Abgefehen von der Achtung vor den, wie Pres- 
eott fich mit Recht ausdrückt, unverwerflicien Zeugniffen der Spanifchen 
Entdecker, hätte fchon die beitimmte Beziehung des Kreuzes auf den 
Negen, alfo die Faflung desfelben als eined Naturſymbols, alte und 
neue vorellige Schlüffe auf chriftlichen Urfprung des Kreuzes in Cozu⸗ 
mel in Entfernung halten fünnen. Dazu fommt danı noch, wie wir 
bald jehen werden, das Vorkommen vieler andern Kreuze im nördlichen, 
wie füdlichen Gentralamerifa, welche alle mit dem alten Kultus in Ver— 
bindung ftanden, und auf die natürlichfte Weiſe wie das Kreuz in Co— 
zumel erklärt werben. 

Die Geftalt des Kreuzes, was überhaupt bei deren Einfachheit nicht 
auffallen jollte, findet fich auch fonft bei antiken Völkern unferer Hemi— 
fphäre als Naturſymbol. Inder, Egypter, Syrer, Phönizier bedien- 
ten fich desfelben. Es prangte ferner auf dem Haupte der Cphefini- 
ſchen Göttin. Vgl. Lipsius de cruce I, 8. Baumgartner I, 203. Creu⸗ 
zers Symbolik I, 332 ff. II, 176. Anguſti's chriftliche Archäologie 
III, 599. | 

Gerade die Einfachhett aber der Form dieſes Naturfymbols macht 
die Deutung ſchwierig, weil fie zu viele Möglichkeiten zuläßt, Die 
bisher gemachten Deutungsverfuhe als Nilfchlüffel, als Phallus; 
als Zeichen ber Jahreszeiten vereinigen fich alle in dem Begriffe der 
befruchtenden Naturkraft. Daher eben fommt das Zeichen in Berbin- 
dung mit Sonnengöttern und der Gphefintichen Göttin vor. Und fo 
paßt das Symbol auch für den Negengott der Tropenländer, den es 
nah der Ausfage der Eingebornen darftellt.e Auch bei den Chinefen 
bezeichnet der Negen die Empfängniß, und keinen andern Sinn hat ber 
griechiſche Mythus vom goldenen Regen des wolfenfammelnden Zeus, 
ber in den Schoß der Danae fällt, Wo nun aber folcdhe Kreugver- 
ehrung aus der Urzeit Gentralamerifas noch ferner erwähnt wird, da 
wird es deßwegen am wenigſten gewagt erfcheinen, biefelbe ebenfalls auf 
ben befruchtenden, bie empfangende mütterliche Erde durchkreuzenden 
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Regengott zu beziehen, da der überall zu Tage liegenbe innigfte hiſto⸗ 
rifhe Zuſammenhang der verfchtebenen Länder Centralamerikas bis tief 
nach Terra firma hinein biefed Verfahren als das einfachfte, das ſich 
denken läßt, hinlänglich rechtfertigt. 

Es ift unbegreiflich, mie Stephens, Yucatan S. 359, es längnen 
fann, daß je von ben heibnifchen Indianern Kreuze verehrt worden 
feten. Gr felber fpriht von einem folhen Kreuze bei Balenque in 
feinem Gentralamerita II, 346, und gibt von bemfelben eine Abbildung. 
Oberhalb desfelben ift ein Vogel, auf beiden Seiten zwei menfchlice 
Figuren, die das Kreuz anfehen, und ihm ein Kind barzubringen fchel- 
nen. Der Stil, in dem dad Ganze ausgeführt tft, läßt an feiner heid- 
niſchen Acchtheit feinem Zweifel Raum. Wenn ed aber Acht ift, fo ift 
ed ein Kultusbild, die Amerikaner verfertigten nad ihrem Kulturftand- 
punfte keine andern Bilder als Kultushilder. Uebrigens findet man 
dasfelbe Kreuz auf alten, vormexikaniſchen Hieroglyphenhandſchrif— 
ten, wie 3. B. in dem Dresdner Mertkanifchen Codex, befonders aber 
in der Handichrift des Herrn Fejoͤrvary in Ungarn, an deren Schluß 
ein koloſſales Kreuz fteht, in deffen Mitte eine blutige Gottheit ſich 
befindet, Figuren ftehen um ein wie ein T geftaltetes Gerüft, auf deſſen 
Mitte ein Vogel niſtet. Klemm Kulturgefchichte V, 142. 143, Der 
obere Theil des Kreuzes fehlt überhaupt auch in Amerika üfter. Minu⸗ 
toli Anh. 41. Humb. kritiſche Unterf. I, 544. Univers IV, 216. Allg. 
Zeitung 1847. Nr. 83, Bellage. Doch nicht fo bei dem von Stephend 
Gentralamerifa II, 346 mitgetheilten. Der Vogel, der auf dem Bas- 
relief bei Balenque, und auf diefer fo eben befprochenen Handichrift mit 
dem Kreuz in Verbindung gefeht wird, ift ein Symbol, welches dem 
Regen= und Himmeldgott überall zukommt. Dem Vogel und dem Re- 
gen gehören bie Regionen der Luft. 

Außer in Cozumel und Chiapa finden wir nun auch noch fteinerne 
Kreuze in ganz Yucatan verehrt. Vgl. Sogolludo II, Kap. 12. Gomara 
hist. gen. (1554), ©. 68. 70. Picard 165. Clavig. I, 353. Prescott 
I, 180. Sauter Nicar. 493. Auf diefelbe Erſcheinung ftoßen wir bet 
ben Mirtecas und in Queredaro im Norden von Mexiko. Clavig. I, 
353 nad) Boturint. Siguenza ſpricht von einem indianiſchen Kreuze, 
das aus der Höhle Mirteca Baja hervorgezogen wurde. Auch unter den 
Ruinen auf der Inſel Zaputero im Nicaragua See fanden ſich alte 
Kreuze, bie aber von andrer Form waren und eine Art Kopfputz vor- 
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ſtellten. Squier Nicar. 492. 309. Eben fo ſah man auch bei der Ent⸗ 
befung der Inſel St. Ulloa alte Kreuze von weißem Marmor. 
Suan Diaz bei Ternaur Comp. X, 45. Am ftillen Meere verehrte 
man hölzerne Kreuze im Staate Daraca. Mühlenpfordt I, 254, dann 
bet Guatuleo oder Aguatoleo. Hazart 2855 und im Lande der Za= 
patecas. Hazart a. a. O. Im Norden können wir diefelben wenigſtens 
einerſeits bis Florida verfolgen, Irwing Eroberung Floridas IT, 206, 
219, andrerfeits bi8 Cibola, Caſtaneda bei Ternaur Comp. IX, 165. 
Sn Südamerika werben ebenfalls nicht felten folche Kreuze erwähnt. 
Gomara IH, 32. Antonio Ruiz, conquista espirituel del Paraguay 
$. 23. 25. Lafiteau I, 425— 450. Hazart 284. Baumgarten II, 219. 
I, 197. Bon einem folchen Kreuz in Cumana haben mir fchon oben 
$. 85, nud von einem in Peru $. 75 gefprochen. Weber Teßteres vgl. 
noch Garcilaſſo I, 3. 

Auch anderwärts, in Oftaften und auf den Inſeln des ftillen 
Meeres findet man die Kreuzverehrung. Sp in Oftindten, auf den 
Nabakinfeln, auf den Infeln des Mulgrave-Archipels. Braunfchweig 
©. 126, 

Mir betrachten alle diefe Kreuzesgötter, wenigſtens alle jolchen 
in Amerika, wie ſchon gefagt, ald Regengötter, obſchon diefe Bedeu— 
tung nur bei Gozumel beftimmt angegegeben ift, nicht bloß wegen ber 
Analogie der letztern, wenn auch allerdings die unbeftimmtere Angabe 
durch bie beftimmtere zu erklären tft, fondern weil biefe Bedeutung auch 
noch von ber norbilchen Einwanderung feitgehalten worden tft. Die 
Tolteken haben nämlich die Verehrung des Kreuzes mit durchaus be— 
wußter Beztehung desielben auf den Regen, von ber alten Urbevölke— 
rung aufgenommen. Es iſt aber nicht wahrfcheinlich, daß dieſes Volt 
durch eine Berührung mit ber Inſel Cozumel, und mit diefer allein, 
ben dortigen ganz vereinzelten Kreuzkultus fich angeeignet haben ſollte. 
Eher wurden fie mit ihm ſchon in den Binnenländern des nachherigen 
Merikantfchen Reichs, und dann bei Balenque, in Yucatan, Daraca, 
Nicaragua bekannt, bis wohin, wie wir wiſſen, ſich thr Einfluß erftredt 
hatte. Hatten fie die Verehrung aus allen diefen Gegenden, fo werben 
fie auch die Beziehung auf den Regen daher haben. Diefe muß alfo dort 
eben fo gut ftattgefunden haben, wie in Gozumel, muß alfo eine allge= 
meine geweſen fein. Bon ben Tolteken berichtet aber Ixtlilxochitl (Ter⸗ 
naux Comp. XII, 5), daß ihr Nationalgott Quetzalcoatl bag Zeichen 
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des Kreuzes und ſeine Anbetung eingeführt habe. Dasſelbe ſei ſowohl 
Gott des Regens und der Geſundheit, als auch Baum der Nahrung 
und des Lebens genannt worden. Darum war auch der Mantel dieſes 
Toltekiſchen Luftgottes mit rothen Kreuzen beſät. Humb. Monum. 318. 
In den hier dem Regen beigefügten übrigen Attributen iſt zudem eine 
Beſtätigung unſrer obigen Deutung des Amerikaniſchen Kreuzes ge- 
geben. Wenn es in Cibola auch noch ein Zeichen des Friedens war, 
Caſtaneda 165, ſo iſt das nur eine leichte Ausdehnung des Begriffs 
des ſegnenden Wohlwollens, das der Regengott erzeigt. 

Der bebeutendſte Waſſergott der Urbevölkerung von Centralamerika 
it TTlaloc oder Tlalocteuctli, der, ebenfalls durch die nordiſche Ein- 
wanderung aufgenommen, von den Tolteken, Chichimeken, Akolchuanern 
und Azteken in hohen Ehren gehalten wurde, Daß dieß ein uralter Lan- 
desgott war, fieht man fchon daraus, daß fein Alteres Bild von leichtem 
weißem Stein, das ihn als fitenden Mann darftellte, für das äl- 
tefte im Lande, auf jeden Fall alfo für ein Olmekiſches, gehalten wurde, 
Diefed Bild war mit Rückficht auf die Farben des Waflerd grün und 
blau angeftrichen. Als Gott des Blites Hatte er einen ſpitzigen goldenen 
Scepter, als Donnergott den Donner in ben Händen, Als einmal ein 
König von Acolhuan diefes alte Bild entfernen, und ein neueres, befle- 
red, von hartem Stein an feine Stelle feten wollte, da ſchlug der Sage 
nad) der Blitz im letzteres. Auf diefes Zeichen des göttlichen Zornes 
hin ſetzte man das alte Bild wieder in feine vorige Würde ein. 

Diefes alte Bild des Tlaloc ftand auf dem Berge Tlaloc und er= 
hielt jeweilen nach einer veichlichen Ernte Opfer von elaftifchem Gummi 
und allerlei Sämercien. Es gab aber viele Tlaloc's, bie man fich 
gern auf Bergen thronendb dachte. Sener auf dem Berge Zlaloc war 
thr Oberhaupt, Alle diefe Tlalocſs waren nicht bloß Götter des Waf- 
fers, fondern auch der Berge, ber großen Waflerfpender und Wolken- 
fammler, melche Gewitter und Zlüffe fenden, darum auch die Schnee= 
berge verehrt wurden. Tlaloc hatte aber auch noch einen höhern Auf- 
enthalt als nur den Berg Tlaloc, einen überirdifchen mit Namen Tla= 
Iocan. Dabin gelangten zu ihm bie Seelen derjenigen Verftorbenen, 
welche ertranfen, vom Blite erfchlagen wurden, bie an der Waſſerſucht 
ftarben, an: Gefchmwulften oder an Wunden, endlich die Seelen ber Kin- 
der, bie ihm geopfert wurden. Tlalocan tft aber ein fehr angenehmer 
und Fühler Ort und man genießt dort Töftliche Mahlzeiten und alle 
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Bergnügungen, nach andern eine inhaltloſe Zufriedenheit. So galt 
ben Egyptern das Begraben in den Fluthen des Ns für die heiltgfte 
Art der Beftattung. Herobot II, 41. 90, 

Die’ Azteken errichteten dem Tlaloc einen Tempel in Mexiko neben 
bem Tempel ihres Nationalgottes Huikilopochtli, oder vielmehr war ein 
Theil des großen Tempels dafelbft dem alten Zlaloc geweiht, der nur 
als Befährte dem Hauptgott nebengeordnet und faft gleichgeftellt wurde. 
Sn biefem Tempel war ein großer Platz, auf welchem nach dem Glau— 
ben des Volkes alle diefem Gotte geopferten Kinder einmal des Jahres 
unfichtbar fich verfammelten, und dem ihnen gewidmeten Gottesbienfte 
beimohnten. 

Es wurden aber dem Tlaloc zu Ehren mehrere regelmäßige Fefte 
in Merito gefeiert, Gleich der zweite Tag des Jahres war ihm ge⸗ 
widmet. Gelaufte Kinder wurden geopfert, und ein Yechterfpiel ge- 
halten, das ebenfalls als Opfer galt. Die Kinderopfer dauerten drei 
Monate lang während der Zeit der großen Dürre, um den für bie 
Fruchtbarkeit fo nöthigen Regen zu erlangen. Man betete zu ihm als 
ben buftgefalbten, blumenumfränzten König des irdiichen Paradiefes, 
und brachte die Klage vor ihn, daß die Regengütter fich entfernt und 
die Götter des Veberfluffed mit fich meggeführt hätten. Der trodene 
Mund, bie verborrte Pflanze, die Qual der Menfchen und Thiere, bie 
herabhängenden Flügel ber Vögel und ihre angeflebte Zunge werden 
ihm vorgeftellt, um ihn zum Mitleid zu bewegen. Im dritten Monate, 
etwa unferm April, war bas ‚zweite Yet dieſes Gottes, an welchem 
ebenfalls einige Kinder geopfert wurden. Zur Zeit des dritten Feftes 
im fechöten Monate, nachdem nun bereits der Gott feine Gaben in 
reichlichem Maße zu ſpenden angefangen hatte, holten die Priefter Schilf 
aus dem See. Während fie ed nun in ben Tempel trugen, hatten fie 
bie muthwillige Gewohnheit, den Begegnenden wegzunehmen, mas ihnen 
beliebte, und wären e8 auch die Einnehmer der für den König beftimm- 
ten Abgaben geweſen. Nachdem nun das Schilf zur Bedeckung des 
Tempels verwendet worden war, wurbe mit bemaltem Papier das Göten- 
bild aufgeputzt und mit elaftifchem Gummt befchmiert. Man opferte 
einige Gefangene, die wie der Goft und feine Namensbrüber bekleidet 
waren und ihn barftellten. Zulekt fuhren fie auf den See zu einem 
Waflerwirbel und opferten dort dem Tlaloe en Knäbchen und ein Mäb- 
en. Rachläffige Tempeldiener wurden zur Strafe und zur Reinwafchung 
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etwas unſanft tm Waſſer geſchwemmt. Im dreizehnten Monat, der in 
unſern Oktober fiel, welcher das Feſt der Berge hieß, wurde dem Tla⸗ 
Ioe nebft andern Göttern des Waflerd und ber Berge ein Mann und 
breit Weiber geopfert. Man fang Loblieder, brachte Kopalgummi und 
Speifen dar, verfertigte Heine Hügel von Papier und Schlangen von 
Holz, die man auf das Papier fette, und ftellte fie miteinander auf bie 
Altäre. Im fechszehnten Monate endlich, welcher in das Ende unfers 
Decembers fällt, war das fünfte und lebte Felt des Gottes, Man be= 
veitete fich zu demſelben mit Faſten, Blutlaffen und Räucherungen von 
MWohlgerüchen vor. Auch hier figurtrten wieder folche Tleine Berge, Sn 
ben Häufern verfertigte man aus Saamen allerlei Gögenbilder, mit 
benen man wie mit den Menfchenopfern verfuhr. Sm Tempel dagegen 
wurben wieder einige wirkliche Menſchen geopfert. Vgl. Acoſta V, 9. 
Glavig. I, 343 ff. 354 ff. 413 ff. 421 F. 427. Humb. Monum. 32, 
94. 134, Univers IV, 25 b. Kanne PBantheum 319. Ausland 1831, 
II. 1041, wo ein altes Gebet an Tlaloc aus Sahagun mitgetheilt tft, 
von dem oben beim zweiten Feſte ded Gottes ein Auszug gegeben 
wurde. 

Es wirft fi) auch bet diefem Gotte diefelbe Frage auf wie bei 
der Genteotl, ob Menfchenopfer demfelben urfprünglich zugefommen, 
oder ob fie erft eine ſpätere Zuthat der Azteken ſeien? Humboldt be= 
hauptet fogar, dieſer Gott fet früher von den Aztefen ohne Menfchen- 
opfer verehrt worden. Diefe Anficht beruht nicht auf einer direkten 
Meberlieferung, fondern auf der allgemein gehaltenen Sage von dem 
ganz fpäten Urfprung der Menfchenopfer. Wir werden fpäter bei der 
Religionsgefchichte der Azteken felber jehen, daß diefe Sage bloß durch 
Euhemertfirung den Hiftortfch chronologifchen Charakter erhielt, und daß 
fie aus einem aitiologtfchen Kultusmythus entftanden war. Wir hatten 
aber bisher auch jo Gelegenheit genug, das hohe Alter der Menfchenopfer 
bei den Urvölfern nachzuweiſen. Und was fpeztell den Dienft des Tla— 
loe anbetrifft, fo halten wir für ihn Diefelben um -fo eher für ur- 
fprünglih, al8 auch in Nicaragua dem Gott des Regens Quiateot 
Menichenopfer fielen. Die Opferung der Gefangenen wurde allerdings 
von den Aztefen fchreclich vermehft. Daß aber die den Tlalocfeſten 
fo eigenthümlichen Kinderopfer den Urbewohnern bereit angehörten, 
fieht man daraus, daß bie den Azteken nicht unterworfenen Otimter 
Kinder opferten und ihr Fleiſch verkauften. Diefes Volk verprovian⸗ 
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Höuhe: ſich im Kriege mit gebrateflen Kindern, bie fie mit ſich führten. 
Cortes bei Koppe 337. Glavig. I, 390, Wie fehr die Azteken, auch 
nachdem fie den Dienft des Tlaloc von den Bergen In ihre Stadt ge- 
zogen hatten, dennoch bie alte Beziehung dieſes Dienftes beizubehalten 
fuchten, geht aus den Kleinen dargebrachten Bergen hervor. Sogar Ver⸗ 
fuche ber Milderung bes alten blutigen Dienftes durch Surrogate der 
Menſchenopfer bemerken wir in ben Gögenbildern von Saamen, mit 
benen wie mit Menfchenopfern verfahren wurde, Surrogate find aber 
immer fpäter, und weiſen auf frühere Menfchenopfer hin. 

Zu Tlaloc gehört auch noch feine Gefährtin, die Göttin des Waf- 
ferd, Chalchtuhcueje, oder Chalchihuitlicue. Bet der Einweihung 
von Wafferleitungen trug ber Oberpriefter ihr Gewand, wobei die Prie- 
fier den Rand biefer Leitung mit Wachtelblut beftrichen. Wegen ber 
fosmologifchen Bedeutung bed Waflerd wurde biefe Göttin fogar nad) 
ähnlicher Speenverbindung wie Genteotl für die Mutter der Menfchen 
aehalten, und deßwegen bei dem Neinigungsbad ber Kinder angerufen. 
Glavig. I, 355. 292. 434. Humb. Monum, 207, Prescott II, 440, 

Ein andreg Element, melches wegen feiner Tosmologifchen Bedeu⸗ 
tung für die Mythologie und den Naturfultus wichtig tft, ift Die Luft. 
Sn Nicaragua hieß ber Gott der Luft Hecat oder auch Chiquinau. 
Dviedo 63, Wieder ein andrer, ber bei der Schöpfung thätig war, 
Ecalchotl, Hatte den Beinamen Guegue, der Greid, und wird doch 
ein junger Mann genannt. Oviedo 21. Buſchmann I, 163. Der Luft- 
und Himmeldgott ift immer alt und immer jung. Mit Hecat und 
Ecalchotl ſtehen die Mexikaniſchen Ehecatotontin im Zufammenhang. 
Bei den Merikanern heißt nämlich Checatl Luft. Die Ehecatotontin 
waren kleine Göbenbilder, welche bei dem Feſte der Götter des Waſſers 
und der Berge auf die Papierhügel geſetzt wurden. Diefe, und jene höl—⸗ 
zernen Schlangen wurden als Bildniffe der Götter verehrt. Clavig. I, 
427. Beide müflen fih auf die Luft und deren Einwirkung auf bie 
jährliche Fruchtbarkeit bezogen haben, was bei ben erftern aus ihrem 
Namen, bei den Iehtern aus der fonftigen Bedeutung des Schlangen- 
ſymbols fich ergibt. Diefer alte Luftgott (oder Luftgötter) ift aber ein- 
mal darum nicht zu hoher Bedeutung gefommen, weil bei den Urvölkern 
die Waflergötter diefelbe beanfpruchten, und weil zweitens die nordifchen 
Einwanderer ihre eigenen Luftgötter höchſten Ranges mitbrachten, ben 
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Nationalgott der Toltefen Quetzalcoatl, und ben Nationalgott der A 
teten Huitzilopochtli. | 

Daß andre Eleimentengätter oder auch Götter des Kulturlebens 
der Mexikaner, wie 3. B. ber Feuergott, nicht auch ſchon bem alten 
Matngefchlechte zukommen, tft fchon im Allgemeinen nicht unwahr- 
ſcheinlich, Läßt fich auch tm Einzelnen da und dort nachweilen. Alt 
iſt auf jeden Fall und einheimifch die Vorftellung, welche den Aus- 
bruch ber Vulkane der Thätigkeit von Gelftern zufchreibt. So er- 
zählte dem Oviedo ein Kazike in Nicaragua, daß ans dem Krater bed 
Vulkans Mafaya ein altes Weib hervorzufommen pflegte, das über 
Krieg und Fruchtbarkeit Orakel ertheilte, Erdbeben und Sturmwetter 
bewirkte, und mit Menfchenopfern und andern Opfern gefühnt wurbe. 
Squter Nicar, 148 ff. Noch fett werden vulfanifche Ausbrüche, welche 
des Nachts ald Flammen bald über eine ganze Fläche fich ausbreiten, 
bald zu hohen Spibfegeln auffchteßen, von ben bortigen Zandleuten 
la baila de los demonios oder der Teufeldtanz genannt. Sauter a. 
a. DO. 338, Auch meist auf eine Verehrung des Feuers die Sitte in 
Yucatan hin, nad) welcher der Priefter bei der Verlobung die Heinen 
Finger bes Brautigamd und der Braut an ein Feuer hält. Roß (deutfch) 
216. Wir wollen aber in der Nachweiſung bes Majnelementes im 
Merikanifchen eher zu wenig ald zu viel thun. Es genügt und das 
allgemeine Nefultat zu einer beftimmten Anfchauung gebracht zu haben, 
daß das Merikantiche Leben auf dem Boden einer alten untergegange- 
nen Kultur und Religion beruht, von der es bedeutende Elemente in 
» fich aufgenommen hat. | 


$. 99, Die Unfterblichkeitsvorftellungen des Majagefchlechts. 


Da die Religion diefer Urvölker zunächſt als Geftirndienft und 
Thierverehrung fich kund gab, fo dürfen wir auch die dieſer Götterauf- 
faffung entfprechende Borftelung des Unfterblichkeitsglaubens bei ihnen 
erwarten, Es ift das die Seelenwanderung durch die Geftirne, 
mobet die Sonne dieſelbe Stellung einnimms, wie beim Götterglauben, 
und durch die Thiere. Die Vorſtellung, daß die VBornehmen, die Re— 
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glerenden, tn bie Sonne gelangten, fanden wir ſowohl in Forida als 
in Peru, fie iſt überall die des alten Sonnendienſtes. Die Azteken 
faßten aber diefen Gedanken freier, indem nad) ihnen die Kriegshelden, 
ja fogar die von ihnen ald Menfchenopfer geichlachteten Feinde bie fünf- 
tige Ehre des Sonnenaufenthalted erwarben. Es verband fich aber 
bet ihnen diefe Vorftellung mit der des Huitzilopochtli als Unfterblich- 
keitsgottes, daher wir fpäter Davon zu reden haben. Was bie parallele - 
Beziehung der Seelenwanderung durch bie Thiere betrifft, fo iſt zum 
Voraus zu beachten, daß letztere hier, wie überall in Amerika, felbft 
fir unfterblich galten, Aber auch dieſes Elementes des Unfterblichkeits- 
glaubend wußte ſich Huisilopochtli zu bemächtigen, indem bie ihm zu= 
fallenden Helden in Kolibri verwandelt ein Tuftige8 Leben bei ihm 
führten. Noch reiner- und weniger verändert fchienen die Tlaskalaner 
die Vorftellung einer Wanderung durch Thiere bewahrt zu haben. Nach 
ihnen nämlich gehen die Seelen der Vornehmen nad) ihrem Abfterben 
in ſchöne, lieblich fingende Vögel, oder in edle vierfüßige Thiere, die 
bes gemeinen Volkes dagegen in fchlechte Thiere, wie Wieſel, Käfer 
u. dgl. Vgl. Clavig. I, 343. 

Die Religionsſtufe dieſer Völfer, und zwar ſchon des Majage— 
ſchlechtes, war nicht mehr ein bloß einfacher und unmittelbarer Natur— 
dienſt geblieben, ſondern als Kulturvölker hatten ſie ſich auch der Ido— 
lolatrie ergeben, ihre Götter perſonifizirt und anthropomorphirt. Daher 
die vielfachen Götterbilder in menſchlicher Geſtalt ſich vorfinden. Wie 
nun überall der Anthropomorphismus, und zwar je ausgebildeter 
tm Allgemeinen, um fo beſtimmter, die ihm entſprechenden Unfterblich- 
feitövorftellungen nach zwei Polen hin auslaufen läßt, fo bildete er 
auch bier ein Luftreich der Verftorbenen aus, und ein Schattenreich, 
gleichſam ein Elyfium und einen Hades, eine Walhalla und ein Hell- 
heim. Schon die Seelenwanderungsvorftellung drängte nach diefen bei— 
den Polen, indem ja die VBornehmen oder bie Tapfern in das Sonnen=- 
reich eingingen, oder in ſchoöne Thiere, während die andern in geringe 
und verachtete. 

Diefe beiden Seiten der anthropomorphifchen Unfterblichkettsunr- 
ftellungen zeigen fc fchon bei den Völkern in Nicaragua. Nach dem 
Glauben hier zu Land fahren diefenigen, welche eines natürlichen Todes 
in ihren Häufern fterben, an einen Ort unter der Erbe, in eine Unter- 
welt, die Miquetanteot heißt. Das tft im ganzen Heidenthum der ge= 
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wöhnliche Aufenthaltsort der fortlebenden ſchattenhaften Todten, die 
Vorſtellung von einem Todtenreiche in traumhaften Zuſtaͤnden, ein 2e- 
ben des Todes. Bon den dort Weilenden fürchtete man auch in Ri- 
caragua Erſcheinungen, welche die Leute auf der Oberwelt erſchreckten. 
Wie bei den Wilden, fo gibt man auch Hier dieſen Todten bei ihrem 
Anfterben Speiſe mit, etwas Mais zur Nahrung auf den Weg zur 
Unterwelt. Dagegen tft der künftige Wohnort der im Kriege gefalle- 
nen Helden im Himmel, mo fie den Göttern, Teoted, gleich geachtet 
find. Ihr Tod wird in Lobliedern beſungen, welche die Ueberlieferun- 
gen dieſer Völker enthalten. Wenn die Zapotefen ihre Todten mu= 
mifirten, oder doch die Vornehmen berfelben, fo hängt dieß ebenfalls 
wie in Peru mit der Verehrung derfelben ald Götter, Manen, zufam- 
men, bie trbifchen Ueberreſte find die Fetljche der zu Göttern geworde— 
nen Manen. Die Sklavenopfer für die Helden bei den Mirteten find 
nicht wefentlich von den Menfchenopfern für die Götter verichteden. Sn 
Yrcatan, wo kein Merikanifch gefprochen wurde, und in Chiapa hieß bie 
Unterwelt Mitnal, wo die dreizehn Götter verfammelt find. Daher 
nannte man auch unterirdifche Paläfte Paläfte des Todes, Mitlancalco, 
in denen fi viele Königemumten befinden, wie in den Egyptifchen 
Pyramiden. Vgl. Oviedo 22. 23. 27, 50. 51. 208. Glavig. I, 447. 
448, Buſchmann I, 165.  Bourbourg, und Andree im Weftland II, 3. 
175 ff. 

Diefe Vorftellungen der Urvölker finden wir auch wieder bei den 
Merikanern aufgenommen. Namentlich fchließt fich die Schattenfeite fehr 
genau an bie foeben angeführte Vorftellung von Miquetanteot bei den 
Völkern in Nicaragua, und Mitnal, Mictlancalco in Yucatan und Chiapa. 
Bei den Merifanern bezeichnet Mictlan daffelbe, die Unterwelt. Der 
Gott diefer Unterwelt heißt Mictlanteuctli, d. h. Herr von Mictlan. 
Seine Gemahlin tft die Mictlancihuatl. Mictlan ift ein finfterer Ort, 
und daher wurde das Feſt biefer beiden Götter, welches, wie urfprüng- 
lich das Lodtenfeft der Römer, die Feralta, an den Jahresſchluß in den 
achtzehnten Monat fiel, in ihren Tempeln in Mexiko nur des Nachts 
gefeiert, und der opfernde Briefter war ſchwarz gekleidet. Wie der Tod 
jelbft, jo ift auch Mictlanteuch ein Feind der Menſchen, der abgebildet 
wird, mie er ein Kind verfchlingt. Und mie dad Grab immer offen ift, 
jo ſtrecken auch er und feine Gattin immer den Rachen auf. Der Weg 
zur Unterwelt tft Angftlich und gefährlih. Dan muß bei zwei Bergen 
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vorbeiziehen, bie mit einander fechten. Weiterhin iſt ber Weg durch eine 
große Schlange vertheidigt, und nach diefer hat man das Krokodil Xo- 
chitonal zu beftehen. Hierauf gehts Durch acht Wüften, über fünf Hügel, 
und zuletzt bei einem fo heftigen Sturme vorbei, daß von ihm Felſen 
losgeriſſen werben. Diefer Sturm fchneidet auf die Haut wie ein Meffer. 
Aber gegen alle diefe Gefahren ſchützt den geftorbenen Retfenden Zau- 
berpapter, das man ihm mitgiebt. Gegen ben fehneidenden Sturm aber 
huft das Feuer, das aus dem Verbrennen der Kleider, Waffen und 
Hausgeräthe des Verftorbenen angefacht wird. Zugleich giebt man ihm 
aber wie bet den Wilden feine Hausgötter, Koftbarketten, Hunde, und 
einen Theil feiner Kleider zum Gebrauche jenſeits mit. Weberhaupt 
fchließt fi die Vorftelung von der Unterwelt bei dem Anthropomor- 
phismus ſehr eng an bie Unfterblichkeitövorftellungen ber Wilden an. 
Bol. Clavig. I, 344. 347. 356. 443, 447. Prescott I, 50 aus Saha⸗ 
gun und Torquemada. Univers IV, 25 b. Ausland 1831 II, 1041 ff. 
Die Lichtfeite des Mertkantichen Unfterblichkettsglaubeng, in wie— 
fern Diefelbe fih auf die Vorftellungen der Urvölker ftüßte, zeigte ſich 
und in der von Tlalocan, dem Fühlen angenehmen Orte mit Mahl- 
zeiten oder inhaltlofer Zufriedenheit. In Nicaragua kamen die tapfern 
Krieger in den Himmel zu Fomagozdad und Zipaltonal, Oviedo 28, 
31. Vgl. Bufchmann I, 159. 164. In wiefern aber dieſe Seite von 
ben Azteken an ihren Nationalgott Huttilopochtli angefnüpft und 
eigenthümlich ausgebildet wurde, werben wir fpäter Tennen lernen. 
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$. 100. Die kosmogoniſchen Mythen von den Weltaltern, von 
. der großen Fluth, dem Urſprung der Bölker. Eschatolo- 
gifche Befürchtungen. 


Die Merikanifchen Bölfer haben kosmogoniſche Mythen von ver= 
ſchiedenen Weltaltern, melche auf einander folgende Schöpfungen und 
Weltzerftörungen bdarftellen. An diefe Mythen Enüpfen fich andere von 
der großen Aluth, und dem Urfprunge der Völker. Daran fehließen fich 
wieder beitimmte eschatologifche Vorſtellungen und Befürchtungen vom 
Untergange ber gegenwärtigen Welt, welcher am Schluffe eines mertka= 
niſchen Sekulums, welches 52 Jahre begreift, erwartet wird. 
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Diefe ſaͤmmtlichen Vorſtellungen behandeln wir an dieſem Orte, 
weil wir fie für uralt, und dem Majageſchlechte der Hauptſache nach 
angehörend halten. Zwar zeigen die hier folgenden vielfachen Mythen 
feine urfprüngliche Einheit, fie find nicht Zweige eines und beffelben 
Baumes, im Gegentheil laſſen fe nicht felten folche Widerſprüche fehen, 
daß man das Ganze als eine Spätere Zufammenftellung einer Menge 
urfprünglich unabhängig von einander entftandener Volksmythen anzu- 
feben hat. Ste find verfchtedene Quellen und Bäche, bie allmälig zu 
bem Fluſſe zufammengefloffen find, den wir hier vor uns fehen, — die 
verfchtedenartiges Wafler zufammentragen. Wir find bei den Beruanern 
auf ein ähnliches Verhältnig alter Mythen zu einander geftoßen, und 
noch mehr erging es fo den kosmogoniſchen Mythen der Hindus und 
ber Griechen. Wenn nun aber auch einzelne Beſtandtheile und die Yebte 
Form des Ganzen den Aztefen angehört, andres den Chichtmefen und 
ihren Verwandten, fo berichten doch die Duellenfchriftiteller Gomara, 
Torquemada und Clavigero einftimmig, baß der Grundftod dieſer Kos— 
mogonien ſchon im Beſitz der Tolteken geweſen ſei. Die Quellen fagen 
aber nicht, daß biefe Mythen der Hauptjache nach, wie Humboldt will, 
toftekifchen Urfprungs feten, und daß die norbifchen Völker fie fammt 
ben übrigen Kulturelementen nach Gentralamerifa gebracht hätten. Die 
Gründe, warum wir fie der Urbenölferung zufchreiben, von der fie dann 
die Toltefen annahmen, find folgende: Einmal weiſen ſchon bie in die— 
fen Mythen erwähnten Oertlichfetten nicht auf die nordilche Heimat, fon= 
dern es find die und ſchon früher als heilige Orte der Urbevölferung . 
befannt gewordenen Städte Teotihuacan und Cholula. Dann werden 
Thiere genannt, die dem Süden, nicht dem Norden angehören, wie Tiger 
und Affen, in Hinficht welcher hier alfo daffelbe gilt, mas fchon oben 
in Beziehung auf den Kalender diefer Völker gefagt worden ift. Die 
im Mythus genannten Götter find ebenfalls ald Götter des Majage- 
fhlechtes nachgemwiefen worden, die Schlangengötter Votan und Gihunt- 
eohuatl, der Sonnengott Gitlalatonaf und feine Gattin Gitlalicne, bes 
Waſſergottes Tlalocs Gattin Chalchtuheuefe, während auch nicht die lei— 
jefte Erwähnung der Aztekiſchen National- und Hauptgötter Huitzilo— 
pochtli und Tezeatlipoca zu bemerken iſt. Ferner haben wir einen Theil‘ 
biefer Mythen, welcher von dem Urfprung ber jebigen Sonne erzählt, 
bereits dem Sonnenbienfte der Urbevölkerung in Teotihuacan anweiſen 
müfjen. Dahin leitet und auch die Benennung biefer Weltalter, Tona- 
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tiuhs, Sonnen. Im Mythus felber werden als damalige Landesbewoh⸗ 
ner bie Rieſen, und neben ihnen die Olmeken und RXicalanken genannt. 
Die erftern wurden nach demjelben Mythus von ben beiden letzten Völ- 
fern durch Lift ermordet, was auf einer Anfchauung dieſer letztern be— 
ruhen muß. Auch hatten die Mirtefen und Zapoteken bereits dieſelben 
Malereien von der Erſchaffung der Welt und der Fluth. Es ift Schade, 
baß Clavigero I, 164. 345 nicht Mehrered darüber aus dem Werke bes 
Dominikaners Gregorius Garcia vom Urfprung ber Indianer, welches 
Bd. V Gap. A bie Mythologie der Mirtefen behandelt, mitgetheilt hat, 
da alles mit Fabeln untermengt feil Zu dieſen Cinzelnheiten, welche 
das relative Alter ber Mythen zu beftimmen pflegen, fommt noch bie 
Geſammtlage der Dinge, wie wir fie bereits kennen lernten, und noch 
wetter Tennen lernen werden. Nach derfelben find die bedeutendern Kul- 
turelemente der füblichen Bevölferung zuzufchreiben. Und fo denn auch 
biefe kosmogoniſchen Mythen. Zwar hatte ber Norden, 3. B. die Roth- 
häute, auch dergleichen. Aber folche weit vorgefchrittenen Naturanfchau= 
ungen, wie fie nur bie gebildetften Naturvölker der alten Welt wieder 
ſchufen, folche wechfelnde MWeltbildungen und Weltzerftörungen durch 
die vier Elemente finden wir nur bei Völkern von einer folchen Kultur, 
wie fie dem Majagefchlechte die Reſte feiner Tempeltrümmer anweiſen, 
nicht aber bei nordifchen. Wir tragen aljo Fein Bedenken, biefe Miythen 
bier zu behandeln, und fie dem alten Majagefchlechte zuzufchreiben, von 
bem fie dann auf die verfchledenen Völker der nordiichen Einwanderung 
übergegangen find. Dan fchrieb fie den Tolteken zu, einmal weil bie 
Tolteken fie wirklich fchon hatten, und dann, weil man überhaupt das 
dem hohen Altertbum Angehörige Toltefifch nannte. Humboldt Monum. 
37. Bol. im Allg. A. v. Humboldt Monum. ©. 31. 203. 227 ff. 
317. Gama $. 62 ©. 97. Boturini Cat. de Museo $. VIII, N. 13. 
Sahagun B. I. Somara S. 119. Ixtlilxochitl hist. des Chichimöques 
T.L 4 ff. Zorquemada I, 34, 40. II, 82. 83, Glavig. I, 401. 625, 
II, 281. 282, de la Renaubdiere im Univ. IV, ©. 23 ff. Prescott I. 
50. II, 434 ff. nach Gemellt, Siguenza u. a. Prichard IV, 375 ff. 
Mas nun zunächft die Weltalter anbelangt, jo wirb bei den Mexi— 
kanern fo gut wie bei den Kulturvölfern der Naturftaaten unferer alten 
Welt die Zahl verfchieden angegeben. Nach der einen Angabe, die Alva 
Ixtlilxochitl im Eingange feiner Gefchichte der Chichimeken giebt, nahm 
man nach den vier Elementen auch nur vier Weltalter an, Ihm fol- 


— 510 — 


gen Glavigero, Preseott u. a. Dagegen gab ed nach Humboldt fünf 
folcher Weltalter oder Sonnen, und er beruft ſich auf eine andere Re⸗ 
lation des oft widerfprechende Nachrichten mittheilenden Ixtlilxochitl. Für 
biefe letztere Auffaffung fprechen auch noch Gama, Gomara und Botu- 
rint. Gerade fo ſchwanken nun auch unfere Alten zunächſt zwiſchen ber 
Dierzahl und der Fünfzahl. Die Hindus und dad Zendvolk haben vier 
Weltalter, die Tibetaner und Hefiod fünf. Nach Buttmann war aber 
bet letzterm die Fünfzahl auch nicht urfprünglich. Die Orphiker ſchwan⸗ 
fen zwiſchen vier und ſechs Weltaltern. Auch bei den Mexikanern fcheint 
bie Vierzahl die urfprüngliche ſchon deßwegen zu fein, weil fich die Welt- 
alter nach den Elementen richteten und genannt wurden. Das fünfte, 
das nach Teinem Elemente genannt wird, tft offenbar infofern fpätere 
Zugabe, als früher baffelbe ben Namen des Feuers trug, und dann das 
zweite bei Humboldt megfiel. Da aber die Fünfzahl der Mertkanifchen 
Weltalter auf jeden Fall die betzte und vollendetite Form des Mythus 
giebt, jo wählen wir Humboldt zum Führer, Vgl. Ereuzerd Symbolik 
IN, 326 ff. Baurs Symbolit IT, 1. 263. 411. Maferd Brahm 67 ff. 
Hefiod8 Arbeiten 108 ff. Buttmann, Schriften der Berliner Afademie 
1814, 15. 

Auch die Jahre diefer MWeltalter zeigen ein ähnliches Schwanken. 
Die Zahl, die Ixtlilxochitl in der Gefchichte der Chichimeken angtebt, 
und der Preseott folgt, tft 43945 die welche Humboldt diefem Gewährs— 
mann zufchreibt, 1417. Auch Gama und Boturini haben Kleinere Zahlen. 
Humboldt felbft dagegen (Monum. Planche 26) hält fih an die Dar- 
ftellung ber Weltalter im Codex vaticanus, und entſcheidet fich für bie 
Zahl von 18000 Jahren. Man darf nicht, wie bier geichehen zu fein 
ſcheint, den Fritifchen Kanon anwenden, bie Fleinere Zahl vorzuziehen, 
und fo den Mythus mehr ber gefchichtlichen Wahrfcheinlichkeit näher zu 
bringen. Wir halten uns daher auch hierin an Humboldt. Andere 
Völker, namentlich die Hindus, zeigen in Angabe der Jahre ihrer Welt- 
alter ebenfalls nicht durchgängige Mebereinftimmung. Dahin find auch 
die verfchledenen Angaben des jebesmaligen Alters des Vogels Phönix 
zu rechnen, der doch nichts andres als die Perſonification folcher Egyp⸗ 
tifcher und Indiſcher Sahreschelen if. Man kann daraus abnehmen, 
daß die SZahresbeftimmungen diefer Mythen keinen urfprünglichen oder 
weſentlichen Beftandtheil derfelben ausmachen. 
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Statt bed Ausdrucks Weltalter oder Cyclus bediente fih das Maja⸗ 
gefchlecht ber Bezeihnung Sonne, Tonatiuh. Man nahm alfo vier 
oder fünf Sonnen an, welche nach einander in jedem Weltalter herrich- 
ten, und am Schlufle deffelben erlöfchten. Der Sonnengott iſt abwech⸗ 
felnd Schöpfer und Zerftörer. 

Diefe verfihiebenen Sonnen werden nach den verichiedenen Ele- 
menten unterfähteden, welche in den verſchiedenen Weltaltern herrichten, 
fie hervorbrachten, und fie ſammt ben in ihnen lebenden Menſchen zer- 
ftörten. Diele Iebteren gehen entweder zu Grunde, oder werden in Thiere 
verwandelt, nur Einzelne retten fich in das nächfte Weltalter hinüber. 
MWeltuntergänge oder Sinfluthen fanden wir bei allen größern Amert- 
kaniſchen Völkermaſſen, ein Untergang durchs Feuer, ein Sinbrand, be= 
gegnete uns tm Often Südamerikas, bei ben Yuracares. Oben ©. 268. 
So vergehen bei den Egyptern bie Weltalter abmwechfelnd durch Fluthen 
und Weltbrände, bei den Hindus entweder ebenjo, oder bloß durch Zlu= 
then. Nach den Orphikern, nach Heraclit und den Stotfern wird biefe 
gegenwärtige Welt durch euer zerftört werden. Sn diefem Kreislaufe 
des Schaffens und Zeritörend durch dieſelben Elemente fpricht fich die 
Naturanfchauung von der Zeitlichfeit aller Naturmäcdhte aus. Wenn 
übrigens in Gentralamerifa die Weltalter mit den Namen der Elemente 
bezeichnet find, fo find ſie's bei Heſiod durch Metalle, bei den Hindus 
durch die Füßezahl eines Stier, der im erften Weltalter noch auf allen 
vier Füßen fteht, in den folgenden aber immer eines verliert. Es kom— 
men aber auch bei den Hindus neben den vier Weltaltern unzählige 
auf einander folgende Schöpfungen und Zerftöürungen durchs Wafler 
vor. Ein andrer Umftand ift noch hervorzuheben, der bie primitine 
Geftalt der Mexikaniſchen Weltalter beweist, daß nämlich bei den an— 
bern Völkern, beſonders bei den Perfern und Griechen, bereits. farfe 
moralifche Beziehungen fich nicht nur hineinmiſchen, fondern überwiegen, 
fo daß bie Altern Weltalter als glücklicher und befier erfcheinen, bei ben 
mertfanifchen Kosmogonien dagegen noch Alles Naturanfchauung bleibt. 

Die Ordnung oder Reihenfolge der Weltalter wird ebenfalls 
verichleden angegeben. Die gewöhnliche frühere Angabe bei Ixtlixochitl 
in der Gefchichte der Chichimeken, bei Rios, Gomara, Clavigero u. |. w. 
ordnet fo : Wafler, Erbe, Luft, Feuer. Auch der oder Chimalpopoca 
fcheint fo zu ordnen, aber die Relation von Bourbourg tft fo verwirrt 
durch feine vorgefaßten Ideen, daß man einftweilen keinen Gebraud) 
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davon machen Tann. In den Zerftörungen ber Sonnen ſieht er natür- 
liche Ereigniſſe, Sonnenfinfterniffe, Vulkanausbrüche, das Abbrennen 
eines koͤniglichen Palaftes! Gefchichte, auch um ben Preis des Ratio: 
nalismus! Auch bier beruft fi) Humboldt auf eine andre Angabe 
Irtlilxochitl's, mit der auch noch Gama und Boturini zufammenftim- 
men, nach melcher die Reihe der Glemente dieſe tft: Erde, Feuer, Luft, 
Waſſer. Humboldt gründet aber feine Anordnung auch hier wiederum 
auf bie Zeichnung im Vatikaniſchen Codex und auf das von feinen 
Borgängern überfehene Geſetz der Mexikaniſchen Hieroglyphik, von der 
Rechten zur Linken fortzufchreiten. Sch finde mich nicht tm Stande zu 
beurtheilen, ob wirklich die Verfchiedenheit der Altern Gelehrten bloß" in 
ſolcher Unkenntniß mit der Mertkanifchen Hieroglyphik ihren Grund 
allein habe, was bei der Verbindung berfelben mit der lebendigen Me— 
rikanifchen Tradition etwas ſchwer zu glauben tft. Sch habe aber ander- 
ſeits auch das vollfte Zutrauen zu ber genauen Unterfuhung Humboldts. 
Die Annahme fcheint mir nicht unnatürlich, daß die Merikaner felber, 
wie fie die Zahl der Weltalter und die ihrer Jahre verfchieden angaben, 
auch in der Anordnung auseinander gehen konnten. Verſchiedene My— 
then von Schöpfungen durch die Sonne und die Elemente find das 
ältefte, die Ordnung iſt ſchon ſpäteres Machwerk, und daher mahrjchein- 
ich die verfchiedenen Angaben. Denn es ift doch nicht fo gar gegen die 
Analogie, daß das erfte Entitehen der Welt durch das Waffer an die 
Spite des Ganzen geftellt wurde. Und eben fo paßt das Feuer nicht 
übel an den Schluß, einmal ebenfalld nach einer meltverbreiteten Ana— 
logie, und dann, weil von den Azteken felbft das Ende des lebten und 
gegenwärtigen Weltalter® an einem Yeuerfefte erwartet wurde. Ein 
neuerer Forſcher entjchetdet fich fogar für eine Darftellung diefer Welt- 
alter, nach welcher das gegenwärtige das dritte wäre. Das erfte fet 
das des Waſſers, welches mit Coxcox endete; das zweite das der Luft, 
in welched die Menfchenfchöpfung von Ometeuetli und Omeriticatl durch 
einen Kiejel fallt. Das dritte ift das der Erde, welches am Schlufle 
eined Seeulums zu Grunde gehen wird. Das vierte, das des Feuers, 
fteht noch bevor. Seine Zerſtörung durchs Feuer wird das allgemeine 
Ende der Welt bringen, Prichard IV, 380 nad) Bradford American 
Antiquities. Wie dem aber auch fet, mir richten ung auch hierin in 
unfrer Darftelluug nach Humboldt, deffen Unterfuchung allerdings die 
ficherfte aztekiſche Form ausgemittelt haben mag. 
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Ä Die einzelnen Weltalter haben nun jedes für fi folgende 
Eigenthümlichkeiten: 

Erſtes Weltalter, Weltalter der Erbe, Tlaltonatiuh oder Tla— 
chitonatiuh. Die Dauer besfelben tft, wenn aufs Ganze der vier erften 
Weltalter 18028 Jahre kommen, 5206. Dasfelbe iſt ausgezeichnet durch 
den Kampf mit ben Riefen, welche in bemfelben lebten. Daher heißt 
dieſes Weltalter fogar auch Ogoenilliereque, Zeitalter der Niefen. Das 
Vorkommen biefer Riefen wiederholt fich fpäter wieder im dritten und 
vierten Weltalter. Sie bezeichnen urfprünglich im Mythus rohe trdifche 
Naturkraͤfte im Gegenfab zu ben geftaltenden himmlifchen Kräften ber 
Kulturgötter *). Die Sage des Volkes faßt aber auch gern bie Ur- 
völfer als Rieſen, und knüpft Vorftellungen von diefen an die alten 
zur Sage umgeftalteten Rieſenmythen. Diefes Weltalter findet fein 
Ende durch) Hunger, indem ein böſer Getft alles Grad und alle Blu⸗ 
men und Gewächſe ausreißt, und dadurch den Tod ber Menfihen ver- 
urſacht. Dieß tft die gewöhnliche Meberlieferung. Nach Gomara wird 
bie Zerftörung durch Erdbeben bewirkt. Nach beiden FBaflungen bed 
Mythus ift e8 immer die Erde, die durch Verfagen ihres Wohlmollens 
ben Untergang der eriten Welt herbeigeführt hat. Was von Menfchen 
noch dem Hunger oder dem Erdbeben entgangen mar, wurde von Zi- 
gern gefrefien, | 

Zweites Zeitalter, das des Feuers. Tletonatiuh, oder das. 
rothe. Seine Dauer war 4804 Jahre. Der Gott des Feuers fteigt 
am Ende besfelben auf die Erde herab, um fie zu zerſtören. Nur bie 
Vögel entfliehen, und die Menfchen, die in Vögel verwandelt worden 
waren. Gin einziges Menfchenpaar rettet fih in eine Höhle. Offen- 
bar darum, damit bie eriten Dienfchen des folgenden Zeitalters als Erd⸗ 
geborne wieder aus einer Höhle hervorkommen konnen. 

Drittes Zeitalter, das des Windes oder ber Luft, Eheratona- 
tiuh. Dauer 4010 Jahre. Während dieſes Weltalters wohnten bereits 
bie Olmeken und Xicalanken im Lande Anahuac. Ste hatten bafelbft 


*) Im Babifchen begegneten nad ber Sage zwei Rieſen einem Menſchen. Was tft 
das für ein Etdwurm? fragte der eine. Der andere antwortete: Diefe Erdwür⸗ 
mer werben uns noch auffreffen. Stöber, Sagen bes Elſaſſes, S. 88. Vgl. no 
97. 129. 183. 194. 202. 303. 345. Der Aderbau iſt Urſache des Verſchwin⸗ 
dens ber Rieſen. ©. 203. 
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Ueberreſte der Rieſen aus frühern Perioden vorgefunden, die man ſich 
nun als Nachkommen jenes einzigen Menſchenpaares dachte, das ſich 
am Ende des zweiten Weltalters in die Höhle geflüchtet hatte. Die 
neue Bevölkerung ſollte von Morgen gekommen fein, und da ſie ben 
Riefen anfänglich ald Sklaven dienten, fie ihnen überhaupt mit offener 
Gewalt nichts anhaben konnten, griffen fie darum zur Hinterlift, und 
Inden die Riefen zu einem feierlichen efte ein. Al fie nun an dem- 
felben ihre Dränger beraufcht hatten, machten fie fie mit ihren eigenen 
Waffen nieder: Srtlileochitl gibt diefen Olmeken und XKiealanfen be 
reitd den Quetzalcoatl zum Kulturgott, und Ternaux Compans und 
Humboldt Monum. 319 weiſen bdenfelben ebenfalld den Olmeken zu. 
Gr habe tie Lafter abgefchafft, und dagegen Sitte und Kultur als Gott 
bed Regend und der Sejundheit eingeführt. Als er aber Teinen gehoff- 
ten Erfolg feiner Lehre wahrnahm, habe er ſich mit ber Verheißung 
einer fpätern Wiederkunft entfernt. Da Quebalcoatl font ganz allge 
mein ald der Rationalgott ber Zoltelen genannt wird, fo ift anzuneh- 
men, wie wir das noch fpäter zeigen werben, daß bem alten Toltekiſchen 
Nationalgott das Schlangenattribut, und mit ihm ber Name Quegal- 
coatl von Majavöltern gegeben mwurbe, welches Ereigniß bie Zolte- 
fen in bie mythifche Urzeit verlegten, und zwar in dem Sinn, daß 
Quetzalcoatl ſchon damals den Bölfern, aber mit wenig Glüd, ein 
göttlicher Religionsftifter habe fein wollen. Die Verheißung feiner Wie- 
berfunft bezieht fich auf fein Erfcheinen unter den Toltefen. Wenn um- 
gefehrt die Azteken den Quebaleoatl zum Sohn ihred Huitzilopochtlis 
machten, fo {ft darin nichts weiteres zu jehen, als eine Aztekiſche Unter- 
ordnung des Toltefengottes unter ihren Nattonalgott. Denn Quebal- 
coatl ift ein älterer Gott im Lande, wenn auch nicht vortoltefifch. 

Am Schluſſe dieſes Weltalters erhoben fich gewaltige Orfane, 
welche Bäume entwurzelten, Häufer, und felbft Felfen zerriſſen, und bie 
Menſchen zu Grunde richteten, ober in Affen verwandelten. Erſt felt- 
bem gibt es Affen in dieſem Lande, das fle urfprünglich nicht Hatte, 
Doc; rettet fih auch Hier wieder ein Menfchenpaar in eine Höhle. 

Das vierte Weltalter Atonattub, iſt das des Waſſers, 
und dauerte 4008 Jahre. Am Anfang diefer Pertobe bevölkerte bie 
Schlangenfrau Cihuatcohuatl oder Quetazli die Erde. Sie gebar jedes- 
mal Zwillinge. - Daher wurde fle dann ſpäter als Mutter des Menfchen- 
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geſchlechtes und Schubgättin der Kinder, überhaupt als Göttin vom 
erften Range verehrt. 

Am Ende diefes Weltalters erfchten die Göttin des Waſſers Mat- 
caeueje oder Chalchiuhenefe, die Gattin bes Waſſergottes Tlalok, und 
zerftörte durch eine allgemeine Fluth das Menfchengefchlecht. Es rettete 
fih aber auch bier wieder ein Menfchenpaar. Der Mann hieß Cor- 
cor, bie Frau Kochiquekal, die fi) auf dem Stamm einer Cypreſſe 
flüchteten und auf dem Berge Colhuacan Iandeten. Da diefer Corcor 
auch noch andere Namen trägt, wie Cipatli, Seethier, Teocipactli, Fiſch⸗ 
gott, auch Huehuetonacateocipatli, alter Fifchgott von unferm Fleiſch, 
Humb. Mon. 144. 158. 236, fo erinnert uns dieß an den erften In— 
difchen Avatar, in welchem Viſchnu der Waflergott ſich als Zifch of- 
fenbart, oder an Brahma, der dem Manu in Fifchgeftalt die Fluth ver- 
findet, und ein Schiff zu bauen befiehlt, oder an den Chaldätfchen 
Ddagon oder Dannes, den Kulturgott mit Fifchgeftalt, der fogar nach 
Einigen vervierfacht wird, fo daß in vier verfchtedenen Perioden vier 
Dannes erfcheinen. Creuzers Symbolif II, 68 ff. So ift in Syrien 
Dagon ein Fiſchgott, Atergatid oder Derceto eine Fiſchgöttin, die eben- 
falls mit der Fluth und Deucalion in Verbindung gefeht werden. Und 
fo tft denn auch Coxcox offenbar ein alter, ſpäter anthropomorphirter 
und euhemerifirter Fifchgntt. Der Name feiner Gattin, der eine ge— 
flügelte. Blume bezeichnet, weist ebenfalld3 auf eine Gottheit, auf eine 
Pflanzengöttin bin. Eine andere Veberlieferung, die mwahrfcheinlich dem 
nordifchen Volke der Tlailotlaken angehört, weil ihr Nationalgott Tez- 
catlipoca hier Alles Teitet, nennt als die beiden geretteten Menfchen den 
Nata und bie Nena, und läßt die übrigen Menfchen alle in Fiſche ver- 
wandelt werben, Andree Weftland IL, 2. 88 nad) Bourbourg. Diefe 
Nena ſtammt wohl aus dem Mafagefchlechte, wo fie Nin heißt. Ebend. 
u, 3. 171. Das alte Bolt der Mehuakaner nannte flatt des Gor- 
cox den Tezpt als denjenigen, der ber Fluth entfam. Nach der alten 
Meberlieferung derfelben hatte dieſer fein Boot mit verfchtebenen Thies 
ven angefüllt. Als die Wafler abzunehmen fchienen, fandte er einen 
Geier hinaus, der nicht wiederkehrte, weil er an den Leichen der Rieſen 
Nahrung fand. Dann fandte er einen Kolibri, diefer kehrte mit einem 
Zweige im Schnabel zurück. So unterfuchte auch der Chaldäer Zifuth- 
rus aus feinem Schiffe den Stand ber Fluth. In ſolchen Analogten 
mit ber biblifchen Flutherzählung tft weder eine hiftorifche Abhängigkeit 
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der Urvölfer von einander, noch ein chriftlicher Einfluß auf bie ameri⸗ 
kaniſchen Erzählungen anzunehmen, fondern felbftftändige Geftaltungen. 

Das fünfte Weltalter endlich ift das gegenwärtige. Seine 
Dauer kennt man nicht, fein Ende wird aber jedenfalls mit dem Ab- 
ſchluß eines zweiundfünfzigjährigen Sefulums erwartet. Den Anfang 
besfelben ſetzten die Mexikaner in das Jahr 702 unſrer chriftlichen 
Hera, 

Nleber den Anfang diefes Weltalters gibt e8 nun wieder verfchle- 
bene Sagenquellen, indem offenbar alte Kosmogonten und Yluthfagen, 
ähnlich wie bet der Deufaltonsfage, erft im Verlauf mit dem Mythus 
von ben Weltaltern fi in Verbindung gefebt haben. 

Die eine Meberlieferung ſchließt fich an die fchon früher erwähnten 
Riefen an, indem fie einen Theil berfelben die Fluth überleben läßt. 
Das ftimmt nun nicht vecht zu der Sage von Coxcox oder Tezpi, wel⸗ 
cher ja allein mit feinem Cheweibe fich rettete, während die Riefen er- 
trunfen waren. Man müßte fich die neuen Riefen als Nachkommen 
des Gorcor denken, obichon der Goreormythus, wie wir fehen werben, 
feine eigene Fortfebung hat. Es gefchieht auch fonft, mad uns hier 
begegnet, daß bie alten Riefenvolfer nicht recht mit den herkömmlichen 
Voͤlkertafeln ber befannten und verwandten Völker fich vereinigen Laffen. 
Die nun der Fluth übrig gebliebenen Niefen (e8 waren ihrer fleben, 
wie wir fpäter zeigen werden) bauten den Pyramidentempel von Cho- 
Iula, und hatten fogar die Abficht, denfelben bis In die Wolken hinauf- 
zuführen. Uber diefer Mebermuth erzürnte die Götter, fle entfendeten 
Feuer vom Himmel, und zwangen die Riefen von ihrem Beginnen ab— 
zuſtehen. Wie wir und erinnern, war bei dem Bau biefer Pyramide 
auch der Schlangengott Votan thätig, bevor er das Volk nach Guate- 
mala führte, Die Erwähnung desjelben und der Pyramide von Cholula 
weist diefen Theil der Sage der Urbevölferung an. Daß aber die Er- 
bauer Rieſen heißen, zeigt, daß die Korm der Sage nicht die urfprüng- 
liche der Olmeken tft, denn diefe feten fich felbit den Niefen entgegen, 
fondern einem fpätern Gefchlechte, dem die Zeit der Olmeken bereits 
im mythtichen Dunkel lag, angehört. 

In ſchon genauerm Zufammenhange mit dem Bewußtfein der nor- 
difchen Einwanderung fteht der Theil der Sage, der fih an Eorcor 
anjchließt. Aber welchem nordifchen Wolfe derfelbe angehöre, tft nicht 
erfichtlich. Die Toltefen find ſchwerlich die Schöpfer besfelben, da fie 
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ihren Quetzalcoatl in dieſer Urzeit eine Hauptrolle bei Cholula ſpielen 
Yaffen. Dem mag nun fein, mie ihm wolle, nachdem Goreor mit feiner 
Sattin der Fluth entlommen mar, zeugten beide fünfzehn Söhne, welche 
aber alle fumm geboren wurden. Da theilte ihnen eine Taube fünf- 
zehn Zungen aus, und davon ftammen bie fünfzehn Sprachen und Böl- 
ter von Anahuac. Auf den Hieroglyphen-Gemälden, welche die Fluth 
darftellen, tft die Taube abgebildet, wie aus ihrem Schnabel die Zun- 
gen hervorgehen, welche an bie fünfzehn Männer vertheilt werben. 
Wieder eine andere Relation tft von ben Chichimeken überliefert. 
Diefe läßt die Welt nach Vernichtung der vorigen Sonne fünfund- 
zwanzig Jahre Yang mit Finſterniß bedeckt fein. In der Mitte dieſer 
Sahre, im fünfzehnten berfelben, wurde zuerſt das Menſchengeſchlecht 
erneuert, und erſt zehn Jahre nachher bie fünfte und jetzige Sonne ind 
Dafein gerufen. Mit der Erneuerung des Menfchengefchlechtes hatte 
es aber folgende Bewandtniß. Der Gott Citlalatonak oder Ome- 
tenetli erzeugte mit feiner Gattin Gitlalicne oder Omecihuatl einen 
Stein oder ein fleinernes Mefjer, welches dann in der Gegend vom 
Chicomoztotl d. h. Stebenhöhlen vom Himmel auf die Erbe fiel, Aus 
biefem Steine, ber zerbrödelte, entitanden 1600 Heroen, ähnlich wie 
aus den rückwärts geworfenen Steinen Deukalions und Pyrrhas bie 
Mentchen geworden find; oder mie die Oneidas von einem Steine ab- 
ftammen, oben S. 1105 oder wie endlich nach einem Mythus der Ka- 
raiben die Erde nach ber Fluth dadurch wieder Menfchen erhielt, daß 
ber fie überlebende Menſch Steine in Menfchen verwandelte. Oben 
S. 229, Die Heroen nun, die ein ihnen unterworfenes Gefchlecht 
wünſchten, das ſie bediente, erhielten wirklich von ihrer Mutter bie Er- 
laubniß, Menfchen hervorzubringen. Alſo ertheilten fie einem von ihnen, 
dem Zolotl, den Auftrag, ſich in die Unterwelt zu verfügen und ba- 
jelbft den Knochen eines verftorbenen Menfchen zu holen. Ste wußten, 
daß fie, wenn fie denfelben mit Blut bejprengten, das fie fich felber 
gelafien, aus demſelben Menſchen erhalten würden. Das fol auch der 
Urfprung des fo häufigen Aderlaffens fein. Tolotl holte auch wirklich 
in der Unterwelt einen folchen Menſchenknochen; da ihn aber der Gott 
dort unten Mictlanteuetli verfolgte, überetlte fich der Heros fo ftark, 
daß er fiel, und auch diefer Knochen zerbrödeltee Man legte nun bie 
Stüde in ein Gefäß, und befprengte fie mit Blut. Da gefchah ed am 
vierten Tage, daß fie einen Knaben erhielten, und da fie mit dem Blut⸗ 
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fprengen fortfuhren, nah drei folgenden Tagen ein Maͤdchen. Diele 
Kinder nährte Xolotl mit dem Safte ber Difteln, und von ihnen 
ſtammt das Menſchengeſchlecht. Die Ungleichheit derz Größe der Men- 
ſchen rührt aus keinem andern Grunde, als aus der Ungleichheit der 
Stücke jenes Knochens. 

Der fo gewordene erſte Mann hieß Iztacmixcuatl oder Irtacmir⸗ 
cohuatl, fein Weib Ilancueitl. Bon ihren ſechs Söhnen ſtammen alle 
Völker von Anahuac. Der älteſte hieß Kelhun, ber eine Menge 
Städte gründete; vom zweiten Tenuch flammen die Tenuchen oder Az⸗ 
tefen, Umecatl ift der Stammvater der Olmelen oder Ulmelen, &i- 
ealancatl der ber Xicalanken, Mirtecatl der ber Mirtefen, Oto- 
mit! der der Otomiten. Ein anderer Bericht, den Humboldt Mon. 31 
aus einer Handſchrift des Dominifaners Petro de los Rios (1566) 
mittheilt, macht dagegen den Xelhua zu einem ber fieben Rieſen, die in 
ber großen Fluth nicht zu Grunde gegangen felen, fondern fich in bie 
fieben Höhlen geflüchtet hätten. Er hatte den Beinamen des Baumeifters, 
und war fleißig an dem Aufbau der Pyramide von Cholula befchäftigt, 
al8 derfelbe durch das himmlifche Feuer gehindert wurbe. Dieſer Bericht 
bat wiederum feinen Berührungspunft mit einem andern bei Acofta VII, 2, 
welcher die nordifchen Einwanderer aus fleben Höhlen hervorgehen läßt. 
Dabei iſt auch wiederum nicht zu überfehen, daß der Stein Citlatonaks, 
aus deſſen Zerbrödelung die 1600 Herven entitanden, bei Siebenhöhlen 
oder Chicomoztotl auf die Erde fiel. Nah Humboldt bewahrte man 
einen heiligen Stein in Cholula auch noch fpäter, und gab ihn für 
diefen aus. Alſo, ſchließen wir, hat alte Steinverehrung biefen Theil 
des alten aitiologifchen Mythus erzeugt. 

Aus diefer Menge von Verfchledenheiten in dieſen Kosmogonien 
tft erfichtlich, daß viele Lofalmythen hier wie in Peru unabhängig von 
einander entftanden, die man fpäter äußerlich mit einander verband, bie 
aber in mancherlei Widerfprüchen auch noch fpäter ihre urfprüngliche 
Unabhängigkeit zu erkennen geben. Auch bei den Griechen war bie 
Fluthſage urfprünglich noch nicht mit der von den Weltaltern verbunden 
geweſen. 

Nachdem nun ſo oder ſo die Vorfahren des jetzigen Menſchenge— 
ſchlechtes entſtanden waren, dann erſt, zehn Jahre nachher, ſchritt man 
zur Schöpfung der gegenwärtigen oder fünften Sonne. So ſind 
auch bei den Muyscas und andern amerikaniſchen Stämmen, ähnlich 
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wie bei den Arkabiern, bie Menfchen älter als der Mond, Auch bier 
erhielten Sonne und Mond durch Verwandlung ihr Daſein. Wie aber 
biefes Alles in der Nähe von Teotiuacan vor fi) ging, und wie bei 
biefem Anlaffe die Menfchenopfer und Wachtelopfer entitanden fein ſoll⸗ 
ten, das tft früher ſchon bei Darftellung des alten Sonnenbienftes der 
Urbewohner und der mit bemfelben verbundenen Menfchenopfer erzählt 
worden. F. 96. ©. 477, 

Da das Ende ber fünften Sonne ein Fünftiges tft, fo find 
an die Erwartung besfelben bie eschatologiſchen VBorftellungen und 
Weiſſagungen ber Mexikaniſchen Völker geknüpft. Die Zeit bed Unter- 
gangs iſt den Menfchen nicht befannt, nur jo viel weiß man, daß fie 
am Ende eines Mertkantichen Seculums, welches 52 Jahre hat, ein- 
treten wird, und zwar am Ende ber fünf Schalttage, Alsdann werden 
böfe Geifter, Tzitzimimes oder Tſchitſchimite, Luftgeifter, die Menſchen 
verzehren *), und bie Sonne wird nicht mehr über dem Horizont her⸗ 
vorkommen. 

Daher wurde jeweilen am Schluſſe des Sekulums das Feuerfeſt 
ber Erwartung bed Weltendes gefeiert, Kiumolpia, oder das Band un⸗ 
ſerer Jahre, Toxiuhmolpia. Die fünf Schalttage, welche die unglück— 
lichen Tage hießen, war das Volk in der größten Angſt, am fünften 
wurde in allen Tempeln das Feuer gelöſcht, in allen Klöſtern gebetet, 
und Niemand wagte es, bei Einbruch der Nacht Feuer anzuzünden; hin— 
gegen wurden die Koftbarkeiten der Häufer und die Hausgötter zerſtört, 
die man doch nicht mehr zu gebrauchen fürdhtete. Die Frauen fperrte 
man in bie Matsmagazine ein aus Furcht, fie möchten in Tiger ver- 
wandelt fich mit ben böfen Geiſtern vereinigen, und für vielfach erlit- 
tened Unrecht an den Männern Rache nehmen. Die Kinder ließ man 
in jener Nacht nicht fchlafen, damit fle nicht in Mäufe verwandelt wür- 
den. Man erwartete alfo wie am Ende der andern Weltalter Verwand⸗ 
lungen der Dienfchen in Thiere, 

Alsdann begab fich eine große Prozeffion in der Tracht und mit 
ben Attributen ihrer Götter, begleitet von einer ungeheuren Volks⸗ 


*, Kine ähnliche Erwartung hatte man auch zur Bett großer Dürre, wie fich dieſelbe 
in einem Gebet an Tlalok ausfpricht, welches das Ausland 1831, ©. 1042 aus 
Sahagun mittheilt. 


menge, aus ber Hauptſtadt weg auf ben Berg Hutrachta bei Iztapala⸗ 
pam. Auf ber Höhe bes Berges fland ber ganze Zug voller Erwar⸗ 
tung bis Mitternacht FIN. Sobald die Pleiaden ben Scheitelpuntt er⸗ 
reicht Hatten, rieb man auf der Bruft bes ſchönſten ber Kriegögefange- 
nen, der zum Opfer beflimmt war, mit zwei Stäben das neue Feuer. 
Die Flamme wurde an ben Scheiterhaufen gelegt, auf dem fich das 
Schlachtopfer befand, und fowte fie nun das Holz ergriff und gen 
Himmel Ioderte, galt dieß für bad Zeichen, daß die Götter bem Men- 
fchengeichlechte noch ein Sekulum gefchenkt hätten. Da erhob fih aus 
bee Menge bes verfammelten Volles ein ergreifendes Freudengeſchrei, 
welches fich ben fernerftchenden Maſſen mittheilte, bie in der Haupt- 
ſtadt und Umgegend alle Tempel, Hügel und Dächer anfüllten und ben 
Blick unverwandt nach dem Berge Huixachta gerichtet hatten. Das neue 
Feuer wurbe fchnell verbreitet, und loderte fchon vor Tagesanbruch 
weit und breit auf allen Altären und Zeuerftätten von Anahuac, Die 
Briefter felber trugen e8 nach dem großen Tempel. 

Die vierzehn folgenden Tage waren Tage der Freude und Erho- 
fung, feſtliche Züge, Tänze und Spiele hörten nicht auf. Man erneuerte, 
reinigte und übertüncdhte alle Häufer, ftellte die Kleider, Geräthe, Koft- 
barkeiten und Hausgötter wieder ber. Alles bezeichnete ſymboliſch Die 
Wiedergeburt der Welt. Das Iehte Zeit diefer Art war tm Jahr 1506 
gefetert worden, und zwar glänzgender und mit mehr Menfchenopfern 
als je vorher. Vgl. über dieſes Belt Clavig. I, 432. 320. Humboldt 
Monum. 179 ff. nah Gomara und Torquemada. Prescott I, 99 ff. 
432 ff. 320 ff., wo zugleich die weitere Litteratur angegeben ift. 

Sch halte dieſes Yeuerfeft der Azteken ebenfalls für ſehr alt, und 
fhon dem alten Sonnendienfte angehörig. Denn auf ähnliche Weife 
wurde ſowohl bei den Natichez, die dem Sonnenbienfte ergeben waren, 
ber Sonne zu Ehren das Feft des neuen Feuers gefeiert, Chatenubriand 
Reiſe in Amerika, deutfch III, 94 ff. und bei den Muyscad wurde bag 
Ende eines fünfzehnjährigen Jahrescyklus ebenfalls, wie wir und er- 
Innern, durch ein folches Feſt befchloflen. Bet der Grneuerung des 
Feuers auf der Inſel Lemnos holte man das neue Feuer für alle häus— 
lichen Heerde von dem Altare Apollos in Delos. Eckermann Mytholo- 
gte II, 54. Oben $. 6 und $. 90. Das cyElifche Feuerfeſt der Azteken 
an fih wurde fehon in der Heimat gefeiert, wenigftens hat fich das 
beftimmte Andenken von dem fchon nach dem Auszuge im Jahr 1091 
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gefeierten cykliſchen Feuerfeſte erhalten, von welchem ihre Aera datirt. 
Aber die Beziehung auf den Weltuntergang iſt erſt in ber neuen Hei⸗ 
mat durch die Bekanntſchaft mit ben Weltaltern nen binzugelommen. 
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$. 101. Aeberblichk der Geſchichte der nordiſchen Einwan- 
derung. 


Durch die Darſtellung ber Kultur und Religion der Urbevoͤlkerung, 
welche wir ber Bequemlichkeit wegen in dem Namen des Matageichlechtes 
zufammenfaflen, ift ung ein großer Theil der Grundlage der Mexika⸗ 
nifchen Religion anfchaulich geworden. Diefe eine Wurzel diefer Relt- 
gion gibt und nicht bloß einen Theil des Urſprungs berfelben, fonbern 
fie beleuchtet auch als Folie die andere, von ihr unabhängige, bie nor= 
bifche, fe läßt fle In ihrer Sigenthümlichkeit erſcheinen. Nicht nur eig- 
nete ſich die nordiſche Einwanderung jene bedeutenden Religionselemente 
von dem Majagefchlechte an, fondern durch die Ausfonderung bes füd⸗ 
lichen Elementes wird das eigenthümlich nordifche gerade durch ben 
Gegenſatz in fchärfern Umriſſen fihtbar. 

In kritiſcher Hinficht unterfcheidet fich die Geſchichte der nordi- 
ſchen Volker durch beziehungsmweife größere Sicherheit und VBollftändig- 
feit. Kaum daß die des Mafagefchlechtes auf eigenen mythifchen Sagen 
beruht, mehr noch auf fremder Aneignung und bloß eigenen Baureften 
und Sprachüberbleibfeln, gibt und dagegen die norbifche Einwanderung 
eine Meberlieferung durch Sage und Hieroglyphen. Es find dieß aller- 
dings zwei ſchwankende Stützen der Geſchichte, die Hieroglyphe iſt be— 
ſchraäͤnkt ſowohl, beſonders die Mexikaniſche, als zweideutig, die Sage 
beweglich und ber Dichtung offen. Daher trägt auch allerdings dieſe 
Geſchichte nicht den Charakter einer durch gleichzeitige Aufzeichnung mit 
Buchſtabenſchrift beglaubigten Gefchtchtee Die Sage hat da gewaltig 
ihr Recht in Anfpruch genommen, und twie in ber Gefchichte von Pern 
bericht auch hier, wenn auch nicht in bemfelben Grade, befonders tn 
ber Geſchichte der Toltefen und auch andrer voraztefifcher Völker, in 
ber Chronologte viele Verfchtedenheit und Verwirrung. Genauer find 
bie Berichte der Aztelen, an denen Humboldt (Monum, 137) die Plan⸗ 
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mäßigtelt und bewundrungswärbige Genauigkeit rühmt. Ich Halte mich, 
beſonders in ber Chronologie, an biefen Führer, ber biefen Theil ber 
Sefchichte mit befonderm Fleiß und Geſchick behandelt bat. Für unfern 
Zweck ift die genaue Gewißheit über diefe Zahlen ber Sagengefchichte 
nicht fo wichtig. Uns genügt, daß fich Hier die Sagen im Allgemeinen 
auf biftorifchem Boden bewegen, und es follte einem an bie Unterfu- 
ungen ber Mythen und Sagen gewohnten Forſcher nicht unmöglich 
werben, immer mehr ben wirklich hiſtoriſchen Gehalt mit einer gewiſſen 
belebten Ausführlichkett herzuſtellen. Dergleichen Verſuche befiten wir 
auch an ben Arbeiten von Torquemada, Srtlilrochitl, Camargo, Cla- 
vigero, Humboldt, Prescott, be la Renaubiöre u. A. m. Es findet 
ſich in diefen Werten eine große Maſſe anziehender Einzelheiten, eine 
wahre Fundgrube für das Drama, daneben bie wichtigften Weberliefe- 
rungen über alte Bölkerverhältnifie und Staatenbildungen. Wir unfrer- 
ſeits haben uns bier auf dasjenige zu befchränfen, was für das Ber: 
ſtaͤndniß der religiöfen Verhältniſſe nothwendig ſchien. 

Sämmtliche nordiſche Einwanderer gehörten, was ſeit Clavigeros 
lichtvollen Ausetnanderfehungen von ben Neuern auch anerkannt iſt, zu 
einem einzigen großen Völkerſtamme, etwa wie die deutiche Völ—⸗ 
ferwanderung am Anfange bed Mittelalters. Auf analoge Weife unter- 
ſcheiden fih auch ihre Sprachen nur wie Dialekte, ihre Hieroglyphen 
waren bdiefelben, jo daß bie der ältern Einwanderer, der Toltefen, auch 
noch den fpätern, den Tezkukanern und Azteken, verftändlich waren. 
Auch wurden die Volksrefte dee Stammverwandten von den Azteken 
weniger unterjocht, al8 freiwillig oder gezwungen in ein Bundesverhält- 
niß verflochten, fo daß auch noch fpäter das Toltekiſche Cholula bie 
Stellung Roms, Tezeuco die Athens einnahm. Es ift Daher ganz falſch, 
wenn noch neulich Heller in feinen Reiſen in Mexiko 1853. ©. 377 ff. 
die Toltefen zu dem füdlichen autochthontfchen Majagefchlechte zählt, 
und fle für mefentlich verichieden von den Azteken hält. Wie gejagt, 
ſchon die Sprache ift dagegen. Vgl. auch Bufchmann I, 6. 173. 76 ff. 
Die genauern Angaben über die Herkunft biefer Völker von Norden 
werben tim folgenden Paragraphen bei den Aztefen folgen, bet denen bie 
Unterſuchung fih vollftändiger geben läßt. Was aber in biefer Hin- 
ficht für die Aztefen paßt, kommt auch ihren Stammverwandten zu. 

Den örtlichen Mittelpunkt alles Lebens ber nordiſchen Einwande— 
rung und ihres gefchtehtlichen Bewußtſeins bildete von ben erften Zeiten 
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ber Tolteken an bis zur Eroberung Mexikos durch Cortes das Hoch⸗ 
thal Anahuac. Dasſelbe liegt etwa 7000 Fuß über dem Meeresſpie— 
gel, hat 67 Stunden im Umkreis; bei gehöriger Bewaͤſſerung und Be- 
forgung, wie bas in ben heibnifchen Zeiten ber Fall war, genießt es 
eines fruchtbaren und gefunden Bodens. Daher konnten bafelbft von 
der nordiſchen Einwanderung dreißig Staaten mit fünfzig Städten und 
‘einer Unzahl von Dürfern errichtet werden. Das Hochthal Hatte feinen 
Namen Anahuae d. h. nahe am Waſſer — von den verfchtedenen Seeen, 
die in der Mitte desjelben Tiegen, und von denen der See von Xezcuco 
oder der Merikanifche, der die Stabt Mexiko als ein andres Venedig 
umſchloß, ber bebeutendfte war. Später bediente man ſich aber auch 
des Ausdrucks Anahune mißbrauchsweiſe in einem weitern Sinne für 
das ganze von ben Azteken untertoorfene und an beiden Weltmeeren 
liegende Reich. Es tft eine eigene, befonders in der Gefchichte ber an- 
tiken Raturftaaten, oft beobachtete Erfcheinung, daß Hochebenen, nament= 
lich in heißen Himmelsftrichen, gern Gentralfite und Ausgangspuntte 
einer weitverbreiteten Kultur werden. Wir erinnern ung hier an den 
Titicaca⸗See, und an bie Hochebene yon Bogota. In der reinern Berg- 
luft wirft bie tropiſche Sonne nicht fo erfchlaffend, und die günftige 
Mifchung beider feheint das gefchichtliche Bewußtiein zu meden. Kom— 
men noch Seren dazu, fo wird eine rafche Kraftentwiclung noch mehr 
gefördert. _ _ 

Die Tolteken kamen zuerft in diefe Gegenden, und fo fteht auch 
ihre Geſchichte in einem undeutlichern Hintergrunde als Die dev fpätern 
Voͤlker. Man hat fie daher, wiewohl mit Unrecht, die Mertkantichen 
Pelasger genannt. Don ihrem eriten Könige Tanub, und ihrer Urhel- 
mat Huehuetlapallan im Nordweften wußten fie felber nicht viel mehr 
als die Namen, — auch ein Beweis, daß fie exit in der fühlichen Hei— 
mat ein Kulturvolk mit gefchichtlichem Bewußtſein geworben find. Ra⸗ 
finesque, Cabrera und Bourbourg in neuerer Zeit haben zwar die Ur- 
beimat der Toltefen im Süben geſucht. Vgl. Andree, Weltland I, 1. 
58. 64. II, 2. 96 ff. Bufchmann I, 72. 73. 87. 181 ff. Aber der 
Zug aller diefer zufammengehörenden Völker tft zu Far, um Zweifel 
zu erleiden. Weil die Toltefen vom Lande Tollan und der Stadt Tula 
im Norden von Anahuac hergefommen waren, nannte man ben Tolte- 
fen Toltecatl, d. h. Einwohner von Zollan. Glavigero I, 134. Die 
Herleitung von Süboften hat bloß ben Grund, biefe Völker mit ihrer 


Kultur und ihrem Kulturgott Quebaleoatl vom alten Feſtlande abzu⸗ 
leiten. Und befiwegen müflen fogar bie fieben Höhlen, aus denen fie 
hervorgingen, fieben Schiffe geweſen fein! Deßwegen muß bie alte 
Hanptftadt der Toltelen, Tula, in Chiapa liegen! Die Schilderungen 
des Paradiefes zur Zeit Quetzalcoatls müflen einen hiſtoriſchen Sinn 
haben! Ohnehin wandern fühliche Völker fchwer nach Norden, und 
auch alle mit den Toltefen verwandten Stämme laßt die Meberlieferung 
und wiffenfchaftliche Forſchung von Norden kommen. Bol. das Weitere 
6. 102. Die Herleitung der Tolteken von Süden Tann nur barum 
fich mit einigem Schein umgeben, weil die Toltefifche Kultur im Süben 
ihre Quelle hat. 

Im Jahr 544 unfrer Zeitrechnung verließen fie nach Humboldt 
ihre alte nordifche Heimat, 648 erreichten fie die Grenzen des fpätern 
Aztekifchen Gebietd. Wenn dafür der Name Anahuac gebraucht wird, 
fo ift er im weitern Sinne zu nehmen. Denn erft im Jahre 670 kamen 
fie nach Tula im Norden von Anahuac. Diefe Stadt wurde eine Beit- 
lang ber Mittelpunkt ihrer Macht, fo daß die Urbevölferung fle nad 
ihrem Namen benannte. Als fpäter die Hauptmafle der Tolteken fich 
nah Süden wandte, blieb doch noch lange ein Reft berfelben in Tula 
zurüd. Zu Cortes Zeit indefien Iag die Stadt ſchon In Trümmern, 
Hier fol im Jahr 708 der Aftrolog Huemabin die heilige Schrift der 
Toltefen Teo = Amortli d. h. das göttliche Buch — gefchrieben haben. 
Der Inhalt besfelben waren nach Boturint hieroglyphiſche Gemälde vom 
Urfprunge der Menſchen, und aus der Gefchichte der Toltefen, — vorzüglich 
aber mythologifche und aftrologiiche Darftellungen, und der Kalender, 
Zesterer fol im Weſentlichen derfelbe geweſen fein mit dem ber Aztefen. 
Bis auf die Stunde fannten fie genau die Größe des Jahres, das fie 
alle vier Jahre durch Einfchieben, eines Schalttages vegelten. Die Tol- 
tefen eigneten fich überhaupt Die alte Kultur des Majagefchlechtes mit 
folcher Neigung an, daß fie auch für alle ihnen fpäter nachfolgenden 
Brudervölker aus dem Norden Vermittler und Träger der Kultur 
wurden. Die Künftler, namentlich die Baumelfter, wurden zur Aztefen- 
zeit geradezu Toltefen genannt. ALS fie fpäter in Cholula, im Often 
von Anahuac, fich feftgefeht hatten, nahm biefer Sinn fo fehr die Ober- 
band, daß fle fogar darob ihren Friegerifchen Geiſt einbüßten. Ihr mil- 
bes Weſen, nach welchem fie bie Menfchenopfer überall abzufchaffen be— 
müht waren, trugen fie als auf ihr Ideal auf ihren Nationalgott 
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Quetzalcoatl über. Wir werben denſelben ſpäter im Zuſammenhange 
mit den übrigen Mexikaniſchen Göttern genauer kennen lernen. 

Nachdem ihre Herrſchaft etwa vier Jahrhunderte unter acht Köni— 
gen gedauert hatte, verfchwinden fie auf eine etwas räthfelhafte Weiſe. 
Man ſetzt dieſes Ereigniß ins Jahr 1051. Pet, Hungersnoth und 
unglückliche Kriege follen ihre Schaaren gelichtet haben. Nach Torque= 
mada, mon. ind. III, 40 wurden fie durch die Olmeken oder Ulmefen 
aus ihren MWohnfiten vertrieben, alfo durch eine Reaktion ber Urbewoh— 
ner. Die Uebriggebliebenen vereinigten ich einftweilen als ein Sauer- 
teig mit andern ind Land wandernden Stämmen, dieſe erhielten fich bes 
fonders in Cholula, — zahlreichere Schanren zogen, jedoch größtentheils 
ſchon früher, nach Yucatan, Guatemala, Nicaragua, Honduras, und bie 
zur Landenge Darien. Mehr oder minder zahlreiche Sprachrefte aus 
bem Mexikaniſchen Sprachftamme, die Buſchmann und Sauter in die— 
fen Ländern nachgewiefen haben, find größtentheils jet noch fprechende 
Zeugen von der ehemaligen Verbreitung ber Tolteken im Süden. Bl. 
Alva Ixtlilxochitl am Anfang feiner Gefchichte der Chichimefen. Clavi⸗ 
gero I, 134 ff. Humboldt Monum. 25. 30. 70. 90. 137. 314. 318 ff. 
Kritifhe Unterfuihungen I, 382, Univers IV, 9 ff. 271. Brescott I, 
10. 14. Bufchmann 1, 140. 76 ff. Oviedo 37 ff. Sauter Nicar. II, 
329 ff. Beſonders Veytia IT, 21—33. Ueber ein altes Majamanu⸗ 
fertpt, HA8 von den Toltefen in Yucatan handelt vgl. Stephens Yuca⸗ 
tan II, 469. 

Etwa ein Jahrhundert nach dem Verſchwinden der Tolteken erſchei⸗ 
nen 1170 in dem fehr verüdeten Lande die Chichimeken. Ste redeten 
nach den Einen die Sprache ber Tolteken, nach den Andern aztekifch, 
was aber Feinen weſentlichen Unterſchied ausfagt. Vorher waren fie im 
Lande Amaquemecan ober Chicomoztoc Wilde, bie vorzugsweiſe von ber 
Jagd Iebten, und in Höhlen und Strohhütten hausten. Doch werden 
ihnen auch Städte, Staat und Sonnendienft zugeſchrieben. Aber erſt 
im Sahr 1250 nahmen fle von den Toltefen, mit deren Weberbletbjeln 
fie ih zum Theil verbunden hatten, Kultur und Aderbau an, während 
ihre Brüder im Norden auch noch fpäter Wilde blieben, Der König 
ber Chichimeken, Xolotl, der fie nach Anahuac führte, tft eine mythiſche 
Perſon, die wir fchon in den kosmogoniſchen Diythen erwähnt fanden. 
Er fol nach Torquemada 200 Jahre gelebt, 113 regiert haben, Wie 
wir, urtheilt auch Sallatin über ihn. Xolotl vereinigte feine Leute an 


Flüſſen und Seren, tbeilte aber fein Reich im verichiedene Staaten, 
Hauptort war früber Tenayuca, ſechs Meilen nördlich von Mexiko, ipä- 
ter Tezcuco am öftlien Ufer bes großen Sees in Anahuac. Vgl. be- 
ſonders Alva Irtlilrocbitl, Beichichte der Chichimeken. Glavigero I, 143. 
151. D, 131. 558. Humboldt Monum. 93. 319. Bater Mithr. II, 3. 
3.64 113. Uaivers IV, 10. Mühlenpfordt II, 364, 471. 492, 504, 
Prescott I, 11 ff. Gullatin I, 203 ff. Bufchmann I, 79. 

Bald nah ben Chichimeken begannen 1178 die Einwanderungen 
ber fieben Etämme ber Nahuatlaken oder Anabuatlafen, d. h. Leute 
bie am Waſſer, in Anahnac, wohnen. Sie ließen ſich in biefem Lande 
nieder, indem fie die Oberberrichaft der Chichimelen anerfannten. Als 
dieje fieben Stämme werben nun genannt bie Zochimilten, bie in Xochi⸗ 
milco wohnten, bie Shalfefer, die fich in Chalco anfiedelten, die Tepa⸗ 
neken zuerfi in Tepan, dann in Azcapozalco, die Colhuas in ber Flei- 
nen Stadt Solbuacan, die Tlahuiken in Tlahuican, die Zlasfalaner oder 
Tlaskalteken, die Azteken oder Mexikaner. Vgl. Acofta VOL, 3. Cla⸗ 
vigero I, 146. 165 ff. Humb. Monum. 24. 319. Buſchmann I, 8. 82, 

Um diefelbe Zeit wie die erften Rahuatlafen, fanden ſich auch bie 
Alolhuer in Anahuac ein. Sie ſcheinen nicht zu ihnen gehört zu 
haben, wenigftend werden fie gewöhnlich nicht unter ihnen aufgeführt. 
Natürlich gehörten aber auch fie zu derfelben großen nordiſchen Völker⸗ 
familie, da ihre Sprache faft diefelbe war, wie die toltefifche. Ihre alte 
Heimat im Norden fol Teo-Acolhuacan geheißen haben. Auch fie waren 
urfprünglih Wilde. Seitdem fie fi) aber mit den Chichimefen in Tez— 
euco vereinigt hatten (der König Acolhua heirathete eine Tochter von 
Xolotl), nahmen fie von diefen nicht bloß bie toltefifche Kultur an, fon- 
bern ihre Lehrer übertreffend wurden fie für die fpätere Zeit das gebil— 
detfte Volk in ganz Gentralamerika, daher die Spanier Tezcuco bag 
Mexikaniſche Athen nannten. Die vereinigten Chichimeken und Afol- 
huer führten von nun an bloß den lebtern Namen, welcher mit dem 
zwar kleinen, aber doch einmal die Azteken bedrüdenden Staate der 
Colhuaner nicht darf verwechfelt werden. Statt des Namens Akolhua⸗ 
ner bedient man fich auch oft bed Ausdrufs Tezkukaner. 

Mitten in der Blüthe ihres Beftehens wurden diefe 1418 von den 
unterbeffen mächtig gewordenen Tepanefen überwältigt, und geriethen 
eine Zeitlang in die Knechtſchaft derfelben. Aus diefer befreite fie der 
ausgezeichnete und aufgeflärte König Nezalhuatcojotl nach manchem 
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merkwürdigen Abenteuer mit Hülfe ihrer Verbündeten und Untergebe- 
nen, ber Azteken, und es wurde fogar bie Hauptftabt der Tepanefen, 
Azcapuzalco, dem Boden gleich gemacht. Don diefem Könige und fel- 
nem Geftirndienfte tft ſchon früher bie Rede gewefen. Bet ihm machte 
ber nach Tezcuco verpflanzte toltekifche Geift einen erneuten Verſuch eines 
Aufihwungs zur Humanität, den man wohl für einzig in feiner Art 
bei den Urvölfern Amerikas zu halten hat. Unter ihm wurde Tezcuco 
berühmt durch feine wifienichaftliche Richtung und Bildung, wodurch es 
auch auf Mexiko einen wohlthätigen Einfluß ausübte. Daneben blüh— 
ten Aderbau und Wohlftand, und eine Maſſe großartiger Gebäude und 
Anlagen verfinnlichte den Glanz feines Namens. Man erinnerte fich 
noch fpäter mit Stolz an feine Zeit, nannte fie das goldene Zeitalter 
von Tezcuco, und verglich es mit dem Augufteifchen. Der König felbft 
war der bebeutendfte Iyrifche Dichter feines Volkes, von deſſen Gedich- 
ten fein Nachkomme Alva Srtlilxochitl zwei ſchöͤne Oden über den Wech- 
fel des menfchlichen Schickſals erhalten hat. Der fubjektive Ton biefer 
Igrifchen Poeſie zeigt den Fortichritt der Geiftesbildung überhaupt. Man 
geftand insgemein den Tezeufanern die beften Gedichte, die reinfte Sprache, 
bie feinften Sitten zu. .Ebenfo waren fie vor anderen in ber Wiflen- 
ſchaft ausgezeichnet, die Archive des königlichen Palaſtes waren angefüllt 
mit Hieroglyphenurkunden aus ben älteften Zeiten. Das göttliche Buch 
ber Tolteken, Tevamortli, fol fih noch am Anfang bes fechszehnten 
Sahrhunderts in Tezeuco gefunden haben. Die Tezeucaner hatten auch 
bie beiten Geſchichtswerke, und eine gelehrte Akademie machte als ober- 
fter Studienrath über alle derartigen wifjenfchaftlichen Ericheinungen, 
beſprach fich auch über vorgelegte Fragen, und in feiner Mitte gehaltene 
Vorträge. Außer diefem Studienrath gab es noch vier oberfte Behör- 
ben oder Gollegien, für den Krieg, für die Finanzen, für die Juſtiz, und 
einen Staatsrath zur direften Unterftügung der ausführenden Gewalt des 
Könige, Die Tezcukaniſchen mit Blut gefchriebenen Gefetesfammlungen 
und Staatseinrichtungen wurden für bie metfeften gehalten. Was die 
Staatsverhältnifie gegen außen betraf, fo war zuerft Mexiko ein unter= 
geordneter Verbündeter Tezcuco's, fpäter aber bildeten diefe beiden Staa= 
ten fammt Tlacopan einen Staatenbund, ber in der beiten Eintracht 
ein Jahrhundert lang beftand, in welchem aber Merifo als übermächti— 
ger. Vorort fich immer mehr geltend zu machen wußte. Wenn Irxtlil⸗ 
xochitl fo fehr für feine Vaterftadt eingenommen war, daß er ihr das 
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Uebergewicht der politiſchen Bedeutſamkeit zuſchreibt, ſo begegnet ihm 
eine aͤhnliche Parteilichkeit, wie dem Inka Garcilaſſo de la Vega. Wie 
er die Bildung der Tolteken, und den Urſprung ihres göttlichen Buchs 
feinen Landsleuten zuſchreibt, fo die Macht der Azteken. Allerdings nah⸗ 
men die beiden anderen verbündeten Staaten die Geſetzgebung Tezeucos 
an. Aber bie Gefchichte, wie fie auch ben Eroberern Klar genug ent⸗ 
gegentrat, fpricht zu beftimmt für die Oberherrfchaft des Vororts Me- 
xiko, ald daß darüber noch geftritten werben könnte. Bol. über die Tez⸗ 
eufaner vor allem bie Werke von Srtlilxochttl und Veytta, dann Clavi- 
gero I, 146 ff. 227 ff. Humboldt Monum. 24, 319. Univers IV, 11 ff. 
Prescott I, 12 ff. 86. 129 ff. 153 ff. Buſchmann I, 91. Ueber die Tepa⸗ 
neten Vater Mithr. IH, 3. 65. DMeühlenpfordt IL, 268. Prescott I, 12 ff. 
130. II, 198. Buschmann I, 92. Weber die Akolhuaner befonders Bufch- 
mann I, 83 ff. 89 ff. 

Bon allen Völkern fowohl der norbifchen Einwanderung, als ber 
nördlichen Urbewohner mußten allein die TIastalaner ſich von ber az⸗ 
tekiſchen Oberherrichaft frei zu erhalten, Es tft das Volk, welches durch 
feine Kriegsgenoffenfchaft mit Cortes jedermann befannt iſt. 

Ueber ihre Herkunft tft noch nicht Alles Kar. Zwar rechneten wir 
fie ſchon im Obigen mit Glavigero und Humboldt zu den Nahuatlaten. 
Allein der alte Gefchichtichreiber des Volkes, Camargo, und der gelehrte 
Torquemada zählen fie den Chichimefen bei. Und dazu paßt, daß fie 
auch Teochichimefen genannt wurden. Mit Recht bemerkt darüber Pres- 
eott, daß dieſer MWiderfpruch nicht fo viel zu bedeuten habe, indem ja Die 
Tlaskalaner auf jeden Fall zur großen nordifchen Einwanderung gehören, 
von der die Chichimefen ein Theil find. Aber bebenklicher Klingt bie Be— 
Hauptung Torquemadas, daß die Teochichimefen und Tlasfalaner Oti— 
mier felen, alfo Aboriginer. Es Fünnte zwar Manches für dieſe Be— 
hauptung zu fprechen feheinen, aber die Sprache weist fie der nordifchen 
Einwanderung zu. 

Die Tlaskalaner kamen wie die übrigen nordifchen Stämme eben- 
falls zuerft nach Anahuac, und ſetzten fich im zwölften Jahrhundert am 
öftlichen Ufer des Sees von Tezeuco fell. Der beftändigen Feindfelig- 
fett mit ihren Nachbarn überbrüffig, befchloffen fie, obſchon in einer 
großen Schlacht Steger geblieben, das Land zu verlaffen. Ein Theil 
zog nach Norden, und noch jebt Leiten SInblanerftämme im weitlichen 
Teras fich von dem alten Tlaskala her. Wahrfcheinlicher aber als eine 
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Rüdwanderung nach Norden ift die Annahme, daß diefer Theil in ber 
Urhelmat zurückgeblieben war. Der andere befannter gewordene Theil 
begab fich in die fruchtbare von hohen Gebirgen eingeſchloſſene Hochebene 
zwiſchen Mexiko und Veracruz. Hier fehte ſich das mäßige, arbeitfame 
und Außerft tapfere Volk feft, bebaute das Land aufs befte, und machte 
es zu einem Zlascala, d. h. Brotland, Befonders bauten fie Mats und 
Cochenille, das fie in großen Laſten ausführten, wie fie fich denn über- 
haupt ſtark auf den Handel verlegten. Bon ihren Manufakturen wur- 
ben beſonders die Töpferwanren gerühmt. 

Wie fie nun nach ihrem Auszug aus Anahuac in diefer Hochebene 
anlangten, fanden ſie dafelbit Olmeken und RXicalanken vor, die fle ver- 
trieben. Die letztern Völker bemahrten einen alten Mythus, nach wel- 
chem fie felber in den Urzeiten als ältefte Bewohner Tlaskalas Rieſen 
angetroffen, und biefelben getödtet oder unterjocht hätten. Diefen Mythus 
eigneten ſich nun auch ihrerſeits die Tlaskalaner an, indem fie ebenfalls 
Rieſen angetroffen und bezwungen zu haben behaupteten. Wir werben 
ſogleich auch noch auf Andres ftoßen, das fich die Tlaskalaner von den 
Urbewohnern angeeignet hatten. Sonderbar tft aber hier noch ber Um- 
ftand, daß ber gediegene Acofta diefe von ben Tlaskalanern beftegten 
Rieſen zu Chichimelen macht. Später ald die Kriege gegen die Azteken 
losbrachen, verband ſich mit den Tlaskalanern ein Theil des tapfern 
Volkes der Otimier, Teiftete ihnen gute Dienfte, und wurde von ihnen 
als eine Art Grenzer gebraucht. Wahrfcheinlich liegt darin der Grund, 
warum Torquemada die Tlaskalaner zu Otimiern mad. 

Auf die Religion und Kultur der Tlaskalaner fcheint bie toltekiſche 
Bildung wenig Einfluß ausgeibt zu haben. Der Grund Tiegt vielleicht 
in ihrer ſchon frühen Felndichaft mit Völkern, die den Zoltefen In Ana⸗ 
huac befreundet waren, und fpäter mit ihren nächften Nachbarn in Tlas⸗ 
Fala, mit den Cholulanern. Was fie von Kultus Hatten, brachten fie 
entweder als eigenthümlich tlaskalaniſch aus dem Norden mit, wie ihren 
Rattonal- und Kriegsgott Camartle, der auf ähnliche Weiſe verehrt 
wurde, wie ber Azteken Huitzilopochtli. Hieher gehört wohl auch Ihr 
Bacchus Ometochtli. Andres nahmen fie von den Urbewohnern an, Rein 
Toltekiſches finden wir nichts bei ihnen, wie etwa die Verehrung Quetzal⸗ 
coatl's, oder die befchauliche, dem Schriftweien und wiffenfchaftlichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen zugewandte Lebensweiſe. Es fehlten ihnen fogar die von 
ben Toltefen fo gut gehandhabten Hieroglyphen, und fie hatten bloß bie 
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rohern Knotenſchnure ber Urbewohner, wie in Guatemala, Yucatan, 
Nicaragua und in Sübamerifa, beſonders in Peru, Chili, Bolivia. Auch 
bat man in Tlaskala Feine Baudenkmale vorgefunden. Mit dem Maja⸗ 
gefchlechte theilten fie bie Lehre von ber Seelenwanberung, bie Götter 
Zlaloe und feine Gattin Chalchihuitlicue (wie fie bier genannt wurde) 
oder Matcacueje, welche auf einem Berge verehrt wurde, und bann be 
fonders mit den DOtimiern bie Jagdgoͤttin Mixcoatl. 

Sm dreizehnten Jahrhundert vereinigten fich die verſchiedenen Ges 
meinweien im Lande Tlascala zu einem gemeinfchaftlichen Bunbesftaat 
von vier Orten. Seber Ort hatte einen Häuptling an ber Spike, un⸗ 
ter welchem ein Lehnsadel ftand. Die Hauptftabt Tlascala war tn vier 
Quartiere getbeilt, die Durch Mauern getrennt waren, jedem Orte ober 
Kanton gehörte ein Quartier. Gemeinichaftliche Angelegenheiten über 
Krieg, Frieden, die Wahl bed Oberfeldherrn, wurden auf einer allge- 
meinen Tagſatzung behandelt, auf welcher bie vier Häuptlinge mit ihrem 
Lehnsadel tagten. Diefer Adel übte fich Im Frieden durch Kampfipiele, 
Stand und Würde erhielt er nach allerlei Proben, Faſten und Gere 
monien. Gin fiegreicher Feldherr hielt einen :prunfoollen Triumphzug 
in die Stadt, wobel bie hergetragene Beute, ber Zug ber Gefangenen, 
bie abgefungenen Loblieder den Ruhm feiner Thaten wie ben eins 
KRömifchen Smperators verherrlichten. Selbft fein Bild wurde in ben 
Tempeln aufgeftelt. Die Hauptquelle iſt Camargo, der von Torque⸗ 
mada und Prescott benubt worden ift. Acofta VII, 3. Torquemada II, 
9.10. Clavig. I, 134. 167 ff. 363. 400, Thomas Gage I, 81 ff. Humb. 
Mon, 24. 70. 86, 318. Pater Mith, II, 3. 65. 72, Mühlenpfordt 
u, 237. Prescott I, 138. 324 ff. 374 ff. X. Zeitung 1847, Nro. 43, 
Beilage S. 341 aus den Briefen eined Deutichen in Texas. Buſch⸗ 
mann I, 93. Vieles findet ſich auch tn den Schriften ber Groberer, 
namentlich bei Gortes und Bernal Diaz. 


$. 102, Ueberblick der Gefchichte der Azteken. 


Bon den aus bem Norden nach Anahnar einwandernden Völkern 
tft das Iehte Das ber Azteken geweſen. Durch feinen kriegeriſchen Sinn, 
durch bie Strenge ber Bucht, bie Herrichaft ber Gewalten und Geſetze, 
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durch Unternehmungsgeift und rafche Ausführung bes Entfchluffes, ver- 
bunden mit eben fo vieler Nachhaltigkeit, zäher Arbeitiamkelt und Aus⸗ 
dauer hat fich dieſes Volk, von kümmerlichen Anfängen ausgehend, tm 
furzen hurtigen Anlaufe zum mächtigften Volke Amerikas emporges 
ſchwungen. Ihr amerikaniſches Weltreich darf wohl ben bekannten 
morgenländifchen an bie Seite geftellt werben. Die Azteken find vor 
andern ben Europäern befannt geworben, haben ihr Erftaunen erregt, 
ihre Thellnahme erworben, ihnen einen Widerftand wie fein andres Volt 
entgegengejeßt. Ihre Gefchichte IE durch merkwürdige Züge und Fü- 
gungen ausgeftattet, ihr Charakter eigenthümlich, fie find Eörperlich mohl 
begabt, willensfräftig, ein Volk, das auch in feiner jegigen Erniedrigung 
bie Fähigkeit zu künftiger Bedeutſamkeit noch nicht verloren zu haben 
ſcheint. 

Die Azteken haben die Kunde bewahrt, wie ſie nicht gar vierhun⸗ 
dert Jahre vor dem Sturze ihrer Herrſchaft noch im tiefen Norden 
lebten. Ihre urſprüngliche Heimat bezeichneten ſie fpäter mit dem my⸗ 
thiſchen Namen Aztlan, den fie aber bloß aus ihrem fpätern Volksna⸗ 
men Azteken (Aztekatl) gewannen. Der Yebtere Name kommt ber von 
atzaqua, Waflerftauen, und wurde erft in Anahuac Volksname. Die 
Azteken haben zwar benfelben mit aztatl, weißer Reiher oder Flamingo, 
in Verbindung gebracht, indem fie fich felbft nach Art nordamerikani⸗ 
fher Stämme mit einem Thliernamen benannten. Aber es tft Mar, 
daß auch dieſe Bezeichnung erſt in den fühlichern Gegenden auffam, in 
benen jened Thier zu Haufe ift. Die zufällige Namensähnlichkeit wirkte, 
wie nicht felten, bei der Wappenwahl. Vgl. Bufchmann I, 95. vgl. 6. 
Bon ihrer erften Heimat und deren Lage hatten fie längſt jede nähere 
Kunde verloren. Europätfche Zoricher glaubten Diefelbe mit etwas küh— 
ner Beftimmthett im Nordweſten von Kalifornien gefunden zu haben, 
Sp ſchon 1773 Petro Font, und ihm folgten Clavigero, Humboldt 
(Essai 322), Vater im Mithribates (TIL, 3. 143. 210) und andre mehr. 
Bol. Bufchmann I, 59 ff. Gumprecht, Zeitichrift für allgemeine Erd⸗ 
tunde, Bd. I, Heft A, S. 312, 317. In unfern Tagen tft dieſes 
Beftreben, bie alten Wohnſitze der Azteken im norbweftlichen Amerika 
wieder aufzufinden, bejonders bei den Norbamerifanern zu Tage getreten. 
Wo man in diefen Gegenden ältere Kulturwerfe, Pyramiden, Refte 
von Städten, felbft fogenannte Casas grandes fand oder zu finden 
glaubte, bezog man biefelben auf die Azteken, und hielt biefen Schluß 
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für Hinlänglich geſichert. Dahin gehören bie Darſtellungen von Her⸗ 
mann Ludewig, Oberft Demiphan, und vielen andern, Vgl. A. Zei⸗ 
tung 1847. Beilage Nro. 83. Nro. 218, ©. 1738. 1853. Nro. 39, 
S. 935. 1850. 14. März. Gumprecht a. a. O. 312 ff. 315. Wir 
haben fchon früher, oben $. 5, ©. 45 ff. geliehen, wie bie füdlichen 
Gegenden ber Vereinigten Staaten und die nördlichen des Staates 
Mexiko voll find von Denkmälern einer Kultur, die nicht von den Roth- 
haͤuten biefer Gegenden herrühren, fondern von einer Altern Bevölkerung, 
bie auch in Gentralamerifa der norbiichen Einwanderung voranging. 
Ste beweiſen alfo nichts für die Aztefen. So lange nicht bie gleichen 
Spradhen im Norden aufgefunden werden, welche die Zolteko = Aztefen 
reden, weiß man nichtd von beren Urfiben. Es tft auch möglich, daß 
die nordiſch Einwanderung Feine Volksreſte von ſich im Norden zurüd- 
gelafien hat, Baurefte beweifen darum nichts, weil die Nordländer erft 
im Süden bie höhere Kultur angenommen haben. Die Caſas grandes 
waren Ichon fehr unbedeutend, wie fie Gaftaneda bei Ternaur befchreibt. 
Neuere Berichte lauten nicht günftiger. Die Berichte des Bruders Mar- 
eus von Niza über Quivira hielt fchon Humboldt für fehr verdächtig, 
ohne deßwegen an der Sache felbit zu zweifeln. Essai I, 298, Kri⸗ 
tiſche Unterfuchungen I, 382. 393. 432, Reife V, 311 ff. Braunfchweig 
46 ff. Nah Dr. Andree tft Quivira eine Spantfche Bergftabt, welche 
gegen dad Ende bes fiebzehnten Sahrhundertd von den Indianern zer- 
ftört wurde. Die Sache ift auf jeden Fall nicht fo wichtig. Wenn nun 
alſo gegenwärtig Barlett und Emory in Neuyorf, und Dr. Andree 
gegen die Ableitung der Azteken aus der Gegend der Caſas granded 
mit vieler Beftimmtheit aufgetreten find, A. tg. 1852. ©. 2001 b. 
1853. ©. 168. Nro. 150. 151. 168. 1854. Nro. 28. 29, fo haben wir 
nichts gegen fie einzuwenden. Wo fo viele Denkmale der Kultur, und 
an fo vielen Orten, fich vorfinden, da beweist die Entdeckung an diefem 
oder jenem einzelnen Orte nichte. Der Schluß ift einer der Art, die 
zu viel beweiſen. Anders aber verhält fich die Sache, wenn überhaupt 
die Ableitung diefer Ginwanderer von Norden, von den Toltefen an 
bis zu den Azteken, in Abrebe geftellt werden will. Alle diefe Völker 
haben das Bewußtfein ihres norbifchen Urfprungs bewahrt, und biefes 
Bewußtſein hat auch feine vollkommene innere Glaubwürdigkeit, Auf 
bie inländifchen Traditionen, befonders der Chichimefen, Chtapanefen 
and Aztefen berufen ſich Veytia, Ixtlilxochitl, Torquemaba III, AO, 
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Sahagun II, 266, Gallatin I, 166, Clavigero, Humboldt, Prescott I, 
9, I, 450. Warden hat diefelben gefammelt in den Antiquitös mexi- 
caines von Baradöre, de St. Prieft u. a. IT, 185 ff. Diefe Tra⸗ 
bitionen werden geftübt durch Mertkantfche hiſtoriſche Gemälde in Bo— 
turints Sammlung, und anderswo. Vgl. Bufchmann I, 54 ff. 59 ff. 
und Gallatin in ben fogleich anzuführenden Stellen. Was von ber 
geringern Kultur im Nordweſten, und wir fügen bei im ganzen Nor- 
den, dagegen bemerkt wird, daß biefelbe der ſpätern Toltekifch-Aztekifchen 
in Anahuac welt nachgeftanden, hat zwar allerdings feine Richtigkeit, 
und iſt von Galatin in feinem Auffate über bie Halbciviliſation Neu- 
mertfo8 (Transact. of the American Ethnological Society. Vol. I, 
New-York. 1848. ©. 43, 53 ff. 169 ff.) gezeigt worden. Dr. Andree 
. in der Allg. Zeitung 1853. ©. 2412 a. Bellage. Vgl. 1853. Nro. 168. 
Dal. oben F. 5. $. 93. Allein dieſes Verhältniß beweist durchaus 
ni chtsgegen bie Herkunft der Völkerwanderung aus dem Norbmeften, 
oder überhaupt aus dem Norden. Wir willen ja bereits, daß die hö⸗— 
here Kultur ſchon vor diefer Einwanderung in Gentralamertfa beim 
Majageſchlechte einheimifch war, und zu ben Norbländern erft nach ihrer 
Sinwanderung überging. Val. oben 6. 93 ff. Sobald man fich diefes 
Verhältniß im Gegenfat zu Robertfons (II, 315) und Humboldts An- 
ficht Klar macht, nach denen die norbifchen Kulturvölker die Toltekifch- 
Aztekifche Kultur zu den wilden Ureinwohnern Gentralamerifas gebracht 
hätten, tft zwifchen ben alten Veberlieferungen und den Refultaten neue— 
rer Forſchungen im geringften Tein MWiderfpruch mehr da, Die nordi- 
ſchen Völker waren zwar in ihren Urfigen nicht bloß Wilde und Jä- 
gerhorden, mie die fpätern Rothhäute, fie bebauten auch bereits das 
Land, mie ihre Sagen berichten, und bauten Städte und Pyramiden 
tempel, wie noch jeßt der Augenfchein- lehrt. Val. $. 5. Aber diefe alte 
norbifche Kultur war weit fümmerlicher als die der Urvölker Gentral- 
amerikas, zu denen fie kamen, Diefe Bemerkung macht auch Lieut. Ja⸗ 
med 9. Simpſon in Cap. R. B. Marcy’s route from Fort Smith to 
Santa Fe. 1850. 83 ff., daß wenn bie von ihm befprochenen Ruinen 
im Rovajo-Land nicht den Stand der Aztefifchen Kultur erreichen, bie 
Aztelen eben fpäter fich mehr ausgebildet haben werben, Vgl. Bufch- 
mann I, 63. Hingegen dürfen wir diefe norbiiche Kultur nicht von 
Einflüffen des Aztelenreichg in Anahuac ableiten, wie Gumprect in 
ber Zeitſchrift für allgem, Geographie Bd. I, Heft 4, S. 317 zu thun 
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für Hinlänglich gefichert. Dahin gehören die Darfiellungen von Her⸗ 
mann Lubewig, Oberft Demiphan, und vielen andern. Vgl. A. Zei- 
tung 1847. Beilage Rro. 83, Nro. 218, ©. 1738. 1853. Nro. 39, 
S. 935. 1850. 14. März. Gumpredt a. a. O. 312 ff. 315. Wir 
haben fchon früher, oben $. 5, ©. 45 ff. geſehen, wie die füdlichen 
Gegenden ber Vereinigten Staaten und bie nördlichen bed Staates 
Mertko voll find von Denkmälern einer Kultur, die nicht von ben Roth- 
haͤuten diefer Gegenden herrühren, fondern von einer ältern Bevölkerung, 
die auch in Gentralamerifa ber nordiichen Einwanderung voranging. 
Ste beweifen alfo nichts für die Azteken. So lange nicht die gleichen 
Sprachen im Norden aufgefunden werden, welche die Tolteko = Aztefen 
reben, weiß man nichts von beren Urſitzen. Es ift auch möglich, daß 
bie nordiſch Einwanderung Feine Volksreſte von fih im Norden zurüd- 
gelaffen hat. Baurefte beweiſen darum nichts, weil die Nordländer erft 
im Süben die höhere Kultur angenommen haben, Die Caſas grandes 
waren ſchon fehr unbedeutend, wie fie Gaftaneda bei Ternaur befchreibt. 
Neuere Berichte Iauten nicht günftiger. Die Berichte des Bruders Mar- 
eus von Niza über Quivira hielt ſchon Humboldt für fehr verdächtig, 
ohne deßwegen an ber Sache felbft zu zweifeln. Essai I, 298. Kri- 
tiſche Unterfuchungen I, 382. 393, 432, Reife V, 311 ff. Braunfchweig 
46 ff. Nah Dr. Andree tft Quivira eine Spantfche Bergftadt, welche 
gegen das Ende bed fiebzehnten Jahrhunderts von den Indianern zer- 
ftört wurde. Die Sache ift auf jeden Fall nicht fo wichtig. Wenn nun 
alfo gegenwärtig Barlett und Emory in Neuyork, und Dr. Andree 
gegen die Ableitung ber Azteken aus ber Gegend ber Caſas grandes 
mit vieler Beftimmtheit aufgetreten find, A. Ztg. 1852. ©. 2001 b. 
1853. ©. 168. Nro. 150. 151. 168. 1854. Nro. 28. 29, fo haben wir 
nicht8 gegen fie einzuwenden. Wo fo viele Denfmale der Kultur, unb 
an fo vielen Orten, ſich vorfinden, da beweist die Entdeckung an diefem 
oder jenem einzelnen Orte nichte. Der Schluß tft einer der Art, bie 
zu viel beweiſen. Anders aber verhält fich die Sache, wenn überhaupt 
bie Ableitung diefer Einwanderer von Norden, von ben Toltefen an 
bis zu ben Azteken, in Abrebe geftellt werden will, Alle diefe Völker 
haben das Bewußtſein ihres norbifchen Urfprungs bewahrt, und dieſes 
Bewußtſein hat auch feine vollfommene innere Glaubwürdigkeit. Auf 
bie inländifchen Traditionen, befonders der Chichimeken, Chlapanefen 
nnd Azteken berufen ſich Veytia, Ixtlilxochitl, Torquemaba III, AO, 
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Sahagun II, 266, Gallatin I, 166, Clavigero, Humboldt, Prescott T, 
9. II, 450. Warden hat biefelben gefammelt in den Antiquitös mexi- 
caines von Baradöre, de St. Prieft u. a. II, 185 ff. Diefe Tra- 
dittonen werben geftübt durch Mexikaniſche Hiftoriiche Gemälde in Bo— 
turints Sammlung, und anderswo, Val. Buſchmann I, 54 ff. 59 ff. 
und Gallatin in ben fogleich anzuführenden Stellen. Was von ber 
geringern Kultur im Nordweiten, und wir fügen bei im ganzen Nor- 
ben, dagegen bemerkt wirb, daß diefelbe ber fpätern Toltekiſch-Aztekiſchen 
in Anahuac weit nachgeftanden, bat zwar allerdings feine Richtigkeit, 
und tft von Gallatin in feinem Auffate über die Halbeivtlifatton Neu— 
mertfo8 (Transact. of the American Ethnological Society. Vol. I, 
New-York. 1848. ©. 43. 53 ff. 169 ff.) gezeigt worden. Dr. Anbdree 
. tn ber Allg. Zeitung 1853. ©. 2412 a. Betlage. Vol. 1853. Nro. 168. 
Bol. oben 8.5. $. 93. Allein dieſes Verhältniß beweist durchaus 
nt chtsgegen bie Herkunft ber Völkerwanderung aus dem Nordweften, 
oder überhaupt aus dem Norden, Wir wilfen ja bereits, daß die hö⸗ 
here Kultur ſchon vor diefer Sinwanderung in Gentralamertfa beim 
Majagefchlechte einheimtich war, und zu ben Nordlänbdern erft nach ihrer 
Einwanderung überging. Val. oben 6. 93 ff. Sobald man fich diefes 
Verhältniß tim Gegenfat zu Robertſons (II, 315) und Humboldts An- 
ficht Far macht, nach denen die nordifchen Kulturvölker die Toltekiſch— 
Aztekifche Kultur zu den wilden Ureinwohnern Gentralamertfas gebracht 
hätten, tft zwiſchen den alten Ueberlieferungen und den Rejultaten neue= 
ver Forichungen im geringften Tein Widerſpruch mehr da, Die norbt- 
fchen Völker waren zwar in ihren Urſitzen nicht bloß Wilde und Jä⸗— 
gerhorden, wie die fpätern Rothhäute, fie bebauten auch bereits das 
Land, tie ihre Sagen berichten, und bauten Städte und Pyramiden 
tempel, wie noch jebt der Augenſchein lehrt. Vgl. $. 5. Aber diefe alte 
nordtihe Kultur war weit fümmerlicher als die der Urvölker Gentral- 
amerikas, zu denen fie kamen. Diefe Bemerfung macht auch Lieut. Ja⸗ 
mes 9. Stmpfon in Cap. R. B. Marcy’s route from Fort Smith to 
Santa Fe. 1850. 83 ff., daß wenn die von ihm befprochenen Ruinen 
im Rovajo-Land nicht den Stand der Aztefifchen Kultur erreichen, bie 
Azteken eben fpäter fich mehr ausgebildet haben werden, Vgl. Bufch- 
mann I, 63. Hingegen dürfen mir diefe nordifche Kultur nicht von 
Einflüffen des Aztekenreichs in Anahune ableiten, wie Gumprecht in 
ber Zeitſchrift für allgem, Geographie Bd. I, Heft 4, S. 317 zu thun 


Denn einmal fand jene Kultur auf einer höhern Stufe, 
dann erfiredie ſich bie Macht bed Merikaniichen Reichs nicht fo 


Nachdem nun: bie Azteken bie Webufise ihrer Väter im Norden 
verlaffen hatten, zogen fie langſam, nicht wie Wilte, jondern das Land 
bauend und Etäbte gründend immer mehr gegen Süben. Im eilften 
Jahrhundert beginnt mit dem Jahr 1091, ale fie ihr erſtes cylliſches 
Fenerfeſt feierten, ibre Aera und relativ ordentlich bocumentirte Ge- 

Su folgenden Sabrhuntert langten fie in Anahnac an. die 


der Laften zu vertilgen. Aber bie Laſt flürkte ben Naden und bie 
geiftige Spannfraft, Ueberichwennmungen, Hungersnoth und andre Land⸗ 
plagen entwidelten nur um fo mehr tie in jugenblihem Wachsthum 
begriffenen Kräfte, wunderbar mehrten und hoben fie ich, und bauten 
viele Stäbte. Unter letztern erhob fih im Anfang bed vierzehnten 
ZJahrhunderts (1325) mitten im See bie fortan bleibende Hauptfladt 
Tenochtitlan, von der fie ben Ramen Tenochichi oder Tenocher erbielten. 
Das ift die weltberubmte Stadt Merike, welben Ramen jie nicht lange 
nachher erhielt. Sie gründeten dieſe ihre Dauptitabt deßwegen an jener 
Stelle, weil fie auf dem Zweige eined ſtachelichten Birnbaumes einen 
Königsadler fiben faben, der eine Schlahge in ven Klauen bielt, und 
feine Flügel gegen bie aufgehente Sonne außbreitete. Das jaben fie 
für dad von den Göttern gegebene Zeichen an, wo fie die Stadt grün- 
den follten, und das blieb auch bis auf ven heutigen Tag das Wappen 
von Mexiko. Es ift das Symbol ber Herrichaft über bie Gewäffer. 
Sonft war bie gewöhnliche Hieroglyphe für dieſe Statt eine Opuntie 
auf einem Stein. Denn bad heißt Zenochtitlan. Dieß if ein Symbol 
der aus geringen Anfängen hervorfproßenden Macht. Nachdem aber 
die Stadt an Wohlftand gewachſen war, erbielt fie ten Namen Mexiko, 
d. h. Ort mitten unter dem Maguey , ter jo fegensreichen Pflanze für 
biefes Bolt. Glavigero I, 186. Vgl. mein Programm über Huigilo- 
pochtli S. 15. Anfänglih alfo fah die Stabt noch ärmlih aus. Wie 
bie Hütte des Romulus, oder wie bie urälteften Hütten bed Samem - rum 
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in Tyrus beſtanden ihre Häufer aus Rohr und Schilf. So war Rom 
bis zu der Zeit des Pyrrhus mit Schindeln bedeckt. Die Azteken leb⸗ 
ten nun in abmwechfelnd günftiger und ungünftiger Lage, zinspflichtig 
fremden Königen, und nährten ſich von Jagd, Fiſchfang und dem An⸗ 
bau der ſchwimmenden Gärten auf ihrem See. In Kriegen, Empöruns 
gen, ober treuen Hülfeleiftungen zeigten fie fich immer bedeutender und 
furchtbarer, im Frieden vergrößerten und verfchönerten fie ihre Stabt. 
Sm Jahr 1352 ftellten fie an die Spite ihrer alten Feudalariſtokratie 
Könige, die durch Churfürften gewählt wurden. Eilf folcher Könige bes 
herrſchten nach einander ben Aztekiſchen Staat. Durch ehefiche Verbin⸗ 
dungen mit ben benachbarten Königen gelangten biefelben zu immer 
größerm Anfehen, bis fie, Hundert Jahre nach ber Gründung ihrer 
Hanptftadt, hundert Fahre vor ihrem Falle, im Jahr 1425 nicht bloß 
die Unabhängigkeit von ihren ehemaligen Herren, ben Tepanefen, fich 
erfämpften, fondern fogar biefelben fich felbft dienftbar und zinspflichtig 
machten. Auf eigene Weiſe, erzählte man, hätten fie den Steg erlangt. 
Durch eine vorangegangene Niederlage muthlo8 gemacht, ſchloß das 
Volk mit König und Abel den Vertrag, daß im Fall eined neuen un= 
günftigen Ausgangs des Kriegs König und Adel den Göttern geopfert 
werben follten, flegte man aber, fo würde das Volk zinsbar fein und 
ſich verpflichten, bes Adels Felder und Häufer zu bauen, und ihm im 
Kriege Waffen und Gepäck nachzutragen. Der entfchiedene Sieg het- 
ligte die Feudalherrſchaft und Monarchie, ftellte zugleich die Azteken an 
bie Spige ber Eidgenofjenfchaft verwandter Völker, und hatte ſchon in 
ber Mitte jened Jahrhunderts unter dem großen Montezuma I., noch 
mehr aber im folgenden Jahrhundert, die fchnelle und unaufhaltfame 
Ausbreitung ber Mertlantichen Macht über den größten Theil von Neu- 
Spanien zur Folge. Im Anfange bes fechszehnten Jahrhunderts er- 
blicken wir dieſes Reich noch immer im Wachsthum, wie es fich bis zu 
ben beiden Weltmeeren ausbreitete. Unter dem kühnen Ahuitzotl wur— 
den als letzte Eroberungen Guatemala und Yucatan ber Merikantichen 
Herrichaft beigefügt. So dehnten fih die Grenzen des Gefammtreiches 
aus nach der geringften Angabe auf der Seite des atlantifchen Meeres 
vom Fluſſe Guafacualco bis zum Tuspan, am ſtillen Ozean von ber 
Ebene Xoconochco bis zum Hafen Zacatula. Aber die Herrichaft des 
unglüdlihen Montezuma II. (jeit 1502), bis auf das Hofceremontel 
ben morgenlänbdiichen Defpotieen vergleichbar, war noch mehr als bie 
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feiner Vorfahren eine Schrediensherrichaft, und trug in ihrem Sunern 
ben Keim ihres Sturzed. Dem rafchen Wachsthum des Barbarenrei- 
ches folgten raſch fchon auf ber Höhe ber Macht die Anzeichen des 
innern Verfalls. Bange Ahnungen und Weiffagungen machten den 
mächtigen, aber burch üppiges Leben entnervten Mann unſicher. Da 
erfchien ein unerfchöpflicher Geift mit einer Hand voll Abenteurer, 
aber getragen von den Mitteln der alten Welt‘, verfündigte Befretung 
ben Unterdrücten, Rache an ben Erbfeinden, und führte fchnell, wenn 
auch mit gewaltigen Anftvengungen, den tragifchen Sturz bed großen 
Neiches herbei. Es war noch Fein in fich abgeftorbenes Reich, wie ge— 
wöhnlich diefenigen, die zu Grunde gehen, denn noch war ba bie ur- 
fprüngliche Triebfraft, die Strenge der Zucht, ber Gehorfam der Ju- 
gend, das Kriegsfeuer bed Kriegerd. Aber das Maß ber fchrecklichen 
Blutherrichaft im Namen der Religion war vor Ablauf des natürlichen 
Verlaufs vor Gott voll geworden. 

Al Belege zum Gefagten bienen eigentlich alle früher angeführten 
Schriftiteller über das Mexikaniſche Alterthum. Meberfichtliche Darftel- 
Iungen ber Gefchichte finden fich in ben Werken Acofta’3 und Clavigero’s, 
in den Monumenten, und bem Verfuch über Neufpanten von A. v. Hum⸗ 
boldt, im vierten Bande des Univers pittoresque über Amerika von de La- 
renaubiere, in der Geſchichte der Eroberung von Prescott. Die Dar- 
ftellung im fünften Bande von Klemms Kulturgefchichte unterfcheidet fich 
nicht wejentlich von Clavigero. Sehr anfprechend tft die Darftellung 
in Majers Mythologiichem Taſchenbuch 1812. 53 ff. Eine vergleichende 
Darftelung ber Mexikaniſchen NRegenten nach Gomara, Acofta und ben 
Mertkanifchen hiſtoriſchen Gemälden hat de Laet ©. 242 ff. gegeben. 
Pol. auch Prescott I, 9 ff. 


$. 103. Die Aultur der Merikanifchen Wölker. 


Wir reden bier von der Kultur nur infofern, als der Menfch bie 
materielle Natur dem Willen und ber Einficht feines Geiſtes unter- 
worfen bat. Bon den religtöfen und fittlichen Kulturbeziehungen wird 
erft fpäter bie Rede fein können, von den religtöfen als dem eigentlichen 
Zweck unfrer Darftellung, von den fittlichen als Rücbli und Anhang 
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zu jenen, Wir müſſan aber unſre Kulturdarſtellung noch mehr be 
ſchränken, indem des überlieferten Stoffes viel zu viel vorliegt, und zwar 
auf dasjenige, wodurch bie Religion des Naturvolkes bedingt iſt. Im Uebri⸗ 
gen und zugleich als Beleg für das von und Beigebrachte verweiſen wir 
auf die Weberfichten bed Kulturzuftandes der Mexikaner von Acofta, 
Robertfon, Glavigero, Vater, de Larenaudtiöre, Braunfchweig, Preseott, 
Prihard, Klemm, Kottencamp, Wuttke u. v. a.; ferner auf bie lichtvollen 
Grörterungen über bie wichtigften Punkte diefer Kultur von A. v. Hum⸗ 
boldt, und auf die reichhaltigen Einzelnhetten bei Gortes, Bernal Diaz 
und Mühlenpfordt. Dagegen erweitern wir wieder den Begriff einer 
- Merilanifchen Kultur durch Herbeiziehung aller Völker des Mexikani— 
ſchen Reiches und aller Zeiten, ſeitdem man von einer Kultur in dieſen 
Ländern weiß, alfo der Kulturbeftandtheile, bie von dem alten Maja= 
gefchlechte ausgingen, auf bie nordifche Einwanderung Übergingen, und 
von biefer dann mit Vermifchung alles deſſen, was fie ſelbſt Eigenthüm⸗ 
liches mitgebracht hatten, weiter ausgebildet worden: waren. In letzterer 
Hinſicht find befonders die Toltefen und die Akolhuer zu nennen, wäh— 
rend die Azteken, anfänglich in drückender Lage, nachgehends leiden⸗ 
ſchaftlch auf den Krieg gerichtet, fich Feine Muße gönnten mit innigem 
Behagen bie Kultur zu pflegen, wohl aber nach Achter Barbarenart 
dasjenige vorzugsmeife von der vorgefundenen Kultur fi) anelgneten, 
was ihre Macht vermehrte, ihren Prunk darftellte, ihren Sinnengenuß 
erhöhte. Wir haben es aber bier nicht ſowohl mit der Verſchiedenheit 
der Träger diefer Kultur zu thun als vielmehr mit der Kultur jelbft 
als einem Gemeingute aller diefer Völker, aus dem fogar manche nicht 
unmichtige Beftandtheile in bie allgemeine moderne europätfche Bildung 
übergegangen find, wie 3. B. der Genuß der Chocolate, bed Rauch⸗ 
und Schnupftabads, die botaniſchen Gärten mit Menagerten. 

Die Urthetle über den Grad diefer Kultur find fehr verfchteden. 
Die Spanifchen Eroberer, die vorher nur wilde Indianer gefehen hat- 
ten, mußten fich ſchon bei der erften Entdeckung von Kulturgegenden in 
Yucatan und im Lande ber Totonafen vor Verwunderung nicht zu 
faffen. Natürlich, daß ihr Urtheil nicht nüchtern war. Die Neuheit 
der Entdeckung, bie Ahnung ihrer Bedeutung, die Erwartung des Gold⸗ 
durſtes, felbft der religiöſe Eifer, Alles erhikte ihre Phantafte, überall 
Außerorbentliches zu fehen. in Beifpiel macht dieſe Stimmung an 
ſchaulich. Cortes Hatte feinem Zuge einige Retter in bie Stadt Cem⸗ 


poalla voransgefchict. Diefe eilten mit der Nachricht zurüc‘, fie hätten 
bie Mauern ber Häufer mit blankem Silber ausgelegt gefunden. Es 
fand fi, daß es glänzender Gyps war. Die Indianer, die fpäter in 
fpanifcher Sprache über diefe Kultur fchrieben, waren apologetifch ge- 
ſtimmt von Haus aus, und nicht anderd erging e8 manchen Europäern 
und Greolen, benen bie Indianer durch langen Umgang lieb geworden 
waren. So gab fi 3.2. Glavigero, der in Amerika geboren und auf- 
gewachien war, burch die geringichäßigen Urtheile von Baum und an- 
bern verleßt und gefränft, alle Mühe, bie Mexikaniſche Kultur als eine 
tn jeder Beziehung hoch ftehende und ausgezeichnete nachzuweiſen. 

Es handelt fih Hier um ein vergleichendes Urtheil und dar⸗ 
um halten wir und am einfachiten an die Vergleihung mit den Be 
ruanern. Welche Kultur fieht höher? Ober, in welcher Beziehung 
fteht diefe höher, in welcher jene? Su welcher find fle gleich? 

In Anſchluß an bie lehte Frage ift gleich von vornherein feitzu- 
zuftellen, daß beide Volker feine Wilden find, fondern Kulturvölker. 
Das zeigt ſich bei den Merikanern ſchon darin, daß fie das Land 
fleißig bebauten, während ber Wilde den grüßten Theil der Zeit 
träg verbämmertz; ben Welbern den andauernden Theil der Arbeit über- 
laſſend, macht er dagegen auf der Jagd bie riefenmäßigfte Anftrengung. 
Sm Ganzen feßt er Lieber das Blut ein als den Schweiß. Der Mexi⸗ 
kaner dagegen ſelbſt fleißig, übernimmt für fich ben Härtern Theil ber 
Landarbeit, dem Weibe überläßt er ben leichtern, umgefehrt als ber 
Milde. Die Hauptfrucht, die der Merifaner bebaute, der Hauptreid- 
thum des Landes, war der Mais. Aus ihm verfertigten fie Brot, oder, 
wie die Orientalen, vielmehr Kuchen, ehemals wie jetzt noch. Auch noch 

_ aus andern Früchten verfianden fie Brot zu bereiten. Aus den ver- 
fhiedenen Arten der Aloe (aztekiſch Metl) gewannen fie ihr geiftt- 
ges Getränk Pulque, und ihr Papier, ihre Dachbedefung und ihre 
Stricke und Garne, ihre Nägel und Nadeln. Die Maisftengel lieferten 
ihnen Zuder. Im Aderbau zeigten die Peruaner vor ben Merifanern 
infofern einen Vorzug, als fie eine Art Pflug, der gezogen wurde, ans 
wandten, während dagegen die Mertfaner die Erde bloß mit ber Haue 
umfchufen, aber freilich jo fleißig mie Sartenland. Salz war allge= 
meines Bedürfniß, Fleiſch aber nicht, Wildpret und Geflügel waren bloß 
feftliche Spetfen, gewöhnlicher Fifche. Chocolate mit Vanille und an- 
bern Gewürzen wurde befonders von ben Vornehmen genoflen. Der 
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gewöhnlichſte Stoff für die Kleidung war Baumwolle, Bel ber Mäfige 
feit, Arbeitfamfeit bei ber vorzugsweiſe vegetabilifchen Nahrung dieſes Vol⸗ 
kes konnte die Bevölkerung auch eine fehr dichte fein, wenn auch bie 
angegebenen Zahlen übertrieben find. Jetzt aber noch bilden im Mexi⸗ 
Fanifchen die Indianer unter weit ungünftigern Verhältniffen die Mehr: 
zahl der Bewohner, Früher war das Land mit Städten und Dörfern 
befät, überall angebaut, und bis auf die Berghöhen erblickte man zahl⸗ 
reiche Hütten. In tropiſchen Ländern ernährt ein Kleiner, fleißig bebau⸗ 
ter Bezirk eine außerordentliche Anzahl mäßiger und disciplinirter Men⸗ 
ſchen, befonder8 wenn ber Staat die Waldfultur und Bewäfferung, bie 
Natur die reine Bergluft beifügt. 

Obſchon bei folder Lage der Dinge bie Mehrzahl ber Menfchen 
Aderbauer waren, wie das bei allen Kulturſtaaten ber Fall tft, fo fin- 
ben wir doch, wie das ebenfalls bei allen aderbautreibenden Völkern tft, 
Theilung der Arbeit, Städte und Stände, und zwar im Mertkanifchen 
noch viel beftimmter ald in Bern. 

Dbenan fand der Monarch. Die Meritaner wurden anfänglich 
durch eine Feubalariftofratie regiert, nachher durch eine gemäßigte Monar- 
hie, zulebt durch einen abfoluten Despotismus. Die verſchiedenen Staa⸗ 
ten im Lande, mit mehr oder weniger Municipalfelbftftändigfeit, wurden 
meift von Königen verwaltet, einige waren Freiftaaten. Das Mertka- 
nische Kaiſerthum (denn fo kann man es am beften im Vergleich mit 
bem beutfchen im Mittelalter nennen) war ein Wahlreich, doch wählte 
man immer aus bemfelben Fürftenhaufe. Aber nicht ber Sohn murbe 
gewählt, fondern einer von ben Brüdern des Kaiſers, und in Ermang- 
lung eines folchen einer feiner Neffen. Bier Churfürften aus dem höch—⸗ 
ften Adel beforgten die Wahl, bei der Krönung feßte der Herrfcher von 
Tezeuco dem Katfer die Krone auf. Bei der Wahl fah man vor allem 
auf Friegerifche Eigenfchaften, und man muß geftehen, daß immer fähige 
Fürſten die Krone trugen. Beim Kaifer war nicht bloß die ausübende, 
fondern auch die gefeßgebende Gewalt. Den Stamm ber Gefebgebung, 
das Corpus Juris, nahm man von Tezeuco an, und ed fteht als gefeß- 
geberifcher Name ber fpätern Zeit da Nebalhunleojotl. Dagegen war 
die richterliche Gewalt im Allgemeinen von ber kaiſerlichen getrennt. 
Su jeder Stadt und jedem Bezirke war ein vom Kaiſer gefeßter ober- 
ſter Richter, von beflen Ausfprücen man fogar nicht an den Kaiſer 
appelliven konnte. Daneben gab es noch viele Untergerichte. Bon einem 


Abvokatenſtande wußte man nichts. Die ausübende Gewalt bes Fürften 
im Einzelnſtaate war ein reiner Despotismus, befonderd unter Monte 
zuma II. Da ber ganze Staat aus einem Kriegsvolk hervorgegangen 
war, herrſchte auch in ber Verwaltung ber Eriegerifche Geſichtspunkt vor, 
bie Eriegerifche Unterordnung und Dieciplin. Im Geſammtkaiſerthum 
aber ftellte fich die Geftalt bed Feudalweſens bar mit tributären Fürften 
und Großen, felbft Republiten. Daneben bildete aber den rechten Arm 

bes Kaiſers ein zahlreiches Beamtenthum, Schreiberweien, doch weni- 
ger als in Peru, Straßen und Waldpoligel. Die Beamten wur⸗ 
ben vorzüglich, befonders feit Montezuma II, aus dem Adel genom- 
men, ſowie die Kriegshauptleute. Der hohe Adel zeichnete ſich durch 
Landbefit aus, und fland zum Katfer im Lehnsverhältnig mit Verpflid- 
tung zum Kriegödienft, zu Abgaben und Frohnarbeiten. Der Adel war 
erblich. 

Neben dem Abel ſtand die Prieſterſchaft, die außerordentlich 
zahlreich, aber nicht erblich war. Von ihr werden wir weiter beim Kul⸗ 
tus und bei der Offenbarungslehre ſprechen. Ihr politiſcher Einfluß 
war, wie bei allen Naturſtaaten, ſehr groß. 

Die Landleute, Mayaques oder Macahuats, waren eine Art Leib⸗ 
eigener bes Adels, die ohne Erlaubniß den Boden nicht wechſeln durften, 
bie aber mit dem Gut ben Herrn wechſelten. Gelegentlich wurben fie 
außer zum Krieg, auch noch als Laftträger, Tamanes, in Maſſe aufge- 
boten. Ihr Grundeigenthum war nicht veräußerlich, fondern ber 
Beſitz des Landes, Eigenthums der Gemeinden, war bloß Tebenslänglich. 
Gehörte das Land aber der Krone oder dem Adel oder der Briefter- 
fhaft, d. h. dem Tempel, fo waren die Bebauer bloße Dienftleute. Da 
nun alſo doch ein relativer Cigenthumsbegriff auch in Beziehung auf 
Grund und Boden ſowohl ald Ertrag ftattfand, fo war auch, anders 
als in dem forialiftifchen Peru, die Möglichkeit zu Armuth und Neich- 
thum, zu Elend und Lurus gegeben. In dem geiftlichen Cholula 3.8. 
fiel die Menge der Bettler auf, Auf dem Eigenthum laftete große Ab- 
gabenlaft. 

Wie im deutſchen Mittelalter, fo war auch Hier die meifte freie 
Entwicklung an die Städte gefnüpft, wo die Handwerker wohnten. 
Obſchon auch die Städter den Landbau trieben, fo war doch das Hanb- 
werk getheilt, und zwar zwifchen Steinhauern, Maurern, Zimmerleuten, 
Goldſchmieden, Webern, Malern u. dgl. Diefe Handwerke waren zwar 
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nicht kaſtenmäßig geſondert, doch übernahm gewöhnlich ber Sohn das 
Gewerbe feined Vaters. Jedes Gewerbe wohnte in einem beiondern 
Stadttheil, unter eigenem Oberhaupt, unter eigener Schubgottheit, und 
hatte feine befondern Feſte. Ihre Werkzeuge waren meiſt von Obſidian. 
Den Webftuhl kannte man nicht. 

Der geachtetfte Stand der Gewerbsleute, wie im Grunde auch im 
Deutſchen Mittelalter, war ber de8 Kaufmanns, der in Peru ganz 
fehlte. Die Mertlanifchen Kaufleute reisten durchs ganze Reich, und 
nicht felten über die Grenzen deflelben hinaus. Ste zogen, wie im Mor⸗ 
genlande, bewaffnet und in Karawanen, hatten ihre eigenen Privtlegien 
und ihre Gerichtöbarkeit, fogar das Recht, Truppen zu ihrem Schube 
aufzubieten. Bei Hofe waren fie wegen ihrer auf Reiſen erworbenen 
Kenntniſſe und ihrer politiichen Einfichten wohl angeichrieben. Der Kat- 
fer pflegte fie als feine Oheime anzureden. Sahagun bat ein ganzes 
Buch feines Werkes, das neunte, dev Schilderung des Mexikaniſchen 
Kaufmannſtandes gewidmet, gleichlam ald Vorgänger zu Heerend Ideen. 
Mit dem Handel ftand das Geld in Verbindung, das Peru ebenfalls 
fehlte. Geprägtes Geld oder Münze kannte Mexiko zwar auch nicht, 
aber doch Hatte es Geld, allgemein anerkannte, leicht bewegliche Tauſch⸗ 
mittel, Beutel mit Cacaobohnen, Zinnftäbchen und Kupferftäbchen, Feder⸗ 
fiele mit Goldftaub angefült. Auch hatten fie nicht Gewicht und Wage, 
bloß Zahl und Maß in ihrem vielfachen Handelsverkehr angewendet, 
Denn nicht nur trieben die Kaufleute auf ihren Reifen den Großhandel 
in Sklaven, Gold, Edelſteinen, Töpferwaaren, Gochenille, Getreide, — 
fondern auf ben Märkten fand täglicher Kleinhandel ftatt mit Lebens 
mitteln und Leckerbiſſen, Arzneien und KRunftfachen, Federn u. ſ. w. Alle 
fünf Tage war ein größerer Markt. Ein befondres Marktpolizeigericht 
entichted die Streitigkeiten. 

Ein andrer Stand waren die Sklaven, bie durchs ganze Land 
vertheilt waren. Es gab befondre große Sklavenmärkte. Zu Sklaven 
wurden bie Leute durch Schulden, die fie nicht bezahlen Tonnten, aus 
Noth bisweilen freiwillig, wenn fie fich nicht mehr felber erhalten konn⸗ 
ten. Sklaven wurden Diebe, Kriegsgefangene, die nicht geopfert wur⸗ 
den, Eltern und Kinder ber Hochverräther, Weiber, die von ihren Män- 
nern, Kinder, bie von ihren Eltern verkauft wurden. 

Ob ein befonderer Kriegerftand gewefen, iſt nicht recht erfichtlich. 
Einige Aeußerungen bei Glavigero fcheinen auf etwas der Art hinzu⸗ 
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für Hinlänglich geſichert. Dahin gehören die Darfiellungen von Her- 
mann Ludewig, Oberſt Demiphan, und vielen andern. Bol. A. Zei⸗ 
tung 1847. Bellage Nro. 83. Nro. 218, ©. 1738. 1853. Nro. 39, 
S. 935. 1850. 14. März. Gumpredt a. a. O. 312 ff. 315. Wir 
haben fchon früher, oben $. 5, ©. 45 ff. gefehen, wie Die füdlichen 
Gegenden ber Vereinigten Staaten und bie nördlichen des Staates 
Mexiko voll find von Denkmälern einer Kultur, die nicht von den Roth- 
häuten biefer Gegenden herrühren, fondern von einer ältern Bevölkerung, 
bie auch in Gentralamerifa der nordifchen Einwanderung voranging. 
Sie beweifen alfo nichts für die Azteken. So lange nicht die gleichen 
Sprachen im Norden aufgefunden werden, welche die Zoltefo = Aztefen 
reben, weiß man nichts von deren Urſitzen. Es tft auch möglich, daß 
bie nordiſch Einwanderung Feine Volksreſte von ſich im Norden zurüd- 
gelaflen hat. Baurefte beweiſen darum nichts, weil die Norbländer erft 
im Süden bie höhere Kultur angenommen haben. Die Caſas grandes 
waren ſchon fehr unbedeutend, wie fie Gaftaneba bei Ternaur befchreibt. 
Neuere Berichte lauten nicht günftiger. Die Berichte des Bruder Mar- 
cus von Niza über Quivira hielt ſchon Humboldt für fehr verbächtig, 
ohne bewegen an der Sache ſelbſt zu zweifeln. Essai I, 298. Kri- 
tiſche Unterfuchungen I, 382. 393. 432, Reife V, 311 ff. Braunfchweig 
46 ff. Nach Dr. Andree tft Quivira eine Spantfche Bergftadt, welche 
gegen da8 Ende bes fiebzehnten Jahrhundert von den Indianern zer- 
flört wurde. Die Sache tft auf jeden Fall nicht fo wichtig. Wenn nun 
alfo gegenwärtig Barlett und Emory in Neuyort, und Dr. Andree 
gegen die Ableitung der Azteken aus ber Gegend der Caſas grandes 
mit vieler Beſtimmtheit aufgetreten find, A. Ztg. 1852. ©. 2001 b. 
1853. ©, 168. Nro. 150. 151. 168. 1854. Nro. 28, 29, jo haben wir 
nicht8 gegen fie einzuwenden, Wo fo viele Denkmale ber Kultur, und 
an fo vielen Orten, fich vorfinden, da beweist die Entderfung an diefem 
oder jenem einzelnen Orte nichts. Der Schluß ift einer ber Art, bie 
zu viel beweiſen. Anders aber verhält ſich die Sache, wenn überhaupt 
bie Ableitung diefer Einwanderer von Norden, von ben Toltefen an 
bi8 zu ben Azteken, in Abrede geftellt werden will. Alle diefe Völker 
haben das Bewußtſein ihres nordifchen Urfprungs bewahrt, und biefes 
Bewußtſein Hat auch feine vollfommene innere Glaubwürdigkeit. Auf 
bie inländifchen Traditionen, bejonders der Chichimefen, Chinpanefen 
and Aztelen berufen ſich Veytia, Ixtlilxochitl, Torquemada III, 40, 
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Sahagun II, 266, Gallatin I, 166, Glavigero, Humboldt, Prescott I, 
9. II, 450. Warden hat biefelben gefammelt in ben Antiquitös mexi- 
caines von Baradere, de St. Prieſt u.a. IT, 185 ff. Diefe Tra⸗ 
bitionen werben geftüht burch Mertkantiche hiftorifche Gemälde in Bo— 
turintd Sammlung, und anderswo. Vgl. Bufhmann I, 54 ff. 59 ff. 
und Gallatin in ben ſogleich anzuführenden Stellen. Was von ber 
geringern Kultur im Norbweiten, und wir fügen bei im ganzen Nor- 
ben, dagegen bemerkt wird, daß biefelbe der ſpätern Toltekiſch-Aztekiſchen 
in Anahuac weit nachgeftanden, hat zwar allerdings feine Richtigkeit, 
und ift von Gallatin in feinem Auffabe über die Halbciviliſation Neu- 
mertfo8 (Transact. of the American Ethnological Society. Vol. I, 
New-York. 1848. ©. 43. 53 ff. 169 ff.) gezeigt worden. Dr. Andree 
. tin der Allg. Zeitung 1853. ©. 2412 a. Beilage. Vol. 1853. Nro. 168. 
Bol. oben 8.5. 6 93. Allein dieſes Verhältniß beweist durchaus 
ni chtögegen bie Herkunft der Vülferwanderung aus bem Norbweften, 
oder überhaupt aus dem Norden. Wir willen ja bereits, daß bie hö⸗ 
here Kultur ſchon vor biefer Sinwanderung in Centralamerika beim 
Majagefchlechte einheimtich war, und zu ben Norbländern erſt nach ihrer 
Sinwanderung überging. Val. oben $. 93 ff. Sobald man fich biefes 
Verhältni im Gegenfat zu Robertfons (II, 315) und Humboldts An- 
fiht Far macht, nach denen die nordiſchen Kulturvölfer die Toltekiſch— 
Aztekiſche Kultur zu den wilden Ureinwohnern Gentralamertfas gebracht 
hätten, tft zwifchen den alten Meberlieferungen und den Refultaten neue= 
rer Forſchungen im geringften Fein Widerfpruch mehr da, Die nordi— 
ſchen Völker waren zwar in ihren Urſitzen nicht bloß Wilde und Jä— 
gerhorden, wie bie ſpätern Nothhäute, fie bebauten auch bereits das 
Land, wie ihre Sagen berichten, und bauten Städte und Pyramiden 
tempel, wie noch jebt der Augenſchein lehrt. Vgl. $. 5. Aber biefe alte 
nordiſche Kultur war weit fümmerlicher als die ber Urvölker Gentral- 
amerikas, zu denen ſie kamen. Diefe Bemerkung macht auch Lieut. Ja⸗ 
‚med 9. Simpſon in Cap. R. B. Marcy’s route from Fort Smith to 
Santa Fe. 1850. 83 ff., daß wenn die von ihm befprochenen Ruinen 
im Novajo-Land nicht den Stand der Aztefiichen Kultur erreichen, bie 
Azteken eben ſpäter fih mehr ausgebildet haben werden. Vgl. Bufch- 
mann I, 63. Hingegen dürfen wir dieſe nordifche Kultur nicht von 
Einflüffen des Aztekenreichs in Anahuac ableiten, wie Gumpredt tn 
ber Zeitſchrift für allgem. Geographie Bd. I, Heft 4, S. 317 zu thun 


geneigt iR. Denn einmal fand jene Kultur auf einer hohern Stufe, 
umb dann erfiredite fich bie Macht bes Mertkanifchen Reiche nicht fo 
weit noͤrblich. 

Nachdem num. bie Azteken bie Wohnfite ihrer Bäter im Norden 
verlaſſen Hatten, zogen fie langſam, nicht wie Wilde, fondern das Land 
bauenb unb Städte grünbenb immer mehr gegen Süben. Im eilften 
Bepctundert beginnt mit dem Jahr 1091, als fie ihr erſtes cykliſches 
Fenerfeſt feierten, ihre Aera und relativ ordentlich documentirte Ge⸗ 
ste. Im folgenden‘ Jahrhundert Iangten fie in Anahuac an. Hier 
fie auf eine dichte Bevölkerung, bie ihnen nur ein kümmerliches 
Daſein gönnte. Die Azteken führten auf den Seren und deren Ufern 
ein armfeliged Fiſcherleben unb geriethen obendrein in eine fünfzigiäh- 
ige Dienfibarkeit des nicht beſonders bedeutenden Staats ber Colhua⸗ 
ner. Furcht und Eiferfucht fuchten fie durch Auferlegen unerſchwingli⸗ 
her Laften zu vertilgen. Aber bie Laft flärkte ben Raden und bie 
getftige Spannkraft, Ueberſchwemmungen, Hungersnoth und andre Lanb- 
plagen entwidelten nur um fo mehr bie in jugendlichem Wachſsthum 
begriffenen Kräfte, wunderbar mehrten und hoben fie fih, und bauten 
viele Städte. Unter Iehtern erhob ſich im Anfang des vierzehnten 
Sabrhunderts (1325) mitten im See bie fortan bleibende Hauptfiabt 
Tenochtitlan, von ber fie den Namen Zenochicht oder Tenocher erhielten. 
Das iſt die weltberühmte Stadt Mexiko, welchen Namen fie nicht lange 
nachher erhielt. Ste gründeten biefe ihre Hauptftadt deßwegen an jener 
Stelle, weil fie auf dem Zweige eines flachelichten Birnbaumes einen 
Königsadler fiten fahen, ber eine Schlahge in ben Klauen hielt, und 
feine Flügel gegen bie aufgehende Sonne ausbreitete. Das fahen fie 
für das von den Göttern gegebene Zeichen an, wo fie die Stadt grün 
ben follten, und das blieb auch bi8 auf den heutigen Tag dad Wappen 
von Mexiko. Es tft das Symbol der Herrfchaft über die Gewäffer. 
Sonft war bie gewöhnliche Hieroglyphe für biefe Stabt eine Opuntie 
auf einem Stein. Denn das heißt Tenochtitlan. Dieß ift ein Symbol 
der ans geringen Anfängen hervorfproßenden Macht, Nachdem aber 
bie Stadt an Wohlftand gewachſen war, erhielt fie ben Namen Mexiko, 
b. 5. Ort mitten unter dem Maguey , ber fo fegensreichen Pflanze für 
biefed Volt. Glavigero I, 186, Vgl. mein Programm über Hutkilo- 
pochtli S. 15. Anfänglich alfo fah die Stadt noch Armlich aus, Wie 
bie Hütte des Romulus, oder wie bie uraͤlteſten Hütten bes Samem = rum 
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in Tyrus beſtanden ihre Häufer aus Rohr und Schilf. So war Rom 
bis zu der Zeit des Pyrrhus mit Schinbeln bedeckt. Die Azteken leb⸗ 
ten nun in abwechfelnd günftiger und ungünftiger Lage, zinspflichtig 
fremden Königen, und nährten fi) von Jagd, Fiſchfang und dem An⸗ 
bau ber ſchwimmenden Gärten auf ihrem See. In Kriegen, Empöruns 
gen, oder treuen Hülfeleiftungen zeigten fie fich immer bedeutender und 
furchtbarer, im Frieden vergrößerten und verfchönerten fie ihre Stabt. 
Sm Jahr 1352 ftellten fie an die Spite ihrer alten Feudalariſtokratie 
Köntge, die durch Churfürften gewählt wurden. Eilf folcher Könige bes 
herrfchten nach einander den Aztekiſchen Staat. Durch eheliche Verbin⸗ 
bungen mit ben benachbarten Königen gelangten biefelben zu immer 
größerm Anfehen, bis fie, Hundert Jahre nach ber Gründung ihrer 
Hanptftadt, hundert Jahre vor ihrem Kalle, im Jahr 1425 nicht bloß 
bie Unabhängigkeit von ihren ehemaligen Herren, den Tepaneken, fich 
erfämpften, fondern fogar biefelben ſich ſelbſt dienſtbar und zinspflichtig 
machten. Auf eigene Weiſe, erzählte man, hätten fie ben Steg erlangt. 
Durch eine vorangegangene Niederlage muthlo8 gemacht, ſchloß das 
Volk mit König und Adel den Vertrag, daß im Fall eines neuen un= 
günftigen Ausgangs bed Kriegs König und Adel den Göttern geopfert 
werben follten, fiegte man aber, jo würde das Volk zinsbar fein und 
fich verpflichten, des Adeld Felder und Häufer zu bauen, und ihm im 
Kriege Waffen und Gepäd nachzutragen. Der entichtedene Steg hei- 
ligte die Fendalherrſchaft und Monarchie, ftellte zugleich die Azteken an 
bie Spitze ber Eidgenoſſenſchaft verwandter Völker, und hatte ſchon in 
ber Mitte jenes Jahrhunderts unter dem großen Montezuma I., noch 
mehr aber im folgenden Jahrhundert, die fchnelle und unaufhaltfame 
Ausbreitung der Mexikaniſchen Macht über den größten Theil von Neu- 
Spanten zur Folge. Im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts er- 
blicken wir dieſes Reich noch immer im Wachsthum, wie es fich bis zu 
den beiden Weltmeeren ausbreitete. Unter dem kühnen Ahuikotl wur= 
ben als letzte Eroberungen Guatemala und Yucatan der Mertkanifchen 
Herrichaft beigefügt. Sp dehnten fih die Grenzen des Gefammtreiches 
aus nach der geringiten Angabe auf der Seite des atlantifchen Meeres 
vom Fluffe Guaſacualco bis zum Tuspan, am ftillen Ozean von ber 
Ebene Xoconochco bis zum Hafen Zacatula. Aber die Herrfchaft des 
unglüdlichen Montezuma II. (fett 1502), bis auf das Hofceremoniel 
ben morgenlänbifchen Defpotieen vergleichbar, war noch mehr als bie 
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feiner Borfahren eine Schreckensherrſchaft, und trug in ihrem Innern 
ben Keim ihres Sturzed. Dem rafchen Wahsthum bed Barbarenrei- 
ches folgten raſch ſchon auf ber Höhe ber Macht bie Anzeichen bes 
innern Verfalls. Bange Abnungen und Weiffagungen machten ben 
mächtigen, aber durch üppiges Leben entnervten Mann unſicher. Da 
erfchten ein unerfchöpflicher Geift mit einer Hand voll Abenteurer, 
aber getragen von den Mitteln der alten Welt, verfündigte Befretung 
ben Unterdrücdten, Rache an ben Erbfeinden, und führte ſchnell, wenn 
auch mit gewaltigen Anftrengungen, den tragijchen Sturz bed großen 
Meiches herbei. Es war noch Fein im fich abgeftorbenes Reich, wie ge- 
wöhnlich diejenigen, die zu Grunde gehen, denn noch war da bie ur- 
fprüngliche Triebfraft, die Strenge der Zucht, ber Gehorſam der Zu- 
gend, das Kriegöfeuer des Kriegerd. Aber das Maß der fchrecflichen 
Blutherrichaft im Namen der Religion war vor Ablauf des natürlichen 
Verlaufs vor Gott voll geworben. 

Als Belege zum Gefagten dienen eigentlich alle früher angeführten 
Schriftfteller über das Mertkanifche Alterthum. Meberfichtliche Darftel- 
lungen der Gefchichte finden fich in den Werken Acoſta's und Clavigero's, 
in den Monumenten, und dem Verfuch über Neufpanien von A. v. Hum⸗ 
boldt, im vierten Bande des Univers pittoresque über Amerika von de La= 
renaubiere, in der Geihhichte der Eroberung von Prescott. Die Dar: 
ftellung im fünften Bande von Klemms Kulturgefchichte unterfcheidet fich 
nicht wefentlich von Clavigero. Sehr anfprechend ift die Darftellung 
in Majers Mythologifchem Tafchenbuch 1812. 53 ff. Eine vergleichende 
Darftellung der Merikanifchen Regenten nach Gomara, Acofta und den 
Mexikaniſchen hiſtoriſchen Gemälden hat de Laet ©. 242 ff. gegeben. 
Vgl. auch Prescott I, 9 ff. 


6. 103. Die Aultur der Merikanifchen Völker. 


Wir reden hier von der Kultur nur infofern, als der Menfch bie 
materielle Natur dem Willen und der Ginficht feines Geiſtes unter- 
worfen hat. Bon den religtöfen und fittlichen Kulturbeziehungen wird 
erſt ſpäter die Rede fein können, von den religiöſen als dem eigentlichen 
Zweck unfrer Darftellung, von ben fittlichen als Rückblick und Anhang 
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zu jenen. Wir müſſan aber unſre Kulturdarſtellung noch mehr bes 
ſchränken, indem des überlieferten Stoffes viel zu viel vorliegt, und zwar 
auf dasjenige, wodurch bie Religion des Naturvolkes bedingt ift. Im Uebri⸗ 
gen und zugleich als Beleg für das von uns Beigebrachte verweiſen mir 
auf bie Meberfichten des Kulturzuftandes der Mexikaner von Acofta, 
Robertſon, Clavigero, Vater, be Larenaudiore, Braunfchweig, Presentt, 
Prichard, Klemm, Kottencamp, Wuttke u. v. a.; ferner auf bie lichtvollen 
Grörterungen über bie wichtigften Punkte diefer Kultur von A, v. Hum⸗ 
boldt, und auf die reichhaltigen Einzelnheiten bet Gortes, Bernal Diaz 
und Mühlenpfordt. Dagegen erweitern wir wieber den Begriff einer 
- Mertlanifchen Kultur durch Herbeiztehung aller Völker des Mertkant- 
fehen Reiches und aller Zeiten, ſeitdem man von einer Kultur in biefen 
Ländern weiß, alfo der Kulturbeftandtheile, die von dem alten Maja 
gefchlechte ausgingen, auf bie nordifche Einwanderung übergingen, und 
von diefer dann mit Vermifchung alles deffen, was fie felbft Eigenthüm- 
liches mitgebracht hatten, weiter ausgebildet worden: waren. In Tebterer 
Hinftcht find befonders die Toltefen und die Afolhuer zu nennen, wäh— 
rend die Aztefen, anfänglich in drüdender Lage, nachgehends leiden— 
ſchaftlch auf den Krieg gerichtet, fich Feine Muße gunnten mit innigem 
Behagen die Kultur zu pflegen, wohl aber nach Achter Barbarenart 
dasjenige vorzugsmweife von der vorgefundenen Kultur ſich aneigneten, 
was ihre Macht vermehrte, ihren Prunk darftellte, ihren Sinnengenuß 
erhöhte. Wir haben es aber hier nicht ſowohl mit ber Verfchiedenheit 
ber Träger bdiefer Kultur zu thun als vielmehr mit der Kultur ſelbſt 
als einem Gemeingute aller biefer Völker, aus dem fogar manche nicht 
unwichtige Beftandtheile in die allgemeine moderne europätfche Bildung 
übergegangen find, wie 3. B. der Genuß ber Chocolate, bed Rauch— 
und Schnupftabads, die botanischen Gärten mit Menagerten. 

Die Urtheile über den Grad diefer Kultur find fehr verfchteden. 
Die Spanifchen Eroberer, die vorher nur wilde Indianer gefehen hat= 
ten, mußten fich ſchon bei der erften Entdeckung von Kulturgegenden in 
Yucatan und im Lande der Totonafen vor Verwunderung nicht zu 
faffen. Natürlih, daß ihr Urtheil nicht nüchtern war. Die Neuheit 
ber Entdeckung, die Ahnung ihrer Bedeutung, die Erwartung des Gold- 
burftes, felbft der religiöfe Eifer, Alles erhibte ihre Phantafle, überall 
Außerordentliches zu fehen. Ein Beifpiel macht diefe Stimmung an= 
ſchaulich. Cortes hatte feinem Zuge einige Reiter in bie Stadt Gem- 
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Uebergewicht der politiſchen Bedeutſamkeit zuſchreibt, ſo begegnet ihm 
eine aͤhnliche Parteilichkeit, wie dem Inka Garcilaſſo de la Vega. Wie 
er die Bildung der Tolteken, und den Urſprung ihres göttlichen Buchs 
feinen Landsleuten zuſchreibt, jo Die Macht der Azteken. Allerdings nah: 
men Me beiden anderen verbündeten Staaten die Gefebgebung Tezeucos 
an. Aber die Gefchichte, wie fie auch ben Eroberern klar genug ent- 
gegentrat, fpricht zu beftimmt für die Oberherrichaft des Vororts Me- 
zito, als daß darüber noch geftritten werden konnte. Vgl. über bie Tez⸗ 
eufaner vor allem die Werke von Ixtlilxochitl und Veytia, dann Clavi⸗ 
gero I, 146 ff. 227 ff. Humboldt Monum. 24, 319. Univers IV, 11 ff. 
Prescott I, 12 ff. 86. 129 ff. 153 ff. Buchmann I, 91. Ueber die Tepa- 
neken Bater Mithr. III, 3. 65. Mühlenpfordt II, 268. Brescott I, 12 ff. 
130. 11, 198. Bufchmann I, 92. Ueber die Akolhuaner befonderd Bufch- 
mann 1, 83 ff. 89 ff. 

Don allen Völkern fowohl der norbiihen Einwanderung, als ber 
nördlichen Urbewohner mußten allein die Tlaskalaner fih von der az: 
tekiſchen Oberherrfchaft frei zu erhalten. Es tft das Volk, melches durch 
feine Kriegsgenoflenichaft mit Gortes jedermann befannt if. 

Ueber ihre Herkunft iſt noch nicht Alles Far. Zwar rechneten wir 
fie ſchon im Obigen mit Glavigero und Humboldt zu ben Nahuatlafen. 
Allein der alte Gejchichtichreiber bes Volkes, Camargo, und ber gelehrte 
Torquemaba zählen fle den Chichimeken bei. Und dazu paßt, daß fie 
auch Teochichimeken genannt wurden. Mit Recht bemerkt darüber Pres- 
cott, daß dieſer Widerfpruch nicht fo viel zu bedeuten habe, indem ja Die 
Tlaskalaner auf jeden Fall zur großen norbifchen Einwanderung gehören, 
von ber die Chichimefen ein Theil find. Aber bedenklicher Elingt die Be- 
Hauptung Torquemadas, daß die Teochichtimelen und Tlaskalaner Oti⸗ 
mier ſeien, alfo Aboriginer. Es könnte zwar Manches für dieſe Be— 

hauptung zu ſprechen ſcheinen, aber die Sprache meist fie der nordiſchen 
Einwanderung zu. 

Die Tlaskalaner kamen wie die übrigen nordifchen Stämme eben= 
falls zuerft nach Anahuac, und festen fih tim zwölften Jahrhundert am 
öftlichen Ufer des Sees von Tezeuco fell. Der beftändigen Feindſelig— 
feit mit ihren Nachbarn überbrüffig, beſchloſſen fe, obſchon In einer 
großen Schlacht Steger geblieben, das Land zu verlaffen. Ein Theil 
309 nach Norden, und noch jest leiten Indianerſtämme im weftlichen 
Texas fich von dem alten Tlaskala her. Wahrfcheinlicher aber als eine 
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Rückwanderung nach Norden iſt die Annahme, daß dieſer Theil in der 
Urheimat zurückgeblieben war. Der andere bekannter gewordene Theil 
begab ſich in die fruchtbare von hohen Gebirgen eingeſchloſſene Hochebene 
zwiſchen Mexiko und Veracruz. Hier ſetzte ſich das mäßige, arbeitſame 
und äußerſt tapfere Volk feſt, bebaute das Land aufs beſte, und machte 
es zu einem Tlascala, d. h. Brotland. Beſonders bauten ſie Mais und 
Cochenille, das fie in großen Laſten ausführten, wie fie ſich denn über- 
haupt ftark auf ben Handel verlegten. Bon ihren Manufakturen wur- 
ben bejonders die Töpferwaaren gerühmt. 

Wie fie nun nach ihrem Auszug aus Anahuac in biefer Hochebene 
anlangten, fanden fle dafelbft Olmeken und Zicalanfen vor, bie fie ver- 
trieben. Die Iebtern Völker bewahrten einen alten Mythus, nach wel= 
chem fie felber in den Urzeiten als ältefte Bewohner Tlaskalas Riefen 
angetroffen, und diefelben getöbtet oder unterjocht hätten. Diefen Mythus 
eigneten ſich nun auch ihrerfeits die Tlaskalaner an, indem fle ebenfalls 
Riefen angetroffen und bezwungen zu haben behanpteten. Wir werden 
fogletch auch noch auf Andres ftoßen, das ſich die Tlaskalaner von ben 
Urbewohnern angeeignet hatten. Sonberbar tft aber hier noch der Um- 
ftand, daß der gediegene Acofta diefe von den Tlaskalanern beflegten 
Riefen zu Chichimelen macht. Später als die Kriege gegen bie Azteken 
Iosbrachen, verband ſich mit den Tlaskalanern ein Theil des tapfern 
Volkes der Otimier, Teiftete ihnen gute Dienfte, und mwurbe von ihnen 
als eine Art Grenzer gebraucht. Wahrfcheinlich liegt darin ber Grund, 
warum Torquemada die Tlaskalaner zu Otimiern macht. 

Auf die Religion und Kultur der Tlaskalaner fcheint die toltekiſche 
Bildung wenig Einfluß ausgeübt zu haben. Der Grund Legt vielleicht 
in ihrer ſchon frühen Feindichaft mit Völkern, die den Tolteken in Ana⸗ 
huac befreundet waren, und fpäter mit ihren nächften Nachbarn in Tlas⸗ 
Fala, mit den Cholulanern. Was fie von Kultus hatten, brachten fie 
entweder als eigenthümlich tlaskalantfch aus dem Norden mit, wie ihren 
National⸗ und Kriegsgott Camaxtle, der auf ähnliche Weiſe verehrt 
wurde, wie ber Azteken Huibilopochtli. Hieher gehört wohl auch ihr 
Bacchus Ometochtli. Andres nahmen fie von den Urbewohnern an. Rein 
Toltekiſches finden wir nichts bei ihnen, wie etwa die Verehrung Quebal- 
coatl's, oder bie befchauliche, dem Schriftwefen und wiffenfchaftlichen Be- 
[häftigungen zugewandte Lebensweiſe. Es fehlten ihnen fogar die von 
den Toltefen fo gut gehanbhabten Hieroglyphen, und fle hatten bloß bie 
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robern Knotenfchnüre ber Urbeiwohner, wie in ‚Guatemala, Yucatan, 
Ricaragua und in Südamerika, befonders in Peru, Chili, Bolivia, Auch 
bat man in Tlaskala Feine Baudenkmale vorgefunden. Mit dem Maja- 
geichlechte theilten fie die Lehre von ber Seelenwanderung, bie Götter 
Tlaloc und feine Gattin Chalchihuitlicue (wie fie bier genannt wurde) 
ober Matcacueje, welche auf einem Berge verehrt wurde, und dann be 
fonders mit den Otimiern die Sagdgöttin Mixcoatl. 

Im dreizehnten Jahrhundert vereinigten fich die verſchiedenen Ge⸗ 
meinwejen im Lande Zlascala zu einem gemeinfchaftlichen Bundesſtaat 
von vier Orten. Jeder Ort hatte einen Häuptling an ber Spike, un- 
ter welchem ein Lehnsabel ftand. Die Hauptftadt Tlascala war in vier 
Quartiere getheilt, die durch Mauern getrennt waren, jedem Orte ober 
Kanton gehörte ein Quartier. Gemeinfchaftliche Angelegenheiten über 
Krieg, Zrieden, die Wahl bes Oberfeldherrn, wurden auf einer allge- 
meinen Zagfabung behandelt, auf welcher die vier Häuptlinge mit ihrem 
Lehnsadel tagten. Diefer Adel übte fih im Frieden durch Kampffpiele, 
Stand und Würde erhielt er nach allerlei Proben, Faſten und Gere- 
monien. Ein fiegreicher Feldherr hielt einen prunkvollen Triumphzug 
in die Stadt, wobei die hergetragene Beute, ber Zug ber Gefangenen, 
bie abgefungenen Loblieder den Ruhm feiner Thaten wie den eines 
Römiſchen Imperators verherrlichten.. Selbft fein Bild wurde tn ben 
Tempeln aufgeftelt. Die Hauptquelle ift Camargo, ber von Zorque- 
mada und Prescott benubt worden iſt. Acofta VII, 3. Torquemada II, 
9, 10, Clavig. I, 134, 167 ff. 363. 400. Thomas Gage I, 81 ff. Humb. 
Mon. 24. 70. 86, 318. Vater Mith. IT, 3. 65. 72, Mühlenpfordt 
U, 237. Prescott I, 138. 324 ff. 374 ff. N. Zeitung 1847, Nro. 43, 
Beilage ©. 341 aus den Briefen eines Deutfchen in Texas. Bufch- 
mann I, 93. Vieles findet fih auch in den Schriften der Eroberer, 
namentlich bei Cortes und Bernal Diaz. 
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$. 102. Ueberblick der Geſchichte der Azteken. 


Von ben aus dem Norden nach Anahuae einwandernden Völkern 
tft das letzte das der Azteken geweſen. Durch feinen Friegerifchen Sinn, 
durch die Strenge ber Zucht, die Herrichaft der Gewalten und Geſetze, 
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durch Unternehmungsgeift und raſche Ausführung des Entichluffes, ver⸗ 
bunden mit eben fo vieler Nachhaltigkeit, zäher Arbeitſamkeit und Aus- 
dauer hat fich dieſes Volk, von Fümmerlichen Anfängen ausgehend, im 
furzen hurtigen Anlaufe zum mächtigften Volke Amerikas emporge= 
ſchwungen. Ihr amerikaniſches Weltreich darf wohl den bekannten 
morgenländifchen an bie Seite geftellt werben. Die Azteken find vor 
andern den Europäern befannt geworben, haben ihr Erftaunen erregt, 
ihre Thellnahme erworben, ihnen einen Widerftand wie Tein andres Volt 
entgegengefeßt. Ihre Gefchichte iſt durch merkwürdige Züge und Fü- 
gungen ausgeftattet, ihr Charakter eigenthümlich, fie find körperlich wohl 
begabt, willenskräfttg, ein Volk, das auch in feiner jebigen Erntedrigung 
bie Fähigkeit zu Tünftiger Bedeutſamkeit noch nicht verloren zu haben 
ſcheint. 

Die Azteken haben die Kunde bewahrt, mie ſie nicht gar vierhun⸗ 
dert Jahre vor dem Sturze ihrer Herrichaft noch im tiefen Norden 
lebten. Ihre urfprüngliche Heimat bezeichneten fie fpäter mit dem my⸗ 
thiſchen Namen Aztlan, den fie aber bloß aus ihrem fpätern Volksna— 
men Azteken (Aztekatl) gewannen. Der lebtere Name fommt her von 
atzaqua, Wafferftauen, und wurde erft in Anahuac Bolfsname Die 
Azteken haben zwar benfelben mit aztatl, weißer Reiher ober Flamingo, 
in Verbindung gebracht, indem fie ſich felbft nach Art nordamerikani⸗ 
[her Stämme mit einem Thiernamen benannten. Aber es tft Tlar, 
daß auch dieſe Bezeichnung erft in ben fühlichern Gegenden auffam, in 
benen jened Thier zu Haufe ift. Die zufällige Namensähnlichkeit wirkte, 
wie nicht felten, bei ber Wappenwahl. Vgl. Bufchmann I, 95. vgl. 6. 
Bon ihrer erftien Heimat und beren Lage hatten fie Tängft jede nähere 
Kunde verloren, Europätfche Forſcher glaubten diefelbe mit etwas küh— 
ner Beftimmtheit im Nordweſten von Kalifornien gefunden zu haben. 
So Thon 1773 Petro Font, und ihm folgten Clavigero, Humboldt 
(Essai 322), Vater im Mithridates (III, 3. 143. 210) und andre mehr. 
Bol. Bufchmann I, 59 ff. Gumprecht, Zeitfehrift für allgemeine Erd⸗ 
kunde, Bd. I, Heft A, S. 312, 317. In unfern Tagen tft biefes 
Beftreben, die alten Wohnfige der Azteken im nordweftlichen Amerika 
wieber aufzufinden, befonders bet den Nordamerifanern zu Tage getreten. 
Wo man in diefen Gegenden ältere Kulturwerke, Pyramiden, Reſte 
von Städten, ſelbſt fogenannte Casas grandes fand oder zu finden 
glaubte, bezog man biefelben auf die Azteken, und hielt diefen Schluß 
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für hinlaͤnglich geſichert. Dahin gehören bie Darſtellungen von Her⸗ 
mann Ludewig, Oberſt Demiphan, und vielen andern. Vgl. A. Zei⸗ 
tung 1847. Beilage Nro. 83. Nro. 218, ©. 1738. 1853. Nro. 39, 
S. 935. 1850. 14. März Gumprecht a. a. O. 312 ff. 315. Wir 
haben fchon früher, oben $. 5, ©. 45 ff. gefeben, wie bie ſüdlichen 
Gegenden ber Vereinigten Staaten und die nördlichen des Staates 
Mexiko voll find von Denkmälern einer Kultur, bie nicht von ben Roth- 
bäuten biefer Gegenden herrühren, fonbern von einer ältern Bevölkerung, 
die auch In Gentralamerifa ber norbiichen Einwanderung voranging. 
Sie beweiſen aljo nichts für die Azteken. So lange nicht bie gleichen 
Sprachen im Norden aufgefunden werben, welche die Zolteko = Aztefen 
reden, weiß man nichts von beven Urſitzen. Es iſt auch möglich, daß 
die nordiſch Einwanderung feine Volksreſte von fich im Norden zurüd- 
gelaflen Kat. Baureſte beweiſen darum nichts, weil Die Norbländer erft 
tm Süden die höhere Kultur angenommen haben. Die Caſas grandes 
waren fchon fehr unbebeutend, wie fie Gaftaneda bei Ternaux befchreibt. 
Neuere Berichte lauten nicht günftiger. Die Berichte des Bruders Mar- 
eus von Niza über Quivira hielt ſchon Humboldt für fehr verdächtig, 
ohne deßwegen an ber Sache felbft zu zweifeln. Essai I, 298. Kri⸗ 
tiſche Unterfuchungen I, 382. 393. 432. Reife V, 311 ff. Braunfchmeig 
46 ff. Nah Dr. Andree iſt Quivira eine Spantfche Bergftadt, welche 
gegen dad Ende des fiebzehnten Jahrhunderts von ben Indianern zer- 
ftört wurde. Die Sache ift auf jeden Fall nicht fo wichtig. Wenn nun 
alfo gegenwärtig Barlett und Emory in Neuyorf, und Dr. Andree 
gegen bie Ableitung der Azteken aus der Gegend der Caſas grandes 
mit vieler Beftimmtheit aufgetreten find, A. Big. 1852. ©. 2001 b. 
1853, ©. 168. Nro. 150. 151. 168. 1854. Nro. 28. 29, fo haben wir 
nichts gegen fie einzuwenden. Wo fo viele Denkmale der Kultur, und 
an fo vielen Orten, fih vorfinden, da beweist die Entdefung an diefem 
oder jenem einzelnen Orte nichts. Der Schluß ift einer der Art, die 
zu viel beweifen. Anders aber verhält fih die Sache, wenn überhaupt 
bie Ableitung diefer Einwanderer von Norden, von ben Toltefen an 
bis zu den Azteken, in Abrede geftellt werben will, Alle diefe Völker 
haben das Bewußtſein ihres nordifchen Urfprungs bewahrt, und biefes 
Bewußtſein hat auch feine vollfommene innere Glaubwürdigkeit. Auf 
bie inländifchen Traditionen, beſonders der Chichimeken, Chtapanefen 
und Azteken berufen ſich Veytia, Ixtlilxochitl, Torquemaba III, 40, 
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Sahagun II, 266, Gallatin I, 166, Clavigero, Humboldt, Prescott I, 
9. II, 450. Warden hat biefelben gefammelt in ben Antiquitös mexi- 
caines von Baradere, be St. Prieft u. a. IT, 185 ff. Diefe Tra⸗ 
ditionen werben geftüßt durch Mexikaniſche hiftorifche Gemälde in Bo- 
turints Sammlung, und anderswo. Vgl, Buſchmann I, 54 ff. 59 ff. 
und Gallatin in den fogleich anzuführenden Stellen. Was von der 
geringern Kultur im Nordweſten, und wir fügen bei im ganzen Nor- 
den, dagegen bemerkt wirb, baß biefelbe der fpätern Toltekifch-Aztekifchen 
in Anahuac weit nachgeftanden, hat zwar allerdings feine Richtigkeit, 
und ift von Gallatin in feinem Aufſatze über die Halbeivilifatton Neu- 
merifo8 (Transact. of the American Ethnological Society. Vol. I, 
New-York. 1848. ©. 43. 53 ff. 169 ff.) gezeigt worden. Dr. Andree 
. in ber Allg. Zeitung 1853. ©. 2412 a. Beilage. Vgl. 1853. Nro, 168. 
Bol. oben F. 5. $. 93. Allein diefes Verhältniß beweist durchaus 
nt chtögegen die Herkunft der Völferwanderung aus dem Norbweften, 
oder überhaupt aus dem Norden, Wir willen ja bereits, daß die hö⸗— 
here Kultur ſchon vor diefer Sinwanderung in Gentralamertfa beim 
Majagefchlechte einheimifch war, und zu ben Norbländern erft nach ihrer 
Einwanderung überging. Val. oben $. 93 ff. Sobald man fich diefes 
Verhältniß im Gegenfat zu Robertſons (II, 315) und Humboldts An- 
ficht klar macht, nach denen bie nordiſchen Kulturvülfer die Toltekifch- 
Aztekifche Kultur zu den wilden Ureinwohnern Gentralamerifas gebracht 
hätten, ift zwiſchen ben alten Meberlieferungen und den Rejultaten neue= 
ver Forschungen im geringften Tein Widerſpruch mehr da, Die norbi- 
ſchen Völker waren zwar in ihren Urſitzen nicht bloß Wilde und Jä— 
gerhorden, wie bie fpätern Rothhäute, fie bebauten auch bereitd Das 
Land, mie ihre Sagen berichten, und bauten Städte und Pyramtden- 
tempel, wie noch jeßt der Augenfchein- lehrt. Vgl. $.5. Aber dieſe alte 
nordifche Kultur war weit Eümmerlicher als die der Urvölker Gentral- 
amerikas, zu denen fie kamen. Diefe Bemerkung macht auch Lieut. Ja— 
mes 9. Stmpfon in Cap. R. B. Marcy’s route from Fort Smith to 
Santa Fe. 1850. 83 ff., daß wenn bie von ihm beiprochenen Ruinen 
im Novafo-Land nicht dem Stand der Aztekifchen Kultur erreichen, Die 
Azteken eben fpäter fich mehr ausgebildet haben werben, Vgl. Bufch- 
mann I, 63. Hingegen dürfen mir diefe nordifche Kultur nicht von 
Einflüffen des Aztekenreichs in Anahuac ableiten, wie Gumprecht in 
ber Zeitſchrift für allgem. Geographie Bd. I, Heft 4, S. 317 zu thun 


— 54 — 


geneigt I. Denn einmal ſtand jene Kultur auf einer höhern Stufe, 
und dann erftredtte ſich die Macht des Mexikaniſchen Reichs nicht fo 
weit nörblich. 

Nachdem nun- bie Azteken bie Wohnſitze ihrer Väter im Norden 
verlaffen hatten, zogen fie Tangfam, nicht wie Wilde, fondern das Land 
bauend und Städte gründend immer mehr gegen Süden. Im eilften 
Sabrhundert beginnt mit dem Jahr 1091, als fie ihr erftes cykliſches 
Keuerfeft feierten, ihre Aera und relativ ordentlich documentirte Ge- 
ſchichte. Im folgenden Jahrhundert langten fie in Anahuac an. Hier 
fleßen fie auf eine dichte Bevölkerung, bie ihnen nur ein kümmerliches 
Daſein gönnte. Die Azteken führten auf den Seeen und deren Ufern 
ein armfeliged Fifcherleben und geriethen obendrein in eine fünfzigjäh- 
rige Dienftbarkeit des nicht befonderd bedeutenden Staats der Colhua⸗ 
ner. Furcht und Eiferfucht fuchten fie durch Auferlegen unerichwingli- 
her Laſten zu vertilgen. Aber die Laft ftärkte ben Naden und bie 
getftige Spanntraft, Ueberſchwemmungen, Hungersnoth und andre Land⸗ 
plagen entwidelten nur um fo mehr die in jugendlichen Wachsthum 
begriffenen Kräfte, wunderbar mehrten und hoben fie fih, und bauten 
viele Städte. Unter lehtern erhob fih im Anfang des vierzehnten 
Sabrhunderts (1325) mitten im See die fortan bleibende Hauptftadt 
Tenochtitlan, von der fie den Namen Tenochicht oder Tenocher erhielten. 
Das ift die weltberühmte Stadt Meriko, welchen Namen fie nicht Tange 
nachher erhielt. Ste gründeten diefe ihre Hauptitadt deßwegen an jener 
Stelle, weil fie auf dem Zweige eines ftachelichten Birnbaumes einen 
Königsadler fiten fahen, ber eine Schlahge in den Klauen hielt, und 
feine Flügel gegen die aufgehende Sonne ausbreitete. Das fahen fie 
für das von den Göttern gegebene Zeichen an, wo fie die Stadt grün 
ben follten, und das blieb auch bis auf den heutigen Tag das Wappen 
von Mexiko. Es ift das Symbol ber Herrichaft über die Gewäſſer. 
Sonft war die gewöhnliche Hieroglyphe für diefe Stadt eine Opuntie 
auf einem Stein, Denn das heißt Tenochtitlan. Dieß tft ein Symbol 
der aus geringen Anfängen hervorſproßenden Macht. Nachdem aber 
die Stadt an Wohlftand gewachfen war, erhielt fie den Namen Mexiko, 
d. h. Ort mitten unter dem Maguey, der fo fegensreichen Pflanze für 
dieſes Bolt, Glavigero I, 186. Vgl. mein Programm über Hutsilo- 
pohtli S. 15. Anfänglich alfo ſah die Stadt noch Armlich aus. Wie 
die Hütte des Romulus, oder wie die wrälteften Hütten bes Samem rum 
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in Tyrus beſtanden ihre Häufer aus Rohre und Schilf. So war Rom 
bis zu ber Zeit des Pyrrhus mit Schindeln bedeckt. Die Azteken leb⸗ 
ten nun in abwechſelnd günftiger und ungünftiger Lage, zinspflichtig 
fremden Röntgen, und nährten fich von Jagd, Fifchfang und dem An- 
bau ber fchwimmenden Garten auf ihrem See. In Kriegen, Empörun⸗ 
gen, oder treuen Hülfeleiftungen zeigten fie fich immer bedeutender und 
furchtbarer, im Frieden vergrößerten und verfchönerten fie ihre Stabt. 
Sm Jahr 1352 ftellten fie an die Spike ihrer alten Feubalariftofratie 
Könige, die durch Churfürften gewählt wurden. Eilf folcher Könige bes 
herrfchten nach einander ben Aztekifchen Staat. Durch eheliche Verbäte 
dungen mit ben benachbarten Königen gelangten diefelben zu immer 
größerm Anfehen, bis fie, Hundert Jahre nach ber Gründung ihrer 
Hauptftadt, Hundert Jahre vor ihrem Falle, im Jahr 1425 nicht bloß 
bie Unabhängigkeit von ihren ehemaligen Herren, ben Tepaneken, fich 
erfämpften, fondern fogar biefelben fich felbit dienftbar und zinspflichtig 
machten. Auf eigene Weiſe, erzählte man, hätten fie ben Steg erlangt. 
Durch eine vorangegangene Niederlage muthlod gemacht, fchloß das 
Bolt mit König und Abel den Vertrag, daß im Fall eines neuen un⸗ 
günftigen Ausgangs bed Kriegs König und Adel den Göttern geopfert 
werben follten, fiegte man aber, fo würde das Volk zinsbar fein und 
fich verpflichten, bes Adels Felder und Häufer zu bauen, und ihm im 
Kriege Waffen und Gepäck naczutragen. Der entſchiedene Sieg Yel- 
ligte die Feudalherrſchaft und Monarchie, ftellte zugleich die Aztefen an 
bie Spike der Eibgenoſſenſchaft verwandter Völker, und Hatte fchon in 
ber Mitte jenes Jahrhundert unter dem großen Montezuma I., noch 
mehr aber im folgenden Jahrhundert, die fchnelle und unaufhaltfame 
Ausbreitung der Mexikaniſchen Macht über den größten Theil von Neu- 
Spanten zur Folge. Im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts er- 
blicken wir diefes Reich noch immer im Wachsthum, wie es fich bis zu 
den beiden Weltmeeren ausbreitete. Unter dem kühnen Ahuitzotl wur- 
ben als letzte Sroberungen Guatemala und Yucatan der Merifantfchen 
Herrichaft beigefügt. So dehnten fih die Grenzen des Gefammtreiches 
aus nach der geringften Angabe auf der Seite des atlantifchen Meeres 
vom Fluffe Gunfacualeo bis zum Tuspan, am ftillen Ozean von ber 
Ebene Xoconochco bis zum Hafen Zacatula, Aber die Herrichaft bes 
unglüdlihen Montezuma IL (fett 1502), bis auf das Hofreremoniel 
den morgenländifchen Defpotieen vergleichbar, war noch mehr als Die 
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feiner Borfahren eine Schreckensherrſchaft, und trug In ihrem Innern 
ben Keim ihres Sturzed. Dem raſchen Wachsthum des Barbarenrei- 
ches folgten raſch fchon auf ber Höhe ber Macht bie Anzeichen des 
innern Verfalls. Bange Ahnungen und Weiſſagungen machten ben 
mächtigen, aber durch üppiged Leben entneroten Dann unficher. Da 
erfchien ein unerfchöpflicher Geiſt mit einer Hand voll Abenteurer, 
aber getragen von den Mitteln der alten Welt‘, verfündigte Befreiung 
ben Unterdrücdten, Rache an ben Erbfeinden, und führte ſchnell, wenn 
auch mit gewaltigen Anftrengungen, den tragifchen Sturz bed großen 
Reiches herbei. Es war noch Fein in fich abgeftorbenes Reich, wie ge- 
wöhnlich diejenigen, die zu Grunde gehen, denn noch war da bie ur- 
fprüngliche Triebkraft, die Strenge der Zucht, der Gehorfam der Ju⸗ 
gend, das Kriegäfeuer bed Kriegerd. Aber das Maß der fehredlichen 
Blutherrfchaft im Namen der Religion war vor Ablauf des natůürlichen 
Verlaufs vor Gott voll geworden. 

Als Belege zum Geſagten dienen eigentlich alle früher angeführten 
Schriftſteller über das Mexikaniſche Alterthum. Ueberſichtliche Darftel- 
lungen der Geſchichte finden ſich in den Werken Acoſta's und Clavigero's, 
in den Monumenten, und dem Verſuch über Neuſpanien von A. v. Hum⸗ 
boldt, im vierten Bande bes Univers pittoresque über Amerika von de La- 
renaubtöre, in ber Gefchichte der Eroberung von Prescott. Die Dar- 
ſtellung im fünften Bande von Klemms Kulturgefchichte unterfcheidet ſich 
nicht mwejentlich von Clavigero. Sehr anfprechend tft die Darftellung 
in Majerd Mythologiſchem Taſchenbuch 1812. 53 ff. Eine vergleichende 
Daritellung der Merikanifchen Regenten nach Gomara, Acofta und den 
Mexikaniſchen hiſtoriſchen Gemälden Hat de Laet ©. 242 ff. gegeben. 
Dal. auch Prescott I, 9 ff. 


$. 103, Die Aultur der AMerikanifchen Wölker. 


Wir reden hier von der Kultur nur infofern, als der Menſch die 
materielle Natur dem Willen und der Einficht feines Geiſtes unter- 
worfen bat. Bon den reltgtöfen und fittlichen Kulturbeztehungen wird 
erſt fpäter die Rebe fein können, von den religtöfen ald dem eigentlichen 
Zweck unſrer Darftellung, von ben fittlihen als Rückblick und Anhang 
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zu jenen. Wir müſſen aber unfre Kulturdarſtellung noch mehr be= 
ſchränken, indem des überlieferten Stoffes viel zu viel vorliegt, und zwar 
auf dasjenige, wodurch die Religion des Naturvolkes bebingt tft. Im Uebri⸗ 
gen und zugleich als Beleg für das von und Beigebrachte verwetfen wir 
auf die Meberfichten des Kulturzuftandes der Mexikaner von Acofta, 
Robertſon, Clavigero, Vater, de Larenaudière, Braunfchweig, Preseott, 
Brichard, Klemm, Kottencamp, Wuttke u. v. a.; ferner auf die lichtvollen 
Grörterungen über die wichtigften Punkte diefer Kultur von A. v. Hum⸗ 
boldt, und auf die reichhaltigen Cinzelnheiten bei Corte, Bernal Diaz 
und Mühlenpfordt. Dagegen erweitern wir wieder ben Begriff einer 
- Merikanifchen Kultur durch Herbeiziehung aller Völker des Mertkant- 
chen Reiches und aller Zeiten, ſeitdem man von einer Kultur in diefen 
Ländern weiß, alfo der Kulturbeftandtheile, die von dem alten Maja 
geichlechte ausgingen, auf bie nordifche Einwanderung übergingen, und 
von diefer dann mit Vermifchung alles deffen, was fie felbft Eigenthüm—⸗ 
liches mitgebracht hatten, weiter ausgebildet worden: waren, In Tebterer 
Hinficht find befonderd die Tolteken und die Akolhuer zu nennen, wäh— 
rend die Aztefen, anfänglich in drückender Lage, nachgehends Teiden- 
ſchaftlch auf den Krieg gerichtet, fich Feine Muße gunnten mit innigem 
Behagen bie Kultur zu pflegen, wohl aber nah Achter Barbarenart 
Dasjenige vorzugsweife von der vorgefundenen Kultur ſich anelgneten, 
was ihre Macht vermehrte, ihren Prunk darftellte, ihren Sinnengenuß 
erhöhte. Wir haben es aher hier nicht ſowohl mit der Verfchtedenheit 
ber Träger biefer Kultur zu thun als vielmehr mit der Kultur felbft 
als einem Gemeingute aller diefer Völker, aus dem fogar manche nicht 
unwichtige Beftandthetle in die allgemetne moderne europälfche Bildung 
übergegangen find, wie 3. B. der Gemuß der Chocolate, bed Rauch⸗ 
und Schnupftabads, die botanifchen Gärten mit Menagerien. 

Die Urtheile über den Grad diefer Kultur find fehr verſchieden. 
Die Spaniſchen Eroberer, die vorher nur milde Indianer gefehen hat- 
ten, mußten fich fchon bei der erften Entdeckung von Kulturgegenden in 
Yucatan und im Lande der Totonafen vor Verwunderung nicht zu 
faffen. Natürlich, daß ihr Urtheil nicht nüchtern war. Die Neuheit 
der Entdefung, bie Ahnung ihrer Bebeutung, die Erwartung des Gold- 
durftes, felbft der religtöfe Eifer, Alles erhikte ihre Phantafle, überafl 
Außerorbentliches zu ſehen. Gin Beifpiel macht diefe Stimmung an- 
ſchaulich. Cortes hatte feinem Zuge einige Netter in die Stadt Gem- 


yoalla voransgefchidt. Diefe eilten mit der Nachricht zurück, fie hätten 
bie Mauern der Häufer mit blanfem Silber angelegt gefunden. Es 
fand fih, baß es glänzender Gyps war. Die Indianer, bie fpäter in 
fpanifcher Sprache über dieſe Kultur fchrieben, waren apologetifch ge 
ſtinmt von Haus aus, und nicht anderd erging ed manchen Europäern 
‚und Greolen, benen bie Indianer durch Iangen Umgang lieb geworden 
waren. So gab ſich 3. B. Elavigero, der in Amerika geboren und auf- 
gewachſen war, durch die geringichäßigen Urtheile von Pauw und an⸗ 
bern verleßt und gekränkt, alle Mühe, die Mexikaniſche Kultur als eine 
in jeder Beziehung hoch ftehende und ausgezeichnete nachzumwelfen. 

Es Handelt fi bier um ein vergleichended Urtheil und dar⸗ 
um halten wir und am einfachften an die Vergleihung mit den Pe— 
zuanern. Welche Kultur ſteht höher? Ober, in welder Beziehung 
ſteht diefe höher, in welcher jene? In welcher find fie gleich? 

In Anſchluß an die letzte Frage ift gleich von vornherein feftzu- 
zuftellen, daß beide Völker keine Wilden find, fondern Kulturvölker. 
Das zeigt fich bei den Merikanern ſchon darin, daß fie das Land 
fleißig bebauten, während der Wilde den größten Theil der Zeit 
träg verbämmertz; ben Weibern den andauernden Theil ber Arbeit über- 
laſſend, macht er dagegen auf der Jagd die riefenmäßpigfte Anftrengung. 
Im Ganzen ſetzt er lieber dad Blut ein ald den Schweiß. Der Meri- 
faner dagegen felbft fleißig, übernimmt für fich den Härtern Theil ber 
Landarbeit, dem Weibe überläßt er ben leichtern, umgekehrt ald der 
Wilde. Die Hauptfrucht, die der Merikaner bebaute, der Hauptreich- 
thum bed Landes, war der Maid. Aus ihm verfertigten fie Brot, oder, 
wie die Orientalen, vielmehr Kuchen, ehemals mie jett noch. Auch noch 

aus andern Früchten verftanden fle Brot zu bereiten. Aus den ver- 
ſchiedenen Arten der Aloe (aztekiſch Metl) gewannen fie ihr geiſti— 
ges Getränk Pulque, und ihr Papier, ihre Dachbedeckung und ihre 
Stricke und Garne, ihre Nägel und Nadeln. Die Maisftengel lieferten 
ihnen Zuder. Im Aderbau zeigten die Beruaner vor den Merifanern 
infofern einen Vorzug, als fie eine Art Pflug, der gezogen wurde, ans 
wandten, während dagegen die Mexikaner die Erde bloß mit der Haue 
umſchufen, aber freilich fo fleißig wie Sartenland. Salz war allge- 
meines Bebürfniß, Fleiſch aber nicht, Wildpret und Geflügel waren bloß 
feftliche Spetfen, gewöhnlicher Fiſche. Chocolate mit Vanille und an— 
bern Gewürzen wurde bejonders von ben Vornehmen genofien. “Der 
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gewöhnlichfte Stoff für bie Kleidung war Baumwolle, Bel der Mäfige 
feit, Arbeitfamfeit bei der vorzugsweiſe vegetabtlifchen Nahrung biefed Vol⸗ 
fe8 Konnte bie Bevölkerung auch eine fehr dichte fein, wenn auch bie 
angegebenen Zahlen übertrieben find. Sebt aber noch bilden im Mexi⸗ 
Fantfchen die Indianer unter weit ungünftigern Verhältniffen die Mehr: 
zahl der Bewohner. Früher war das Land mit Städten und Dörfern 
befät, überall angebaut, und bi8 auf die Berghöhen erblickte man zahl⸗ 
reiche Hütten. In tropffchen Ländern ernährt ein Fleiner, fleißig bebau⸗ 
ter Bezirk eine außerordentliche Anzahl mäßiger und disciplinteter Men⸗ 
ſchen, befonders wenn ber Staat die Waldfultur und Bewäfferung, bie 
Natur die reine Bergluft beifügt. 

Obſchon bei folcher Lage der Dinge die Mehrzahl der Menfchen 
Aderbauer waren, wie das bei allen Kulturftaaten der Fall ift, fo fin- 
ben wir doch, wie das ebenfalld bei allen adferbautreibenden Völkern iſt, 
Theilung der Arbeit, Städte und Stände, und zwar im Mertkantichen 
noch viel beftimmter ald in Peru, 

Dbenan ftand der Monarch. Die Merikaner wurden anfänglich 
durch eine Feudalariftofratie regiert, nachher Durch eine gemäßigte Monar- 
hie, zulebt Durch einen abfoluten Despotismus, Die verfchledenen Staa⸗ 
ten im Lande, mit mehr oder weniger Dunicipalfelbftftändigkeit, wurden 
meift von Königen verwaltet, einige waren Freiftaaten, Das Merifa- 
nifche Kaiſerthum (denn fo Tann man es am beiten im Vergleich mit 
dem beutichen im Mittelalter nennen) war ein Wahlreich, doch wählte 
man immer aus demfelben Fürftenhaufe. Aber nicht der Sohn wurde 
gewählt, ſondern einer von ben Brüdern des Kaiſers, und in Ermang- 
Iung eines folchen einer feiner Neffen. Bier Churfürften aus dem Köch- 
ften Adel beforgten die Wahl, bei der Krönung feßte ber Herricher von 
Tezcuco dem Katfer die Krone auf. Bei der Wahl ſah man vor allem 
auf kriegeriſche Eigenfchaften, und man muß geftehen, daß immer fähige 
Fürften die Krone trugen. Beim Kaifer war nicht bloß die ausübende, 
fondern auch die gefeßgebende Gewalt. Den Stamm ber Gejebgebung, 
das Corpus Juris, nahm man von Tezcuco an, und ed fteht als geſetz⸗ 
geberifcher Name der fpätern Zeit da Netzalhualcojotl. Dagegen war 
die vichterliche Gewalt im Allgemeinen von der Fatjerlichen getrennt. 
Sn jeder Stadt und jedem Bezirke war ein vom Kaiſer geſetzter ober- 
ſter Richter, von deſſen Ausfprücen man fogar nicht an den Kaifer 
appelltven Eonnte. Daneben gab es noch viele Untergerichte. Bon einem 
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Abvokatenſtande wußte man nichts. Die ausübende Gewalt bes Fürſten 
im Sinzelnftaate war ein reiner Despotismus, befonders unter Monte- 
zuma I. Da ber ganze Staat aus einem Kriegsvolk hervorgegangen 
war, herrſchte auch in ber Verwaltung ber kriegeriſche Gefichtspunft vor, 
bie Eriegerifche Unterordnung und Disciplin. Im Geſammtkaiſerthum 
aber ftellte fich die Geftalt bed Feudalweſens bar mit tributären Fürften 
und Großen, felbft Republiten. Daneben bildete aber den rechten Arm 
bes Kaiſers ein zahlreiches Beamtenthum, Schreibermweien, doch weni⸗ 
ger als in Peru, Straßen und Waldpoligel. Die Beamten wur- 
ben vorzüglich, bejonders ſeit Montezuma II, aus dem Adel genom- 
men, ſowie bie Kriegshauptleute. Der hohe Adel zeichnete fich durch 
Landbeſitz aus, und ftand zum Katfer im Lehnsverhältnig mit Verpflic- 
tung zum Kriegsdienft, zu Abgaben und Frohnarbeiten. Der Adel war 
erblich. 

Neben dem Adel ſtand die Prieſter chaft, die außerordentlich 
zahlreich, aber nicht erblich war. Von ihr werden wir weiter beim Kul⸗ 
tus und bei der Offenbarungslehre ſprechen. Ihr politiſcher Einfluß 
war, wie bei allen Naturſtaaten, ſehr groß. 

Die Landleute, Mayaques oder Macahuats, waren eine Art Leib⸗ 
eigener des Adels, die ohne Erlaubniß den Boden nicht wechſeln durften, 
die aber mit dem Gut den Herrn wechſelten. Gelegentlich wurden ſie 
außer zum Krieg, auch noch als Laſtträger, Tamanes, in Maſſe aufge— 
boten. Ihr Grundeigenthum war nicht veräußerlich, ſondern der 
Beſitz des Landes, Eigenthums der Gemeinden, war bloß lebenslänglich. 
Gehörte das Land aber der Krone oder dem Adel oder der Briefter- 
fhaft, d. b. dem Tempel, fo waren die Bebauer bloße Dienftleute. Da 
nun aljo Doch ein relativer Eigenthumsbegriff auch in Beziehung auf 
Grund und Boden ſowohl ald Ertrag ftattfand, fo war auch, anders 
als in dem fortaliftifchen Peru, die Möglichkeit zu Armuth und Reich— 
thum, zu Elend und Lurus gegeben. In dem geiftlichen Cholula 3.8, 
fiel die Menge der Bettler auf, Auf dem Eigenthum laftete große Ab⸗ 
gabenlaft. 

Wie im deutfchen Mittelalter, fo war auch hier die meifte freie 
Entwicklung an die Städte geknüpft, mo die Handwerker wohnten. 
Obſchon auch die Städter den Landbau trieben, fo war doch das Hand- 
werk getheilt, und zwar zwiſchen Steinhauern, Maurern, Zimmerleuten, 
Goldſchmieden, Webern, Malern u. dgl. Diefe Handwerke waren zwar 
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nicht kaſtenmäßig geſondert, doch übernahm gewöhnlich der Sohn das 
Gewerbe feines Vaters. Jedes Gewerbe wohnte in einem befondern 
Stadttheil, unter eigenem Oberhaupt, unter eigener Schubgottheit, und 
hatte feine befondern Feſte. Ihre Werkzeuge waren meift von Obfidian. 
Den Webftuhl Fannte man nicht. 

Der geachtetfte Stand ber Gewerbsleute, wie im Grunde auch im 

Deutſchen Mittelalter, war ber ded Kaufmanns, der in Peru ganz 
fehlte. Die Mertkanifchen Kaufleute reisten durchs ganze Reich, und 
nicht felten über die Grenzen beflelben hinaus. Ste zogen, wie tm Mor⸗ 
genlande, bewaffnet und in Karawanen, hatten ihre eigenen Privilegien 
und ihre Gerichtsbarkeit, fogar das Recht, Truppen zu ihrem Schube 
aufzubieten. Bet Hofe waren fie wegen ihrer auf Netfen erworbenen 
Kenntnifje und ihrer politifchen Einfichten wohl angefchrieben. Der Kat- 
fer pflegte fie als feine Oheime anzureden. Sahagun hat ein ganzes 
Buch feines Werkes, das neunte, ber Schilderung des Mertkantichen 
Kaufmannftandes gewidmet, gleichfam als Vorgänger zu Heerens Ideen. 
Mit dem Handel ftand das Geld in Verbindung, das Peru ebenfalls 
fehlte. Geprägtes Geld oder Münze kannte Mexiko zwar auch nicht, 
aber doch hatte es Geld, allgemein anerkannte, Leicht bewegliche Tauſch⸗ 
mittel, Beutel mit Cacaobohnen, Zinnftäbchen und Kupferftäbchen, Feder⸗ 
kiele mit Goldftaub angefüllt. Auch hatten fie nicht Gewicht und Wage, 
bloß Zahl und Map in ihrem vielfachen Handelsverkehr angewendet, 
Denn nicht nur trieben die Kaufleute auf ihren Reifen den Großhandel 
in Sklaven, Gold, Edelfteinen, Töpferwaaren, Gochenille, Getreide, — 
fondern auf den Märkten fand täglicher Kleinhandel ftatt mit Lebens⸗ 
mitteln und Leckerbiſſen, Arzneien und Kunftfachen, Federn u. ſ. w. Alle 
fünf Tage war ein größerer Markt. Gin befondres Marftpolizeigericht 
entſchied die Streitigkeiten, 
. Ein andrer Stand waren bie Sklaven, bie durchs ganze Land 
vertheilt waren, Es gah bejondre große Sklavenmärfte Zu Sklaven 
wurden bie Leute durch Schulden, die fie nicht bezahlen konnten, aus 
Roth bisweilen freiwillig, wenn fie fich nicht mehr felber erhalten konn⸗ 
ten. Sklaven wurden Diebe, Kriegsgefangene, die nicht geopfert wur= 
den, Eltern und Kinder der Hochverräther, Weiber, die von ihren Män- 
nern, Kinder, die von ihren Eltern verkauft wurden. 

Ob ein befonderer Kriegerftand gewefen, tft nicht recht erfichtlich. 
Einige Aeußerungen bei Glavigero ſcheinen auf eimas ber Art hinzu⸗ 
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beuten. Auf jeden Fall mußten die hohen Adelichen mit ihren Lehens⸗ 
leuten den großen Heerbann ftellen. Und jo war überhaupt das ganze 
Bolt zum Kriegädienft verpflichtet. Auch die Priefter zogen mit in bie 
Schlacht, und der König mußte ein tüchtiger Krieger fein. Daneben 
gab es aber doch folche, die fih vorzugsweife biefem Gefchäfte widmeten. 
Militärtiche Orden aus dem Abel, der beſonders für den Krieg beftimmt 
war, bildeten ben Kern ber zahlreichen Heere. Das Kriegswefen wurde 
überhaupt von ben Azteken als eine Hauptjache des Lebens aufgefat. 
Auch in ihm bemerkt man nicht zum Fleinften Theil ben Grab ber Kul- 
tur eined Volkes. Die Mexikaner ſchlugen fi) in geordneten Maffen, 
fuchten und beftanden mit demfelben ben Nähekampf, bedienten ſich kei— 
ner vergifteten Waffen, marterten die Gefangenen nicht. Ihre Schub- 
waffen waren das Schild und ber mit Baumwolle dick gefteppte Wams, 
ein gegen Indiſche Waffen fo zweckmäßiges und leichtes Kleid, daß ſich 
die Spanter baffelbe fogleich aneigneten. Die reichern der Edelleute 
trugen anftatt deſſelben einen Bruftharntich von Silber oder gar Gold, 
und einen Helm in Geftalt eines Thierkopfes. Wer ſich vor dem Feinde 
ausgezeichnet hatte, und zwar nur ein folcher, war durch feinen Schmud 
Tenntlich, den Federbuſch und die Zierratben von Metall und Edelſtei⸗ 
nen. Die Angriffswaffen waren für die leichten Truppen und den Kampf 
aus ber Berne Bogen und Pfeile, Schleuber und Wurfſpeer, letzterer 
befonders gefährlich. Die Spite der Waffen mar gewöhnlich von ſpitzigem 
Stein, Obfidian, oder auch von Fiſchknochen. Für den Kampf in der 
Nähe war die Hauptwaffe das mit beiden Händen geführte hölzerne mit 
fharfen Steinen ausgelegte Schwert, mit dem fle fogar auf den erften 
Hieb ein Pferd erlegten. Andere führten Streitfolben ober Spieße. 
Das Heer war fo gegliedert, daß es zunächft in Heerhaufen zu achttau= 
fend Mann zerfiel, diefe wieder in Fähnlein zu dreis bis vierhundert. 
Alle größern und Fleinern Abtheilungen hatten ihre Fahnen, das ganze 
Heer eine große Reichsfahne mit dem Reichswappen aus Gold und Federn 
geftickt, welche dem Heere zum Mittelpunkt diente, aber wegen der Be- 
deutung, die man ihr beilegte, auch verderblich für das Heer fein konnte, 
wie 3. B. in der Schlacht bei Otompan gefchah. Die Taktik war jehr 
geregelt, die Disciplin fo ftreng, daß ein König von Tezeuco feine bei- 
ben Söhne töbtete, weil fie gegen ben Befehl fich in ben Kampf einge- 
laſſen Hatten. Mit Gefang und Feldgefchrei und in guter Ordnung 
rüdten die Azteken getroft bem Zeind entgegen, ſelbſt den mit Stahl 
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und Pulver kaͤmpfenden Spaniern, zogen ſich auf Befehl mit Ruhe und 
Ordnung zurück, und legten oft verderblichen Hinterhalt. Oft bewun⸗ 
derten die Spanier ihre Ordnung. Ihr Hauptfehler, vom taktiſchen 
Standpunkt aus die Scche betrachtet, beſtand, wenigſtens in ihrer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit, darin, daß fie die Feinde lieber gefangen nahmen als tödte⸗ 
ten, und zwar bevor bie Schlacht entfchieden war, Die Spanter, ähn⸗ 
lich ben alten Eidgenoflen, Eonnten nur darum mit ihrer Heinen Anzahl 
gegen die tapfere feindliche Mebermacht flegen, daß fie in einem Kampfe 
ohne Vorbehalt für eigene Sicherheit mit ihrer Spantfchen Klinge immer 
auf den Kopf zielend, alles niedermachten, was ihnen entgegenftanb. 
Diefed Verfahren in Verbindung mit ihrer Reiteret wirkte mehr als ihre 
fchwerfälligen Feuerwaffen. In der Strategie befaßen fie weniger Klar⸗ 
heit als in der Taktik. Feſtungen mit ftarfen Mauern und zuverläfft- 
gen Beſatzungen dienten als ſtrategiſche Haltpunkte. - Vgl. befonders über 
das Militärweſen Diaz überall, Prescott I, 35 ff. Rehfues zu Diaz II, 
187. IH, 307. Acoſta VI, 26. Clavigero I, 493 ff. 

Mit dem Aderbau und der Theilung der Arbeit und der Stände 
hängt das Städtemwefen zufammen. Dafielbe war im Mexikaniſchen 
viel ausgebildeter ald in Peru, wo gegen die eine Gentralftadt Cuzco 
alles andere verfchwand. Dagegen entwickelten die vielen Städte im 
Mexikaniſchen Reiche jede für fich eine gewiſſe felbftftändige Eigenthüm⸗ 
lichkeit mit verfchtebenen Verfaſſungen und Gefeten. Zwar war die von 
300,000 Menfchen bewohnte Hauptftabt der Mittelpunkt aller Macht 
und alles Reichthums, das Amerikaniſche Venedig mitten im See mit 
feinen Tempeln und PBaläften, und mit dem Lande durch Steindbämme 
verbunden, — aber Tezeuco-ftand höher an Bildung, Cholula in reli⸗ 
giöfer Hinficht, die Kleine Stadt Tlacopan war ebenbürtiger Bundesge⸗ 
nofje, andere wetteiferten in Theilen ber Induſtrie. 

Wie in Beru war auch hier das Reich und feine Theile durch Stra- 
Ben, Boften und Brüden verbunden. Die Boften waren in fofern 
vollfommener, ald man fich babet der Hieroglyphenbriefe bedienen konnte, 
Straßen und Brüden waren weniger großartig als in Peru. Es wer⸗ 
den zwar auch fteinerne Brücken erwähnt, aber gewöhnlich beftanden fie 
ans ſchwankendem Flechtivert, und noch häufiger geichahen bie Flußüber⸗ 
gänge bloß durch Fähren. 

Die. Kunſtbildung der Mertkaner erregte In mehrern Beziehun- 
sen bie Bewunderung ber Spanier. Im Ganzen fland die Kunft un⸗ 
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gefähr auf derſelben Stufe wie in Peru, namentlich die Plaſtik und die 
Architektur. Die Azteken hatten gegen die Majas in beiden eher Rück⸗ 
ſchritte gemacht. Aber doch wurde die Kunſt vielfach in Anwendung 
gebracht, ſowohl die Architektonik bei den vielen Tempeln, von denen 
beim Kultus ausführlicher geſprochen werben wird, und bei ben Pala⸗ 
fien der Großen, an denen namentlich die Ornamente und Arabesten 
durch ihre Genauigkeit, Ordnung und Symmetrie ſich auszeichneten, — 
als die Plaſtik bei den vielen Götterbildern. Die Eingänge und Eden 
ber Gebäude waren mit Bildern der Götter und Thiere geziert. Die 
Thiere waren, was man audy anderswo auf diefer Kulturfiufe, nament- 
Lich neulich noch Layarb in Niniveh, beobachtet hat, viel freier und 
naturgemäßer aufgefaßt als die Menfchengeftalt. Wie in der Religion, 
fo fprach ſich auch in der Kunft noch mehr Sinn für thierifche Eigen- 
thümlichkeit aus als für die rein menfchliche. Das Göttliche wird noch 
nicht durch die Sdealifirung des Menfchlichen ausgedrückt, fondern ent- 
weder durch das Thier felbft, oder durch Attribute am Menjchengott. 
Zwar werben lebtere weniger am menfchlichen Körper felbft angebracht, 
wie bei den Hindus und Egyptern, als vielmehr als Außerliher Schmud 
angehängt. Aber das Götterbild tft mit folchem Schmud der Attribute 
oft fo überladen, beſonders der Kopf, daß das ftereotype Geficht in die 
Mitte der ganzen Geftalt gerücdt wird. Befonders bemerkt man biefe 
Eigenthümlichkeit an Steinbildern des ſüdlichen Majagefchlechted. Doch 
findet man auch viele Kleine gebrannte Bilder diefer Art. Am höchften 
ftehen wohl in plaftifcher Hinficht die Basreliefd an ben Lempelmauern 
des Majageichlechtes, 3. B. bei Palenque. Doch giebt e8 auch genug 
Bilder der Aztefen von der Art, wie das ber Aztefifchen PBriefterin, 
defien Abbildung Humboldt gleich am Anfang feiner Monumente mit- 
theilt, Die fich vortheilhaft von der gewöhnlichen Maſſe der Bilder aus=- 
zeichnen, Nacktheit kommt auch hier, wie überhaupt auf diefer Kultur- 
ftufe, Außerft felten vor. Doch findet fie fih an manchen Bildern aus 
bem Süden, 3. B. in Nicaragua, an denen auch (anders als bei ben 
Merikanern) die Gefchlechtstheile ftarf markirt find. Sauter Nicaragua 
205. 208, Mit der Plaftif Hängen auch die Töpferwaaren aus Stein 
oder gebrannter Erde zufammen, fie find nicht ohne anfprechende For⸗ 
men. Seltener waren bie Geräthe aus Kupfer, dad mit Zinn gehärtet 
war, fie werden häufiger erwähnt als gefunden. Noch feltener waren 
goldene. Selbft des prunklicbenden Montezuma II goldened Tafelge- 
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räthe wurde nur an den hohen Feſttagen gebraucht. Hieher gehören 
auch die vielerlei Arten von Tabackspfeifen, die oft ſehr kuͤnſtlich aus 
hartem Stein gearbeitet find, oft wieder einfacher. aus gebrannter Erbe, 
Tiefer als die Plaftik ftand auch hier die einer fpätern Entwicklung an⸗ 
gehörige Malerei. Doch darf man feinen Schluß von den Hierogly- 
phen und Hiftoriichen Gemälden auf bie Fertigkeit der Künftler machen, 
e8 verhielt fich damit wie mit der Handſchrift. Dagegen zeigen bie ge= 
malten Skulpturen und Ornamente an den Tempeln der Majas ben 
Standpunkt der Malerei, Bet den Malereien auf Bapier fehlt immer 
die Perſpektive, Das Geficht ift immer im Profil gezeichnet, das Auge 
Darin aber wie von vorn, wie bei den Egyptern. Am melften zeichne- 
ten fich die Aztefen durch ihren Gefchmad in der fogenannten Federn 
malerei aus, in der fie wirklich alle andern Völker übertroffen zu haben 
ſcheinen. Das prachtvolle Gefieder der dortigen Vögel, befonders ber 
Papageien und Kolibris, fcheint fie zur Ausbildung diefer Kunft ange- 
ot zu haben. Man Elebte auf baummollenen Zeug bie verfchiebenen 
Federn zu den verſchiedenſten Darftellungen zufammen. Solche Zeuge 
dienten als Kleiberfchmud der Vornehmen, zu Zimmervorhängen und 
Tempelverzierungen, 

Bon der Muſik der Mexikaner gilt im Ganzen daſſelbe was von 
ber Peruaniſchen. Da auch fie bloße Blas- und Schlaginftrumente ge- 
brauchten, Trommeln, Bauten, Hörner, Trompetenmufcheln, Flöten und 
Dfeifen, nichts von Saiteninftrumenten, fo hatte ihre Muſik denfelben 
barbartichen Charakter, war zugleich melancholiſch, dem Krieg und ſchauer⸗ 
lichen Gottesdienfte gewidmet. Der Mufifchor, über den ein angefehener 
Priefter gefeht war, machte an Feten ganze Tage lang Muſik. Die 
hohe religiöfe Bedeutung der Muſik ſprach fich hier in folgendem Mythus 
aus: Bei Erſchaffung der jebigen Sonne ließ Tezcatlipoca, der Aztekiſche 
Gott der Unterwelt, die Muſik zu den Götterfeften aus dem Sonnen= 
haufe holen, und erbaute fich zu biefem Behufe eine Brüde von Wall⸗ 
fifchen und Schildkröten, diefen Symbolen weltbewegender und melttra- 
gender Kräfte. Auch der Mexikaniſche Gefang war ſelbſt nach dem 
Urtheile Clavigeros (I, 539) rauh und für Europätjche Ohren unange- 
nehm. Ihre Leder hatten ſowohl religiüfen und Friegertich-hiftoriichen 
Inhalt; (die Könige ließen fich bei Tiſche bie Thaten ihrer Vorfahren 
vorfingen), als auch perfönliches Intereſſe, wie Liebe, Jagd u. dgl. Bon 
ben_Gebichten des Königs Nezalhunteofotl, der ſechzig Hymnen, Oben 
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und Elegien verfertigt Hatte, iſt ſchon früher bie Rebe geweſen. Auch 
bramatifche Darſtellungen wurden auf einer erhöhten Terraſſe bes 
Markts, oder nor dem Tempel aufgeführt. Der Stanbpuntt ber Kint- 
beit dieſer Kunſt ift aber erfichtlich aus ber Beichreibung, welche Acofta 
V, 30 ©. 258, vgl. Clavigero I, 537, von folden dem Quetzalcoatl zu 
Ehren gegebenen dramatiſchen Aufführungen entwirft. Vor dem Tem- 
pel des Gottes war ein Plak mit Zweigen, Blumen und Federn aufge 
puht. Auf demfelben traten die Schaufpieler auf ald Taube, Huftende, 
Lahme, Blinde, Krüppel, und baten ben Gott um Abhülfe von ihren 
Nebeln. Die Zauben gaben lauter verkehrte Antworten, die andern 
fpudten, hinkten, alle jammerten und bewirkten unter ben Zufchauern 
allgemeine Hetterkeit. Wieder andere verkleibeten ſich in Thiere, Käfer, 
Kröten, Eidechſen, und erzählten einander ihre Beichäftigungen. Kna- 
ben faßen als Schmetterlinge auf den Bäumen. Das Ganze endete mit 
einem allgemeinen Tanze des Volkes. Auch bei dem erften Jahresfeſte 
Huitzilopochtlis fanden folhe Anfänge dramatiſcher Darftellungen ſtatt, 
indem burch den Chor der Sungfrauen die dürre Zeit, durch ben ber 
Prieſter die fruchtbare Witterung bargeftellt wurde, mie wir feiner Zeit 
ſehen werden. - 

Standen in ber Kunft Peruaner und Merifaner im Ganzen auf 
derfelben Stufe, fo müflen wir Ießtere in der Wiffenfchaft nnbebenk- 
Ih um einen Grab höher ftellen, obfchon auch fie noch weit von ben 
aftatiichen Kulturvöltern entfernt waren. Die Pfleger der Wiſſenſchaft 
waren auch bier die Priefter; von der Pflege der Wiffenichaft in Tez⸗ 
cuco war ſchon früher die Rede. Diefe Stadt diente aber auch anderen 
als Vorbild, Zunähft beſaßen nun die Mexikaner wie die Peruaner 
eine genaue Kenntniß ihres eigenen Reiches bis an bie beiden Meere, von 
dem fie ziemlich gute Landkarten verfertigten. Außerhalb dieſer Grenzen 
gingen aber ihre geographiichen Kenntnifie nicht weit, fie wußten davon 
bloß, was ihnen Die bie nächſten Gegenden zu Zuß beretfenden Kaufleute 
berichteten, Meerſchifffahrt gab es auch hier Feine, — fie hatten weder 
eine hiftorifche Kenntniß von ihrer nordifchen Urheimat bewahrt, no 
hatten fie eine Kunde von Sübamerika. Hingegen übertrafen fie bie 
Pernaner in Beobachtung der Natur, der Himmelskörper, und der Auf- 
zeichnung der Geſchichte. Ihre Naturbeobahtung, namentlich ihre 
Pflanzentenntniß, führte fie zur Anwendung einiger Heilpflanzen, bie 
zum Theil von ben Emropäern angenommen wurden. Das Aderlafien 
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wenbeten fie auch genen Krankheiten an, beſonders aber Schwigbäber. 
Ahre Aftvonomie diente zwar noch vielfach aftrologifchem Nberglauben, 
indem man die Kalenderzeichen, unter benen ein Greigniß ſtattfand, bes 
fonders bie Geburt, für Iebensbeftimmend anſah. ber fie Hatten body 
einen deutlichern Begriff von der Bewequng der Himmelskoͤrper, indem 
fie die wahre Urſache der Sunnenfinfterniß erkannten. Die Kometen 
trugen fie genan in ihre Werzeichniffe ein. Im Kalender wurden bie 
Kefttage genan nach ben Bewegungen der Himmelskörper beftinmt, und 
ebenfo, wie ſchon bei den Tolteken, war Die wahre Länge des Jahres 
bie auf Die Stunde berechnet, alfo genauer als bei Egyptern, Griechen 
und Römern; am Ende Ihres nroßen Sekulums von 104 Jahren wuße 
ten fie genauer eingufchalten. Ahr Ralenderftein zeigt, daß fle bie Mittel 
befaften zur genauen Beftimmung der Tagesſtunden, der Sonnenwenben, 
und der Nachtgleichen. Ihre Geſchichte und Shronologie, obſchon erftere 
mit Sagen und Mythen vielfach burchflochten Ift, letztere oft fich wider⸗ 
fpricht, find doch zuverläffiger als die PBeruanifchen. Die Hieroglyphen 
machen tn dieſer Hinficht einen wefentlichen Unterſchied, und da biefel= 
ben überhaupt einen böhern Rulturguftand anzeigen und bedingen, ale 
bie Quippus, fo behandeln wir biefelben in einem befondern Kapitel, 
welches zugleich Gelegenheit geben wird, von den inländiſchen Quellen 
bes Merikanifchen Alterthums au fprechen. 

Sind num auch de Mexikaniſchen Völkerſchaften Leine Wilde, fo 
muß man fie doch als Barbaren bezeichnen, fo fehr auch Manche Die 
Begriffe Wilde und Barbaren fir gleichbedeutend nehmen. Die Griechen 
nannten die übrigen Völker, ſelbſt Phönizier und Egypter, Babylonter, 
Verfer und Hindus Barbaren, und De MNümer Iegten ſich fogar anfäng⸗ 
lich diefen Namen ſelbſt bei im Gegenſatz au den Griechen. Derſelbe 
hat aber nicht bloß feinen Grund in einem Nationaldünkel ber Griechen, 
fonbdern in bein Beronfitfein einer weſentlich höhern Kulturftufe, als note 
fie bei andern Volkern ſich vorfand, einer Kunft, der das Schöne, einer 
Wiſſenſchaft, ber die Wahrheit Selbſtzweck waren, eines Staates, ber 
bie Entwicklung des Individuums im Einklang mit der der Gefammt- 
heit, der das Ideal der Freiheit zu verwirklichen ſuchte. An die Stelle 
des alten Naturſtaates mit feinem halbbewußten Inſtinkt tritt die Inbi- 
vidnelle Freiheit des Bewußtſeins. Das tft Die Bedeutung der Griechen 
für bie Menfchheit. Als die Römer ſich Diefe Vildung angeeignet hatten, 


erſt bann erwachte auch das Bernußtfein, nicht mehr Barbaren zu fein. 
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So ſchloß fih Volt um Voll an biefe Bildung an, welche man als 
bie humanifttfche tm Gegenfab zu ber ber alten barbartfchen Raturftaaten 
bezeichnen Tann. Die Mertlaner wie die Peruaner ftanden im Allge- 
meinen in ihrer Kultur noch tief unter ben meiften Völkern, die von 
Griechen und Römern Barbaren genannt wurden. Ihre Muſik, ihr 
Mangel an geprägtem Geld, an Gewicht und Wage harakterifirt ſchon im 
Dbigen ihre barbarifche Kultur. Dazu kommt noch der Mangel einer 
Zähmung und Nutznießung des lebendigen Thieres. Es fehlte das für 
ben Krieg und rafchen Verkehr im Frieden fo wichtige Pferd, es fehlte 
der Gebrauch der Milch des Rindes, und mit ihr das Nomabenleben, 
eines zwiſchen Wilden und Kulturvölfern fo mohlthätigen Mittelgliedes, 
wie fchon am Schluffe des dritten Paragraphen bemerkt worden if. 
Es fehlte dad Kameel, das Schaf, der Ejel. Die unausgefehte Ge: 
wohnheit, vom Thiere nur durch feine Tödtung Nuten zu ziehen, und 
bie damit zufammenhängende, den Menſchen zum Fortſchaffen der Laften 
im Großen zu gebrauchen, erhielt und nährte die Mexikaniſche Inhu⸗ 
manttät, die und bei ihrem Kulturftandpuntt fo auffällt. Daher auch 
bie übergroße Strenge der Geſetze, bie fich übrigens auch fonft bei Völ⸗ 
fern findet, die fich Angftlich im Befit ihrer neuertworbenen Kultur er- 
halten müſſen. Wer in Zezcuco fieben Aehren Mais ftahl, wer gegen 
Frauen ſich unanftändige Reden erlaubte, wer eine wiflentliche Unwahr- 
heit in die Gefchichte eintrug, wurde mit dem Tode beitraft, wie denn 
überhaupt die Todesſtrafe im ganzen Reiche jehr häufig angewendet 
wurde. Diefer Charakter einer primitiven barbartichen Kultur wird und 
auch in ihrem religiöſen Kultus entgegentreten. 

Wirft man endlich noch einen vergleichenden Bli auf das Ber- 
hältniß des Bildungszuftandes des ehemaligen mexikaniſchen Indianers 
zum gegenwärtigen, fo dürfen wir doch dem jetzigen nicht unbedingt 
den Vorzug geben, Allerdings hat der Indianer mit Annahme des 
Chriſtenthums wenigftend die Menfchenopfer und die Anthropophagie 
bei den Opfermahlzeiten aufgegeben, — er hat in der plaftifchen Kunft 
die Europäiſche Manier mit; Glück fi) angeeignet, ebenfo die Buch— 
ftabenfchrift erlernt, und nicht wenige haben als Schriftiteller und 
Geiſtliche fich ausgezeichnet. Aber im Geheimen dauert die Anhänglich⸗ 
feit der Mafle an ben alten Glauben fort. Und wenn es auch dem 
gemeinen Mann feither nicht fehlimmer ergangen ift als früher, fo tft 
doch ber Gefammtzuftand des Volkes ein geringerer geworben. Durch 
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das Ausrotten der Wälder, und durch den Berfall der Waflerleitungen 
tft das Außere Anfehen und bie Fruchtbarkeit des Landes viel fchlechter 
geworden. Das Volk hat feine eigenen höhern Stände, Priefter, Abel, 
Regierung verloren. Es hat das Bewußtſein einer verlornen Herrlich⸗ 
feit, aber kein Bewußtſein von der Herrlichkeit, bie ihm durch das 
Chriſtenthum aufgehen fann. So urtheilt im Wefentlichen auch der mit 
den alten wie mit den neuen Zuftänden wohl vertraute Mühlenpfordt 
1, 227 ff. Und fo geben noch viele Andere intereffante Nachrichten 
über den gegenwärtigen Verfall des Landes. Siehe im Magazin ber 
Litteratur bed Auslandes 1837, 367. 397. 403. Andree Weftland V, 
2.2.9. A. 


F. 104. Bie Hierogigphen der Merikaner. 


Der Grad der Merikanifchen Gefammtfultur zeigt ſich anſchaulich 
in dem einzelnen Kulturelement ber Hieroglyphen. Die Hieroglyphen 
weifen ihnen fehr beftimmt ihre Stellung und Bedeutung unter den 
Kulturvölfern an. Im Vergleich mit den Egyptiſchen zeigen die Mert- 
Fantfchen erft die bloßen Anfangsgründe, die erite Stufe des noch la— 
pidaren Gemäldeftyld, während jene bereits in die Buchftabenfchrift 
übergehen. Die Egyptiſche Hieroglyphik muß aus folchen Anfängen 
hervorgegangen fein. Daher haben auch ſolche, welche über die Egyp⸗ 
tifchen Hieroglyphen geichrieben haben, früher bie Mexikaniſchen in den 
Bereich ihrer Unterfuchungen gezogen, wie Warburton und Zoega, und 
eben fo in neuerer Zeit Wilhelm von Humboldt in feiner Schrift über 
den Zufammenhang der Schrift mit der Sprache. Auf der andern 
Seite zeigt wiederum bie Mexikaniſche Kultur gerade in den Hierogly- 
phen ihre Meberlegenheit über die Pernantfche, welche e8 nicht über die 
Duippus hinausbrachte. Zu diefer formellen Bedeutung der Mertfant- 
ſchen Hieroglyphen kommt dann noch bie materielle, indem gerabe tn 
ihnen. eine der älteften und ächteften Quellen des Mexikaniſchen religto- 
fen Alterthums enthalten ift, während die Veruanifchen Quippus mehr 
bloß dem weltlichen Verkehr fcheinen gedient zu haben. 

Vor den Hierogiyphen hatte man in den Ältern Zeiten in Gentral- 

amerika ebenfalls wie in Südamerika Knotenſchnüre oder Quippus, 


Gier Nepohnaltzizin genannt, Man fand dergleichen auch much bei ben 
Klabtalanern vor, fie waren aber bei ben Mexikanern nicht mehr im 
Gebrauch. 

Wichtiger iſt, daß bei dem Majageſchlechte zwiſchen der Zeit der 
Quippus und der Bilderſchrift ober ben Hieroglyphen eine Art Rua’s 
ober Chineſiſcher und Japaneſiſcher Linienfchrift angewendet worden war, 
gerabe wie in GEgypten dergleichen den Hieroglyphen vorangegangen zu 
fein ſcheinen. Solche Zeichen neben andern frembartigen Hierogly⸗ 
„ben findet man befonderd Häufig auf Dentmälern in Yucatan, Gua⸗ 
temala, Honduras, beſonders bei Palenque, Copan und Quirigua (vgl. 
oben F. 94), wie man aus ben Abbildungen bei Dupaix und Stephens 
fehen kann. Wichtig iſt nun, daß mit diefen Zeichen bie Schriftzeichen 
aus bem Dresdner Mexikaniſchen Gober vollig übereinftimmen, aus 
welchem -A. v. Humboldt in ben Monuments, Taf, 45 ein Facſimile 
mittheilt. Seber fieht auf ben erſten Blick, daß dieſe Linienzeichen ganz 
andrer Art find, als die gewöhnlichen Mertkantfchen HierogIyphen. Es 
firden ſich zwar auch Menſchengeſtalten, aber nur fo beigefügt, wie bie 
Zeichnungen bei den Initialen, ober bie Holgfchnitte bei Altern Drucken, 
und biefe Geftalten find in ihrem Charakter merklich von ben gewöhn⸗ 
lichen Mertkantfchen verfchteben. Das Wefentlichite dabei find bie eigent- 
lichen Schriftzeichen. Das find ſowohl verfihiebene über oder neben 
einander gereihte Punkte und perpendifulare und horizontale Parallel- 
Hinten, als auch ſolche Linien und Punkte, die mit einander verbunden, 
Kreife, die mit allerhand Linien durchzogen find. Diefer merkwürdige 
Dreöbnet Eoder enthält übrigens 74 ‚Seiten, und tft in das Werk von 
Kingsborough aufgenommen. An biefe Handſchrift reiht fich Die bes 
Heren Fejoͤrvaͤry in Ungarn, welche ſchwarze Linearzeichen hat. Klemm 
bat aus beiden Handfchriften Abbildungen der Zeichen mitgetheilt. Die 
Zeichen find aber bis jebt unverſtaͤndlich. 

Mon den eigentlichen Merilanifhen Hieroglyphen gibt ed nun 
auch mande Darftellungen auf Stein. Die Umfangsmauern ber 
Tempel und Palläfte, die Fußgeftelle ber Götterbilder enthalten eine 
Menge Andeutungen aus ber Mythologie, dem Kultus, der Gefchichte, 
ber Aftronomie. Manche find bei- Humboldt, Dupaix, Kingsborough 
nachgezetchnet, andre in Wachs im verfleinerten Maßſtab nachgebilbet. 
Unter diejen find herauszuheben die Verzierungen auf bem Opferftein, 
bem Kalenderfiein, der Mondlauf und die Horoflope für bie neuge- 
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bornen Kinder. Dieſe ſteinernen Darſtellungen ſtehen den auf Papier 
gemalten weit näher als das in Egypten der Fall war, wo die Hiero- 
glyphen ſchon mehr den ftereotgpen Buchltabencharakter angenommen 
hatten. Dazu kommt, daß von den in Stein gehauenen Bildern und 
Basreliefs manche einen Kunftcharafter tragen wollen, mehr Sorgfalt 
und eine feinere Behandlung der Gliedmaßen zeigen, während bie auf 
Papier gemalten nur die darzuftellende Sache im Auge haben, und da— 
her bem Charakter der Schrift fich immer mehr nähern. 

Die meiften Bilderzeichen und Hieroglyphen wurden auf Bapter 
gemalt. Es ift dieß das fogenannte Agave- oder Alvepapier, von ben 
Merikanern Metl oder Maguey genannt. Die Papierftaude, aus der 
es verfertigt wurde, tft dem Egyptiſchen Cyperus papyrus in der Brauch 
barkeit für verfchtedene Zwede ſehr ähnlich. Die Verfertigung diefes 
Papiers geſchah mit großer Leichtigkeit, die Häutchen wurden von ben 
Halmen abgelöst, ausgebreitet, wie Hanf gedörrt oder geröftet, zuſam⸗ 
mengepreßt und zuleßt geglättet. Es gab Papier von der verfchieden- 
ften Dicke, folches wie Karton, und dann wieder fo feines, wie das 
feinfte chineſiſche. Der Verbrauch des Papiers war fo beträchtlich, daß 
einige große Städte jährlich über 16,000 Stüde desfelben als Abgabe 
zu liefern hatten. Da ein Stüd Papier gewöhnlich fehr groß war, 
jogar bis 45 Fuß lang, fo geſchah das Einbinden einer Handſchrift 
auf die Weife, daß man dad Stück im Zickzack zufammenlegte, wie man 
einen Fächer oder ein Sadpanorama zufammenlegt. An den beiden 
Enden des Papiers wurden zwei Brettchen von Holz ale Deden bes 
Ginbandes angebracht, fo daß das Buch äußerlich fich nicht viel von 
unfern alten Bänden unterfchied. Das Papier war auf beiden Seiten 
befchrieben, fo daß ein Eoder von 48 Falten feine 96 Seiten hatte. 
Man fing die Seite nicht immer auf diefelbe Weife an, bald rechts, 
bald links, bald oben, bald unten, aber die zweite Linie wurde immer 
in der umgefehrten Richtung fortgefegt, alfo nach Art des Pflügens, 
Bovorgogyndov, wie auch alte griechifche Handichriften gefchrieben waren. 
Außer auf Papier malte man auch auf gewobenen Zeugen, entweder 
von Baumwolle oder Baumrinde, namentlih von der Palme Iczotl. 
Nach einem noch Altern Gebrauche fol man fich der Haute von Hir- 
fhen, Mazatl, bedient haben. Auf folche ift wenigftend der Merikanifche 
Eober in Wien gefchrieben. Diefe waren gerollt, aljo volumina mem- 
branacea. Dergleichen Rollen bedeckten die Priefterfleider, wenn fie 
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Menſchen opferten. Das Schreiberweſen hatte im Mexikaniſchen be⸗ 
reits große Fortſchritte gemacht, und wenn das Licht der Aufklärung 
nach der Maſſe des verſchriebenen Papiers zu beurtheilen iſt, ſo ſtand 
es damit ſehr gut Bücher; waren ſehr verbreitet, und zwar im gemeinen 
Leben, und Tauſende, beſonders in Tezcuco, beſchäftigten ſich mit Malen 
und Schreiben. Schon Bernal Diaz machte die Beobachtung, daß in 
jedem Indianerhauſe ſich ein Kalender und eine Landeschronik gefunden 
habe. Man pflegte auch unbemalte weiße Bücher auf öffentlichem Markt 
zu verkaufen, und zwar in allen den genannten Stoffen. 

Ein großer, wohl der größte Theil dieſer Bücher iſt nun allerdings 
durch den Erzbiſchof Zumarraga und unwiſſende Mönche vernichtet 
worden. Diejenigen aber, bie einen fo ſchrecklichen Lärm über dieſe 
Barbarei erheben, mögen fich damit tröften, daß diefe Bücher für fie 
doch meiſtens nur kindiſche Fabeln enthalten haben würden. Wer aber 
mehr Sinn bat für folche Mythen und Kultusoorfchriften, wie fie in 
folcher Prieftexlitteratur größtenthetld enthalten find, der findet an dem 
Grhaltenen noch Hinlänglichen Stoff für das Studium eines ganzen 
Lebens, 

Zunächft erinnern wir an die Benutzung ber Mertkanifchen Hiero- 
glyphen von denjenigen Schriftftellern, die wir in dem Kapitel von 
ben Quellen genannt haben. Wie wenig bat man noch den Torque- 
mada auszmbeuten verftanden, bloß weil er die Mythen für Gefchichte 
gibt! 

Außer dem, was von alten und neuen Schriftitellern bereits aus- 
gebeutet worden tft, und was fchon hinreichte, belebte Bilder des Meri- 
kaniſchen Alterthums zu entwerfen, liegt noch außerordentlich Vieles vor 
in ben Mexikaniſchen Handſchriften Amerifanifcher und Curopäifcher 
Bibliotheken. Solche Handfchriften finden fih in Merifo und ans 
dern Merikantichen Städten, dann in Spanten, namentlich im EScurial, 
in Rom, Bologna, Veletri, Paris, Orford, Wien, Berlin und die ſchon 
genannten in Dresden und in Ungarn im Beſitz des Herrn von Fe— 
jervary. 

Aus diefen Handfchriften finden fih Abbildungen, 3. Th. Farft- 
miles bei Humboldt, Clavigero, im Univerd u. a. O., befonders in 
dem Werke von Kingsborough, von defien in feinem Werfe aufgenom= 
menen Handfchriften Klemm ein vollftändiges Verzeichniß mittheilt. 
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Die Entzifferung der Mexikaniſchen Hieroglyphenhandſchriften iſt 
aber darum leichter als die der Egyptiſchen, weil die Aztekiſche Sprache 
niemals ausgeſtorben iſt, und weil wir eine Menge Codices bilingues 
mit Spaniſchen oder Italieniſchen Erklärungen aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert beſitzen. Anfänglich, gleich nach der Eroberung wurden auch 
hriftlich-Firchliche und politifche Gegenftände auf ſolchen doppelſprachigen 
Handfhriften dargeftellt, Aber bald gefchah, was auch in Egypten nad 
der Einführung des Chriftenthums, die Buchſtabenſchrift verbrängte die 
hteroglpphtiche fo fehr aus dem gewöhnlichen Gebrauche des Lebens, daß 
fie fortan in das Reich der Gelehrfamfeit gehörte. Schon ber Spa- 
nifche Ausleger der mendozifchen Sammlung (gegenwärtig in ber boble- 
tanifchen Bibliothek in Orford, und in das Werk von Kingsborough 
aufgenommen) machte die Bemerkung, daß bei manchen Malereien fich 
die Gingebornen nicht mehr über die Bedeutung berfelben hätten ver- 
einigen Tünnen, was doch früher nicht der Fall geweſen fein foll. 
Karl V. achtete es daher für nöthig, in Mexiko neben der Profeſſur 
für die Mexikaniſche Sprache auch eine für die Hieroglyphen zu ftiften, 
welche fich bis fpat in das vorige Jahrhundert erhielt. Und wenn die— 
felbe auch mehr das praktiſche Rechtsgebiet im Auge hatte, fo diente fte 
doch weſentlich dazu, die Kenntniß der Hieroglyphen auch, fpäter noch 
unter den Chriften zu erhalten. So felten gegenwärtig auch die Kennt- 
niß der Hieroglyphen unter den gemeinen Indianern tft, fo gibt es doch 
Ortfchaften, in denien fich die Aztefen befonders rein erhielten, wo bie 
Rechnungen noch in alter Hieroglyphenweiſe geführt werden, 3. B. in 
Acapantzingo. 

Auf dieſer in das ſechszehnte Jahrhundert hinein erhaltenen Kennt⸗ 
niß der Hieroglyphen beruhen nun die Erklärungen in den Doppel- 
handſchriften, deren ziemlich viele und reichhaltige erhalten, bei weiten 
nicht alle gehörig benutzt find. So iſt 3. B. ein genealogifches Gemälde 
aus der Sammlung Boturini's (bet Humboldt Taf. 12) fowohl mit 
Aztekiſchen als Spantfchen Erklärungen verfehen. Die Sammlung im 
Eskurial (vgl. Humboldt 75) enthält Spantfche Erläuterungen. Na= 
mentlich ließ Mendoza den Malereien feiner Sammlung Erklärungen 
in Spantfcher und Aztefifcher Sprache beifügen, welche in die Sammel- 
werke von Purchas und Kingsborough aufgenommen wurden. Im Na- 
tionalmuſeum in Mexiko befindet fi eine Sammlung hieroglyphiſcher 
Malereien in Großfolto mit Spanifchen Erörterungen. Der Codex 
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— x 2er Suerticen Siblietbet in Raris, der zwar 

Er e Anmerfungen, die noch un- 
FEERBEREET cur ler ud se Ser Mentoza. Der iebr reichhaltige 
INUER ac ees NIE Sm Itauentice Ertlãärung. Andere Codiees 
ww un. one uinrrensen . mie ne m Veletri, Bologna, Bien, 
“ S2 2 tem Sulse serzärer ven ;mwer une dreißig Bänden biero- 
usrener Kuren, werde ven Queola, mo ite ich früher befunden, 
wg Nir:io Sumeeren: 2 ige aber nubre von ber Reichuifenheit 
write, Samen: iger. so Te mr Srflirungen verieben ſeien. Hin⸗ 
wen tim ne er warnztcertarre cm dicker Folioband Hierogly⸗ 
ser en Rercte zu Garte oriansz. wvelche nicht mehr im das eng- 
nr Druptmert ureenenmen verten Sonnen. Terielbe enthält die Ein- 
erimu Nd Samere zün Ten Spanticen Winbivtlen, für jede Ge- 
wenie tr Nasen Ktmene dae mr sem Namen der Gemeinde in 
Smumner rd in emeiseittiier Srtft veginnt. Dann folge das 
Super Nr Semernör aus often Mund me Dtereglopbe mit jeinem 
Namen vrumeiree, mir 'ın Spanticger Schrift oben Drüber geichrie- 
un. Ser en Saupmern vr Aumtien se Sustelbe Verfabren einge 
wBirien. Ss one in Alem wa {ikie Hierealvphen, und wenn man 
ame Me Wipersenuien weimoner 'e Sierben dech nech einige Tauſend 
er ware Gern ger. Tas ind mim ailerdinas Xomina propria, 
UD 7 afinamı Ameilegwpeiereimer, veßbalb ne eben mit Zei— 
Peanertt warzesen werdet Sommer. Jia andres ebenfalls wichtiges 
Stick mis De >arıl!a ze Sammlung, eine HYandſchrift von uns 
arte WE Seren von Zabr 1°, Dier ur zum Bebuf der Veſteu— 
rag eme Etatberlung des Retche ſeweel ta dieregloebtſcher als in 
Eranttizer Schrift gegeben. Wenn zum sub ber den beiden legtern 
Handichtteten der Inbalt Mir anen Zweck weriger wichtig bit, jo die— 
nen ne dech als can Schläſſel zur Kenamie der Hiereglopbenſchrift. 
Uebrigens ſell ab nah Prescott ein velitintiger Schlüſſel zur Diero- 
glypbenſchrift irgentme in Zpunien vorfinden, der 1795 aus Anlaß 
eined Prozeſſes herübergeichafft wurde. 

Um nun auf das Wejen diejer Dieroglopbenfchrift uberzugeben, 
anf die Art, Gegenitände, Begriffe und Gedanken auszudrüden, jo fann 
biefe Darftellung natürlich keinen andern Zweck haben, ald eine durch 
Beifpiele belebte allgemeine Anichauung des Ganzen zu geben. 
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Den Hieroglyphen gehen bie Gemälde ganzer Creigniſſe und 
Vorkommenheiten des Lebens voran. Die Thaten des Rationalgottes 
Huitzilopochtli wurden nicht bloß von ben Azteken bejungen, fondern 
auch auf Papier dargeftellt. Ueberhaupt unteritüßten fih Tradition 
und Hieroginphen gegenſeitig. So wurden aud) bie Weltalter barge- 
ftellt, die große Fluth, die Wanderung der Azteken, die Gründung 
Mertkos, Genealogien. Zu diefen mythiich = hiftorifchen Gemälden famen 
Darftellungen aus dem gegenwärtigen Leben, Landkarten, Schlachten, 
Szenen aus dem Kriegsleben mit Waffen und Rüftungen, Hauptereig- 
niffe aus dem Leben von Fürften, Gerichtöfitungen und Strafen, be= 
fonders Kultushandlungen, Menfchenopfer, Priefter und Götter in ihrem 
Anzuge an Zelten, Vorfchriften für die Feſte und Zeitbeitimmungen, — 
dann Szenen aus der Erziehung, wie die Beichäftigungen und Züchtl- 
gungen ber verfchiedenen Alter, Steuerregifter, Kleidungen, Geräthe, 
Gefäße, Schmucfachen, Landesprodufte, Baupläne, Naturerfcheinungen, 
Erdbeben, Kometen, Sonnenfinfterniffe, das Zodiakallicht und andre na⸗ 
turhiftortfche Gegenftände. Gemälde find nun zwar noch Feine Hieroglyphen, 
man fand dergleichen nicht bloß bei den Peruanern und Muyscas, fon- 
dern auch bet den Wilden in Nord- und Südamerika. Allen der Un— 
terjchted tft der, daß bei ben Mexikanern wie bei den Egyptern bie 
Gemälde mit den HierogInphen in genauer Verbindung ftehen, indem 
bie letztern ſowohl abgefürzte Gemälde fein können, als auch ben Ge— 
mälden beigegeben worden find, ähnlich wie auf ältern Deutichen Ge- 
mälden befchriebene Zettelchen den Perſonen aus dem Munde gehen. 
Sit doch der urfprüngliche Begriff des Schreibens fein andrer als der 
des Malens, daher auch im Hebräifchen, Griechifchen und andern Spra— 
hen für beide dasſelbe Wort gebraucht wird, Die Chineſen fchreiben 
noch jet mit dem Pinſel. 

Die verbreitetiten Hieroglyphen, die den Gegenftänden beigegeben 
find, find die Zahlen, die bei den Kulturvölkern und vielen Wilden ihre 
befondern Zeichen haben. Die Peruaner drüdten durch ihre Quippus 
vorzüglich die Zahlen aus, und die befannten Zahlzeichen ber Europäer 
find für und bloß Zahlhierogiyphen, die einzigen, die fich neben ber 
Buchftabenfchrift in bequemem tagtäglichem Gebrauch erhalten haben. 
Die mexikaniſche Art, die Zahlen auszudrücken, hat mehr Aehnlichkett 
mit ber Römiſchen ald der modernen. Für die Einheit hat man ein 
befonderes Zeichen, hier einen kleinen Zirkel, welche Ziffern, um Tleinere 
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Zahlen auszubrüden, neben einander geſetzt werden. Das erſte größere 
Zeichen ift das für zwanzig, wegen bes auch hier wie öfter in Amerika 
(wie auch bei den Gelten) herrfchenben Bicefimaliyftems, wobei Die Zahl 
zwanzig Terminalzahl, und die der Tage des Monats ift, Zahl ber 
Finger und Zehen zufammen. Das Zeichen für zwanzig tft ein Kleines 
Hähnchen. Diefe Grundzahl bedingt nun auch die folgenden Zeichen für 
Bablen, die durch Multiplication der Zwanzig entftehen, Vierhundert 
und Achttaufend, die erfte durch eine Feder, die letztere durch einen Sad 
ober Beutel ausgedrüdt. Zu biefen Zeichen kommt nun noch zum chro- 
nologiſchen Behuf ein befondres Zeichen für das Feine oder zwei und 
fünfzigjährige Mertlantfche Sekulum, eine Garbe von Binfen oder Roh- 
‘ren, die durch Bänder verbunden find, daher ein folches Sekulum Garbe 
beißt. Diefe Zahlzeichen finden ſich nun auf die mannigfaltigfte Weiſe 
auf ben Malereien angewendet, auf den Steuerrollen bezeichnen fie bie 
Zahl der Stüde, Gefäße, Ballen, die abgeliefert werben mußten, und 
von denen ein Mufter neben der Zahl fteht. Bei den Weltaltern, bei 
hiſtoriſchen Gemälden, bei der Erziehung der verfchiedenen Altersftufen 
geben fie die Jahre an, bei leßterer auch die Tage, in welchem Yalle 
dann die Hieroglyphe für den Tag beigefügt if. Wird die Zahl zur 
Hieroglyphe des Sekulums beibemerft, fo bezeichnet fie die Zahl der 
Sekula feit dem Jahre 1091. 

Ueber die eigentlichen Hieroglyphen legen wir eine der älteften Stel- 
len bei Acofta zu Grunde, welcher Folgendes ausfagt: „Einer von unfrer 
Geſellſchaft Jeſu, ein Mann von vielem Verftand und Erfahrung, ver- 
fammelte in der Provinz Mexiko die Aelteften yon Tezeuco, Tulla und 
Merifo, und unterhielt ſich jehr lange mit ihnen. Sie zeigten ihm ihre 
Bücher, Gefchichten und Kalender, melches ſehr fehenswerthe Dinge 
waren, Denn es find darin ihre Figuren und Hieroglyphen enthalten, 
durch die fie ihre Sachen auf folgende Weiſe darftellen: Diejenigen 
Dinge, die eine Form und Geftalt haben, maren durch ihre eigenen 
Bilder dargeftelltz die, welche Feine Geftalt haben, durch Zeichen, welche 
fie bildlich bezeichneten. Und vermöge bieſes Mittels ſtellen ſie dar und 
ſchreiben ſie, was ſie wollen.“ 

Ganz deutlich ſind hier die beiden Arten unterſchieden, welche auch 
Clemens von Alexandrien (Strom. V, 4) als die Hauptarten ber hie— 
roglyphiſchen Schrift im engern Sinne des Wortes oder der Dingbilder 
aufſtellt, die kyriologiſche und die ſymboliſche. Die kyriologiſche, auch 
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figurative Schrift genannt, nimmt die Bilder der Gegenftände in ihrer 
eigentlichen Bebeutung, — bie fombolifche bezeichnet den abſtrakten Ve⸗ 
griff bildlich. 

Die kyriologiſchen Hieroglyphen ſind im Grunde nur be 
mälde einzelner Gegenſtände, werben aber doch bereits zu ben Hiero- 
glyphen gezählt, es find bie einfachften und natürlichften, machen auch 
feinen Anfpruch auf künſtleriſche Auffaffung des Gegenftandes, fonbern 
wollen ihn bloß bezeichnen. So malten die Mexikaner einen Menfchen, 
Berg, Mais und andre Früchte, Götterbilder, Thiere, Goldbarren und 
Goldkörner. Die Sonne fhrieben fie wie die Chinefen und Gelten als 
einen Kreid mit einem Punkt in ber Mitte, mährend die Egypter als 
einen bloßen Kreis, — den Mond ald Halbmond wie ebenfalls bie 
Chineſen. Wenn bei dem Steuerregifter ein aufgehängter Mann bei- 
gefügt iſt, fo bezeichnet berfelbe fehr Eyriologifch, was bemjenigen be- 
sorfteht, ber fich in der Abgabenentrichtung faumfelig. zeigen follte, 

Andre Hieroglyphen find bloße Abkürzungen der kyriologiſchen, 
oder ftellen nach einer befanten Figur (continens pro contento) das 
Gefäß für den Inhalt dar. Beide werden von den einen den kyriolo— 
gifchen, von den andern ben fymbolifchen beigezählt. Auf jeden Zall 
bilden fie den Uebergang von den einen zu ben andern. 

Eine der gewöhnlichiten Abkürzungen der Mexikaniſchen Hiero- 
olyphen (synecdoche) tft ein Kopf ftatt eines Menfchen, wie man 
auch anderwärts nach der Kopfzahl fich richtet, oder nach Häuptern 
zahlt. Ein König tft ein Kopf mit einem Copilli oder Diadem. ine 
Stadt wird auch durch ein bloße Haus dargeftellt, der Himmel als 
eine halb ſchwarze, halb helle Fläche mit fieben hellen Kügelchen. 

Das Gefäß für den Inhalt, wie bei den Egyptiſchen Hierogly- 
phen und in allen Sprachen, iſt bei den Mexikanern befonbers ge= 
bräuchlich bei Früchten und Ylüffigkfeiten, die als Abgaben zu ent- 
richten find, 

Häufiger als die Eyriologifchen Zeichen find die ſymboliſchen, 
und erft das Vorherrſchen diefer macht die Malerei zu einer Schrift. 
Die bilderreihe Sprache auf der primären KRulturftufe muß die ſym— 
boliſche Darftellung fowohl in der Hieroglyphik als im Mythus unge- 
mein fördern. Wir können bie fomboltfchen Hieroglyphen in natürliche 
und willfürliche theilen, je nachdem fie mit ihrem Objefte in einem Zu= 
ſammenhange ftehen, oder nicht. 
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Eins der natürlichſten Symbole nach einem vielfach verzweigten 
Sprachgebrauch, iſt die Zunge für die Sprache, wie auch in den Egyp⸗ 
tiſchen Hieroglyphen. Sie kommt bei den Mexikanern in verſchiedener Bezie⸗ 
hung vor. In der Geſchichte der großen Fluth theilt eine Taube den ſtumm⸗ 
gebornen Menſchen Zungen aus, womit di Entſtehung ber verſchiedenen 
Sprachen bezeichnet wird. In den genealogiſchen Tabellen gibt die einem 
Menſchen beigefügte Zunge an, daß er noch reden kann, alſo noch lebt. 
Bei Audienzertheilungen iſt die Zunge beigefügt als Zeichen, daß man 
reden darf. Wenn zu einem Berge eine Zunge gemalt wird, ſo iſt der 
Berg ein feuerſpeiender, denn ein ſolcher heißt aztekiſch ein Berg, der 
ſpricht. Eine andere natürliche Hieroglyphe find Fußſtapfen, Die ent- 
weber wie bei Bauplänen eine Straße bezeichnen, oder eine Reiſe, einen 
Mari, Angriff, bei der Sonne ihren Lauf. Gin Pfeil durch das 
Kopfbild eines Angefchuldigten war die Hieroglyphe für das Todesur- 
theil. Ein mit Pfetlen gezterter Schild zwiſchen einem Monarchen und 
einer Stadt gab zu verftehen, daß diefe Stadt von ihm durch Waffen- 
gewalt bezwungen jet. Natürlich find zum Theil die verfchtebenen Hie= 
roglyphen für die Elemente: Der Kopf eined Vogeld mit drei Zungen 
und Federn, oder auch ein Feuerftein für die Luftz — das Waſſex bil- 
dete man wie einen Viertelskreis, von welchem Spitzen mit Tropfen 
ausliefen; auch mwellenfürmige Parallellinien, oder ein Rohr bezeichne- 
ten das MWaffer, — ein Haus tft fehr finnig die Hieroglyphe für das 
Feuer, wie die Vefta der Römer Haus und Herd und Feuer tft, wäh- 
rend der Kiefel, bei den Alten Symbol des Blitzes, bei den Mertkanern 
als Hieroglyphe der Luft gebraucht wird. Den gefchlängelten Dreizad, 
welcher die Erde darftellt, halt Klemm für eine Art Pflug, ich hin— 
gegen für einen Schlangenfchwanz, nach einer ähnlichen Anfchauung, 
wie auch bei Herodot I, 78 die Schlange das Kind der Erde heißt, 
oder wie fie in den Myfterten und dem Mythus der Demeter, deren 
Haupt fogar in Arkadien Schlangen umgeben, Symbol des Aderbaus 
tft. Mehrere mythtiche Schlangen waren Kinder der Erde, die Schlange, 
bie das goldene Vließ in Colchis bewachte, die Schlange Python zu 
Delphi, und Typhon. Noch Plinius Hist. Nat. IX, 59 fpricht von 
Schlangen, die aus der Erde entftehen follen. Auch ein andred Thier 
war bei den Mertfanern die Hieroglyphe für die Erde, das Kaninchen. 
Dieſes tft auch der Schlangenmutter Cihuatcohuatl beigefügt, unter an= 
derm, um anzuzeigen, daß die Erde die durch die Schlangenfrau ange- 
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zeigte Allmutter ſei. Eine jehr natürliche Hieroglyphe iſt ber Todten- 
kopf für den tüdifchen Südwind, der während der trodenen Jahreszeit 
zuwellen einbricht, nnd noch jeßt der Todeswind heißt. Natürliche Sym⸗ 
hole oder Hieroginphen find auch bie Wappenbilder mancher Stäbte 
oder Reiche, fo, wie wir früher gefehen haben, die Opuntie auf dem 
Steine für die Stadt Tenochtitlan, ein Adler, der auf einen Tiger - 
herabichießt, für da8 Mertkanifche Reich, — ein dreifüßiger Kochtopf mit 
der Hieroglyphe des Waſſers für die Stadt Atonilco d. h. warmes 
Waſſer. Colhuan Heißt Horn, und fo iſt ein Horn bie Hieroglyphe 
für die Stadt Eolhuan. 

Bon den willtürlichen Zeichen find die wichtigften und befann- 
teften die der Zeiten. Cine gründliche Darftellung des gefammten 
hronologifchen Syſtems ber Merifaner hat Gama und nach ihm Aler. 
v. Humboldt gegeben. Wir begnügen uns hier mit dem, was das ge- 
wöhnliche Leben berührte, und eine Vorftellung von biefen Hieroglyphen 
geben kann. Das Zeichen des Jahres war bisweilen ein bloßer Kreis, 
oder ein Kreis, der durch zwei Linien in rechten Winkeln durchfchnitten 
ift, denn das Jahr zerfiel in vier Cykel. Daneben ftellte man aber 
auch mt kalendariſchem Zwed das Jahr mit den Hieroginphen fetner 
achtzehn Monate dar. Wiederum eine andre Hierogiyphe diefer Art 
gibt den Monat mit den Hieroglyphen feiner zwanzig Tage. Der Tag 
jelber in abstracto hat’ wieder feine befondere Hieroglyphe, einen Kreis, 
der mit zwei gefchlängelten Linien durchfchnitten tft. Das Zeichen ber 
Naht ift ein Kreis mit fieben kleinern Kretfen außerhalb, und vier 
innerhalb der Peripherie. Die Mitternacht wird durch die Hälfte der 
Peripherie der Nacht bezeichnet. Die einzelnen Tage des Monats ha= 
ben jeder ein einfaches beftimmtes Zeichen, mie Haus, Eidechſe, Schlange, 
Hirſch u. f. fe Und ähnlich verhält es fich mit den Hieroglyphen ber 
einzelnen Monate, Aber auf andere Art werden bie Jahre des Fleinen 
Sekulums angegeben. Man bedient fich dazu bloß vier Zeichen: Ka— 
ninchen, Rohr, Kiefel, Haus, die Zeichen für die vier Elemente, “Diele 
vier Zeichen wiederholen fich immer wieder in derfelben Ordnung, aber 
mit einer verfchtedenen Anzahl Punkte verfehen, auf folgende Weiſe: 
das erfte Jahr ift Kaninchen 1, das zweite Rohr 2, das dritte Kiefel 3, 
das vierte Haus A, das fünfte Kaninchen 5, u. f. f. bis zum breizehn- 
ten Jahr Kaninchen 13°, mit welchem der erfte Cyklus fchließt. Der 
zweite Cyklus beginnt dann mit dem auf das Kaninchen folgenden Rohr, 
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Menſchen opferten. Das Schreiberweſen hatte im Mexikaniſchen be⸗ 
reits große Fortſchritte gemacht, und wenn das Licht der Aufklaͤrung 
nach der Maſſe des verſchriebenen Papiers zu beurtheilen iſt, ſo ſtand 
es damit ſehr gut Bücher; waren ſehr verbreitet, und zwar im gemeinen 
Leben, und Tauſende, beſonders in Tezcuco, beſchäftigten ſich mit Malen 
und Schreiben. Schon Bernal Diaz machte die Beobachtung, daß in 
jedem Indianerhauſe ſich ein Kalender und eine Landeschronik gefunden 
habe. Man pflegte auch unbemalte weiße Bücher auf öffentlichem Markt 
zu verkaufen, und zwar in allen den genannten Stoffen. 

Ein großer, wohl der größte Theil dieſer Bücher iſt nun allerdings 
durch den Erzbiſchof Zumarraga und unwiſſende Mönche vernichtet 
worden. Diejenigen aber, die einen ſo ſchrecklichen Lärm über dieſe 
Barbarei erheben, mögen ſich damit tröften, daß dieſe Bücher für fie 
boch meiftend nur Eindifche Fabeln enthalten haben würden. Wer aber 
mehr Sinn hat für folche Mythen und Kultusvorfchriften, wie fie in 
ſolcher Briefterlitteratur größtentheild enthalten find, der findet an dem 
Erhaltenen noch Hinlänglichen Stoff für das Studium eines ganzen 
Lebens, 

Zunächſt erinnern wir an die Benutzung der Mexikaniſchen Hiero- 
glyphen von denjenigen Schriftftellern, die wir in dem Kapitel von 
den Quellen genannt haben. Wie wenig hat man noch ben Torque- 
mada auszubeuten verftanden, bloß weil er die Mythen für Geſchichte 
gibt! 

Außer dem, was von alten und neuen Schriftftellern bereits aus— 
gebeutet worben tft, und was ſchon hinreichte, belebte Bilder des Mexi— 
Tantfchen Alterthums zu entwerfen, liegt noch außerordentlich Vieles vor 
in den Merikanifchen Handfchriften Amerikaniſcher und Europäiſcher 
Bibftothefen. Solche Handichriften finden fih in Merifo und an- 
bern Mertkanifchen Städten, dann in Spanten, namentlich im Escurial, 
in Rom, Bologna, Veletrt, Parts, Orford, Wien, Berlin und die ſchon 
genannten in Dresden und in Ungarn im Beſitz des Herrn von %e- 
jerväry. 

Aus diefen Handfchriften finden fih Abbildungen, 3. Th. Facſi— 
miles bei Humboldt, Clavigero, im Univers u. a. O., befonders in 
dem Werke von Kingsborough, von deſſen in feinem Werke aufgenom=- 
menen Hanbichriften Klemm ein vollftändiges Verzeichniß mittheilt. 
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Die Entzifferung der Mexikaniſchen Hieroglyphenhandſchriften iſt 
aber darum leichter als die der Egyptiſchen, weil die Aztekiſche Sprache 
niemals ausgeſtorben iſt, und weil wir eine Menge Codices bilingues 
mit Spaniſchen oder Italieniſchen Erkläärungen aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert beſitzen. Anfänglich, gleich nach der Eroberung wurden auch 
chriſtlich-kirchliche und politiſche Gegenſtände auf ſolchen doppelſprachigen 
Handſchriften dargeſtellt. Aber bald geſchah, was auch in Egypten nach 
der Einführung des Chriſtenthums, die Buchſtabenſchrift verdrängte die 
hieroglyphiſche ſo ſehr aus dem gewöhnlichen Gebrauche des Lebens, daß 
fie fortan in das Reich der Gelehrſamkeit gehörte. Schon ber Spa- 
nifche Ausleger der mendoziſchen Sammlung (gegenwärtig in der boble= 
tanifchen Bibliothek in Orford, und in das Wert von Kingsborough 
aufgenommen) machte die Bemerkung, daß bei manchen Malereien fich 
die Eingebornen nicht mehr über bie Bebeutung derfelben hätten ver- 
einigen können, was doch früher nicht der Fall geweſen fein fol. 
Karl V. achtete e8 daher für nöthig, in Mexiko neben der Profeffur 
für die Mexikaniſche Sprache auch eine für die HierogInphen zu ftiften, 
welche fich bis ſpät in das vorige Jahrhundert erhielt. Und wenn die- 
felbe auch mehr das praftiiche Nechtögebiet im Auge hatte, fo diente fie 
Doch mejentlich dazu, die Kenntniß der Hieroglyphen auch fpäter noch 
unter ben Ghriften zu erhalten. So felten gegenwärtig auch die Kennt— 
niß der Hieroglyphen unter ben gemeinen Indianern tft, jo gibt es doch 
Ortſchaften, in denen fich die Aztefen befonders rein erhielten, wo bie 
Rechnungen noch in alter Hieroglyphenweiſe geführt werden, 3. B. tn 
Acapantzingo. 

Auf dieſer in das ſechszehnte Jahrhundert hinein erhaltenen Kennt- 
niß der Hierogiyphen beruhen nun die Erklärungen in den Doppel- 
handichriften, deren ziemlich viele und reichhaltige erhalten, bei weitem 
nicht alle gehörig benutzt find. So tft 3. B. ein genealogtfches Gemälde 
aus der Sammlung Boturini’d (bei Humboldt Taf. 12) ſowohl mit 
Artekifchen ald Spantfchen Erklärungen verfehen. Die Sammlung im 
Eskurial (vgl. Humboldt 75) enthält Spantfche Erläuterungen. Na= 
mentlih Tieß Mendoza den Malereien feiner Sammlung Erklärungen 
in Spaniſcher und Aztekiſcher Sprache beifügen, welche in die Sammel- 
werke von Purchas und Kingsborough aufgenommen wurden. Im Na- 
tionalmuſeum in Mexiko befindet fich eine Sammlung hieroglyphiſcher 
Malereien in Großfolto mit Spantichen Erörterungen. Der Codex 
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Tellerianus Ramonsis in der kaiſerlichen Bibliothek in Paris, der zwar 
eine bloße Copie, aber eines ſehr intereſſanten Mexikaniſchen Codex iſt, 
enthält erklärende Spaniſche und Aztekiſche Anmerkungen, die noch un- 
terrichtender fein follen als bie bei Mendoza. Der fehr reichhaltige 
Codex Vaticanus bat eine Stalienifche Erklärung. Andere Codices 
find puri, ohne Erläuterungen, wie die in Beletri, Bologna, Wien, 
3. Th. in Rom. Bullok berichtet von zwei und dreißig Bänden hiero- 
glyphiſcher Malereien, welche von Puebla, wo fie fih früher befanden, 
nah Mexiko wanderten; er jagt aber nichts von der Beichaffenheit 
berfelben, namentlich nicht, ob fie mit Erklärungen verjehen feten. Hin- 
gegen tft am Ende der Zmanzigerjahre ein dicker Folioband Hierogly— 
phen von Mexiko nah Parts gelangt, welche nicht mehr in das eng- 
liſche Prachtwerk aufgenommen werden konnten. Derfelbe enthält die Ein- 
theilung des Landes nach den Spanifchen Kicchipielen, für jede Ge- 
meinde ift ein Kapitel beftimmt, Das mit dem Namen der Gemeinde in 
Spanticher und in hieroglgphifcher Schrift beginnt. Dann folgt das 
Haupt der Gemeinde, aus defien Mund eine Hieroglyphe mit feinem 
Namen herausgeht, welcher in Spanifcher Schrift oben drüber gejchrie- 
ben ift. Bei den Häuptern der Familien tft dasſelbe Verfahren einge- 
ſchlagen. Es find in Allem etwa 10,000 Hterogiyphen, und wenn man 
auch bie Wiederholungen wegrechnet, fo bleiben doch noch einige Tauſend 
bier erklärter Worte übrig. Das find nun allerdingd Nomina propria, 
jedoch mit befannten Appellatiobedeutungen, weßhalb fie eben mit Zei- 
henfchrift gefchrieben werden fonnten. in andred ebenfalls wichtiges 
Stüd enthält die baraderifche Sammlung, eine Handfchrift von uns 
gefähr 800 Seiten vom Sahr 1559. Hier ift zum DBehuf der Befteu- 
rung eine Gintheilung des Reichs ſowohl in hierogIyphifcher als in 
Spaniſcher Schrift gegeben. Wenn nun auch bei den beiden lebtern 
Handichriften der Inhalt für unfern Zweck weniger wichtig iſt, fo die— 
nen fie Doch als ein Schlüffel zur Kenntniß der Hieroglyphenſchrift. 
Uebrigens fol ſich nach Prescott ein vollftändiger Schlüffel zur Diero- 
glnphenfchrift irgendwo in Spanien vorfinden, der 1795 aus Anlaß 
eines Prozeſſes herübergefchafft wurde. 

Um nun auf das Wefen diefer Hieroglyphenſchrift überzugehen, 
auf die Art, Gegenftände, Begriffe und Gedanfen auszudräden, fo kann 
biefe Darftellung natürlich keinen andern Zweck haben, als eine durch 
Beiſpiele belebte allgemeine Anfchauung des Ganzen zu geben. 
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Den Hieroglyphen gehen bie Gemälde ganzer Greiguiife unb 
Borfommenheiten des Lebens voran. Die Thaten bed Rationalgetted 
Huitzilopochtli wurden nicht bloß von den Azteken beſungen, ſondern 
auch auf Papier dargeſtellt. Ueberhaupt unterſtützten ſich Tradition 
und Hieroglyphen gegenſeitig. So wurden auch die Weltalter darge⸗ 
ſtellt, die große Fluth, die Wanderung ber Azteken, die Grünbung 
Mexikos, Genealogien. Zu dieſen mythiſch⸗- hiſtoriſchen Gemaͤlden kamen 
Darſtellungen aus dem gegenwärtigen Leben, Landkarten, Schlachten, 
Szenen aus dem Kriegsleben mit Waffen und Rüftungen, Hauptereig- 
niffe aus dem Leben von Fürften, Gerichtöfigungen und Strafen, be- 
ſonders Kultushandlungen, Menfchenopfer, Priefter und Götter in ihrem 
Anzuge an Feſten, Vorfchriften für die Feſte und Zeitbeftiimmungen, — 
dann Szenen aus ber Erziehung, wie die Beichäftigungen und Züchti- 
gungen der verfchiedenen Alter, Steuerregifter, Kleidungen, Geräthe, 
Gefäße, Schmudfachen, Landesprodufte, Baupläne, Naturerfcheinungen, 
Erdbeben, Kometen, Sonnenfinfterniffe, das Zodiakallicht und andre na⸗ 
turhiſtoriſche Gegenftände. Gemälde find nun zwar noch keine HierogInphen, 
man fand dergleichen nicht bloß bei den Peruanern und Muyscas, fon- 
dern auch bei den Wilden in Rorb- und Südamerifa. Altein der Un— 
terſchied ift der, daß bei den Mexikanern wie bei ben Egyptern bie 
Gemälde mit den Hieroglyphen in genauer Verbindung ftehen, indem 
bie letztern ſowohl abgefürzte Gemälde fein Eünnen, als auch ben Ge- 
mälden beigegeben worden find, ähnlich wie auf ältern Deutſchen Ge- 
mälden befchriebene Zettelchen den Perſonen aus bem Munde gehen. 
Sit doch der urjprüngliche Begriff des Schreibens kein andrer als ber 
des Malens, daher auch im Hebrätfchen, Griechtfchen und andern Spra- 
hen für beide basfelbe Wort gebraucht wird, Die Ehinefen fchreiben 
noch jebt mit dem Pinſel. 

Die verbreitetften Hieroglyphen, die den Gegenftänden beigegeben 
find, find die Zahlen, die bei den Kulturvölfern und vielen Wilden ihre 
bejondern Zeichen haben. Die Peruaner drückten durch ihre Quippus 
vorzüglich die Zahlen aus, und die befannten Zahlzeichen der Europäer 
find für und bloß Zahlhierogiyphen, die einzigen, die fich neben ber 
Buchftabenfchrift in bequemem tagtäglichem Gebrauch erhalten haben. 
Die mexikaniſche Art, die Zahlen auszudrüden, bat mehr Aehnlichkeit 
mit der Römiſchen als der modernen. Für die Einheit hat man ein 
befonderes Zeichen, hier einen Eleinen Zirkel, welche Ziffern, um Tleinere 


— 556 — 


Zahlen auszudrücken, neben einander geſetzt werden. Das erſte größere 
Zeichen iſt das für zwanzig, wegen bed auch bier wie öfter in Amerika 
(wie auch bet den Gelten) herrichenden Viceſimalſyſtems, wobei die Zahl 
zwanzig Terminalzahl, und die der Tage bed Monats if, Zahl ber 
Finger und Zehen zufammen. Das Zeichen für zwanzig iſt ein Meines 
Faͤhnchen. Diefe Grundzahl bedingt nun auch bie folgenden Zeichen für 
Zahlen, die durch Multiplication der Zwanzig entſtehen, Vierhundert 
und Achttaufend, die erfte durch eine Feder, die letztere durch einen Sad 
oder Beutel ausgedrüdt. Zu diefen Zeichen kommt nun noch zum chro- 
- nologifchen Behuf ein befondres Zeichen für das kleine oder zwei und 
fünfzigjährige Mexikaniſche Sekulum, eine Garbe von Binfen ober Roh- 
‘ren, die durch Bänder verbunden find, daher ein folches Sekulum Garbe 
beißt. Diefe Zahlzeichen finden fih nun auf die mannigfaltigfte Weife 
anf den Malereien angewendet, auf ben Steuerrollen bezeichnen fie bie 
Zahl ber Stüde, Gefäße, Ballen, die abgeliefert werden mußten, und 
von denen ein Mufter neben der Zahl fteht. Bei den MWeltaltern, bei 
biftortfchen Gemälden, bei der Erziehung der verfchiebenen Altersftufen 
geben fie die Jahre an, bei lehterer auch die Tage, in welchem Falle 
dann die Hieroglyphe für den Tag beigefügt if. Wird die Zahl zur 
Hieroglyphe des Sekulums beibemerft, fo bezeichnet fie die Zahl der 
Sekula feit dem Jahre 1091. 

Ueber die eigentlichen Hieroglyphen Tegen wir eine der älteften Stel- 
len bei Acofta zu Grunde, welcher Folgendes ausfagt: „Einer von unfrer 
Geſellſchaft Sefu, ein Mann von vielem Berftand und Erfahrung, ver- 
fammelte in der Provinz Merifo die Aelteften von Tezeuco, Tulla und 
Meriko, und unterhielt ſich fehr lange mit ihnen, Ste zeigten ihm ihre 
Bücher, Gefchichten und Kalender, welches fehr fehenswerthe Dinge 
waren. Denn es find darin ihre Figuren und Hieroglyphen enthalten, 
durch die fie ihre Sachen auf folgende Weife darftellen: Diejenigen 
Dinge, die eine Form und Geftalt haben, waren durch ihre eigenen 
Bilder dargeftellt; die, welche feine Geftalt haben, durch Zeichen, welche 
fie bildlich bezeichneten, Und vermöge dieſes Mittels ſtellen ſie dar und 
ſchreiben ſie, was ſie wollen.“ 

Ganz deutlich ſind hier die beiden Arten unterſchieden, welche auch 
Clemens von Alexandrien (Strom. V, 4) als die Hauptarten der hie— 
roglyphiſchen Schrift im engern Sinne des Wortes oder der Dingbilder 
aufftellt, die Eyriologifche und die ſymboliſche. Die Eyrivlogifche, auch 
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figurative Schrift genannt, nimmt die Bilder ber Gegenftände in ihrer 
eigentlichen Bedeutung, — bie fombolifche bezeichnet den abftraften Ve⸗ 
griff bildlich. 

Die kyriologiſchen Hieroglyphen ſind im Grunde nur be 
mälde einzelner Gegenſtände, werden aber doch bereits zu den Hiero- 
glyphen gezählt, es find die einfachiten und natürlichiten, machen auch 
feinen Anſpruch auf künſtleriſche Auffaffung des Gegenftandes, fondern 
wollen ihn bloß bezeichnen. Sp malten die Mexikaner einen Menſchen, 
Derg, Maid und andre Früchte, Götterbilder, Thiere, Goldbarren und 
Goldkörner. Die Sonne fchrieben fie wie die Chinefen und Gelten als 
einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte, während die Egypter als 
einen bloßen Kreis, — den Mond als Halbmond wie ebenfalld bie 
Chineſen. Wenn bei dem Steuerregifter ein aufgehängter Mann bei- 
gefügt tft, fo bezeichnet derfelbe fehr Eyriologifch, was demjenigen be- 
vorfteht, der fich in der Abgabenentrichtung faumfelig. zeigen follte. 

Andre Hieroglyphen find bloße Abkürzungen der Eyriologifchen, 
oder ftellen nach einer befanten Figur (continens pro contento) das 
Gefäß für den Inhalt dar, Beide werden von ben einen ben kyriolo— 
gtichen, von den andern den fpmbolifchen beigezählt. Auf jeden Fall 
bilden fie den Webergang von den einen zu ben andern, 

Eine der gewöhnlichiten Abkürzungen ber Mexikaniſchen Hiero⸗ 
glyphen (synecdoche) tft ein Kopf ftatt eines Menſchen, wie man 
auch anderwärtd nach ber Kopfzahl fich richtet, oder nach Häuptern 
zählt. Ein König tft ein Kopf mit einem Copilli oder Diadem. ine 
Stadt wird auch durch ein bloße Haus dargeftellt, der Himmel als 
eine halb ſchwarze, halb helle Fläche mit fieben hellen Kügelchen. 

Das Gefäß für den Inhalt, wie bei den Egyptiſchen Hierogiy- 
phen und in allen Sprachen, tft bei den Mertkanern befonders ge- 
bräuchlich bei Früchten und Plüffigfeiten, die ald Abgaben zu ent- 
richten find, 

Häufiger als die kyriologiſchen Zeichen find die ſymboliſchen, 
und erft das Vorherrſchen diefer macht die Malerei zu einer Schrift. 
Die bilderreiche Sprache auf der primären Kulturftufe muß die ſym— 
boliſche Darftellung fowohl in ber Hieroglyphik als im Mythus unge- 
mein fördern. Wir können die fomboltichen Hieroglyphen in natürliche 
und willfürliche theilen, je nachdem fie mit ihrem Objefte in einem Zu⸗ 
ſammenhange ftehen, oder nicht. 
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Eins der natürlichſten Symbole nach einem vielfach verzweigten 
Sprachgebrauch, tft die Zunge für die Sprache, wie auch in ben Egyp- 
tiſchen Hieroglyphen. Ste kommt bei den Mexikanern in verfchtebener Bezie⸗ 
bung vor. In der Gefchichte der großen Fluth theilt eine Taube den ftumm- 
gebornen Menfchen Zungen aus, womit dit Entftehung ber verfchtebenen 
Sprachen bezeichnet wird. In den genealogifchen Tabellen gibt Die einem 
Menſchen beigefügte Zunge an, daß er noch reden kann, alfo noch lebt. 
Bet Audtenzertheilungen tft die Zunge beigefügt als Zeichen, daß man 
reden darf. Wenn zu einem Berge eine Zunge gemalt wird, fo ift ber 
Berg ein feuerfpeiender, denn ein folcher heißt aztefifch ein Berg, ber 
fpriht. Eine andere natürliche Hieroglyphe find Fußftapfen, die ent- 
weber wie bei Bauplänen eine Straße bezeichnen, oder seine Reife, einen 
Mari, Angriff, bei der Sonne ihren Lauf. Ein Pfeil durch das 
Kopfbild eined Angefchuldigten war die Hieroglyphe für das Tobesur- 
theil. Ein mit Pfeilen gezterter Schild zwifchen einem Monarchen und 
einer Stabt gab zu verftehen, daß diefe Stadt von ihm durch Waffen- 
gewalt bezwungen fet. Natürlich find zum Theil die werfchiedenen Hie⸗ 
roglyphen für die Elemente: Der Kopf eines Vogels mit drei Zungen 
und Federn, oder auch ein Feuerftein für die Luftz — das Waſſex bil- 
dete man wie einen Viertelskreis, von welchem Spiken mit Tropfen 
ausliefen; auch mellenfürmige PBarallellinien, oder ein Rohr bezeichne= 
ten das Waſſer, — ein Haus ift fehr finnig die Hieroglyphe für das 
Feuer, wie die Veſta der Römer Haus und Herd und Feuer tft, wäh— 
rend der Kiefel, bei den Alten Symbol des Blikes, bei den Mertkanern 
als Hieroglyphe der Luft gebraucht wird. Den gefchlängelten Dreizad, 
welcher die Erde darftellt, halt Klemm für eine Art Pflug, ich hin— 
gegen für einen Schlangenfehwanz, nad) einer ähnlichen Anſchauung, 
wie auch bei Herodot I, 73 die Schlange das Kind der Erde heißt, 
oder wie fie in den Myſterien und dem Mythus der Demeter, deren 
Haupt fogar in Arkadien Schlangen umgeben, Symbol des Aderbaus 
tft. Mehrere mythifche Schlangen waren Kinder der Erde, die Schlange, 
die das goldene Vließ in Colchis bewachte, die Schlange Python zu 
Delpht, und Typhon. Noch Plinius Hist. Nat. IX, 59 fpricht von 
Schlangen, die aus der Erde entftehen follen. Auch ein andres Thier 
‘war bei den Mertfanern die Hieroglyphe für die Erbe, das Kaninchen. 
Diefes iſt auch der Schlangenmutter Cihuatcohuatl beigefügt, unter an- 
derm, um anzuzeigen, baß bie Erde die durch die Schlangenfrau ange- 
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zeigte Allmutter fei. Eine ſehr natürliche Hieroginphe ift der Todten⸗ 
kopf für den tüdifchen Südwind, ber während ber trodenen Jahreszeit 
zuweilen einbricht, nnd noch jeßt der Todeswind heißt. Natürliche Sym- 
bole oder Hieroglyphen find auch die Wappenbilder mancher Stäbte 
oder Reiche, fo, mie wir früher gefehen haben, bie Opuntie auf dem 
Steine für die Stadt Tenochtitlan, ein Adler, der auf einen Tiger - 
herabfchteßt, für das Mexikaniſche Reich, — ein dreifüßiger Kochtopf mit 
ber Hieroglyphe des Waſſers für die Stadt Atonilco d. h. warmes 
Waſſer. Colhuan Heißt Horn, und fo ift ein Horn die Hieroglyphe 
für die Stadt Colhuan. 

Bon den willkürlichen Zeichen find bie wichtigften und befann- 
teften die der Zeiten. Cine gründliche Darftellung des gefammten 
hronologifchen Syſtems der Mertfaner hat Gama und nach ihm Aler. 
v. Humboldt gegeben. Wir begnügen uns hier mit dem, was das ge= 
wöhnliche Leben berührte, und eine Vorftellung von diefen Hieroglyphen 
geben kann. Das Zeichen des Jahres war bisweilen ein bloßer Kreis, 
oder ein Kreis, der durch zwei Linten in rechten Winkeln durchichnitten 
ift, denn bad Jahr zerfiel in vier Cykel. Daneben ftellte man aber 
auch mt Talendartfchem Zweck das Jahr mit den Hieroglyphen feiner 
achtzehn Monate dar. Wiederum eine andre Hieroglyphe dieſer Art 
gibt den Monat mit den HierogInphen feiner zwanzig Tage. Der Tag 
jelber in abstracto hat’ wieder feine befondere Hieroglyphe, einen Kreis, 
ber mit zwei gefchlängelten Linien durchfchnitten iſt. Das Zeichen ber 
Nacht tft ein Kreis mit fieben Eleinern Kreiſen außerhalb, und vier 
innerhalb der Peripherte. Die Mitternacht wird dur die Hälfte der 
Peripherie der Nacht bezeichnet. Die einzelnen Tage bed Monats ha= 
ben jeder ein einfaches beftimmtes Zeichen, wie Haus, Eidechfe, Schlange, 
Hirſch u. ſ. f. Und ähnlich verhält es fich mit den Hieroglyphen der 
einzelnen Monate. Aber auf andere Art werden die Jahre des Fleinen 
Sekulums angegeben. Man bedient fich dazu bloß vier Zeichen: Ka— 
ninchen, Rohr, Kiefel, Haus, bie Zeichen für bie vier Elemente. “Diele 
vier Zeichen wiederholen fich Immer wieder in berfelben Ordnung, aber 
mit einer verfchtedenen Anzahl Punkte verfehen, auf folgende Weiſe: 
das erfte Jahr iſt Kaninchen 1, das zweite Rohr 2, das dritte Kiefel 3, 
das vierte Haus A, das fünfte Kaninchen-5, u. f. f. bis zum dreizehn- 
ten Jahr Kaninchen 13°, mit welchem der erfte Cyklus fohließt. Der 
zweite Cyklus beginnt dann mit dem auf das Kaninchen folgenden Rohr, 
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Eins der natürlichſten Symbole nach einem vielfach verzweigten 
Sprachgebrauch, tft bie Zunge für die Sprache, wie auch in den Egyp- 
tiſchen Hieroglyphen. Ste tommt bei den Merifanern in verfchtedener Bezie⸗ 
bung vor. In der Gefchichte der großen Fluth theilt eine Taube den ſtumm⸗ 
gebornen Menichen Zungen? aus, womit bit Entftehung der verfchiedenen 
Sprachen bezeichnet wird, In den genealogifchen Tabellen gibt die einem 
Menfchen beigefügte Zunge an, daß ex noch reben kann, alfo noch lebt. 
Bei Audienzertheilungen tft die Zunge beigefügt als Zeichen, daß man 
reden darf. Wenn zu einem Berge eine Zunge gemalt wird, fo tft der 
Berg ein feuerfpeiender, benn ein ſolcher heißt aztefifch ein Berg, ber 
fpricht. Stine andere natürliche Hieroglyphe find Fußftapfen, die ent- 
weder mie bei Bauplänen eine Straße bezeichnen, ober eine Reife, einen 
Marſch, Angriff, dei der Sonne ihren Lauf. Ein Pfeil durch das 
Kopfbild eines Angefehuldigten war die Hieroglyphe für das Todesur- 
theil. Ein mit Pfeilen gezierter Schild zwifchen einem Monarchen unb 
einer Stadt gab zu verfichen, daß dieſe Stadt von ihm durch Waffen- 
gewalt bezwungen jet. Natürlich find zum Theil die verſchiedenen Hie— 
roglyphen für die Elemente: Der Kopf eines Vogels mit drei Zungen 
und Federn, oder auch ein Feuerftein für die Luftz — das Wafler bil- 
dbete man mie einen Viertelskreis, von welchem Spiten mit Tropfen 
ausliefen; auch mwellenfürmige Parallellinien, oder ein Rohr bezeichne- 
ten das Wafler, — ein Haus tft fehr finnig die Hieroglyphe für das 
Feuer, wie bie Veſta der Römer Haus und Herd und Feuer ift, wäh— 
rend der Kiefel, bei den Alten Symbol des Blitzes, bet den Mertfanern 
als Hieroglyphe der Luft gebraucht wird. Den gefchlängelten Dreizad, 
welcher die Erde darftellt, halt Klemm für eine Art Pflug, ich hin— 
gegen für einen Schlangenfhwanz, nach einer ähnlichen Anſchauung, 
wie auch bei Herodot I, 73 die Schlange das Kind der Erde heißt, 
oder wie fie in den Myſterien und dem Mythus der Demeter, deren 
Haupt fogar in Arkadten Schlangen umgeben, Symbol des Aderbaus 
tft. Mehrere mythifche Schlangen waren Kinder der Erde, die Schlange, 
bie das goldene Vließ in Colchis bemachte, die Schlange Python zu 
Delphi, und Typhon. Noch Plinius Hist. Nat. IX, 59 fpricht von 
Schlangen, die aus der Erde entftehen follen. Auch ein andres Thier 
war bei den Mertfanern die Hieroglyphe für die Erde, das Kaninchen. 
Diefes tft auch der Schlangenmutter Cihuatcohuatl beigefügt, unter an= 
derm, um anzuzeigen, daß die Erde bie durch die Schlangenfrau ange- 
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zeigte Allmutter ſei. Eine fehr natürliche Hieroglyphe tft der Todten⸗ 
kopf für den tückiſchen Südwind, ber während ber trodenen Jahreszeit 
zuweilen einbricht, nnd noch jeßt der Todeswind heißt. Natürliche Sym- 
bole oder Hieroglyphen find auch bie Wappenbilder mander Städte 
ober Reiche, fo, wie wir früher gefehen haben, die Opuntie auf bem 
Steine für die Stadt Tenochtitlan, ein Adler, der auf einen Tiger - 
herabfchießt, für das Mertkantfche Reich, — ein dreifüßiger Kochtopf mit 
der Hieroglyphe des Waſſers für die Stadt Atonilco d. h. warmes 
Waſſer. Colhuan heißt Horn, und fo ift ein Horn bie Hieroglyphe 
für die Stadt Colhuan. 

Bon den willfürlichen Zeichen find die mwichtigften und befann=- 
teften die der Zeiten. Cine gründliche Darftellung des gefammten 
chronologiſchen Syſtems der Mexikaner hat Gama und nad ihm Aler. 
v. Humboldt gegeben. Wir begnügen und hier mit dem, was das ge= 
wöhnliche Leben berührte, und eine Vorftellung von biefen Hieroglyphen 
geben kann. Das Zeichen des Jahres war bisweilen ein bloßer Kreis, 
ober ein Kreis, der durch zwei Linten in rechten Winkeln durchſchnitten 
tft, denn das Jahr zerfiel in vier Cykel. Daneben ftellte man aber 
auch mt Talendartichem Zweck das Jahr mit ben Hieroginphen feiner 
achtzehn Monate dar. Wiederum eine andre Hieroglyphe dieſer Art 
gibt den Monat mit den Hieroglyphen feiner zwanzig Tage. Der Tag 
felber in abstracto hat’ wieder feine befondere Hieroglyphe, einen Kreis, 
der mit zwei gefchlängelten Linien burchfchnitten tft. Das Beichen ber 
Nacht tft ein Kreis mit fieben kleinern Kreiſen außerhalb, und vier 
innerhalb der Peripherie. Die Mitternacht wird durch die Hälfte ber 
Beripherie der Nacht bezeichnet. Die einzelnen Tage des Monats ha= 
ben jeder ein einfaches beftimmtes Zeichen, mie Haus, Eidechfe, Schlange, 
Hirſch u. f. f. Und ähnlich verhält es fich mit den Hieroglyphen der 
einzelnen Monate. Aber auf andere Art werden die Sahre des Fleinen 
Sekulums angegeben. Man bedient fich dazu bloß vier Zeichen: Ka— 
ninchen, Rohr, Kiefel, Haus, die Zeichen für die vier Elemente. Diefe 
vier Zeichen wiederholen fi} immer wieder in derſelben Ordnung, aber 
mit einer verfchtedenen Anzahl Punkte verfehen, auf folgende Weiſe: 
das erite Jahr ift Kaninchen 1, das zweite Rohr 2, das dritte Kiefel 3, 
das vierte Haus 4, das fünfte Kaninchen-5, u. f. f. bis zum dreizehn- 
ten Jahr Kaninchen 13°, mit welchem der erfte Cyklus fchließt. Der 
zweite Cyklus beginnt dann mit dem auf das Kaninchen folgenden Rohr, 
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aber bloß mit einem Punkte verfehen, alfo Rohr Ilift das vierzehnte 
Jahr, u. ſ. fe Das fieben und zwanzigfte ift Kiefel I, das vierzigite 
Haus J. Da jeder Cyklus 13 Jahre hat, fo beginnt auch jeder mit 
einem andern ber vier Hieroglyphen, und kommt mit einer der dreizehn 
Zahlen nur einmal vor. Jedes Sekulum beginnt übrigens mit dem 
Zeichen des Kaninchen, und fo auch jede größere Periode. Darum iſt 
auch dieſes bei dem Bilde des Schlangenweibes, der Mutter des Men- 
fchengefchlechted angebracht, um damit den Beginn der menfchlichen Zeit 
rechnung anzubeuten, und zugleich, daß bie Erde eigentlich das Schlan- 
genweib und bie allgemeine Mutter jet, 

Alle diefe Hieroglyphen, ſymboliſche fo gut wie kyriologiſche, find 
indefien bloß Zeichen für die Sachen, wie auch wir fie neben ber Bud- 
ftabenfchrift der Abkürzung oder Aufmerkſamkeit wegen in Landkarten, 
Wappen, Zeitungsinferaten, und namentlich in, der Mathematif einge: 
führt haben, Zeichen für das Auge. Das Weſen der Schrift beiteht 
aber darin, daß man die Worte und Zune mit dem Zeichen faßt, daß 
man das Auge in den Dienft des Ohres nimmt, die Hand in den bed 
Mundes. Und dieß gefchieht durch Die phonetiſchen Hieroglyphen, 
welche auch die wichtigften, aber zugleich die jüngften find. Zu Buch— 
ftaben haben es die Mexikaner zwar nie gebracht, und was von folchen 
etwa berichtet wird, beruht auf Mißverſtändniß. Hingegen bedienten 
fie fih allerdings der Zeichen für Worttheile, alfo einer Art Sylben- 
fhrift mie die Chinefen und Aſſyrer. Daß man diefe Hieroglyphen 
phonettfche nennen müfle, geht daraus hervor, daß man fie nur mit 
Hülfe der Kenntnig der Mertkanifchen Sprache leſen kann, mährend 
nicht nur die Eyriologifchen, fondern auch die fymbolifchen, natürliche 
wie willfürliche, für alle Sprachen paflen, da fie die Sache und ben 
‚Begriff, nicht das Wort und ben Ton bezeichnen. Sp rechnet auch 
Bunfen (Egypten I, 416) die Egyptiſchen Sylbenzeichen zu den phone- 
tiſchen Hieroglyphen. Es verhält fich damit wie mit den Rebus und 
den Sylbencharaden, die wie die Buchftaben fürs Auge gezeichnet und 
aufgeführt, fürs Ohr gemeint find, und ohne Kenntniß der Sprache 
nicht aufgelöst werden konnen. Durch diefe phonetifchen Sylbenhiero— 
glyhen unterfcheidet fich nun die Merifanifche Schrift von den Male= - 
reien der Wilden nicht bloß dem Grade und Stoffe nach, fondern 
ſpezifiſch. Bei den Merikanern wurde aber die Anwendung der phone- 
tiichen Hieroglyphen durch die Natur ihrer Sprache fehr vereinfacht, 
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indem biefe die Wurzeln in fich felber bat, und die Ramen ihrer Städte 
und Berjonen, welche auf jeden Kal die Mehrzahl ihrer Hieroglyphen 
ausmachen, zugleich aus befannten Appellativwörtern beftehen, die meiſt 
von Thieren und Pflanzen genommen find. Bon den Städten tft ſchon 
oben gefprochen worden. Die Namen für die Könige find durch bag 
beigefügte Copilli auf dem Königskopf Tenntlich, der mit der Namens- 
hieroglyphe durch einen Strich verbunden ift. Der erfte König von 
Mexiko hieß Acamopitzin, Rohr in der Hand, und dieß war auch feine 
Hieroglyphe. So iſt's mit allen Namen. 

Iſt nun aber auch damit ein erfter Anfang zu den phonetifchen Hie— 
roglyphen gemacht, jo entfernt fich derfelbe nur fehr wenig von der ſym— 
boliſchen Darftelung. Denn alle diefe bieher gehörigen befannten Hie— 
roglyphen bezeichnen Dinge, Namen von Königen und Städten, über- 
haupt Eigennamen. Schwer laäßt fich dabei begreifen, mie man nad 
Acoſta's Behauptung Neben, oder nad) Clavigero und Prescott lyriſche 
Gedichte auf dieſe Weiſe aufzeichnen konnte. Bon der Darftellurg 
andrer Rebetheile als Hauptwörtern habe ich nirgends etwas gelefen. 
Doch haben auch die Rothhäute mit bloßer Anwendung ihrer kyriolo⸗ 
giſchen und ſymboliſchen Zeichen verfucht, ihre Lieder für das Auge 
wieder zu geben. Steinthal 62. 66. Aber auch Ramirez, ein einfichte- 
voller Kenner ber Merikantfchen Alterthümer in Mertko, und Aubin, 
der in Meriko die merfwürdigfte Sammlung von Denfmälern dieſer 
Art gemacht und deren Erklärung begonnen hat, verficherten Hrn, Am— 
pere, daß in ben Aztekiſchen Zeichnungen nur ein wentg Phonetismus 
fih finde, fo daß manchmal ein Zeichen nicht das Bild eines Gegen- 
ftande8 darftelt, fondern den Ton des Wortes, Auch nach Ampöre 
haben die Aztefen den Phonetismus bloß geitreift. Künftigen Forſchun— 
gen erit tft die völlige Löfung ber Frage vorbehalten, die natürlich nur 
von ſolchen gründlich gegeben werben kann, bie der Merikanifchen Sprache 
mächtig find. Vgl. über die Merikantfchen Hieroglyphen: Peter Mar 
tyr (deutich) 549. 592. Acoſta VI, 7. Gortes 44. 351 und dafelbft 
Koppe und Lorenzana. Diaz II, 80. IV, 260 und daſelbſt Rehfues. 
Clavigero I, 398 ff. 418. 548 ff. 596 ff. 620 ff. II, 501 ff. 511 ff. 
Humboldt Monum. durch das ganze Werk, befonders 50 ff. 66 ff. 
82 ff. 90 ff. 132. 144. 205 ff. 227. 279. 284, 318. Kosmos I, 63. 
411. II, 314. Bel. Humboldt, Abh. der Berliner Akad. 1832, 22 ff. 
33, 43, Univers IV, 49. 96. 423, Mühlenpfordt I, 72. 157, II, 283. 
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318. Mexik. Zuſtaͤnde I, 374. Bullok 93. 183. Prescott I, 27. 77 ff. 
490. Klemm V, 132—143, Prichard IV, 353 ff. Ausland 1829, 1207. 
1399 ff. 1830, 1199. 1831, 1023, Robertfon II, 334 ff. Zernaur 
Compans XI, 337 ff. Tiedemann in ben Heidelberger Jahrbüchern 
1851. 165 ff. Steinthal die Entwicklung der Schrift. Berlin 1852. 
©. 70 ff. Revue des deux mondes. 1853. 1. Oct. p. W ff. 
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6. 105. Der Charakter der Merikaniſchen Religion im 
Allgemeinen. 


Wir haben früher geſehen, was für eine Religion in den Mexika— 
nifchen Ländern vor der norbifchen Einwanderung herrichte. Indem wir 
nun zu ber Religion biefer nordtfchen Völker, die wir unter dem Namen 
der Mertkantfchen zufammenfaflen, übergehen, wird fich ung zuerft zeigen, 
wie jene fich die Religion des Majagefchlechted angeeignet und eigenthüm- 
lich weiter gebildet haben. Es ift dieß der bedeutendfte Theil der Natur⸗ 
grundlage dieſer Kulturreligion. Wenn fchon früher bei Darftellung 
ber Religion des Majagefchlechtes auf dieſe Weiterbildung derſelben durch 
die Mexikaner Rücficht genommen worden tft, jo gefchah dieß im Sn- 
tereffe der alten fühlichen Religion felbft, welche wegen ber Dürftigfeit 
der Meberlieferung auch noch aus ihrer Merikantichen Geftaltung erkannt 
werden mußte. Sebt aber ftellen wir und auf den Mexikaniſchen Stand- 
punkt felbft, und wenn wir aud) dabei Schondageweſenes vorausfeten, 
müflen wir doch wieder auf daſſelbe als eine Quelle der Mexikaniſchen 
Religion zurücblicen, wobei wir noch einige Eigenthümlichkeiten nach— 
tragen, welche der Mexikaniſche Getft jenem füdlichen Religtonselement 
aufzubrüden gewußt hat. Diefes fühliche Element tft Naturverehrung 
im engern und unmittelbaren Sinn mit Sonnendienft als Mittelpunft, 
daneben Geftirndienft und Verehrung von Thieren ald Symbolen großer 
Raturwirkung, und Verehrung diefer Naturmwirkungen in den Elementen. 
Aus ihrer Heimat brachten aber die nordifchen Einwanderer das fehon 
bei den norbamerifanifchen Rothhäuten vorgefundene norbifche Element. 
Ohne gerade einen engern Zufammenhang hiftorifcher Art zwifchen ber 
Mexikaniſchen Einwanderung einerfetts, und anderſeits zwiſchen norb- 
mweitlichen Stämmen, wie den Mengve und Delawaren anzunehmen, fo 
{ft Doch gewiß der Gedanke an die Analogie beider Völkermanderungen 
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nicht abzuweiſen. Dean wird fie fo gut mie die verfchtedenen Guropät- 
chen Völferwanderungen am Anfange bes Mittelalters zufammenfaflen 
dürfen. Und wie wir nun bei ben Rothhäuten das norbifche Clement 
in dem Geifterglauben und Fetifchdienfte erblicken, fo tft e8 auch hier- 
Und wie ferner dort durch die Verfchmelzung des nordifchen und füb- 
lihen Elements die ſchwachen Anfänge einer höhern Religionsſtufe des 
Anthropomorphismus fich entwidelten, fo und zwar mit größerem Er— 
folge geſchah e8 auch hier, wo die ing Merikantfche einwandernden Völker 
im Allgemeinen die Kultur der Ureinwohner ſich anelgneten und weiter 
fortbildeten, während die Rothhäute eine vorgefundene Kultur zerftörten, 
wilde Sägerhorden blieben, und nur vereinzelte Trümmer ber alten Kul— 
turreligion auf ihre Anfchauung einwirken ließen. Die nordifchen Re— 
ligiongelemente der Mertfaner zeigen fich in ihren Schußgetftern, melche 
wiederum in Schußgeifter für den Einzelnen zerfallen, Tepitoton, oder 
für Orte, Zeiten, Alteröftufen, Gefchlechter und Volker. Auch giebt e8 
wieder umgekehrt böfe und ſchädliche Geiſter. Aeußerlich find fie ver- 
finnlicht urfprünglich in Thieren oder Thiertheilen, bei den Mertkanern 
haben fie Menfchengeftalten zum großen Theil angenommen. Ihren Fe= 
tiſchcharakter haben fie darin beibehalten, daß man fie wegen ihrer Kleinen 
Geſtalt als Talismane und Amulette mit fich trägt, wenn fie auch durch 
ihre menfchliche Geftalt über den reinen Fetiſchismus bereits fich erheben. 
So tft auch bei den großen Göttern, deren Grundlage fowohl der nor= 
diſche Schußgeifterfetifchtlemug, als die fühliche Naturverehrung tft, ber 
Anthropomorphismus ſtark ausgeprägt, und fogar nicht felten zu euhe- 
merifttfchen Verzweigungen fortgefchritten. Dazu kommt auch noch bie 
Beziehung auf das gefchichtliche Leben, die, wenn auch weniger im Kultus, 
jo doch im Mythus und in Liedern fich ausſprach. Dergleichen Götter 
‚find Schon die Nationalgutter von Majavölkern geworden, Genteotl ber 
Totonafen u, a. m., — von ben nordifchen Völkern Kolotl der Chichi— 
meken, Camaxtle der Tlaskalaner u. |. w. Bor allen aber ragen her- 
por die drei Götter Quebalcvatl der Toltefen, Huitzilopochtli und Tez— 
catlipoca der Azteken, die deßwegen auch einer gefonderten ausführlichen 
Darftellung bedürfen. Daneben zeigt ſich die Rückſicht auf das politifche 
Leben darin, daß jeder Stand und jedes Gewerbe feinen befondern Schuß- 
gott, fein befonderes religiöſes Feft hat. In fehr beſchränktem Umfange, 
aber dennoch wohl zu bemerken, find die religiöſen Perfonificationen 
menſchlicher Sigenfchaften und Gemüthszuftände, beſonders Ruasin, 
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worin die Religion einen Anfang zum Anthropopathismus und dadurch 
zur Humanität hätte machen können. 

Neben der Betrachtung der Vorſtellungen von den Göttern wird 
auch bie nicht minder wichtige Weiſe ihrer Verehrung beſondere Auf- 
merkiamteit in Anfpruch nehmen. Daß fih auch im Mertkanifchen 
Kultus die Naturfeite der Religion eher und gebe, tft um fo weniger 
auffallend, ald diefe Religion im Ganzen doch noch in ben erften An- 
fängen einer barbarifchen Kulturreligion fich bewegt. Es zeigt ſich dieſer 
Charakter befonderd an den Zeiten. Der Kultus offenbart überhaupt 
am beten ben uriprünglichen Sinn religtöfer Grundanfchauungen, er 
erhält das Alte zäher als der bewegliche, Leicht von ber Dichtkunft wei⸗ 
tergefponnene Mythus, und ift baher für die Kritif ein nie genug zu 
ſchaͤzender Schlüflel des Verftändniffes. Der Kultus der Mexikaniſchen 
Völter trägt übrigens einen fehr verfchiebenen Charakter, nicht nur, 
daß fich die verichiedenen Völker unterfcheiden, die Tolteken durch ihre 
Mile, die Azteken durch ihre Wildheit, fondern auch innerhalb berfelben 
Nationalität zeigen fich oft diefelben unvermittelten Gegenfäbe. Nament- 
lich ift dieß bei den Azteken felbit auffallend, Wie der fanfte Mund 
und das finftere Auge demfelben Gefichte angehören, fo ift auch ihre 
Götterverehrung bald fanft und finnig in Blumenopfern und Weihraud- 
fpenden, bald heiter in zierlichen Tänzen und Spielen, bald ausgelaffen 
in wilden Orgien, bald wieder ausgezeichnet graufam und blutdürftig 
in ihren Menfchenopfern. Schon die Urbevölferung hatte diefelben viel— 
fach angewendet, die Toltefen fie zu mildern, oder wohl gar zu verdrän⸗ 
gen gefucht. Aber fchon die Chichimefen, Tlaskalaner, Akolhuaner üb- 
ten fie wieder in reichem Maaße. Aber fein Volk foheint in bemfelben 
bie Azteken erreicht zu haben, Diefelben brachten das nordifche Hin- 
fchlachten der Gefangenen damit in Verbindung, indem fie das Skalp⸗ 
nehmen und mongolifche Ohrenabfchneiden, das die Aztefen noch aus dem 
Norden mit nach Anahuac gebracht hatten, dann überhaupt dag Mar- 
tern der Gefangenen, in wohlgeordnete Menfchenopfer ummwandelten und 
eisilifirten. Sn der Plaſtik der Sötterbilder blieben die Mertkantfchen 
Völker im Allgemeinen hinter dem Majagefchlechte zurüf. Wenn fie 
aber auch die Thiere ebenfalls mit mehr Wahrheit und Weichheit aufs 
faßten, wie dieß gerne bet Völkern diefer Kulturftufe gefchteht, fo herricht 
Doch die Tendenz zum Anthropomorphismus vor, und bie bei weiten grö- 
Bere Zahl der Bilder find Menfchenbilder, d. h. die Götter find menfch- 
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lich dargeſtellt. Natürlich, daß auf dieſer Stufe die Kunſt ſich nicht 
Selbſtzweck, die Schönheit nicht Ideal iſt, ſondern bie Bilder find Kul⸗ 
tusbilder, und die hierogiyphifche Bedeutung, die Symbolik ift auch bei 
ihnen die Hauptfache. Der Tempel zeigt, wie bieß Kugler in feiner 
Kunſtgeſchichte mit Recht als wefentlichen Charakter hervorgehoben hat, 
auf eine fehr markante Weiſe ſowohl bei den Majas als den Mexika— 
nern bie Urform einer Opferftätte, einer Tünftlichen Opferhöhe, einer 
Altarpyramide, wie fle auch in Vorderaften und Peru vorkamen. Die 
Prieſterſchaft war auch bier, wie bei allen Fultivirten Naturftaaten, wie 
an ber Spike ber Götterverehrung, fo der menfchlihen Bildung und 
Wiſſenſchaft, und es wurde bie vornehme Mertkantfche Jugend von ihr 
unterrichtet und erzogen. Obichon bei ber Theilung der Arbeit und der 
allgemeinen Sonderung bes ganzen Volkes in Stände, fie auch einen 
Stand bildete, war fie doch weder durch Tebenslängliches Cölibat, noch 
durch Geburt von ber übrigen Volksmaſſe ausgefondert. Die Priefter find 
zugleich Die Seher und Erforſcher des göttlichen Willens, aber ihre Divt- 
nation iſt wie in Peru geregelt durch die Gefehe des Opferbefchauens, des 
Vögelflugs, der Aftrologie. Darin offenbart fi) dem Kundigen die Gott- 
heit. Die Unfterblichkettsnorftellungen zeigen neben der alten, dem Geftirn- 
und Thterdienft entfprechenden, Seelenwanderung fehr beftimmt ausgeprägte 
anthropomorphifche Slemente in den Vorftellungen von einer Licht- und 
Schattenfette jenfeits, mie fie fih überall in Verbindung mit dem An- 
thropomorphismus vorfinden. Wenn hier die Tapferen ein köſtliches Loos 
erhalten, fo tft das nicht Belohnung von Seite einer die Tugend beloh- 
nenden Gerechtigkeit, die Unſterblichkeitsvorſtellungen find nicht fittlich 
gefaßt, Recht und Unrecht übt feinen Einfluß auf den Zuftand der Ge⸗ 
ftorbenen, fondern Kraft und Schwäche, es tft dort wie bier. Weber 
haupt erwies auch hier die Religion Teinen direkten fittlichen Einfluß auf 
bie Vermenſchlichung und Veredlung der Sitten und Herzen, die Götter 
waren jelhft von Haus aus feine fittlihen Wefen, fondern göttliche Na— 
turäußerungen. Hingegen religtüfe Kräfte im engern Sinne des Wortes, 
Begeifterung, Devotion, Fanatismus wurden gefteigert und geweckt. Die 
Sitten hingen mit dem politifchen Kulturftand zufammen, die nordifchen 
Einwanderer zeichneten fi) vor den Maja durch naturwüchfige Lebens- 
kraft und phufifche Unverborbenheit aus, jene wiederum vor biefen durch 
Kultur und mildere Sitten. Zoltefen und Azteken unterfchleden ſich 
wieder fehr ſtark von einander, daß erftere mild und meichlich, letztere 
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kräftig, kühn, ausdauernd, ſtreng, roh, unmenſchlich und blutbürflig waren. 
Die feinſten Sitten und Manieren fanden ſich bei den Tezkukanern, die 
laͤndlichſte Einfachheit in Tiascala. Manche Stämme waren Wilbe, 
andere verſanken in Laſter einer verkommenen Kultur. 
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6. 106. Ber ſüdliche Aaturdienſt bei den Merikanern. 


Der füdlihe Naturdienft wurde zum Theil von dem Mafagefchlechte 
ber durch die Mexikaner angenommen, zum Theil hatte fich derfelbe auch 
weiter gegen Norden in den Urzeiten verbreitet, und dort mögen bie 
Mexikaner gerade wie die Rothhäute fich bereits Vieles von bemfelben 
angeeignet haben. | 

Mir erinnern und, daß der alte Sonnengott Teotl bei den Aztefen 
vorkam, befonderd aber, daß er in Tezcuco vom aufgeflärten Künige 
Rezalhuateoyotl auf eine beiftifche Weife verehrt wurde. Während aber 
fein Dienft nie recht populär wurde, war die Verehrung der gewöhnlichen 
alten Sonnen- und Mondgotter Tonatricli und Tona auch bei den 
Azteken unter dem Namen Tonatiuh und Mezli in hohem Anfehen 
und im täglichen Dienfte verbreitet. Die Mexikaner ftellten ben To- 
natiuh dar, wie er bie buntgeftreifte Waldichlange in Stüde zerhaut, 
alfo wie auch fonft Sonnengutter und Sonnenheroen ald Wärmebringer 
die Schlange ber Gewäfler beflegen, wie Herafles, Apollo, Thor und ber 
Tibetanifche Durga, Humb, Monum. 84, oder wie auch in Peru Manco 
Capac, in Bogota Bochiea in ähnlichen Mythen gepriefen werden. Zu dieſer 
epifchen Faſſung des Sonnengottes gehört auch der aftronomifche My— 
thus, wie die jetige Sonne und der Mond durch Verwandlung von 
Heroen entftanden feien, die fich freiwillig ind Feuer ftürzten. Oben $. 96. 

Thierdienft iſt ſowohl jüdlich als nordifh. Im Süden find bie 
Thiere Repräfentanten von großartig, aber in beftimmter Beziehung wir- 
fenden Naturfräften, Symbole von Naturgefeben, mie die Geſtirne. So 
bet den füdlichen Kulturreligionen, Im Norden find fie Schußgeifter 
alle für alles, allgemeine Vermittler und Körper des allgemein Gött- 
lichen. Als Thiere, die überhaupt dem Süden angehören, haben wir 
die Affen, Saguare, Löwen bezeichnet, welche in gemalten und gehauenen 
Abbildungen und im Mythus vorkommen. Schlangen wurden zwar im 
Norden auch verehrt, aber, wie wir geſehen, tft ihr Dienft im Süden 
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wett verbreiteter, und befonders haben die Mexikaner denfelben erft im 
Süden angenommen. Der befannte und berühmtelte Schlangengott 
Botan ging zwar nicht zu ben Aztefen über, aber wie fchon Quekal- 
coatl, die geflügelte Schlange, das Schlangenattribut angenommen hatte, 
fo auch jetzt Hutttlopochtli. Die dreizehn Gulebras find ebenfalls Schlan=- 
gengottheiten der Chiapaneſen, und wenn die Zahl der aztefifchen Haupt= 
götter auf dreizehn angegeben wird, fo werben es wohl diefelben alten 
Zeitgötter gemeint fein, welche bei der fühlichen Urbevölkerung bereits 
zu ebenſoviel Anführern eubemerifirt worden waren. Auch andere Zett- 
götter der Majas find Thiere. Glavig. I, 345. 363. Prescott M. I, 
47. Kottencamp I, 200. Die Majas haben diefe Kalendergätter, wie 
z. B. auch den Votan, zu Helden perfonifizirt, die Mexikaner machten 
fie zu Schußgeiftern der Tage der Geburt und wichtiger Ereigniſſe. 
Andere Thiere find dagegen mehr dem nordifchen Einfluffe zuzufchret- 
ben, wie Wölfe, Bären, befonders Vögel, 

- Sehr reichhaltig hat fich bei den Mexikanern der Dienft der Götter 
ber Elemente und Lebensbedürfniſſe ausgebildet. Wir erinnern 
uns, welche Verehrung ber Dienft der Totonafifchen Geres, ber Gen- 
teotl, bet den Aztefen gefunden hat. Man bewirthete an ihrem Fefte das 
Bolt, befang die Heldenthaten der Vorfahren und pried das Alter und 
ben Adel der Familien. Glavig. I, 423 ff. Ihre Beziehung und Ver- 
wandtichaft zur Erde und zu Erdgöttinnen war ähnlich der der Geres 
zur Tellus, und als folche tft fie die allgemeine Mutter, wie Tetetonan, 
Gihuateohuatl, Tazt, Tonankin, Tocitzin. Neben ihr gab es dann auch 
noch einen männlichen aztefifchen Gott der Erde, Thatecutli oder Te— 
warayohun genannt. Aust, 1831. 1027, aus einem Gebete bei Saha= 
gun. Uebrigens wird mieder in bemfelben Gebete die Erde die Mutter 
Aller genannt, und zwar neben der Sonne, dem Vater, 

Neben der Genteotl fteht am beten die Göttin der Pflanzen, Blu- 
men und Blüthen, Soatlicue oder Coatlantana, eine Schlangengüttin 
wie Cihuatcohuatl, und wie Tetelonan ebenfalls Mutter Huttilopochtlis, 
Diefe alte Schlangengottheit wurde früher befonderd in Coatepec 
(Schlangenberg) in der Gegend von Tula verehrt, und zwar als Blu- 
mengöttin. Dort gebar fie den Huikilopochtli. Die Verbindung mit der 
Schlange bezeichnet auch hier bie Feuchtigkeit, welche die Pflanzenwelt 
ins Dafeln ruft. Als die Azteken fie aber zu der ihrigen machten, bil- 
beten fie fie menfchlich ald Frau mit zwei großen Blumenfträuchen auf 
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ihrem Haupte, die Stirne mit einem Blumenkranz bedeckt, zwei Bänder 
laufen auf beiden Seiten neben dem Geſichte herabz hinter dem Geſichte 
befindet ſich ein Blumenſtrauß wie ein Fächer. So bei Nebel und 
Minutoli. Die Azteken machten, als ſie nach Coatepec kamen, ſie zur 
Mutter ihres Huitzilopochtli. Warum? wird bei der Darſtellung dieſes 
Gottes klar werden. Dieſe Leute waren aber, und ſind es noch, große 
Blumenfreunde, alle ihre Waaren und Kaufläden ſchmücken ſie mit Blu— 
men, und bei allen, namentlich bei feierlichen, Gelegenheiten wendeten ſie 
den bunten Blumenſchmuck ihres Landes an, ſchmückten damit beſonders 
gern ihre Götterbilder, Blumen wurden ſelbſt als Tribut dem Könige 
bezahlt, mit Blumen wurden Cortes und ſeine Teotes empfangen. An 
dem Feſte der Coatlicue wurden ſehr ſchön geflochtene Blumen geopfert. 
Bol. Clavig. I, 361. 414. 424. 509. 513. Humb. Monum. 133. 138. 
Gortes 64. Diaz I, 240. 

Neben den Schlangengottheiten war Tlaloc mit feiner Gattin eine 
Hauptgottheit der Mexikaner geworden, Aber rein nordiſch iſt der chi⸗— 
chimekiſche Coxcox, der fchon bei der Fluthſage genannt wurde, ber 
Tezpi ber Mechoakaner. Das tft auch urfprünglich ein Waflergott und 
Fiſchgott, darum trägt er auch ben Namen Cipactli, Fiſch, Teocipactli, 
göttlicher Fiſch, Huehuetonacateocipactli, alter Filchgott von unferem 
Fleiſch. Darum tft auch feine Gattin eine Pflanzengottin mit Namen 
Xochiquetzal d. h. geflügelte Blume. Vgl. Clavig. I, 345. II, 282. 
Humb. Mon. 144. 158. 207. 226, 236. Planch. 37.4. 6. Presc. II, 435. 

Ob der Gott des Feuerd Kiuhteuctli oder Ixcozauqui fehon von 
ben Majas verehrt worden, ob er aus dem Norden mitgebracht worden, 
tft nicht Teicht zu entfcheiden. Wir haben bei den Majad auch den 
Dienft der übrigen Elemente vorgefunden, Feuerdienft findet fich aber 
im Norden wie im Süden. Wenn diefer Gott als ein Gott des Jahres 
und des Graſes zugleich gefeiert wird, fo fcheint diefe mohlthätige Faſſung 
der Hibe eher auf den Norden Hinzudeuten. Der azteftfchen politifchen 
Richtung aber gehört der Gebrauch an, an feinem Jahresfefte die obrig- 
feitlichen Perfonen zu erwählen und die VBafallen zu belehnen. Es hatte 
alfo das Feuer eine Beziehung zum Staat und zum Haufe, wie bei den 
Römern das Feuer ber Veſta. Denn fo allgemein war die Verehrung 
Xiuhteuctlis, daß er nicht bloß alle Tage feine Tempelopfer erhielt, 
fondern daß in jedem Haufe bei Tiſche ihm der erfte Trank geweiht 
wurde, Auch mit Orgien wurde er verehrt. In den Tempeln brannte 
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überhaupt überall heiliges Feuer, fechshunbert heilige Feuer warfen 
von ben Tempeln Mexikos ihren Schein weithin über den See, nad 
ber Geburt eines Kindes wurde es, wie wir fpäter ausführlicher jehen 
werden, durchs Feuer gezogen. Die ganze aztekiſche Religion trägt 
fehr viel an fih von dem Charakter des ſchiwaitiſchen Feuerdienſtes. 
Alle Jahre einmal wurde dad Feuer in den Tempeln und PBrivat- 
häufern ausgelöfcht, und vor dem mit Juwelen und ſchönen Yebern 
geſchmuͤckten Bilde ded Feuergottes von neuem wieder angezündet. Von 
dem großen alle zwei und fünfzig Jahre wiederkehrenden Feuerfeſte wiſſen 
wir bereit, daß man an demfelben das Ende der Welt erwartete, und 
mit der Grneuerung bed Feuerd ein neues Sekulum antrat. Hier aber 
tft noch von dem alle vier Jahre wiederkehrenden Feſte des Tiuhteuctli 
in Quaubtitlan zu reden, welches einen Charakter an fich trägt, mie das 
eyeltfche Heft bei den Muyscas, das ebenfalls urfprünglich ein Feuer⸗ 
feft war. Bei dem Fefte in Quauhtitlan nun, einer Stadt nördlich und 
nicht weit von Mertko, pflanzte man den Tag vor dem Feſte ſechs hohe 
Bäume vor dem Tempel auf, und opferte zwei Sklaven, denen man bie 
Haut abzog. Den folgenden Tag befleibeten fich zwei Priefter mit die- 
fen Häuten, und wenn fie nun die Stufen bes Tempels herunterfchritten, 
rief das unten verfammelte Volk: Seht, da fommen unfere Götter! Den 
ganzen Tag tanzten fie nun unter Begleitung von Muſik, und unter- 
deflen dauerten Wachtelopfer fort, fo daß wentgftens deren achttaufend 
geopfert wurden. Dann banden bie Priefter ſechs Gefangene an bie 
Gipfel der Baume feft, welche dort mit Pfetlen erfchoffen wurden. So— 
bald fie todt waren, wurden die Körper herunter genommen, die Bruft 
geüffnet, und das Herz ausgefchnitten. Das Fleiſch der Menfchen und 
der MWachteln wurde von den Prieftern und Adelichen als Opfermahl- 
zeit verfpeist. Val. Clav. I, 355. 370. 395, 424. 431. 437 ff. Cor⸗ 
tes 397. Humb. Mon. 186. 206. 213, Untv. 28. 6. Wuttfe I, 278, 

Bon den Slementen bleibt noch die Luft übrig Wir haben ge= 
feben, wie ber Luftgott ber Majas bei den Mertfanern in den Checa- 
totontin fich fortfegte, jedoch in fehr untergeordneter Bedeutung, Denn 
ed traten in biefer Hinficht in den Vordergrund bei den Toltefen Quetzal⸗ 
coatl, bet den Azteken Huitzilopochtli, von welchen Nationalgöttern be= 
fonders und ausführlich zu reden tft. 

An diefe Götter der Elemente und Pflanzen reihen ſich am natür= 
lichiten diejenigen ber andern Lebensbedürfniſſe. Wir erinnern ung, 


wie bie otomitiſche Jagogöttin Mircuatl im einem green Jagbfeſte 
von den Azteken verehrt wurte Dazu kommt num noch die Gettin dei 
Salzes Hunirtocibnatl. Wie den Merikaniſchen Rillern dad Salz 
cin jo wichtiges Schensbeririuig war, Daß die Tlaskalaner ben Azteken 
nichts ſo übel nıbmen, ald die Abrperrung des Salzes, jo wurde biefe 
Görtin hoch verehrt, namentlich mir Rudiicht anf Das in ker Nähe ber 
Dauptiiabt gelegene Zulzwerf. Ihr Feſt wurde mit Tanz amd Geſang 
gefeiert, bie tunzenten Weiber waren durch Blumenkränze mit eimanber 
verbunten. Auch bier ftellte dad Weib, welches ihr geopfert wurde, 
bie Göttin bar. Gl. I, 0. 122, 

Tie Mexikaner verfertigten verichtebene Arten ron geifiigen Ge- 
tränfen, Scetli, oter Pulque, welche die Schriftiteller Wein nennen, 
Agavewein, Magueywein, Wein aus Mais und dgl. Obſchen nun 
ſtrenge Sittenmandate die Trunkenbeit unterfugten, und bleß alten Leuten 
vergünftigten, wurben gerade dieſe Gefege um menigften genau beobachtet, 
und man machte ſich nicht blog im Privatleben fein Gewiſſen aus einem 
Nauſche, fontern Völlerei Fand nicht ſelten zu Ehren ter Götter ſtatt. 
Man kann durch firenge Gelege alle unteren Laſter bei den Barba— 
ren cher ausrotten ald Lie Trunfiuht. Bol. Diaz I, 198. II, 32. II, 
195. 84. 298. IV, 261. Cortes 103. 424. Acofta IV, 16. Clavig. I, 
219. 269. 427. 433. 40. 48. 557 #. Humb. Mm. 51. Ward 
Merico I, 35560. Müblenpfordt I, 99. 219. Prescett I, 109. 

Natürlich verehrten fie dann auch ihren Gott des Weind Totochtli, 
ober auch Genzontotochtli d. h. den rierhunbertitimmigen Spottvogel des 
Weins. Bei ven Tlaskalanern heißt er Ometochtli. Man nannte ihn 
auch den Srwürger, Tepuechmecaniani, oder den Grtränfer Teatlahuiani; 
ebenfalls fommt für ihn ter Name ZTercatzoncatl vor. Der Weingott 
hatte einen Tempel mit vierhundert Prieftern. Wie ein Ertrunkener 
in das Kleid des Tlaloc, fo wurde ein Zrunfenbold in das des To— 
tochtli gekleidet. Auch fein Feſt wurde mit Menjchenopfern begangen. 
Nebel hält ein kleines ſteinernes Bild, dns auf einem Fafle fist, für 
den Totochtli. Clavig. I, 360. 443. Strahlheim 276. Vollmer. Th. 
Gage I, 84. 

Den Schluß zu diefen Nahrung fpendenden alten Naturgottheiten 
bildet Chilli oder Dri, die Göttin des Veberfluffes, eine Art Ops, bie 
in dem Gebete an Tlaloc erwähnt wird, daher fie wohl eine Majagott- 
heit fein wird. Vgl. Ausland 1831. 1041 aus Sahagun. 
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$. 107. Ber nordifche Geifterglaube und Setifchismus der 
Merikaner in feiner Herbindung mit dem füdlichen Matur- 
dienſte. 


Wie bei den nordiſchen Rothhäuten, mie in Aſien und dem heib- 
nifchen Europa, zeigt ſich auch im Mertkanifchen das norbifche Element. 
im Geifterglauben. Die Geifter fpufen als ſelbſtſtändige Gejpenfter, 
und dann haben wieder alle firhtbaren Dinge, vor allem die mit geheim 
nißvollen Kräften wirkenden, die Seele mit ahnenden Schauern erfül- 
enden Orte, ihre Geifter. So bewohnt ein eigener Geift dad Innere 
der Berge, bie Merifaner nannten ihn Tepeyollotli. Humb. Mon. 145. 
Befonders find die Vulkane, jene vedenden Berge, von Geiftern bemohnt, 
bie ihre Ausbrüche bewirken, und die von ihnen heimgefuchten Gegenden 
unter ihrem Zauberbanne halten. In der Nähe von Zurtla im Staate 
Veracruz giebt es Kleine Landſeen vulkaniſchen Urfprungs, weldhe die 
bezauberten Lagunen heißen. In dem gelben Waſſer einer jolchen La- 
gune foll die weit und breit berühmte Fee Malisin ihren Mais gewa= 
fehen, und in dem grünen Waſſer einer andern Lagune fich felbft ge= 
babet haben. Mühlenpfordt II, 32. 

Diefer nordifche Geifterglaube zeigt fich aber befonders in dem Me— 
xikaniſchen Glauben an Schußgeifter für Die einzelnen Menfchen. 
Diefelben find bei den Aztefen zu einer Art Benaten geworden, oder man 
fonnte fie ebenfogut mit den Zaren und Genien vergleichen, und ihre 
Körper haben menfchliche Geftalt angenommen. Es find Tleine, menfch- 
Yiche Bilder von gebrannter Erde, die man daher auch die Kleinen, 
Tepitoton, heißt. Wie bei den Griechen, fo dienten auch hier dieſe 
fleinen, von Töpfern verfertigten Bilder nicht dem Tempeldienſte, fon= 
bern dem häuslichen Kultus und der Betattung bes Einzelnen. Der 
König Hatte deren ſechs, ein Abelicher vier, bie geringern Leute zwei. 
Dergleihen Tepitoton findet man noch jebt in der Hauptſtadt Mexiko, 
in Cholula, Tlascala, ſelbſt am Panuco im Lande der Totonafen. Ste 
waren in Gräbern, Häufern, Straßen aufgeftellt oder aufgehängt, zum 
Aufhängen haben fie zwei Löcher, durch welche Schnüre gezogen werben. 
Auch die Menſchen trugen fie mit fich auf diefelbe Weiſe, wie die Wil- 
den ihre Fetifche ald Amulette mit fich führen, und gerade dieſer Um— 
ftand beweist ihre Fetifchnatur. An den Tepttoton haften die Schub- 
geifter. Die Mertkantichen Sammlungen, 3. B. die im Basler Muſeum, 
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318. Mexik. Zuftände I, 374. Bullot 93. 183. Prescott I, 27. 77 ff. 
490, Klemm V, 132—143. Prichard IV, 353 ff. Ausland 1829, 1207. 
1399 ff. 1830, 1199. 1831, 1023. NRobertfon II, 334 ff. Zernau 
Gompans XI, 337 ff. Tiedemann in ben Heidelberger Jahrbüchern 
1851. 165 ff. Steinthal die Entwicklung der Schrift. Berlin 1852, 
S. 70 ff. Revue des deux mondes. 1853. 1. Oct. p. 90 ff. 
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$. 105. Ber Charakter der Merikaniſchen Religion im 
Allgemeinen. 


Wir haben früher gefehen, was für eine Religion in ben Mexika⸗ 
nifchen Ländern vor ber nordifchen Einwanderung herrſchte. Indem wir 
nun zu ber Religion dieſer nordifchen Völker, die wir unter dem Namen 
ber Mertlanifchen zufammenfaflen, übergehen, wird fich und zuerft zeigen, 
wie jene ſich die Religion des Majagefchlechtes angeeignet und eigenthüm- 
lich weiter gebildet haben. Es tft dieß der bedeutendfte Theil der Ratur- 
grundlage biefer Kulturreligion. Wenn ſchon früher bei Darftellung 
der Religion des Majagefchlechtes auf diefe Weiterbildung derfelben durch 
bie Mexikaner Rücficht genommen worden tft, fo geichah dieß im In⸗ 
tereffe der alten ſüdlichen Religion felbft, welche wegen der Dürftigfeit 
der Meberlieferung auch noch aus ihrer Merikantichen Geftaltung erkannt 
werden mußte. Sebt aber ftellen wir ung auf den Mexikaniſchen Stand- 
punkt felbft, und wenn wir auch dabei Schondagemwejened vorausfeten, 
müflen wir doch wieder auf daffelbe als eine Quelle der Merikantichen 
Religion zurüdbliden, wobei wir noch einige Eigenthümlichkeiten nad 
tragen, welche der Mexikaniſche Geift jenem ſüdlichen Religionselement 
aufzudrüden gemußt hat. Diefes fühliche Clement tft Naturverehrung 
im engern und unmittelbaren Sinn mit Sonnendienft ald Mittelpunft, 
daneben Geftirndienft und Verehrung von Thieren als Symbolen großer 
Naturwirkung, und Verehrung dieſer Naturwirkungen in den Elementen. 
Aus ihrer Heimat brachten aber die nordifchen Ginwanderer das fchon 
bei den norbamertfantfchen Rothhäuten vorgefundene nordiſche Element. 
Ohne gerade einen engern Zuſammenhang hiſtoriſcher Art zwiſchen der 
Mexikaniſchen Einwanderung einerſeits, und anderſeits zwiſchen nord⸗ 
weſtlichen Stämmen, wie den Mengve und Delawaren anzunehmen, fo 
{ft doch gewiß ber Gedanke an die Analogie beider Voͤlkerwanderungen 
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nicht abzumeifen. Man wird fie fo gut wie bie verfchtebenen Europäl- 
fhen Völferwanderungen am Anfange bes Mittelalters zufammenfaflen 
dürfen. Und wie wir nun bei den Rothhäuten das nordifche Element 
in dem Geifterglauben und Yetifchdienfte erbliden, fo tft e8 auch hier- 
Und vote ferner dort durch die Verſchmelzung des nordifchen und ſüd— 
lichen Elements die ſchwachen Anfänge einer höhern Religionsftufe des 
Anthropomorphtemus fich entwicelten, fo und zwar mit größerem Er— 
folge geſchah e8 auch hier, mo die ind Merikanifche einwandernden Volker 
im Allgemeinen die Kultur der Ureinwohner fich aneigneten und weiter 
fortbildeten, während die Rothhäute eine vorgefundene Kultur zerftörten, 
wilde Jägerhorden blieben, und nur vereinzelte Trümmer ber alten Kul- 
turreligton auf ihre Anfchauung einwirken ließen. Die nordiſchen Re- 
ligionselemente der Mertkaner zeigen ſich in ihren Schußgeiftern, welche 
wiederum in Schubßgeifter für den Einzelnen zerfallen, Tepitoton, oder 
für Orte, Zeiten, Altersſtufen, Geichlechter und Volker. Auch giebt es 
wieder umgefehrt böfe und fchädliche Geiſter. Aeußerlich find fie ver- 
finnlicht urfprünglich in Thieren oder Thiertheilen, bei den Mexikanern 
haben fie Menfchengeftalten zum großen Theil angenommen. Ihren %e- 
tiſchcharakter haben fie darin beibehalten, daß man fie wegen ihrer Fleinen 
Geftalt ald Talismane und Amulette mit ſich trägt, wenn fie auch durch 
ihre menfchliche Geftalt über den reinen Fetiſchismus bereits fich erheben. 
So tft auch bei den großen Göttern, deren Grundlage ſowohl der nor- 
diſche Schutzgeiſterfetiſchismus, als die fühliche Naturverehrung tft, der 
Anthropomorphismus flarf ausgeprägt, und fogar nicht felten zu euhe- 
meriftifchen DVerzmeigungen fortgefchritten. Dazu kommt auch noch die 
Beziehung auf das gefchichtliche Leben, die, wenn auch weniger im Kultus, 
fo doch im Mythus und in Liedern ſich ausſprach. Dergleichen Götter 
find ſchon die Nationalgötter von Majavölkern geworden, Genteotl ber 
Totonafen u. a. m., — von den nordifchen Völkern KZolotl der Chicht- 
mefen, Camartle der Tlaskalaner u. f. w. Bor allen aber ragen her⸗ 
vor die drei Götter Quetzalcoatl der Tolteken, Huttilopochtli und Tez⸗ 
catlipoca der Aztefen, die deßwegen auch einer gefonderten ausführlichen 
Darftellung bedürfen. Daneben zeigt fich die Rückſicht auf das politifche 
Leben darin, daß jeder Stand und jedes Gewerbe feinen befondern Schutz⸗ 
gott, fein befonderes veligiöfes Feſt hat. In fehr befehränktem Umfange, 
aber dennoch wohl zu bemerken, find die religiöſen Perfonificationen 
menſchlicher Eigenfchaften und Gemüthszuftände, beſonders in Zlascala, 
36 * 
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worin die Religion einen Anfang zum Anthropopathismus und dadurch 
zur Humanität hätte machen können. 

Neben der Betrachtung der Vorſtellungen von den Göttern wird 
auch die nicht minder wichtige Weiſe ihrer Verehrung beſondere Auf- 
merkſamkeit in Anfpruch nehmen. Daß fih auch im Mertkantichen 
Kultus die Naturfeite der Religion eher fund gebe, tft um fo weniger 
auffallend, als diefe Religion im Ganzen doch noch in den erften An- 
fängen einer barbarifchen Kulturreligion fich bewegt. Es zeigt fich dieſer 
Charakter befonderd an den Zeiten. Der Kultus offenbart überhaupt 
am beiten den uriprünglichen Sinn religtöfer Grundanfchauungen, er 
erhält das Alte zäher als der bemegliche, Leicht von ber Dichtkunft wei— 
tergefponnene Mythus, und ift daher für die Kritik ein nie genug zu 
fhätender Schlüffel des Verſtändniſſes. Der Kultus der Mertkanifchen 
Völker trägt übrigens einen fehr verfchtedenen Charakter, nicht nur, 
daß fich die verfchiedenen Volker unterfcheiden, die Toltefen durch ihre 
Milde, die Aztefen durch ihre Wildheit, fondern auch innerhalb derfelben 
Nationalität zeigen fich oft diefelben unvermittelten Gegenſätze. Nament- 
lich ift dieß bei den Azteken felbft auffallend, Wie der fanfte Mund 
und das finftere Auge demfelben Gefichte angehören, fo tft auch ihre 
Götterverehrung bald fanft und finnig in Blumenopfern und Weihrauch⸗ 
fpenden, bald heiter in zierlichen Tänzen und Spielen, bald ausgelaffen 
in wilden Orgien, bald wieder ausgezeichnet graufam und blutbürftig 
in ihren Menfchenopfern. Schon die Urbevölferung hatte biefelben viel- 
fach angewendet, die Toltefen fie zu mildern, oder mohl gar zu verbrän- 
gen gefucht. Aber ſchon die Chichimeken, Tlaskalaner, Akolhuaner üb- 
ten fie wieder in reichem Maaße. Aber Tein Volk fcheint in demfelben 
die Azteken erreicht zu haben. Diefelben brachten das nordifche Hin— 
Ichlachten der Gefangenen damit in Verbindung, indem fie das Skalp- 
nehmen und mongolifche Obrenabfchneiden, das die Aztefen noch aus bem 
Norden mit nach Anahuac gebracht hatten, dann überhaupt dns Mar- 
tern der Gefangenen, in wohlgeordnete Menfchenopfer ummwandelten und 
eisiltfirten. Sn der Plaſtik der Götterbilder blieben die Mertkantichen 
Bölfer int Allgemeinen hinter dem Majagefchlechte zurück. Wenn fle 
aber auch bie Thiere ebenfalld mit mehr Wahrheit und Weichheit auf- 
faßten, wie dieß gerne bei Völkern diefer Kulturftufe gefchieht, fo herrſcht 
doch die Tendenz zum Anthropomorphismus vor, und bie bei weitem grö⸗ 
Bere Zahl der Bilder find Menfchenbilder, d. h. die Götter find menfch- 
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lich dargeſtellt. Natürlich, daß auf dieſer Stufe die Kunſt ſich nicht 
Selbſtzweck, die Schönheit nicht Ideal iſt, ſondern bie Bilder find Kul- 
tusbilder, und die hieroglyphiſche Bedeutung, die Symbolik ift auch bei 
ihnen bie Hauptfache. Der Tempel zeigt, wie dieß Kugler in feiner 
Kunftgefchichte mit Recht als wejentlichen Charakter hervorgehoben hat, 
auf eine fehr markante Weiſe ſowohl bet den Majas als den Mexika— 
nern die Urform einer Opferftätte, einer Tünftlichen Opferhöhe, einer 
Altarpyramtde, wie fie auch in Vorderaſien und Peru vorfamen. Die 
Priefterfchaft war auch Hier, wie bei allen kultivirten Naturftanten, wie 
an ber Spitze ber Götterverehrung, fo der menfchlichen Bildung und 
MWiffenfchaft, und e8 wurde die vornehme Merikanifche Jugend von ihr 
unterrichtet und erzogen. Obfchon bei der Theilung der Arbeit und der 
allgemeinen Sonderung des ganzen Volkes in Stände, fle auch einen 
Stand bildete, mar fle doch weder durch Iebenslängliches Gölibat, noch 
durch Geburt von der übrigen Volksmaſſe ausgefondert. Die Briefter find 
zugleich die Seher und Erforfcher des güttlichen Willens, aber ihre Divi— 
nation tft wie in Peru geregelt durch die Geſetze des Opferbefchaueng, bes 
Vögelflugs, der Aſtrologie. Darin offenbart fich dem Kundigen die Gott⸗ 
heit. Die Unſterblichkeitsvorſtellungen zeigen neben der alten, bem Geſtirn⸗ 
und Thterdienft entprechenden, Seelenwanderung fehr beftimmt ausgeprägte 
anthropomorphifche Slemente in den Vorftellungen von einer Licht und 
Schattenfeite jenfetts, wie fe fich überall in Verbindung mit dem An⸗ 
thropomorphtömus vorfinden, Wenn hier die Tapferen ein Tüftliches Loos 
erhalten, fo ift das nicht Belohnung von Seite einer die Tugend beloh- 
nenden Gerechtigkeit, die Unſterblichkeitsvorſtellungen find nicht fittltch 
gefaßt, Recht und Unrecht übt Teinen Einfluß auf den Zuftand ber Ge- 
ftorbenen, fondern Kraft und Schwäche, es tft dort wie hier. Weber- 
haupt erwied auch bier die Religion Teinen direkten fittlichen Einfluß auf 
bie Vermenſchlichung und Veredlung der Sitten und Herzen, die Götter 
waren jelbft von Haus aus Feine fittlichen Wefen, fondern göttliche Na— 
turäußerungen. Hingegen religtöfe Kräfte im engern Sinne des Wortes, 
Begeifterung, Devotion, Fanatismus wurden gefteigert und geweckt. Die 
Sitten hingen mit dem politifchen Kulturftand zufammen, die nordifchen 
Einwanderer zeichneten fich vor den Majas durch naturwüchfige Lebens- 
fraft und phyſiſche Unverdorbenheit aus, jene wiederum vor diefen durch 
Kultur und mildere Sitten. Tolteken und Aztefen unterfchteben ſich 
wieder ſehr flarf von einander, daß erftere mild und weichlich, letztere 
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aber bloß mit einem Punkte verſehen, alſo Rohr Llift das vierzehnte 
Jahr, u. f. f. Das fieben und zwanzigfte tft Kiefel I, das vierzigfte 
Haus I. Da jeder Cyklus 13 Jahre hat, fo beginnt auch jeder mit 
einem andern der vier Hieroglyphen, und kommt mit einer der dreizehn 
Zahlen nur einmal vor. Sebes Sekulum beginnt übrigens mit dem 
Zeichen des Kaninchens, und fo auch jede größere Periode. Darım iſt 
auch dieſes bei dem Bilde des Schlangenweibes, der Mutter des Men- 
ſchengeſchlechtes angebracht, um damit den Beginn der menfchlichen Zeit- 
rechnung anzubeuten, und zugleich, daß die Erde eigentlich das Schlan- 
genweib und die allgemeine Mutter jet. 

Alle diefe Hieroglyphen, ſymboliſche fo gut wie kyriologiſche, find 
indeflen bloß Zeichen für die Sachen, wie auch wir fie neben ber Buch⸗ 
ftabenfchrift der Abkürzung oder Aufmerkſamkeit wegen in Landfarten, 
Wappen, Zeitungsinferaten, und namentlich in, dev Mathematik einge- 
führt haben, Zeichen für dad Auge. Das Wefen der Schrift befteht 
aber barin, daß man die Worte und Töne mit dem Zeichen faßt, daß 
man das Auge in ben Dienft des Ohres nimmt, die Hand in ben des 
Mundes, Und bieß geichieht durch die phonetifchen Hieroglyphen, 
welche auch die wichtigften, aber zugleich die jüngften find. Zu Bud 
ſtaben haben es bie Merikaner zwar nie gebracht, und mas von ſolchen 
etwa berichtet wird, beruht auf Mißverftändniß. Hingegen bebienten 
fie fich allerdings der Zeichen für Worttheile, alfo einer Art Sylben- 
hrift mie die Chinefen und Aſſyrer. Daß man diefe Hieroglyphen 
phonetifche nennen müfle, gebt daraus hervor, daß man fie nur mit 
Hülfe der Kenntniß der Mertkanifchen Sprache Iefen kann, mährend 
nicht nur die Eyriologifchen, fondern auch die ſymboliſchen, natürliche 
wie willfürliche, für alle Sprachen paffen, da fie die Sache und ben 
Begriff, nicht das Wort und den Ton bezeichnen. So rechnet auch 
Bunſen (Egypten I, 416) die Egyptiſchen Sylbenzeichen zu den phone- 
tifchen Hieroglyphen. Es verhält fih damit mie mit den Rebus und 
ben Sylbencharaden, die wie die Buchftaben fürs Auge gezeichnet und 
aufgeführt, fürs Ohr gemeint find, und ohne Kenntniß der Sprache 
nicht aufgelöst werben können. Durch dieſe phonetifchen Sylbenhiero— 
glyhen unterfcheidet fich nun die Merikanifche Schrift von den Male- - 
reien der Wilden nicht bloß dem Grade und Stoffe nach, fonbern 
ſpezifiſch. Bei den Merifanern wurde aber die Anwendung der phone- 
tifchen Hieroglyphen durch die Natur ihrer Sprache fehr vereinfacht, 
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indem dieſe die Wurzeln in ſich ſelber hat, und die Namen ihrer Staͤdte 
und Perſonen, welche auf jeden Fall die Mehrzahl ihrer Hieroglyphen 
ausmachen, zugleich aus bekannten Appellativwörtern beſtehen, die meiſt 
von Thieren und Pflanzen genommen find. Von den Stadten tft ſchon 
oben gejprochen worden. Die Namen für die Könige find durch das 
beigefügte Copilli auf dem Königskopf Eenntlich, der mit der Namens⸗ 
hieroglyphe durch einen Strich verbunden ift. Der erſte König von 
Mertko hieß Acamopitzin, Rohr in der Hand, und dieß mar auch feine 
Hieroglyphe. So iſt's mit allen Namen. 

Iſt nun aber auch damit ein erfter Anfang zu ben phonetifchen Hte= 
roglyphen gemacht, jo entfernt fich derfelbe nur fehr wenig von der fym= 
boltichen Darftellung. Denn alle diefe hieher gehörigen bekannten Hie= 
roglyphen bezeichnen Dinge, Namen von Königen und Städten, über- 
haupt Eigennamen. Schwer läßt fich Dabei begreifen, wie man nad 
Acoſta's Behauptung Neben, ober nach Glavigero und Prescott Iyrifche 
Gedichte auf diefe Weife aufzeichnen konnte. Don ber Darftellurg 
andrer Redetheile ald Hauptwörtern habe ich nirgends etwas gelefen. 
Doch Haben auch die Rothhäute mit bloßer Anwendung ihrer Eyriolo= 
giſchen und ſymboliſchen Zeichen verfucht, ihre Lieder für das Auge 
wieder zu geben. Steinthal 62. 66. Aber auch Ramirez, ein einfichts- 
voller Kenner der Merikantihen Alterthlimer in Mertfo, und Aubin, 
ber In Mertko die merkwürdigſte Sammlung von Denfmälern biefer 
Art gemacht und deren Erklärung begonnen Hat, verficherten Hrn. Am— 
pere, baß in ben Aztekiſchen Zeichnungen nur ein wenig Phonetismus 
fich finde, fo daß manchmal ein Zeichen nicht das Bild eines Gegen- 
ſtandes darftellt,, fondern den Lon des Wortes, Auch nach Ampöre 
haben bie Aztefen den Phonetismus bloß geftreift, Künftigen Forſchun— 
gen exit iſt Die völlige Löfung der Frage vorbehalten, bie natürlich nur 
von folchen gründlich gegeben werben Tann, die der Mertkantfchen Sprache 
mächtig find. Vgl. über die Mexikaniſchen Hieroglyphen: Peter Mar 
tye (deutſch) 549. 592, Acofta VI, 7. Corte 44, 351 und bafelbft 
Koppe und Lorenzana. Diaz II, 80. IV, 260 und daſelbſt Rehfues. 
Clavigero I, 398 ff. 418, 548 ff. 596 ff. 620 ff. II, 501 ff. 511 ff. 
Humboldis Monum. durch das ganze Werk, befonders 50 ff. 66 ff. 
82 ff. 90 ff. 132. 144. 205 ff. 227. 279. 284. 318. Kosmos I, 63. 
411. II, 314. Bol. Humboldt, Abh. der Berliner Akad, 1832. 22 ff. 
33. 43. Univers IV, 49, 96. 423. Mühlenpfordt I, 72. 157. II, 283. 
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318. Mexik. Zuftände I, 374. Bullot 93. 183. Preseott I, 27, 77 ff. 
490. Klemm V, 132—143. Prichard IV, 353 ff. Ausland 1829, 1207. 
1399 ff. 1830, 1199, 1831, 1023. Robertfon II, 334 ff. Xernaur 
Gompans XIII, 337 ff. Tiedemann in ben Heidelberger Jahrbüchern 
1851. 165 ff. Steinthal die Entwiclung der Schrift. Berlin 1852. 
S. 70 ff. Revue des deux mondes. 1853. 1. Oct. p. W ff. 
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F. 105. Ber Charakter der Merikaniſchen Keligion im 
Allgemeinen. 


Wir haben früher gefehen, was für eine Religion in den Merifa- 
niſchen Ländern vor der nordifchen Einwanderung herrichte. Indem wir 
nun zu ber Religion biefer norbifchen Völker, die wir unter Dem Namen 
ber Mertkantfchen zufammenfaflen, übergehen, wird fich uns zuerft zeigen, 
wie jene fich die Religion des Majagefchlechted angeeignet und eigenthüm- 
lich meiter gebildet haben. Es tft dieß ber bedeutendfte Theil der Natur- 
grundlage biefer Kulturreligion. Wenn ſchon früher bet Darftellung 
der Religion des Majagefchlechtes auf diefe Weiterbildung derfelben Durch 
die Mexikaner Rüdkficht genommen worden ift, fo geſchah dieß im In⸗ 
terefie der alten fühlichen Religion jelbft, welche wegen der Dürftigfeit 
der Meberlieferung auch noch aus ihrer Merikantichen Seftaltung erfannt 
werben mußte. Sebt aber ftellen wir uns auf den Merikantfchen Stand- 
punkt felbft, und wenn wir auch dabei Schondagemejened vorausſetzen, 
müflen wir doch wieder auf daflelbe als eine Quelle der Mexikaniſchen 
Religion zurücbliden, wobel wir noch einige Eigenthümlichkeiten nach- 
tragen, welche der Mexikaniſche Getft jenem füdlichen Religionselement 
aufzudrüden gewußt hat. Dieſes füdliche Clement ift Naturverehrung 
im engern und unmittelbaren Sinn mit Sonnendienft ald Mittelpunkt, 
daneben Geftirndienft und Verehrung von Thieren ald Symbolen großer 
Raturwirkung, und Verehrung diefer Naturwirkungen in den Elementen. 
Aus ihrer Heimat brachten aber die nordiſchen Einwanderer das ſchon 
bei den nordamerifantfchen Rothhäuten vorgefundene nordifche Element. 
Ohne gerade einen engeren Zufammenhang biftorifcher Art zwiſchen ber 
Mexikaniſchen Cinwanderung einerfeits, und anderſeits zwiſchen nord- 
weftlichen Stämmen, wie ben Mengve und Delawaren anzunehmen, fo 
ift Doch gewiß der Gedanke an die Analogie beider Völfermanderungen 
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nicht abzuweiſen. Man wird fie fo gut wie die verſchiedenen Europät- 
[hen Bölferwanderungen am Anfange des Mittelalters zufammenfaflen 
dürfen. Und wie wir nun bei den Rothhäuten das nordiſche Element 
in dem Geifterglauben und Fetifchdienfte erbliden, fo iſt e8 auch hier ˖ 
Und wie ferner dort durch die Verfchmelzung des nordifchen und füb- 
lichen Slements die ſchwachen Anfänge einer höhern Religionsftufe des 
Anthropomorphismus fich entmwicelten, fo und zwar mit größerem Er— 
folge gefchah es auch hier, wo die ind Merikanifche einwandernden Völker 
im Allgemeinen die Kultur der Ureinwohner fich aneigneten und welter 
fortbildeten, während die Rothhäute eine vorgefundene Kultur zerftörten, 
wilde Jägerhorden blieben, und nur vereinzelte Trümmer ber alten Kul— 
turreligion auf ihre Anfchauung einwirken ließen. Die nordifchen Re— 
ligionselemente der Mertkaner zeigen fid, in ihren Schubgeiftern, welche 
wiederum in Schubgeifter für den Einzelnen zerfallen, Zepitoton, oder 
für Orte, Zeiten, Altersftufen, Gefchlechter und Volker. Auch giebt e8 
wieder umgekehrt böfe und fchädliche Geifter. Aeußerlich find fie ver- 
finnlicht urfprünglich in Thieren oder Thiertheilen, bei den Mertkanern 
haben fie Menfchengeftalten zum großen Theil angenommen. Ihren Fe— 
tifchcharafter haben fie darin beibehalten, daß man fie wegen ihrer Tleinen 
GSeftalt als Talismane und Amulette mit fich trägt, wenn fie auch durch 
thre menfchliche Geftalt über den reinen Fetiſchismus bereits fich erheben. 
Sp ift auch bei den großen Göttern, deren Grundlage fowohl der nor= 
diſche Schutzgeiſterfetiſchismus, als die ſüdliche Naturverehrung tft, ber 
Anthropomorphismus ftarf ausgeprägt, und fogar nicht felten zu euhe= 
meriftifchen Verzweigungen fortgefchritten. Dazu kommt auch noch bie 
Beziehung auf das gefchichtliche Leben, die, wenn auch weniger im Kultus, 
jo doch im Mythus und in Liedern ſich ausſprach. Dergleichen Götter 
‚find ſchon die Nationalgütter von Majavölkern geworden, Centeotl der 
Totonafen u. a. m, — von den nordifchen Völkern Kolotl der Chicht- 
meken, Camaxtle der Tlaskalaner u. f. w. Bor allen aber ragen her- 
vor die drei Götter Quetzalcoatl der Toltefen, Huittlopochtli und Tez— 
catlipoca der Aztefen, die deßwegen auch einer gefonderten ausführlichen 
Darftellung bedürfen, Daneben zeigt fich die Ruͤckſicht auf das politifche 
Leben darin, daß jeder Stand und jedes Gemerbe feinen befondern Schuß- 
gott, fein befonderes religiöſes Feſt bat. In fehr beſchränktem Umfange, 
aber dennoch wohl zu bemerken, find bie religiöſen Perfontficationen 
menfchlicher Eigenjchaften und Gemüthszuftände, beionders n Ruin, 
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worin die Religion einen Anfang zum Anthropopathismus und dadurch 
zur Humanität hätte machen können. 

Neben der Betrachtung der Vorſtellungen von den Göttern wird 
auch die nicht minder wichtige Weiſe ihrer Verehrung beſondere Auf- 
merkſamkeit in Anfpruch nehmen. Daß fih auch im Mertkanifchen 
Kultus die Raturfeite der Religion eher kund gebe, iſt um fo weniger 
auffallend, als diefe Religion im Ganzen boch noch in ben erften An- 
fängen einer barbarifchen Kulturreligton fich bewegt. Es zeigt fich diefer 
Charakter befonderd an den Feften. Der Kultus offenbart überhaupt 
am beiten den uriprünglichen Sinn religtöfer Grundanfchauungen, er 
erhält das Alte zäher als der bewegliche, Leicht von der Dichtfunft wel- 
tergefponnene Mythus, und ift daher für die Kritik ein nie genug zu 
ſchaͤtzender Schlüflel des Verſtändniſſes. Der Kultus der Merikantfchen 
Völker trägt übrigens einen ſehr verfchtebenen Charakter, nicht nur, 
daß fich die verſchiedenen Völker unterfcheiden, die Toltefen durch ihre 
Milde, die Azteken durch ihre MWildheit, fondern auch innerhalb derfelben 
Nationalität zeigen fich oft diefelben unvermittelten Gegenſätze. Nament- 
lich ift dieß bei den Azteken felbft auffallend, Wie der fanfte Mund 
und das finftere Auge bemfelben Gefichte angehören, fo ift auch ihre 
Götterverehrung bald fanft und finnig in Blumenopfern und Weihrauch⸗ 
fpenden, bald heiter in zierlichen Längen und Spielen, bald ausgelaflen 
in milden Orgien, bald wieder ausgezeichnet graufam und blutdürftig 
in ihren Menfchenopfern. Schon die Urbevölferung hatte diefelben vtel- 
fach angewendet, die Toltefen fie zu mildern, oder wohl gar zu verbrän- 
gen gefucht. Aber ſchon die Chichimefen, Tlaskalaner, Afolhuaner üb- 
ten fie wieder in reihen Maaße. Aber Fein Volk fcheint in demfelben 
die Azteken erreicht zu haben. Diefelben brachten das norbifche Hin- 
fehlachten der Gefangenen damit in Verbindung, indem fie das Skalp⸗ 
nehmen und mongolijche Ohrenabjchneiden, das die Azteken noch aus dem 
Norden mit nach Anahuac gebracht hatten, dann überhaupt dns Mar- 
tern der Gefangenen, in wohlgeordnete Menfchenopfer umwandelten und 
eivilifirten. In der Plaftif der Götterbilder blieben die Merikanifchen 
Völker int Allgemeinen Hinter dem Majagefchlechte zurüf. Wenn fie 
aber auch bie Thiere ebenfalld mit mehr Wahrheit und Weichheit auf- 
faßten, wie dieß gerne bei Völkern diefer Kulturftufe gefchteht, fo herrſcht 
doch die Tendenz zum Anthropomorphismus vor, und die bet weitem grö= 
Bere Zahl der Bilder find Menfchenbilder, d. b. die Götter find menfch- 
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Yich dargeſtellt. Natürlich, daß auf dieſer Stufe bie Kunſt fich nicht 
Selbſtzweck, die Schönheit nicht Ideal tft, fondern bie Bilder find Kul- 
tusbilder, und die hieroglyphiſche Bebeutung, die Symbolik tft auch bet 
ihnen die Hauptfache. Der Tempel zeigt, wie dieß Kugler in feiner 
Kunftgefchichte mit Recht als wefentlichen Charakter hervorgehoben hat, 
auf eine fehr markante Weiſe ſowohl bei den Majas als den Mexika— 
nern bie Urform einer Opferftätte, einer Tünftlichen Opferhöhe, einer 
Altarpyramide, wie fie auch in Vorbderafien und Peru vorfamen. Die 
Priefterfchaft war auch hier, wie bet allen Eultivirten Naturftaaten, wie 
an ber Spige der Götterverehrung, jo der menfchlichen Bildung und 
Wiſſenſchaft, und e8 wurde die vornehme Mertkantfche Jugend von ihr 
unterrichtet und erzogen. Obſchon bei der Theilung der Arbeit und ber 
allgemeinen Sonderung bed ganzen Volkes in Stände, fie auch einen 
Stand bildete, war fie doch weder durch Iebenslängliches Cölibat, noch 
duch Geburt von der übrigen Volksmaſſe ausgefondert. Die Priefter find 
zugleich die Seher und Erforfcher des göttlichen Willens, aber ihre Divi- 
nation tft wie in Peru geregelt durch die Gefeke des Opferbeſchauens, des 
Vögelflugs, der Aftrologte. Darin offenbart ſich dem Kundigen die Gott⸗ 
heit. Die Unfterblichkeitsvorftellungen zeigen neben der alten, dem Geftirn- 
und Thterdienft entfprechenden, Seelenwanderung fehr beftimmt ausgeprägte 
anthropomorphtfche Elemente in den Vorftellungen von einer Licht- und 
Schattenſeite jenfetts, wie fe fih überall in Verbindung mit dem An- 
thropomorphismus vorfinden. Wenn hier die Tapferen ein Föftliches Loos 
erhalten, jo ift das nicht Belohnung von Seite einer die Tugend beloh- 
nenden Gerechtigkeit, die Unfterblichfeitönorftellungen find nicht fittlich 
gefaßt, Recht und Unrecht übt keinen Einfluß auf den Zuftand der Ge— 
ftorbenen, ſondern Kraft und Schwäche, ed tft dort wie hier. Ueber— 
haupt erwies auch hier die Religion keinen direkten fittlichen Einfluß auf 
die Vermenſchlichung und Veredlung der Sitten und Herzen, die Götter 
waren felbft von Haus aus Feine ftttlichen Weſen, fondern göttliche Na— 
turäußerungen. Hingegen religiöfe Kräfte im engern Sinne des Wortes, 
Begeifterung, Devotion, Fanatismus wurden gefteigert und geweckt. Die 
Sitten hingen mit dem politifchen Rulturftand zufammen, die nordifchen 
Einwanderer zeichneten fi) vor den Majas durch naturwüchfige Lebens⸗ 
kraft und phyſiſche Unverdorbenheit aus, jene wiederum vor dieſen durch 
Kultur und mildere Sitten. Zoltefen und Azteken unterjchieden fich 
wieder jehr ſtark von einander, daß eritere mild und meichlich, letztere 
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kräftig, kühn, ausdauernd, ſtreng, roh, unmenſchlich und blutdürſtig waren. 
Die feinſten Sitten und Manieren fanden ſich bei den Tezkukanern, die 
laͤndlichſte Einfachheit in Tlascalı. Manche Stämme waren Wilde, 
andere verfanten in Lafter einer verfommenen Kultur. 
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$. 106. Ber füdliche Maturdienfi bei den Mlerikanern. 


Der ſüdliche Naturdienft wurde zum Theil von dem Majngefchlechte 
ber durch die Mertfaner angenommen, zum Theil hatte fich derfelbe auch 
weiter gegen Norden in ben Urgeiten verbreitet, und bort mögen bie 
Mexikaner gerade wie die Rothhäute ſich bereits Vieles von bemfelben 
angeeignet haben. 

Mir erinnern uns, daß der alte Sonnengott Teotl bei den Aztefen 
vorfam, befonderd aber, daß er in Tezcuco vom aufgeflärten Könige 
Rezalhuateoyotl auf eine beiftiiche Weife verehrt wurde, Während aber 
fein Dienft nie recht populär wurde, war die Verehrung der gewöhnlichen 
alten Sonnen- und Mondgötter Tonatricli und Tona auch bei den 
Azteken unter dem Namen Tonatiuh und Mezli in hohem Anfehen 
und im täglichen Dienfte verbreitet. Die Mexikaner ftellten den To- 
nattuh dar, wie er bie buntgeftreifte Waldfchlange in Stücke zerhaut, 
alfo wie auch fonft Sonnengötter und Sonnenherven ald Wärmebringer 
die Schlange der Gewäſſer befiegen, mie Herafles, Apollo, Thor und ber 
Tinetanifche Durga, Humb. Monum, 84, oder wie auch in Peru Manco 
Capac, in Bogota Bochica in ähnlichen Mythen gepriefen werben. Zu diefer 
eptfchen Faſſung des Sonnengotte8 gehört auch der aftronomifche My— 
thus, wie die jekige Sonne und der Mond durd, Verwandlung von 
Herven entftanden feien, die fich freiwillig ing Feuer ſtürzten. Oben $. 96. 

Thierdienſt ift ſowohl fühlich als nordiih. Im Süden find die 
Thiere Repräfentanten von großartig, aber in beftimmter Beziehung wir- 
enden Naturfräften, Symbole von Naturgefegen, wie die Geſtirne. So 
bet den füdlichen Kulturreligionen. Im Norden find fie Schußgeifter 
alle für alles, allgemeine Vermittler und Körper des allgemein Gött- 
lichen. Als Thiere, die überhaupt dem Süden angehuren, haben wir 
bie Affen, Saguare, Löwen bezeichnet, welche in gemalten und gehauenen 
Abbildungen und im Mythus vorkommen. Schlangen wurden zwar im 
Norden auch verehrt, aber, wie wir gefehen, tft ihr Dienft im Süden 
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weit verbreiteter, unb beſonders haben die Mexikaner denfelben erft im 
Süden angenommen. Der befannte und berühmtefte Schlangengott 
Botan ging zwar nicht zu ben Azteken über, aber wie fchon Quekal- 
coatl, die geflügelte Schlange, das Schlangenattribut angenommen hatte, 
fo auch jetzt Huitzilopochtli. Die dreizehn Culebras find ebenfalls Schlan⸗ 
gengottheiten der Chiapaneſen, und wenn die Zahl der aztefifchen Haupt- 
götter auf dreizehn angegeben wird, fo werben e8 wohl diefelben alten 
Zeitgötter gemeint fein, welche bei der ſüdlichen Urbevölferung bereits 
zu ebenfontel Anführern euhemerifirt worden waren. Auch andere Zett- 
gütter der Majas find Thiere. Clavig. I, 345. 363. Prescott M. I, 
47. Kottencamp I, 200. Die Majas haben diefe Kalendergütter, wie 
z. B. auch den Votan, zu Helden perfonifizirt, die Mertkaner machten 
fie zu Schubgeiftern der Tage der Geburt und wichtiger Ereigniſſe. 
Andere Thiere find dagegen mehr dem norbifchen Einfluffe zuzufchrei- 
ben, wie Wölfe, Bären, befonders Vögel, 

Sehr reichhaltig Hat fich bet den Merikanern ber Dienft der Götter 
der Elemente und Xebensbedürfniffe ausgebildet. Wir erinnern 
ung, welche Verehrung der Dienft der Totonafifchen Ceres, der Cen⸗ 
teotl, bei den Aztefen gefunden hat. Dan bewirthete an ihrem Feſte das 
Volk, befang die Heldenthaten der Vorfahren und pries das Alter und 
den Adel der Familien, Glavig. I, 423 ff. Ihre Beziehung und Ver- 
wandtichaft zur Erde und zu Grögöttinnen war ähnlich der ber Geres 
zur Tellus, und als folche tft fie die allgemeine Mutter, wie Tetetonan, 
Gihuateohuatl, Tazi, Tonansin, Tocitzin. Neben ihr gab ed dann auch 
noch einen männlichen aztefifchen Gott der Erde, Tlatecutli oder Te 
wacayohua genannt. Aust. 1831. 1027, aus einem Gebete bei Saha= 
gun, Webrigens wird wieder in bemfelben Gebete die Erde die Mutter 
Aller genannt, und zwar neben der Sonne, dem Vater. 

Neben ber Centeotl fteht am beiten bie Göttin der Pflanzen, Blu- 
men und Blüthen, Soatlicue oder Goatlantana, eine Schlangengöttin 
wie Cihuatcohuatl, und wie Tetetonan ebenfalls Mutter Huitzilopochtlis. 
Diefe alte Schlangengottheit wurde früher beſonders in Coatepec 
(Schlangenberg) in der Gegend von Zula verehrt, und zwar als Blu- 
mengöttin. Dort gebar fie den Huitzilopochtli. Die Verbindung mit ber 
Schlange bezeichnet auch hier die Feuchtigkeit, welche bie Pflanzenwelt 
ind Daſein ruft. Als die Azteken fie aber zu ber ihrigen machten, bil- 
beten fie fie menfchlich al8 Frau mit zwei großen Blumenfträuchen auf 
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ihrem Haupte, die Stirne mit einem Blumenkranz bedeckt, zwei Bänber 
laufen auf beiden Seiten neben dem Geſichte herabz hinter dem Geſichte 
befindet ſich ein Blumenſtrauß wie ein Fächer. So bei Nebel und 
Minutoli. Die Azteken machten, als ſie nach Coatepec kamen, ſie zur 
Mutter ihres Huitzilopochtli. Warum? wird bei der Darſtellung dieſes 
Gottes klar werden. Dieſe Leute waren aber, und ſind es noch, große 
Blumenfreunde, alle ihre Waaren und Kaufläden ſchmücken fie mit Blu— 
men, und bei allen, namentlich bei feierlichen, Gelegenheiten wendeten ſie 
den bunten Blumenſchmuck ihres Landes an, ſchmückten damit beſonders 
gern ihre Götterbilder, Blumen wurden ſelbſt als Tribut dem Könige 
bezahlt, mit Blumen wurden Cortes und ſeine Teotes empfangen. An 
dem Feſte der Coatlicue wurden ſehr ſchön geflochtene Blumen geopfert. 
Vgl. Clavig. I, 361. 414. 424. 509. 513. Humb. Monum. 133. 138. 
Cortes 64. Diaz I, 240. 

Neben den Schlangengottheiten war Thaloc mit feiner Gattin eine 
Hauptgottheit der Mexikaner geworden. Aber rein nordiſch ift der chi: 
chimekiſche Coxcox, ber ſchon bei der Fluthſage genannt wurde, ber 
Tezpi der Mechoafaner. Das ift auch urfprünglic ein Waflergott und 
Fiſchgott, darum trägt er auch den Namen Eipactli, Fiſch, Teocipactli, 
göttlicher Fiſch, Huehuetonacatencipactli, alter Yilchgott von unferem 
Fleiſch. Darum tft auch feine Battin eine Bflanzengöttin mit Namen 
Xochiquetzal d. h. geflügelte Blume. Dal. Clavig. I, 345. II, 282. 
Humb. Mon. 144. 158. 207. 226. 236. Planch. 37.4, 6. Presc. IL, 435. 

Ob der Gott des Feuers Kiuhtenetli oder Ixcozauqui ſchon von 
ben Majas verehrt worden, ob er aus dem Norden mitgebracht worden, 
ift nicht Teicht zu enticheiden. Wir haben bei den Majad auch den 
Dienft der übrigen Glemente vorgefunden, Feuerdienft findet fich aber 
im Norden wie im Süden. Wenn diefer Gott als ein Gott des Jahres 
und des Graſes zugleich gefeiert wird, fo fcheint diefe wohlthätige Faſſung 
der Hibe eher auf den Norden hinzudeuten. Der azteftfchen politifchen 
Richtung aber gehört der Gebrauch an, an feinem Sahresfeite die obrig- 
feitlihen Perfonen zu erwählen und die Vafallen zu belehnen. Es hatte 
alfo das Feuer eine Beziehung zum Staat und zum Haufe, wie bei den 
Römern das Feuer der Beta. Denn fo allgemein war die Verehrung 
Xiuhteuctlis, daß er nicht bloß alle Tage feine Tempelopfer erhielt, 
fondern daß in jedem Haufe bei Tiſche ihm der erfte Trank geweiht 
wurde, Auch mit Orgien wurde er verehrt. Sn den Tempeln brannte 
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überhaupt überall heiliges Feuer, fechshunbert heilige Feuer warfen 
von ben Tempeln Mertkos ihren Schein weithin über den See, nad 
ber Geburt eines Kindes wurde es, wie wir fpäter ausführlicher ſehen 
werben, durchs Feuer gezogen. Die ganze aztekiſche Religion trägt 
fehr viel an fi von dem Charakter des ſchiwaitiſchen Feuerdienſtes. 
Alle Jahre einmal wurde das Feuer in ben Zempeln und Privat- 
häufern ausgelöfcht, und vor dem mit Juwelen und ſchönen Yedern 
gefchmückten Bilde bed Feuergottes von neuem wieder angezündet. Bon 
dem großen alle zwei und fünfzig Jahre wiederkehrenden Feuerfeſte wiſſen 
wir bereits, daß man an bemfelben das Ende der Welt erwartete, und 
mit der Erneuerung des Feuers ein neues Sefulum antrat. Hier aber 
tft noch von dem alle vier Jahre wiederkehrenden Feſte des Kiuhteuctli 
in Quauftitlan zu reden, welches einen Charakter an fich trägt, wie das 
cykliſche Felt bei den Muyscas, das ebenfalld urfprünglich ein Yeuer- 
feft war. Bei dem Fefte in Quauhtitlan nun, einer Stadt nördlich und 
nicht weit von Mexiko, pflanzte man den Tag vor dem Zelte ſechs hohe 
Bäume vor dem Tempel auf, und opferte zwei Sklaven, denen man bie 
Haut abzog. Den folgenden Tag befleideten fid, zwei Priefter mit die= 
fen Häuten, und wenn fie nun die Stufen des Tempels herunterfchritten, 
rief das unten verfammelte Volk: Seht, da kommen unfere Götter! Den 
ganzen Tag tanzten fie nun unter Begleitung von Muſik, und unter= 
defien dauerten Wachtelopfer fort, fo daß mwentgftens deren achttaufend 
geopfert wurden. Dann banden die Priefter fechd Gefangene an die 
Gipfel der Bäume feft, welche dort mit Pfeilen erfchoffen wurden. So— 
bald fie todt waren, wurden bie Körper herunter genommen, bie Bruft 
geöffnet, und das Herz ausgefchnitten. Das Fleiſch der Menſchen und 
ber Wachteln wurde von den Prieftern und Adelichen ald Opfermahl- 
zeit verfpeist. Vgl. Clav. I, 355. 370, 395. 424. 431. 437 ff. Cor⸗ 
te8 397. Humb. Mon. 186. 206. 213. Univ. 28. 6. Wuttke I, 278. 

Don den Elementen bleibt noch die Luft übrig. Wir haben ge= 
feben, wie der Luftgott der Majas bei den Merikanern in den Checa- 
totontin ſich fortfeßte, jedoch in fehr untergeorbneter Bedeutung. Denn 
ed traten In dieſer Hinficht in den Vordergrund bei den Toltefen Quebal- 
coatl, bet den Azteken Huitzilopochtli, von welchen Nationalguttern be= 
fonderd und ausführlich zu reden ift. 

An diefe Götter der Glemente und Pflanzen reihen fi) am natür- 
lichften diejenigen ber andern Lebensbedürfniſſe. Wir erinnern ung, 
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wie bie otomitiſche Jagdgöttin Mixcoatl in einem großen Jagdbfeſte 
von ben Azteken verehrt wurte. Dazu kommt num noch die Göttin bes 
Salzes Huirtocihuatl. Wie den Mexikaniſchen Völkern das Salz 
ein fo wichtiges Lebensbedürfniß war, daß die Tlaskalaner den Azteken 
nichts fo übel nahmen, ald die Abjperrung bed Salzes, fo wurde biefe 
Göttin Hoch verehrt, namentlich mit Rudficht auf das in der Nähe der 
Hauptſtadt gelegene Salzwerk. Ihr Zeit wurde mit Tanz und Gefang 
gefetert, Die tanzenden Weiber waren durch Blumenfränze mit einander 
verbunden. Auch bier ftellte das Weib, welches ihr geopfert wurde, 
bie Göttin dar. Clav. I, 360. 422, 

Die Merifaner verfertigten verfchiebene Arten von geiftigen Ge: 
tränfen, Detli, oder Pulque, welche die Schriftfteller Wein nennen, 
Agavewein, Magueywein, Wein aus Mais und dgl. Obichon nun 
ſtrenge Sittenmandate die Trunkenheit unterfagten, und bloß alten Leuten 
vergünftigten, wurden gerade biefe Gefebe am wenigften genau beobachtet, 
und man machte fich nicht bloß im Privatleben kein Gewiffen aus einem 
Rauſche, fondern Völlerei fand nicht felten zu Ehren der Götter ftatt. 
Man kann durch firenge Geſetze alle anderen Lafter bei den Barba- 
ren eher ausrotten als die Trunkſucht. Vgl. Diaz I, 198. II, 32. II, 
195. 204. 298. IV, 261. Gortes 103. 424. Acofta IV, 16. Clavig. I, 
215. 269. 427. 438. 440. 488. 587 ff. Humb, Mon. 51. Ward 
Merico I, 5960. Mühlenpfordt I, 99. 219. Prescott I, 109. 

Natürlich verehrten fie dann auch ihren Gott des Weins Totochtli, 
oder auch Genzontotochtli d. h. den vierhundertitimmigen Spottvogel des 
Weins. Bei den Tlasfalanern heißt er Ometochtli. Man nannte ihn 
auch den Erwürger, Tepuechmecaniani, oder den Srtränfer Teatlahutant; 
ebenfalls fommt für ihn der Name Tercatzoncatl vor. Der Weingott 
hatte einen Tempel mit vierhundert Prieftern. Wie ein Grtrunfener 
in das Kleid des Tlaloc, jo wurde ein Trunfenbold in das des To— 
tochtli gekfeidet. Auch fein Felt wurde mit Menfchenopfern begangen. 
Nebel haft ein kleines fteinernes Bild, das auf einem Faſſe ſitzt, für 
den Totochtli. Clavig. I, 360. 443, Strahlheim 276. Vollmer. Th. 
Gage I, 84. 

Den Schluß zu diefen Nahrung fpendenden alten Naturgottheiten 
bildet Chilli oder Dri, die Göttin des Weberfluffes, eine Art Ops, bie 
in dem Gebete an Tlaloc erwähnt wird, daher fie wohl eine Majagott- 
heit fein wird. Vgl. Ausland 1831. 1041 aus Sahaguı. 
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$. 107. Ber nordifche Geifterglaube und Setifchismus der 
Merikaner in feiner Herbindung mit dem füdlichen Matur- 
dienſte. 


Wie bei den nordiſchen Rothhäuten, wie in Aſien und dem heib- 
niſchen Europa, zeigt fi) auch im Mexikaniſchen das nordifche Element 
im Geifterglauben. Die Geifter ſpuken als ſelbſtſtändige Gelpenfter, 
und dann haben wieder alle fihtbaren Dinge, vor allem bie mit geheim⸗ 
nißvollen Kräften wirkenden, die Seele mit ahnenden Schauern erfül- 
enden Orte, ihre Geiſter. Sp bewohnt ein eigener Geiſt dad Innere 
der Berge, die Mertfaner nannten ihn Tepeyollotli. Humb. Mon. 145. 
Befonders find die Vulkane, jene redenden Berge, von Geiftern bewohnt, 
die ihre Ausbrüche bewirken, und die von ihnen heimgefuchten Gegenden 
unter ihrem Zauberbanne halten. Sn der Nähe von Zurtla im Staate 
Veracruz giebt es Heine Landſeen vulkanifchen Urfprungs, welche Die 
bezauberten Lagunen heißen. In dem gelben Wafler einer folchen La⸗— 
gune foll die weit und breit berühmte Fee Maligin ihren Maid gewa— 
fchen, und in dem grünen Wafler einer andern Lagune fich ſelbſt ge- 
babet haben. Mühlenpfordt II, 32. 

Diefer nordifche Geifterglaube zeigt fich aber befonders in dem Me⸗ 
xikaniſchen Glauben an Schußgeifter für bie einzelnen Menſchen. 
Diefelben find bei den Azteken zu einer Art Penaten geworden, oder man 
fonnte fie ebenfogut mit den Zaren und Genien vergleichen, und ihre 
Körper haben menfchliche Geftalt angenommen. Es find Tleine, menfch- 
liche Bilder von gebrannter Erde, die man daher auch die Kleinen, 
Tepitoton, heißt. Wie bei den Griechen, fo bienten auch hier biefe 
Heinen, von Töpfern verfertigten Bilder nicht dem Tempeldtenfte, fon= 
dern dem häuslichen Kultus und ber Beftattung bed Einzelnen. Der 
König hatte deren ſechs, ein Abelicher vier, die geringern Leute zwei. 
Dergleihen Tepitoton findet man noch jebt in ber Hauptftabt Meriko, 
in Cholula, Zlascala, felbft am Panuco im Lande der Totonafen, Sie 
waren in Gräbern, Häufern, Straßen aufgeftellt oder aufgehängt, zum 
Aufhängen haben fie zwei Löcher, durch welche Schnüre gezogen werden. 
Auch die Menfchen trugen fie mit fich auf diefelbe Weiſe, wie die Wil— 
ben ihre Fetiſche als Amulette mit fich führen, und gerade diefer Um— 
ftand beweist ihre Fetiſchnatur. An den Tepitoton haften die Schuß 
geifter. Die Mexikaniſchen Sammlungen, 3. B. die im Basler Mufeum, 
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beſitzen viele ſolcher thöͤnernen Bilder, man findet auch dieſelben häufig 
abgebildet. Wie nun aber die Römer auch große Götter als Benates 
publict verehrten, und wie wieder der Einzelne große Götter zu Privat- 
penaten wählen Eonnte, jo war e8 auch bei den Aztefen. So wird von 
Huitzilopochtli berichtet, er fet ein Hausgöte der Azteken geweſen. Auch 
andre Tepitoton verrathen fich durch ihre Attribute als bekannte Götter 
höhern Ranges, bie von Einzelnen zu Penaten gewählt wurden, wie 
3. B. Genteotl, entweder mit bem Mais auf dem Arm, oder mit einem 
Kinde. 

Wenn die Zahl der Mexikaniſchen Götter auf dreitauſend angegeben 
wird, fo können die weitverzweigten Schußgeifter und Tepitoton nicht 
wohl mitgerechnet fein. Weberhaupt läßt fich ja die Zahl der Götter 
eines großen polytheiftiichen Volkes nicht begränzen. Doch mag fich auf 
einer gewiſſen Stufe der Entwicklung, wenn die Triebfraft des Früh— 
fings vorbei tft, die Zahl einigermaßen firiren, zumal wenn die Ginzel- 
nen fich befannte größere Gottheiten zu Tepitoton wählen. Aber ur- 
fprünglih find die Tepitoton, wie namenlos, fo auch zahllos. Bol. 
Glavig. I, 363. Humboldt Monum. 94, 217. Minutolti 44. 51 nad 
Deppe. Lindemann III, 147. 

Zu Schubgöttern wurden auch die Zeitgötter, zunächft die Göt- 
ter für bie Tage, Sie find nämlich die Beichüger derjenigen Menfchen, 
die an ihrem Tage geboren find. Don weniger Bedeutung feheinen bei 
ben Aztefen die dreizehn Zeitgötter geweſen zu fein, wenigſtens wird 
weber.ihrer in ihrer Vereinigung weiter gedacht, noch werben ihre Namen 
genannt. Daß fie mit den dreizehn Gulebras der Majas zufammen- 
hängen dürften, ift fehon bemerkt worden, Hingegen find von beitimm= 
ter Wichtigkeit einige Gottheiten für Altersftufen, wie Ilamateuctli, 
bie Göttin des Greifenalters, deren Feſt Aehnlichkeit mit den Luperca— 
lien hatte. Die Priefter liefen durch die Gaſſen, und fehlugen die ihnen 
begegnenden Perjonen weiblichen Gejchlechted mit Heubündeln. Auch 
hier wurde eine MWeibsperfon, die die Göttin darftellte, ihr geopfert. 
Zwei Gottheiten find da zum Schuß der kleinen Kinder, Joalteuctli 
und Joalticitl, eigentlich Wiegengottheiten, benen die Mexikaner des 
Nachts ihre Kinder zu gutem Schlaf empfahlen. Schutzgötter der Ge— 
fchlechter find Ometeuctli und Omecihuatl, jener der Männer, dieſe 
der Weiber. Sp war Joalteuctli der Schutzgeiſt der Knäbchen, Joal— 
ticht! der Mädchen. Clavigero I, 345 ff. 356. 362 ff. 430. 435. 437, 
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Während die Tepitoton menfchliche Geftalt haben, iſt auch bei vie= 
len Schußgeiftern die thierifche geblieben. Sp bei den fühlichen Zeit⸗ 
guttern, welche erit von den Nordländern zu Schubgöttern gemacht wor⸗ 
den find, wie auch die norbifchen Rothhäute Thtere zu Schußgöttern wäh- 
len. Bei ven Merilanern find die Schubgötter der Nationen Quetzal⸗ 
coatl und Huitzilopochtli auch urfprünglic, Thiergötter. Wie das Thie⸗ 
rifche in den Anthropomorphismus ausfchlagen will, fieht man aus einem 
Sötenbild in Tetzcutzinco, es ftellt einen Fuchs (Coyotl) dar, aber bie 
Indianer fagten, es fet ein berühmter Indianer. Ternaux Compans 
XII, 300. ' 

Gewöhnlich hat der Schubgelft, wie überhaupt ber heidnifche Gott, 
feine bofe und feine nüßliche Seite in einem und demfelben Weſen ver- 
einigt. Doch giebt e8 auch häufig neben den Schubgeiftern befondre 
böfe Geifter als bie Gegenbilder jener, Polter- und Plagegeifter. Bet 
den Mertkanern heißen fie Tzitzimimes oder Tzitzimite, welche die lei— 
dige Dürre in die Pflanzenwelt bringen, und am Ende der Welt bie 
Menichen verzehren werden. Auch die Geifter der Vulkane find vor⸗ 
zugsweiſe böfe und verheerend, Humboldt Monum. 179. Ausland 1831, 
1042, 

Zu den böfen Geiftern iſt auch zu zählen Tlacatecolotl, bie ver⸗ 
nünftige Eule, die auch den Beinamen trägt Motlatlaperiant, ein böfer 
Geiſt, der den Menfchen bisweilen ericheint, fie in Furcht febt, fie zu 
quälen und ihnen zu ſchaden fucht. Manche fegen ihn dem Teotl als 
dem oberften guten Gott entgegen, und machen ihn gerabezu zum Teu⸗ 
fel, dem oberften Beifte des Böfen und der Sünde. Diefe Auffaflung 
ift fo wenig richtig als die von Teotl, er hat eben fo wenig fittliche 
Bedeutung als diefer. Tlacatecolotl ift nichts mehr als einer der vielen 
nordifchen Spufgeifter, fein Name fehon weist ihm feinen Platz unter 
ben nordifchen Thtergeiftern an. Wenn er mit dem auf den großen An 
tilfen verehrten Eulengott in einem Zufammenhange fteht, fo tft die 
Borftellung von ihm als der vernünftigen Eule von den Majas herges 
fommen. Aber die Merikaner haben auch ihn zu einem Geifte, und 
zwar zu einem böfen Geiſte umgefchaffen. Wahrfcheinlih war er ein 
Weiſſagegott, der aber Böles verfündigte. Diefer alte Thiergott wurde 
von den Mexikanern anthropomorphiſch abgebildet mit einem Herzen in 
der einen Hand, aus einem andern trinkt er, ein drittes hält er an ſei⸗ 
nem Halſe. Humboldt halt ihn für den Geiſt ber Säuferel, den Sauf⸗ 
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teufel. Vgl. Glavigero I, 342, Humboldt Monum. 237, pl. 37. 10. 
Minutolt Anh. 8. Prescott I, 47. 

Unter den Schußgeiftern ganzer Nationen, Penates publici, iſt, 
da fpäter erft von Quetzalcoatl der Toltefen gehandelt werben fol, zuerft 
ber mythifche Heerführer und König der Chichimeken, Zolotl, zu nennen, 
der die Schaaren feines Volkes an Zlüffen und Seren vereinigte. Daß 
ee ber Schubgott dieſes Volkes war, ſieht man fchon daraus, Daß er 
fhon vor Erſchaffung dieſes gegenwärtigen Menſchengeſchlechtes lebte. 
Er hatte ja den Knochen in der Unterwelt geholt, aus welchem die Men⸗ 
ſchen nachher ihr Dafein erhielten. Oben 6. 100, Vgl. Elavigero 1, 
144 ff. 213 ff. 347 ff. 179. Univers 10. 

Der Rationalgott und Schubgeift der Vlasfalaner war Gamartle, 
ein Kriegs= und Zagdgott, den bie einen mit Huikilopochtli, andere mit 
Mixcoatl, wieder andere mit Quetzalcoatl zufammenftellen. Da fein Zeft 
im Tempel der Göttin des Waſſers gefetert wurde, fo hatte mohl auch 
biefer Gott eine natürliche Beziehung zur Fruchtbarkeit. Statt Men- 
fhenopfer brachten ihm die Tlaskalaner Blutopfer, bie die Priefter durch 
Verſtümmelungen ihrer eigenen Zungen gewannen. Clavigero I, 171. 
363. 399 ff. Humboldt Monum. 318 nach Torquemada II, 55. 307, 
Rehfues zu Diaz I, 279 ff. Th. Gage I, 85. 

Sn Tezeuco bei den Acolhuanern wurde Tlacahuepancuecosin 
als oberſter Kriegsgott‘ verehrt. Man machte ihn wegen ber Bunbes- 
genoffenfchaft diefer Stadt mit Merifo zum jüngern Bruder des Meri- 
kaniſchen Nationalgottes, und ftellte fein Bild immer neben das feines 
Bruderd. Clavigero I, 359. Humboldt Monum. 218, pl. 29. Essai 
169. Vollmer Tab, 107. 2, 

Wiederum gewann man auch hier durch bloße Perfonificatton der 
Völker und Städte Ahnen und Gründer derfelben mit göttlicher Gel— 
tung, was die Athener eponymifche Herven nannten. So war Chidhi- 
mecatl der erfte König der Chichimefen, Tenuch oder Mert der Gründer 
Tenochtitlans oder Merifos, der Urahn der Tenucher oder Merikaner, 
der wiederum als Meritli zum Gott von Meriko, ein Beiname des ober- 
ften Nationalgottes Hutsilopochtli, gemorbden tft. Acoſta VII, 4. Hum- 
boldt Essai 421. Diefer gab ber Stadt Huitzilopocheo den Namen, 
Und fo waren Ulmecatl der Urahn der Olmeken, RXicalancatl der XZica- 
lanken, Mirtecatl der Mixteken, Otomitl der Otomiten, Xelhua aber 
gründete eine Menge Städte Dan flieht, daß auch nichtmexikaniſche 
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Völker hineingezogen wurden, die man fich-fonft als Rieſen denkt, daher 
Xelhua in den Mythen von den Weltaltern unter den Riefen erſchien. 
Gr war e8, der Cholula baute, und der bier Urvölker des Majage— 
fchlechtes vepräfentirt. Humboldt Monum. 31. Ueber andere vgl. Irt- 
Klrohitl I, Cap. 5. 6 bei Ternaur Compand Tom. XI. Alle folche 
Schutzgeiſter find wohl in fofern zu einer Art Herven geworben, als 
man fie zu Menſchen machte, Aber Menſchen waren fie nie, 

Die Aztefen insbefondere gaben noch den Gewerben und Stän- 
den ihre befondern Schubgetfter und Ständepatrone. Für bie Krieger 
war es Huitzilopochtli; für die Beamten und Lehnsherren als folche 
Xiuhteuctliz für die Blumenhändler die Blumengöttin Coatlantana, der 
fie große Blumenfefte feierten. Clavigero I, 414. Der Gott ber Kauf- 
leute, der mit Menfchenopfern und koſtbaren Mahlzeiten in zwei großen 
jährlichen Feften verehrt wurde, hieß Jacateuctli. Opochtli ift der 
Gott der Fticher, der Erfinder der Netze und Filchergeräthe. Ein ande= 
rer Gott der Fischer hieß Amimitl, In der Tzapotlatenan fehen 
wir eine Göttin der Arzneifunft, eine Erfinderin des Oeles Orttl und 
anderer Heilmittel; doch mußte ihre günftige Mitwirkung mit Menfchen- 
opfern gejucht werden. in andrer Hellgott hieß Srtilton, d. h. der 
ein ſchwarzes Geficht hat. Cr heilte befonders kranke Kinder durch ein 
von den BPrieftern eingefegneteds Waſſer. Der Gott der Goldfchmiede 
Xipe wurde mit Opferung von Kriegsgefangenen und Goldbieben 
verehrt. Lebtere fchleppte man an den Haaren auf den Tempel, fie 
wurden gefchunden, und in ihre Haut Kleideten fich die Priefter, die fo 
den Gott darftellten. Das Unterlaffen folcher Opfer rächte der Gott 
durch Kräbe, Augenfrankheiten und Kopfichmerzen, Clavigero I, 413. 
487. Auch die Verfertiger der Strohdecken hatten ihren Schußgeift, und 
zwar einen viel gütigern als die Goldſchmiede. Er hieß Nappateuctli, 
Clavigero I, 360. 

Eine weitere Entwicklung der Mertkanifchen Religion gegen ben 
Anthropomorphismus hin tft die anthropopathifche Perfonifictrung und 
Bergötterung menfchlicher Seelenzuftände, Triebe und Eigenfchaften. 
Sp wurde in Tlascala die Herzhaftigkeit, der Muth, ber Geiz göttlich 
verehrt. Lindemann III, 145. Das verhältnigmäßige Zurücktreten fol- 
cher Haren Perfonificationen bei den Mertkanern ift ein Beweis der pri- 
mitiven Stufe ihrer Barbarenfultur, auf melche die poettfche Geftaltung 
bes Menichlichen noch wenig Einfluß geübt hatte, Bel den Artelen tion 
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noch am meiften hervor die Gottheiten eines neben dem Nahrungsbebürf- 
niffe am frühften mit Beftimmtheit fich geltend machenden Triebes, die 
Gottheiten der finnlichen Liebe und Wolluft. Als foldhe werben genannt 
Zlazolteotl und Tlazolteucihua, erfterer männlich, Iehtere weiblich. 
Ihre Berehrer waren Wollüftlinge, und hingerichtete Shebrecher wurben 
in ihr Kleid gekleidet, wie Ertrunkene in das Kleid ded Tlalok, Trun- 
kenbolde in das bes Totochtli. Clavigero I, 361. 443. Humboldt Mon. 
101. 145. Die Göttin der Wolluft und aller Freuden hieß auch Sr- 
euina, welche nackt gebildet wurde, was fonft bei dieſen nordtfchen Voͤl⸗ 
fern äußert felten vorfommt. Bet dem Majagefchlechte findet es fidh 
eher. Bon biefem mögen auch urfprünglich herrühren, außer bem bei 
Humboldt angeführten gemalten Bilde (Monum. 100. 101) auch einige 
fteinerne, die fih auf dem Basler Mufeum befinden. Die Göttin der 
Wolluſt hieß auch Tlemezquiquilli, und ift mit Blumen befränzt. Cine 
bloße Beziehung auf die Freude bei Spielen und Feftlichfeiten hatte ber 
Bott Omacatl, deſſen Bild bei öffentlichen Luftbarkeiten aus dem Tem⸗ 
pel geholt und aufgeftellt zu werben pflegte. Glavigero IT, 362, 364. 
545. Eine Art Liebesgottheit tft auch Sundinamarca, aber mehr im 
politifchen Sinn, Göttin der Eintracht, Vereinigung, Verbindung, in 
deren Tempel die religiofen und politifchen VBerfammlungen gehalten zu 
werden pflegten. Der Name diefer Göttin ift nicht azteftich, das R Fehlt 
in diefer Sprache; da wir aber früher diefes Wort für das Land der 
beiden Staaten der Muyscas antrafen, fo gehört e8 wohl den Sprachen 
des alten Gentralamerlfa an, und Kat dort wie hier die gemeinfame 
Bedeutung: Verbindung, Bereinigung, Bund, ©. Vollmer. 

Die Bereinigung des ſüdlichen Religionselements mit dem nordi- 
chen, und die aus der Durchdringung beider entftandene anthropomor⸗ 
phiſche Geftaltung der Mertkanifchen Götter zeigt ſich noch anfchaulicher 
als in folchen Einzelnheiten in den drei großen Mexikaniſchen Haupt- 
göttern Quetzalcoatl, Hutbilopochtli und Tezcatlipoca, denen wir daher 
als conereten Mittelpunkten des Kultus und der religiöfen Anfchauungs- 
weiſe eine bejondere Aufmerkſamkeit widmen wollen. 
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$. 108. Ounebalcontl. 


Es tft pafiend, der Darftellung dieſes Gotted die Sage von dem 
Toltekiſchen Kulturheros, Oberpriefter und Religionsftifter Quetzalcoatl 
voranzuſchicken. Wir willen aus der Gefchtchte der Toltefen, oben $.'101, 
daß nach dem Auszug dieſes Volkes aus feiner nordtfchen Urheimat Hue- 
huettlapallan, d. h. Alttlapallan oder Altrotbland, dieſelben zuerft die 
Stadt Tula im Norden von Anahuac zur Hauptftadt ihres neugegrün— 
beten Reiches ausgewählt Hatten. Dort nun war ihr Hohepriefter und 
geiftliche8 Oberhaupt Quebalevatl. Neben ihm verwaltete fein Gefährte 
Huemac oder auch Huemabin das weltliche Regiment, derſelbe, der das 
Geſetzbuch der Nation ſchrieb. Quetzalcoatl fol ein weißer Mann ge— 
wefen fein, nach anderen hatte er ein hochgerüthetes Geficht, fein Kör- 
perbau war Fräftig, die Stirne breit, er hatte große Augen, ſchwarzes 
Haar und einen ftarfen Bart. Er trug immer ein langes weißes Ge— 
wand, das nach Gomara mit Kreuzen befät war, das Haupt zierte bie 
Mithra, in der Hand trug er die Sichel. In der Nähe von Tula be— 
findet fich der Bullan Cotcitepec oder Tzotzitepee. Dort unterzog er 
fi) Iangen und mannigfachen Kaftetungen, in denen er feinen Prieftern 
und Nachfolgern voranging. Der Name biefes Berges bedeutet: Berg 
des Schreiend. Wenn nämlich Quetzalcoatl Geſetze gab, fo ftellte er 
einen Ausrufer auf ben Gipfel defjelben, deſſen Stimme dreihundert 
Meilen wett gehört wurde. Im Uebrigen that er, was auch anderswo 
die Rulturheroen und mythiſchen NReligionsftifter, er lehrte das Volk den 
Aderbau, das Metallichmelzen, Steinefchneiden, und im Stante zu leben. 
Ebenderſelbe ordnete das Jahr und den Kalender, zeigte feinen Unter- 
thanen die richtigen Religionsgebräuche, namentlich predigte er durch— 
gehends gegen die Menfchenopfer und ließ den Göttern bloß Früchte 
und Blumen darbringen. Mit dem Kriege wollte er nichtd zu fchaffen 
haben, er konnte nicht einmal vom Kriege reden hören, und wenn es 
dennoch in feiner Gegenwart gefchah, fo verhielt er fich beide Ohren. 
Damals war daher ein wirkliches goldenes Zeitalter wie zur Zeit Sa— 
turns, Thiere und feldft die Menfchen lebten im Frieden, bie Erde 
brachte ohne Pflege die veichften Ernten, und zwar wuchs das Getreide 
fo ftark, daß ein Mann an einer Achre genug zu tragen hatte; man 
farbte keine Baumwolle, weil fie von allen Farben wuchs; alle Früchte 
waren im größten Veberfluß vorhanden. Reichthum bealückte toten Ir 
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Leute und ben Quetzalcoatl befonders fo fehr, daß er ganze Baläfte von 
Silber, Gold und Edelfteinen beſaß. Und dabei war die Luft mit den 
angenehmften Wohlgerüchen und einer Menge jchon befiederter Wögel 
erfüllt, durch deren Geſang alle Welt ergöbt wurde. 

Aber auch dieſes irdiſche Slü erfuhr fein Ende, Gegen Quetzal⸗ 
coat! und Huemac erhob fi, um fie zu trennen und dadurch ihre Herr: 
haft zu vernichten, Tezratlipoca. An einem Strid von Spinnge- 
weben ließ er fi) vom Himmel herab, und begann nun mit Hülfe von 
Zauberkünften feinen Zweck zu verfolgen. Zuerft ftellte er ſich in ber 
Geſtalt eines ſchönen Jünglings und in der Tracht eines Kaufmanns, 
welcher Pfefferſchaalen verkaufte, der Tochter des Königs Huemac vor, 
Bald verführte er die Prinzeffin, und brach fo die Bahn einer herein- 
brechenden allgemeinen Sittenlofigfeit und eines völligen Verfalls ber 
Geſetze. Dem Quebalcoatl aber nahte er fi) in der Geftalt eines alten 
Mannes in der Abficht, ihn zum Wegziehen in feine Heimat Tlapallan 
zu bewegen. Zu diefem Ende bot er ihm einen angeblichen Unſterblich— 
keitstrank an. Kaum aber hatte ihn Quetzalcoatl getrunken, als in ihm 
ein mächtiger Trieb erwachte, feine Heimat wieder zu fehen. Gr zer- 
ftörte feine filbernen, aoldenen und edelfteinernen Paläfte, verwandelte 
die Fruchtbäume in dürre Stauden, und befahl allen Singvögeln das 
Land zu verlaffen und ihn zu begleiten. So zog er fort, und auf fel- 
nem Zuge unterhielt ihn der Gefang der ihn begleitenden Vögelſchaar. 

Gr richtete feine Reife zuerft nach Süden, und gelangte nah Quauf: 
titlan im Lande Anahuac. In der Nähe diefer Stadt warf er einen 
Baum mit Steinen nieder, die in demfelben ftedfen blieben. Etwas 
weniges weiter füdlich in demfelben Hochthale bei Tlalnepantla oder 
Tanepantla drüdte er Hand und Fuß mit folcher Kraft in einen Fel- 
fen, daß fich der Abdrud bis in die fpäteften Sahrhunderte erhalten hat, 
gerade wie der Eindrud der Hufelfen von den Pferden des Caſtor und 
Pollux bei Regillum, wo fle erfchtenen waren. Die Spanter haben in 
diefen und ähnlichen Naturfptelen die deutlichiten Spuren des Apoſtels 
Thomas, des Apofteld von Indien, erfennen zu follen geglaubt. 

Nun richtete Quebalevatl feinen Weg nah Often, und gelangte 
nah Cholula. . Hier mußte er ſich länger aufhalten, denn die Ein- 
wohner übertrugen ihm die Regierung ihres Staates. Unter derjelben 
erneuerte fich auch hier wiederum derfelbe Zuftand der Dinge, wie er in 
feiner erften Refidenzftadt Tula geweſen war. Seine Herrichaft dehnte 
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fich aber hier fehr aus, von Cholula aus fandte er Kolonien nach Hua⸗ 
xayacac, Tabasco und Campeche, fpäter rühmte fich der Adel in Yuca- 
tan von ihm abzuftammen, und in der neueften Zeit fand man dert 
noch Leute feines Namens, wie in Chiapas Nachkommen Votans. In 
Cholula felbft wurde er vergöttert, überall errichtete man ihm Tempel, 
fogar bei den Feinden der Cholulaner. 

Nach einem Aufenthalt von zwanzig Jahren in Cholula fehte er 
feine Reife nach Tlapallan fort, bis er an den Fluß und die Provinz 
Coatzacoalco oder Goaſacoalco, Guaſacualco, d. h. Schlupfmintel ber 
Schlange — ſüdlich von Veraeruz fam. Hier fchiefte er die vier Jüng- 
linge, bie ihm von Cholula an das Geleite gegeben hatten, wieder zu 
den Cholulanern zurück mit dem Verfprechen, fpäter wieder zu kommen, 
und die alte Regierung wieder zu erneuern. Aus Liebe zu ihm über- 
trugen die Cholulaner den vier Zünglingen die Regierung ihres Staa— 
tes. Seither hatte fih auch bis auf die Zeit von Cortes dieſe Hoff- 
nung auf feine Rückkehr bei den Mertkantichen Völkern erhalten. Man 
hielt fogar anfänglich diefen für den rüdfehrenden Quetzalcoatl, opferte 
ihm einen Menfchen, und beftrich mit defien Blut den Groberer und 
feine Gefährten. Auch der Bater Sahagun wurde auf feiner Reife nach 
Mexiko von Jedermann gefragt, ob er und feine Gefährten von Tla— 
pallan herfämen? Nach der Erzählung Montezumas bei Cortes Tehrte 
Quetzalcoatl wirklich einmal nach Cholula zurücd, aber nach fo langer 
Zeit, daß unterdeflen feine Unterthanen mit den Weibern ber Ureinwoh- 
ner fich vermählt, Kinder erzeugt und fich fo vermehrt hatten, daß viele 
neue Ortfchaften gegründet werden mußten. Diefes neue Gefchlecht wollte 
aber nichts mehr von ihrem alten Herren willen, und verweigerte ihm 
den Gehorſam. Unwillig entfernte er fich mit der Drohung, ſpäter wie- 
der zu Tommen und fie mit Gewalt zu bändigen. Es iſt nicht auf- 
fallend, daß eine Erwartung, die den Cholulanern eine Hoffnung war, 
bem Montezuma und feinen Aztefen fich zu einer Furcht geftaltete, 

Nach den einen Berichten farb Quetzalcoatl im Schlupfwintel ber 
Schlange, im Lande Coatzacoalco, nach den andern entfernte er fich plöß- 
lich gegen Dften, und ein aus zuſammengewundenen Schlangen gebil- 
detes Schtff brachte ihn nach Tlapallan. Vgl. Torquemada II, 49. II, 
7. 20. IV, 14. Glavigero I, 350 ff. Ixtlilxochitl und Ternaur Com⸗ 
pans XI, 5 ff. 10. 18. Gortes erfter Brief $. 21. 29. U. v. Hum⸗ 
boldt Monum, 30. 81, 85, 97. 211. 230, 318 ff. Prichard IV, IIR. 

Nr 
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Rehfues zu Bernal Diaz I, 280, 285 nach Torquemada und Gomara. 
Prescott I, 48 ff. 386 ff. 452. 500. II, 438. Bourbourg, Andree Weit- 
land II, 3. 178 ff. 

Eine genauere Anficht und Kritik diefer Erzählung, die ſich auf bie 
Analogie mythologifcher Geſetze gründet, zeigt und zunächſt, daß Quetzal⸗ 
coatl die euhemeriſirte Idee des Toltekiſchen Kulturvolks in 
ihrer religtöfen Faſſung tft. Schon von vornherein fällt die Nehn- 
lichkeit ber foeben erzählten Sage auf mit der von Manco Capac, Bot- 
ſchika, Saturn, und wie fie alle heißen. Wenn Prescott, Wuttfe und 
viele andere ihn für einen vergötterten Menfchen, Religionsftifter und 
Kulturheros Halten, fo können fie für ihre Anficht die jüngfte Form der 
Sage jelbft geltend machen, in welcher Quetzalcoatl ja fo dargeftellt tft. 
Penn aber auch bei allen Völkern, und fo auch bei den Amertfantfchen, 
der Euhemerismus uralt if, die Perfonificatton tft ja ſchon ber erfte 
Schritt zu ihm, fo gelten gegen biefe Auffaffung Quetzalcoatls ſchon die- 
felben allgemeinen Gründe, die überall gegen folche Kulturheroen fprechen. 
Wird hier noch insbefonders ein Gewicht auf das weiße Geftcht und ben 
Bart gelegt, fo tft auch hier auf das zu verweifen, was über dieſe 
Bunfte aus Anlaß der Peruantichen und namentlich Muyskiſchen Kul- 
turmytben bemerkt worden if. Man könnte hier noch beifügen, daß ber 
Bart, der den Mexikaniſchen Prieſtern zukommt, auch dem Quetzalcoatl 
nicht fehlen dürfe, und daß neben dem weißen Geſichte auch ein rothes 
genannt wird, welches letztere leicht den Argwohn erzeugen könnte, Quetzal⸗ 
coatl ſei als weißer Mann ausgegeben worden wegen ſeines weißen Ge- 
wandes. Indeſſen bedürfen wir nach dem Früherbemerkten nicht der- 
gleichen, und die nachfolgende deutliche Löſung Quetzalcoatls als eines 
Naturgottes, der zum Kulturheros, und durch die anthropomorphtrende 
Sage zu einem Menfchen geworden tft, wirft auch hier den Euhemeris⸗ 
mus, und mit ihm alle feine Gründe von felbft über Bord, 

Schon die Sage felbit enthält in fich Widerfprüche, deren jüngere 
Elemente reiner Idealiſtrung der Urzeit angehören. So wenn e8 von 
feiner Zeit heißt, daß damals die Erde alles von ſelbſt gegeben habe 
ohne Menfchenarbeit, fo ftimmt diefe Ausfage nicht mit ber wirklichen 
alten Meberlieferung des Kulturmythus zufammen, nach melchem Quetzal⸗ 
evatl den Ackerbau und andere Arbeiten gelehrt hat, zu denen Fleiß und 
Schweiß nothwendig find. Auch die fentimentale Friedensliebe iſt 
dem Gotte erft in einer fpätern Zeit angedichtet, al8 bie Toltefen den 
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kriegeriſchen Geiſt ihrer ſiegreichen Vorfahren verloren hatten, als nament⸗ 
lich die Cholulaner der Weichlichkeit ergeben mehr durch Liſt als durch 
Muth ſich auszeichneten. Prescott I, 386 nach Camargo, Gomara und 
Torquemada. Die Männer ſtritten in den ältern Zeiten in geſtickten 
Röcken, durch die keine Waffe durchzudringen vermochte, und die Wei— 
ber zeigten ſich im Kampfe nicht minder tapfer. Ternaux Comp. XII, 
19 ff. Auch das Angeſicht wird in der Sage ſchöner und holder dar— 
geſtellt, als wie es an den Bildern ſich zeigt. In dem Hauptorte ſei— 
ner Verehrung, in Cholula, ftand oben auf der großen Pyramide der 
Tempel mit ber Bildfäule Quetzalcoatls. Das Geficht derfelben Hatte 
aber finftere Züge, und wich von dem ſchönen Geftchte ab, das er auf 
Erden gehabt haben follte. Prescott I, 388. So tft e8 auch mit einem 
übrigens Fräftig gehaltenen Kopfe Quetzalcoatls mit einem Barte, ber 
fih im Mufeum zu Bafel befindet. 

Bet diefen Punkten aljo verräth die Sage felber ihre fpätern idea— 
ftfirenden Elemente. In allen übrigen Thellen dagegen treten fehr treu 
und fihtbar entweder bie Toltekiſchen Cigenthümlichketten des gefamm- 
ten Volkes an ihrem Kulturheros ald dem perfontfizirten Ideal her- 
vor, oder es find die urfprünglichen Eigenſchaften aus dem Weſen des 
Naturgottes noch kenntlich. Wo die Toltefen waren, da war auch er, 
oder ein ihm ibentifcher Heros, die Toltefen, die nach Süden zogen, find 
Kolonien von ihm, die Hauptftädte der Toltefen, Tula und Cholula, 
find feine Refidenzen, und wie die Geſetze der Toltefen weit und breit 
im Lande herrfhten, fo ertünte die Stimme des Ausrufers feiner Ge- 
fee dreifundert Meilen weit im Lande umher, und vielleicht hängt auch 
darum feine Zunge, wie die Buddhas, fo weit heraus, weil feine Worte, 
weil der Toltekiſche Einfluß fo weit reichte. Die Kunft und Kultur 
der Tolteken, ihr Reichthum und ihre NReligiofität, felbft ihre fpätere un= 
friegertiche Friedfertigkeit, alle diefe Eigenfchaften finden fih auf Quetzal⸗ 
coatl übergetragen. Auch der lange Rod der Toltefen war bereits bie 
Kleidung ihres Urhelden, und die Halsbinde der Knaben feines Klofter- 
ordens findet fich auf feinem Bilde wieder angebracht. Clavig. I, 386, 
Prescott I, 388. Und mie feine Priefter die Mitra tragen, fo wird 
auch er abgebildet. Rehfues I, 288. Denn vor allein iſt er als das 
Urbild der Toltekifchen Priefter, der Tlamacazque (ihr Orden hieß Tla— 
macazcojotl) aufgefaßt, deren Haupt oder Klofteruorfteher jedesmal ben 
- Namen Quetzalcoatl trug. Clavigero I, 386. 429, Wie diefe feine 
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Drden einer ſehr firengen Obfervanz unterworfen waren, und man fich 
dem Quebalcoatl zu Ehren Zunge, Ohren und Lippen fchlißte, ja wie 
fhon die Heinen Knaben durch einen Einfchnitt auf der Bruft ihm ge- 
weiht wurden, fo unterzog er fich felber vor allen andern diefen Kaftei- 
ungen auf bem Berge Goteiteper. Clavigero I, 352. 388. Humboldt 
Monum. 30. 187. 318. Man darf dieſe Kaftetungen nicht Büßungen 
nennen, wie fo häufig gefchteht, fie haben Feine fittliche Bedeutung, etwa 
begangene Sünden abzubüßen, eben fo wenig haben fie den myſtiſchen 
Sinn Indtfchen Weltabfterbens und Verfentens in das pantheiftifche Ur- 
aM und Urnichts, alles dieß iſt den amertfantfchen Religionen fremb, 
fondern es find Blutopfer, Surrogate für in den Hintergrund gedrängte 
Menfchenopfer, um irdifchen Segen zu erflehen, trdifches Unheil abau- 
wenden. Denn wie Quebalcoatl gegen die Menfchenopfer gepredigt hatte, 
fo waren auch feine Priefter unter der aztekiſchen Herrichaft fehr Tau 
im Darbringen berfelben. Als Corte jenes furchtbare Blutbad in Cho- 
Iula angerichtet hatte, begab ſich Montezuma in den großen Tempel 
Huitzilopochtlis, brachte ftarfe Menfchenopfer, und befragte den Gott. 
Diefer fprach ihm Muth ein, und verficherte ihn, daß es den Cholula- 
nern nur darum fo ſchlimm gegangen. fei, weil fie fo Täßig in den Men⸗ 
fohenopfern wären. Rehfues 281 nad Gomara. 

ie endlich das Verſchwinden der Toltefen im Süden und Süd— 
often parallel geht mit dem DVerfchwinden Quetzalcoatls, fo finden wir 
namentlich manche Züge aus dem Ende des legten Toltefifchen Könige 
wieder in dem Ende des Urbildes der Toltefen. Als jener, der König 
Tlolpintzin, von feinen Feinden gefchlagen worden war, floh er dem 
Süden zu gen Zlapallan. Er hinterließ aber feinen Freunden als Teb- 
ten Abfchied die Worte: Sr habe fich gen Often zurüdigezogen, werde 
aber nach 5012 Jahren wiederkehren, und fich an den Nachkommen fei- 
ner Feinde rächen. Nachdem er noch dreißig Jahre in Tlapallan gelebt 
hatte, ftarb er. Seine Geſetze wurden fpäter von Nezalhualcoyogin 
angenommen. Bet den Indianern aber hatte fich noch lange der Glaube 
erhalten, daß Tlolpintzin mit Nezalhualcoyogin und einigen andern 
tapfern Königen in der Höhle Kiceo nach dem Tode, ähnlich den drei 
Tellen der Urfantone der Schweiz, fich aufhielten, einft aber aus der- 
felben hervorbrechen und fie befreien würden. Es wird Niemand über- 
ſehen, wie die Erzählung mit der Montezumas von dem Wiederfommen 
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Quegalcoatls übereinſtimmt. Bol. Ixtlilxochitl bei Ternaux Compans 
XII, 19 ff. | 

Quetzalcoatl kann aber nicht Repräfentant und Nationalgott ber 
Toltefen fein ohne zugleich, und zwar urfprünglich, eine Naturgrundlage 
für fein göttliche® Mefen zu haben. So tft es überall bei den Natur- 
volfern und ihrem NRattonalgott, daß der Iehtere ein Naturgott ift, und 
auf diefer Grundlage allmälig zum Nattonalgott wurde, bis er endlich 
mit einem Nationallönig, Oberpriefter, Religionsftifter ganz in der 
menfchlichen Geſchichte endete. Se älter und primitiver aber der Kul- 
turzuftand eined Volkes ift, defto leichter läͤßt ſich auch das urfprüng- 
liche Weſen feines Nationalgottes trotz aller Verpuppungen und Meta- 
morphofen erfennen. Und fo ift es hier. Hinter der menfchlichen Ge— 
ftalt des Gottes ſchimmern feine Naturhüflen Flar hervor, und der Natio- 
nalgott ift bei allen feinen Verehrern noch gar wohl als ein Naturgott 
bekannt, Darum Fonnte man ihn auch wegen feines mächtigen Ein— 
fluffes auf die Natur ald den Schöpfer anſehen. Andree Weftland II, 2. 
87 nach Bourbourg. 

Die rein menfshliche Geftalt dieſes Gottes, wie fie fowohl in ber 
Sage als im Bildnig auftritt, iſt nicht die urfprüngliche, ſondern bie 
jüngfte. Seine älteften finnlihen Darftellungen find aus der Außern 
Natur hergenommen, der fein Weſen urfprünglich angehört, und haben 
fih in mancherlei Attributen erhalten. Alle diefe ſymboliſiren ihn ale 
ben Gott der Fruchtbarkeit, wie fie vor allem durch den mwohlthätigen 
Einfluß der Luft zu Tage tritt. Alle Mertfanifchen und Europätichen 
Erklärungen machen ihn zum Gott der Luft und des Windes, felbit die 
euhemeriftifche Faffung läßt den Menfchen Duebalcoatl zu einem Gott 
der Luft vergöttert werben, Alle Merikantfchen Stämme verehrten ihn 
auch noch zur Zeit der Entdeckung ald Gott ber Luft, und alle Berichte, 
wenn fie auch in den Einzelnheiten feines poetifchen Lebens noch fo fehr 
abweichen, ſtimmen ohne Ausnahme in diefem einen Punkte als dem 
weſentlichen und Hauptpunkte zufammen. 

Außer ben Symbolen, die feinem Bilde bloß beigefügt wurden, find 
es zunächft drei Attribute, welche eben fo viele urjprüngliche fichtbare 
Formen und Hüllen dieſes Gottes find, in denen er dargeltellt und ver- 
ehrt wurde, der Sperling, der Feuerſtein, die Schlange. 

Nach Herrera (vgl. Rehfues I, 283 und Acofta V, 9) hatte das 
Bild des Quebalcoatl zwar ben Körper eines Menfchen, aber den Kopf 
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eines Vogels, eines Sperlings mit rothem Schnabel und einem großen 
Kamme, die Zunge hing ihm weit aus dem Schnabel heraus. Der mit 
Quehalcoatl parallele Luftgott dieſer nordiſchen Voͤlker, ber Azteken 
Huikilopochtli, hatte auch noch links das Kolibriattribut an feiner menſch⸗ 
lichen Geftalt beibehalten, ald Erinnerung an feine früfere Kolibrinatur. 
Das iſt norbiiched Element. Auch der große Geift der norbifchen Rotb- 
häute erfcheint am liebften ald Bogel. So tft ber Inteintfche Picus ur- 
fprünglich ein Specht, nachher anthropomorphirt und ſelbſt euhemerifirt, 
bat aber auch ald menfchlicher Seher den Specht neben fich hingeſtellt. 
Mehrere Egyptiſche Götter haben Menfchenkörper und Thierföpfe, nament- 
lich auch Vogelföpfe. Vögel find nicht bloß Symbole einzelner göttli- 
her Eigenfchaften, wie allerdings zu den Zeiten des Anthropomorphis- 
mus, auch nicht bloße Boten und Vermittler göttlicher Aufträge, fon- 
bern fie find urfprünglich felber als Götter angefehen, Hüllen göttlicher 
Kräfte, zumal im Norden Amerikas, und für ben Gott ber Luft, der 
befruchtenden Luft, ift die natürlichfte Hülle ein Vogel, und zwar ein 
Singvogel. Darum ift au bei den Mertkanern bie Hieroglyphe für 
bie Luft der Kopf eines Vogels mit drei Zungen. Darum, wo aud 
nur immer Quetzalcoatl ſich aufhielt und herrfchte, da erfüllten Vögel 
bie Luft, Singvögel bezeugten ihren Einfluß, zog er weg, fo nahm er 
fie mit fich fort und erfreute fih auf ber Reife an ihrem Gefange. 
Eine zweite Hülle Quebalcvatl8 war ber Feuerftein. Denfelben 
haben wir ebenfalls ſchon früher ald Symbol und Hieroglyphe der Luft 
fennen gelernt. Entweder ftellte ihn ein ſchwarzer Stein vor, oder 
mehrere Tleine grüne, die vom Himmel gefallen feien, wahrſcheinlich 
Herolithen, wurden von den Cholulanern im Dienfte Quetzalcoatls ver- 
ehrt. DBetancourt erklärt fogar den Namen Quebalcoatl entgegen der 
gewöhnlichen Erklärung durch: Zwilling von Edelſtein. Glavig. I, 352. 
Humboldt Monum, 32. 94. 208. Mit diefer Steinverehrung hängt 
auch die Sage von Quauhtitlan zufammen, daß Quetzalcoatl dort mit 
Steinen einen Baum umgeworfen habe, die in ihm ſtecken blieben. Diefe 
Steine wurden aber auch fpäter als heilige Steine Quetzaleoatls verehrt. 
Und ebenfo muß der Stein bei Tlalnepantla, in den er feine Hand 
drückte, den Gott felber dargeftellt haben. Dergleichen alten Steinkul- 
tus fowohl für größere Naturgätter als für Fetiſche fanden wir in Peru 
vielfach in der vorinfatfchen Zeit. Aber auch im alten Gentralamerifa 
ftießen wir auf den Kultus folcher grünen Steine, welche man Chal- 
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chifueted nannte. Votan wurde ald ein foldher grüner Stein verehrt, 
und zwar waren bie beiden anderen Attribute ebenfalls damit vereinigt. 
MWahrfcheinlich gehört dieſes Attribut Quetzalcoatls dem Süden an, 
Die dritte Geftalt Quetzalcoatls, Die ebenfalls dem Süden angehört, 
iſt die Schlange, er iſt ein Schlangengott, ober {ft doch mit einem 
alten Schlangengotte verſchmolzen worden. Die Schlange ift zwar, fo 
viel ich weiß, nicht ein direktes Symbol der Luft, und darum tft diefes 
Attribut auch nicht das ihm von Anfang an zufommende, wohl aber 
bezeichnet die Schlange den mit Hülfe der Wärme und des Regens be= 
fruchtenden Einfluß des Himmels, des Frühjahrs, bes fich verfüngenden 
Jahres. Es bezeichnet aber diefen Gott ſchon fein Name als Schlan- 
gengott, Quetzalcoatl heißt nach der gewöhnlichen Erklärung: bie gefie- 
derte, die mit Federn bedeckte, grün gefiederte Schlange, die Waldſchlange 
mit reicher Feder. Acoſta V, 9. Ixtlilxochitl bei Ternaur Compans 
XI, 6. Glavigero I, 352. Daher ift auch noch bei dem menfchlichen 
Bilde dieſes Gottes eine Schlange geblieben. Prescott I, 500. Der 
andere Name, unter dem er in Yucatan verehrt wurde, heißt Guculcan, 
eine mit göttlichen Federn geſchmückte Schlange. Bourbourg Weftland 
I, 3. 179, Der Gingang feines runden Tempels in Mertko ftellte den 
Rachen einer gewaltigen Schlange mit Fangzähnen vor. Glavigero 1, 
371. Quebaleoatl verfchwand in der Provinz Coatzocoalco, Schlangen- 
winfel, und ein Schlangenfchiff brachte ihn nach Tlapallan. In Yucatan 
hießen feine Anhänger Schlangen, Cocome (Plural von Coatl), Ixtlil⸗ 
zochttl bei Ternaux Compand XII, 38, und er felbft trug in dieſem 
Lande, fowie in Chiapas den Namen Cocolcan. Das Schlangenattri= 
but bezeichnet auch bei Huitzilopochtli den mohlthätigen Einfluß der Him⸗ 
melsluft, den jährlichen erneuernden Kreislauf der Natur, die fort- 
dauernde Verjüngung des Naturlebens in Keimen und Blüthen. Auch 
der nordiiche Himmelsgott Odin fteht mit Schlangen in mehrfacher Be— 
ziehung, er verwandelte fich in eine Schlange, und führte den Beinamen 
von Schlangen. W. Müller, Gefchichte der altdeutichen Religion S. 206, 
An diefen Ort gehört auch, was die Sage von dem PVerhältnifie 
Tezeatlipocas zu Quetzalcoatl erzählt hat. Die Vertreibung bes Teh- 
tern durch erftern bezeichnet nicht etwa, wie man auch vermuthen Fünnte, 
ben Gegenfab der Aztekiſchen Religion zu ber ihr vorangegangenen Tol- 
tekiſchen. Alsdann wäre ein viel näherer Repräfentant diefes Gegen- 
ſatzes Huitzilopochtli geweſen, der an der Spitze der Aztekiſchen Götter 
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ſteht, und bei deſſen Verehrung jener Gegenſatz ſich am grellſten kund⸗ 
giebt. Wohl hatte Duekalcoatl gegen die Menſchenopfer gepredigt, wohl 
waren dieſe durch bie Azteken in noch nie gefehener Weiſe in Flor ge- 
fommen; allein zur Zeit ber Aztekenherrichaft, und in diefe gehört noth- 
wendig bie Entitehung jener Quetzalcoatlſage, hatte der Kultus dieſes 
Gottes die Menfchenopfer in reichlihem Maße angenommen. So menig 
trat damals ein ſolcher Gegenfab hervor, daß vielmehr Quebalcoatl bei 
den Azteken nicht bloß in Cholula, fondern auch in Mexiko und überall 
ber höchften Verehrung theilhaftig war. Seine Briefter ftanden im 
höchſten Anfehen, und fein Tempel ftand in Mexiko neben dem Huitzi⸗ 
Iopochtlis. Humboldt Monum. 236. Nicht nur nennt Montezuma den 
Toltekiſchen Kulturheros einen Führer feiner Vorfahren, Humboldt Mon. 
31. Prescott I, 452, fondern bie Azteken machten ihn fogar zu einem 
Sohn Huitzilopochtlis. Rehfues I, 180. Der Gegenfak ber beiden Göt- 
ter Quebalcvatl und Tezcatlipoca hat einen andern Grund, er beruht 
nicht in der Gefchichte ihrer Verehrung, fondern in der Natur und dem 
Weſen beider, in den Naturerfcheinungen, die beide darftellen. Wenn 
in Quebalcoatl der Gott der fegenfpendenden Himmelsluft, die in ber 
Luft der fruchtbaren Jahreszeit fich offenbarende Gottesfraft verehrt 
wird, fo ift Tegcatlipoca fein Gegenbild, der Gott der finftern, des Lebens 
und Keimens beraubten Unterwelt, der Gott der Dürre, des Verwelkens, 
bes Todes. Darum ift überall, wo der erftere herricht, Reichthum und 
Fülle, die Luft mit Wohlgerüchen und Singvögeln angefüllt, ein wah— 
res goldenes Zeitalter, — wenn er aber mit den Singvögeln nach dem 
Süden wegzieht, wird er von Zezcatlipoca vertrieben, Dürre tritt ein, 
und die filbernen, goldenen und edeljteinernen Paläſte, die Symbole des 
Reichthums, werden zerftört. Doch verfpricht er überall Wiederkehr. Eine 
Darftellung, die Humboldt (Monum. 84) erwähnt und abgebildet mit- 
theilt, zeigt den Tezcatlipoca, wie er die Schlange in Stücke zerhaut. 
Das hat nicht den Sinn, wie wenn Heracles, Tonatiuh, der große Geiſt 
der Chippewas, Schonleraft Wigwam 205, — der deutiche Siegfried, 
die keltiſchen Drachentödter Triftan und Iwein, W. Müller Erklärung 
der Nibelungenfage 1841. Ofterwald Iwein 1853, oder andere Son- 
nengötter, Frühlingsgätter und Kulturberoen die Schlange der unfrucht- 
baren Feuchtigkeit befämpfen und befiegenz folche Auffaffung mwiderftrebt 
dem Weſen diefes Gottes, Vielmehr befämpft hier der Gott des Todes 
und ber Dürre in der Schlange, dem Symbol der Feuchtigkeit, die 
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Feuchlbarkeitte des Pflanzenlebens, ganz parallel damit, wie er in ber 
Sage dem goldenen Zeitalter Quebalcontl8 ein Ende macht. ' 

Dabei erhebt fi) nun aber bie Frage: Wenn denn Quetzalcoatl 
erft im Süden das Schlangenattribut und diefen feinen Namen erhal⸗ 
ten bat, welches denn feine urfprünglich nordiſche und Toltekiſche Be— 
zeichnung geweſen jei? Darauf antworten wir mit ber Anficht derer, bie 
ſchon Srtlilrochitl (bei Ternaux Compans XII, 5 ff.) ausgefprochen hat, 
welche behaupten, daß Quetzalcoatl und fein mweltlicher Genoſſe Huemac 
eine und diefelbe Berfon ſeien. Und wenn nun gegen biefe Anficht Ter- 
naux Compans die Bemerkung macht, daß Duebalcoatl eigentlich ein 
Dlmefe, Huemac dagegen ein Toltefe gewefen, fo liegt in dieſer Be— 
merfung gerade der Schlüffel zur Hebung diefer Schwierigkeit. Beide 
haben Recht, Srtlileochttl und Ternaux, Huemac tft der urfprünglid 
Toltekiſche Name des Zoltefifchen Nattonalgottes, Herrfchers und Ver— 
fafjers der heiligen Bücher, das tft der alte Name, den die Tolteken 
urfprünglich gebrauchten. Als aber mit der Zeit diefes Volk füdlichen 
Einflüffen immer zugänglicher geworden war, ald man dem alten Lufte 
gott in Sperlingsgeftalt auch noch das Schlangenattribut wegen feines 
die Erde verfüngenden Einflufjes beifügte, Fam auch bald der neue Name 
bes gebildetern Volkes auf. So ift wohl der Name Olmekiſch, aber 
nicht der Gott, eher find von dem Majagott Votan Eigenfchaften auf 
ben Toltekifchen Gott übergetragen worden. Well nun beide Namen 
urfprünglich doppelten’ Urfprungs find, fo hat die beide Namen vorfin- 
dende Sage aus beiden zwei Perfonen gemacht, und fie neben einander 
geftellt. Es ift aber Teicht zu erkennen, daß fle dem Weſen nach Eins 
find, Huemac hat fo gut’ eine religtüfe Bedeutung wie Quebalcvatl, er 
hat als Huematzin das göttliche Buch verfaßt, den Inbegriff aller trbi- 
fhen und himmlischen Weisheit der Tolteken, — und eben fo gut hat 
wieder Quebalcoatl neben feiner religiüfen Stellung auch feine meltliche 
als Herricher und Kulturheld. Wie Quetzalcoatl göttliche Wefen hat, 
fo ebenfalls Huemac, dem dreihundert Lebensjahre, und ebenfalls das 
Gindrüden jener Hand in den Felfen zugefchrieben werben. 

Zu den Attributen des Sperlings, Feuerſteins und der Schlange 
fommen nun noch andre, welche für Quetzalcoatl diefelben Gigenfchaften 
ausfagen, die aber mehr zurücktreten. Als Gott der Luft trägt er den 
wunderbar gemalten Schild in der Hand, welcher ein Sinnbild ber 
Beherrichung ber Winde war, Presc. I, 388. Als Gott, ber durch 
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den Einfluß der Luft bewirkten Fruchtbarkeit trägt er bet ſich wie Sa- 
turnus die Sichel, dieſes Sinnbild der Ernte, er iſt's ja, ber bie 
Ernte zur Reife bringt. Man pflegte von ihm auch zu fagen, daß er 
dem Gott des Waffers ben Weg bahne, benn in biefen Gegenden 
gehen dem Regen immer bie Winde voran. Glavig. I, 352. Und eben 
wegen biefer innigen Verbindung mit dem Regen, die ihm ſchon das 
Schlangenattribut verfchafft hatte, war auch fein Mantel mit Kreuzen 
befät. Humboldt Monum. 318. Wir haben fchon früher gefehen, $. 98, 
daß folche Kreuze bei Dem Majagefchlechte den Negengott vorftellen, und 
Symbole bes fruchtbaren Regens find. So paflen fie für denjenigen 
Gott, der nur in bem Sinne Gott der Luft ift, als diefe Luft ihren 
befruchtenden und belebenden Einfluß auf die Erde ausübt, wozu nir- 
gends mehr als in Gentralamerifa die langen Regen unerläßlich find, 

Hier muß noch eine Frage befprochen werden, die fih wohl fchon 
früher aufgedrungen hat: Warum diefer Gott von Often komme, nad 
Dften fich entferne, und von Oſten wieder erwartet werde? Die Tol- 
tefen find ja nach den fat übereinftimmenden Nachrichten aller von 
Norden gekommen, auch Quetzalcoatl beginnt feine Herrichaft im Nor- 
ben, in Zula, und macht Schritt für Schritt feine Reife von Norden 
nach Sübdoften ganz gleich wie die Toltefen, bie von Tula ſich fühwärts 
zogen. Vgl. auch Andree Weftland II, 2. 92. Offenbar geht er nad 
Dften zurück, weil dieſer feine Heimat ift, von der er Fam und wieder 
kommen fol. Seine öftliche Herkunft aber hat zweifeldohne ihren nächften 
Grund in dem Herfommen ber dortigen Paflatwinde von Often, von 
wo fie den Regen und mit ihm die Fruchtbarkeit in das Innere von 
Gentralamerifa bringen. Denn in Veracruz, Tampico und Tabasco 
regnet ed in der Regel zwei bis drei Wochen früher als zu Puebla 
und Mexiko. Mühlenpfordt I, 76. Gin andrer Grund, der aber mit 
biefem einen gewiflen Zufammenhang hat, mag in der Verwandtfchaft 
des Gottes ‚der Luft mit dem Sonnengotte liegen, die häufig eine gleiche 
Stellung in der Natur und in der Verehrung einnahmen. Wir wiffen 
nun, daß auch die Kulturherven der PBeruaner und Muyscas deßwegen 
von Oſten kommen, weil fie Sonnengötter find. Quetzalcoatl ift nun 
allerdings dieß nicht, aber der befruchtende Luftgott flieht auch ander- 
wärts mit ber befruchtenden Sonne gern in naher Beziehung, wie 3. B. 
Hutktlopochtli, Odin und Brama. Die Sonne ift fein Auge. Diefe 
Beziehung zur Sonne hatte ſchon Montezuma berührt, al8 er vor Cor— 
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tes von dem Weggehen Quetzalcoatls in diejenigen Gegenden ſprach, 
aus denen die Sonne komme. Prescott I, 452. Wie die Sonne das 
Auge des Himmels tft, dem das Herz des für ben Himmelsgott ge= 
opferten Menfchen dargehalten wird, jo gefchteht dasfelbe bet Nacht dem 
Monde, dem am Felte Quebalcvatld dieſe Anerkennung gezollt wird, 
Acofta V, 30. Rehfues I, 284. Sch bemerfe dieß bier bloß, um auf 
den Zufammenhang des Luftgottes mit den großen Himmelskörpern hin— 
zuweiſen. 
An die Vorſtellung eines Luftgottes knüpfen ſich nun noch von ſelbſt 
einige andre an. Es tft natürlich, daß der Gott des himmliſchen Se— 
gend auch ber Gott des Reichthums tft. Acofta V, 9. Aller Reich- 
thum fußt zunächſt auf dem Ertrag der Erde, auf dem Segen bes 
Himmels, auch irdifc die Sache gefaßt. Gold tft nur Symbol diefes 
Reichthums wie der goldene Negen des Zeus. So war auch nad 
Acoſta das Bild Quetzalcoatls von Gold, Silber, Kleinodien, reichen 
Federn und bunten Kleidern umgeben, bie feinen Reichthum anfchaulich 
machten. Eben deßwegen trug er auch einen goldenen Helm. Brese. I, 
239. und fein Scepter war mit koſtbaren Edelſteinen geſchmückt. Pres- 
eott I, 388. Diefelbe Anfchauung liegt auch den Mythen ber Alten von 
ſchätzehütenden Schlangen und Drachen zu Grund. 

Warum den Gott des Reichthums die Kaufleute vor allen und 
als ihren Hauptgott in Cholula verehrten, bedarf Teiner Erklärung. 
Sein Dienft zeigte fih in genannter Stadt auf folgende Weiſe. Schon 
vierzig Tage vor dem Feſte desfelben kauften die Kaufleute einen mafel- 
Iofen Sklaven. Zuerft wurde biefer in einem See gebabet, den fie den 
Götterfee nannten, dann in den Gott Quetzalcoatl gekleidet, den er bie 
vierzig Tage Yang barzuftellen hatte, Während dieſer Zeit genoß er 
bie gleiche Verehrung, die dem Gotte zufam, er wurde auf eine erha= 
bene Stelle gefett, mit Blumen beſchenkt, mit den ausgefuchteften Spei- 
fen genährt. Doch bewahrte man ihn des Nachts wohl, damit er nicht 
entflöbe. Bet feinen Aufzügen durch die Stadt fang und tanzte er, 
dann Ttefen Weiber und Kinder aus den Häufern, begrüßten und be- 
ſchenkten ihn. So ging es bis neun Tage vor Ablauf der vierzig. 
Seht traten zwei alte Priefter in demüthiger Stellung zu ihm, und fag- 
ten ihm mit tiefer Stimme: Herr, wiſſe, daß in neun Tagen bein 
Tanzen und Singen aufhört, denn du mußt fterben! Blieb er fortan 
tn feiner frendigen Stimmung, und zum Tanz und Gefang aufgelegt, 
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fo galt das für ein gutes Zeichen, das Gegentheil für ein boͤſes. Im 
leßtern Halle bereiteten fie aus Blut und Cacao ein Getränke, welches 
ihm die Erinnerung an alle frühern Worte verwifchen follte Wenn 
es basjelbe getrunken, hoffte man, werde er feine frühere Heiterkeit wie- 
ber erlangen. Am Tage des Feited wurde ihm noch größere Ehre er- 
wiejen denn zuvor, Muſik gemacht, Weihrauch gebracht. Zulekt, wenn 
fhon die Stunde der Mitternacht fich genaht hatte, wurde er geopfert, 
das Herz ihm aus dem Leibe genommen und dem Monde zuerft binge- 
halten, darauf dem Götenbilde hingeworfen. Der Körper aber wurde 
über die Stufen des Tempels hinunter geftürzt. Derfelbe diente als- 
dann den Kaufleuten, befonders den Sklavenhändlern, zum Opfermahle, 
Diefes Feſt und Opfer fand alljährlich ftatt, aber nad gewiſſen Cyk— 
len, wie im göttlichen Sahre, Teoxihuitl, wurde es viel feterlicher be= 
gangen. Meberhaupt hatte Quebalcoatl zur Zeit der Azteken feine 
Menichenopfer jo gut wie anbre Götter. Acofta V, 30, Humb, Mon. 
318. 97. 236. Preseott I, 389, Rehfues zu Diaz I, 279. 282, Linde- 
mann I, 143. Ausland 1831. ©. 1054. 

Die Kraft, die dem Makrokosmus wieder aufhilft, heilt und ver- 
jüngt auch den Mikrokosmus, die Individuen; fie ift die allgemeine 
Heilkraft. Mit der guten Witterung erholen ſich wieder taufend Hin— 
fällige, und erquidende Regen erquiden nicht blos die durſtigen Flu— 
ren der Tropenländer, fondern auch die Menfchen dafelbit. Der Gott 
ber Luft, der Himmelsluft wird fo zum Hellgott. So fagte dem Pau 
faniad (vgl. VII, 23. 6.) ein Phönizier, daß der Schlangengott Aes— 
fulapiod die gefund macende Luft bedeute. Iſt diefer Himmelsgott 
nämlich auch zugleich ein Schlangengott wie Quebalcoatl, fo ift die 
verjüngende und neubelebende Naturfraft in einem Karen Parallelismus 
ausgedrückt. Auch ber Schlangengott tift ein Heilgott, und felbft ber 
griechifche Aesculap kann der Schlange nicht entbehren. Man kann e8 
bet fo bewandten Umftänden den unfruchtbaren MWeibern der Mertkani- 
ſchen Völkerſchaften nicht verdenfen, wenn fie zu Quebalcoatl ihre Ge- 
bete richteten. Clavig. I, 352. Dieſes Hinellen und Hülfefuchen ber 
Kranken und Gebrechlichen nach Cholula zum Heilgotte ift auch, mie 
das fchon früher als Kulturelement erwähnt wurde, in jenen drama= 
tiichen Aufführungen der bedentendſten Feſte Quetzalcoatls recht plafttich 
und felbit komiſch dargeftellt, wobei auch ganz paflend Menfchen dem 
Luftgott zu Ehren ſich in Vögel verfleideten. Acofta V, 30. Oben ©. 546, 
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$. 109. Huitzilopochtli.*) 


Es iſt im Borhergehenden ſchon mehr als einmal von Huitzilo⸗ 
pochtli und zwar ald einem urfprünglichen Luft- und Himmelsgott die 
Rede geweien. Aber auch noch in einem zweiten Hauptpunfte ftimmt 
er mit Quebalcvatl überein‘, darin nämlich, daß er wie biefer zum an⸗ 
thropomorphifchen Nationalgott geworden tft, wie jener der Toltelen, 
fo er der Aztefen. Auf ihren Zügen und in ihren Kriegen, bei Grün- 
dung ihrer Gefege und Städte, im Glück wie im Unglück ließen biefe 
fih durch feine Orakel, durch den Getft feines Weſens beftimmen. Aber _ 
wie das Volt der Tolteken, zumal in feiner fpätern Geftaltung, 
von dem der Azteken fich unterfcheidet, fo auch der Charakter ihrer bei- 
den oberften Nationalgötter. Glich die Hauptſtadt der Tolteken Cho- 
lula wegen ber religiöfen Beftrebungen dem modernen Rom, ſo wurbe 
auch der hier thronende Gott in einen Oberpriefter vermenſchlicht, in 
welchem dieſes Volk fein menfchliches Ideal erblickte. Dagegen könnte 
man die Hauptftadt der Aztefen cher mit dem alten Rom wegen ihres 
friegerifchen Geiste? zufammenftellen, und darum ift auch folgerichtig 
ber Nationalgott der Azteken jo gut wie ber Römiſche Mars ein 
Kriegsgott. 

Der hier folgenden Darftellung dieſes Gottes liegt eine im Jahr 
1847 erfchienene Monographie über benfelben Gegenftand zu Grunde, 
deren wefentliche Anfichten fich mir feither durch die fortgefeßten Stu- 
bien nur beftätigt haben. **) 

Alles vereinigt fich bei diefem Gotte, Name, Attribute und Sym⸗ 
bole, der Mythus und ber Kultus, auf leichte Weiſe uns bie Bebeu- 
tung desfelben zu enthüllen. 

Wir wollen dießmal von dem Namen des Gottes ausgehen, Der- 
felbe heißt fchon nach Sahagun, Torquemada, Acoſta V, 9 und ber 


*) So ſchreibt ſchon der unbefannte Eroberer den Namen diefes Gottes, welcher ei⸗ 
gentlich Huitzilopotſchtli auszuſprechen ift, daher bie popular geworbene Verftumm: 
lung Vitzilipuchtli oder Bizlipuzlt leicht entfichen konnte. 

**) Weber jene Monographie vgl. das Urtheile in der Allg. Zeitung, 1853. Beilage 
Nro. 31, S. 491. 
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Mehrzahl ber Schriftfteller Links ein Kolibri, von Huitzilin, Kolibri, 
und opochtli, links. Bel der Zufammenfehung der aztefifchen Wörter 
wird die Endung abgeftoßen. Wirklich hatte auch öfters das Bild des 
Gottes am linken Fuße die Federn des Kolibri. Clavig. I, 90. 357, 
Humboldt Essai 169. Das Kolibriattribut paßt in mehrfacher Hinficht 
für diefen Gott. Diefer Vogel mochte ihnen leicht als ber ſchönſte ber 
Vögel erfcheinen und als ber würdigfte Repräfentant ihrer Hauptgott- 
heit. Glänzt doch feine Haube wie eine mit Rubinen und allen Arten 
von Edelſteinen gezierte Krone! Nach ihrer Weiſe haben daher bie 
Azteken den Kolibri Sonnenftrahl ober Sonnenhaar genannt, da er 
nicht anders auf die Blumen fällt, als wären fie von einem Sonnen- 
ſtrahle getroffen. Auch der oberfte Gott der Karatben Juluca wird 
durch ein Stirnband aus den Federn des Kolibri geziert. Die alten 
Mexikaner hielten für ihren edelften Schmud jene Prachtmäntel aus 
Kolibrifedern, welche Cortes jo rühmt, und noch jebt zieren bie Azte⸗ 
innen ihre Ohren mit Kolibrifedern. Diefer Kolibriſchmuck am linken 
Fuße des Gottes war nicht der einzige, auch auf feinem Haupte hatte 
er einen grünen Federbuſch, der wie der Schnabel eines kleinen Vogels 
geftaltet war, Acofta a. a. O. Clavig. I, 358. Diaz II, 82, fein Schild in 
feiner Linfen war mit weißen Federn geztert, und das ganze Bild wurde 
gelegentlich mit einem Mantel von Federn bekleidet. Zu biefen allge 
meinen Gigenfchaften, welche das Kolibriattribut ald ein göttliches ver- 
ftandlih machen, kommt noch die fpezielle Tugend der Tapferkeit dieſes 
Vogels, die fich für den Kriegsgott befonders ziemt. Der englifche Rei- 
fende Bullok (vgl, Reife nach Mexiko, deutih ©. 115. 120. Okens 
Naturgefchichte VII, 1. 180 ff.) erzählt fehr anziehend, wie dieſes Vö— 
gelchen durch feinen außerordentlichen Muth fich auszeichne, zehnmal 
größere Vogel anfalle, ihnen ind Auge fliege, und feinen fcharfen 
Schnabel als die gefährlichite Waffe gebrauche. Man Tonne nichts 
Kühneres fehen, als feinen Angriff auf andre Kolibri’, wenn er in der 
Zeit der Brütung in feinem Gebiete geftört zu merden fürchte. Der 
Einfluß der Eiferfucht mache diefe Thierchen zu vollfommenen Furien, 
ihre Kehle ſchwelle, die Krone ihres Hauptes, ihr Schwanz und ihre 
Flügel breiten fi aus, fie fechten pfeifend in der Luft, bis einer mit 
vollig erfchöpften Kräften zur Erde ftürzt. Daß nun gerade in dieſem 
Heinen Weſen folched Kampffeuer ſich ausfpricht, gerade dieß zeigt bie 
Macht dieſes Rampffeuers, und nur um fo eher wird das religiöſe 
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Gefühl mach, wenn Ihm das Werkzeug einer göttlichen Kraft als ein fonft 
an und für fich geringes und ſchwaches Gefäß erfcheint. Der eine, 
aber kühne und Tampfluftige Specht ſteht in einer ähnlichen Beziehung 
zu Mars, und heißt daher auch picus martius. | 

Von diefer gewöhnlichen Erklärung des Namens Hutsilopochtli 
durch Kolibri links weicht die von Veytia ab, der Prichard (IV, 385) 
beiftimmt, nach welcher der Name Linker Hand bezeichnete, von Huitzi— 
toe, Hand, weil Huitzilopochtli dem Mythus zufolge nach feinem Tode 
an ber Iinfen Seite des Gottes Tezratlipoca fite. Allein Huitzilopochtli 
iſt jenſeits an einem andern Ort als fein Bruder, fteht auch höher, als 
daß er nur von feiner Stellung zu biefem feinen Namen haben follte, 
und aztefifch heißt eigentlih Hand Maitl oder Toma, Vater Mithr. IH, 
3. 106. 

Neben diefem dem Gott den Namen gebenden Attribut gibt es 
noch andre, die auf den Begriff des Kriegsgotted hinweiſen. So hatte 
Huißtlopochtli in der rechten Hand wie Mars und Odin den Speer, 
oder auch einen Bogen, in ber linken bald ein Bündel Pfeile, bald 
einen weißen runden Schild, an deſſen Seite fich die vier Pfeile befan- 
den, die ihm vom Himmel zugeſchickt waren, auf daß er damit bie Hel- 
denthaten feines Volkes verrichtete. Won ihnen hing, wie von dem von dem 
Himmel gefallenen Ancile der Römifchen Marspriefter, oder von dem 
Palladium der kriegeriſchen Pallas Athene die Wohlfahrt des Staates ab. 

Auch Beinamen bezeichneten den Hutsilopochtli als Kriegsgott, 
denn er heißt geradezu ber ſchreckliche Gott, Tebateotl, ober auch das 
Entſetzen, Tebahuitl, Diefe Namen erhielt er fihon bei feiner Geburt, 
als er Faum dem Mutterleibe entfprungen, feine Feinde erlegte. Cla⸗— 
vigero I, 357. 

Nicht minder verräth feine Verwandtſchaft feine Friegerifche Na— 
tur. So war fein jüngfter Bruder, Tlacahuepancuextotzin, ebenfalls ein 
Kriegsgott, beffen Bild in Mexiko aufgeftellt war, befonderd aber in 
Tezcuco Verehrung genoß. Clavig. I, 359. Humboldt Essai 169. In 
noch genanerer Verbindung mit ihm fteht fein Waffengefährte, oder, 
wie ihn Bernal Diaz (II, 83 vgl. Clavig. I, 359. 429) nennt, fein 
Page, Painalton d. h. der Gefchtwindez denn er war der Gott des 
plößlichen Kriegslärms, tumultus oder Landſturms, bed Aufgebotes in 
Maffe, feine Anrufung verpflichtete alle Waffenfähigen zu den Waffen 
zu greifen. Sonft ift er auch Stellvertreter Huitzilopochtlis, überhaupt 
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Fluth der Bote der göttlichen Freudenbotſchaft geweſen. Man hatte ihn 
beim Ablaufen des Waſſers fliegen laſſen, und bald kehrte er mit einem 
kleinen Zweige in die Arche zurück. Clavig. II, 283. Humb. Mon, 227. 
Auf den Katharineninfeln bei Kalifornien verehrte man die Raben als 
Dollmetſcher des göttlichen Willens. Gejchichte von Kalifornien ©. 77 
vgl. III, 110 nach Zorquemada. 

Aus dem Obigen ergiebt ſich nun ferner von felbft die Einerleiheit 
Huitzitons mit Huitzilopochtli, die fhon der gelehrte Kenner ber Meri- 
kaniſchen Sprachen und Ueberlieferungen, ber Staliener Boturini annahm. 
Bol. Clav. I, 357. Name, Mythus, Attribut weifen beim letztern auf 
ben Kolibri. Bevor der Anthropomorphismus diefen Gott umgeftaltet 
hatte, war er bloß ein Fleiner Kolibri, Huitziton; mit dem Anthro= 
pomorphismus wurde der Vogel bloß Attribut, Emblem oder Symbol, 
und der Name bed Gottes änderte fich mit feiner Geftalt in Kolibrilints, 
Huitzilopochtli. 

Die Einerleiheit beider bei übrigens ganz verſchiedener Erklärung 
des Namens nimmt auch Veytia (Prichard IV, 385) an, nach welchem 
Huitzitoc der Name des Häuptlings war, der die Heere der Azteken 
bei der letzten Wanderung von Chicomoztoc oder Siebenhöhlen in das 
Land Anahuac führte. Unter feiner Anführung waren die Aztefen 
überall flegreich, darum kam er nach feinem Tode an die linke Seite des 
Gottes Tezcatlipora zu figen, und führt aus diefem Grunde feither den 
Namen Huitzilopochtli d. h. Linker Hand. Vgl. oben, am Anfang des 
Baragraphen. 

Außer dem Namen, dem Attribut und der Mythenanalogie geht aber 
auch noch Die Einerleiheit Huitzitons mit Huttilopochtli aus dem Um— 
ftande hervor, daß beiden diefelben mefentlichften Handlungen zuge- 
fchrieben werden. Wir haben gefehen, wie Huitziton den Azteken ihre 
Heimat zu verlaffen befahl; nach einem andern Berichte bei Acofta VII, A 
geſchah es auf die Ueberredung Huisilopochtlis hin. Wenn andere 
Spanifche Gefchichtichreiber fagen, fie hätten e8 auf Anftiften des Teu— 
feld gethan, fo bezeichnen fie damit nach einem bald ftehend gewordenen 
Sprachgebrauch niemand anders ald den Huibilopochtli, welcher fogar 
nicht fo lange nach der Eroberung Mexikos unter dem Namen Bizli- 
pusli in Deutfchland als Teufel ſich popularifirte, wie man aus dem 
alten Volksdrama von Fauft fieht. Ferner ſagt die Sage von Hutki- 
ton, er habe die Aztefen auf ihrem Auswanderungszuge Feuer reiben 
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ſten Anſehen geſtanden haben. Dieſer vernahm die Stimme eines Vö⸗— 
gelchens, welches ausrief: Tihui! d. h. laßt uns gehen! Damit forderte 
es das Volk auf ſeine Heimat zu verlaſſen, was auch auf das Anrathen 
Huitzitons wirklich geſchah. Clavig. I, 172 ff. Wenn wir den Namen 
Huikiton, die Natur der Erzählung, und die mythiſche Urzeit, in die fie 
fallt, bedenken, fo fann ung fein Zweifel darüber bleiben, wer dieſer 
Huisiton gemeien fe. Zunächſt ift e8 Niemand anders als der Kleine 
Vogel felber, der in der fpätern Geftaltung des Mythus zur anthropo— 
morphiſchen Sage gerade fo von ihm euhemertftifch getrennt wurde, mie 
ber Iateintfche Picus von feinem Spechte. Diefer fowohl durch feinen 
Geſang ald Flug weiſſagende Picus wurde nämlich vorgeftellt als ein 
Süngling mit dem Specht auf dem Haupte, beffen er fich zur Ausübung 
ber Seherfunft bediente. Aber urfprünglich mar er nichts andres, als 
wofür ihn fein Name ausgiebt, der Specht, der auf der hölzernen Säule 
verehrt wurde, von ber herab er weiſſagte. Diefer Specht fehte fich auf 
das vexillum der Sabiner und führte fie in die Gegend, die von ihm 
den Nımen Picenum erhielt. Und wie diefer fein Volt in die neue 
Heimat führte, ähnlich dem Huititon, fo metfen im Alterthum noch viele 
andere Thiergötter diejenigen, welche neue Wohnſitze fuchten. So führte 
den Battnd ein Rabe nad Cyrene, die Chalcidier eine Taube nach 
Cyrene, die Kreter Apollo in Geftalt eines Delphins nach Pytho, An— 
tinos gründete eine neue Anftedlung, indem fie einer Schlange folgte, 
den Kadmus führte ein Stier nach Theben, die Hirpiner leitete ein 
Wolf, fabinifch hirpus. Vol. Jacob Grimm, deutfche Mythol. 1093. 
638. 925. So erhielten die Stammeltern des ſüdamerikaniſchen Volfes 
der Mbayas durch ben Vogel Caracara den güttlichen Befehl, ftatt fefte 
Wohnſitze zu befiten, in den Gebieten der andern Volker feindlich her- 
‚umzufchweifen; alfo ein Antikulturmythus. Oben ©. 268. Klemm II, 
154. Wie Städtegründungen das Entftehen folcher Mythen begünfti- 
gen, vgl. Otfr. Müllers Prolegomena ©. 169 ff.; fo die Kiofterftiftungen, 
denen in häufigen Sagen des chriftlichen Mittelalters Thiere den Pla 
anwieſen, einer der vielen damaligen Meberbleibfel alten Heidenthums 
in der Volksanſchauung. Alfo Huitziton iſt der Kolibrigott, welcher als 
DOrafelgott der Azteken ihre Auswanderung befiehlt, Sein Name heißt 
nichts anderes als: Kleiner Kolibri, Die Endſylbe ton iſt Verkleinerungs- 
ſylbe, wie bei Painalton. Sp mar ſchon früher ber Kolibri dem Tezpi 
ber Mechonfaner, eines den Azteken verwandten Volkes, bei der großen 
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Fluth der Bote der göttlichen Freudenbotſchaft geweſen. Man hatte ihn 
beim Ablaufen des Waſſers fliegen laſſen, und bald kehrte er mit einem 
kleinen Zweige in die Arche zurück. Clavig. II, 283. Humb. Mon. 227. 
Auf den Katharineninfeln bei Kalifornien verehrte man die Raben als 
Dollmetfcher des göttlichen Willens. Gefchichte von Kalifornien S. 77 
vgl. III, 110 nad) Torquemada. 

Aus dem Obigen ergiebt ſich nun ferner von jelbft die Einerleiheit 
Huitzitons mit Huitilopochtll, die fchon der gelehrte Kenner der Meri- 
kaniſchen Sprachen und Ueberlieferungen, der Staltener Boturini annahm. 
Bol. Clav. I, 357. Name, Mythus, Attribut weifen beim letztern auf 
ben Kolibri. Bevor der Anthropomorphismus diefen Gott umgeftaltet 
hatte, war er bloß ein Kleiner Kolibri, Huikitonz; mit dem Anthro- 
pomorphismus wurde der Vogel bloß Attribut, Emblem oder Symbol, 
und der Name des Gottes änderte fih mit feiner Geftalt in Kolibrilinks, 
Huitzilopochtli. 

Die Einerleiheit beider bei übrigens ganz verſchiedener Erklärung 
des Namens nimmt auch Veytia (Prichard IV, 385) an, nach welchem 
Huitzitoc der Name des Häuptlings war, der die Heere der Aztefen 
bei der Testen Wanderung von Chicomoztoe oder Siebenhöhlen in das 
Land Anahune führte. Unter feiner Anführung waren die Azteken 
überall flegreich, darum Fam er nach feinem Tode an bie linfe Seite des 
Gottes Tezcatlipoea zu figen, und führt aus diefem Grunde feither den 
Namen Huitzilopochtli d. h. Linker Hand. Dal. oben, am Anfang des 
Baragraphen. 

Außer dem Namen, dem Attribut und der Mythenanalogie gebt aber 
auch noch die Einerleiheit Huitzitons mit Huttilopochtli aus dem Um— 
ftande hervor, daß beiden biefelben mefentlichften Handlungen zuge- 
fhrieben werden. Wir haben gefehen, mie Huibiton den Azteken ihre 
Heimat zu verlaffen befahl; nach einem andern Berichte bei Acofta VII, A 
geſchah e8 auf die Ueberredung Huikilopochtlis Kin. Wenn andere 
Spaniſche Gefchichtichreiber fagen, fie hätten es auf Anftiften des Teu— 
fels gethan, fo bezeichnen fie damit nach einem bald flehend getwordenen 
Sprachgebrauch niemand anders ald den Huitzilopochtli, welcher fogar 
nicht fo Jange nach der Groberung Mexikos unter dem Namen Bizli- 
pugli in Deutichland als Teufel fi popularifirte, wie man aus dem 
alten Volksdrama von Fauft fieht. Ferner ſagt die Sage von Huitzi— 
ton, er habe die Aztefen auf ihrem Auswanderungszuge Feuer reiben 
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gelehrt. Clavig. I, 178, Die Gabe des Feuers wird gewöhnlich auf 
einen Kulturgott zurüdgeführt, ein folcher war aber Huitzilopochtli, der 
bei feinem Volke Kleidung, Gejebe, Ceremonien einführte. Es hat Feine 
hiftortfche Bedeutung, wenn es heißt, daß Huitziton irgend einmal dem 
Volke das Feuer gegeben habe, es giebt Feine Menfchen ohne Feuer, und 
darum fagt auch ein fchon früher erwähnter Mythus, daß die Menfchen 
fchon vor dem Dafein der jebigen Sonne Feuer gemacht hätten. $. 100, 
Die Bedeutung jener Sage tft eine religiöfe, fie ift ein Mythus, nach 
welchem die Azteken ihrem Kulturgott Huititon, fpäter Ouibitopoahtli, 
den Urfprung aller menfchlihen Kultur zufchrieben. 

Aber diefer Gott trug auch ein Band von Menfchenherzen und 
Menfchengefichtern aus Gold und Silber, auf feinem Kleide waren ver= 
ſchiedene Todtenknochen, und ein in Stüden zerriffener Menfch abge= 
bildet. Diaz II, 82. Clavig. I, 418. Diefe Attribute, ähnlich denen 
des Indiſchen Schima und der Kali, verrathen ihn nur zu deutlich als 
den Gott, welchem Menfchenopfer gebracht wurden. 

Es war eine bei den Völkern ded Mertkantichen Reichs fehr ver- 
breitete Anficht, die Menfchenopfer feten erft feit den letzten zwei Jahr- 
hunderten durch die Aztefen aufgefommen. Vorher habe man bloß 
unblutige Opfer gebracht. Gin Mythus verlegt den Anfang der Men- 
fchenopfer ind vierzehnte Sahrhundert, in welchen fich folgende drei erfte 
Falle derfelben ereignet haben follen. Dal. Glavig. I, 184 ff. 388, 
Humb. Monum. 92. 94. 281, Mühlenpfordt II, 267. 

Das damals im Thale Anahuac herrſchende Volk der Colhuaner, 
fo Tautete die erfte Erzählung, lieferte feinen Feinden von Kocht- 
milca ein Treffen, das durch das Ungeftüm ber zinspflichtigen Azteken 
zu Gunften der Colhuaner entichieden wurde. Während nun diefe eine 
große Menge von Gefangenen ihrem Könige darftellten, hatten fich bie 
Azteken bloß vier Gefangene abſeits verborgen, wieſen hingegen ald Be- 
weis ihrer Tapferkeit auf die Menge der Ohren, die fie nach Mongo— 
Ien- und Türken-Art den getödteten Feinden abgefchnitten hatten. Dabei 
rühmten fie, e8 würbe ihren Sieg viel zu viel verzögert haben, wenn fie 
ihre Zeit mit Gefangenmachen hätten verlieren wollen. Stolz auf ihren 
Sieg errichteten fie ihrem Huitzilopochtli in Huitzilopochco einen Altar, 
und eröffneten ihrem Oberherrn, dem Könige der Colhuaner, den Wunfch, 
ihrem Gotte ein würdiges und Föftliches Opfer darbringen zu dürfen. 
Diefer fehiekte ihnen durch Priefter einen gemeinfamen todten Vogel, den 


biefe ohne Gruß auf den Altar legten, und ſich entfernten. Die Azteken 
verbiffen ihren Unwillen, und fügten zum Vogel noch ein wohlriedkendes 
Kraut, und ein Mefler vom Steine Irtli. Als aber ber König fammt 
Gefolge mehr des Hohnes als ber Ehre wegen fi zum Opferfeſte be 
geben hatte, wurden plöglich die vier gefangenen Zochimilfaner hervor⸗ 
gebracht, auf ben Opferftein gelegt, ihnen mit dem Srtli bie Bruft auf- 
gefchnitten und das fihlagende Herz berausgerifien. In Yolge dieſes 
Menfchenopferd ergriff Entfeßen die Colhuaner, fie entließen die Azte- 
ten aus ihrer Dienftbarkeit, und jagten fie fort. Diefe zogen noch einige 
Zeit im Lande herum, und gründeten dann auf Befehl ihres Gottes an 
bem Orte, wo fie eine Opuntie auf einem Steine gefunden hatten, ihre 
Hauptſtadt Tenochtitlan. 

Das zweite Menſchenopfer traf bereitd einen Colhuaner. Ein 
Azteke wanderte an dem Ufer des Sees ein Thier zu erjagen, das er 
feinem Schubgotte opfern wollte. Da begegnet er einem Eolhuaner, 
Namens Zomimitl, ergrimmt greift er ihn an, befiegt ihn, und der Be- 
fiegte verbiutet auf dem Opferftein. Humboldt Monum. 95, 

Die beiden Mythen find aitiologifche und aus dem Opferkultus zu 
erflären. Bei dem erſten wird dieß klar durch die vier Gefangenen, 
welche wir bei ber dritten Erzählung genauer werden Tennen lernen. 
Die zweite Erzählung perfonifizirt das aztekifche und das colhuanifche 
Volk in den beiden Männern, das zmeite Volk lieferte dem erftern da— 
mals die Menfchenopfer., Mit dem Opfer jened Xomimitl, deflen Pa: 
rallelismus mit den vier Kochimilfanern des erften Mythus Niemand 
verfennen Tann, wurde der erite Tempel Huitzilopochtlis in Tenochtitlan 
eingeweiht. 

"Noch deutlicher zeigt das dritte Menfchenopfer bie Kultusgrund- 
lage des Mythus. Auch diefes bezieht fich, mie das zweite, auf einen 
Colhuaner. Die Azteken erboten fich gegen den König der Iebtern, fei- 
ner Tochter göttliche Ehre zu erweifen, und fie ihrem Nationalgotte als 
Mutter zu weihen, ihr Gott wolle e8 fo. Der König freute fich der 
fünftigen Ehre feiner Tochter, entlteß fie, und man führte fie mit großem 
Gepränge nad Tenochtitlan. Aber kaum angekommen wurde fie ge- 
opfert, und mit ihrer abgezogenen Haut einer der tapferften Sünglinge 
befleidet. Der König, zu bem feierlichen Akte der Vergötterung feiner 
Tochter miteingeladen, wurde ihren Tod erft dann gewahr, als er bei 
ber Flamme des Kopalgummi bie blutige Haut um den Jüngling zur 
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Seite des Goͤtzen erkannte. Die Tochter aber wurde ſofort in aller Form 
zur Mutter Huitzilopochtlis und aller Götter erklärt, Clavig. I, 188. 
Humb. Mon, 95. 

Diefer aittologifche Kultusmythus erklärt fih einfach. Der Name 
jener Tochter tft Teteionan, bie wir ja ſchon als die Göttermutter, und 
als Torikin, unfere Großmutter, Tennen lernten. Das war nie eine 
menfchliche Königstochter, fondern durch Euhemerismus tft fie es erft 
geworden, etwa wie Sphigenia urfprünglich als Artemis zu denken tft. 
Teteionan die Göttin hatte ihr befonderes Felt in Mexiko, an dem eine 
weibliche Perfon als Göttin gekleidet und geopfert wurde, auf den Schul= 
tern eines andern Weibes wurde ihr der Kopf abgejchnitten, dann bie 
Haut abgezogen, welche ein Süngling unter zahlreicher Begleitung dem 
Huitzilopochtli als Geſchenk darbrachte. Vorher aber opferte man vier 
Kriegsgefangene. Clavig. I, 362, 425. 

Achnlich diefer von Clavigero überlieferten Sage tft eine andere, 
deren Gewährsmann Acoſta V, 9 if. Nach diefem war Tozi bie 
Tochter des Königs von Gulguacar, und wurde auf Befehl Huitzilo— 
pochtlis, meil er fie zur Schweſter haben mollte, als erfted Menfchen- 
opfer geichlachtet. Die Tozi ift aber nichts andres als die Tocitzin, und 
wird ebenfalld durch unfere Großmutter erflärt. Bon ihr nun fol fich 
nach der Aztekifchen Weberlieferung die Sitte herfchreiben, Priefter mit 
der Haut geopferter Menfchen zu befleiden, dergleichen Abbildungen man 
oft fieht, namentlich bei Humboldt; auch befitt die Basler Mexikaniſche 
Sammlung ein fteinernes Bild eines folchen mit einer fremden Men- 
fchenhaut überzogenen Prieſters. Don diefer Sitte hatte der vierte 
Monat, an dem fie am häufigften vorfommen mochte, fenen Namen 
Tlacaxipehualitzli, d. h. einem Menfchen die Haut abziehen, erhalten. 
Humboldt Mon. 132, Clavigero I, 615. 

In biefen beiden Sagen werben Göttinnen „geopfert, ober ftell= 
vertretende Menfchen ftatt der Göttinnen. Wir find bei den Muys- 
eas, in Gentralamerifa, und bei vielen Gottheiten der Merifaner auf 
Dienfchenopfer geftoßen, bei denen ber dem Opfer beftimmte Menfch den 
Gott darftellt, dem er geopfert werden fol. Auch bei den nördlichen 
Sndtanern, den fogenannten Indianos bravos, wurden Sklaven ald Stell- 
vertreter der Götter geopfert. Meiners krit. Gefch. I, 332. Der dem 
Gotte geopferte Menſch wird von ihm verfchlungen, geht in ihn über, 
tft bereits ein Theil von ihm, tft er felber. So war es, um das letzte 
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fo galt das für ein gutes Zeichen, das Gegentheil für ein böſes. Im 
letztern Falle bereiteten fie aus Blut und Cacao ein Getränfe, welches 
ihm bie Erinnerung an alle frühern Worte verwifchen ſollte. Wenn 
er dasſelbe getrunfen, hoffte man, werbe er feine frühere Heiterfeit wie— 
ber erlangen. Am Tage bes Feſtes wurde ihm noch größere Ehre er- 
wiejen denn zuvor, Muſik gemacht, Weihrauch gebracht. Zuletzt, wenn 
fhon die Stunde der Mitternacht ſich genaht hatte, wurbe er geopfert, 
das Herz ihm aus dem Leibe genommen und dem Monde zuerft binge- 
halten, darauf dem Götzenbilde hingeworfen. Der Körper aber wurde 
über die Stufen des Tempels hinunter geftürgt. Derfelbe diente als⸗ 
dann den Kaufleuten, befonders den Sklavenhändlern, zum Opfermahle. 
Diefes Feſt und Opfer fand alljährlich ftatt, aber nach gewiſſen Cyk— 
len, wie im göttlichen Sahre, Teorihuitl, wurbe es viel feterlicher be= 
gangen. Meberhaupt hatte Quebalcoatl zur Zeit ber Azteken feine 
Menichenopfer fo gut wie andre Götter. Acofta V, 30. Humb, Mon. 
318. 97. 236, Predcott I, 389. Rehfues zu Diaz I, 279, 282, Linde⸗ 
mann I, 143. Ausland 1831. S. 1054. 

Die Kraft, die dem Makrokosmus wieder aufhilft, heilt und ver- 
jüngt auch den Mifrofosmus, die Individuen; fie iſt die allgemeine 
Heilkraft. Mit der guten Witterung erholen fich wieder taufend Hin- 
fällige, und erquidende Regen erquiden nicht blos die durftigen Flu— 
ven der Tropenländer, fondern auch die Menfchen dafelbft. Der Gott 
der Luft, der Himmeldluft wird fo zum Heilgott. So fagte dem Pau- 
ſanias (vgl. VII, 23, 6.) ein Phönizier, daß der Schlangengott Aes— 
fulapios Die gefund machende Luft bedeute. Iſt diefer Himmeldgott 
nämlich auch zugleich ein Schlangengott wie Quebalcoatl, fo ift die 
verjüngende und neubelebende Naturfraft in einem klaren Barallelismus 
ausgedrüdt. Auch der Schlangengott jift ein Heilgott, und felbit ber 
griechifche Aesculap kann der Schlange nicht entbehren. Man kann es 
bet fo bewandten Umftänden den unfruchtbaren Weibern der Mertkani- 
fhen Bölkerfchaften nicht verdenfen, wenn fie zu Quebalcoatl ihre Ge= 
bete richteten. Clavig. I, 352. Dieſes Hinellen und Hülfefuchen der 
Kranken und Gebrechlichen nad Cholula zum Heilgotte ift auch, wie 
das ſchon früher als Kulturelement erwähnt wurde, in jenen drama— 
tiſchen Aufführungen der bedentendften Feſte Quetzalcoatls recht plaſtiſch 
und felbft komiſch dargeſtellt, wobei auch ganz paflend Menfchen dem 
Luftgott zu Ehren fich in Vögel verfleideten. Acofta V, 30. Oben S. 546. 
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$. 109. Huigilopodhtli. *) 


Es iſt im Vorhergehenden fchon mehr als einmal von Huitzilo⸗ 
pochtli und zwar als einem urfprünglichen Luft= und Himmeldgott die 
Rede geweſen. Aber auch noch in einem zweiten Hauptpunfte flimmt 
er mit Quetzalcoatl überein‘, darin nämlich, daß er wie biefer zum an 
thropomorphifchen Nationalgott geworden tft, wie jener der Tolteken, 
jo er der Azteken. Auf ihren Zügen und in ihren Kriegen, bet Grün- 
dung ihrer Gefeße und Städte, Im Glück wie im Unglück ließen biefe 
fih durch feine Orakel, durch den Geift feines Weſens beftimmen. Aber 
wie das Volk der Loltefen, zumal in feiner fpätern Geftaltung, 
von dem der Aztefen fich unterfcheidet, fo auch der Charafter ihrer bei- 
ben oberſten Nationalgötter. Glich die Hauptftadt der Toltefen Cho— 
Iula wegen ber religiöfen Beftrebungen dem modernen Rom, fo wurde 
auch der hier thronende Gott in einen Oberpriefter vermenfchlicht, in 
welchem dieſes Volk fein menfchliches Ideal erblidte. Dagegen künnte 
man die Hauptſtadt der Aztefen cher mit dem alten Rom wegen ihres 
Friegerifchen Geistes zufammenftellen, und darum tft auch folgerichtig 
der Nationalgott der Aztefen fo gut wie ber Römiſche Mars ein 
Kriegsgott. 

Der bier folgenden Darftellung diefes Gottes Liegt eine im Jahr 
1847 erichtenene Monographie über denfelben Gegenftand zu Grunde, 
deren mefentliche Anfichten fich mir fetther durch Die fortgeſetzten Stu— 
dien nur beftätigt haben, **) 

Alles vereinigt fich bei diefem Gotte, Name, Attribute und Sym= 
bole, der Mythus und der Kultus, auf leichte Welfe und bie Bedeu⸗ 
tung desſelben zu enthüllen, 

Mir mollen diegmal von dem Namen bed Gotted ausgehen, “Der- 
jelbe heißt ſchon nach Sahagun, Torquemada, Acoſta V, 9 und ber 


*) Go fihrelbt ſchon der unbekannte Eroberer den Namen dieſes Gottes, welcher ei⸗ 
gentlih Huitzilopotſchtli auszuſprechen ift, daher bie populär geworbene Verſtümm⸗ 
lung Vitzilipuchtli oder Vizlipuzli Teicht entſtehen konnte. 


**) Ueber jene Monographie vgl. das Urtheile in der Allg. Zeitung, 1853. Beilage 
Nro. 31, ©. 491. 
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Mehrzahl der Schriftfteller Links ein Kolibri, von Huitzilin, Kolibri, 
und opochtli, links. Bet der Zufammenfebung der aztekifchen Wörter 
wird die Endung abgeftoßen. Wirklich hatte auch öfters das Bild des 
Gottes am linken Fuße die Federn des Kolibri. Clavig. I, 90. 357, 
Humboldt Essai 169. Das Kolibriattribut paßt in mehrfacher Hinficht 
für diefen Gott. Diefer Vogel mochte ihnen leicht als der ſchönſte ber 
Vögel ericheinen und als der würdigte Repräfentant ihrer Hauptgott- 
heit. Glänzt doch feine Haube wie eine mit Rubinen und allen Arten 
von Edelfteinen gezierte Krone! Nach ihrer Weile haben baher die 
Aztefen den Kolibri Sonnenftrahl oder Sonnenhaar genannt, da er 
nicht anders auf die Blumen fällt, ald wären fie von einem Sonnen 
ftrahle getroffen. Auch der oberfte Gott der Karatben Juluca mird 
durch ein Stirnband aus den Federn des Kolibri geztert. Die alten 
Merikaner hielten für ihren ebelften Schmud jene Prachtmäntel aus 
Kolibrifedern, welche Cortes fo rühmt, und noch jebt zieren die Azte⸗— 
innen ihre Ohren mit Kolibrifedbern. Diefer Kolibrifchmudf am linken 
Fuße des Gottes war nicht der einzige, auch auf feinem Haupte hatte 
er einen grünen Federbuſch, der wie der Schnabel eines kleinen Vogels 
geftaltet war, Acofta a. a. O. Clavig. I, 358. Diaz II, 82, fein Schild in 
feiner Linfen war mit weißen Federn geztert, und das ganze Bild wurde 
gelegentlich mit einem Mantel von Federn bekleidet. Zu dieſen allge- 
meinen Eigenfchaften, welche das Kolibriattribut als ein göttliche ver- 
fandlich machen, kommt noch die Spezielle Tugend der Tapferkeit dieſes 
Vogels, die fich für den Kriegsgott befonders ziemt. Der englifche Rei- 
fende Bullok (vgl. Reife nach) Mexiko, deutih ©. 115. 120, Okens 
Naturgefchichte VII, 1. 180 ff.) erzählt fehr anziehend, wie dieſes Vö— 
gelchen durch feinen außerordentlichen Muth fich auszeichne, zehnmal 
größere Vögel anfalle, ihnen ind Auge fliege, und feinen fcharfen 
Schnabel ald die gefährlichfte Waffe gebrauche. Man könne nichts 
Kühneres fehen, als feinen Angriff auf andre Kolibri's, wenn er tn ber 
Zeit der Brütung in feinem Gebiete geftört zu werben fürchte. Der 
Einfluß der Eiferfucht mache diefe Tihierchen zu vollkommenen Furien, 
ihre Kehle fchwelle, die Krone ihres Hauptes, ihr Schwanz und ihre 
Flügel breiten fih aus, ſie Fechten pfeifend in der Luft, bis einer mit 
völlig erfchöpften Kräften zur Erde ftürzt. Daß nun gerade in diefem 
Heinen Wefen ſolches Kampffeuer fich ausfpricht, gerade dieß zeigt Die 
Macht dieſes Kampffeuers, und nur um fo eher wird das religiöſe 
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Gefühl wach, wenn ihm das Werkzeug einer göttlichen Kraft als ein fonft 
an und für fich geringes und ſchwaches Gefäß erfcheint. Der Feine, 
aber kühne und Tampfluftige Specht ſteht in einer ähnlichen Beziehung 
zu Mars, und heißt Daher auch picus martius. 

Von diefer gewöhnlichen Erklärung des Namens Hutkilopochtli 
durch Kolibri links weicht die von Veytia ab, ber Prichard (IV, 385) 
beiftimmt, nach welcher der Name Linker Hand bezeichnete, von Huitzi— 
toe, Hand, weil Huitzilopochtli dem Mythus zufolge nach feinem Tode 
an der linken Seite des Gottes Tezcatlipoca fite. Allein Huitzilopochtli 
tft jenfeitd an einem andern Ort als fein Bruder, fteht auch höher, als 
Daß er nur von feiner Stellung zu diefem feinen Namen haben follte, 
und aztefifch heißt eigentlich Hand Maitl oder Toma, Vater Mithr. IH, 
3. 106. 

Neben diefem dem Gott den Namen gebenden Attribut gibt es 
noch andre, die auf den Begriff des Kriegsgottes hinweiſen. So hatte 
Huikilopochtli in ber rechten Hand wie Mars und Odin den Speer, 
oder auch einen Bogen, in der linken bald ein Bündel Pfeile, bald 
einen weißen runden Schild, an deſſen Sette fich die vier Pfeile befan- 
den, bie ihm vom Himmel zugefchteft waren, auf daß er damit die Hel- 
benthaten feines Volkes verrichtete. Bon ihnen hing, wie von dem von dem 
Himmel gefallenen Ancile der Römiſchen Marspriefter, ober von dem 
Palladium der Eriegertfchen Pallas Athene die Wohlfahrt ded Staates ab. 

Auch Beinamen bezeichneten den Huitzilopochtli als Kriegsgott, 
denn er heißt geradezu der fchredliche Gott, Tebateotl, oder auch das 
Entjegen, Tetzahuitl. Diefe Namen erhielt er ſchon bei fetner Geburt, 
als er Faum dem Mutterleibe entfprungen, feine Feinde erlegte. Cla= 
vigero I, 357. 

Nicht minder verräth feine Verwandtſchaft feine Friegertiche Na— 
tur. So war fein jüngfter Bruder, Tlacahuepaneuertogin, ebenfalld ein 
Kriegsgott, deffen Bild in Mexiko aufgeftellt war, befonderd aber in 
Tezcuco Verehrung genoß. Glavig. I, 359. Humboldt Essai 169. In 
noch genauerer Verbindung mit ihm fteht fein Waffengefährte, oder, 
wie ihm Bernal Diaz (II, 83 vgl. Glavig. I, 359. 429) nennt, fein 
Page, Batnalton d. h. der Gefchwinde; denn er war ber Gott des 
plößlichen Kriegslärms, tumultus oder Landſturms, ded Aufgebotes in 
Maffe, feine Anrufung verpflichtete alle Waffenfähigen zu den Waffen 
zu greifen. Sonft iſt er auch Stellvertreter Huitzilopochtlis, überhaupt 
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ihm untergeordnet. Denn er war nur ein kleiner Götze, wie ihn Diaz 
nennt, und wie ihn auch die Endſylbe Ton bezeichnet. Vater Mithr. 
II, 3. 94. 87. Das Bild dieſes kleinen Kriegslärmerd wurde immer 
anf den Altar Huitzilopochtlis gefeßt, und auch bisweilen an beflen 
Feſte umbergetragen. 

Andre Attribute oder fymbolifche Beigaben ftellten den Hnibili- 
pochtli ganz allgemein ald den Rationalgott des Triegerifchen Volkes 
dar, und verfinnbildlichten feine perfünliche Gegenwart. Auf der Wan- 
derung aus ber Urheimat trugen je vier Prieſter fein hölzernes Bild 
mit dem vom Himmel gefallenen Fähnlein und den vier Pfellen. Der 
Tragftuhl, auf dem das Bild getragen wurde, hieß der Stuhl Got- 
tes, Teoicpalli, und war eine heilige Kifte, wie fie bei Etruskern 
und Egyptern, bei Griechen und Römern, in Ilium (Pauf. VII, 49), 
bei Zapanefen und Mongolen fi vorfindet. In Amerifa war aud) 
eine folche Lade bei den Cherofefen im Gebrauch. Magazin 1837. 359. 
Dahin gehört auch in ihrer Art die Bundeslade, welche die Leviten 
burch die Wüſte und in die Schlachten trugen. Wo fih nur immer 
bie Aztefen auf ihrer Wanderung einige Zeit aufhlelten, errichteten fie 
ihrem Gotte einen Altar oder eine Opferhöhe, auf die fie den Gottes⸗ 
ftuhl mit dem Bilde fehten, welche Urform auch noch fpäter für ihre 
Tempel beibehalten wurde, Daneben wurde auch ein bewegliches Zelt, 
tabernaculum oder Stiftshütte, in der Mitte des Feldes aufgefchla- 
gen, wie fie bei Wandervölfern 3. B. ben Mongolen, gebräuchlich find, 
Meiners krit. Geſch. I, 466 ff. Der Gott aber gab ihnen die Gefebe 
und Gebräude eined Kulturvolfes, und erhielt Opfer von Falken, 
Wachteln und Kriegsgefangenen. 

Wie bei Quebalcoatl der Kopf des Sperlings an feinem menfch- 
lihen Körper auf feine frühere Verehrung in der Geftalt eines Sper- 
lings hinweist, fo zeigt und nicht weniger das Koltbriattribut im Bilde 
und Namen Huitilopochtlis, daß auch er urfprünglich ein Thiergott war, 
Darauf führt bei ihm nicht bloß das allgemeine mythologifche Geſetz, 
daß dergleichen Thierattribute auf eine uralte Thierverehrung ber be= 
treffenden Gottheit hinweiſen, fondern hier fommt noch der fpezielle Diy- 
thus von Huitziton zu Hülfe, um die Grundlage des zu enthüllenden 
Gottes ind Licht zu ftellen. 

AS die Aztefen noch im Lande Aztlan Iebten, foll unter ihnen, 
wie ſich noch fpät die Sage erhalten hat, ein gewiffer Huitziton im höch- 
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ften Anfehen geftanden haben. Diefer vernahm die Stimme eined Vö⸗— 
gelchens, welches ausrief: Tihui! d. h. laßt und gehen! Damit forderte 
e8 das Volk auf feine Heimat zu verlaflen, was auch auf das Anrathen 
Huitzitons wirklich geſchah. Clavig. I, 172 ff. Wenn wir den Namen 
Huisiton, die Natur der Erzählung, und die mythifche Urzeit, in dte fie 
fallt, bedenken, fo kann uns fein Zweifel darüber bleiben, wer biefer 
Huisiton geweien fe. Zunächft iſt es Niemand anders als ber Fleine 
Vogel felber, der in der fpätern Geftaltung des Mythus zur anthropo= 
morphifchen Sage gerade fo von ihm euhemerifttfch getrennt wurde, mie 
der lateiniſche Picus von feinem Spechte. Diefer ſowohl durch feinen 
Geſang als Flug weiſſagende Picus wurde nämlich vorgeftellt als ein 
Süngling mit dem Specht auf dem Haupte, beffen er fich zur Ausübung 
ber Seherfunft bediente. Aber urfprünglich war er nichts andres, als 
wofür ihn fein Name ausgtebt, der Specht, der auf der hölzernen Säule 
verehrt murde, von ber herab er weiſſagte. Diefer Specht fette ſich auf 
das vexillum der Sabiner und führte fie in die Gegend, die von ihm 
den Namen Bicenum erhielt. Und mie diefer fein Volk in die neue 
Heimat führte, ähnlich dem Huikiton, fo weiſen im Alterthum noch viele 
andere Thiergötter diefenigen, welche neue Wohnſitze fuchten. So führte 
den Battnd ein Nabe nach Cyrene, die Chalcidier eine Taube nach 
Cyrene, die Kreter Apollo in Geftalt eined Delphins nach Pytho, An— 
tinos gründete eine neue Anftedlung, indem fie einer Schlange folgte, 
den Kadmus führte ein Stier nach Theben, die Hirpiner leitete ein 
Wolf, fabintfch hirpus. Vgl. Jacob Grimm, deutſche Mythol. 1093. 
638. 925. Sp erhielten die Stammeltern des ſüdamerikaniſchen Volkes 
der Mbayas durch den Vogel Caracara den göttlichen Befehl, ftatt fefte 
Wohnſitze zu befiten, in den Gebieten der andern Völker feindlich her- 
‚umzufchweifen; alfo ein Antifulturmythus, Oben S. 268. Klemm II, 
154. Wie Städtegründungen das Entftehen folcher Mythen begünftt- 
gen, vgl. Otfr. Müllers Prolegomena ©. 169 ff.; fo die Klofterftiftungen, 
denen in häufigen Sagen des chriftlichen Mittelalterd Thiere den Platz 
anwieſen, einer der vielen damaligen Ueberbleibfel alten Heidenthums 
in der Volksanſchauung. Alſo Huititon ift der Kolibrigott, welcher als 
Orakelgott der Azteken ihre Auswanderung befiehlt, Sein Name heißt 
nichts anderes als: Kleiner Kolibri, die Endſylbe ton iſt Verkleinerungs= 
ſylbe, wie bei Painalton. Sp war ſchon früher der Kolibri dem Tezpi 
ber Mechoakaner, eines ben Azteken verwandten Volkes, bei der großen 
38* 
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Fluth der Bote der göttlichen Freudenbotſchaft geweſen. Man hatte ihn 
beim Ablaufen des Waſſers fliegen laſſen, und bald kehrte er mit einem 
kleinen Zweige in die Arche zurück. Clavig. II, 283. Humb. Mon. 227, 
Auf den Katharineninſeln bei Kalifornien verehrte man die Raben als 
Dollmetſcher des göttlichen Willens. Geſchichte von Kalifornien ©. 77 
vgl. III, 110 nach Torquemada. 

Aus dem Obigen ergiebt fih nun ferner von ſelbſt die Einerleiheit 
Huitzitons mit Huittlopochtli, Die fchon der gelehrte Kenner der Meri- 
kaniſchen Sprachen und Ueberlieferungen, der Staliener Boturini annahm. 
Bol. Elav. I, 357. Name, Mythus, Attribut weiſen beim letztern auf 
ben Kolibri. Bevor der Anthropomorphismus diefen Gott umgeftaltet 
hatte, war er bloß ein Kleiner Kolibri, Huitziton; mit dem Anthro= 
pomorphismus wurde der Vogel bloß Attribut, Emblem oder Symbol, 
und der Name bed Gottes änderte fich mit feiner Geftalt in Kolibrilinks, 
Huitzilopochtli. 

Die Einerleiheit beider bei übrigens ganz verſchiedener Erklärung 
des Namens nimmt auch Veytia (Prichard IV, 385) an, nach welchem 
Huitzitoc der Name des Häuptling war, ber die Heere der Azteken 
bei der letzten Wanderung von Chicomoztoc oder Siebenhöhlen in das 
Land Anahune führte Unter feiner Anführung waren De Azteken 
überall fiegreich, darum kam er nach feinem Tode an die linke Seite des 
Gottes Tezcatlipoca zu figen, und führt aus diefem Grunde feither den 
Namen Huitzilopochtli d. h, Tinker Hand. Dal. oben, am Anfang des 
Paragraphen. 

Außer dem Namen, dem Attribut und der Mythenanalogie geht aber 
auch noch die Einerleiheit Huitzitons mit Huitzilopochtli aus dem Um— 
ſtande hervor, daß beiden dieſelben weſentlichſte Handlungen zuge— 
ſchrieben werden. Wir haben geſehen, wie Huitziton den Azteken ihre 
Heimat zu verlaſſen befahl; nach einem andern Berichte bei Acoſta VII, 4 
geſchah es auf die Ueberredung Huitzilopochtlis hin. Wenn andere 
Spaniſche Geſchichtſchreiber ſagen, ſie hätten es auf Anſtiften des Teu— 
fels gethan, ſo bezeichnen ſie damit nach einem bald ſtehend gewordenen 
Sprachgebrauch niemand anders als den Huitzilopochtli, welcher ſogar 
nicht ſo lange nach der Eroberung Mexikos unter dem Namen BVizli- 
putzli in Deutfchland als Teufel fich popularifirte, wie man aus dem 
alten Volksdrama von Fauſt fieht. Perner ſagt die Sage von Huitzi— 
ton, er habe die Azteken auf ihrem Ausmanderungszuge Feuer reiben 
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gelehrt. Clavig. I, 178, Die Gabe bes Feuers wird gewöhnlich auf 
einen Kulturgott zurücgeführt, ein folcher war aber Huitzilopochtli, der 
bei feinem Volke Kleidung, Gefete, Ceremonien einführte. Es hat feine 
hiftorifche Bedeutung, wenn es heißt, daß Hutkiton irgend einmal dem 
Volke das Feuer gegeben habe, es giebt Feine Menjchen ohne Feuer, und 
darum fagt auch ein fchon früher erwähnter Mythus, daß die Menfchen 
fhon vor dem Dafein der jetigen Sonne Feuer gemacht hätten. 6. 100, 
Die Bedeutung jener Sage ift eine religiöfe, fie tft ein Mythus, nad 
welchem die Azteten ihrem Kulturgott Huigiton, fpäter Huisilopochtli, 
den Urfprung aller menfchlichen Kultur zufchrieben. 

Aber diefer Gott trug auch ein Band von Menfchenherzen und 
Menfchengefichtern aus Gold und Silber, auf feinem Kleide waren ver- 
fhiedene Todtenknochen, und ein in Stüden zerriffener Menſch abge= 
bildet. Diaz II, 82. Glavig. I, 418, Diefe Attribute, ähnlich denen 
des Indiſchen Schtwa und der Kalt, verrathen ihn nur zu deutlich als 
den Gott, welchem Menfchenopfer gebracht wurden, 

Es war eine bei den Völkern des Mertkantichen Reichs ſehr ver- 
breitete Anficht, die Menfchenopfer feten erft feit den lebten zwei Jahr- 
hunderten durch die Aztefen aufgefommen. Vorher habe man bloß 
undlutige Opfer gebracht. Ein Mythus verlegt den Anfang der Men- 
fhenopfer ins vierzehnte Sahrhundert, in welchen fich folgende drei erfte 
Falle berfelben ereignet haben follen. Vgl. Clavig. I, 184 ff. 388, 
Humb. Monum. 92. 94. 281. Mühlenpfordt II, 267. 

Das damald im Thale Anahuac herrichende Volk der Colhuaner, 
fo Tautete die erfte Erzählung, lieferte feinen Feinden von Tochi— 
milca ein Treffen, das durch das Ungeftüm ber zinspflichtigen Azteken 
zu Gunften der Colhuaner entichteden wurde. Während nun diefe eine 
große Menge von Gefangenen ihrem Könige darftellten, hatten fich bie 
Azteken bloß vier Gefangene abjeitd verborgen, tiefen hingegen ald Be- 
weis ihrer Tapferkeit auf die Menge der Ohren, bie fie nach Mongo— 
Ven- und Türken-Art den getödteten Feinden abgefchnitten hatten. Dabet 
rühmten fie, e8 würde ihren Steg viel zu viel verzügert haben, wenn fie 
ihre Zeit mit Gefangenmachen hätten verlieren wollen, Stolz auf ihren 
Sieg errichteten fie ihrem Huittlopochtli in Huitzilopochco einen Altar, 
und eröffneten ihrem Oberherrn, dem Könige der Colhuaner, den Wunfch, 
ihrem Gotte ein würdiges und Töftliches Opfer darbringen zu dürfen. 
Diefer ſchickte ihnen durch Priefter einen gemeinfamen todten Vogel, den 
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dieſe ohne Gruß auf den Altar legten, und ſich entfernten. Die Azteken 
verbiſſen ihren Unwillen, und fügten zum Vogel noch ein wohlriechendes 
Kraut, und ein Meſſer vom Steine Ixtli. Als aber der König ſammt 
Gefolge mehr des Hohnes ald der Ehre wegen ſich zum Opferfefte be- 
geben hatte, wurden plößlich die vier gefangenen Kochimilfaner hervor- 
gebracht, auf ben Opferftein gelegt, ihnen mit bem Srtli die Bruft auf- 
gefchnitten und das fchlagende Herz herausgerifien. In Folge dieſes 
Menfchenopferd ergriff Entfegen die Colhuaner, fie entließen die Azte— 
ten aus ihrer Dienftbarkeit, und jagten fie fort. Diefe zogen noch einige 
Zeit im Lande herum, und gründeten dann auf Befehl ihres Gottes an 
dem Orte, wo fie eine Opuntie auf einem Steine gefunden hatten, ihre 
Hauptftadt Tenochtitlan. 

Das zweite Menfchenopfer traf bereits einen Colhuaner. Ein 
Azteke wanderte an dem Ufer des Sees ein Thier zu erjagen, bad er 
feinem Schußgotte opfern wollte Da begegnet er einem Golhuaner, 
Namens Zomtmitl, ergrimmt greift er ihn an, beftegt ihn, und der Be- 
fiegte verblutet auf dem Opferftein. Humboldt Monum. 95. 

Die beiden Mythen find aitiologifche und aus dem Opferkultus zu 
erklären. Bei dem erften wird dieß Klar durch die vier Gefangenen, 
welche wir bei der dritten Erzählung genauer werben kennen lernen, 
Die zweite Erzählung perfonifizirt das aztefifche und das colhuanifche 
Volt in den beiden Männern, das zweite Volk lieferte dem erftern da— 
mals die Menfchenopfer. Mit dem Opfer jenes Komimitl, deſſen Pa— 
rallelismus mit den vier KZochimilfanern des eriten Mythus Niemand 
verfennen kann, wurde der erite Tempel Huitzilopochtlis in Tenochtitlan 
eingeweiht. 

"Noch deutlicher zeigt das dritte Menfchenopfer die Kultusgrund- 
lage des Mythus. Auch diefes bezieht ſich, wie das zweite, auf einen 
Colhuaner. Die Aztefen erboten fich gegen den König der Iebtern, fet- 
ner Tochter göttliche Ehre zu erweifen, und fie ihrem Nattonalgotte als 
Mutter zu weihen, ihr Gott wolle e8 fo. Der König freute ſich der 
fünftigen Ehre feiner Tochter, entließ fie, und man führte fie mit großem 
Sepränge nach Tenochtitlan. Aber kaum angefommen wurde file ge— 
opfert, und mit ihrer abgezogenen Haut einer der tapferften Sünglinge 
befleidet. Der König, zu dem feierlichen Akte der Vergötterung feiner 
Tochter miteingeladen, wurde ihren Tod erft dann gewahr, ald er bet 
ber Flamme des Kopalgummti die blutige Haut um den Süngling zur 
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Seite des Götzen erkannte. Die Tochter aber wurde fofort in aller Form 
zur Mutter Huitzilopochtlis und aller Götter erklärt. Clavig. I, 188. 
Humb. Mon. 9. 

Diefer aitiologiſche Kultusmythus erklärt fich einfach. Der Name 
jener Tochter tft Teteionan, bie wir ja fchon als die Göttermutter, und 
als Tocitzin, unfere Großmutter, kennen lernten. Das war nie eine 
menschliche Königstochter, fondern durch Euhemerismus tft fie es erft 
geworden, etwa wie Sphigenta urfprünglich ald Artemis zu denken ift. 
Tetetonan die Göttin hatte ihr befonderes Feſt in Mexiko, an dem eine 
weibliche Perſon als Göttin gekleidet und geopfert wurde, auf den Schul= 
teen eines andern Weibes wurde ihr der Kopf abgefchnitten, dann bie 
Haut abgezogen, welche ein Süngling unter zahlreicher Begleitung dem 
Huitzilopochtli als Geſchenk darbrachte. Vorher aber opferte man vier 
Kriegsgefangene. Clavig. I, 362, 425, 

Aehnlich diefer von Clavigero überlieferten Sage tft eine andere, 
deren Gewährsmann Acofta V, 9 tft. Nach diefem war Tozi bie 
Tochter des Königs von Culguacar, und wurde auf Befehl Huitzilo— 
pochtlis, weil er fie zur Schweiter haben wollte, als erſtes Menfchen- 
opfer geichlachtet. Die Tozi iſt aber nichts andres als die Tocitzin, und 
wird ebenfall8 durch unfere Großmutter erflärt. Bon ihr nun fol fich 
nach der Aztefifchen Ueberlieferung die Sitte herfchreiben, Priefter mit 
ber Haut geopferter Menfchen zu befleiden, dergleichen Abbildungen man 
oft fieht, namentlich bei Humboldt; auch befitt die Basler Mertkanifche 
Sammlung ein fteinernes Bild eines folchen mit einer fremden Men— 
ſchenhaut überzogenen Prieſters. Don diefer Sitte hatte der vierte 
Monat, an dem fie am häufigften vorkommen mochte, feinen Namen 
Tlacaxipehualitzli, d. h. einem Menfchen die Haut abziehen, erhalten. 
Humboldt Mon. 132, Elavigero I, 615. 

In dieſen beiden Sagen werben Göttinnen „geopfert, ober ftell= 
vertretende Menfchen ftatt der Göttinnen. Wir find bei den Muys- 
cas, in Centralamerika, und bei vielen Gottheiten der Mertfaner auf 
Menſchenopfer geftoßen, bei denen ber dem Opfer beitimmte Menſch den 
Gott darftellt, dem er geopfert werben fol. Auch bei den nördlichen 
Indianern, den fogenannten Indianos bravos, wurden Sklaven als Stell- 
vertreter der Götter geopfert. Meiners Frit. Geſch. I, 332. Der dem 
Gotte geopferte Menfch wird von ihm verfehlungen, geht in ihn über, 
ift bereitö ein Theil von ihm, tft er ſelber. Sp mar es, um das lebte 
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Beiipiel in Erinnerung zu bringen, mit dem Sklaven, der am Feſte der 
Kaufleute zu Cholula den Quebalcoatl darftellte, 

Die Kritik kann dem jüngern Alter, in welches nach diefen 
drei Mythen der Urfprung der Meritantfchen Menfchenopfer geſetzt wird, 
nur eine relative Wahrheit zugeftehen. Wir wiflen bereits, daß in ganz 
Amerika die Menfchenopfer uralt find, und daß fie nur an einigen we- 
nigen Stellen, wie in Peru theilmeife durch die Inkas, humanern Be- 
frebungen gewichen find. Wir haben biefelben in ganz Südamerika 
angetroffen. Eben fo fanden fie überall im ſüdlichen Gentralamerifa 
ftatt, und namentlich gehörten fie allen den Voͤlkern des Majageichlechtes, 
welche früher die Länder des Merikanifchen Reiches bewohnten. Aber 
auch im Norden war ed nicht anders, bei den nordiſchen Rothhäuten 
waren fie überall verbreitet, fowohl der Sonne zu lieb, als den Geiftern 
ihrer göttlich verehrten Vorfahren. Daher wurden denn auch bei ben 
Völkern, die mit den Aztefen zu bderfelben Familie gehörten, frühe ſchon 
Menſchen geopfert. Wir erinnern und aus der früheren Darftellung, 
daß die Chichimefen in ihrem kosmogoniſchen Mythus ben Menfchen- 
opfern ein gerade fo hohes Alter gaben als der gegenwärtigen Sonne, 
Wenn nun insgemein verfichert wird, der Toltefifche Quetzalcoatl habe 
überall gegen bie Menfchenopfer gepredigt, fo ſetzt dieſer Widerſtand 
fon des Toltekismus das frühere Vorhandenfein dieſer Opfer voraus, 
Sene Ausfage über Quetzalcoatl weist aber zugleich auf ben Weg hin, 
wie fich die abweichenden Berichte, Sagen und Mythen vereinigen Taflen. 
Sn den älteften Zeiten herrfchten überall Menfchenopfer. Die Toltefen, 
ähnlich den Inkas, fuchten fie einigermaßen abzufchaffen, und wenn fie 
fie auch nicht ganz auszurotten vermochten, haben fie fie doch ſtark in 
den Hintergrund gedrängt. Die Azteken führten ihre Herrichaft wieder 
ein. So werben in Oftindien die Deenfchenopfer bereits dem Weltalter 
vor der Fluth zugefchrieben, daher auch die Griechen dafelbft Nefte der 
ihnen zu Grunde liegenden Anthropophagie vorfanden. Diefe alten Men- 
fehenopfer fuchte der Bramaismus zu vertilgen, in den Veden find fie 
verboten, ein Verbot, welches in Verbindung mit der Sitte Menfchen 
fcheinbar zu opfern, ebenfalld auf das Ältere Vorhandenfein wirklicher 
Menichenopfer jchließen läßt. Die fpätere Religionspartei der Schiwai— 
ten führte diefelben aber auch wieder ein. Bol. Windifchmann, die Phi- 
lojophie im Fortgang der MWeltgefchichte II, 696. Herodot III, 38. 97, 
Arriani peripkus 35. Gteuzerd Symbolik, 2. Ausg. Bd. I, 3. 367, 
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Sp alt die nattonalpolitifche Seite Huitzilopochtlis auch ift, fo tft 
die natürliche doch noch urfprünglicher. Auch biefem Gotte liegt naͤm⸗ 
lich eine Naturbafis zu Grunde, welche nicht bloß fein Weſen Kar 
macht, fondern auch ihr Licht auf die weitere Entwicklung des Gottes als 
eines Nativnal= und Kriegsgotted zurückwirft. Alle diefenigen Forfcher, 
die nicht von biefer Bafis ausgehen, fehen nichts als unauflösliche Räth- 
fel und Widerſprüche vor fich. 

Diefe Naturbaſis zeigt fich zuerft in dem Mythus von feiner 
Geburt. In der Nähe von Zula war ein Ort Coatepec. Dort lebte 
ein gottesfürchtiges Weib, Namens Coatlicue. NIS dieſes eines Tages 
nach feiner Gewohnheit zum Tempel ging, fiel ein bunter Feberball vom 
Himmel herab, Es ſteckte felbigen in den Bufen, um mit feinen Federn 
den Altar zu fchmüden. Wie es ihn aber zu dieſem Behufe wieder her⸗ 
vornehmen wollte, Tonnte es ihn nicht mehr finden. Dagegen bemerfte 
e8 einige Tage nachher feine Schwangerfchaft.e Auch feine Kinder, bie 
Centzonhuiznahuis, bemerkten fie, und, um ihrer eigenen Schande zuvor= 
zukommen, befchloffen fie, die Mutter vor ihrer Niederkunft zu tödten, 
Da aber wurde diefe in ihrer Traurigfeit wunderbar durch eine Stimme 
getrüftet, die fich in ihrem Leibe alfo vernehmen ließ: Fürchte dich nicht, 
o Mutter, ich werde dich retten zu deiner größten Ehre und zu meinem 
größten Ruhme! Eben waren die Brüder, durch ihre Schwefter noch 
mehr aufgehest, im Begriff fie zu tödten, fiehe da, wie einft die bewaff- 
nete Athene aus dem Haupte ihres Vaters hervorfprang, wurde Huibi- 
lopochtli geboren, mit dem Schild in der Linken, in der Rechten den 
Speer, den grünen Federbuſch auf dem Haupte, und am linken Bein 
das Kolibrigefieder, Geficht aber, Arme und Beine hatten blaue Streifen. 
Sogleich erichlug er feine Gegner alle, plünderte ihre Wohnungen, und 
brachte den Raub der Mutter. Darob nannte man ihn ſchon damals 
das Entjegen und den fchredlichen Gott, Vgl. Clavig. I, 357. Pres⸗ 
eott I, 48, 

Faflen wir diefen Mythus zur Zergliederung jchärfer ind Auge, fo 
fallt uns auf, daß hier eine andere Mutter des Gottes erfcheint als die 
früher zu feiner Ehre geopferte Teteionan. Zwei Mütter haben in 
der Mythologie nichts Auffallendes, ich erinnere nur an Aphrodite und 
Athene, welche nach verfchledenen Angaben verfchtedene Väter hatten. 
Sp lange die Mythenbildung noch thätig tft, und auf frifher Natur— 
anſchauung beruht, da tft etwas verfchtedene Auffaffung (denn ganz ver- 


Aiutb ber Ber ber getilichen Srentenberihaft arweirn. Bam hatte ihn 
beim Ablauten des Bemers Hiraen Iaüen, und belt fchrıe er mit einem 
Pleinen Zweige in bie Are zurnd. Glariz I, 233. Dame. Fien. 221. 
Auf ben Katbarineninteln bei Ralifernien verrbrie man bie Raben als 
Dolimetiher bed göttlihen Wilient. Gejchichee ven Kakfernien ©. 71 
vgl. III, 110 mach Terquemaba. 

Aus tem CObigen erzicht ſich nun ferner ven jelbit bie Ginerleikeit 
Huigitens mit Huigilepochtli, die ſchen ber gelchrie Kenner ber Meri- 
taniihen Sprachen unb Ucherlieferungen, ber Staliener Beturini annabın. 
Bal. Glar. I, 357. Rame, Mytbus, Attribut weilen beim leßtern auf 
ben Kolibri. Bevor ber Antbropomerpkiämnd birfen Gott umgeitaliet 
hatte, war er bloß ein Fleiner Kolibri, Duigiten; mit dem Anthro⸗ 
pomorphismus wurde ber Vogel bloß Attribut, Emblem oder Symbol, 
und ber Name bes Gottes änderte ich mit feiner Geftalt in Kolibrilinks, 
Huitzilopochtli. 

Die Einerleiheit beider bei übrigens ganz verſchiedener Erklärung 
des Namens nimmt auch Veytia (Prichard IV, 385) an, nach welchem 
Huigitoc der Name bed Häuptlings war, der die Heere ber Azteken 
bei der letzten Wanderung von Chicomoztoc oder Siebenhöhlen in das 
Land Anahuac führte. Unter feiner Anführung waren bie Azteken 
überall fiegreich, darum Fam er nach feinem Tode an bie linfe Seite des 
Gottes Tezcatlipoca zu figen, und führt aus diefem Grunde feither den 
Namen Huitzilopochtli d. h. Tinker Hand. Bol. oben, am Anfang be 
Paragraphen. 

Außer dem Namen, dem Attribut und der Miythenanalogie geht aber 
auch noch die Einerleiheit Huitzitons mit Hutkilopochtli aus dem Um- 
ftande hervor, daß beiden dieſelben mefentlichften Handlungen zuge 
jhrieben werben. Wir haben gefehen, wie Huititon den Azteken ihre 
Helmat zu verlaffen befahl; nach einem andern Berichte bei Acofta VII, A 
geſchah es auf die Meberredung Huigilopochtlis hin. Wenn andere 
Spaniſche Geſchichtſchreiber fagen, fie hätten es auf Anftiften des Teu- 
feld gethan, fo bezeichnen fie damit nach einem bald ftehend gewordenen 
Sprachgebrauch niemand anders als den Huitilopochtli, welcher fogar 
nicht fo lange nad) ber Eroberung Mexikos unter dem Namen Pizli- 
putzli in Deutfchland als Teufel ſich popularifirte, wie man aus dem 
alten Volksdrama von Fauft fieht. Berner fagf die Sage von Huitzi— 
ton, er habe die Azteken auf ihrem Auswanderungszuge Feuer reiben 
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gelehrt. Glavig. I, 178. Die Gabe des Feuers wird gewöhnlich auf 
einen Kulturgott zurüdgeführt, ein folcher war aber Huitzilopochtli, der 
bei feinem Volke Kleidung, Gefete, Ceremonien einführte. Es hat feine 
hiftorifche Bedeutung, wenn es heißt, daß Huikiton irgend einmal dem 
Volke das Feuer gegeben habe, es giebt Feine Menichen ohne Feuer, und 
darum fagt auch ein ſchon früher erwähnter Mythus, daß die Menfchen 
fchon vor dem Dafein der jebigen Sonne Feuer gemacht hätten. $. 100, 
Die Bedeutung jener Sage tft eine religtöfe, fie ift ein Mythus, nad 
welchem die Aztefen ihrem Kulturgott Huititon, fpäter Hutkilopochtit, 
ben Urfprung aller menfchlichen Kultur zufchrieben. 

Aber diefer Gott trug auch ein Band von Menfchenherzen und 
Menfchengefichtern aus Gold und Silber, auf feinem Kleide waren ver- 
ſchiedene Todtenfnochen, und ein in Stüden zerriffener Menfch abge= 
bildet. Diaz II, 82. Clavig. I, 418. Diefe Attribute, ähnlich denen 
des Indiſchen Schima und der Kalt, verrathen ihn nur zu beutlich als 
den Gott, welchem Menfchenopfer gebracht wurben. 

Es war eine bei den Völkern des Mexikaniſchen Reichs fehr ver= 
breitete Anficht, die Menfchenopfer feten erſt feit den Tehten zwei Jahr- 
hunderten durch die Azteken aufgefommen, Vorher habe man bloß 
undlutige Opfer gebracht. Ein Mythus verlegt den Anfang der Men- 
fchenopfer ins vierzehnte Sahrhundert, in welchen fich folgende drei erſte 
Fälle derfelben ereignet haben follen. Vgl. Clavig. I, 184 ff. 388. 
Humb. Monum. 92. 94. 281. Mühlenpforbt II, 267. 

Dad damals im Thale Anahuac herrfchende Volt der Colhuaner, 
jo lautete die erfte Erzählung, lieferte feinen Feinden von Kocht- 
milca ein Treffen, das durch das Ungeftüm der zinspflichtigen Aztefen 
zu Gunften der Golhuaner entichteden wurde. Während nun diefe eine 
große Menge von Gefangenen ihrem Könige darftellten, hatten fich bie 
Aztefen bloß vier Gefangene abſeits verborgen, wieſen hingegen als Be— 
weis ihrer Tapferkeit auf die Menge der Ohren, die fie nach Mongo- 
Ien- und Türken-Art den getüdteten Feinden abgefchnitten hatten, Dabet 
rühmten fle, e8 würde ihren Sieg viel zu viel verzögert haben, wenn fie 
ihre Zeit mit Gefangenmachen hätten verlieren wollen. Stolz auf ihren 
Steg errichteten fie ihrem Huitzilopochtli in Huttilopocheo einen Altar, 
und eröffneten ihrem Oberherrn, dem Könige der Eolhuaner, den Wunſch, 
ihrem Gotte ein würdiged und köſtliches Opfer darbringen zu dürfen. 
Diefer ſchickte ihnen durch Priefter einen gemeinfamen todten Vogel, den 
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dieſe ohne Gruß auf den Altar Iegten, und ſich entfernten. Die Azteken 
verbiffen ihren Unmillen, und fügten zum Vogel noch ein wohlriechendes 
Kraut, und ein Mefler vom Steine Irtli. Als aber der König fammt 
Gefolge mehr des Hohnes als der Ehre wegen fich zum Opferfefte be- 
geben hatte, wurben plößlich die vier gefangenen Kochimilfaner hervor- 
gebracht, auf den Opferftein gelegt, ihnen mit dem Ixtli die Bruft auf- 
gefehnitten und das fchlagende Herz herausgerifien. In Folge dieſes 
Menfchenopfers ergriff Entfegen die Colhuaner, fie entließen die Azte— 
ten aus ihrer Dienftbarkfeit, und jagten fie fort. Diefe zogen noch einige 
Zeit im Lande herum, und gründeten dann auf Befehl ihres Gottes an 
dem Orte, wo fie eine Opuntie auf einem Steine gefunden hatten, ihre 
Hauptſtadt Tenochtitlan. 

Das zweite Menfchenopfer traf bereits einen Colhuaner. Ein 
Azteke wanderte an dem Ufer des Sees ein Thier zu erjagen, das er 
feinem Schubgotte opfern wollte Da begegnet er einem Colhuaner, 
Namens Xomimitl, ergrimmt greift er ihn an, beflegt ihn, und der Be- 
fiegte verblutet auf dem Opferftein. Humboldt Monum. 95. 

Die beiden Mythen find attiologifche und aus dem Opferkultus zu 
erklären. Bei dem erften wird bieß klar durch die vier Gefangenen, 
welche wir bei der dritten Erzählung genauer werben Tennen lernen. 
Die zweite Erzählung perfonifizirt das aztekiſche und das colhuanifche 
Volk in den beiden Männern, das zweite Volk lieferte dem erftern da— 
mals die Menichenopfer. Mit dem Opfer jened Xomimitl, deſſen Pa— 
rallelismus mit den vier Kochimilfanern des erften Mythus Niemand 
verfennen kann, wurde der erite Tempel Huitzilopochtlis in Tenochtitlan 
eingeweiht. 

"Noch deutlicher zeigt das dritte Menfchenopfer die Kultusgrund- 
lage des Mythus, Auch diefes bezieht fich, mie das zweite, auf einen 
Colhuaner. Die Aztefen erboten fich gegen den König ber letztern, fet- 
ner Tochter göttliche Ehre zu erweifen, und fle ihrem Nationalgotte als 
Mutter zu weihen, ihr Gott wolle e8 fo. Der König freute ſich der 
fünftigen Ehre feiner Tochter, entließ fie, und man führte fie mit großem 
Gepränge nah Tenochtitlan. Aber kaum angefommen wurde fie ge- 
opfert, und mit ihrer abgezogenen Haut einer der tapferften Zünglinge 
befleidet. Der König, zu dem feierlichen Akte der Vergütterung feiner 
Tochter miteingeladen, wurde ihren Tod erft dann gewahr, als er bet 
ber Flamme des Kopalgummi bie blutige Haut um ben Züngling zur 


— 59 — 


Seite des Götzen erkannte. Die Tochter aber wurbe fofort in aller Form 
zur Mutter Huitzilopochtlis und aller Götter erflärt. Clavig. I, 188. 
Humb. Mon, 9. 

Diefer aittologifche Kultusmythus erklärt fich einfach. Der Name 
jener Tochter iſt Teteionan, die wir ja ſchon als die Göttermutter, und 
als Sorisin, unfere Großmutter, Tennen lernten. Das war nie eine 
menfchliche Königstochter, fondern durch Euhemerismus iſt fie es erft 
geworden, etwa wie Sphigenta urfprünglich als Artemis zu denken iſt. 
Teteionan die Göttin hatte ihr befonderes Feſt in Mexiko, an dem eine 
weibliche Perſon als Göttin gekleidet und geopfert wurde, auf den Schul= 
tern eines andern Weibes wurde ihr der Kopf abgefchnitten, dann Die 
Haut abgezogen, welche ein Süngling unter zahlreicher Begleitung dem 
Huitzilopochtli als Geſchenk darbrachte. Vorher aber opferte man vier 
Kriegdgefangene. Clavig. I, 362, 425, 

Achnlich diefer von Glavigero überlieferten Sage tft eine andere, 
beren Gewährsmann Acofta V, 9 tft. Nach dieſem war Tozi bie 
Tochter des Königs von Eulguacar, und wurde auf Befehl Hutkilo- 
pochtlis, weil er fie zur Schweiter haben wollte, als erſtes Menfchen- 
opfer gefchlachtet. Die Tozi tft aber nichtd andres als die Tocitzin, und 
wird ebenfalls durch unfere Großmutter erklärt. Don ihr nun foll fich 
nach der Aztekifchen Weberlieferung die Sitte herfchreiben, Priefter mit 
ber Haut geopferter Menfchen zu befleiden, dergleichen Abbildungen man 
oft fieht, namentlich bei Humboldt; auch befitt die Basler Mertkantfche 
Sammlung ein fteinernes Bild eines folchen mit einer fremden Men- 
fhenhaut überzogenen Prieſters. Don diefer Sitte hatte der vierte 
Monat, an dem fie am häufigften vorkommen mochte, feinen Namen 
Zlacaripehualiglt, d. h. einem Menfchen die Haut abziehen, erhalten. 
Humboldt Mon. 132, Clavigers I, 615. 

In diefen beiden Sagen werben Göttinnen „geopfert, oder ſtell— 
vertretende Menfchen ftatt der Göttinnen. Wir find bei den Muys- 
eas, in Centralamerika, und bei vielen Gottheiten der Merifaner auf 
Menfchenopfer geitoßen, bei denen der dem Opfer beftimmte Menfch den 
Gott darftellt, dem er geopfert werden fol. Auch bei den nörblichen 
Indianern, ben fogenannten Indianos bravos, wurden Sklaven ald Stell- 
vertreter der Götter geopfert. Meiners krit. Gefch. I, 332. Der bem 
Gotte geopferte Menfch wird von ihm verſchlungen, geht in ihn üben, 
tft bereits ein Shell von ihm, tft er ſelber. So war es, um das lebte 
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Beiipiel in Srinnerung zu bringen, mit dem Sklaven, der am Zefte der 
Kaufleute zu Cholula den Quebalcoatl darftellte, 

Die Kritik kann bem jüngern Alter, in welches nach biefen 
drei Mythen der Urfprung der Mexikaniſchen Menfchenopfer geſetzt wird, 
nur eine relative Wahrheit zugeftehen. Wir wiffen bereits, daß in ganz 
Amerika die Menfchenopfer uralt find, und daß fie nur an einigen we- 
nigen Stellen, wie in Peru theilweife durch die Inkas, humanern Be- 
frebungen gewichen find. Wir haben biefelhen in ganz Südamerika 
angetroffen. Eben fo fanden fie überall im fühlichen Gentralamertfa 
ftatt, und namentlich gehörten fie allen ben Völfern des Majageichlechtes, 
welche früher die Länder des Merikanifchen Reiches bewohnten. Aber 
auch im Norden war ed nicht anders, bei den nordifchen Rothhäuten 
waren fie überall verbreitet, fomohl der Sonne zu lieb, ald den Geiftern 
ihrer göttlich verehrten Vorfahren. Daher wurden denn auch bei den 
Völkern, die mit ben Azteken zu berfelben Familie gehörten, frühe fchon 
Menfchen geopfert. Wir erinnern und aus ber früheren Darftellung, 
daß die Chichimeken in ihrem kosmogoniſchen Mythus ben Menfchen- 
opfern ein gerade jo hohes Alter gaben als der gegenwärtigen Sonne, 
Wenn nun Insdgemein verfichert wird, ber Toltekifche Quetzalcoatl Habe 
überall gegen die Menichenopfer gepredigt, fo fett dieſer Widerftand 
fehon des Toltekismus das frühere Vorhandenfein diefer Opfer voraus, 
Sene Ausjage über Quebalcoatl meist aber zugleih auf den Weg hin, 
wie fich die abweichenden Berichte, Sagen und Mythen vereinigen laflen. 
In den älteften Zeiten herrfchten überall Menfchenopfer, Die Tolteken, 
ähnlich den Inkas, juchten fie einigermaßen abzuſchaffen, und wenn fie 
fie auch nicht ganz auszurotten vermochten, haben fte fie doch flarf in 
den Hintergrund gedrängt. Die Azteken führten ihre Herrfchaft wieder 
ein. So werden in Oftindien die Menfchenopfer bereits dem Weltalter 
vor der Fluth zugefchrieben, Daher auch die Griechen daſelbſt Nefte der 
ihnen zu Grunde Tiegenden Anthropophagie vorfanden. Diefe alten Men- 
fchenopfer fuchte der Bramaismus zu vertilgen, tn den Beben find fie 
verboten, ein Verbot, welches in Verbindung mit der Sitte Menſchen 
ſcheinbar zu opfern, ebenfalls auf das ältere Vorhandenſein wirklicher 
Menfchenopfer fchließen läßt. Die ſpätere Religionspartei der Schiwai— 
ten führte diefelben aber auch wieder ein. Bol. Windtfchmann, die Phi— 
lofophie tm Fortgang ber Weltgefchichte II, 696. Herodot III, 38. 97. 
Arriani periplus 35. Cteuzers Symbolif, 2. Ausg. Bb. I, 3. 367, 
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Sp alt die nattonalpolitiiche Seite Huitzilopochtlis auch tft, fo tft 
die natürliche doch noch urfprünglicher. Auch diefem Gotte liegt näm= 
lich eine Naturbafis zu Grunde, welche nicht bloß fein Weſen Klar 
macht, fondern auch ihr Licht auf die weitere Entwicklung des Gottes als 
eined Nativnal- und Kriegsgotted zurückwirft. Alle diejenigen Foricher, 
die nicht von dieſer Bafld ausgehen, fehen nichts als unauflösliche Räth- 
fel und Widerſprüche vor fich. 

Diefe Raturbafis zeigt fich zuerit in dem Mythus von feiner 
Geburt, In der Nähe von Tula war ein Ort Coatepec. Dort lebte 
ein gottesfürchtiges Weib, Namens Contlicue. Als dieſes eined Tages 
nach feiner Gewohnheit zum Tempel ging, fiel ein bunter Federball vom 
Himmel herab. Es ſteckte felbigen in den Bufen, um mit feinen Federn 
den Altar zu ſchmücken. Wie es ihn aber zu diefem Behufe wieder her- 
vornehmen wollte, Tonnte es ihn nicht mehr finden. Dagegen bemerfte 
e8 einige Tage nachher feine Schwangerfchaft. Auch feine Kinder, bie 
Centzonhuiznahuis, bemerkten fie, und, um ihrer eigenen Schande zuvor⸗ 
zukommen, befchloffen fie, die Mutter vor ihrer Niederkunft zu tödten, 
Da aber wurde diefe in ihrer Traurigkeit wunderbar durch eine Stimme 
getröftet, die fich in ihrem Leibe alfo vernehmen ließ: Fürchte dich nicht, 
o Mutter, ich werde dich retten zu deiner größten Ehre und zu meinem 
größten Ruhme! Eben waren bie Brüder, durch ihre Schwefter noch 
mehr aufgehebt, im Begriff fie zu tödten, fiehe da, wie einft die bewaff- 
nete Athene aus dem Haupte ihre Vaters hervorfprang, wurde Huibi- 
Topochtli geboren, mit dem Schild in der Linken, in der Rechten den 
Speer, den grünen Federbufch auf dem Haupte, und am linken Bein 
das Kolibrigefieder, Geficht aber, Arme und Beine hatten blaue Streifen. 
Sogleich erſchlug er feine Gegner alle, plünderte ihre Wohnungen, und 
brachte den Raub der Mutter. Darob nannte man ihn fihon damals 
das Entſetzen und den fchredlichen Gott. Vgl. Clavig. I, 357. Pres⸗ 
eott I, 48. 

Faffen wir diefen Mythus zur Zergliederung fchärfer ind Auge, fo 
fallt uns auf, daß hier eine andere Mutter des Gottes ericheint als die 
früher zu feiner Ehre geopferte Teteionan. Zwei Mütter haben in 
der Mythologie nichts Auffallendes, ich erinnere nur an Aphrodite und 
Athene, welche nach verichtedenen Angaben verfchtedene Väter hatten. 
Sp lange die Mythenbildung noch thätig tft, und auf frifcher Natur— 
anfchauung beruht, da iſt etwas verſchiedene Auffafiung (denn ganz ver- 
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ſchieden ſind auch die beiden Muͤtter hier nicht) von verſchiedenem Stand⸗ 
punkt aus möglich. Erſt der cycliſche Anthropomorphismus firtrt bie 
einfeitige Abſchließung. Bol. DO. Müllers Proleg. 270 ff. Teteionan 
iſt Huitzilopochtlis Mutter, weil aller Götter Mutter; die Mutter bier 
iR die zu einer frommen Frau euhemerifirte Flora der Azteken, Eoatli- 
eue ober Soatlantana, von deren Dienft in Goatepec und Mexiko wir _ 
fhon früher gefprochen haben. F. 106. 

Das zweite, was im Mythus hervortritt, ift die enge Berbindung 
Huisilopochtlis mit der Pflanzenwelt. Der Kolibri tft der Bote 
bes Frühlings, den der Süden dem Norden, das heiße Land dem ge- 
mäßigten zuſchickt. Zugleich vermittelt er die Befruchtung der Blumen, 
indem er durch feine Bewegungen die Webertragung bed Staubes von 
‘den Staubfäden auf die Narbe vermittelt. Cr fenkt dann fein langes, 
dünnes Schnäbelchen tief hinab in die Blume, und unter den Staub- 
fäden wühlend trinkt er zugleich ben Blumennektar und hilft die Bfüthen- 
begattung vollziehen. Moriz Wagner Reifen in Nordamerika Bd. I, 1854, 
. ©. 160 f. Auch im Iateinifhen Mythus ſteht Mars zur Flora in 
einem engen Verhältniß, Juno gebirt ihn ohne Supiterd Zuthun mit 
Hülfe der Flora, Ovid. fast. V, 229 ff. Sn dem nordlichen Mythus 
it Thor mit Nanna, der nordifchen Flora, befreundet. Uhlande Thor 
152. Wir haben oben ©. 60 eine Sage der Pimos-Indianer kennen 
gelernt, nach welcher die Göttin des Maid von einem Negentropfen 
fhwanger wurde, und nachher den Borfahr des Volkes gebar, welches 
bie großen Häufer baute, 

Auf die Frage aber, warum Huibilopochtli der Sohn ber Pflan= 
zengüttin jet, und welches denn feine eigentliche Beziehung zur Pflanzen⸗ 
welt, erhalten wir durch die Betrachtung feines Kultus in feinen dret 
alten Sahresfeiten Aufichluß. Diefelben fallen gerade in diejenigen 
Sinfchnitte des Jahres, die für das Merifanifche Klima die einfluß- 
reichften find, in die Mitte Mais, Mitte Augufts, und an das Ende 
Decembers. 

Mit der eriten Hälfte de8 Mat beginnt in der Regel die Regen 
zeit. Vorher herricht die größte Dürre und Grftarrung, die Pflanzen- 
welt erfcheint fehlaff und matt, alles Lebens baar, der Boden grau von 
bürrem, erftorbenem Graſe. Aber fchon nach den erften Regentagen 
leiden fich die Bäume in frifches Grün, bedeckt fi der Boden mit fri= 
ſchen Kräutern, die ganze Natur athmet zu neuem Leben auf. Bäume, 
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Stauden, Pflanzen entfalten ihre Blüthen, würziger Duft überall. Die 
Frucht entfeimt dem beftellten Ader, das faftige helle Grün des Mais 
erquict dad Auge. So fchildert Mühlenpforbt dieſe Jahreszeit, der fich 
lange Zeit in diefen Gegenden aufgehalten hatte. Vgl. auch Burkarts 
Aufenthalt und Reifen in Mexiko 182534. Was Völker in den Jape⸗ 
tiden ©. 81 (vgl. O. Müller Brot. 235) fagt, daß Regen und Wafler 
als befruchtende Principien unter die eriten Sätze ältefter Phyſik gehö— 
ven, und und in unzähligen Mythen begegnen, — das gilt natürlich 
von ben Tropenländern in boppeltem Maaß. Es braucht auch wenig 
Phantafle, um den gewaltigen Eindrud zu begreifen, den bie dadurch 
veränderte Natur mit all ihrer Pracht und ihrem Segen auf dad Ge— 
müth des Naturmenfchen hervorbringen muß, Darum ift auch bei den 
Azteken der alte Tlaloe zu fo hoher Verehrung gelangt, und Quetzal⸗ 
coatl hat es nicht verfchmäht, feinen Mantel mit den Kreuzen eines 
Regengottes zieren zu laſſen. Und fo fteht denn am Beginne der durch 
den Regen wieder belebten Natur dag erfte Jahresfeft Huitzilopocht⸗ 
lis, das Feſt der Ankunft de Gottes, Rehfues IL, 286. Acofta V, 24, 
die Meihrauchipende Huitzilopochtlis. So hieß es bet den heidniichen 
Deutfchen, daß Nerthus, Freya, Hulda, Bertha, Frieg und andere Gott⸗ 
heiten zu biefer Zeit in das Land zögen. Grimm Myth. 740. Da wurde 
nun eigens für dieſes Felt von den Azteken das Bild ihres Hauptgottes 
von einer eßbaren Pflanze und von Honig in der Größe bes hölzernen 
Bildes verfertigt, und vor demfelben fangen Zünglinge die Thaten ihres 
Gottes und heilige Gebetlieder um Regen und Fruchtbarkeit. Es folg- 
ten Wachtelopfer in erftaunlicher Menge, Räucherungen, und dann der 
bebdeutfame Tanz ber Priefter und Jungfrauen. Die Jungfrauen, die 
diefen Tag Schweitern Huiktlopochtlis hießen, trugen auf dem Haupte 
Kränze von dürren Matsblättern, und in den Händen gefpaltene Rohre, 
indem fle jo die dürre Zeit darſtellten. Ihnen gegenüber verfinnbildlichte 
ſich die belebte Natur in den Prieftern, deren Lippen mit Honig bedeckt 
waren. Prescott I, 601. In Amerika gab e8 vor Ankunft der Guro- 
päer Feine Bienen. Mar v. Wied Nordamerifa II, 346. Ste find aber 
in ihrer Bedeutung hier durd, die Kolibri vertreten, denn dieſe, auch 
Honigvögel oder Bienenvögel genannt, holen wie bie Bienen ſchwebend 
und fummend aus vöhrenfürmigen Blumen ihre Nahrung, die aus klei— 
nen Käferchen befteht, welche von Honig leben, und ihre Jungen näh— 
ven fie, indem fie diefelben an ber mit Honigſaft bedeckten Zunge fau= 
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gen laſſen. Noch durch ein anderes Symbol ſprach ſich der Frühling 
bei den Prieſtern aus, indem jeder einen Stab in der Hand hielt, auf 
dem eine Blume von Federn ſteckte, und über dem ſich noch ein Feder— 
bufch befand, wie ja auch durch Freyas Halkengefieder der Eintritt der 
fhönen Jahreszeit angezeigt wird. Uhlands Thor 140. Ein zum Opfer 
auserfehener Gefangener war fchon fett einem Jahre dazu beftimmt, und 
führte den Namen: Weifer Herr des Himmeld. Denn er ftellte den 
Gott felber dar, und hatte bie Freiheit, die Stunde der Opferung ſelbſt 
zu wählen, er ftarb auch nicht wie die übrigen Kriegsgefangenen auf 
bem Opferftein, fondern auf den Schultern der Prieſter. An demfelben 
Hefte wurden die Fleinen Kinder durch einen Fleinen Einſchnitt auf der 
Bruft ihrem vaterländtfchen Gotte geweiht. Clavigero I, 417 ff. Reh— 
fues II, 275. 

Sp erfcheint auch Mars als Frühlingsgott, er, dem das Gras und 
ber heilige Frühling von Thiergeburten (ver sacram) geweiht war, 
deſſen Hauptfeſt und deflen Monat in den Anfang des Frühlings fallt, 
zu welcher Zeit die Salier ebenfalls ihre alten religiöfen Lieder fangen, 
und wo ebenfalls ein Mann ben Gott vorftellte Auch das Feſt ver 
Erweckung ded Hercules in Tyrus fällt aus gleichem Grund in ben 
Frühling. Movers bei Erſch, Artikel Phönizien ©. 422 a. 

Sp macht beim Mythus von der Geburt, und beim erften Feſte 
Huitzilopochtlis der Frühling oder die Kraft, die den Frühling hervor- 
bringt, die Grundlage feines Weſens. Die Friegerifchen Attribute find 
Anhängfel des anthropomorphirten National= und Kriegsgottes. 

Das zweite Hauptfeit des Gottes fallt in die Mitte Auguſts. 
Der Regen, der bisher angedauert und erlabt hatte, wird unterbrochen, 
es naht die jchönfte Fahreszeit, in der ber azurne Himmel des Tropen— 
landes in einer Ebene von achthalbtaufend Fuß über dem Meeresfpiegel 
feine Herrlichkeit und feine wohlthätige Wärme Menfchen, Thiere und 
Pflanzen fühlen läßt. Sebt ift der zwülfte Monat da, der Monat der 
reifen Früchte. Humboldt Monum. 133. Da wurden in allen Tem— 
peln und in allen Häufern die Götter mit Blumen gefchmüdt. Jetzt 
{ft e8 nicht mehr der Regen, der da fegnete, fondern ber blaue Himmel, 
ber das bunte Farbenſpiel der Blumenwelt hegt. Darum war auch das 
Bild Huitzilopochtlis blau (nicht weil er der aktiven Raſſe angehörte), 
mit einem azumen Band war das Haupt ummwunden, in der Rechten 
war ein azurnerStab oder eine Keule, und er felber faß auf einem azur= 
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nen Schemel, der ſchon nach alter Angabe den Himmel als feinen Wohn⸗ 
fi bezeichnete. Acofta V, 9. Arme und Schenkel hatten ebenfalls blaue 
Streifen, und am Halfe hingen Eoftbare blaue Steine. So wird auch 
der Egyptiſche Gott der Befruchtung, Khem, blau bargeftellt. 

Das dritte Feſt Huitzilopochtlis fällt in die Winterfonnenwende, 
eine Zeit, bie überall im Kultus und in dem Mythus eine große Rolle 
fpielt. Am befannteften tft die durch das ganze Römiſche Katferreich 
am 25. December gefeierte Geburt des Mithras, der unbeflegten Sonne, 
In Nordamerifa nennen die Chipewas darum den December den Mond 
bes Kleinen Geiftes, den Januar den des großen Geifted, Chateaubriand 
voyage en Amerique I, 190. Auf der Merikanifchen Hochebene trug 
die Feltfeier auch in diefem Monate den Charakter der eintretenden Jah- 
reszeit und des Zuftandes der Natur an fih. Die Kälte tritt ein, die 
Gebirge bedecken ficy mit Schnee, Humboldt Monum. 134, der Boden 
trocfnet aus, die Pflanzen finden ihre Nahrung nicht mehr, viele Bäume 
verlieren ihr Laub, Mit einem Worte: die Natur erfcheint todt. Und 
fo ergeht e8 auch jebt ihrem Gotte. Die Prieſter verfertigten namlich 
fein Bild von allerlei Samen, bie mit dem Blute geopferter Kinder zu= 
fammengebasfen wurden. Mancherlei religiöfe Reinigungen und Süh— 
nungen, Wafchungen mit Wafler, Aderlaflen, Faften, Prozeffionen, Räu— 
cherungen, Wachtelopfer, Menfchenopfer bereiteten zur Feier vor. Als— 
dann ſchoß ein Priefter Quetzalcoatls einen Pfeil gegen jenes Bild Huitzi— 
lopochtlis, und durchſchoß den Gott. So galt diefer nun für tobt, es 
wurde ihm wie den Menfchenopfern vom Prieſter das Herz ausgefchnit- 
ten, und vom Könige, dem Stellvertreter des Gottes auf Erden, gegeflen. 
Den Leib aber vertheilten fle für die verfchtedenen Quartiere der Stadt 
fo, daß jeder Mann ein Stüdchen erhielt. Dieß hieß man Teocualo, 
der Gott, den man ißt. Clavigero I, 428 ff. Humboldt Monum. 134. 

Sn Allgemeinen ift die Bedeutung ded Todes dieſes Gottes Klar, 
er fallt mit dem Tode der Vegetation zufammen, worauf auch die Ver— 
gletchung mit bem Geburtsmythus und den beiden andern Feſten Huitzi— 
lopochtlis hinführt. Darum ift diefes dritte Feſt zugleich auch ein Feſt 
bes Bruders diefes Gottes, des Tezcatlipoca, des Gottes der Unterwelt, 
des Todes, der Dürre und des Hungers, deſſen Herrichaft da beginnt, 
wo die des Bruders aufhört. Auf ähnliche Weife und in ähnlichem 
Sinne fterben im Mythus und Kultus Ofiris, den Typhon tödtet, Dio— 
nyſos und Herkules in den Phöniziſchen Pflanzitäbten, Adonis lebt die 
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eine Haͤlfte des Jahres bei Aphrodite, die andere bei Perſephone, der 
Indiſche Kriſchna geht in die Unterwelt, und ebenſo ſtarben Brama 
und ber Celtiſche Sonnengott Hu jährlich, und jährlich leben fie wieder 
auf. Creuzers Symbolik, 3. Ausgabe, I, 3. 416. Friedrich Schlegel 
Sprache und Weisheit u. f. w. 115. Meiners kritiſche Gefchichte I, 342. 
Edermann Myth. III, 2. 164 ff. Hieher gehört auch das Feſt ber 
Selbitverbrennung bes Tyriſchen Herafles, das in die Zeit des Abfter- 
bene ber DBegetation fallt, wenn gleich biefelbe die Sommerszeit if. 
Movers bei Erf, A. Phönizien ©. 422 a. 

Was dann aber bie Sitte des Gotteſſens betrifft, fo findet fie 
fiih bei den Mexikanern auch noch bei einem andern Feſte, das in biele 
Sahreszeit fiel, und das den Göttern ber Berge und des Waflers ge- 
feiert wurde. Alsdann verfertigten fie kleine Götterbilder aus Teig 
und Samen, öffneten ihnen wie den Menfchenopfern bie Bruft, fchnit- 
ten das Herz heraus, und vertheilten den Leib zum Verſpeiſen. Oben 
$. 98. Glavig. I, 430. Die Zeit diefer Handlung zeigt, daß fie in 
nothwendigem Zufammenhange mit dem Tode des Gottes zu benfen ift. 
Da der Gott ftirbt, fo muß das auf religiöfe Wetfe gefchehen als Opfer, 
und da der anthropomorphirte Gott flirbt, fo ftirbt er als Menfchen- 
opfer nach allen dabet nöthigen Gebräuchen, er wird vom Prieſter ge— 
tödtet, das Herz wird ihm ausgeriflen, fein Leib ald Opfermahlzeit ver- 
fpeist, wie das bei jedem Menfchenopfer der Fall war. Ob dabei der 
Gedanke mit angedeutet werde, daß der Gott, Indem fein Leib verjpeist 
werde, fich mittheile und dargebe? Allerdings, aber nicht fo abftraft, 
metaphyſiſch oder gar chriftfich und moralifch, fondern bloß nach fei= 
ner Naturfeite, die des Feftgottes eigentliches Weſen tft. In Sämereien 
gibt er feinen Leib den Seinigen zu genießen, wie die gegen den Win— 
ter bin abgeftorbene Natur dennoch, und gerade jebt am meilten, eine 
Fülle ihres Segens den Menfchen zum Genuß aufgefpeichert hat. Sie 
gibt ihnen ihre Leibesfrucht, oder ihren Fruchtleib als Hoftie. Der 
Gott bewirthet überhaupt beim Opfer durch die Opfermahlgeit bie 
Dfernden, und wenn der Sklave, wie fo oft, den Gott, dem er ge= 
opfert wird, barftellt, fo ift auch das Verzehren feines Fleiſches ein 
Berzehren des Gottes, Wir haben fogar die Sitte von Völfern Tennen 
gelernt, die die Aſche ihrer Vorfahren, bie fie göttlich verehrten, ver— 
Ichlangen, um ihrer Cigenfchaften theilhaftig zu werden. ©. 209. 262. 
Das Volk der Arkanfas im Weſten bes Miffifippt, das die Hunde gött- 
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lich verehrte, pflegte an einem feiner Feſte Hundefleiſch zu eſſen. Aus 
dem Tagebuch eines Reifenden, in den neuern Beobachtungen. S. 327, 
Und viele andre Völker fchlachten feierlich Thiere, verzehren ihr Fleiſch, 
und verehren nachher dieſe Thiere göttlich in ihren Ueberreſten. Met- 
ners Frit. Geſch. I, 155. Hier iſt doch das Verſpeiſen des Gottes in 
den Sämereien klar, — aber auch biefe Sitte fand fich bei den alten Grie— 
hen. C. F. Hermann gottesdtenftl, Alterth. S. 110. Uebrigens hat 
das Zerftüdeln des Jahresgottes der Alten im Kultus und Mythus 
. feinen andern Sinn als hier bas Vertheilen des Leibes Huitzilopochtlis. 
Solches gefchieht mit dem Sonnenftier im Perſiſchen Mithrasopfer, fo 
wie am Fefte und im Mythus des Dionyfos-Zagreus, ebenfo des Oft- 
ris und Atthys. Val. Baur Symb. II, 1. 244. II, 2. 159. 291. Oben 
©. 264. 

Aus allem dem ergibt fih die pofitive Beziehung Huitzilo⸗ 
pochtlis zum jährlichen Leben der Pflanzenwelt, ſowohl aus 
ben drei Sahresfeiten, als aus dem Mythus von feiner Geburt. Das 
erſte Feſt ift Die Ankunft des Gottes, wenn die Pflanzenwelt ankommt, 
daher alddann die Gebetlieder um Regen, daher die Sungfrauen als 
feine Schweftern die ihm feindfelige Zeit der Dürre barftellen, gerade 
wie im Geburtsmythus feine Geſchwiſter, und befonders feine Schwe- 
fter, feine Feinde find, und wie Tezcatlipoca, der Gott der Dürre, fein 
Bruder iſt. Gefchwifter drücken in dee Mythologie, und fo im Kultus 
nicht felten parallele Gegenfäte aus. Das zweite Feſt ftellt ung den 
Gott Hin, wie die Pflanzenwelt in ihrer Pracht, daher auch die Mert- 
faner den Kolibri Sonnenftrahl nennen, nach ber Form, tn ber jet 
ihr Gott erjcheint. Der Kolibri fchläft aber auch feinen Winterfchlaf, 
Clavig. I, 90. de Laet 256, und fo ftirbt auch der Gott im Winter 
mit der Pflanzenwelt. Die Grönländer frugten den jüngern gebe, ob 
denn ber Gott des Himmel! und der Erde nie fterbe, und als man 
ihnen dieß verneinte, verwunderten fie fich fehr darüber, und bemerften, 
daß dieß ein großer Gott fein müſſe. Nachrichten des jüngern Egede 
S. 87, Meiners krit. Geſch. I, 48. Diefe innige Beziehung zur Pflan- 
zenwelt zeigte fich auch in dem Geburtsmythus Huitzilopochtlis, hier er= 
fheint er als der Sohn ber Pflanzengöttin. Hiebei tft die Frage 
Wuttke's nicht fo fchwer zu beantworten: ob die Sage von biefer Ge- 
burt fih auf eine bloße Menſchwerdung bes fchon früher ertitirenden 
Gottes beziehe, ober auf eine Geburt des entitehenden Gottes felbft ? 
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Die Azteken waren allerdings auch ſchon über dieſe Frage unfchlüffig, 
indem bie einen ihn auf Erden in Menjchengeftalt gelebt haben laſſen, 
bie andern das Bewußtſein feines Naturweſens noch wohl erhalten hat- 
ten. Glavig. I, 357. Auf dieſe Frage antworten wir aber einfach nad 
Obigem: Die Geburt bed Gottes wiederholt fich jedes Jahr, bloß der 
Mythus Hat aus berfelben eine einmal in ber Zeit geweſene Geburt 
geichaffen, und der Anthropomorphismus dichtete ſehr ſchön die Menſch⸗ 
werbung. Bon einer frühern Griftenz eines gebornen Gottes weiß aber 
der Mythus nichts, da nach ihm der Gott erft fpäter in den Himmel 
erhoben wurde. Zum Guhemerismus tft e8 aber bei Huitzilopochtli 
nicht gekommen, wenn auch allerdings bei Huitziton. Dadurch nun 
aber, daß der Mythus den Gott zum Sohne der Pflanzengöttin macht, 
trennt er fein Weſen von dem der Mutter, und ſomit ift Huitzilopochtli, 
in fo naher Beziehung er auch zur Pflanzenwelt fteht, doch nicht die 
Pflanzenwelt felbft. Dieß wird uns durch eine weitere Verfolgung des 
Geburtsmythus noch klarer werden. Nach demfelben tft nämlich Hutkt- 
Iopochtli nicht bloß der Sohn der Coatlicue, fondern auch bie fie be- 
fruchtende Kraft. Jener bunte Federball, der vom Himmel fiel, und 
den Coatlicue in den Bufen barg, tft nichts andres als Huisilopochtli 
felber , der kleine Kolibri, der die Befruchtung der Pflanzen vermittelt, 
und die von ihm im Frühlung ausgehende und verfündete männliche, 
befruchtende Naturfraft. Mit dem Federbufch ift er auch geboren, 
und diefes Sinnbild der fchönen Jahreszeit verläßt ihn auf feiner fei- 
ner Darftellungen, e8 bleibt fein Attribut, Nach einem ähnlichen Sym— 
bole haben die Tapuas in Südamerifa bei ihrem jährlichen Feſte ber 
Ausſaat die Sitte, daß einer einen Büfchel von Straußenfedern an ben 
Rüden hängt, welche wie ein Rad ausgebreitet find. Diefer Büſchel ift 
ihnen Sinnbild der befruchtenden Kraft, die vom Himmel fommt. So 
erflärt fih ihr Glaube, daß in diefem Büfchel Brot vom Himmel falle, 
Barläus 706. Wir haben in diefem Kultusgebrauch die natürliche Ba— 
ſis zu einem folchen Geburtsmythus. In der nordifchen Mythologie 
it Neekris, der Ball, geradezu der Vater der Nanna, der norbijchen 
Flora. Daß diefe männliche Himmelsfraft als Federball gedacht wird, 
paßt für den Kolibrigott. Auch die Efthen dachten fich ihren Donner 
gott al8 den Gott der Wärme in Geftalt eines Vogels. Mone bei Creu— 
zers Symbolik V, 74 ff. Sp waren im gleichen Sinne dem Zeus in 
Dodona und Arkadien die Tauben heilig, und den Chinefen tft ein 
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fliegender Vogel Bild des Himmels. Es Tann aber auch dieſe Kraft auf 
andere Weiſe ſymboliſirt werden, und zu einem ganz ähnlichen Geburts- 
mythus Anlaß geben. So barg nach einem Phrygifchen Mythus bie 
Tochter des Gottes Sangartus die Früchte eines Mandelbaumes, ber 
aus dem Samen des Erdenkindes Agdiftis entitanden war, in ihrem 
Buſen; die Früchte verſchwanden, die Tochter ward fchwanger, und ge- 
bar den ſchönen Knaben Attes. Pauſanias VII, 17. 5. Nach Arnobius 
adversus gentes V, 6. V, 13 waren e8 bie Früchte eined Gra— 
natbaumes, welche die Nanna fchwängerten. Bei den Chinefen wurde 
eine Nymphe, Namens Buzza, die Ernährerin alles Lebenden, von dem 
Genuſſe einer Lotusblume fchmanger, und gebar einen großen Gefeb- 
geber und Eroberer. Dupuis origine etc. III, 2. 864 nach Orville, 
Vollmer : Puzza. Wiederum wurde Danad von dem goldnen Regen 
des Zeus fchmanger, ebenfalls nach einer Teicht verftändlichen Symbo- 
lik. Es ift immer die männliche Naturkraft, bald in der Sonne, bald 
wie hier im blauen Himmel gefchaut (daher Huißtlopochtli Herr des 
Himmels heißt, Ochibus oder Huchilahos), welche in dem Mutterleib 
ber Pflanzenwelt zugleich den bunten Samen legt, und zugleich fich 
felbft wiederum gebirt, und in der Pflanzenwelt offenbart. Diefe himm— 
liſche Lebenskraft, fobald fie einen irdiſchen Mutterleib gefunden, tft fich 
fihon vor der Geburt im Triebe ihrer Knoſpen ihres Sieges bewußt, 
wie im Mythus jene innere Stimme die Mutter tröftete und gegen 
alle ihre Feinde ſchützte. Aber als perfünlichen, anthropomorphifchen 
Gott denkt fih der Mythus den Huitzilopochtli erft nach feiner Geburt. 

Dieß ift die natürliche Bedeutung Huitzilopochtlis, die wir als bie 
Bafis aller andern Entwillungen bed Gotted angenommen haben, und 
zwar fchon aus dem allgemeinen Grunde, weil nach ben Gefeßen der 
Mythologie die älteſten heidniſchen Götter Naturgötter find, und bie 
hetdnifche Religion eben fo weſentlich Naturreligion als Polytheismus 
it. Es tft aber auch aus ber fpeztellen Auseinanderlegung und Ver— 
folgung der verſchiedenen Eigenſchaften dasfelbe Refultat gewonnen wor- 
ben. Da jedoch diefe Anficht bis jetzt noch nicht allgemein in Beziehung 
auf diefen Gott hat durchdringen mögen, fo find noch einige wenige 
Worte über die Vereinigung der anthropomorphiſch-nationa— 
len Seite und der natürlichen Hutsilopochtlis beizufügen. Man 
hat geglaubt, bei Huitilopochtli gerade wie bei Mars die Friegerifche 
Seite zur Bafis aller übrigen machen zu müffen. Der Krieg ſei deß— 
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wegen ein Kind bes Frühlings, weil man in diefer Zeit nach Tanger 
Winterruhe wieder zu den Waffen greife. Bet Huitzilopochtli ift nun 
dieß auf Feine Weiſe der Zall, denn wenn mit der im Frühling ein- 
brechenden Regenzeit die Ankunft des Gottes gefeiert wird und fein Ge- 
burtöfeft, dann machen die bodenlofen Wege im Mertkantfchen die Kriegs⸗ 
führung geradezu unmöglich. Die älteften Kriege find Kinder des Herb- 
fie, wenn man fich der veifen Früchte zu berauben fucht. Dagegen 
knüpft fich der Begriff des Kriegs- und Nationalgottes ſehr leicht an 
die Bafis des befruchtenden Himmelsgottes. Sei es, daß dieſer oberſte 
Naturgott, wie Huitzilopochtli, Gott des Himmels iſt, wie denn auch 
der regenbringende Zeus bereits bei Homer Nationalgott iſt, dem man 
bis ſpät hinab in Arkadien Menſchenopfer brachte, ſei er ein Sonnen⸗ 
gott, wie Baal, den man in Phönizien um Regen anflehte, von dem 
man das Wachsthum der Früchte erwartete (Movers Phöniz. I, 448), 
und den man ebenfall8 mit Menfchenopfern verehrte, auch der celtifche 
Hu ift ein ätherifcher Kriegsgott, eigentlich Sonnengott, der dem Stege 
des Frühlings zu Ehren feine Menfchenopfer hatte, Eckermann IH, 2. 
161. 163; — und nicht weniger hat der Himmeldgott Odin feine be- 
ftimmte Beziehung zu Krieg, Kampf und Kriegsgewalt, Uhlands Thor 
88, — fei er endlich ein Feuergott wie Moloch und Schtwa, denen aus 
Furcht vor Mißwachs und Hungersnoth Menfchenopfer bluteten, — auf 
die fichtbare Unterlage eines folchen Gottes kommt e8 weniger an ala 
darauf, daß ein Volk demfelben die oberfte Leitung des Jahreslaufes 
beifchrieb. Iſt dieß, fo wird diefer oberfte Herrfcher auch zum Natio- 
nalgott, da das Leben der Nation zunächft von der Sahresfpende der 
Natur abhängt. Iſt die Nation eine Friegerifche, fo wird der National- 
gott natürlich zugleich der Kriegsgott. Wie der Anthropomorphismus 
erit ſpäter zum Naturgott hinzutritt, jo feine Verehrung als Kriegsgott 
und Nationalgott. Auch bei Mars, ſowie bei Picus und Faunus, 
ſieht man diefelbe Stufenfolge immer mehr ein. Mars wird nämlich 
in einem von Cato aufbewahrten Gebete angerufen, daß er Heerden 
und Hirten bewahre, fchlechte Witterung und Mißwachs abwende; bet 
Pirgil Aen. II, 35 wird er als Flurgott erwähnt. Demnach ftellt 
man ben Beinamen gradivus nicht mehr mit gradior in Zufammen- 
hang, fondern mit gramen, crescere, Grad, und daß divus, göttlich, 
nicht wefentlich zum Begriffe gehöre, fieht man aus der Eugubinifchen 
Tafel, auf welcher er Grabovi und Kraputi heißt. Vgl. Laflen, Bei- 
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träge zur Erflärung der Eugubinifchen Tafeln, Bonn 1833, Rhein. 
Mufeum I, 376. Corssen, origines poöseos Roman» p. 30. In dem 
Liede der arvalifchen Brüder wird er geradezu als der Beſchützer der 
Blumen angerufen. So ift alfo auch bei dieſem die Naturfeite Die 
Baſis. Die Verbindung der beiden Seiten drückt die Chinefifche Sym⸗ 
bolit fo aus, daß nach ihr Speere und Waffen Bilder der Pflanzen- 
keime find. Piper, Bezeichungen des Welt- und Lebensanfangs in der 
chineſiſchen Bilderfehrift. ©. 17 vgl. 27. 33. 42. Bet den Azteken ift 
diefe Verbindung fchon im KWübri angefchaut, dem Sonnenftrahl, der 
bie Blumen umfchwirrt, und in deſſen Eleinem Leibe dann wieder der 
größte Kriegsmuth flammt. Bet den Egyptern wurde der Käfer auf 
der Krieger Ring gefebt, und bet eben denfelben bezeichnete er Welt 
und Zeugung. Ä 

Diefe beiden Seiten vereinigen fih aber auch in ber Anfchauung 
Huitzilopochtlis als Unfterblichfeitsgottes, wie wir das fpäter in der 
Darftelung der Unfterblichkettsnorftellungen nachwetfen werden, $. 120. 

Es bleibt noch übrig, von einem andern Attribute Huitilopochtlig, 
dem Schlangenattribute, zu reden. Huitzilopochtli ift auch ein Schlan= 
gengott. Wir haben ſchon früher bei dem Schlangendtenfte de3 Ma— 
jagefchlechtes $. 97 von ben vielen Schlangen in der Umgebung diefes 
Gottes im Mythus und am Bilde gejprochen, und wie dieſes Attribut 
erft fpäter in Eontepee, wo bie Schlangengättin Goatlicue ihn gebar, 
zu dem urfprünglichen des Kolibri hinzukam. Wenn nun die Schlange 
in den alten Kulturreligionen bald die Zeit, bald die Welt, bald das 
Waſſer, oder bie jährliche Verfüngung in Keimen und Blüthen, den 
ewigen Kreislauf der Natur, die Herrfchaft, die Weiffagung bezeichnet, 
jo treffen alle diefe Bedeutungen bet diefem Gotte zu; denn andere, bet 
benen das nicht der Fall tft, übergehen wir hier, wie die Beziehung 
anf die Erde und bie Heilkraft, die bei andern Mexikaniſchen Göttern 
ftattfand, oder bie auf das böfe Prinzip, welche hier gar nicht ſtatt⸗ 
findet. Wie hingegen die Schlange jährlich ihre Haut wechſelt, und 
den Winterfchlaf hält, fo Huibilopochtli, deffen Mutter, die Flora, da= 
her eine Schlangengöttin if. So tft In den Myſterien der Demeter 
bie Schlange ein Bild des Saatkorns, in den Sabazien ein Bild des 
befruchtenden Zeus und des Segens; bei den Hindus tft die Schlange 
ebenfall8 Symbol der probuftiven Kraft und Wärme, oder Symbol 
bes Lebens, Attribut des Leben gebenden Schtwa, bei den Egyptern 
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wegen ein Kind des Frühlings, weil man in diefer Zeit nach langer 
Winterruhe wieder zu den Waffen greife. Bei Huikllopochtli tft nun 
bieß auf keine Weife der Fall, denn wenn mit der im Frühling ein⸗ 
brechenden Regenzeit die Ankunft des Gottes gefeiert wird und fein Ge- 
burtsfeft, dann machen die bodenlofen Wege im Mexikaniſchen die Kriegs⸗ 
führung geradezu unmöglich, Die älteften Kriege find Kinder des Herb- 
ſtes, wenn man fich der reifen Früchte zu berauben fucht. Dagegen 
knüpft fich der Begriff des Kriegs- und Nationalgottes ſehr leicht an 
die Baſis des befruchtenden Himmelsgottes. Sei es, daß dieſer oberſte 
Naturgott, wie Huitzilopochtli, Gott des Himmels iſt, wie denn auch 
der regenbringende Zeus bereits bei Homer Nationalgott iſt, dem man 
bis ſpät hinab in Arkadien Menſchenopfer brachte, ſei er ein Sonnen⸗ 
gott, wie Baal, den man in Phönizien um Regen anflehte, von dem 
man dad Wachsthum der Früchte erwartete (Movers Phöniz. I, 448), 
und den man ebenfall8 mit Menfchenopfern verehrte, auch der celtifche 
Hu tft ein ätheriſcher Kriegsgott, eigentlich Sonnengott, der dem Siege 
des Frühlings zu Ehren feine Menfchenopfer hatte, Eckermann IH, 2. 
161. 163, — und nicht weniger bat der Himmelsgott Odin feine be- 
flimmte Beziehung zu Krieg, Kampf und Kriegsgewalt, Uhlands Thor 
88, — ſei er endlich ein Feuergott wie Moloch und Schiwa, denen aus 
Furcht vor Mißwachs und Hungersnoth Menfchenopfer bluteten, — auf 
die fihtbare Unterlage eines folchen Gottes kommt es weniger an als 
darauf, daß ein Volk demfelben die oberfte Leitung des Jahreslaufes 
beifchrieb. Sit dieß, fo wird dieſer oberfte Herrfcher auch zum Natio— 
nalgott, da das Leben der Nation zunächft von der Sahresfpende der 
Natur abhängt. Iſt die Nation eine Friegerifche, fo wird der National- 
gott natürlich zugleich der Kriegsgott. Wie der Anthropomorphismus 
erft fpäter zum Naturgott hinzutritt, fo feine Verehrung als Kriegsgott 
und Nattonalgott. Auch bei Mars, ſowie bei Picus und Faunus, 
ſieht man diefelbe Stufenfolge immer mehr ein. Mars wird nämlich 
in einem von Cato aufbewahrten Gebete angerufen, daß er Heerden 
und Hirten bewahre, fchlechte Witterung und Mißwachs abwende; bei 
Virgil Aen. II, 35 wird er als Flurgott erwähnt. Demnach ftellt 
man den Beinamen gradivus nicht mehr mit gradior in Zuſammen— 
hang, fondern mit gramen, crescere, Grad, und daf divus, göttlich, 
nicht wejentlic, zum Begriffe gehöre, ſieht man aus ber Gugubinifchen 
Tafel, auf welcher er Grabovi und Kraputi heißt. Vgl. Laffen, Bei— 
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träge zur Erflärung der Eugubiniſchen Tafeln, Bonn 1833. Rhein. 
Mufenm I, 376. Corssen, origines po&seos Romanz p. 30. In dem 
Liede der arvaltichen Brüder wird er geradezu als der Beſchützer der 
Blumen angerufen. So tft alfo auch bei dieſem !die Naturfeite die 
Bafis. Die Verbindung ber beiden Seiten drüdt die Chinefifche Sym— 
bolik ſo aus, daß nad) ihr Speere und Waffen Bilder ber Pflanzen- 
feime find. Piper, Bezeichungen des Welt- und Lebensanfangs in der 
chineſiſchen Bilderfchrift. S. 17 vgl. 27. 33. 42. Bei den Azteken ift 
biefe Verbindung ſchon tm Klibri angefchaut, dem Sonnenftrahl, der 
bie Blumen umfchwirrt, und tin befien kleinem Leibe dann wieder der 
größte Kriegsmuth flammt. Bet den Egyptern wurde der Käfer auf 
ber Krieger Ning gefeßt, und bei eben denfelben bezeichnete er Welt 
und Zeugung. 

Diefe beiden Seiten vereinigen fich aber auch in ber Anjchauung 
Huitzilopochtlis als Unſterblichkeitsgottes, wie wir das fpäter in der 
Darftellung der Unfterblichkeitönorftellungen nachwelfen werben, $. 120. 

Es bleibt noch übrig, von einem andern Attribute Huitzilopochtlis, 
dem Schlangenattribute, zu reden. Hutsilopochtli ift auch ein Schlan= 
gengott. Wir haben ſchon früher bei dem Schlangendienfte des Ma— 
jagefchlechtes $. 97 von ben vielen Schlangen in der Umgebung biefes 
Gottes im Mythus und am Bilde gefprochen, und wie biefes Attribut 
erft fpäter in Coatepee, wo die Schlangengöttin Coatlicue ihn gebar, 
zu dem urfprünglichen des Kolibri hinzukam. Wenn nun bie Schlange 
in den alten Kulturreligionen bald die Zeit, bald die Welt, bald Das 
Waſſer, oder die jährliche Verfüngung in Keimen und Blüthen, den 
ewigen Kreislauf der Natur, die Herrichaft, die Weiſſagung bezeichnet, 
fo treffen alle biefe Bedeutungen bei diefem Gotte zu; denn andere, bei 
benen das nicht der Fall tft, übergeben wir hier, wie die Beziehung 
auf die Erbe und bie Heilkraft, die bei andern Mertkantfchen Göttern 
flattfand, oder die auf das böfe Prinzip, welche hier gar nicht ftatt= 
findet, Wie Hingegen bie Schlange jährlich ihre Haut wechfelt, und 
den Winterfchlaf Hält, fo Huitzilopochtli, deffen Mutter, die Flora, da= 
ber eine Schlangengöttin iſt. So ift in den Myſterien der Demeter 
die Schlange ein Bild des Saatkorns, in den Sabazten ein Bild bes 
befruchtenden Zeus und des Segens; bei den Hindus tft die Schlange 
ebenfalls Symbol der probuftiven Kraft und Wärme, oder Symbol 
bed Lebens, Attribut des Leben gebenden Schtwa, bei ben Egyptern 
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und Phöniziern Bild der jährlichen Verfüngung in Keimen und Blü- 
then. So fommt die Schlange Agathodamon mit Achren und Mohn- 
köpfen als Symbol der Fruchtbarkeit vor. Zeigt der Gott dieſe feine 
Natur im Frühjahr durch den Regen, fo tft die Schlange ein paflendes 
Attribut. In Indien find Schlangen Genten von Seeen, und Dad 
Pendſchab, deſſen Fruchtbarkeit durch die jährliche Meberfluthung bedingt 
ift, hat den Namen Schlangenländer (Nagakhanda), und uralten Schlan- 
genkultus. Vgl. Ritter Erdk. IV, 69. VI, 144. IM, 1193. Auch ber 
erhaltende Waffergott Viſchnu erhielt das Schlangenattribut. Bet den 
Chinefen Eonnte ebenfalls das Waſſer mit der Schlange bezeichnet wer⸗ 
ben. Piper 98. Bei den Peruanern heißt die Riefenfchlange die Mutter 
des Waſſers. Tichudt’s Peru IL, 264. 

Mit dem Begriff der jährlichen Erneuerung der Natur hängt auch 
der der nie alternden Zeit zuſammen, daher die Schlange den Az⸗ 
teken als Symbol der Zeit ihr Sekulum kreisförmig umgiebt. Be— 
ſtimmter aber bezeichnet ſie bei Huitzilopochtli naben dem Kolibri den 
Weiſſagegott, wie bei den Griechen die Schlange Python. Auch daß 
bie Schlange, wie bei ben Egyptern, Zeichen des Königs iſt, paßt zu 
biefem Gotte, ber als der eigentliche König feines Volkes aufgefaßt 
wurde. . Ob fie dann auch noch wegen ihres feurigen Angriff den 
Kriegsgott bezeichnen könne, wie fie benn fomohl im Mythus als auch 
im Kultus in Verbindung mit der Kriegsgöttin Athene gefebt wird, 
Paufan. I, S, 41. 58. Gierig zu Ovid Metam. II, 561, wage ich in 
Beziehung auf Huibtlopochtlt weniger beitimmt zu behaupten. Wenn 
auch die Rüdficht auf den Nattonal- und Kriegsgott bei dem Schlan- 
genattribut nicht ganz zurücktritt, fo wird doch durch daſſelbe vorzugs- 
weije die Naturfeite klar bezeichnet, wie denn auch erft in ben Süblän- 
bern, wo Schlangendienft herrfchte, mit dem Schlangenattribut Die 
Beziehung auf die fühliche Natur recht klar an diefem Gotte herwortritt. 
Im Norden ift die durch die Schlange dargeftellte Feuchtigkeit natürlich 
nie zu derjenigen kosmologiſchen Bedeutung gelangt, wie in den heißen 
Ländern des Südens. Cher repräfenttrt da die Schlange ein antikog- 
mogoniſches, böſes Prinzip. 
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Tezcatlipoca, Tezcatlpopoca, oder auch Tezcallipula, der rauchende 
ober ber glänzende Spiegel. Den gewöhnlichen Namen glängender 
Spiegel führt er. fowohl von dem glänzenden, ſchwarzen, marmorartigen 
Stein, aus dem fein Bild verfertigt war, und den fie Teoteth, göttlichen 
Stein, nannten, vorzüglich aber wegen bes glänzenden Schildes an ſei— 
nem linken Arme, der wie ein Spiegel ausfah. Auch hatte er wie 
Spiegel Teuchtende Augen. Der Ausdruck rauchender Spiegel fchreibt 
fi von den zwei rauchenden Radeln her, welche an das Ohr angebracht 
waren, das er als ein Attribut an fih trug. Vgl. Diaz Bd. IT, 83 
Srtlil, bei Tern. Comp, XII, 294. Acoſta V, 9. Clavig. I, 345 ff. 
II, 503. Tern. Comp, XII, 349, Prescott I, 499, 

Die Deutung dieſes Namens hängt mit dem ganzen Verſtändniß 
dieſes Gottes fo fehr zufammen, daß fie ſich erft aus der Gefchichte 
befielben, wie der Mythus fie aufgeitellt hat, aus ber Verehrung und den 
Attributen deſſelben ergeben kann. 

Wenn wir auch hier mit der mythiſchen Geſchichte des Gottes 
beginnen, von der bie meiflen vereinzelten Züge uns fchon begegnet find, 
jo fallt uns gleich Anfangs die Cigenheit an derfelben auf, Daß ber 
Gott zwar wohl im Mythus fo gut wie im Bilde anthromorphirt, aber 
nicht fo Hiftorifirt und zum Heros ober nach Brasseur de Bourbourg, 
Ausland 1854. ©. 305. a. zum Könige gemacht wurde, wie Quebal- 
evatl, Huigilopochtli, und fo viele andere. Er ericheint zwar bei feinem 
Auftreten gegen Quetzalcoatl auch als Menfch, und zwar als ein Zau- 
bererz; allein er nimmt die Menfchengeftalt, das eine Mal bie eines 
frommen Greifed, das andere Mal die eines fehönen jungen Kaufmanns, 
bloß vorübergehend an, und zum Zweck einer augenblicklichen Täuſchung 
Quetzalcoatls und der Köntgstochter. An fich mweilt er nicht auf der 
Erde, ſtammt nicht von einer trdifchen Mutter. Aus dem Himmel fommt 
er auf die Erbe hernieder, indem er fich an einer Leiter von Spinnge- 
weben herabläßt. Spinnen vermitteln wie bie Vögel der Luft den Zu- 
ſammenhang zwifchen Erde und Luft, zwiſchen den himmliſchen Göttern 
und den Grdbewohnern. Darım bedienten fih auch die Peruaner der 
Spinnen, um den Willen der Götter zu erforfchen. Oben ©. 398. 
Damals nun war e8 auch, daß Tezcatlipoca, wie wir gefehen haben, in 
kriegeriſcher Rüftung (denn fo zeigt ihn die Abbildung) die Waldfchlange 
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zerhieb. Sonft aber ift von Anfang an fein gewöhnlicher Aufenthalt 
der Himmel. Darum heißt es bei Veytia, um die Vergötterung Huitzi— 
toc8 und feine Verfeßung in ben Himmel zu bezeichnen, derfelbe ſei nach 
feinem Tode wegen feines Kriegsruhms an bie linke Seite Tezcatlipocas 
erhöht und daher Hutsilopochtli, Tinker Hand, genannt worden. Daher 
tft Tezcatlipoea auch der Bruder bald Huigilopochtlis, bald Tlalocs. 
Und nur als Himmeldgott fonnte er dem auf Erden von ihm verfolgten 
Quetzalcoatl die Unfterblichkeit verleihen. Ex war es, ber die große 
Fluth den Menfchen vorherfagte, fie ermahnte, der Luftbarkeit zu ver- 
geflen, und in einem ausgehöhlten Baume fich zu retten. Als nach der 
großen Fluth die geretteten Menfchen Fifche braten wollten, ärgerte fich 
im Himmel darüber Zezcatlipoca, und verwandelte die Fiſche in Hunde, 
Andree Weftland II, 2.88 nach Baurbourg und dem Codex Chimalpopoca. 
AS Gott von fo hoher Stellung erfcheint er auch bei der Schöpfung ber 
jebigen Sonne, da er einem Menfchen den Auftrag gab, in das Haus 
ber Sonne zu gehen, um Muſik zu ben Feften zu holen. Diefem baute 
er zu feiner Reife eine Brüde von Walfifchen und Schilöfröten, Sym⸗ 
bolen welttragender und weltbewegender Kräfte, die nur ein Himmels: 
gott zur Verfügung hat. Und wenn er jenem Menfchen ein Lied zum 
Singen mitgab, fo konnte er es felbft nur aus dem himmlifchen Sonnen- 
hauſe haben, ber Heimat der Mufif und des Geſangs. Srtlile. XII, 
260. Picard 146. Clavig. IL, 349. Humboldt Mon, 30. 83, 

Diefer Stellung im Himmel verdankt er e8 auch, daß er den höch— 
ften Rang erhielt, und Manche ihn noch höher ftellten als feinen Bruder 
Huigilopochtli, welche Stellung aud, der Mythus von Huitzitoc vorausfekt. 
Man hielt ihn für den großen Geift, für den Schöpfer, bie Weltfeele, 
ben Gott der Vorfehung, und im Gebete wurde er angerufen als ber 
unfichtbare Beſchirmer, durch deſſen Weisheit fein Volk geleitet werde, 
unter befien Herrſchaft es lebt, er wird angerufen als Allbeherrfcher 
und unfichtbarer Gott. Er hatte den Beinamen Titla-Cohuan oder 
Tiitlacohuan, wir find deine Sklaven. Diaz II, 23. 1,129. Sahagun, 
im Ausland 1831. S. 1027. Glavig. I, 345 ff. Humboldt Monum. 
25. 84. 100. Minutoli 81. Prescott I, 499. Andree Weftland II, 
2, 88. 

Diefem fetnem hohen Range war auch feine Verehrung bei ben 
Mertkanern angemeffen. Wie Huitzilopochtli der urfprüngliche National- 
gott der Azteken war, fo Zezcatlipoca der ber Zlatlotlafen, eines nor= 
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difchen Stammes, ber erſt nach den Azteken ind Land gezogen fein fol, 
und wie die Tolteken als geſchickte Künftler und Hiftorienmaler im 
Mexikaniſchen Sinne des Wortes fich auszeichneten. Sie erhielten Wohn- 
fite in Zezeuco, Chalco und anderen Städten von Anahuar, in benen 
fie gewöhnlich, und das bis auf bie Zeit der Eroberung, getrennte 
Quartiere und Vorftädte inne hatten. Ixtlil. XII, 82. Die Azteken 
machten diefen Gott zu dem ihrigen und zum Bruder Huitilopochtlis, 
Beide hatten den großen Tempel in Mexiko miteinander gemeinfchaftlich, 
jeber von beiden hatte auf ber Höhe bed Tempels feine befondere Ka— 
pelle, und fein auf einem Altare ftehendes Bild. Glavig. I, 369. Im 
großen Hofe diefes Tempels hatte Tezcatlipoea wieder einen kleinen Tem⸗ 
pel. Clavig. I, 371. Daneben war ein andrer großer Tempel in 
Mexiko ihm befonders gewiebmet, diefer hatte eine Treppe mit achtzig 
Stufen, war fehr geräumig, und inwendig mit vielen Bildern und Fi- 
guren ausgeftattet. Gegen diefe beiden großen Haupttempel fahen alle 
andern wie Pfarrfirchen neben Kathedralen aus. Acofta V, 13, Has 
zart 503. Der lebtere Tempel war übrigens erft ſechs Jahre vor ber 
Entderfung Amerikas erbaut worden. Humb. Monum. 235. Ob ber 
fogenannte Spiegeltempel in Meriko, welcher Tezcacalli hieß, einer von 
biefen Tempeln, und dem Tezeatlipoca, dem glänzenden Spiegel, geweiht 
gewejen ſei, wird nicht berichtet. Clavig. I, 371. Hingegen befand fich 
jenfeit8 des Sees, etwa eine Stunde von Meriko, ein befonderer Tempel 
dieſes Gottes, bei welchem im Mai ein Menfchenopfer gebracht wurde, 
wie wir fpäter noch weiter fehen werden. Der Dienft Tezcatlipocag 
verbreitete fich überhaupt durch bie Aztefen durch das ganze Merikant- 
ſche Reich, fo daß die Spanter fchon bei St. Juan de Ulloa einen Tem⸗ 
pel dieſes Gottes mit ſchwarzen Prieſtern und Menfchenopfern von Kna— 
ben vorfanden. Diaz I, 42, 

Diefer Verehrung und feinem Range angemefien war auch fein 
Bild mit Koftbarkeiten, Zierathen und Juwelen ausgeſchmückt. 
Sein Obrgehänge war von Gold und Silber, in der untern Lippe hatte 
er ein kryſtallenes Rohr mit einer grünen oder blauen Feder. Sein 
polirtes Haar war mit einer goldenen Einfaffung umwunden. Zwifchen 
ben beiden Ohren hing eine Anzahl Fleiner Neiger, das Haupt war mit 
MWachtelfedern gekrönt. Am Halfe hing ein Kleinod, fo groß, daß es 
ihm den Magen bededte, an beiden Armen befanden fich goldene Arm- 
bänderz auf dem Nabel war ein Eoftbarer grüner Stein. Uebrigens 
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wird er bald als ein ſchöner junger Mann in ewiger Sugenbblüthe ge- 
ſchildert, bald als ein großer garftiger Götze, ber faft ein Bärengeficht 
hatte, um befien Leib ſich ein Kreis mit Teufelsfiguren wand, die mit 
Schlangenichwänzen verfehen waren. Erftere Schilderung entipricht mehr 
ber azteliichen Idee und bem Begriffe des Gottes, letztere der wirklichen 
Dorftellung und Spanifchen Auffaſſung derfelben. Diaz I, 42. II, 83. 
Acoſta V, 9. Glavig. I, 346. Prescott I, 60, 

Mir vermögen aber dieſe pofitive Seite des Gottes, melche Wuttke I, 
259 einzig als bie weſentliche heraushebt, nicht gehörig zu würdigen und 
zu begreifen, wenn wir nicht auch die weit mehr ausgebildete negative 
ind Auge faflen. Diefelbe tritt namentlich an feinen Seiten fehr kenntlich 
und die Deutung unterflügend in den Vordergrund. Diefe Kultusbafis 
allein kann und auch das Gefammgpwejen des Gottes in der Vereinigung 
ber beiden Seiten Tlar machen. 

Dem Tercatlipora werden im Jahr drei regelmäßige Fefte ge- 
feiert, dad Hauptfeft im Mat, das ihn allein betrifftz das Feſt der 
Ankunft der Götter im October, bei welcher er bie Hauptrolle fpielt; 
das Feſt im December hat er mit feinem Bruder Hutsilopochtli gemein- 
ſchaftlich. Dazu fommt noch die alle vier Jahre flattfindenbe noch feier- 
lichere Begehung bed Hauptfeſtes im Mai. 

Das erfte jährliche Feſt Tezcatlipocas im Mat war fein Haupt- 
feit, und eines der vier vornehmften Feſte der Merifaner. Zehn Tage - 
vor dem Haupttage ging der Oberpriefter Tezcatlipocas in ber Kleidung 
und mit den Attributen feines Gottes, den Gott darftellend, mit einem 
Blumenftrauß und einer Flöte aus dem Tempel, blies mit leßterer ge— 
gen bie vier Himmeldgegenden, nahm mit dem Finger Staub von der 
Erde, und verfchludte ihn. Das ganze Volk fiel auf die Erde, flehte 
um Gnade, und verfchluckte ebenfalls Staub. Fünf Tage vor dem Fefte 
fafteten die Priefter und wichen nicht aus dem Tempel. Den Tag vor 
dem Feſte wurde der Gott mit einem neuen Kleide befleidet, mit allerlei 
Schmuck geziert, der Tempelvorhang aufgezogen, und das Bild des 
Gottes den Augen enthüllt. Run kam der Tag des Feftes felbft, der 
auf unfern neunzehnten Mat fiel. Nachdem die große Maffe des Volkes 
ſich verfammelt Hatte, trugen in ben Gott gefleidete Priefter das Bild 
Tezcatlipocas auf einem Tragfeflel einher, welcher aus Stricken von ge- 
dörrten Maisftauden verfertigt war. Diefer Tragſeſſel wurde für ein 
Sinnbild der Dürre erflärt, und von ibm hatte auch der Monat den 
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Namen Torcatl oder Toxcoalth, Trockenheit. Diele Vornehme nebft ben 
Sünglingen und Jungfrauen des Gottes trugen dergleichen Stricke um 
den Hals und in den Händen. Diefe Zünglinge und Mädchen nämlich 
bildeten eine Art dem Gott gewiebmeten Orden, ber Tepochtliktli hieß, 
deſſen Mitglieder zwar nicht beifammen wohnten, aber unter einem 
Obern zu Gefang und Tanz für ihren Gott fich zu verfammeln pflegten. 
Shre ganze Erziehung war eine religiöfe. Clavig. I, 387. Ferner 
fireute an dem Feſttage eine Prozeffion Blumen und mohlriechende 
Kräuter vor dem Tempel hin. Zwei räuchernde Priefter trugen das 
Götzenbild auf den Schultern, während das knieende Volk mit Striden, 
bie am Ende einen Knoten hatten, ſich Achſeln und Rüden geißelte, 
Dabet erflehte man die Hülfe der Nacht, der Winde und Stürme, 
daß fie gegen den Gott beiftehen, und die von ihm verfügten Leiden 
beendigen möchten. Der Gott felber follte durch Gefchente und Opfer⸗ 
gaben von Gold, Chelfteinen, Blumen, Federn, Thieren, Lebensmit- 
teln zur Gnade bewogen werden. Das Hauptopfer aber war ber 
fhönfte junge Kriegsgefangene oder Sklave, der den jugendlichen Gott 
vorzuftellen hatte. Er war fchon feit einem ganzen Jahre ald der Gott 
verehrt worden, zwanzig Tage vor dem Feittage hatte man ihn an vier 
ſchöne Mädchen verheirathet, fünf Lage vorher mit prächtigen Mahl- 
zeiten bewirthet. Seht am Hauptfefttage ſelbſt begleitete er bas Bild 
feines Gottes an der Spite der Brozeffion, und wurde dann eine Meile 
weit von der Stadt jenfeltd des Sees in einem befondern Tempel mit 
aller ihm gebührenden Chrerbietung geopfert, das ausgefchnittene Herz 
dem Götzenbilde, und darauf der Sonne dargeboten, der Leib aber nicht 
wie fonft zu gefchehen pflegte, die Tempeltreppe hinuntergeworfen, fon- 
dern von den Prieſtern hinuntergetragen. Adeliche und Prieſter, welche 
bie Beine und Arme des Geopferten zur Opfermahlzeit erhielten, ftell- 
ten mit den Jünglingen bes Gottes einen Tanz an, die Jungfrauen 
opferten Honigkuchen, heiliges Fleiſch genannt, welche für die Steger in 
den Wettläufen beftimmt waren, bie von den Zünglingen die Tempel- 
treppe hinab angeftellt wurden. Den Schluß bes Feſtes bildete die Ver⸗ 
heirathung ber heirathsfählg gewordenen Sünglinge und Jungfrauen, 
welche bei ihrem Abichted aus der PVriefterobhut und dem Dienfte des 
Gottes von den jüngern zurücfbleibenden Genoſſen verlacht murben. 
Glavig. I, 415 ff. Acofta V, 17 bei. 29. Picard 156 ff. Ternaux 
Comp. VIN, 13. Prescott I, 60. 
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Sowohl der Rame bed Feſtes Torcatl, als der dürre Mats, ſowohl 
bie Opferung bed Gottes, ald der verichludte Staub bezeichnen ſymbo⸗ 
liſch die Dürre, bie in dieſer Zeit den höchſten Grad erreicht, aber 
auch ihr Ende findet. Der bürre Mais der trodenen Zeit macht ben 
aufiproffenden Blumen und wohlriechenden Kräutern Platz; der Gott 
ber Dürre wird geopfert und ftirbt, der Staub wirb verſchluckt, — lau⸗ 
ter einfach und deutlich fprechende Symbole. Wenn berichtet wird, daß 
der für Zezcatlipoca im Mai geopferte Mann göttliche Ehre erhielt, 
ber für Huigilopochtli nicht, fo hat dieß feinen natürlichen Grund darin, 
baf jener den flerbenden Gott daritellte, diefer nicht. Clavigero I, 419. 
As den Gott der Dürre haben wir den Zezratlipora fchon früher ken— 
nen gelernt, ald uns fein Gegenfab zu Quetzalcoatl und zu der Wald⸗ 
ſchlange Har wurde. Sebt wiffen wir auch, warum man gegen ihn bie 
Hülfe der abkühlenden feuchten Nacht, und bie der regenbringenden 
Winde und Stürme anfleht. In diefem Sinne tft er auch Bruder 
Huiztzilopochtlis, da, wie wir fchon gefehen haben, Brüder in der Mytho— 
logie gern gleichberechtigte Gegenfäbe auf demjelben Gebiete perjonifizi- 
ren. In bemfelden Monat Mai ftirbt zuerft Tezcatlipoca den Opfer: 
tob, denn bie Dürre muß fchwinden; gleich nachher wird nach biefem 
brüderlihen Parallelismus die Ankunft Huitilopochtli8 gefeiert. Daher 
tonnte man auch das Todtenfet des erftern die Umarmung des lebtern 
nennen, Wie der Sohn der Blumengöttin fommt, da ftirbt die Dürre, 
Tezcatlipoca erhört das leben feines Volkes, und weicht von felbit fei- 
nem Bruder. Nach berfelben Anfchauung ift diefer Gott auch zum Bru- 
der des Waflergotted Tlaloc gemacht worden, fo daß beide ihre Macht 
theilten, und gemeinfchaftliche Opfer, Gebete, Dankfagungen erhielten. 
Picard 146, . 

Das zweite Feſt Tezcatlipocas fällt in den October. In diefem 
Monat beginnt eigentlich auf der Hochebene die fchönfte Jahreszeit, denn 
bie Regen hören auf, und alles wird üppig, der Himmel blau, die Erbe 
trocken. Mühlenpfordt I, 75. In diefe Zeit fällt, wie wir ſchon bei 
Hutsilopochtli fahen, das Felt der Ankunft der Götter. Weil diefe An— 
funft mit dem Aufhören bes Negens beginnt, fo kommt auch von allen 
Göttern der trodene Tezeatlipoca zuerft an. Alsdann fireute man vor 
der Zempelthüre des Gottes Maisftaub, und fobald der Oberpriefter 
Fußſtapfen in dem Staube wahrnahm, rief er aus: Unfer Gott ift an= 
gelangt. Und wirklich Fam auch mit dem Wahrnehmen der eriten Fuß- 
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ftapfen im Staube der Gott der Trockenheit. Priefter und Volk feier 
ten die ganze Nacht feine Ankunft mit Gefang und Tänzen. An dies 
jem Fefte wurden die Schlachtopfer lebendig verbrannt. Glavigero I, 
426. 3%. 

Das dritte Feſt Tezcatlipocas iſt daſſelbe mit dem dritten feines 
Bruders Huisilopochtli, welches in den December fiel, in welchem nun 
ſeinerſeits dieſer ftirbt, während Tezcatlipoca darum an dieſem Feſte An- 
theil hat, weil er jet zu hohen Ehren kommt. Clavigero I, 428. So 
tödtet fogar in Phöntzien den fünf und zwanzigften December Typhon 
den Herakles. 

Die Feier des Maifeftes, die alle vier Jahre flattfindet, unter- 
jchetdet fih von der gewöhnlichen alljährlichen nicht qualitativ, fondern 
nur quantitativ durch ihre größere Felerlichkeit und Koftbarkeit. Man 
opferte mehrere Menfchen, das Wettlaufen fand die Treppen hinauf 
ftatt, und die Sieger erhielten gewiſſe priefterliche Privilegien. Acofta 
V, 9. 29. Bicard 157. 

In allen diefen zuleßt genannten Feſten zeigt fich, fo gut wie in 
bem erſten, Zezcatlipoca als der Gott der Dürre und Trockenheit, nur 
mit dem Unterfchiede, daß wie er im erften ftirbt, er im zweiten wieder 
erwacht und kommt, und am dritten feine beflagenswerthe Herrichaft 
beginnt. Denn der Gott der Dürre iſt, wie fich leicht begreift, auch 
der Gott des Hungers, Acoſta V, 9. Picard 146, wie wir fogar einem 
befondern Hungergott Vizteot in Nicaragua Fennen gelernt haben. Da⸗ 
mit hängt zufammen, daß er der Peſt vorfteht, die fo oft im Gefolge 
des Hungers auftritt. Beide find Strafmittel in der Hand des Gottes, 
Gr ift aber ber Urheber der Krankheiten aus bemfelben Grunde, aus 
melchem fein Gegner Quetzalcoatl Gott der Heilkunſt und Gefundheit 
ift, und wie Typhon bie Krankheiten verurfacht. 

Der Gott des Hungers und ber Peft tft auch der Gott bed Todes, 
ber einen ſchwarzen Leib hat, und deffen Attribute Todtenköpfe und Tod⸗ 
tenfnochen find. Clavigero I, 346. Picard 147. Minutoli Anhang 16. 
Darum heißt er auch der Feind, Yaokin, und der Unfriedenerreger, 
Necoc-⸗Yaotl. Ausland 1854, ©. 305 a. Als Todtengott hat er au 
feinen Antheil an den Schlachten, fordert den Tod der Menfchen, und 
entichetdet über ihr Leben diefjettS und jenſeits. Daher beteten am Mat- 
fefte die Krieger zu ihm um Muth gegen die odesfurcht, und um Ge= 
fangene, die dem Opfertode dargebracht werden könnten. Acoſta V, 29. 


Veſonders erläutert ben Charakter bed Gottes dad von Sahagun auf- 
bewahrte Gebet, welches bei einem berannahenden Kriege an ihn gerich- 
tet wurde, unb welches alfo Iantete: „Menfchenfreundlichfter und hülf- 
„reicher Herr, unfichtbarer und unfühlbarer Beichirmer, durch deffen 
„Weisheit wir geleitet werben, unter deſſen Herrichaft wir leben! Herr 
„ber Schlachten! Es ift wahr und gewiß, daß ein Krieg ſich naht, ber 
„Bett des Krieges öffnet feinen Mund, er bat Hunger, er will das Blut 
„derer verichlingen, die im Kampfe fallen werden. Es fcheint, daß fi 
„Treuen wolle die Sonne und der Gott der Erde, ber ſich nennt Tlate- 
„cutli! Sie wollen mit Speife und Trank leben die Götter des Him- 
„meld und der Unterwelt, und bereiten werden fie ihnen ein Mahl von 
„Fleiſch und Put ber Sterblichen, die in biefem Kriege umkommen 
„werden. Schon bliden auf uns bie Götter des Himmels und ber 
„Unterwelt, um zu ſehen, wer fiegen, ter befiegt werden wird, wer 
„tödten, wer ben Zob erleiden fol. Schon bliden fie herab auf die, 
„deren Blut getrunken, und teren Fleifch verzehrt werben fol. Und 
„fe wiflen es nicht, bie edeln Väter und Mütter, deren Kinder fterben 
„tollen, ed wiſſen es nicht ihre Gefchwifter und Verwandten. Es wil- 
„ten es nicht bie Mütter, die fie ernährten, als fie klein waren, und 
„die fe mit ihrer Milch faugten. Züge ed, o Herr, daß bie, welche 
„fallen, gütig aufgenommen werden von der-Sonne und der Erde, bie 
„der Vater und die Mutter aller find, und in deren Herzen bie Liebe 
„wohnt; du baft fie nicht getäuicht, indem du thateft, was du thateft, 
„indem du ferderteft, daß fie im Kriege fterben ; denn wahr und gewiß 
„ir es, daß du fie auf diefe Erde fandteit, auf daß fie die Sonne und 
„die Erde fpeifen mit ihrem Fleifch und Blut. O menfchenfreundlich- 
„ſter Herr, Herr der Schlachten, Allbeberricher, deſſen Name Tezcatli- 
„poca iſt, unfichtbarer und unfühlbarer Gott! Wir fleben dich an, daß 
„bie, welche du in diefem Kriege fallen Läffeft, mit Liebe und Ehre auf- 
„genommen werden mögen in der Wohnung der Sonne, daß fie ver- 
„Tammelt werben mögen zu den Helden (hier. werden die Namen ver- 
„ſchiedener Helden genannt), bie in den Kriegen. der Vorzeit gefallen 
„nd; dort genteßen fie der ewigen Freuden, fie feiern in emigem Lob— 
„gelang unfern Beherrfcher, die Sonne; fie athmen ein die Süßigfeit 
„der Blumen voll des Tieblichen Gefchmades und Duftes. Dieß ift die 
„Herrlichkeit, die der Helden, der Tapfern wartet, die im Kampfe ge- 
„fallen find. Sie beraufchen fi in Vergnügungen. Sie erinnern fich 


— Hi — 


„nicht mehr, fie zählen nicht Tag, nicht Nacht, nicht Sahre, nicht Zei⸗ 
„ten, denn ihre Macht, ihre Herrlichkeit ift ohn’ Ende, und die Blu⸗ 
„men, beren Duft fie athmen, verwelten nie und nimmermehr.“ Aus- 
land 1831. ©. 1027, 

Der Gott des Todes kann auch als ein Gott der Unterwelt, oder, 
wie fih Diaz II, 83. I, 129 ausdrüdt, als ein Höllengott aufgefaßt 
werden, unter dem die Seelen ber Verftorbenen ftehen. Das ift jedoch 
nicht fo gemeint, als ob er etwa in ber Unterwelt feine Wohnung ge= 
habt, und dort wie Mictlanteuetli und andere Götter der Unterwelt 
über bie Todten eine fortdauernde Herrichaft ausgeübt hätte, Bon der 
Art wird von Tezcatlipoea nichts berichtet, im Gegentheil ift überall der 
Himmel als fein Aufenthaltsort vorausgefett. Er tft der Gott ber 
Todten nur infofern, als er die Menfchen in den Tod fchieft, und wie 
Apollo fie verdirbt, | 

Sn diefem Stnne wird ihm auch ein Gericht zugefchrieben. Mitt 
den vier Pfeilen in feiner Rechten, mit den vier Pfellen in den Schilde 
feiner Linken richtet und ftraft er; auch wird er dargeſtellt, wie er den 
Speer drohend in der Rechten hält, oder wie er ben Finger drohend 
emporhebt. Um ihn als Richter darzuftellen, festen fie ihn auf eine 
Bank in einem rothen Kleide, Daher wird er auch insgemein der Rich- 
ter genannt, und als Gott der Strafen am meiſten von allen Göttern 
gefürchtet, wie auch der unerbittliche Hades der verhaßtefte unter allen 
Göttern ift. Acofta V, 9. 13. Picard 146 ff. Clavig. I, 345 ff. 

Diefes Gericht tft aber durchaus nicht als ein fittliches zu 
benfen, und bezieht fich nicht auf eine jenfeitige Vergeltung der biefjet- 
tigen Thaten. Tezcatlipoca ftraft hienieden durch Dürre, Hunger, Peſt, 
Tod nicht etwa die Sünder und für die Sünden, fondern alle Men- 
ſchen gleichmäßig, die ihm alle das Strafgeld des Todes zu entrichten 
haben, nicht als der Sünde Sold, fondern als den Tribut ihres ir= 
difchen Daſeins. Denn dazu find fie, mie es im obigen Gebete heißt, 
auf diefe Erde gefendet worden, daß fie mit ihrem Fleiſch und Blut 
die Erde fpetfen. Daher find auch die Peinigungen und Gebete ber 
Flehenden nicht Büßungen zu nennen, welcher diefer Gottesverehrung 
fremdartige Begriff von den Spaniern erft hineingetragen wurde. Wohl 
heißt es, daß die Sünder Furcht vor ihm hatten, und daß fie zu ihm 
ängftlich flehten; aber das geichah nicht aus eigener bußfertiger Ge— 
finnung, fondern bamit ihr Vergehen nicht an ben Tag und vor ben 
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menfchlichen Richter kommen möchte; auch gefchah es nicht, weil man ihn 
für einen Feind ber Sünde gehalten hätte, denn als er auf Erden erfchienen 
war, batte er ja bie Menſchen felbft im Reiche Quetzalcoatls zur Sünde 
verführt, — fondern weil er mit feinem glänzenden Spiegel alles beleuch- 
tet und and Tageslicht zieht, mithin auch die Thaten der Menfchen. 
Acoſta V, 29. Ternaur Comp. XII, 18. vgl. noch die bet Quetzalcoatl 
angeführten Stellen. 

Die Abweſenheit der fittlichen Bedeutung dieſes Gerichtes ift auch 
aus der Art feines Erbarmens und feiner Gnade erfichtlich, die ſich 
durchaus nicht im fittlichen Gebiete bewegen. Allerdings ift er nicht 
bloß ber zornige Gott, der ben üppigen Segen ber Natur zurüdhält, 
Elend, Sammer und Angft verbreitet, Er ift auch ein menichenfreund- 
licher und hülfreicher Herr, wie er im Gebete angeredet wird. Darum 
iſt eins feiner Attribute ein goldenes Ohr, das an feinen Haaren hing, 
mit bem er bie Gebete ber Flehenden hört, welche durch die rauchenden 
Fackeln an feinem Ohre angezeigt werden. Daher ift er denn auch der 
Gott der Gnade und bes Frohlockens, und ber 19. Mai, fein Todestag, 
iſt auch fein Berfühnungstag, an welchem fein Zorn und Grimm aufhürt, 
an welchem bie Shore feines Tempels den Flehenden geüffnet werden, und 
ber unfruchibaren Dürre durch die dargebrachten Blumen, durch bie ftell- 
vertretende Opferung bed Gottes, und durch die Umarmung Huibilo- 
pochtlig ein Ziel gefteckt wird. Aber es ift dieſes Erbarmen des fter- 
benden Gottes Fein andres, als daß er fich felber entfernt, und dem 
Regen und der wiederkehrenden Fruchtbarkeit weicht, wie biefer Wechſel 
im ewigen Kreislauf der Natur bedingt ift. 

Wie wir zulegt den Tezeatlipoca als Richter zugleich und als Er— 
barmer in einer und derſelben Hinficht erblicken, jedoch fo, daß die ne= 
gative Seite, bie des Richters, vorzieht, fo vereinigt überhaupt das 
ganze Weſen des Gottes diefe beiden pofitiven und negativen Seiten. 
Diefes Weſen fpricht feiner Naturgrundlage nach eine Totalberrichaft 
über die Natur in ihrer vegetabilifchen Aeußerung aus, fowohl in ihrer 
Thätigfeit, ale in ihrem Zurückziehen. Die pofitive Thätigkeit ift bei 
jeinem Gegner Quebalcvatl, und bei feinem Bruder Huitilopochtli mehr 
heroorgetreten. Aber fie fehlt auch dem Tezcatlipoca nicht, fo wenig, Daß 
bei der Ankunft der Götter, wenn beim Aufhören des Regens die Herrlichkeit 
ber Natur ankommt, Tezcatlipoca ber erfte ber Rommenben tft. Die Troden- 
heit wirft dann pofitiv. Sn diefem kosmologiſchen Sinne konnte man ihn 
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wohl als den Weltihöpfer, und als die Weltfeele auffaflen, auf welchen 
Kreislauf der Einen Natur auch die Schlangen an feinem Leib fich beziehen 
dürften. Bel Tlaloc dem Waflergotte, feinem andern Bruder, zeigt fich 
eine ähnliche Vereinigung ber beiden Seiten, nur im umgefehrten Ver- 
hältniß. Beim Waffergotte tritt natürlich die entgegengefebte Seite ale 
beim Gott der Dürre in den Vordergrund, die pofitive, er tft vorzuge- 
weife der Segenfpender. Aber er hält auch den Regen zurüd, wie oft 
Aeolus die Winde verfchloffen hält, er faumt oft ange, bi er kommt, 
und ift ein grimmiger Gott, der viele Verehrung fordert, und nur durch 
Menfchenopfer, durch dargebrachte zarte Kindlein ermweicht und herbeige- 
lot werden kann. Dieſe Bereinigung beider ertremen Selten finden 
wir bei manchen griechifchen Göttern ſowohl von demiurgifcher Bedeu⸗ 
tung, wie Dionyfos, als auch namentlich bei Göttern des Todes, beim 
unterirdifchen Zeus, bei Habes und Perfephone, welche letztere einen Theil 
des Jahres in der Unterwelt ruht, den andern bei den Göttern zu⸗ 
bringt. Und fo tft auch der Indiſche Feuergott Schiwa ſowohl ber 
Zerſtörer, als auch der Erwärmer und Beleber. 

Man kann auch mit Wuttke die Analogie des Sonnengottes 
bieher ziehen, und felbit einige Verwandtichaft, wenn auch nicht Iden⸗ 
tität, Tezeatlipocas mit demfelben annehmen. Denn die Sonne wirkt 
auf diefelbe Weiſe wohlthätig belebend, und dann wieder jengend und 
verborrend, als ein wahrer Verberber und Apollo. Das rauchende Herz 
bes dem Tezcatlipoca dargebrachten Menfchenopferd wird ja der Sonne 
hingehalten. Die dürren Kränze der Maisftauben bezeichnen eben fo 
gut die Sonnenhige, Und wie der alles fehende Helios fieht auch Tez⸗ 
catlipoen alles in feinem Spiegel. Glängender (Hoißog) Spiegel wäre 
feine unnatürliche Benennung für den Sonnengott, Wie bei den Son⸗ 
nenbildern war auch an feinem Bilde die Bruft mit maffivem Golde 
bedeckt. Sein Haar war wie bei Apollo und Helios mit einer golde= 
nen Schnur zufammengebunden. Wie Apollo ericheint er als ſchöner 
Süngling ſowohl als auch mit den Pfeilen. Jährlich erhielt fein Bild 
ein neues Gewand, wie die Sonne alljährlich neu fich wandelt. Im 
Mat, wenn die Regen fommen und der Gott ftirbt, verbirgt fich Die 
Sonne; im October, wenn die Sonne vom azurnen Himmel ihre Pracht 
entfaltet und der bunten Erddecke mittheilt, dann ziehen die Götter ein, 
und an ihrer Spite Tezeatlipoeaz wenn endlich Ende Decemberd Hut- 
tzilopochtli mit der Vegetation ftirht, da wird der Sonnengott gewöhn⸗ 


Ei geboren, und auch Zezcatlipeca nimmt dann neue Kraft, neues 
Bahöttem. Wenn er ferner ein Lied befißt, bevor noch die Menfchen 
Mut und Gefang aus dem Sonnenhaufe fich verichafft haben, fo muß 
er dech wohl ſelbſt mit dieſer Heimat ber Mufik, fo gut wie der Mufif 
und Geſang ſchirmende Apollo, in inniger Verbindung geftanden haben. 
Darum flebte man ihn auch an, baf er die tapfern Krieger mit Liebe 
un? Ebre in die Wohnungen bed Sonnenhaufes aufnehmen und fie dort 
mit ten Helden ber Borzeit verfammeln möchte. In bemfelben Gebete 
werten abwechielab er und die Sonne Herrfcher genannt. 

Obne nun gerade mit Wuttfe den Tezcatlipoca ald einen perfoni- 
fyirten Sonuengott zu denken (obichon ich diefe Anficht nicht Falfch zu 
nennen wage), 10 ift doch wenigſtens aus allem Obigen anfchaulich ge= 
worden, wie ber Naturgott Tezeatlipoca mit feinem Ginfluß auf bie 
Zahreöregetation mit ber Sonne in ber innigften Beziehung fteht. Wie 
Apolle ter Berterber fein eigentbümliches helleniſches Weſen in feiner 
Perſoniñkation fo ſehr entwidelte, daß viele darob die natürliche Grund⸗ 
lage vertenuen, fo kann aud ber Berderber Tezcatlipoca unter Azteki⸗ 
ſchen Hänten nad und nach ein ähnliches Schickſal erfahren haben, doch 
immer jo, daß ihn noch fein Name in feiner Eigenthümlichkeit verriethe. 
Doch läßt fich ber Name des glänzenden Spiegels auch ohne direkte 
Beziehung auf bie Sonne erklären. Auch bei den Alten hatte der Spie- 
gel eine demiurgiſche Bedeutung. Als Dionyfos im Spiegel fein Bild 
bemerkte, ſchuf er nach demielben diefe fehone Welt. Greuzerd Sym⸗ 
beit 111, 409. 47. 523 ff. Nach einer Indiihen Kosmogonie betrad)- 
tet ſich das Urweſen in einem Spiegel, und wie es fich fchaut, wird es 
ale Schöpferkraft thätig. Bohlen, altes Indien I, 161. 164. Bähr mo= 
ſaiſche Symbolik I, 495 ff. Wer aber diefen Klaren und confequenten Ban 
theismus, zumal mit diefem kosmogoniſchen Element, den Merifanern nicht 
zutrauen kann, wird fich leicht zu der Grundlage der Sonne für das Weſen 
Tezcatlipocas Hingezogen fühlen, und ohne Schwierigkeit die Andeutungen 
Wuttke's weiter auszuführen im Stande fein. So hatte Moloch auf ber 
Stirne einen glänzenden Stein, wie Theophylakt zu Apoftelgefch. VII, 43 
nach Cyrillus berichtet, welcher Stetu entweder, wie Theophylakt will, den 
Heſperus bedeutet, eig EWOPOEOV Tursov, ober nad) Seldenus de Diis 
Syris I, 6 die Sonne. 
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$. 111. Ber Aultus. die Opfer. 


Aus dem Bisherigen ift im Einzelnen vielfach der Charakter ber 
Götterverehrung fichtbar hervorgetreten. Es find jetzt nur noch die ver⸗ 
einzelten Züge desfelben zufammenzufaflen. 

Wie bei den Peruanern ift auch bei ben Merikanern der Kultus . 
der eines Kulturvoltes, in ben verfcicdenften Beziehungen des Orts 
und der Zeit, fo wie der benfelben vermittelnden Perſonen, geregelt 
und feitgeordnet. 

Bet den Merikanern erfcheint die Wichtigkeit bes Kultus in der 
Naturreligion fehr bewußt. Das ganze Verhältniß der Menfchen zu 
der Gottheit und fomit zur ganzen Natur ift rein und allein durd den 
Kultus bedingt. Wie bet dem alten Zendvolke, fo bewirkt auch nach 
ber Anficht der Merikaner der Kultus, daß die Natur in ihrem Geleife 
bleibt, was bloß bei den feit Confucius ſchon mehr modernifirten und 
moralifirenden Chinefen von der Sittlichkeit der. Herrfcher abhängig ge= 
macht wird. Dal. Stuhr Unterfuchung über die Urfprünglichkeit der 
Sternfunde unter den Chinefen u. |. wm. ©. 35 ff. Bei den Azteken 
ſchwor daher der König, daß er die Religion der Vorfahren fchüben, 
und bewirken wolle, daß die Sonne ihren Lauf gehe, daß bie Wolfen 
regnen, die Flüſſe fließen, die Früchte reifen, Clavig. I, 465 nach Go- 
mara, 

Un der Spike des Kultus ftanden auch bier die Opfer als 
Gaben, durch die die Gunft der Götter gewonnen wird. Wir haben 
ſchon gefehen, wie zur Zeit der Blüthe des Majagefihlechtes neben den 
unblutigen Opfern auch zahlreiche blutige gebracht wurden. Unter ben 
Tolteken waren zwar die unblutigen vorherrfchend, aber auch zahlreiche 
blutige wurden dargebracht. Und unter den fpäter eingewanderten Völ⸗ 
fern, bei denen die blutigen Opfer, namentlich die Menfchenopfer, ſtark 
vorherrichen, find auch die unblutigen jehr beliebt. Beſonders ſagten 
dem Geſchmacke und dem Charakter der Aztefen die Blumenopfer zu, 
wie ſchon früher den Toltefen. Blumengefchente waren überhaupt ehr 
beliebt, der König erhielt Blumen ald Tribut, mit Blumen wurden 
baher auch die Götter beſchenkt und geſchmückt. Man glaubte daher ben 
Eortes nicht angemeflener als mit Blumen bei feinem feierlichen Ein- 
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zuge empfangen zu Trnmen. Bar doch hie Mutter bed großen Natio- 
nalgottes tie Blumengöttin, une bezog ſich ja weit mehr ald die Hälfte 
der Keite unt Mutben auf dad Pilanzeniehen! Dahin gehören auch 
die Räucherungen von Kopalgummi, welche täglih im jedem Haufe 
vom Paudvater, viermal täglih in ben Tempeln non ben Prieſtern 
dargebracht wurden. Häufig finb and bie Opfer von Früchten, Si 
mereien, namentlich bie Erſtlinge der Früchte, in Menge zubereitet 
Sreiien, die für die Götter beftimmt, und von ben Prirftern veripeisten 
wurden. Auch beichentır man bie Götter mit ſchönen Papageienfedern 
unt Inwelen. Jeder erite Biſſen bei ber Mahlzeit war dem Gotte des 
Keurrt gewidmet. Mon blutigen oder Thieropfern find die Wachtel⸗ 
erim Der am bauhgiten erwähnten, weldhe täglich für bie Sonne, bann 
auc für den freueraott gebracht wurden, und nah dem Mythus chen 
ie alt Ant wir die gegenwärtige Sonne. Dem Huitzilopochtli wurden 
Kaften aroviert, der Mircoatl oder Jagbgöttin Hafen, Kaninchen und 
Kr. Wal. Acoma V, 15. Ding I, 224. Clavig. I, 349. 381. 38, 
US FH. um. 418 ff. 3%. Humboldt Monum. 30. a. A. 349. 39. 
Nreacot: 1, 110. 770. 491. 896. Robertion I, 351. Klemm V, 104, 
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& 112. Wer Aunline. Sortiekung. Die Menſchenopfer. 


Dir dederterdiren und ben Gittern mohlgefälligiten Opfer bei ben 
"tr ür me Meridenerfer Da wirgends, fo viel mir wiſſen, 
Ne Oster me sinden Aterunft erreicht haben mie bier, fo liegt es 
m zerierm Innen, dieſelden genauer anzufchen und ausführlicher zu 
Kturieir Ueral dei allen beidniſchen Völkern fanden ſich in den 
Urzeser WRenichenopier, alt nirgends find fic von der Gefchichte in 
derieaa Grade vergefunien werden. Daraus iſt keineswegs zu fchließen, 
daß Re nicht ebenfalls anderswo in einem ſolchen analogen primären 
Kulturſtand vorgekommen ſeien, ſendern im Gegentbeil laſſen die azte— 
kijchen Menichenepier auch Blicke auf die Lage der Dinge bei andern 
Volkern in einem Ähnlichen Stadium der Entwicklung tbun. 

Während nun die meiſten Schriftfteller mit Abfcheu und Schauber 
von biefen Menfchenopfern reden und fie gar nicht begreifen können, 
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während bie alten: Spanier fie als Teufelsdienſt bezeichnen, der mit » 
Feuer und Schwert auszurotten fei, — während die Neuern biefelben 
mehr mit fentimentaler MWeichheit bejammern, ftellt fih Wuttke aller- 
dings dadurch auf einen richtigern Standpunft, daß er diefelben zu be= 
greifen fucht. Aber ich weiß nicht, ob er nicht wiederum zu weit geht, 
und da eine fittliche Kraft, und ein religiöſes Abhängigfeitsgefühl er- 
blickt, welches die Nichtigkeit des Irdiſchen im Gegenfat zu den hühern 
Mächten und thue, wo urfprünglich und mefentlich viel rohere Motive 
biefe Art Gottesdienft hervorbrachten, ber dann allerdings im Verlauf 
geregelt wurde, und die Beziehung auf die individuelle Rohheit verlor. 
Zwar erfennt es Wuttfe an, daß in biefem Heidenthum zumal das 
Göttliche dem Menfchlichen mit fehauerlicher Fremdheit entgegenftehe, 
aber er faßt das Meenfchenopfer doch immer von dem Standpunfte des 
Geopferten aus, gleichfam als wäre e8 ein freimilliged. Da es aber 
der Regel nach dieſes nicht tft, fondern eine Gabe ber Opfernden an 
den Gott, die dem Gotte zu lieb, und nicht des Geopferten wegen, ge= 
opfert wird, fo ftellt e8 nicht die Nichtigkeit des Irdiſchen dar, fondern 
im Gegentheil den hohen Werth des trdifchen Fleiſches und Blutes und 
feines Genuffes für den Gott, die Befangenheit feines Bedürfniſſes im 
Irdiſchen. Und der Menfch weiht diefem Bedürfniſſe des Gottes nicht 
fich ſelbſt, ſondern Kriegsgefangene, Sklaven, gekaufte Kinder, die er 
wie andre Habe und Eigenthum dem Gotte als Geſchenk darbringt und 
fih dadurch deſſen Wohlwollen erwirbt. Das ift die aztefifche, über- 
haupt die urfprünglich heidnifche Anfchauung bei den Menfchenopfern, 
bie nicht durch Vermengen unferd Stanbpunftes mit dem ihrigen in 
moderne Denkweiſe hineingezogen werben darf. 
- Darum haben wir und die hiftorifchen Verhältniffe der Menfchen- 
opfer vollitändig zu vergegenmärtigen, Indem nur auf diefer hiftorifchen 
Bafis ein Eritifches Urtheil über diefe Naturerfcheinung des Menfchen- 
gefchlechtes im Allgemeinen und der Aztefen im Befondern möglich iſt. 
Man Fanı hier als bekannt vorausfeten, daß nach ben neuften 
Unterfuchungen die Menfchenopfer in den Urzeiten bei allen Völkern und 
Raſſen, zähle man fie nun zu den aktiven ober paffiven, ftatt fanden, Wir 
finden fie von den Mongolen bi8 nach Vorderafien, bei allen aflatifchen und 
allen europätfchen Völkern, am zahlreichiten bet folchen, die im erften 
Kulturftadtum ftanden, wie Gelten, und noch jebt herrfchen fie wie vor 
taufend und taufendb Jahren bei den Schwarzen in Afrika. Su Ames 
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rika haben wir Diefelben überall nachgewiefen, im Norden wie im Süden, 
im Often wie im Weiten, bei Wilden wie bet Kulturvölkern. In Gen- 
tralamerifa beionders, und namentlich auch bei den Urvölfern im 
Mexikaniſchen Reiche fanden wir fie in Verbindung mit dem Dienfte der 
Sonne, welche Verbindung auch bie Azteken beibehalten hatten, eben- 
fans im Dienfte der Genteotl und des Tlaloc. Die Befchreibung der 
Menfchenopfer in Yucatan, mie fie der Gefchichtichretber Cogolludo giebt, 
ftimmt fehr mit der Merifanifchen überein. Die zu opfernden Menfchen 
wurden auf den Opferftein gehoben, das Schlangenhalsband auf den Hals 
gelegt, vom Oberprieſter die Bruft aufgefchnitten, das noch dampfende 
Herz herausgeriffen, der Sonne dargehalten, und dann dem Götenbild 
ind Geficht geworfen. Stephens Gentralamerifa II, 184 ff. Yucatan 
Gap. 14. Auch erinnern wir und, daß das norbifche, den Azteken ver- 
wandte Volt der Chichimefen einen Mythus erhalten hatte, nach welchem 
bie Menfchenopfer fo alt find als die gegenwärtige Sonne, welche die— 
jelbe gleich anfangs forderte, d. h. der urältefte Sonnenfultus forderte 
fie. Durch diefe Thatfachen fallt aber die fo haufig ausgefprochene Be- 
hauptung von felbft, ald ob die Menſchenopfer erft von den Azteken in der 
biftorifchen Zeit, und fett ihrem Cricheinen in Anahuac aufgebracht, und 
ben andern Völkern aufgedrungen worden wären. Wohl hat dieß milde 
und barbartfche, wohl einerſeits aber nicht auch anderfeitd gutmüthige 
Volk der Aztefen darin fich ausgezeichnet, daß es nicht wie andere fpä= 
tere Kulturvölfer, wie die Pernaner unter den Inkas, und die Toltefen 
in Gentralamerifa, die Menfchenopfer zurücdzudrängen verjucht hätte, 
welches doch überall der naturgemäße Fortichritt der Kultur war, fon- 
dern daß es diefelben mit unerhörtem Fleiße Eultivirte, und allen gefit- 
tetern Beftrebungen entgegentrat. Aber fo wenig haben die Aztefen erft 
in Anahuae die Menfchenopfer eingeführt und aufgebracht, daß fie viel- 
mehr mit den aus dem Norden mitgebrachten andere verbanden, die fie 
in Gentralamerifa vorfanden. 

Es iſt ſchon bei der Religion der Rothhäute, und bei der bes 
Majagefchlechtes, auch anderswo, von dem Zufammenhange der Men 
Ichenopfer mit der Anthropophagie die Rede geweſen. Nicht als ob 
alle Menjchenopfer in diefem Zufammenhange ftänden, oder ald ob nicht 
bei fpäterer Entwicklung eine andere Anfchauung fich geltend hätte ma— 
chen können, befonderd wenn einmal die Anthropophagie aus dem ge= 
wöhnlichen Leben entihwunden warz — aber Vebtere iſt immer als eine 
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der natürlichften Grundlagen der Menfchenopfer anzujehen, ſowohl nad 
dem allgemeinen Begriff und der Natur der Sache, als auch nad einer 
Menge wörtlicher und ſymboliſcher Ausſprüche der Menfchenopferer felber. 

Es erklärt fich nämlich ſchon pſychologiſch der Urfprung und bie 
einfache Idee der Menfchenopfer am einfachften aus der Anthropophagie. 
Der Menfch giebt überhaupt im Opfer einen Theil deſſen, das er felhft 
zu genteßen pflegt, den Göttern, bie er fich in allem den gleichen Be— 
bürfniffen und Neigungen unterworfen denkt. Man dachte fich überall, 
daß die Götter die Opfer gendfien, den Geruch des Weihrauch rüchen. 
Megen ber ihr gebrachten Ziegenopfer Hatte Hera den Beinamen ber 
Biegenefferin (aiyopayos) erhalten, und fo Herakles ben des Rinber- 
freffers, der auch im attiologifchen Mythus deßwegen einen ganzen Ochfen 
verzehrt. Diefe einfache Grundlage der heibnifchen Opferidee, in bie alle 
anderen größtentheild hineinfallen, hat in neuerer Zeit auch K. Friedrich 
Hermann erfannt in ben gottesdienftlichen Alterthümern der Griechen 
$. 24. Wenn es nun Menfchen giebt, und gab, die Menſchenfleiſch 
aßen, und gern aßen, und mit religiüfem Sinne aßen, fo tft e8 natür= 
ih, daß fie auch den Göttern davon mittheilten, um fie zufrieden zu 
ftellen. Die Anthropophagie iſt aber nicht etwas Vereinzeltes in den 
Primärzuftänden, befonders ber Wilden, fondern findet ſich einheimtfch 
in allen Welttheilen, in Indien, bei ben Skythen, Galatern, Tartaren 
und Samojeden, bei den Auftraliern, den Negern in ben verjchiedenften 
Theilen Afrikas, bei den heidnifchen Ungern. L’esprit des Usages etc. 
Londres et Paris, 1785. T. I. p. 15 ff. Klemm I, 307. Endlicher 
scriptores rerum ungaricarum. a. A, Preseott II, 443. Pauw I, 212, 
Snellgrave, und Sommerat über Guinea. Meiner II, 85. 86. 88, 
Monographie 1785. Oldendorp Geſchichte der Miffion auf den karaib. 
Inſeln 25. 306. Sunghuhn Batta-Länder II, 155 ff. Pallas II, 326. 
I, 227. U. Gellius IX, 4, 6. Ptolemäus VII, 2 $. 27. 28. 31. He⸗ 
rodot IV, 62, 64 ff. Ausland 1831. 1243. In Amerika haben wir 
die Anthropophagie bei allen Wilden, und in Ueberreften aus vorkul- 
turlichen Zuftänden angetroffen. Herder ſelbſt gefteht, daß vielleicht bie 
meiften Nationen das Fleifch ihrer Brüder fraßen. Ideen Bch. 9, 1. 5. 
Milde Jäger- und Fiſchervölker werden nicht felten durch die Noth, be= 
fonders durch den Mangel an thierifher Nahrung dazu getrieben, wie 
in Neu-Seeland. Gin ſolcher Nothzuftand begründet aber noch nicht 
eine .tehende Sitte. Andere verzehrten die Aſche ihrer Todten, oder das 
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Fleiſch ihrer Eltern aus Liebe zu ihnen, indem man auf biefe Weiſe 
ber Eigenfchaften berjelben hoffte theilhaftig zu werben. Serobot III, 
38. 97. Duden Europa I, 390. 393. Kraft Sitten der Wilden 112, 
L’esprit des usages I, 14. III, 306. Ausland 1832. I, 52, b nad 
Ranking. Oben ©. 209. 262. Mehr wirkte das gränzenlofe Rache- 
gefühl. Die mit den Spaniern verbündeten Tlaskalteken fraßen bie 
Leichen der Azteken als ihre gewöhnliche Mahlzeit, Cortes II, c. 14. 28. 
33. 35. 36. An manchen Orten erzeugte auch bie Gewohnheit jene 
unheimliche und abgefeimte Lüſternheit nach Fleifch und Blut von 
Menſchen. Humboldt Anfichten 2. Ausg. B. I, 44. 264. Wuttke I, 
287. Prescott IT, 443. 1, 63. 124. Klemm I, 244, 179. Jung⸗ 
huhn 158. Daffelbe Verlangen nun ſchrieb man den Göttern 
zu. Wenn die norbamerifanifchen Wilden die Gefangenen zu Tode 
gemartert haben, rufen fie den Gelftern ihrer gefallenen Krieger, fich 
nun fatt zu trinfen an dem Blute ihrer Feinde. Meiners II, 89. 
Gharlevoir Journal 247. Die alten Perfer riefen dem heiligen Feuer 
zu, wenn fie ihm Menſchen opferten: Feuer, Herr, if! Maximus Ty- 
rius 8, 4, ©. 83. Nah dem Calica Purana fpricht bei dem Men— 
fhenopfer, das die Schiwalten der Göttin Kalt darbringen, der Opfer- 
priefter: Trinke das Blut, ip auf und gieb und Sicherheit! Der alte 
in Böotien verehrte Zeus Laphyftios hieß der Gefräßige bloß wegen frü- 
her ihm dargebrachter Menfchenopfer, Paufan. I, 24. 2, IX, 34, 4; 
und Lycaon, der fein Kind dem Zeus als Speife vorgefeht, meist auf 
biefelbe urfprüngliche Anficht, die dann freilich nach Umgeftaltung der 
Zeusreligion verabſcheut wurde, indem der Hellenifche Mythus den 2y- 
caon in einen Wolf verwandelte. Bei den Gelten glaubte man, daß die 
Götter, namentlich die Feen, den Leib auffchnitten und das Herz fräßen, 
Schreiber Tafchenbuh V, 13. 19. 34. 83. 108. 1865 von zwei ſchwar⸗ 
zen Vögeln, die eine celtifche Gottheit darftellten, der man Menfchen 
opferte, fagte man, daß fie täglich zum Mittagsmahl zwei Menfchen 
verzehrten, und eben fo viele zum Abendbrot, Eckermann III, 2. 232, 
Bei den Völkern der Südſee herrfchte der Glaube, daß die Götter in 
der Unterwelt den Menfchen das Fleifch von den Knochen mit Mufcheln 
abfrabten und verfpeisten. Meinide die Südſeevölker S. 20 nach Frey- 
einet und Cook. Diefelben hatten auch den Glauben des Vampyris— 
mus, daß nämlich die Seelen der Verftorbenen fich bei Nachtzeit in die 
Hütten der Lebendigen einfchlichen, und ihnen das Herz und die Einge— 
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weide aus dem Leibe fräßen. Forſters Beobachtungen ©. 470. Metz 
ners I, 303. Die Irokeſen beteten bei ben Menfchenopfern: Dir, o 
Geiſt Artestot, fhlachten wir diefed Opfer, damit Du von defien Fleisch 
gefpeifet, und dadurch bewogen werdeſt, und fernerhin gegen unjere 
Feinde Glück und Steg zu ſchenkeu. Hazart II, 478. Vgl. oben ©. 
85, bei. 143 ff. 212 ff. 263. 282 ff. Wie im Merikanifchen Reiche 
febendige Thiere, welche göttliche Ehre genofjen, mit Menfchenfleifch ge= 
füttert wurden, (ogl. auch oben ©. 258 über Brafilien) fo goß man 
das Blut in den Mund dev Götzenbilder, ober beftrich ihre Lippen mit 
demfelben, bot ihnen das Herz bar, bad man ihnen in den Mund fteckte. 
Als beim Kampfe der Tlaskalaner gegen die Spanter erftere fahen, 
daß es letztern an Lebensmitteln gebrach, fchickten fie ihnen einen bedeu= 
tenden Vorrath von Mais zu, weil fie fich einerfeits fchämten, einen von - 
Hunger entfräfteten Feind anzugreifen, anderfeits fie ihre Götter durch 
feine ausgehungerten Schlachtopfer entehren wollten, jo wenig als ihnen 
felbft ein fo abgemergeltes MWildpret ein Lecferbiffen fein würde, Ro— 
bertfon II, 46 nad) Gomara und Herrera. Ald Montezuma den Gortes 
für den Quetalcoatl, und die Spanier für Götter hielt, fandte er einige 
Menfchen, um fie vor dem angefommenen Gott zu fchlachten, im Falle 
nämlich, wenn die Gefandten merken follten, daß es ihm wohlgefällig 
wäre, und er Blut zu trinfen verlangte. Auch gab man den Spantern 
mit Menfchenblut befprengte Maisfuchen, die fie, als fie das Blut 
rochen, mit Ekel ausipieen. Solches berichtet Sahagun nad) inländi= 
ſchen Quellen. Ausland 1831. 1054. b. Auch haben wir früher ge— 
jehen, daß es in dem Gebete an Tezcatlipoca hieß, die in den Schlachten 
Gefallenen follten mit ihrem Fleiſch und Blut die Götter des Himmels 
und der Unterwelt, Sonne und Erde fpeifen, denn dazu feien fie gebo— 
ren. Ausland 1831. 1027. 

In der Regel findet man überall bei den Menfchenfreffern auch 
Menfchenopfer, und umgekehrt laſſen Menfchenopfer wenigftens auf das 
frühere Vorhandenfein der Anthropophagte ſchließen. Schon ber ältere 
Plinius (H. N. VI, 17) bemerkt, daß Menfchenopfer und Menfchen- 
freffen ganz nahe an einander liegen. Sextus Empiricus adv. Math. 
I, 31. IX, 15 ſchreibt die Anthropophagie den ältern Griechen ganz 
allgemein zu. Im Mythus aß Tydeus von dem Fletfche feines Feindes 
Menalippos (Schol. Pind. Nem, 10. 12.), oder er verzehrt fein Ge- 
bien. Apollod. II, 6. 8. Vgl. Euſtath. S. 1273. 2. Und eben fo 


— — m — 


menfchlichen Richter kommen möchte; auch gefchah es nicht, weil man ihn 
für einen Feind der Sünde gehalten hätte, denn als er auf Erben erſchienen 
war, hatte er ja die Menſchen felbft im Reiche Quetzalcoatls zur Sünbe 
verführt, — fondern weil er mit feinem glänzenden Spiegel alles beleuch- 
tet und and Tageslicht zieht, mithin auch die Thaten ber Menfchen. 
Acoſta V, 29, Ternaus Comp. XII, 18. vgl. noch die bei Quetzalcoatl 
angeführten Stellen. 

Die Abweſenheit der fittlichen Bedeutung dieſes Gerichtes iſt auch 
aus der Art feines Erbarmens und feiner Gnade erfichtlich,, die ſich 
durchaus nicht im fittlichen Gebiete beiwegen. Allerdings tft er nicht 
bloß der zornige Gott, der den üppigen Segen der Natur zurüdhält, 
Elend, Jammer und Angft verbreitet. Er ift auch ein menichenfreund- 
licher und hülfreicher Herr, wie ee im Gebete angeredet wird. Darum 
tft eins feiner Attribute ein goldened Ohr, das an feinen Haaren hing, 
mit dem er die Gebete ber Flehenden hört, welche durch die rauchenden 
Fackeln an feinem Ohre angezeigt werden. Daher tft er denn auch ber 
Gott der Gnade und des Frohlodens, und der 19. Mat, fein Todestag, 
tft auch fein Berfühnungstag, an welchem fein Zorn und Grimm aufhört, 
an welchem die Shore feines Tempels den Flehenden geöffnet werden, und 
ber unfruchtbaren Dürre durch die Dargebrachten Blumen, durch die ftell- 
vertretende Opferung des Gottes, und durch die Umarmung Huitzilo⸗ 
pochtlig ein Ziel geftekt wird. Aber es tft dieſes Erbarmen des fter- 
benden Gottes Fein andres, ald daß er fich felber entfernt, und dem 
Regen und der wiederkehrenden Fruchtbarkeit weicht, wie diefer Wechſel 
im ewigen Kreislauf der Natur bedingt if. 

Wie wir zulebt den Tezeatlipoca als Richter zugleich und als Er- 
barmer in einer und derfelben Hinficht erblicfen, jedoch fo, daß Die ne— 
gative Seite, die des Richters, vorzieht, fo vereinigt überhaupt das 
ganze Weſen ded Gotted diefe beiden pofitiven und negativen Seiten. 
Dieſes Weſen Ipricht feiner Naturgrundlage nach eine Totalherrfchaft 
über die Natur in ihrer vegetabiltfchen Aeußerung aus, ſowohl in ihrer 
Thätigkett, als in ihrem Zurüdziehen. Die pofitive Thätigkeit ift bet 
feinem Gegner Quebaleoatl, und bei feinem Bruder Huikilopochtli mehr 
hervorgetreten. Aber fie fehlt auch dem Zezeatlipoca nicht, fo wenig, daß 
bet der Ankunft der Götter, wenn beim Aufhören des Regens die Herrlichkeit 
der Natur anfommt, Tezeatlipoca der erfte der KRommenben ift, Die Troden- 
heit wirft dann pofitiv. In diefem kosmologiſchen Sinne konnte man ihn 
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wohl als den Weltſchöpfer, und als die Weltſeele auffaſſen, auf welchen 
Kreislauf der Einen Natur auch die Schlangen an ſeinem Leib ſich beziehen 
dürften. Bei Tlaloc dem Waſſergotte, ſeinem andern Bruder, zeigt ſich 
eine aäͤhnliche Vereinigung ber beiden Seiten, nur im umgekehrten Ver— 
hältniß. Beim Waffergotte tritt natürlich bie entgegengefebte Seite als 
beim Gott ber Dürre in den Vordergrund, bie pofitive, er tft vorzugs⸗ 
weife ber Segenfpender. Aber er hält auch ben Regen zurüd, wie oft 
Aeolus die Winde verfchloffen Halt, er ſäumt oft lange, bi8 er kommt, 
und tft ein grimmiger Gott, ber viele Verehrung fordert, und nur durch 
Menfchenopfer, durch dargebrachte zarte Kindlein ermweicht und herbeige- 
Ioeft werden kann. Diefe Vereinigung beider extremen Seiten finden 
wir bei manchen griechiichen Göttern ſowohl von demiurgifcher Bedeu⸗ 
tung, wie Dionyſos, als auch namentlich bei Göttern des Todes, beim 
unterirdifchen Zeus, bei Hades und Perfephone, welche leßtere einen Shell 
des Jahres in der Unterwelt ruht, ben andern bei den Göttern zu= 
bringt. Und fo tft auch der Indiſche Feuergott Schiwa fowohl ber 
Zerftörer, ald auch der Erwärmer und DBeleber. 

Man Tann auch mit Wuttke die Analogie des Sonnengottes 
hieher ziehen, und felbft einige Verwandtichaft, wenn auch nicht Iden⸗ 
tttät, Tezeatlipocas mit demfelben annehmen, Denn die Sonne wirft 
auf diefelbe Weiſe wohlthätig belebend, und dann wieder fengend und 
verdorrend, als ein wahrer Verderber und Apollo. Das rauchende Herz 
des dem Tezcatlipoca dargebrachten Menfchenopferd wird ja der Sonne 
hingehalten. Die dürren Kränze ber Maisftauden bezeichnen eben ſo 
gut die Sonnenhitze. Und wie der alles fehende Helios fieht auch Tez⸗ 
catlipoen alles in feinem Spiegel. Glängender (poĩßoc) Spiegel wäre 
feine unnatürlihe Benennung für den Sonnengott, Wie bei den Son» 
nenbildern war auch an feinem Bilde die Bruft mit maffivem Golde 
bedeckt. Sein Haar war wie bet Apollo und Helios mit einer golde- 
nen Schnur zufammengebunden. Wie Apollo erfcheint er als fchöner 
Süngling ſowohl als auch mit den Pfeilen. Jährlich erhielt fein Bild 
ein neues Gewand, wie die Sonne alljährlich neu fich wandelt. Im 
Mat, wenn die Regen fommen und der Gott ftirbt, verbirgt fich die 
Sonne; im October, wenn die Sonne vom azurnen Himmel ihre Pracht 
entfaltet und der bunten Erddecke mittheilt, dann ziehen die Götter ein, 
und an ihrer Spike Tezeatlipoeaz; wenn endlich Ende Decemberd Hui— 
tzilopochtli mit der Vegetation ftirbt, da wird der Sonnengott gewöhn- 
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ih geboren, und auch Tezeatlipoca nimmt dann neue Kraft, neues 
Wachsthum. Wenn er ferner ein Lied befikt, bevor noch die Menfchen 
Mufit und Geſang aus dem Sonnenhaufe fich verfchafft haben, jo muß 
ee doch wohl jelbft mit dieſer Heimat ber Muſik, jo gut wie der Mufit 
und Gefang fchiemende Apollo, in inniger Verbindung geftanden haben. 
Darum flehte man ihn auch an, daß er die tapfern Krieger mit Liebe 
und Ehre in die Wohnungen bed Sonnenhaufes aufnehmen und fie dort 
mit den Helden der Vorzeit verfammeln möchte. In demfelben Gebete 
werden abwechfelnd er und die Sonne Herrfcher genannt. 

Ohne nun gerade mit Wuttke den Tezratlipocn als einen perfont- 
figirten Sonnengott zu denken (obſchon ich dieſe Anficht nicht falſch zu 
nennen wage), jo ift doch wenigſtens aus allem Obigen anfchaulich ge- 
worden, wie ber Naturgott Tezeatlipoca mit feinem Ginfluß auf bie 
Sahresvegetation mit der Sonne in ber innigften Beziehung ſteht. Wie 
Apollo der Verderber fein eigenthümliches helleniſches Weſen in feiner 
Berfonifitation fo fehr entwickelte, daß viele darob bie natürliche Grund- 
lage verfennen, fo fann auch der Verberber Tezcatlipoca unter Azteki⸗ 
ſchen Händen nach und nady ein ähnliches Schickſal erfahren haben, doch 
immer jo, daß ihn noch fein Name in ſeiner Eigenthümlichfeit verriethe. 
Doch läßt fich der Name des glänzenden Spiegels auch ohne direkte 
Beziehung auf die Sonne erklären. Auch bei den Alten hatte der Spie- 
gel eine demiurgifche Bedeutung. ALS Dionyſos im Spiegel fein Bild 
bemerkte, ſchuf er nach demfelben diefe fehöne Welt. Creuzerd Sym⸗ 
bolit III, 409. 447. 528 ff. Nach einer Indischen Kosmogonie betrad)- 
tet fich das Urweſen in einem Spiegel, und wie es fich fchaut, wird es 
als Schöpferkraft thätig. Bohlen, altes Indien I, 161. 164. Bahr mo= 
faifche Symbolik I, A95 ff. Wer aber diefen Elaren und confequenten Ban 
theismus, zumal mit dieſem fosmogonifchen Element, den Merikanern nicht 
zutrauen kann, wird fich leicht zu der Grundlage der Sonne für dad Wefen 
Tezcatlipocas hingezogen fühlen, und ohne Schwierigkeit die Andeutungen 
Wuttke's weiter auszuführen im Stande fein. So hatte Moloch auf der 
Stirne einen glänzenden Stein, wie Theophylakt zu Apoftelgefch. VII, 43 
nach Cyrillus berichtet, welcher Stetu entweder, wie Theophylakt will, den 
Helperus bedeutet, eis Ewogyogov Tursov, ober nach Seldenus de Diis 
Syris I, 6 die Sonne. 
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F. 111. Ber Aultus. Bie Opfer. 


Aus dem Bisherigen iſt im Einzelnen vielfach der Charakter der 
Goͤtterverehrung ſichtbar hervorgetreten. Es ſind jetzt nur noch die ver⸗ 
einzelten Züge desſelben zuſammenzufaſſen. 

Wie bei den Peruanern iſt auch bei den Mexikanern ber Kultus . 
ber eined Kulturvolfes, in den verfchiedenften Beziehungen ded Orts 
und der Zeit, fo wie der denfelben vermittelnden Perfonen, geregelt 
und feſtgeordnet. 

Bei den Merikanern erfcheint die Wichtigkeit des Kultus in ber 
Naturreligton fehr bewußt. Das ganze Verhältnig der Menfchen zu 
der Gottheit und fomit zur ganzen Natur ift rein und allein durch ben 
Kultus bedingt. Wie bet dem alten Zendvolfe, fo bewirkt auch nach 
der Anficht der Merikaner der Kultus, daß die Natur in ihrem Geleife 
bleibt, was bloß bei den feit Confucius fchon mehr modernifirten und 
moralifirenden Chinefen von der Sittlichkeit der. Herrfcher abhängig ge= 
macht wird. Vogl. Stuhr Unterfuchung über die Urfprünglichkett ber 
Sternfunde unter den Chinefen u. f. w. ©. 35 ff. Bei den Azteken 
ſchwor daher der König, daß er die Religion der Vorfahren fchügen, 
und bewirken wolle, daß die Sonne ihren Lauf gehe, daß bie Wolfen 
regnen, die Flüffe fließen, die Früchte reifen. Clavig. I, 465 nach Go= 
marc. 

An der Spite des Kultus fanden auch hier die Opfer als 
Gaben, durch die die Gunft der Götter gewonnen wird. Wir haben 
ſchon gefehen, wie zur Zeit der Blüthe des Majageſchlechtes neben den 
unblutigen Opfern auch zahlreiche blutige gebracjt wurden. Unter den 
Toltefen waren zwar die unblutigen vorherrichend, aber auch zahlreiche 
bfutige wurden dargebracht. Und unter den fpäter eingewanderten Völ—⸗ 
fern, bei denen die blutigen Opfer, namentlich die Menfchenopfer, ſtark 
vorherrichen, find auch die unblutigen fehr beltebt. Beſonders fagten 
dem Geſchmacke und dem Charakter der Aztefen bie Blumenopfer zu, 
wie ſchon früher den Toltefen. Blumengefchente waren überhaupt ſehr 
beliebt, der König erhielt Blumen als Tribut, imit Blumen wurden 
daher auch die Götter beichentt und geſchmückt. Man glaubte daher den 
Cortes nicht angemefjener als mit Blumen bei feinem feierlichen Ein- 
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. zuge empfangen zu fünnen. War doch bie Mutter des großen Natto- 
nalgottes die Blumengüttin, und bezog fich ja weit mehr als die Hälfte 
ber Zefte und Mythen auf das Pflanzenleben! Dahin gehören aud) 
die Räucherungen von Ropalgummt, welche täglich in jedem Hauſe 
vom Hausvater, viermal täglich in den Tempeln von den ‘Brieftern 
bargebracht wurden. Häufig find auch die Opfer von Früchten, Sä— 
mereien, namentlich bie Grftlinge der Früchte, in Menge zubereitete 
Speifen, die für die Götter beftimmt, und von den Prieftern verfpeisten 
wurden. Auch beichenfte man die Götter mit fehönen Papageienfedern 
und Juwelen. Jeder erſte Biſſen bei der Mahlzeit war dem Gotte des 
Feuerd gewidmet. Bon blutigen oder Thieropfern find bie Wachtel 
opfer die am häufigiten erwähnten, welche täglich für die Sonne, dann 
auch für den Feuergott gebracht wurden, und nah dem Mythus eben 
fo alt find wie die gegenwärtige Sonne. Dem Huibilopochtli wurden 
Falken geopfert, der Mircoatl oder Jagdgöttin Hafen, Kaninchen und 
Rehe. Vgl. Acofta V, 18. Diaz I, 224 ff. Clavig. I, 349. 381. 388, 
393 ff. 400. 418 ff. 421. Humboldt Monum. 40. a. U. 349. 394. 
Prescott I, 110, 270, 491. 496. Robertfon II, 351. Klemm V, 104, 
Wuttke I, 268, 


$. 112, Der Aultus. Sortfebung. Die Menfchenopfer, 


Die bedeutendften und den Göttern mohlgefälligften Opfer bei den 
Aztefen find die Menfchenopfer. Da nirgends, fo viel wir wiſſen, 
diefe Opfer den gleichen Höhepunft erreicht haben wie hier, fo Tiegt es 
in unferm Intereſſe, diefelben genauer anzufehen und ausführlicher zu 
behandeln. Ueberall bei allen Heidnifchen Völkern fanden fich in den 
Urzeiten Menfchenopfer, aber nirgends find fie von der Gefchichte in 
biefem Grabe vorgefunden worden, Daraus ift keineswegs zu fchließen, 
daß fie nicht ebenfalls anderswo in einem folchen analogen primären 
Kulturftand vorgekommen ſeien, jondern im Gegentheil laſſen die azte- 
fiihen Menfchenopfer auch Blicke auf die Lage der Dinge bei andern 
Bölfern in einem ähnlichen Stadium der Entwicklung thun. 

Während nun die meiſten Schriftfteller mit Abfchen und Schauder 
yon biefen Menfchenopfern reden und fle gar nicht begreifen können, 
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während die alten- Spanier fle als Teufelsdienſt bezeichnen, der mit » 
Feuer und Schwert auszurotten ſei, — während die Neuern dieſelben 
mehr mit fentimentaler Meichheit bejammern, ftellt fih Wuttfe aller- 
dings dadurch auf einen richtigern Standpunft, daß er diefelben zu be= 
greifen ſucht. Aber ich weiß nicht, ob er nicht wiederum zu weit geht, 
und da eine fittliche Kraft, und ein religtöfes Abhängigkeitsgefühl er- 
blickt, welches die Nichtigkeit des Irdiſchen im Gegenfat zu den höhern 
Mächten Eund thue, wo urfprünglich und weſentlich viel rohere Motive 
diefe Art Gottesdienft hervorbrachten, der dann allerdings im Verlauf 
geregelt wurde, und die Beziehung auf die individuelle Rohheit verlor. 
Zwar erkennt es Wuttfe an, daß in diefem Heidenthum zumal bas 
Göttliche dem Menfchlichen mit fehauerlicher Fremdheit entgegenftehe, 
aber er faßt das Menfchenopfer doch immer von dem Standpunkte des 
Geopferten aus, gletchfam als wäre es ein freiwilliged., Da es aber 
der Regel nach dieſes nicht ift, fondern eine Gabe der Opfernden an 
den Gott, die dem Gotte zu lieb, und nicht des Geopferten wegen, ge= 
opfert wird, fo ftellt ed nicht die Nichtigkeit des Srdifchen dar, fondern 
im Gegentheil den hohen Werth des trdifchen Fletfches und Blutes und 
feines Genuffes für den Gott, die Befangenheit feines Bedürfniffes im 
Irdiſchen. Und der Menſch weiht diefem Bedürfniſſe des Gottes nicht 
fich ſelbſt, ſondern Kriegsgefangene, Sklaven, gefaufte Kinder, die er 
wie andre Habe und Eigenthum dem Gotte als Gefchenf darbringt und 
fih dadurch deſſen Wohlwollen erwirbt. Das tft die aztefifche, über= 
haupt die urfprünglich heidniſche Anfchauung bei den Menfchenopfern, 
die nicht durch Vermengen unferd Standpunftes mit dem ihrigen in 
moderne Denkweiſe hineingezogen werden darf. 

Darum haben wir uns die hiftorifchen Verhältntffe der Menfchen- 
opfer vollftändig zu vergegenmwärtigen, indem nur auf biefer hiftorifchen 
Baſis ein Frittfched Urtheil über diefe Naturerfcheinung des Menfchen- 
geichlechtes im Allgemeinen und der Aztefen im Befondern möglich ift. 

Man kann hier als bekannt vorausfehen, daß nach den neuften 
Unterfuchungen die Denfchenopfer in den Urzeiten bei allen Völfern und 
Raſſen, zähle man fie nun zu den aftiven oder paffiven, ftatt fanden. Wir 
finden fie von den Mongolen bi8 nad) Vorderaften, bei allen aftatifchen und 
allen europätfchen Völkern, am zahlreichiten bei folchen, die im erften 
Kulturftadtum ftanden, wie Gelten, und noch jeßt herrfchen fie wie vor 
taufend und taufend Sahren bei ben Schwarzen in Afrika. In Ames 
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Sowohl der Rame des Feſtes Torcatl, als der dürre Mais, fowohl 
bie Opferung des Gottes, als der verichlucte Staub bezeichnen ſymbo⸗ 
liſch die Dürre, die in dieſer Zeit den höchſten Grab erreicht, aber 
auch ihr Ende findet. Der dürre Mais der trodenen Zeit macht den 
auffproffenden Blumen und wohlriechenden Kräutern Platz; der Gott 
der Dürre wird geopfert und ftirbt, der Staub wird verfchludt, — lau⸗ 
ter einfach und deutlich fprechende Symbole. Wenn berichtet wird, daß 
der für Zezcatlipoca im Mai geopferte Dann göttliche Ehre erhielt, 
der für Hutbilopochtli nicht, fo hat dieß feinen natürlichen Grund darin, 
daß jener ben fterbenden Gott darftellte, diefer nicht. Clavigero I, 419. 
Als den Gott der Dürre haben wir ben Tezeatlipoca ſchon früher ken— 
nen gelernt, al8 uns fein Gegenjab zu Quetzalcoatl und zu der Wald- 
fhlange klar wurde, Seht wiffen wir auch, warum man gegen ihn die 
Hülfe der abkühlenden feuchten Nacht, und die der regenbringenden 
Winde und Stürme anflebt. In diefem Sinne tft er auch Bruder 
Huisilopochtlis, da, wie wir ſchon gefehen haben, Brüder in der Mytho- 
Iogie gern gleichberechtigte Gegenſätze auf demjelben Gebiete perjonifizi= 
ren. In demfelben Monat Mat ftirbt zuerft Tezeatlipoea ben Opfer- 
tod, denn die Dürre muß ſchwinden; gleich nachher wird nach diefem 
brüderlihen Parallelismus die Ankunft Huitzilopochtlis gefeiert. Daher 
fonnte man auch das Todtenfeit des erjtern die Umarmung des letztern 
nennen, Wie der Sohn der Blumengöttin kommt, da ftirbt die Dürre, 
Tezeatlipoca erhört das Flehen feines Volkes, und weicht von felbft fei- 
nem Bruder. Nach berfelben Anſchauung ift diefer Gott auch zum Bru- 
der des Waſſergottes Tlaloe gemacht worden, jo daß beide ihre Macht 
theilten, und gemeinjchaftliche Opfer, Gebete, Dankjagungen erhielten. 
Picard 146. . 

Das zweite Feſt Tezcatlipocas fallt in den October. In diefem 
Monat beginnt eigentlich auf der Hochebene die fchönfte Jahreszeit, denn 
bie Regen hören auf, und alles wird üppig, der Himmel blau, die Erde 
troden. Mühlenpfordt I, 75. Sn diefe Zeit fällt, wie wir ſchon bei 
Huitzilopochtli ſahen, das Feft der Ankunft der Götter. Weil diefe An- 
tunft mit dem Aufhören des Regens beginnt, fo kommt auch von allen 
Göttern der trockene Tezcatlipoca zuerft an. Alsdann ftrente man vor 
der Tempelthüre des Gottes Maisftaub, und fobald der Oberpriefter 
Fußftapfen in dem Staube wahrnahm, rief er aus: Unfer Gott ift an- 
gelangt. Und wirklich Fam auch mit dem Wahrnehmen ber erften Fuß- 
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ftapfen im Staube der Gott der Trockenheit. Priefter und Volk feier 
ten die ganze Nacht feine Ankunft mit Gefang und Tänzen. An bie 
ſem Fefte wurden die Schlachtopfer Iebendig verbrannt. Clavigero I, 
426. 390, 

Das dritte Felt Tezeatlipocas iſt daſſelbe mit bem dritten feines 
Bruders Huikilopochtli, welches in den December fiel, in welchem nun 
ſeinerſeits dieſer ftirbt, während Tezratlipoea darum an diefem Feite An- 
theil hat, weil er jet zu hohen Ehren kommt. Clavigero I, 428. So 
tödtet fogar in Phönizien den fünf und zwanzigften December Typhon 
den Herakles. 

Die Feler des Maifeftes, die alle vier Jahre flattfindet, unter- 
Ichetdet fich von der gewöhnlichen alljährlichen nicht qualitativ, fondern 
nur quantitativ durch ihre größere Felerlichkeit und Koſtbarkeit. Man 
opferte mehrere Menichen, das Wettlaufen fand die Treppen hinauf 
ftatt, und die Sieger erhielten gewiſſe priefterliche Privilegien. Acofta 
V, 9. 29. Bicarb 157. 

In allen diefen zulegt genannten Welten zeigt fich, fo gut wie in 
dem erften, Tezcatlipoen als der Gott der Dürre und Trodenheit, nur 
mit dem Unterfchiede, daß wie er im erften ftirbt, er Im zweiten wieder 
erwacht und kommt, und am dritten feine beflagenswerthe Herrichaft 
beginnt. Denn der Gott der Dürre tft, wie fich leicht begreift, auch 
der Gott des Hungers, Acofta V, 9. Picard 146, wie wir jogar einem 
befondern Hungergott Vizteot in Nicaragua Eennen gelernt haben. Da- 
mit hängt zufammen, daß er der Peſt vorfteht, die fo oft im Gefolge 
des Hungerd auftritt. Beide find Strafmittel in der Hand des Gottes, 
Gr ift aber der Urheber der Krankheiten aus bemfelben Grunde, aus 
welchem fein Gegner Quetzalcoatl Gott der Heilkunſt und Gefundheit 
ift, und wie Typhon die Krankheiten verurſacht. 

Der Gott des Hungers und der Peft tft auch der Gott des Todes, 
ber einen ſchwarzen Leib hat, und beffen Attribute Todtenköpfe und Tod- 
tenfnochen find. Clavigero I, 346. Picard 147. Minutolt Anhang 16, 
Darum heißt er auch der Feind, Yaokin, und der Unfriedenerreger, 
Necoc⸗Yaotl. Ausland 1854, S. 305 a. Al Todtengott hat er auch 
feinen Antheil an den Schlachten, fordert den Tod der Menfchen, und 
enticheibet über ihr Leben dieffeit$ und jenſeits. Daher beteten am Mat- 
fefte die Krieger zu ihm um Muth gegen die Todesfurcht, und um Ge= 
fangene, die dem Opfertode dargebracht werden könnten. Acofta V, 29, 
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Beſonders erläutert ben Charakter bed Gottes das von Sahagun auf- 
bewahrte Gebet, welches bei einem herannahenden Kriege an ihır gerich- 
tet wurde, und welches alfo Iautete: „Menfchenfreundlichfter und Hülf- 
„reichfter Herr, unfichtbarer und unfühlbarer Beſchirmer, durch deſſen 
„Weisheit wir geleitet werden, unter deſſen Herrichaft wir leben! Herr 
„der Schlachten! Es ift wahr und gewiß, daß ein Krieg fich naht, der 
„Bott des Krieges öffnet feinen Mund, er hat Hunger, er will das Blut 
„derer verfchlingen, die im Kampfe fallen werden. Es fcheint, daß fid 
„Freuen wolle die Sonne und der Gott der Exde, ber fich nennt Tlate⸗ 
„eutli! Sie wollen mit Speife und Trank leben die Götter des Him- 
„mels und der Unterwelt, und bereiten werben fie ihnen ein Mahl von 
„Fleiſch und Blut der Sterblihen, die in biefem Kriege umkommen 
„werden. Schon bliden auf und die Götter des Himmels und ber 
„Unterwelt, um zu jehen, wer flegen, wer befiegt werden wird, wer 
„tödten, wer den Tod erleiden fol. Schon blicken fie herab auf die, 
„deren Blut getrunken, und deren Fleifch verzehrt werben fol. Und 
„fie wiſſen es nicht, die edeln Väter und Mütter, deren Kinder fterben 
„ſollen, es wiflen es nicht ihre Gefchwifter und Verwandten. Es wil- 
„fen es nicht die Mütter, die fie ernährten, als fie Elein waren, und 
„die fie mit ihrer Milch ſäugten. Füge e8, o Herr, daß die, welche 
„fallen, gütig aufgenommen werden von der-Sonne und ber Erde, die 
„der Vater und die Mutter aller find, und in deren Herzen die Liebe 
„wohnt; du Haft fie nicht getäufcht, indem du thateft, was du thateft, 
„Indem du forderteft, daß fie im Kriege fterben ; denn wahr und gewiß 
ist es, daß du fie auf diefe Erde fandtelt, auf daß fie die Sonne und 
„die Erde fpeifen mit ihrem Fleifh und Blut. O menfchenfreundlich- 
„ſter Herr, Herr der Schlachten, Allbeherrfcher, deſſen Name Tezcatli- 
„poca tft, unfichtbarer und unfühlbarer Gott! Wir flehen dich an, daß 
„Die, welche du in diefem Kriege Fallen Läffeft, mit Liebe und Ehre auf- 
„genommen werben mögen in der Wohnung der Sonne, daß fie ver- 
„Tammelt werden mögen zu den Helden (hier. werden die Namen ver- 
„Tohtebener Helden genannt), die in ben Kriegen. der Vorzeit gefallen 
„ſind; dort genießen fie der ewigen Freuden, fie feiern in eiwigem Lob— 
„gelang unfern Beherrfcher, die Sonne; fie athmen ein die Süßigkeit 
„der Blumen voll des Heblichen Gefchmades und Duftes. Dieß iſt die 
„Herrlichkeit, die ber Helden, ber Tapfern wartet, die im Kampfe ge= 
„fallen find. Sie beraufchen fich in Vergnügungen. Sie erinnern fi 
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„nicht mehr, fie zählen nicht Tag, nicht Nacht, nicht Jahre, nicht Zei⸗ 
„ten, denn ihre Macht, ihre Herrlichkeit ift ohm’ Ende, und die Blu- 
„men, deren Duft fie athmen, verwelfen nie und nimmermehr.“ Aus- 
land 1831. S. 1027, 

Der Gott des Todes kann auch als ein Gott der Unterwelt, oder, 
wie ſich Diaz II, 83. I, 129 ausdrüdt, als ein Höllengott aufgefaßt 
werden, unter dem die Seelen der Verſtorbenen ſtehen. Das tft jedoch 
nicht fo gemeint, als ob er etwa in der Unterwelt feine Wohnung ge= 
habt, und dort wie Mictlanteuetli und andere Götter der Unterwelt 
über die Todten eine fortdauernde Herrichaft ausgeübt hätte, Von der 
Art wird von Tezcatlipoea nichts berichtet, im Gegentheil tft überall ber 
Himmel als fein Aufenthaltsort vorausgeſetzt. Er ift der Gott ber 
Todten nur infofern, als er die Menfchen in den Tod fchieft, und wie 
Apollo fie verdirbt. 

Sn diefem Sinne wird ihm auch ein Gericht zugeſchrieben. Mit 
den vier Pfeilen in feiner Rechten, mit den vier Pfellen in den Schilde 
feiner Linken richtet und ftraft er; auch wird er bargeftellt, wie er den 
Speer drohend in der Rechten halt, oder wie er den Finger drohend 
emporhebt. Um ihn als Richter darzuftellen, festen fie ihn auf eine 
Bank in einem rothen Kleide, Daher wird er auch indgemein der Rich- 
ter genannt, und als Gott der Strafen am meiften von allen Göttern 
gefürchtet, wie auch der unerbittliche Hades der verhaßtefte unter allen 
Göttern iſt. Acofta V, 9. 13. Picard 146 ff. Clavig. I, 345 ff. 

Dieſes Gericht ift aber durchaus nicht als ein fittliches zu 
denken, und bezieht fich nicht auf eine jenfeitige Vergeltung der bieffet- 
tigen Thaten. Tezcatlipoca ftraft hienteden durch Dürre, Hunger, Peft, 
Tod nicht etwa die Sünder und für die Sünden, fondern alle Men- 
ſchen gleichmäßig, bie ihm alle das Strafgeld des Todes zu entrichten 
haben, nicht als der Sünde Sold, fondern als den Tribut ihres ir⸗ 
biichen Daſeins. Denn dazu find fie, wie e8 im obigen Gebete heißt, 
auf diefe Erde gefendet worden, daß fie mit ihrem Fleiſch und Blut 
bie Erde fpeifen. Daher find auch die Peinigungen und Gebete ber 
Flehenden nicht Büßungen zu nennen, welcher dieſer Gottesverehrung 
frembdartige Begriff von den Spantern erft hineingetragen wurbe, Wohl 
heißt e8, daß die Sünder Furcht vor ihm hatten, und daß fle zu ihm 
ängftlich flehtenz aber das gefchah nicht aus eigener bußfertiger Ge— 
finnung, fondern damit ihr Vergehen nicht an ben Tag und vor den 
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menſchlichen Richter kommen möchte; auch gefchah es nicht, weil man ihn 
für einen Feind der Sünde gehalten hätte, denn als er auf Erben erfchienen 
war, hatte er ja die Menichen ſelbſt im Reiche Quebalcontld zur Sünde 
verführt, — fondern weil er mit feinem glänzenden Spiegel alles beleuch- 
tet und and Tageslicht zieht, mithin auch die Thaten der Menſchen. 
Acofta V, 29. Ternaur Comp. XII, 18. vgl. noch die bei Quetzalcoatl 
angeführten Stellen. 

Die Abweſenheit der fittlihen Bedeutung diefed Gerichtes tft auch 
aus der Art feines Erbarmens und feiner Gnade erfichtlich, die ſich 
durchaus nicht im fittlichen Gebiete bewegen. Allerdings iſt er nicht 
bloß der zornige Gott, der den üppigen Segen der Natur zurüdhält, 
Elend, Sammer und Angft verbreitet. Er tft auch ein menfchenfreund- 
licher und hülfrelcher Herr, wie er im Gebete angeredet wird. Darum 
iſt eins feiner Attribute ein goldenes Ohr, das an feinen Haaren hing, 
mit dem er die Gebete der Flehenden hört, welche durch die rauchenden 
Fackeln an feinem Ohre angezeigt werben. Daher tft er benn auch der 
Gott der Gnade und bes Frohlockens, und der 19. Mat, fein Todestag, 
tft auch fein Verfühnungstag, an welchem fein Zorn und Grimm aufhört, 
an welchem die Thore feines Tempels den Flehenden geöffnet werden, und 
ber unfruchtbaren Dürre durch bie bargebrachten Blumen, durdy die ftell- 
vertretende Opferung des Gottes, und durch die Umarmung Huikilo- 
pochtlis ein Ziel gefteckt wird. Aber es tft dieſes Erbarmen des fter- 
benden Gottes Fein andres, ald daß er fich felber entfernt, und dem 
Regen und der wiederkehrenden Bruchtbarfeit weicht, wie dieſer Wechſel 
im ewigen Kreislauf der Natur bedingt if. 

Wie wir zuletzt den Tezcatlipoca ald Richter zugleich und als Er- 
barmer in einer und derfelben Hinficht erblicken, jedoch fo, daß die ne— 
gative Seite, die bed Nichterd, vorzieht, fo vereinigt überhaupt das 
ganze Weſen ded Gottes diefe beiden pofitiven und negativen Seiten. 
Diefed Wefen fpricht feiner Naturgrundlage nah eine Totalherrichaft 
über die Natur in ihrer vegetabilifchen Aeußerung aus, ſowohl in threr 
Thätigkeit, als in ihrem Zurücztehen. Die pofitive Thätigkeit ift bei 
feinem Gegner Quebalcoatl, und bet feinem Bruder Huittlopochtli mehr 
bervorgetreten. Aber fie fehlt auch dem Tezeatlipoca nicht, fo wenig, daß 
bei der Ankunft der Götter, wenn beim Aufhören des Regen die Herrlichkeit 
ber Natur anfommt, Tezcatlipoca der erfte der Kommenden ift. Die Troden- 
beit wirft dann pofitiv. In diefem kosmologiſchen Sinne Fonnte man ihn 
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wohl als den Weltichöpfer, und als die Weltſeele auffaflen, auf welchen 
Kreislauf der Einen Natur auch die Schlangen an feinem Leib fich beziehen 
dürften, Bei Tlaloc dem Waflergotte, feinem andern Bruder, zeigt fich 
eine ähnliche Vereinigung ber beiden Seiten, nur im umgefehrten Ver— 
hältniß. Beim Waflergotte tritt natürlich die entgegengefebte Seite als 
beim Gott der Dürre in den Vordergrund, die pofitive, er ift vorzugs⸗ 
mweife der Segenfpender. Aber er hält auch den Regen zurüd, wie oft 
Aeolus die Winde verfchloffen Hält, er faumt oft lange, bis er kommt, 
und tft ein grimmiger Gott, der viele Verehrung fordert, und nur durch 
Menfchenopfer, durch dargebrachte zarte Kindlein erweicht und herbeige- 
Iodft werden Tann. Diefe Vereinigung beider ertremen Selten finden 
wir bei manchen griechifchen Göttern ſowohl von demiurgifcher Bedeu⸗ 
tung, wie Dionyſos, als auch namentlich bei Göttern des Todes, beim 
unterirdifchen Zeus, bei Hades und Perſephone, welche letztere einen Theil 
des Jahres in der Unterwelt ruht, den andern bei den Göttern zu⸗ 
bringt. Und fo ift auch der Indiſche Feuergott Schiwa ſowohl ber 
Zerftörer, ald auch der Erwärmer und Beleber. 

Man Tann auch mit Wuttke die Analogie des Sonnengottes 
bieher ziehen, und felbft einige Verwandtſchaft, wenn auch nicht Iden—⸗ 
tttät, Tezcatlipocas mit demjelben annehmen, Denn die Sonne wirft 
auf dieſelbe Weiſe wohlthätig belebend, und dann mieder fengend und 
verdorrend, als ein wahrer Verderber und Apollo, Das rauchende Herz 
bes dem Tezcatlipoca dargebrachten Menfchenopferd wird ja der Sonne 
hingehalten. Die dürren Kränze ber Maisſtauden bezeichnen eben fo 
gut die Sonnenhite. Und wie der alles fehende Helios ficht auch Tez⸗ 
catlipoen alles in feinem Spiegel. Glängender (poĩßoc) Spiegel wäre 
feine unnatürliche Benennung für den Sonnengott, Wie bei den Son⸗ 
nenbildern war auch an feinem Bilde die Bruft mit maffivem Golde 
bedeckt. Sein Haar war wie bei Apollo und Helios mit einer golde- 
nen Schnur zufammengebunden. Wie Apollo erfcheint er als fchöner 
Süngling fowohl ald auch mit den Pfeilen. Jährlich erhielt fein Bild 
ein neues Gewand, wie die Sonne alljährlich neu fich mandelt. Im 
Mat, wenn bie Regen kommen und der Gott ftirbt, verbirgt fich die 
Sonne; im October, wenn bie Sonne vom azurnen Himmel ihre Pracht 
entfaltet und der bunten Erddecke mittheilt, dann ziehen bie Götter ein, 
und an ihrer Spike Tezeatlipoenz wenn endlich Ende Decembers Hui⸗ 
tzilopochtli mit der Vegetation ftirbt, da wird der Sonnengott gewöhn⸗ 
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lich geboren, und auch Tezeatlipocra nimmt dann neue Kraft, neues 
Wahsthum. Wenn er ferner ein Lieb befitt, bevor noch die Menfchen 
Mufit und Geſang aus dem Sonnenhaufe fich verfchafft haben, fo muß 
ee doch wohl jelbit mit diefer Heimat ber Mufik, fo gut wie der Mufif 
und Geſang fchirmende Apollo, in inniger Verbindung geftanden haben. 
Darım flehte man ihn auch an, daß er die tapfern Krieger mit Liebe 
und Ehre in die Wohnungen des Sonnenhaufes aufnehmen und fie dort 
mit den Helden der Vorzeit verfammeln möchte. In demfelben Gebete 
werben abwechſelnd er und die Sonne Herrfcher genannt. 

Ohne nun gerade mit Wuttke den Tezcatlipoen als einen perfoni- 
fizirten Sonnengott zu denken (obfchon ich diefe Anficht nicht falſch zu 
nennen wage), fo tit doch wenigftens aus allem Obigen anfchaulich ge= 
worden, mie ber Naturgott Zezcatlipoca mit feinem Einfluß auf bie 
Sahresvegetation mit der Sonne in ber innigften Beziehung fteht. Wie 
Apollo der Verderber fein eigenthümliches hellenifches Weſen in feiner 
Perſonifikation fo fehr entwickelte, daß viele darob die natürliche Grund⸗ 
lage verfennen, fo kann auch ber Verderber Tezeatlipoca unter Azteki⸗ 
ſchen Händen nach und nady ein Ahnliches Schieffal erfahren haben, doch 
immer fo, daß ihn noch fein Name in feiner Eigenthümlichkeit verrtethe, 
Doch läßt fich der Name des glänzenden Spiegels auch ohne direkte 
Beziehung auf die Sonne erklären. Huch bei den Alten hatte der Spie- 
gel eine demturgifche Bedeutung. Als Dionyfos im Spiegel fein Bild 
bemerkte, ſchuf er nach demfelben diefe fchöne Welt. Creuzers Sym- 
bolitk III, 409, 447. 528 ff. Nach einer Indiſchen Kosmogonie betrad)- 
tet fich das Urweſen in einem Spiegel, und wie es fich fchaut, wird es 
als Schöpferfraft thätig. Bohlen, altes Indien I, 161. 164. Bahr mo- 
faifche Symbolik I, 495 ff. Wer aber diefen Klaren und confequenten Ban 
theismus, zumal mit diefem fosmogonifchen Element, den Merikanern nicht 
zutrauen kann, wird fich leicht zu der Grundlage der Sonne für das Weſen 
Tezeatlipocas hingezogen fühlen, und ohne Schwierigkeit die Andeutungen 
Wuttke's meiter auszuführen im Stande fein. So hatte Moloch auf ber 
Stirne einen glänzenden Stein, wie Theophylaft zu Apoftelgeich. VIL, 43 
nach Cyrillus berichtet, welcher Stetu entweder, wie Theophylaft will, den 
Heſperus bedeutet, eis Ewogogov rurov, oder nad, Seldenus de Diis 
Syris I, 6 die Sonne. 
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F. 111. Der Aultus. Bie Opfer. 


Aus dem Bisherigen tft im Einzelnen vielfach der Charakter ber 
Götterverehrung fichtbar hervorgetreten. Es find jetzt nur noch die ver⸗ 
einzelten Züge besfelben zufammenzufaffen. 

Wie bei den Peruanern ift auch bei den Merikanern ber Kultus . 
ber eined Kulturvolfes, in ben verfchiedenften Beziehungen ded Orts 
und der Zeit, fo wie der bdenfelben vermittelnden Perfonen, geregelt 
und feſtgeordnet. 

Bei den Merikanern erfcheint die Wichtigkeit des Kultus in der 
Naturreligion fehr bewußt. Das ganze Verhältnig der Menichen zu 
der Gottheit und fomit zur ganzen Natur tft rein und allein durch ben 
Kultus bedingt, Wie bei dent alten Zendvolfe, fo bewirkt auch nach 
ber Anficht der Merikaner der Kultus, daß die Natur in ihrem Geleife 
bleibt, was bloß bei den fett Confucius fehon mehr modernifirten und 
moralifirenden Chinefen von der Sittlichkeit der. Herrfcher abhängig ge= 
macht wird. Vgl. Stuhr Unterfuchung über die Urfprünglichkeit der 
Sternfunde unter den Chinefen u. f. wm. ©. 35 ff. Bei den Azteken 
ſchwor daher der König, daß er die Neligton der Vorfahren fchügen, 
und bewirken wolle, daß die Sonne ihren Lauf gehe, daß die Wolfen 
regnen, die Flüffe fließen, die Früchte reifen. Clavig. I, 465 nach Go⸗ 
mara, 

Un der Spike des Kultus ftanden auch Hier die Opfer als 
Gaben, durch die die Gunft der Götter gewonnen wird. Wir haben 
ſchon gejehen, wie zur Zeit der Blüthe des Majageſchlechtes neben den 
unblutigen Opfern auch zahlreiche blutige gebracht wurden. Unter den 
Tolteken waren zwar die unblutigen vorherrfchend, aber auch zahlreiche 
blutige wurden bargebracht. Und unter den fpäter eingewanderten Völ⸗ 
fern, bei denen die blutigen Opfer, namentlich die Menfchenopfer, ſtark 
vorherrfchen,, find auch die unblutigen fehr beliebt. Beſonders fagten 
dem Gefchmade und dem Charakter der Aztefen bie Blumenopfer zu, 
wie fchon früher den Toltefen. Blumengefchente waren überhaupt jehr 
beliebt, der König erhielt Blumen als Tribut, mit Blumen wurden 
daher auch die Götter befchenkt und geſchmückt. Man glaubte daher den 
Cortes nicht angemefjener als mit Blumen bet feinem feierlichen Ein— 

40 
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Sowohl ber Rame bed Feſtes Torcatl, als der bürre Mats, ſowohl 
bie Opferung des Gottes, als ber verſchluckte Staub bezeichnen ſymbo⸗ 
liſch die Dürre, bie in biefer Zeit den höchiten Grab erreicht, aber 
auch ihre Ende findet. Der dürre Mais der trodenen Zeit macht den 
auffproffenden Blumen und wmohlriechenden Kräutern Platz; der Gott 
der Dürre wird geopfert und ftirbt, der Staub wird verſchluckt, — lau⸗ 
ter einfach und deutlich fprechende Symbole. Wenn berichtet wird, daß 
der für Texcatlipora im Mai geopferte Mann göttliche Chre erhielt, 
der für Huitzilopochtli nicht, fo hat dieß feinen natürlichen Grund darin, 
daß jener den fterbenden Gott Darftellte, Diefer nicht. Clavigero I, 419. 
Als den Gott der Dürre haben wir den Zezcatlipoca ſchon früher Ten- 
nen gelernt, als ung fein Gegenfab zu Quebalcontl und zu der Walb- 
ſchlange Har wurde. Sebt wiffen wir auch, warum man gegen ihn bie 
Hülfe der abkühlenden feuchten Nacht, und die ber regenbringenden 
Winde und Stürme anflehbt. In diefem Sinne tft er auch Bruber 
Huitzilopochtlis, da, wie wir fehon gefehen haben, Brüder in der Mytho- 
logie gern gleichberechtigte Gegenfäte auf demfelben Gebiete perfonifizt- 
ren. In demfelben Monat Mat ftirbt zuerft Tezcatlipoca den Opfer: 
tod, denn die Dürre muß ſchwinden; gleich nachher wird nach biefem 
brüderlichen Parallelismus die Ankunft Huitzilopochtlis gefeiert. Daher 
tonnte man auch das Todtenfeit bes erftern bie Umarmung des lebtern 
nennen. Wie der Sohn der Blumengottin kommt, da ftirbt die Dürre, 
Tegratlipoca erhört das Flehen feines Volkes, und meicht von felbft fei- 
nem Bruder. Nach derfelben Anſchauung tft diefer Gott auch zum Bru— 
ber des Waſſergottes Tlaloc gemacht worden, fo daß beide ihre Macht 
theilten, und gemeinfchaftliche Opfer, Gebete, Dankjagungen erhielten. 
Picard 146, . 

Das zweite Felt Tezeatlipocad fallt in den October. In diefem 
Monat beginnt eigentlich auf der Hochebene die fehönfte Jahreszeit, denn 
die Regen hören auf, und alles wird üppig, der Himmel blau, die Erde 
trocken. Mühlenpfordt I, 75. In diefe Zeit fällt, wie wir fchon bei 
Huisilopochtli fahen, das Feſt der Ankunft der Götter. Weil diefe An— 
Zunft mit dem Aufhören des Regens beginnt, fo fommt auch von allen 
Göttern der trodene Tezcatlipoca zuerft an. Alsdann ftrente man vor 
der Tempelthüre des Gottes Maisftaub, und fobald der Oberpriefter 
Fußftapfen in dem Staube wahrnahm, rief er aus: Unfer Gott tft an 
gelangt, Und wirklich Fam auch mit dem Wahrnehmen ber erften Fuß- 
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ftapfen im Staube der Gott der Trockenheit. Priefter und Volk feler- 
ten die ganze Nacht feine Ankunft mit Gefang und Tanzen. An bie 
ſem Feſte wurden bie Schladhtopfer lebendig verbrannt. Clavigero I, 
426. 390. 

Das dritte Felt Tezcatlipocas ift daſſelbe mit dem dritten feines 
Bruders Hutsilopochtli, welches in den December fiel, in welchem nun 
ſeinerſeits dieſer ftirbt, während Lezcatlipoca darum an diefem Felte An- 
theil bat, weil er jebt zu hohen Ehren kommt. Clavigero I, 428. ©» 
tödtet fogar in Phönizien den fünf und zwanzigften December Typhon 
den Herakles. 

Die Feier des Maifeftes, die alle vier Jahre ftattfindet, unter- 
fchetdet fi) von der gewöhnlichen alljährlichen nicht qualitativ, fondern 
nur quantitativ durch ihre größere Feierlichkeit und Koſtbarkeit. Man 
opferte mehrere Menfchen, das Wettlaufen fand die Treppen hinauf 
ftatt, und die Steger erhielten gewiſſe priefterliche Privilegien, Acofta 
V, 9. 29, Bicard 157. 

In allen diefen zuletzt genannten Feſten zeigt fich, jo gut wie in 
dem erften, Tezcatlipoca ald der Gott der Dürre und Trockenheit, nur 
mit dem Unterfchiede, daß wie er im erften ftirbt, er im zweiten wieder 
erwacht und kommt, und am dritten feine beflagenswerthe Herrichaft 
beginnt. Denn der Gott der Dürre tft, wie fich leicht begreift, auch 
ber Gott des Hungers, Acoſta V, 9. Picard 146, wie wir fogar einen 
befondern Hungergott Vizteot in Nicaragua Eennen gelernt haben. Da- 
mit hängt zufammen, daß er der Peſt vorfteht, die fo oft im Gefolge 
des Hungers auftritt. Beide find Strafmittel in der Hand des Gottes, 
Gr ift aber der Urheber der Krankheiten aus demfelben Grunde, aus 
melchem fein Gegner Quetzalcoatl Gott der Heilkunſt und Gefundheit 
ift, und mie Typhon bie Krankheiten verurfacht. 

Der Gott des Hungers und der Peft tft auch ber Gott des Todes, 
der einen ſchwarzen Leib hat, und deflen Attribute Todtenföpfe und Tod⸗ 
tenfnochen find. Clavigero I, 346. Picard 147. Minutolt Anhang 16. 
Darum heißt er auch der Feind, Yaotin, und der Unfriebenerreger, 
Necoc-Haotl. Ausland 1854, S. 305 a. Als Todtengott hat er auch 
feinen Antheil an den Schlachten, fordert den Tod ber Menfchen, und 
enticheidet über ihr Leben diefjettd und jenſeits. Daher beteten am Mai— 
fefte die Krieger zu ihm um Muth gegen die Todesfurcht, und um Ge- 
fangene, bie dem Opfertode dargebracht werden könnten. Acoſta V, 29. 
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Beſonders erläutert den Charakter des Gottes das von Sahagun auf- 
bewahrte Gebet, welches bei einem herannahenden Kriege an ihn gerich⸗ 
tet wurde, und welches alfo Iautete: „Menfchenfreundlichfter und hülf- 
„reicäfter Herr, unfichtbarer und unfühlbarer Befchirmer, durch deſſen 
„Weisheit wir geleitet werben, unter deſſen Herrichaft wir leben! Herr 
„ber Schlachten! Es iſt wahr und gewiß, daß ein Krieg fich naht, der 
„Bott bed Krieges öffnet feinen Mund, er hat Hunger, er will das Blut 
„derer verfchlingen, die im Kampfe fallen werden. Es fcheint, daß ſich 
„Freuen wolle die Sonne und der Gott der Erde, der fich nennt Tlate⸗ 
„eutli! Sie wollen mit Speiſe und Trank leben die Götter des Him— 
„mels und der Unterwelt, und bereiten werden fie ihnen ein Mahl von 
„Fleiſch und Blut der Sterblichen, die in dieſem Kriege umkommen 
„werden. Schon bliden auf uns die Götter des Himmeld und ber 
„Unterwelt, um zu feben, wer fliegen, wer befiegt werden wird, wer 
„töbten, wer ben Tod erleiden fol. Schon blicken fie herab auf die, 
„deren Blut getrunken, und deren Fleifch verzehrt werben fol, Und 
„Te wiflen e8 nicht, die ebeln Väter und Mütter, beren Kinder fterben 
„tollen, es wiflen es nicht ihre Geſchwiſter und Verwandten. Es wil- 
„Ten es nicht die Mütter, die fie ernährten, als fie Tlein waren, und 
„die fie mit ihrer Milch ſäugten. Füge e8, o Herr, daß die, melde 
fallen, gütig aufgenommen werden von der Sonne und der Erde, die 
„der Vater und die Mutter aller find, und in deren Herzen bie Liebe 
„wohnt; du haft fie nicht getäufcht, indem du thateft, was du thateft, 
„indem du forderteft, daß fie im Kriege fterben ; denn wahr und gewiß: 
mist es, Daß du fie auf diefe Erde fandteft, auf daß fie die Sonne und 
„die Erde fpeifen mit ihrem Fleifh und Blut. O menfchenfreundlich- 
„ter Herr, Herr der Schlachten, Allbeherrfcher, deffen Name Tezcatli= 
„poca tft, unfichtbarer und unfühlbarer Gott! Wir flehen dich an, daß 
„die, welche du in diefem Kriege fallen Yäffeft, mit Liebe und Ehre auf— 
„genommen werden mögen in der Wohnung der Sonne, daß fie ver- 
„Tammelt werden mögen zu ben Helden (hier. werden die Namen ver- 
Ichtedener Helden genannt), die in den Kriegen. der Vorzeit gefallen 
„ſind; dort genießen fie der ewigen Freuden, ſie feiern in ewigem Lob- 
„gelang unfern Beherrfcher, die Sonne; fie athmen ein die Süßigfeit 
„der Blumen voll bes Tieblichen Geſchmackes und Duftes. Dieß tft die 
„Derrlichkeit, die der Helden, der Tapfern wartet, die im Kampfe ge- 
„fallen find. Ste beraufchen fich in Vergnügungen. Sie erinnern fi 
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„nicht mehr, fie zählen nicht Tag, nicht Nacht, nicht Jahre, nicht Zei⸗ 
„ten, denn ihre Macht, ihre Herrlichkeit ift ohm’ Ende, und bie Blu⸗ 
„men, deren Duft fie atmen, verwelten nie und nimmermehr.“ Aus- 
land 1831. ©. 1027, 

Der Gott des Todes kann auch als ein Gott ber Unterwelt, oder, 
wie fi Diaz II, 83. I, 129 ausdrüdt, als ein Höllengott aufgefaßt 
werden, unter dem die Seelen der Verſtorbenen ftehen. Das ift jedoch 
nicht fo gemeint, als ob er etwa in der Unterwelt feine Wohnung ge= 
habt, und dort wie Mictlanteuetli und andere Götter ber Unterwelt 
über die Todten eine fortdauernde Herrichaft ausgeübt hätte Bon der 
Art wird von Tezcatlipoea nichts berichtet, im Gegentheil tft überall ber 
Himmel als fein Aufenthaltsort vorausgefebt. Er ift ber Gott ber 
Todten nur infofern, als er die Menfchen in den Tod fchieft, und wie 
Apollo fie verdirbt. | 

Sn diefem Sinne wird ihm auch ein Gericht zugefchrieben. Mit 
den vier Pfeilen in feiner Rechten, mit ben vier Pfellen in dem Schilde 
feiner Linken richtet und ftraft er; auch wird er bargeftellt, wie er den 
Speer drobend in der Rechten hält, oder wie er den Finger drohend 
emporhebt. Um ihn ald Richter darzuftellen, febten fie ihn auf eine 
Bank in einem rothen Kleide. Daher wird er auch indgemein der Rich— 
ter genannt, und als Gott der Strafen am meiften von allen Göttern 
gefürchtet, wie auch der unerbittliche Hades der verhaßtefte unter allen 
Göttern tft. Acofta V, 9. 13, Picard 146 ff, Clavig. I, 345 ff. 

Diefes Gericht tft aber durchaus nicht als ein fittliches zu 
denken, und bezieht fich nicht auf eine jenfeitige Vergeltung der biefjei- 
tigen Thaten. Tezcatlipoca ftraft hienieden durch Dürre, Hunger, Peſt, 
Tod nicht etwa die Sünder und für die Sünden, fondern alle Men- 
jhen gleichmäßig, die ihm alle das Strafgeld des Todes zu entrichten 
haben, nicht als der Sünde Sold, fondern als den Tribut ihres ir⸗ 
biichen Dafeind. Denn dazu find fie, wie e8 im obigen Gebete heißt, 
auf dieſe Erde gefendet worden, daß fie mit ihrem Fleiſch und Blut 
bie Erde fpeifen. Daher find auch die Peinigungen und Gebete der 
Flehenden nicht Büßungen zu nennen, welcher dieſer Gottedverehrung 
frembartige Begriff von den Spantern erft hineingetragen wurde. Wohl 
heißt e8, daß die Sünder Furcht vor ihm hatten, und daß fie zu ihm 
Aängftlich flehten; aber das gefchah nicht aus eigener bußfertiger Ge— 
finnung, fondern damit ihr Vergeben nit an den Tag und vor ben 
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menfchlichen Richter kommen möchte; auch gefehah es nicht, weil man ihn 
für einen Feind der Sünde gehalten hätte, denn als er auf Erden erfchienen 
war, hatte er ja bie Menfchen felbft im Reiche Quetzalcoatls zur Sünde 
verführt, — fondern weil er mit feinem glänzenden Spiegel alles beleuch- 
tet und and Tageslicht zieht, mithin auch die Thaten der Menfchen. 
Acoſta V, 29. Ternaur Comp. XII, 18. vgl. noch die bei Quetzalcoatl 
angeführten Stellen. 

Die Abweſenheit der fittlichen Bedeutung dieſes Gerichtes iſt auch 
aus ber Art ſeines Erbarmens und feiner Gnade erſichtlich, die ſich 
durchaus nicht im ſittlichen Gebiete bewegen. Allerdings iſt er nicht 
bloß der zornige Gott, der ben üppigen Segen der Natur zurückhält, 
Elend, Jammer und Angft verbreitet. Er ift auch ein menſchenfreund⸗ 
licher und hülfreicher Herr, wie er im Gebete angerebet wird. Darum 
tft eins feiner Attribute ein goldenes Ohr, das an feinen Haaren hing, 
mit dem er bie Gebete ber Flehenden hört, welche durch die rauchenden 
Fackeln an feinem Ohre angezeigt werben. Daher ift er denn auch der 
Gott der Gnade und bes Frohlodens, und ber 19. Mat, fein Todestag, 
tft auch fein Verfühnungstag, an welchem fein Zorn und Grimm aufhört, 
an welchem bie Shore feines Tempels den Flehenden geöffnet werden, und 
der unfruchtbaren Dürre durch die dargebrachten Blumen, durch die ftell- 
vertretende Opferung des Gottes, und durch die Umarmung Huikilo- 
pochtli8 ein Ziel gefteckt wird. Aber es ift dieſes Erbarmen des fter- 
benden Gottes fein andres, als daß er fich felber entfernt, und dem 
Regen und ber wiederkehrenden Fruchtbarkeit weicht, wie Diefer Wechſel 
im ewigen Kreislauf der Natur bedingt if. 

Wie wir zulest den Tezeatlipoca als Richter zugleih und als Er— 
barmer in einer und derfelben Hinficht erblicken, jedoch fo, daß die ne— 
gative Seite, die des Richters, vorzieht, fo vereinigt überhaupt das 
ganze Weſen des Gottes diefe beiden pofitiven und negativen Seiten. 
Dieſes Weſen fpricht feiner Naturgrundlage nach eine Totalherrichaft 
über bie Natur in ihrer vegetabtlifchen Aeußerung aus, fowohl in ihrer 
Thätigkeit, als in ihrem Zurüdziehen. Die pofitive Thätigkeit ift bet 
feinem Gegner Quebalcoatl, und bet feinem Bruder Huitzilopochtli mehr 
hervorgetreten. Aber fie fehlt auch dem Tezcatlipoca nicht, jo wenig, daß 
bet der Ankunft der Götter, wenn beim Aufhören des Regens die Herrlichkeit 
der Natur ankommt, Tezcatlipoca der erfte ber Kommenden tft. Die Troden=- 
heit wirft dann pofitiv. In diefem kosmologiſchen Sinne konnte man ihn 
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wohl als den Weltfhöpfer, und als die Weltfeele auffaflen, auf welchen 
Kreislauf der Einen Natur auch die Schlangen an feinem Leib fich beziehen 
dürften. Bei Tlaloc dem Waflergotte, feinem andern Bruder, zeigt fich 
eine ähnliche Vereinigung ber beiden Seiten, nur im umgefehrten DVer- 
hältniß. Beim Waflergotte tritt natürlich die entgegengefebte Seite als 
beim Gott der Dürre in den Vordergrund, die pofitive, er iſt vorzugs- 
weiſe der Segenipender. Aber er hält auch den Regen zurück, wie oft 
Aeolus die Winde verichloffen halt, er ſäumt oft lange, bis er kommt, 
und ift ein grimmiger Gott, der viele Verehrung fordert, und nur durch 
Menfchenopfer, durch dargebrachte zarte Kindlein erweicht und herbeige- 
lockt werden Tann. Diefe Bereinigung beider ertremen Selten finden 
wir bei manchen griechifchen Göttern fomohl von demiurgifcher Bedeu⸗ 
tung, wie Dionyſos, ald auch namentlich bei Göttern des Todes, beim 
unterirdifchen Zeus, bet Hades und Perſephone, welche letztere einen Theil 
des Sahres in der Unterwelt ruht, ben andern bei ben Göttern zu⸗ 
bringt. Und fo tft auch der Indiſche Feuergott Schima fowohl ber 
Zerftörer, als auch der Erwärmer und Beleber. 

Man Tann auch mit Wuttke die Analogie des Sonnengotteg 
bieher ziehen, und felbft einige Verwandtichaft, wenn auch nicht Iden—⸗ 
tität, Vezcatlipocad mit demfelben annehmen. Denn die Sonne wirft 
auf diefelbe Weiſe wohlthätig belebend, und dann wieder jengend und 
verbdorrend, als ein wahrer Verberber und Apollo. Das rauchende Herz 
des dem Tezcatlipoca dargebrachten Menfchenopfers wird ja der Sonne 
bingehalten. Die dürren Kränze der Maisftauben bezeichnen eben jo 
gut die Sonnenhite. Und wie der alles fehende Helios fieht auch Tez⸗ 
catlipoen alles in feinem Spiegel. Glänzender (Hoißog) Spiegel wäre 
feine unnatürliche Benennung für den Sonnengott. Wie bei den Son 
nenbildern war auch an feinem Bilde die Bruft mit maſſivem Golde 
bedeckt. Sein Haar war wie bei Apollo und Helios mit einer golde- 
nen Schnur zufammengebunden. Wie Apollo erfcheint er als ſchöner 
Süngling ſowohl als auch mit den Pfeilen. Jährlich erhielt fein Bild 
ein neues Gewand, mie die Sonne alljährlich neu fich wandelt. Sm 
Mat, wenn die Regen kommen und ber Gott ftirbt, verbirgt fich bie 
Sonne; im October, wenn die Sonne vom azurnen Himmel ihre Pracht 
entfaltet und der bunten Erddecke mittheilt, dann ziehen die Götter ein, 
und an ihrer Spibe Tezratlipocaz wenn endlich Ende Decemberd Hui— 
tzilopochtli mit der Vegetation fttrbt, da wird der Sonnengott gewöhn⸗ 
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lich geboren, und auch Xezcatlipoca nimmt dann neue Kraft, neues 
Wachstum. Wenn er ferner ein Lied befitt, bevor noch die Menfchen 
Muſik und Belang aus dem Sonnenhaufe fich verfchafft haben, jo muß 
er doch wohl jelbft mit dieſer Heimat der Mufit, jo gut mie der Muſik 
und Belang fchirmende Apollo, in inniger Verbindung geitanden haben. 
Darum flehte man ihn au an, daß er bie tapfern Krieger mit Liebe 
und Ehre in die Wohnungen bed Sonnenhaufes aufnehmen und fie dort 
mit ben Helden der Borzeit verfammeln möchte. In demfelben Gebete 
werden abwechielnd er und die Sonne Herrfcher genannt. 

Ohne nun gerabe mit Wuttfe den Tezcatlipoen als einen perfoni- 
ſizirten Sonnengott zu benten (obſchon ich diefe Anficht nicht Falich zu 
nennen wage), jo ift doch wenigſtens aus allem Obigen anfchaulich ge- 
worden, wie der Naturgott Tezeatlipoca mit feinem Einfluß auf die 
Sahresvegetation mit ber Sonne in ber innigiten Beziehung fteht. Wie 
Apollo der Verderber fein eigenthümliches hellenifches Weſen in feiner 
Berfonifitation fo fehr entwidelte, daß viele darob die natürliche Grund- 
lage vertennen, fo kann aud der Verderber Tezratlipoca unter Azteki- 
fen Händen nad) und nach ein ähnliches Schickfal erfahren haben, Doch 
immer fo, daß ihn noch fein Name in feiner Eigenthümlichfeit verriethe. 
Doch läßt fih der Name des glänzenden Spiegels auch ohne direkte 
Beziehung auf die Sonne erklären. Auch bei den Alten hatte der Spie- 
gel eine demiurgifche Bebeutung. Als Dionyſos im Spiegel fein Bild 
bemerkte, ſchuf er nach demfelben diefe fchöne Welt. Creuzers Sym- 
bolit 111, 409. 447. 528 ff. Nach einer Indiſchen Kosmogonie betrad)- 
tet fich Das Urweſen in einem Spiegel, und wie es fich ſchaut, wird es 
als Schöpferkraft thätig. Bohlen, altes Indien I, 161. 164. Bähr mo- 
fatfhe Symbolik I, 495 ff. Wer aber diefen Elaren und confequenten Pan⸗ 
theismus, zumal mit Diefem fosmogonifchen Element, ben Merikanern nicht 
zutrauen fann, wird fich leicht zu der Grundlage der Sonne für das Weſen 
Tezcatlipoeas Hingezogen fühlen, und ohne Schwierigkeit die Andeutungen 
Wuttke's weiter auszuführen im Stande fein. So hatte Moloch auf der 
Stirne einen glänzenden Stein, wie Theophylaft zu Apoftelgefch. VIL, 43 
nach Cyrillus berichtet, welcher Steiu entweder, wie Theophylakt will, den 
Helperus bedeutet, eis &wopoEov ursov, oder nach Seldenus de Diis 
Syris I, 6 die Sonne. 
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$. 111. Ber Aultus. Bie Opfer. 


Aus dem Bisherigen iſt im Einzelnen vielfach der Charakter ber 
Götterverehrung fichtbar hervorgetreten. Es find jebt nur noch bie ver⸗ 
einzelten Züge besfelben zufammenzufaflen. 

Wie bei den Beruanern iſt auch bei ben Mertkanern der Kultus . 
ber eines Kulturvolfes, tn ben verfciedenften Beziehungen des Orts 
und ber Zeit, fo wie der bdenfelben vermittelnden Berfonen, geregelt 
und feitgeordnet. 

Bei den Merikanern erfcheint die Wichtigkeit des Kultus in ber 
Naturreligion fehr bewußt. Das ganze Verhältnig der Menfchen zu 
der Gottheit und fomit zur ganzen Natur tft rein und allein durch ben 
Kultus bedingt. Wie bei dem alten Zendvolke, fo bewirft auch nach 
der Anficht der Merikaner der Kultus, daß die Natur in ihrem Geleife 
bleibt, was bloß bei den ſeit Confucius ſchon mehr modernifirten und 
moralifirenden Chinefen von der Sittlichfeit der. Herrfcher abhängig ge= 
macht wird. Vol, Stuhr Unterfuchung über die Urfprünglichkeit ber 
Sternfunde unter den Chinefen u. f. m. ©. 35 ff. Bet den Ntefen 
ſchwor daher der König, daß er bie Neligton der Vorfahren fchügen, 
und bewirken wolle, daß die Sonne ihren Kauf gehe, daß die Wolken 
regnen, die Zlüffe fließen, die Früchte reifen. Clavig. I, 465 nach Go— 
mara, 

An der Spite des Kultus ftanden auch hier die Opfer als 
Gaben, durch die die Gunft der Götter gewonnen wird. Wir haben 
ſchon gefehen, wie zur Zeit der Blüthe des Majagefchlechtes neben den 
unblutigen Opfern auch zahlreiche blutige gebracht wurden. Unter den 
Toltefen waren zwar die unblutigen vorherrſchend, aber auch zahlreiche 
blutige wurden dargebracht. Und unter den fpäter eingewanderten Völ—⸗ 
fern, bei denen die blutigen Opfer, namentlich die Menfchenopfer, ſtark 
porherrfchen, find auch die unblutigen fehr beliebt. Beſonders fagten 
dem Gefchmade und dem Charakter der Aztefen die Blumenopfer zu, 
wie fihon früher den Tolteken. Blumengefchenfe waren überhaupt jehr 
beliebt, der König erhielt Blumen als Tribut, mit Blumen wurden 
daher auch die Götter beſchenkt und geſchmückt. Man glaubte daher dem 
Cortes nicht angemeflener ald mit Blumen bei feinem feierlichen Ein- 
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. zuge empfangen zu können. War doch die Mutter des großen Natio⸗ 
nalgottes die Blumengöttin, und bezog fich ja weit mehr als Die Hälfte 
ber Feſte und Mythen auf das BPflanzenleben! Dahin gehören aud) 
die Räucherungen von Kopalgummt, welche täglich in jedem Hauſe 
vom Hausvater, viermal täglich in ben Tempeln von den Prieftern 
bargebracht wurden. Häufig find auch bie Opfer von Früchten, Sä- 
mereien, namentlid die Erftlinge der Früchte, in Menge zubereitete 
Speifen, die für die Götter beftimmt, und von den Prieftern verfpeisten 
wurden. Auch beſchenkte man die Götter mit ſchönen Papagetenfedern 
und Juwelen. Jeder erite Biffen bei der Mahlzeit war dem Gotte des 
Feuers gewidmet. Bon blutigen oder Thieropfern find die Wachtel- 
opfer die am häufigften erwähnten, welche täglich für die Sonne, dann 
auch für den Yeuergott gebracht wurden, und nach dem Mythus eben 
fo alt find wie bie gegenwärtige Sonne. Dem Huitzilopochtli wurden 
Falken geopfert, ber Mixcoatl oder Jagdgöttin Hafen, Kaninchen und 
Rehe. Dal. Acofta V, 18. Diaz I, 224 ff. Clavig. I, 349, 381. 388, 
393 ff. 400. 418 ff. 421. Humboldt Monum, 40, a, U. 349, 394. 
Prescott I, 110. 270, 491, 496. Robertſon II, 351. Klemm V, 104, 
Wuttke I, 268. 


$. 112. Der Aultus. Fortſetzung. Die Menſchenopfer. 


Die bedeutendften und den Göttern mwohlgefälligften Opfer bei ben 
Azteken find die Menfchenopfer. Da nirgends, fo viel wir wiffen, 
biefe Opfer den gleichen Höhepunkt erreicht haben wie hier, fo Tiegt es 
in unferm Intereſſe, diefelben genauer anzufehen und ausführlicher zu 
behandeln. Ueberall bei allen heidnifchen Völkern fanden fich in den 
Urzeiten Menfchenopfer, aber nirgends find fie von der Gefchichte in 
dieſem Grade vorgefunden worden, Daraus iſt keineswegs zu fchließen, 
daß fie nicht ebenfalld anderswo in einem folhen analogen primären 
Kulturftand vorgefommen feten, fondern tm Gegentheil laſſen die azte— 
kiſchen Menjchenopfer auch Blicke auf die Lage der Dinge bei andern 
Bölfern in einem ähnlichen Stadium der Entwidlung thun. 

Während nun die meiften Schriftfteller mit Abfcheu und Schauder 
von dieſen Menfchenopfern reden und fle gar nicht begreifen können, 
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während die alten: Spanier fie als Teufelsbienft bezeichnen, ber mit » 
Feuer und Schwert auszurotten fei, — während die Neuern biefelben 
mehr mit fentimentaler Weichheit bejammern, ftellt fih Wuttke aller- 
dings dadurch auf einen richtigern Standpuntt, daß er diefelben zu be⸗ 
greifen ſucht. Aber ich weiß nicht, ob er nicht wiederum zu weit geht, 
und da eine fittliche Kraft, und ein religiöſes Abhängigkeitsgefühl er— 
blickt, welches die Nichtigkeit des Irdiſchen im Gegenfab zu den höhern 
Mächten fund thue, wo urfprünglich und mwefentlich viel rohere Motive 
biefe Art Gottesdienft hervorbrachten, ber dann allerdings im Verlauf 
geregelt wurde, und die Beziehung auf die individuelle Rohheit verlor, 
Zwar erfennt ed Wuttfe an, daß in diefem Heidenthum zumal das 
Göttliche dem Menfchlihen mit fchauerliher Fremdheit entgegenftehe, 
aber er faßt das Menfchenopfer doch immer von dem Standpunkte des 
Geopferten aus, gleichfam als wäre es ein Freiwilliges, Da es aber 
der Regel nach dieſes nicht ift, fondern eine Gabe der Opfernden an 
den Gott, bie dem Gotte zu lieb, und nicht des Geopferten wegen, ge= 
opfert wird, fo ftellt e8 nicht die Nichtigkeit des Irdiſchen dar, fondern 
im Gegentheil den hohen Werth des trdifchen Fletfches und Blutes und 
feines Genufjes für den Gott, die Befangenheit feines Bedürfniffes im 
Irdiſchen. Und der Menfch weiht diefem Bedürfniffe des Gottes nicht 
fich felbft, fondern Kriegsgefangene, Sklaven, gekaufte Kinder, die er 
wie andre Habe und Eigenthum dem Gotte ald Gefchent darbringt und 
fich dadurch deffen Wohlwollen erwirbt. Das tft die aztekifche, über= 
haupt die urfprünglich heidnifche Anfchauung bei den Menfchenopfern, 
die nicht durch DVermengen unſers Standpunftes mit dem thrigen in 
moderne Denkweiſe hineingezogen werden darf. 

Darum haben wir uns die hiftorifchen Verhältniffe der Menfchen- 
opfer vollftändig zu vergegenmwärtigen, indem nur auf diefer Hiftorifchen 
Baſis ein kritiſches Urtheil über diefe Naturerfcheinung des Menfchen- 
gefchlechtes im Allgemeinen und der Aztefen im Bejondern möglich if. 

Man Fann bier als bekannt vorausfehen, daß nach den neuften 
Unterfuchungen die Menfchenopfer in den Urzeiten bei allen Völkern und 
Raſſen, zähle man fie nun zu den aktiven oder paffiven, ftatt fanden. Wir 
finden fie von den Mongolen bi nach Vorberaften, bet allen afiatifchen und 
allen europätfchen Völkern, am zahlreichten bet folchen, die im erften 
Kulturftadtum ftanden, wie Gelten, und noch jebt herrichen fie wie vor 
taufend und taufend Jahren bei den Schwarzen in Afrika. In Ames 
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. xita haben wir diefelben überall nachgewiefen, im Rorben wie tim Süden, 
im Dften wie im Welten, bei Wilden mie bei Kulturvölfern. In Cen— 
tralamerifa beſonders, und namentlich auch bei den Urvölkern im 
Mexikaniſchen Reiche fanden wir fle in Verbindung mit dem Dienfte ber 
Sonne, welche Berbindung auch die Aztefen beibehalten hatten, eben- 
falls im Dienfte der Genteotl und des Tlaloc. Die Beichreibung der 
Menfchenopfer in Yucatan, wie fle der Gefchichtfehreiber Gogolludo giebt, 
flimmt fehr mit der Merikantfchen überein. Die zu opfernden Dienfchen 
wurden auf den Opferftein gehoben, das Schlangenhalsband auf den Hals 
gelegt, vom Oberpriefter die Bruft aufgefchnitten, das noch dampfende 
Herz herausgeriffen, der Sonne bargehalten, und dann dem Götzenbild 
ins Geficht geworfen. Stephend Gentralamerifa II, 184 ff. Yucatan 
Gap. 14. Auch erinnern wir ung, baf das nordifche, den Azteken ver- 
wandte Bolt der Chichimeken einen Mythus erhalten hatte, nach welchem 
die Menfchenopfer fo alt find als die gegenwärtige Sonne, welche bie- 
felbe gleich anfangs forderte, d. h. der urältefte Sonnenfultus forderte 
fie. Durch diefe Thatfachen fällt aber die fo haufig ausgefprochene Be⸗ 
hauptung von felbft, als ob die Menſchenopfer erſt von den Aztefen in der 
hiftorifchen Zeit, und feit ihrem Erfcheinen in Anahuac aufgebracht, und 
den andern Völkern aufgedrungen worden wären. Wohl hat dieß wilde 
und barbartiche, wohl einerfettS aber nicht auch anderſeits gutmüthige 
Volk der Aztefen darin ſich ausgezeichnet, daß es nicht wie andere ſpä— 
tere Rulturvölfer, wie die Peruaner unter den Inkas, und die Tolteken 
in Gentralamerifa, die Menfchenopfer zurüczudrängen verfucht Hätte, 
welches doch überall der naturgemäße Fortfchritt der Kultur war, fon- 
bern daß es Diefelben mit unerhörtem Fleiße Fultivirte, und allen gefit- 
tetern Beftrebungen entgegentrat. Aber fo wenig haben die Aztefen erft 
in Anahuae die Menfchenopfer eingeführt und aufgebracht, daß fie viel- 
mehr mit den aus dem Norden mitgebrachten andere verbanden, bie fie 
in Gentralamerifa vorfanden. 

Es tft fchon bei der Religion der Rothhäute, und bei der des 
Majageſchlechtes, auch anderswo, von dem Zufammenhange der Men- 
fhenopfer mit der Anthropophagie die Rede geweſen. Nicht als ob 
alle Menfchenopfer in diefem Zufammenhange ftänden, oder als ob nicht 
bei ſpaͤterer Entwicklung eine andere Anfchauung fich geltend hätte ma— 
hen können, befonders wenn einmal die Anthropophagte aus dem ge— 
wöhnlichen Leben entſchwunden war; — aber Teßtere tft immer als eine 
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der natürlichiten Grundlagen der Menfchenopfer anzufehen, ſowohl nach 
dem allgemeinen Begriff und der Natur der Sache, ald auch nach einer 
Menge wörtlicher und ſymboliſcher Ausſprüche der Menfchenopferer felber. 

Es erflärt fih nämlich ſchon piychologifch der Urfprung und bie 
einfache Idee der Menfchenopfer am einfachften aus der Anthropophagie. 
Der Menfch giebt überhaupt im Opfer einen Theil defien, das er felbft 
zu genießen pflegt, den Göttern, die er fih in allem den gleichen Be- 
bürfniffen und Neigungen unterworfen denkt. Man dachte fich überall, 
daß die Götter die Opfer genöflen, den Geruch des Weihrauchs röchen. 
Wegen der ihr gebrachten Ziegenopfer hatte Hera ben Beinamen ber 
Biegenefferin (aiyopayog) erhalten, und fo Herakles den des Rinder- 
freffers, der auch im aitiologifchen Mythus deßwegen einen ganzen Ochlen 
verzehrt. Diefe einfache Grundlage der heidnifchen Opferidee, in die alle 
anderen größtentheild hineinfallen, hat in neuerer Zeit auch K. Friedrich 
Hermann erkannt in ben gottesdienftlichen Alterthümern der Griechen 
$. 24. Wenn es nun Menfchen giebt, und gab, die Menfchenfleifch 
aßen, und gern aßen, und mit religiofem Sinne aßen, fo tft e8 natür= 
Yich, daß fie auch den Göttern davon mittheilten, um fie zufrieden zu 
ftellen. Die Anthropophagte tft aber nicht etwas Vereinzeltes in den 
Primärzuftänden, befonders der Wilden, fondern findet fich einheimtfch 
in allen Welttheilen, in Indien, bei den Skythen, Galatern, Tartaren 
und Samojeden, bei den Auftraliern, den Negern in den verfchiedenften 
Sheilen Afrikas, bet den heidnifchen Ungern. L’esprit des Usages etc. 
Londres et Paris, 1785. T. I. p. 15 ff. Klemm I, 307. Endlicher 
scriptores rerum ungaricarum. a. A. Breseott II, 443, Pauw I, 212, 
Snellgrave, und Sommerat über Guinea Meiner II, 85. 86. 88, 
Monographie 1785. Oldendorp Gejchichte der Miffion auf den Faratb, 
Inſeln 25. 306. Junghuhn Batta-Länder II, 155 ff. Pallas II, 326. 
I, 227. U. Gellius IX, 4, 6. Ptolemäus VII, 2 $. 27. 28. 31. He⸗ 
rodot IV, 62. 64 ff. Ausland 1831. 1243. In Amerika haben wir 
die Anthropophagte bei allen Wilden, und in Veberreften aus vorful- 
turlichen Zuftänden angetroffen. Herder felbft gefteht, daß vielleicht bie 
meiften Nationen das Fleifch ihrer Brüder fraßen. Ideen Bch. 9, 1. 5. 
Wilde Jäger- und Fifchervölfer werben nicht felten durch die Noth, be- 
fonders durch den Mangel an thterifcher Nahrung dazu getrieben, wie 
in Neu-Seeland. Ein folher Nothzuftand begründet aber noch nicht 
eine ftehende Sitte. Andere verzehrten die Afche ihrer Todten, oder bag 
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Fleiſch ihrer Eltern aus Liebe zu ihnen, indem man auf biefe Weiſe 
ber Gigenfchaften derfelben hoffte theilhaftig zu werben. Herodot II, 
38. 97. Duden Guropa I, 390. 393. Kraft Sitten der Wilden 112. 
L’esprit des usages I, 14. III, 306. Ausland 1832. I, 52. b nad 
Ranking. Oben S. 209. 262. Mehr wirkte dad gränzenlofe Rache 
gefühl. Die mit den Spaniern verbündeten Tlaskalteken fraßen bie 
Leichen ber Azteken als ihre gemühnliche Mahlzeit, Cortes II, c. 14. 28. 
33. 35. 36, An manchen Orten erzeugte auch bie Gewohnheit jene 
unheimliche und abgefeimte Lüfternheit nach Fleiſch und Blut von 
Menfchen. Humboldt Anfichten 2. Ausg. B. I, 44, 264 Wuttke I, 
2837. Prescott IT, 443. I, 63. 124. Klemm I, 244, 179, Jung⸗ 
huhn 158. Daffelde Verlangen nun ſchrieb man den Göttern 
zu. Wenn bie nordamerikaniſchen Wilden die Gefangenen zu Tode 
gemartert haben, rufen fie ben Geiftern ihrer gefallenen Krieger, fich 
nun fatt zu trinfen an dem Blute ihrer Feinde. Meiner II, 89. 
Charlevoix Journal 247. Die alten Berfer riefen dem heiligen Yeuer 
zu, wenn fie ihm Menfchen opferten: Feuer, Herr, iß! Marimus Ty: 
rius 8, 4, ©. 83. Nah dem Galica Purana fpricht bei dem Men— 
fchenopfer, das die Schiwaiten der Göttin Kalt darbringen, der Opfer- 
priefter: Trinte Das Blut, iß auf und gieb und Sicherheit! Der alte 
in Böotien verehrte Zeus Laphyſtios hieß der Gefraßige bloß wegen frü- 
her ihm dargebrachter Menfchenopfer, Paufan. I, 24. 2, IX, 34, 4; 
und Lycaon, der fein Kind dem Zeus ald Speife vorgefett, weist auf 
diefelbe urfprüngliche Anficht, die dann freilich nach Umgeftaltung ber 
Zeusreligion verabfcheut wurde, indem ber Hellenifche Mythus den Ly— 
caon in einen Wolf verwandelte. Bet den Gelten glaubte man, daß die 
Götter, namentlich die Feen, den Leib auffchnitten und das Herz fräßen, 
Schreiber Taſchenbuch V, 13. 19. 34. 83. 108. 1865 von zwei ſchwar⸗ 
zen Vögeln, die eine celtifche Gottheit darftellten, der man Menfchen 
opferte, fagte man, daß fie täglih zum Mittagsmahl zwei Menfchen 
verzehrten, und eben fo viele zum Abendbrot, Eckermann III, 2, 232. 
Bet den Völkern der Südſee herrfchte der Glaube, daß die Götter in 
ber Unterwelt den Menjchen das Fleiſch von den Knochen mit Mufcheln 
abfrasten und verfpeisten. Meinicke die Südſeevölker S. 20 nach Frey: 
einet und Goof, Diefelben hatten auch den Glauben des Vampyris— 
mus, daß nämlich die Seelen der DVerftorbenen fich bei Nachtzeit in bie 
Hütten ber Lebendigen einfchlichen, und ihnen das Herz und die Einge- 
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weide aus bem Leibe fräßen. Yorfters Beobachtungen S. 470, Mei⸗ 
ners I, 303. Die JIrokeſen beteten bei den Menfchenopfern: Dir, o 
Geiſt Arieskoi, fchlachten wir biefed Opfer, damit Du von deſſen Fleiſch 
gefpeifet, und dadurch bewogen werdeſt, und fernerhin gegen unfere 
Feinde Glück und Sieg zu ſchenkeu. Hazart II, 478, Vgl. oben ©. 
85, bef. 143 ff. 212 ff. 263. 282 ff. Wie im Merikanifchen Reiche 
lebendige Thiere, welche göttliche Ehre genoſſen, mit Menfchenfleifch ge= 
füttert wurden, (vgl. auch oben ©. 258 über Brafilien) fo goß man 
das Blut in den Mund der Götzenbilder, oder beftrich ihre Lippen mit 
demfelben, bot ihnen das Herz dar, das man ihnen in den Mund fteckte, 
Al beim Kampfe der Tlaskalaner gegen die Spanter erftere fahen, 
daß e8 lehtern an Lebensmitteln gebrach, fchickten fie ihnen einen bedeu⸗ 
tenden Vorrath von Mais zu, weil fie fich einerjeits fchämten, einen von 
Hunger entfräfteten Feind anzugreifen, anderfeits fie ihre Götter durch 
feine ausgehungerten Schlachtopfer entehren wollten, fo wenig als ihnen 
felbft ein fo abgemergelted MWildpret ein Lederbifien fein würde, Ro— 
bertfon II, 46 nach Gomara und Herrera, Als Montezuma den Cortes 
für den Quebalcoatl, und die Spanier für Götter hielt, fandte er einige 
Menfchen, um fie vor dem angefommenen Gott zu fchlachten, im Falle 
nämlich, wenn die Gefandten merken follten, daß es ihm mohlgefällig 
wäre, und er Blut zu trinfen verlangte. Auch gab man den Spantern 
mit Menfchenblut befprengte Maisfuchen, die fie, als fie das Blut 
rochen, mit Ekel ausfpieen. Solches berichtet Sahagun nach inländi- 
ſchen Quellen. Ausland 1831. 1054. b. Auch haben wir früher ge= 
jehen, daß e8 in dem Gebete an Tezeatlipoca hieß, die in den Schlachten 
Gefallenen follten mit ihrem Fletfch und Blut die Götter des Himmels 
und der Unterwelt, Sonne und Erde fpeifen, denn dazu ſeien fie gebo— 
ren. Ausland 1831. 1027, 

In der Regel findet man überall bei den Menfchenfreffern auch 
Menſchenopfer, und umgekehrt laſſen Menfchenopfer wenigftens auf das 
frühere Vorhandenfein der Anthropophagie fehließen. Schon der ältere 
Plinius (H. N. VI, 17) bemerkt, daß Menfchenopfer und Menfchen- 
freffen ganz nahe an einander liegen. Sextus Empiricus adv. Math. 
I, 31. IX, 15 fchreibt die Anthropophagie den Altern Griechen ganz 
allgemein zu. Im Mythus aß Tydeus von dem Fleifche feines Feindes 
Menalippos (Sol. Pind. Nem. 10. 12.), oder er verzehrt fein Ge— 
bien. Apollod. II, 6. 8 Vgl. Euftath, ©. 1273. 2. Und eben fo 
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wird in dem homeriſchen Mythus von ben das Land nicht bebauenben, 
riefenbaften, den Zeus nicht ehrenden, menchenfreflenden Kyklopen ſich 
eine Ucberlieferung von alten Religionszuftänden erhalten haben. Sr 
Gaypten bat nach Dieter I, 14 Oſiris die Anthropophagie abgefchafft, 
db. b. ber Oſirisdienſt. In neuerer Zeit haben Forfcher, die man wohl 
nennen darf, die Anfiht von dem nothwendigen Zufammenhang er 
Menſchenopfer mit der Anthropophagie beftätigt gefunden. Forfter ſyrach 
benielten Gedanken aus in Beziehung auf die Süpfeeinfulaner, und fein 
Schluß if durch eine aufgefundene inländifihe Sage beftätigt morben. 
Reife um tie Welt Bd. I, ©. 323 ff. Denfelben Zufammenhang: weist 
auch Meinide beiten Südſeevölkern S. 43, nad. Pallas in ven Samm- 
kungen Be. II, ©. 226, und Schreiber in feinem Tafchenbuch Bd. V, 
53 befennen fich zu derſelben Anficht binfichtlich der Menjchenopfer der 
Kalmäten und der Gelten. Andere nicht zu überfehende Gewährsmänner 
dieſer Anficht find Friedrich Auguf Wolf in dem Auffat über den Ur— 
fprung ter Opfer, Bermilchte Schriften S. 270, 9. ©. Bent, ber eine 
Monographie über bie alten Menfchenopfer gefchrieben hat, Weimar 
1834. Duden, Europa u. Deutichland S. 387 ff. Pauw recherches 
I, 210 $. Die Antbropopbagie verlor fich allerdings insgemein früher 
ale tie Menichenopfer; im Heidenthum fiegte die Humanität, da wo fie 
ſtegte, oft gegen bie Religion, die Humanität fam in bie Religion, nicht 
aus der Religion, die Religion widerftand auch den guten Neuerungen, 
Sobald die Menſchen zu Kulturvölkern werden, entfagen fie der An— 
tbropophagie. Wenn fich diefelbe am längiten bei den Opfermahlzeiten 
erhielt, jo beftütigt diefe Ericheinung unfere Anficht. Viel ſchwerer noch 
bält es, die Menſchen von den Menfchenopfern, ald von der Anthropo- 
pbagie abzubringen. Das religiöfe Gefühl verbietet e8 dem Naturmen- 
fen. Die Franken behielten ihre Menfchenopfer noch bei, auch: nach= 
bem fie Chrijten geworden waren, bi8 auf die Zeit Prokops. Bell 
goth. II, 255 — daflelbe wird von ben Gothen berichtet, Grotii hist. 
Goth. ©. 617. Meiner II, 93. Und jo muß gegen Bahr, Wuttke 
u. 2. 9. bie Anficht auf das Beftimmtefte feftgehalten werden, daß bie 
Menjchenopfer allerdings als ein Weberbleibfel früherer Wildheit anzu— 
fehen find, und von allen humanifirten Nationen, Heiden, Juden, Chri- 
ften und Muhamedanern mit Recht und von jeher fo angefehen worden 
find. Der allerdings tiefere Sinn berfelben liegt in ihrer religiöfen 
Beziehung, die mit der perfünlichen Faſſung und Anthropomorphirung 
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ber Götter zuſammenhängt, — aber biefer tiefere. Sinn befleht mit ber 
Rohheit und. MWildheit, und muß in Verbindung mit ihr, und in Ber- 
bindung mit den kindiſch rohen Vorftellungen, Gefühlen und Zrieben 
aufgefaßt werden, und nicht nach metaphuftfchen Spekulationen von ber 
abfoluten Nichtigkeit des Srdifchen, die jene Menfchen fo wenig als ihre 
Götter hatten. Die Naturreligion ift eben burch das Verhältniß des 
Menſchen zur Natur bedingt. 

Sobald nun aber einmal die Anthropophagte außer Hebung gekommen 
ift, verlieren die Menfchenopfer ihre natürliche Grundlage, werden auch 
bei größerer Richtung des Gemüths auf den Kultus gehäffig, es regen 
fi) die menfchlichen Gefühle des gewöhnlichen Lebens auch auf dem re= 
ligiofen Gebiete, da und dort verfucht ſich Widerftand, und man wagt 
e8, durch Surrogate, von denen auch fehon die Rede war, und noch 
fein wird, die Menfchenopfer zu erfegen. Dieß ift der Zuftand ber 
Dinge und feine Anfchauung bei den Merikanifchen Völkerfchaften. Wo 
noch wilde Sägerftämme fich erhalten hatten, wie 3.8. unter den Oto— 
miten, da war auch noch im gewöhnlichen Leben Anthropophagie. So 
fehreibt Corte an Karl V., daß dieſes Volk unter andern Proviant 
gebratene Kinder mit fich führte, die auch den Spantern in die Hände 
fielen. Vgl. Cortes bei Koppe 337. Dieſelben pflegten das Fleifch ge= 
opferter Kinder auf den Mexikaniſchen Märkten zu verkaufen, wie wir 
früher gejeben haben. Es erhielt fich diefe Unfitte in Amerika in civi— 
lifirtere Zuftände hinein länger als auf ‘dem öſtlichen Feſtlande offen- 
bar wegen des Mangeld an Viehzucht. So hat auch Cook in Neufee- 
land durdy Einführung von Schweinen dem Kannibalismus Schranten 
zu feßen vermocht. Die Azteken ſelbſt nun und andre Kulturvölker 
bes Mertkanifchen Reichs hatten dem gewöhnlichen Genufle des Men 
fehenfleifches jo ziemlich entfagt. Daß fie aber da8 Opferfleifch von 
ben zahlreichen Menfchenopfern aßen, weist auf den von und angegebe- 
nen Urfprung der Sitte hin. Bei diefen Opfermahlzeiten von Men— 
fchenfleifch fiel dem Gotte das Herz zu als feine einzige Speife (über 
den angeblichen mythiſchen oder attiologifchen Grund warum ? vgl. Acofta 
VII, 5. Majer 1812, 310), das Uebrige erhielten bei Kriegsgefangenen 
bie Sieger, bei Sklaven und Kindern die Cigenthümer. Vgl. Diaz I, 
138. II, 73. Rehfues III, 302. Prescott I, 67. Cortes 178. 309. 348. 
Diaz I, 191. II, 17. Clavig. I, 390, 417. Robertfon II, 337. Der 
unbekannte Eroberer bei Rebfues III, 302, Man eignete fich bei fol= 
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den DOpfermahlzeiten nicht das fremde Verbienft zu, wie Wuttke will, 
fonbern das fremde Fleifch und Blut, das man an ber Tafel des Got- 
tes mitgenoß. Bloß ber Theil, den man dem Gotte gab, begründete ein 
Berdienft der Opferer, nicht bed Geopferten, der weit in den meilten 
Fällen als ein Feind des Vaterlandes und bes aztefiichen Kriegsgottes 
dargeboten wurde. Dieſes Schickſal erlitten auch alle gefangenen Spa- 
nier, die Azteken fanden aber ihr Fleiſch bitter wie Galle Diaz IH, 
152, Gortes 242. 275. 318. 330, 353. 336. 427. Diaz I, 106, I, 
247. 252. II, 37. 52. 96. 142. 151. 155. 166. 182. bei. 148. 203. 
241. IV, 250. 257 ff. 

Anthropophagie ift aljo Klar auch bei den Azteken bie natürlichfte 
Grundlage der Menfchenopfer nach der Vorftellung, daß die Götter die 
Opfer genöflen. Bet den Kriegsgefangenen wird das Fleifh aus Rache 
genofien, und dem Kriegsgotte zum Dank für feine Hülfe fein Antheil 
zugewielen. Beim Opfer von Sklaven und Kindern ift ed ein Gefchenf, 
welched den Gott begütigen, ein drohendes Unglüd, befonders Dürre, 
abwenden, ein kommendes Glück herbeiführen und bejchleunigen fol. 
Allerdings herrſchte nun bei den alle Rache dem Staate überlaffenden 
Merifanern nicht mehr jenes individuelle Nachegefühl der nordiſchen 
Rothhäute, welche den Gefangenen nicht genug martern konnten. Die 
civiliſirten Barbaren bandelten nach einem geregelten Kriegsrecht und 
ritterlichen Kriegsgebraudy, ehrten fo viel als möglich den Ge- 
fangenen, und wiefen ihm fogar nad) dem Tode eine felige Wohnung 
bei dem Kriegsgotte an. Aber die Götter, fchlimmer als die Menfchen, 
blieben Tültern nach Menfchenfleiih und Menfchenblut, und forderten 
oft und viel durch ihre Orakel dergleichen Leckerbiſſen zur Stillung 
ihrer Begierde. Natürlich zeichnete fich darin der Kriegsgott vor allen 
andern aud. Die Menfchen aber ehrten die Gefangenen auch noch auf 
andre Weife. Wie bei den Germanen und Römern die Gladiatoren- 
fämpfe ihren Urfprung dem Menfchenopfer verdanften, Tac. Germ. 10. 
Hartung Rel. der R. I, 51. 170, fo fehen wir auch dergleichen Kämpfe 
in Verbindung mit den Menfchenopfern der Aztefen. Gefangenen feind- 
lihen Kriegern nämlich, die man wegen ihrer Tapferkeit und ihres 
Ranges bejonders ehren wollte, geftattete man vor der Opferung einen 
Zweikampf, den fie auf dem fogenannten Fechterftein mit Mertkanifchen 
Kriegern zu beitehen hatten. Gelang e8 nun dem fremden Krieger nach 
einander ſechs Merikaner zu befiegen, fo wurde er mit Ehren entlaffen. 
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Clavig. I, 391: Humboldt Monum. 119 ff. Wuttke I, 272. Prescott 
I, 62. Da nun der Opfertod an fich nichts Unehrenvolles Hatte, und bie 
Meritaner den chriftlichen Abfcheu gegen benfelben gar nicht begreifen 
fonnten, fo wählten fogar Männer von Stand freiwillig den Tod 
des Menichenopferd. Das ändert aber die Natur bed Yebtern im Ges 
ringften nicht. Man opferte fih auf, entweder um durch die Hingabe 
feined eigenen Körpers dad Vaterland zu reiten, für welches der Gott 
ein Opfer forderte, oder durch einen religiöſen Tod einer Schmach vor 
ben Menfchen zu entgehen. Glavig. I, 222 ff. Prescott I, 67. Meiners 
fr. Geſch. I, 76 ff. 

Es gibt nun allerdings auch noch eine andere Art Menfchenopfer, 
die an fich nicht auf der Grundlage ber Anthropophagie ruht, wenn 
nämlih der Geopferte den Bott dbarftellt, dem er geopfert wird. 
Zwar iſt auch dieſe Art mit der andern infofern in Verbindung gefebt, 
ald man durch fie gewiſſe Kriegsgefangene auf befondere Weife ehren 
will. Wenn nämlih, wie wir fchon früher erzählt haben, der Künig 
mit eigener Hand einen Kriegsgefangenen machte, wurde letzterer ale 
Repräfentant der Sonne verehrt, und mit ihren Inſignien geziert. Die 
beiden Arten vereinigen fich einfach fo, daß der dem Gotte zu Theil 
gewordene und von ihm verfchlungene Kriegsgefangene in ihn übergeht, 
und fchon vorher der Idee nach fein Weſen mit dem des Gottes ver⸗ 
taufcht. Das ift aber eigentlich eine Verfchmelzung zweier Arten von 
Dienichenopfern, bie in einander überfpringen. Die den Gott darftellen- 
den Menfchenopfer find der Regel nach nicht Kriegsgefangene, fondern 
ausgelejene Leute, welche den Gott mit feinen Inſignien und Kleidern 
dramatiſch darzuftellen haben, und zwar ftellen fie gewöhnlich den Tod 
des Sotted dar, ähnlich wie in den griechifchen Myſterien die Schickſale 
ber Götter, befonderd ihr Tod, mimiſch und ſymboliſch von Menfchen 
vorgeftellt wurde, Creuzers Symbolif II, 473 ff., nur daß die Azteken 
babet auch die letzte unmenfchliche Gonfequenz nicht fchenten. Daß das 
fo geopferte Menfchenopfer als Opferfleifch verfpeist wurde, hatte zu= 
nächft Feinen andern Stun, als daß auch bei biefem Opfer der Gebrauch 
der Opfermahlzeit feitgehalten murde. Die Confequenz lag aber aller- 
dings nahe, daß die Menfchen dadurch den Gott felbit genöflen, für 
welchen Gedanken aber die Aztefen wieder eine andere Art von darftel- 
enden Opfern einführten, die wir gleich unten bei ben Surrogaten ber 
Menfchenopfer ‚befprechen werden, bie wir übrigens auch fchon früher 
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bei Huitzilopochtli und Tlaloe angeführt haben. Hier verweilen wir noch 
kürzlich bei den wirklichen Menfchenopfern, die den Gott barftellten, 
und bie im Ginzelnen und auch ſchon früher vorgeführt worden find. 
Die Opfer diefer Art find in ganz Amerika verbreitet. Im Norden 
kommen fie vor bei den fogenannten Indios bravos, bei denen Sklaven 
als Stellvertreter ber Götter geopfert werden. Meiners Tr. Gefch. I, 332. 
Sm Süden fanden wir fie in Brafilien, befonderd aber bei den Muys⸗ 
cas, bei denen ber fürs Menichenopfer beftimmte Gueſa den Bochica 
barftellte. Bet den Mexikanern wurde der dem Feuergotte in Quautit⸗ 
lan geopferte, und ihn darftellende Sklave wie der Guefa durch Pfeile 
erichoflen. Der Sklave, der den Tezcatlipoca und feinen Tod darftellte, 
wurde auf ehrenvolle Weile behandelt, und fein Leichnam nicht, wie die 
ber Kriegögefangenen, die Tempeltreppe hinuntergeworfen,, fondern von 
ben Oberprieftern hinuntergetragen. Dazu wurde aus feinem andern 
Grunde der fchönfte Sklave ausgelefen, als meil es fih für den Gott 
nicht anders ſchickt, und jedes Opfer eined Kulturvolfes, doppelt aber 
bag, welches den Gott darftellte, madfellos fein mußte. Auch wurde 
nicht ein Glücklicher geopfert, fondern ein Sklave, und das Glück, das 
man ihm feit feiner Auswahl zu Theil werden ließ, galt nicht mehr 
ihm, fondern dem Gotte, den man in ihm verehrte Auf ihn felber 
gab man acht, daß er nicht entfliehe. Ein andres Menſchenopfer der 
Art war das Weib, welches bie Göttermutter Teteionan oder Tocitzin 
darftellte. Sie murde nicht auf die gewöhnliche Weife wie die Kriegs- 
gefangenen auf dem Opferflein mit Herausfchneiden des Herzens ges 
opfert, fondern indem ihr auf den Schultern eines andern Weibes ber 
Kopf abgeichnitten wurde. Die Sklaven nun, die auf foldhe Weife ge- 
opfert wurden, wurden eine geraume Zeit vorher dazu erlefen, erhielten 
neben allen möglichen göttlichen Chrenbezeugungen auch alle möglichen 
menjchlichen Freuden, man verfah fie mit den ausgefuchteften Speifen, 
und verheirathete fie mit jungen Mädchen. Dieß nannte man Racaripe 
Belizli, Acoſta V, 21. a. A. Hazart 504, eine Sitte, die wir auch in 
Brafilien vorfanden. Oben ©. 283. Aber auch in der alten Welt be— 
gegnen wir ihr in den Hüttenfeften von Vorderafien, bei denen die Ge— 
fangenen vor ihrem Opfertode den Genuß von Wollüften geftattet erhiel- 
ten. Movers Phönizter I, ASO ff. 493 ff. Von der Sitte, einen für das 
Menfchenopfer freiwillig fich darbietenden Menfchen öffentlich aufzufüttern, 
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die bet ben Maffilienfern ftattfand, erzählt Servius zu Virgils Aeneis 
II, 57. 

Das getwöhnlihe Verfahren bei Menfchenopfern von Kriegsge⸗ 
fangenen auf dem Tempel Huitilopochtlid war aber folgendes: Die 
Opferftätte war die Höhe bed Tempels ſelber. In dieſer Höhe ftand 
außer den kleinen Kapellen mit den Götzenbildern Huitzilopochtlis und 
Tezcatlipocas der Opferaltar oder Opferftein, ein grüner, oben converer 
Stein von .drei Fuß Höhe, eben fo viel Breite und fünf Fuß Länge, 
Glavig. I, 389. Humboldt Monum. 120. Bei jedem Menfchenopfer 
waren ſechs PVriefter thätig, deren oberfter mit erblicher Würde, Topiltzin, 
jeweilen den Namen des Gottes führte, dem das Meenfchenopfer gebracht 
wurde. Sobald der zum Opfer beftimmte Gefangene bet der feierlichen 
Prozeſſion die Treppen hinauf auf der Plattform angelangt war, wurbe 
das Götzenbild dem Volke gezeigt,‘ damit es fein Gebet an dasfelbe 
richten möchte. Die Priefter aber, alle fünf übrigen in weißen Män— 
ten und mit ſchwarz gefärbtem Körper, ſtreckten das Opfer über ben 
converen Opferftein aus, vier hielten ihm Arme und Beine, ber fünfte 
den Kopf, der Topilkin aber im rothen Mantel öffnete mit dem ftei- 
nernen Mefler die Bruft, nahm das Herz heraus, zeigte es des Tags 
ber Sonne, des Nachts den Sternen, und legte e8 dem Götzenbilde zu 
Füßen. Darauf ergriff er e8 wiederum, und ſteckte e8 mit einem gol- 
denen Löffel in den Mund des Götzen. Vgl. Clavig. a. a. DO. Klemm 
V, 101 nad einer alten Abbildung im Cod. Bat. bei Kingsborough. 
Mit dem Blute wurden die Thürgefimfe der Kapelle und das Bild bed 
‚Gottes beftrichen. Bisweilen verbrannte man das Herz, und auch die 
andern Körpertheile, und bewahrte bie Ajche. Diaz III, 301. Wuttke 
274. Bon den Opfermahlzeiten, und‘ von ben dem Waffergott zu Chren 
ertränften Kindern tft ſchon früher die Rede geweſen. 

Die Zahl der Menfchenopfer war durch bie Aztefen immerfort 
vermehrt worden, und unter dem lebten Montezuma aufs höchfte ge= 
fttegen. Sie wird aber verfchteden angegeben. Die höchfte Zahl nennen 
Herrera Dec, III, I. I, e. 16 und Xcofta V, 21, nach welchem an 
Einem Tage 5000, ja manchmal 20,000 geopfert wurden. Zumaraga, 
ber erſte Bifhof von Mexiko, der bekannte Hieroginphenverbrenner, 
macht in einem Briefe vom Sabre 1691 in Davila’s Teatro eccles. 
126 die Zahl 20,000 aus einer, bie an einem Tag vorkommen Fünne, 
zu einer jährlichen, fo auch) Gomara cron. c. 229 und Clavig, I, 392, 
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wur daß erfierer beifügt, daB in einigen Jahren ſich Die Zahl auf 
50,000 ausgedebut babe. Torquemada mon. ind. VII, 21 läßt fogar 
jährlich bloß an Kindern 20,000 geopfert werden. Die Kritik pflegt 
in ſolchen Dingen der Heinen Zahl ben Vorzug zu geben. Da hätten 
wir und zunächſt am fidherfien an ben ehrlichen Bernal Diaz IV, 259 
zu balten, ber nad ber Berechnung der Franziskaner, welche in den 
erien Zeiten in tem vertrauteſten Verkehr und Zutrauen ber Inländer 
Kanten, tie Zabl der regelmäßig alle Jahre geopferten Menfchen zu 
00 angibt. Denn wenn ber fromme und edle Bertheidiger der In⸗ 
Naner Lad Caſas (ed. Liorente I, 365. 386) die Zahl bis 50, hoͤch⸗ 
end 100 binunterfekt, jo kann dieß, wie auch Prescott und Wuttke 
zugeitchen, bei feiner Tendenzſchriftſtellerei, Unzuverläffigfeit bet fonfti- 
gen Zuhlangaben, und Unkenntniß der Merikanifchen Zuftänbe gegen 
Ne andern, namentlich Bernal Diaz und die Franziskaner, in Teinen 
Betracht kommen. Die große Verfhiedenheit der Angaben der andern 
rabrt großentbeild von ber Verwechslung ordentlicher und außerordent⸗ 
licher Fälle ber, welche letztere ſich in ber Iehten Zeit fo fehr gehäuft 
batten. Nach dem Siege über die Anwohner ded Merikanifchen Meer: 
buſens wurden auf einmal 6000 Gefangene geopfert. Clavig. I, 266. 
Das iſt aber wenig gegen die Einweihung bed großen Tempels Huitzi⸗ 
lopochtlis im Sabr 1486. Damals fparte man feit Jahren die Ge- 
fangenen zu diefem Zwecke auf. Bon allen Eeiten hergefchleppt, bilde: 
ten fic einen Zug, der eine Meile lang war. Nach Torquemada II, 
c. 63. val. Prescott I, 64 waren ed 72,34. Ixtlilxochitl hist. chich. 
kei Ternaur Comp. XII, 48 jagt S0,100, fo daß in diefem Jahre die 
Zahl fümmtlicher Menjchenopfer über 100,000 geweſen fe. So viel 
it gewiß, daß viele Kriege in der bauptjächlichiten Mbficht unternommen 
wurden, fib eine große Anzabl Gefangener zu verfchaffen, was fich be— 
ſonders vor den Krönungsfeierlichkeiten der Könige ereignete. Die Az- 
teken durften fih fogar dafür, daß fie die Tlaskalteken nicht zu unter- 
jechen vermocten, der Ausrede bedienen, fie machten bloß deßwegen mit 
ibnen nicht fertig, Damit fie doch noch irgend woher die gehörige Anzahl 
Kriegdgefangener zu ibren Denjchenopfern herholen könnten. Unter an 
dern feltenen Merkwürdigkeiten eines der religiöſen Feſte ber Azteken 
bemerkt Clavigero I, 432 als die größte Merkwürdigkeit, daß an dem— 
felben feine Menfchenopfer ftattfanden. Vgl. noch überhaupt Robertfon 
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II, 557. Glavig. I, 392, Rehfues LX. IV, 259. Prescott I, 64. Bullok 
140, 147. Wuttke 274. Minutoli Anh. 57. 

Noch beftimmter aber vielleicht ald aus allen jenen Zahlangaben 
wird die Menge der Geopferten aus ber Maſſe der aufbewahrten Opfer= 
ſchädel anfchaufih. So fah Diaz (II, 89) neben dem großen Tempel 
des Huttilopochtli in Mexiko einen zweiten Tempel, in welchem man 
Menſchenſchädel und Todtenknochen, die von Menfchenopfern herrührten, 
ſymmetriſch aufgeftellt hatte, beide abgefondert, und in einer Zahl, bie 
nicht zu zählen geweien. Andre, wie 3. B. Andreas de Tapta, ein Of⸗ 
figier aus Cortes Freifchaar, und Gonzalo de Umbria, zählten die Schä= 
bel, und fanden deren 136,000. Gomara €. 82. Clavig. I, 373, 
Prescott I, 65. 501. Kingsborough Tab. 80. Sn einer nicht beſonders 
bedeutenden Stadt zwiſchen Cempoalla und Tlascala, Xocotlan, fand 
Diaz II, 192 an 100,000 Schädel fo aufgeitellt in befter Ordnung, 
“und im gleichen Verhältniß ſah man bie übrigen Menfchenfnoden auf 
einer andern Seite bed Plabes aufgefchichtet. Und fo hatte jede grö= 
Bere Stadt ihr Gebäude zur Aufbewahrung ber Schädel geopferter 
Kriegsgefangener. Diefe Gebäude hießen in Mexiko Huitzompan, an 
andern Orten Quaxicalco. Clavig. I, 266. 373. 

Pie fehr auch die Aztefen den Beitrebungen zur Zurüddrängung 
der Menfchenopfer entgegen waren, jo hatten fich doch auch bei ihnen 
mildere Formen bderfelben in Surrogaten zum Theil von der Urbevöl⸗ 
ferung des Majagefchlechtes, vielleicht auch von ben Tolteken her erhal- 
ten. Schon daß bei den Azteken, wie bei den Griechen Verbrecher, 
Diebe dem Gotte Kipe geopfert wurden, könnte als ein ähnliches Be— 
ftreben dieſes Volkes angefehen werben, ſich auf diefe Art durch Opfe- 
rung folcher zu entledigen, die ohnehin fchon dem Tode verfallen waren, 
wenn nur nicht auch noch andere Opfer neben ben, Dieben zugleich, und 
zwar auf jehr graufame Weiſe diefem Gotte des Reichthums gefallen 
wären. Clavig. I, 413. Hingegen gehört ganz unzweifelhaft das von 
der Urbevölferung her und fchon befannte Blutlaſſen hieher, das dem 
Geſchmacke der Azteken befonders zufagte. Wie man mit diefem Blute 
in Gentralamerifa die Bilder der Götter beftrich, Damit fie e8 genießen 
möchten, fo beiprengten die Azteken damit den Altar. Einige ihrer Prie= 
fter brachten alle Tage dergleichen Blutopfer, die fie aus den Ohren, 
Lippen, Zungen, Armen, Beinen gewonnen hatten. Durch folches Blut- 
laſſen zeichneten fich die Priefter des Quebalcoatl und die Tlaskalaner 
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aus. Erſtere pflegten ſich mit großen Dornen, die ſie mit Blut gefärbt 
auf den Altar niederlegten, freiwillig zu ſtechen. Dieſes Blutlaſſen be- 
gegnete ung aber bei vielen Zeiten neben dem Faſten als Vorbereitung. 
Dal. Robertfon II, 351. Ausland 1854. ©. 305. a. nach Braffeur de 
Bourbourg.'' Glavig. I. 386. 396. 400, Wuttke 270, Als ein folches 
Blutopfer ift auch die Befchneidung anzufehen, durch welche Die Kin- 
ber der Azteken ihrem Nationalgotte geweiht wurden. Wir erinnern 
ung, daß bei manchen Stämmen ber Urbevolferung neben der Zunge 
auch die Schamtheile befchnitten wurden, welches letztere bei den Aztefen 
wegfiel, die bloß andre Kürpertheile, gewöhnlich die Bruft, befchnitten. 
Diefe Blutopfer bei der Einweihung ber Kinder für ihren Schubgeift 
haben fich auch bis in die neueften Zeiten im Nagualismus erhalten. 
Hinter dem Ohre, ober unter der Zunge wurbe Blut gelaffen und ge- 
opfert. Ausland 1854. ©. 306. a Endlich iſt ein Surrogat be 
Menfchenopferd das Opfern eines Götterbildes aus Teig und 
Saamen, welches verfpeist wurde, denn gewöhnlich und urſprünglich 
mußte ein Menſch den fterbenden Gott darftellen. Bei Griechen und 
Römern fanden ſich auch dergleichen flellvertretende Opferbilder der 
Götter. C. Fr. Hermann gottesdienftlihe Alterthümer der Hellenen 
27, 16. Creuzers Symb. II, 481. 2. Ausg. Th. I, 3. 367. Meiners 
fr. Gefchichte IL, 85. 96. Hartung Rel. der Römer I, 63. Porphy- 
rius de abstinentia II, 55. Macrob. Sat. I, 7. Dionys. Hal. I, 38. 
Festus voce: ver sacrum. Es ift früher erzählt worden, wie an einem 
Fefte der Götter der Berge und des Waflers kleine Götterbilder aus 
Teig und Saamen feierlich geopfert wurden. Clan. I, 430, und daß 
um diefelbe Zeit, Ende Decembers, ein großes Bild Huitzilopochtlis aus 
Sämereien geopfert und verfpeist wurde, Hieher gehört auch das aus 
Saamen, welche mit Blut zufammengebadfen waren, beftehende Gögen- 
bild, das Montezuma den Spaniern zufchiefte, als er fie noch für Leute 
bed Quebalcvatl hielt; wobei als charakteriſtiſch nicht zu überfehen tft, 
daß die Sämereien folcher Bilder doch mit Menfchenblut zufammengebaden 
waren. 
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5. 113. Ber Aultus. Sortfeßung. Gebete, Gelübbe, Gefang 
und Tanz, Muſik. 


Die Opfer waren von Gebeten begleitet, zu welchem Theile deg 
Kultus wir nun übergehen. Man kann nicht Jagen, daß in dem Grabe, 
in welchem das Opfer vorherricht, überhaupt die Handlung, auch, hier 
wie oft das Gebet, das Wort, das Bewußtſein zurüdirete. Die Azte— 
fen waren ein fehr intelligentes und bewußtes Kulturvolf, Es kommen 
bei vielen Gelegenheiten Gebete vor, und nicht nur, daß in öffentlichen 
Dingen Briefter für das Volk beten, fondern das Wolf felbft betete 
ftehende Gebete an verfchtedene Götter, indem es am Fuße des Tempels 
ftand, während die Priefter auf der Höhe. Dergleichen Gebete waren 
die früher mitgetheilten an Tezcatlipoca, und an Tlaloc. Man betete 
folche Gebete bei Menfchenopfern, Unglüdsfällen, Königswahlen, und 
anderen wichtigen Greigniffen. Die äußere Geberde beftand gewöhnlich 
im Niederwerfen, aber auch im Knieen, oder man blieb ftehen, berührte 
aber mit der rechten Hand den Boden, und führte fie dann an den 
Mund, alfo ebenfalls eine Adoration im mwörtlichen Sinn. Gewöhnlich 
war man bei dem Gebete gegen Oſten gekehrt. Der Inhalt des Gebetes 
betraf Glück und Unglück, bewegte fich nicht auf dem fittlichen Gebiete. 
Bol. Clavig. I, 364. 389. 399. 434. 437. II, 116. Humb. Mon. 78. 
83 a. E. Ausland 1831. 1027. 1041 aus Sahagun. Prescott I, 52, 
54 ff. II, 116. 

Zu den Gebeten find auch die Gelübde zu rechnen, e8 find Ge— 
bete, in denen man den Göttern unter gewiffen Bedingungen Verfprechen 
macht, um fie dadurch zu vermögen, bie Bedingungen, Gewährung eines 
angelegentlichen Wunfches, Grrettung aus einer Krankheit, Glück im 
Hetrathen, Wohlergehen ber Familie, zu erfüllen. In lebterm Falle 
gelobte man, den Tempel des Gottes Omocatl zu befuchen, und ihm 
Meihrauch und Papier darzubringenz oder man gelobte in heiligen Tei— 
chen zu baden, wie 3. B. im Teiche Tezrapanz auch gelobte man feine 
eigenen Kinder dem Tempelbienfte. Clavig. I, 364. 372, 384, Wuttfe 271. 

Gefang und Lanz find bei allen Naturvölfern ein natürlicher 
Ausdruck des religtöfen Gefühle, an dem bie Götter, wie überhaupt an 
jeder Fröhlichkeit, fo gut wie die Menſchen ihre Freude haben. Gefang 
und, Tanz finden fich übrigens bei allen religiöfen Feten und Gelegen- 
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heiten der Mexikaner, doch bei den fröhlichen vorherrſchend. Da fangen 
fie oft faft den ganzen Tag ununterbrodhen. igene Priefter dichteten 
die Hymnen, andere fangen fie. Clavig I, 371. 380 ff. 417 ff. 535. 
541. Humb. Mon. 32, Rehfues II, 281. Mühlenpfordt II, 184. 

Befonders fuchten fie wie die Peruaner ihre Tänze zu Ehren ber 
Sötter kuͤnſtlich einzurichten. Es gab verfchtebene folcher feftlichen Tänze, 
entweder im Kreife, ober in Reiben. Die Abdelichen vor allen zogen 
ihren fchönften Schmuf an, — das Volk tanzte am liebften wie bie 
Rothhäute in Thierverfleidung. Der Fleine Tanz wurde in den Palä— 
ften oder Tempeln getanzt, der große auf dem Vorhofe des Tempels, 
Veßterer ftellte viele einander einjchließende Kreife dar. Am erften Fefte 
Huitzilopochtlis Ternten wir den Tanz der Priefter und Jungfrauen 
kennen, bie die fröhliche und die dürre Jahreszeit bezeichneten. Bol. 
Glavig. I, 540 ff. 418. Acofta VI, 28. 

Auch über die Mertkanifhe Muſik gilt im Ganzen dafjelbe, was 
von ber Peruaniſchen, fie zeigt diefelben Inftrumente und denfelben Cha- 
rafter. Das Hauptinftrument war eine Art Flöte, dergleichen in großer 
Zahl jebt noch gefunden werden. Dann werben erwähnt Trompeten- 
mufcheln, Hörner, Paufen, Holzcylinder. Der Charakter der Muſik ent- 
fprach dem der Religion, er war Barbarifch, und vorherrfchend büfter 
und melancholiſch. Nach dem früher erzählten Mythus über den Ur- 
Sprung der Mufif vührte diefelbe aus der Göttermohnung her, und kam 
zu den Menfchen nur durch göttliche Hülfe. Clavig. I, 539. 349. 415 
Rehfues II, 281. Th. Gage II, 121. Abbildung von Snftrumenten 
fiehe bei Nebel, Minutoli u. a, m. 


$. 114. Der Aultus. Sortfegung. Die Götterbilder. 


Zum Kultus gehörten die Götterbilder, es fcheint Feine anderen 
Bilder als Kultusbilder gegeben zu haben. Auch ihr Charakter ent- 
ſprach diefer Religionsftufe, namentlich die großen Tempelbilder von 
Stein, während die Familiengötter, die aus Erde gebrannt waren, 
mehr aus einer frühern Stufe in diefe herüberragen. Die fteinernen Tem— 
pelbilder waren zum Theil von ſehr hartem Stein und mit vielem Fleiße 
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gearbeitet, andere find wieder roh und von poröſem Stein. Metallene 
Bilder waren felten, doc gab es wie in Peru ein golbnes Bild der 
Sonnenfcheibe und einen filbernen Mond. Die größten Bilder follen 
von Holz geweſen fein. Merkwürdig und eigenthümlich find die Götter- 
bilder, bie aus Saamen verfertigt und verſpeist wurden, Zur Zeit 
dffentlichen Unglücks bedeckte man bie Götterbilder mit Masten, befon- 
ders beim Tode eined Könige, Don den Attributen der Gütterbilder 
haben wir bei den einzelnen Göttern gefprochen. Gewiſſermaßen ale 
Götterbilder Haben wir die Priefterbilder anzuſehen, welche mit der Haut 
eines Menfchenopfers bekleidet find, denn es tft immer ein Menfch, ber 
den Gott darftellt. Hinfichtlich des Tünftlerifchen Charakters der Bilder, 
fo ſtehen diefelben im Allgemeinen höher als ihre Malereien, tiefer als 
die Werke der Architektur. Wie bei den Egyptern find die Thiere wah— 
ver und freier aufgefaßt als die menſchlichen Phyfiognomien und Formen, 
welche letztern den Schlußftein der Kunft bilden. Aber auch hier herrſcht 
Verfchtedenheit nach Zeiten und Völkern. Wir haben gefehen, daß die 
Bilder der fühlichen Urbemohner auf den Ruinen von Palenque, die 
der Zapoteken, manche die Sauter in Gentralamertfa vorfand, mehr 
Kunft verrathen, als die der Toltefen und Aztefen, deren Kunft nur 
eine, die toltefifche tft. Doch finden fich auch umgekehrte Falle, wie we— 
nigftend im Norden, wo das ältere Bild des Tlaloc viel unvollfomme- 
ner und weniger zierlich gearbeitet war als ein jüngeres. Es bedarf 
faum bemerft zu werden, daß auch bei den fleißigften Bildwerfen bie 
Kunft fich nie zur Freiheit des Selbſtzwecks erhoben hat, fo wenig als 
dieß bei anderen Barbaren ber Fall war. Wenn man auch nicht der 
wohl mehr zum Spaß gemachten Bemerkung von Solis beiftimmt, daß 
die häßlichſten Bilder am meiſten gegolten haben, fo ftehen doch bie 
Merikantfchen wie alle Amertfanifchen bedeutend unter denen bes alten 
Egyptens und Vorderaſiens. igenthümlich find auf den Bildern von 
Palenque die abgeplatteten Stirnen, wie man fie auch ben Karaiben 
zufchreibt. Die meiften Bilder zeichnen fih durch ihre großen Nafen 
aus, bie man für etwas Edles und Göttliches hielt, während fich dieſe 
Völker fo wenig ald die Oftaflaten, die am eheften Einfluß auf Amerika 
ausübten, durch größere Nafen vor anderen Dienfchen bemerklich machen, 
Humb. Mon, 48, Corte 109, 107. Diaz I, 41. 161. II, 74. Acofta 
V, 9. &lavig. I, 363. 557. 364. 429, 375. 444. Brescott I, 113. 
284, 494, II, 340. 444. Univers 48, 6 ff. 317 b. Rehfues I, 275. 
41* 
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chen Opfermahlzeiten nicht das frembe Verdienſt zu, wie Wuttke will, 
ſondern das frembe Fleiſch und Blut, das man an ber Tafel des Got- 
tes mitgenoß. Bloß der Theil, den man dem Gotte gab, begründete ein 
Berdienft der Opferer, nicht des Geopferten, der weit in ben meiften 
Fällen als ein Feind des Vaterlandes und bes aztefifchen Kriegsgottes 
bargeboten wurde. Diefes Schickſal erlitten auch alle gefangenen Spa- 
nier, bie Azteken fanden aber ihr Fleiſch bitter wie Galle, Diaz II, 
152. Gortes 242. 275. 318. 330, 353. 336. 427. Diaz I, 106. I, 
247. 252. III, 37. 52. 96. 142. 151. 155. 166. 182. bei. 148. 203. 
241. IV, 250. 257 ff. 

Anthropophagie iſt alſo Elar auch bei den Aztefen die natürlichite 
Grundlage der Menfchenopfer nach der Vorftellung, baß die Götter die 
Opfer genöffen. Bet den Keriegsgefangenen wird das Fleifch aus Rache 
genoffen, und dem Kriegsgotte zum Dank für feine Hülfe fein Antheil 
zugewieſen. Beim Opfer von Sklaven und Kindern iſt ed ein Gefchent, 
welches den Gott begütigen, ein drohendes Unglück, befonders Dürre, 
abwenden, ein kommendes Glück herbeiführen und befchleunigen fol, 
Allerdings herrichte nun bei den alle Rache dem Staate überlafienden 
Merifanern nicht mehr jenes individuelle Rachegefühl der nordifchen 
Rothhäute, welche den Gefangenen nicht genug martern Tonnten. Die 
civiliſirten Barbaren handelten nach einem geregelten Kriegsrecht und 
ritterlihen Kriegsgebrauch, ehrten fo viel als möglich den Ge- 
fangenen, und wiefen ihm fogar nad dem Tode eine felige Wohnung 
bei dem Kriegsgotte an. Aber die Götter, fehlimmer als die Menfchen, 
lieben Lüftern nach Menfchenfleifh und Menfchenblut, und forderten 
oft und viel durch ihre Orakel dergleichen Lederbiffen zur Stillung 
ihrer Begierde. Natürlich zeichnete fich darin der Kriegsgott vor allen 
andern aus, Die Menfchen aber ehrten die Gefangenen aud) noch auf 
andre Weile. Wie bei den Germanen und Römern die Sladiatoren- 
fampfe ihren Urſprung dem Menfchenopfer verdanften, Tac. Germ. 10. 
Hartung Rel. der R.I, 51. 170, fo fehen wir auch dergleichen Kämpfe 
in Verbindung mit den Menfchenopfern der Aztefen. Gefangenen feind- 
lichen Kriegern nämlich, die man megen ihrer Tapferkeit und ihres 
Ranges befonders ehren wollte, geftattete man vor der Opferung einen 
Zweikampf, den fie auf dem fogenannten Fechterftein mit Mertkanifchen 
Kriegern zu beſtehen hatten, Gelang ed nun bem fremden Krieger nach 
einander ſechs Mexikaner zu befiegen, jo wurde er mit Ehren entlaffen. 
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Clavig. I, 391: Humboldt Monum. 119 ff. Wuttke I, 272. Prescott 
I, 62. Da nun der Opfertod an ſich nichts Unehrenvolles Hatte, und die 
Mexikaner den chriftlichen Abfchen gegen benfelben gar nicht begreifen 
fonnten, fo wählten fogar Männer von Stand freiwillig den Tod 
bes Menſchenopfers. Das ändert aber die Natur des Yebtern im Ges 
ringften nicht. Man opferte fi) auf, entweder um durch die Hingabe 
feines eigenen Körpers das Vaterland zu vetten, für welches der Gott 
ein Opfer forderte, oder durch einen religivfen Tod einer Schmac vor 
den Menfchen zu entgehen. Glavig. I, 222 ff. Prescott I, 67, Meiners 
fr. Geſch. II, 76 ff. 

Es gibt nun allerdings auch noch eine andere Art Menfchenopfer, 
die an fich nicht auf der Grundlage der Anthropophagie ruht, wenn 
namlich der Geopferte den Gott darftellt, dem er geopfert wird, 
Zwar ift auch diefe Art mit der andern infofern in Verbindung gefebt, 
ald man durch fie gewiſſe Kriegsgefangene auf befondere Weiſe ehren 
will. Wenn nämlich, wie wir fehon früher erzählt haben, ber König 
mit eigener Hand einen Kriegdgefangenen machte, wurde lebterer als 
Repräfentant ber Sonne verehrt, und mit ihren Inſignien geziert. Die 
beiden Arten vereinigen fich einfach fo, daß der dem Gotte zu Theil 
gewordene und von ihm verfchlungene Kriegsgefangene in ihn übergeht, 
und fchon vorher der Zdee nach fein Weſen mit dem bed Gottes ver⸗ 
taufcht. Das ift aber eigentlich eine Verſchmelzung zweier Arten von 
Dienichenopfern, die in einander überfpringen. Die den Gott darftellen- 
den Menfchenopfer find der Regel nach nicht Kriegsgefangene, fondern 
ausgelefene Leute, welche den Gott mit feinen Inſignien und Kleidern 
dramatifch barzuftellen haben, und zwar ftellen fte gewöhnlich ben Tod 
des Gotted dar, ähnlich wie in den griechiichen Myfterien die Schiekfale 
ber Götter, befonders ihr Tod, mimiſch und ſymboliſch von Menjchen 
vorgeftellt wurde, Creuzers Symbolif III, 473 ff., nur daß die Azteken 
babet auch die lebte unmenfchliche Conſequenz nicht fcheuten. Daß das 
fo geopferte Menfchenopfer als Opferfleifch verfpeist wurde, hatte zu— 
nächft Feinen andern Sinn, al8 daß auch bei biefem Opfer der Gebrauch 
ber Opfermahlzeit feftgehalten murde. Die Confequenz lag aber aller- 
dings nahe, daß die Menfchen dadurch ben Gott felbft genöſſen, für 
welchen Gedanken aber die Aztefen wieder eine andere Art von darftel- 
enden Opfern einführten, die wir gleich unten bei ben Surrogaten ber 
Menfchenopfer beſprechen werden, die wir übrigens auch ſchon früher 
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bei Huitzilopochtli und Tlaloe angeführt haben. Hier verweilen wir noch 
türzlich bei den wirklichen Menichenopfern, bie ben Gott darſtellten, 
und bie im Ginzelnen und auch jchon früher vorgeführt worden find. 
Die Opfer diefer Art find in ganz Amerika verbreitet. Im Norden 
tommen fie vor bei ben fogenannten Indios bravos, bei denen Sklaven 
als Stellvertreter der Götter geopfert werden, Meiners fr. Gefch. I, 332, 
Im Süden fanden wir fie in Brafilien, befonders aber bei den Muys- 
cas, bei denen ber fürs Menfchenopfer beftimmte Gueſa den Bochica 
barftellte. Bet den Mertfanern wurde der dem Feuergotte in Duautit- 
lan geopferte, und ihn barftellende Sklave mie der Guefa durch Pfeile 
erſchoſſen. Der Sklave, der ben Tezcatlipoca und feinen Tod barftellte, 
wurde auf ehrenvolle Weile behandelt, und fein Leichnam nicht, wie bie 
ber Kriegsgefangenen, bie Tempeltreppe hinuntergeworfen,, fondern von 
den Oberprieftern hinuntergetragen. Dazu wurde aus feinem andern 
Grunde der fchönfte Sklave ausgelefen, als weil es ſich für den Gott 
nicht anders ſchickt, und jedes Opfer eines Kulturvolfes, doppelt aber 
das, welches den Gott darftellte, madellos fein mußte. Auch wurde 
nicht ein Glüclicher geopfert, fondern ein Sklave, und das Glück, das 
man ihm feit feiner Auswahl zu Theil werden ließ, galt nicht mehr 
ihm, fondern dem Gotte, den man in ihm verehrte Auf ihn felber 
gab man acht, daß er nicht entfliehe. Ein andres Menfchenopfer ber 
Art war das Weib, welches die Güttermutter Teteionan oder Tocitzin 
barftellte. Sie wurde nicht auf die gewöhnliche Weife wie die Kriegs: 
gefangenen auf dem Opferflein mit Herausfchneiden des Herzens ge- 
opfert, fondern indem ihr auf den Schultern eined andern Weibes der 
Kopf abgefchnitten wurde. Die Sklaven nun, die auf folche Weiſe ge- 
opfert wurden, wurden eine geraume Zeit vorher dazu erlefen, erhielten 
neben allen möglichen göttlichen Chrenbezeugungen auch alle möglichen 
menfchlihen Freuden, man verfah fie mit den ausgefuchteften Speifen, 
und verheirathete fie mit jungen Mädchen, Dieß nannte man Racaripe 
Belizli, Acofta V, 21. a. U. Hazart 504, eine Sitte, die wir auch in 
Brafilien vorfanden. Oben ©. 283. Aber au in der alten Welt be= 
gegnen wir ihr in den Hüttenfeften von Vorderafien, bei denen die Ge- 
fangenen vor ihrem Opfertode den Genuß von Wollüſten geftattet erhiel- 
ten, Movers Phonizier I, 480 ff. 493 ff. Von der Sitte, einen für das 
Menfchenopfer freiwillig fich darbietenden Menfchen öffentlich aufzufüttern, 
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die bei den Maffilienfern flattfand, erzählt Servius zu Virgils Aeneis 
III, 57. 

Das gewöhnliche Verfahren bei Menichenopfern von Kriegsge⸗ 
fangenen auf dem Tempel Huitzilopochtlis war aber folgendes: Die 
Opferftätte war die Höhe des Tempels ſelber. In biefer Höhe ftand 
außer den Heinen Kapellen mit den Götenbildern Huitzilopochtlis und 
Tezcatlipocas der Opferaltar oder Opferftein, ein grüner, oben converer 
Stein von .drei Fuß Höhe, eben fo viel Breite und fünf Fuß Länge. 
Glavig. I, 389. Humboldt Monum. 120. Bei jedem Menfchenopfer 
waren ſechs Priefter thätig, deren oberfter mit erblicher Würde, Topilgin, 
jeweilen den Namen des Gottes führte, dem das Menſchenopfer gebracht 
wurde. Sobald der zum Opfer beftimmte Gefangene bei der feierlichen 
Prozeffion die Treppen hinauf auf der Plattform angelangt war, wurde 
das Göbenbild dem Volke gezeigt, damit es fein Gebet an dasſelbe 
richten möchte. Die Priefter aber, alle fünf übrigen in weißen Män- 
teln und mit ſchwarz gefärbtem Körper, ſtreckten das Opfer über ben 
converen Opferftein aus, vier hielten ihm Arme und Beine, ber fünfte 
den Kopf, der Topilbin aber im rothen Mantel öffnete mit dem ftei- 
nernen Meffer die Bruft, nahm das Herz heraus, zeigte ed des Tags 
der Sonne, des Nachts den Sternen, und legte es dem Götzenbilde zu 
Füßen. Darauf ergriff er e8 wiederum, und ſteckte es mit einem gol- 
denen Löffel in den Mund des Götzen. Val. Clavig. a. a. DO. Klemm 
V, 101 nad einer alten Abbildung im Cod. Bat. bei Kingsborough, 
Mit dem Blute wurden die Thürgefimfe der Kapelle und das Bild des 
‚Gottes beftrichen. Bisweilen verbrannte man das Herz, und aud die 
andern Kürpertheile, und bewahrte die Aſche. Diaz III, 301. Wuttfe 
274. Bon ben Opfermahlzeiten, und: von ben dem Waffergott zu Ehren 
ertränften Kindern tft ſchon früher die Rebe geweſen. 

Die Zahl der Menfchenopfer war durch die Azteken immerfort 
vermehrt worden, und unter dem letzten Montezuma aufs höchfte ge= 
fliegen. Sie wird aber verfchteden angegeben. Die höchfte Zahl nennen 
Herrera Dee, II, I. I, e. 16 und Acoſta V, 21, nach welchem an 
Einem Tage 5000, ja manchmal 20,000 geopfert wurden. Zumaraga, 
der erite Biſchof von Mertfo, der bekannte Hierogigphenverbrenner, 
macht in einem Briefe vom Sabre 1691 in Davila’s Teatro eccles. 
126 die Zahl 20,000 aus einer, die an einem Tag vorkommen Tünne, 
zu einer jährlichen, fo auch Gomara cron. c. 229 und Clavig, I, 392, 
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nur baß erſterer beifügt, daß in einigen Jahren ſich bie Zahl auf 
50,000 ausgedehnt habe. Torquemada mon. ind. VII, 21 läßt fogar 
jährlih bloß an Kindern 20,000 geopfert werben. Die Kritik pflegt 
in folchen Dingen ber Fleinern Zahl den Vorzug zu geben. Da hätten 
wir und zunaͤchſt am ficherften an den ehrlichen Bernal Diaz IV, 259 
zu balten, der nach der Berechnung der Franziskaner, welche in den 
erften Zeiten in dem vertrauteften Verkehr und Zutrauen der Snländer 
fanden, die Zahl ber regelmäßig alle Jahre geopferten Menfchen zu 
2500 angibt. Denn wenn der fromme und edle Bertheidiger der In⸗ 
bianer Lad Gafas (ed. Liorente I, 365. 386) die Zahl bis 50, höch⸗ 
ſtens 100 Hinunterfeßt, jo kann dieß, wie auch Prescott und Wuttke 
zugeiteben, bei feiner Tendenzſchriftſtellerei, Unzuverläffigfeit bet fonfti- 
gen Zahlangaben, und Unkenntniß der Merikanifchen Zuftände gegen 
die andern, namentlich Bernal Diaz und die Franzisfaner, in feinen 
Betracht Tommen. Die große Berfchtedenheit der Angaben der andern 
rührt großentbeild von der Verwechslung ordentlicher und außerordent- 
licher Fälle ber, welche letztere fich in der letzten Zeit ſo fehr gehäuft 
batten. Nach dem Siege über die Anwohner des Mertkanifchen Meer: 
bufend wurden auf einmal 6000 Gefangene geopfert. Clavig. I, 266. 
Das tft aber wenig gegen bie Einweihung bed großen Tempels Huitzi⸗ 
lopochtli8 im Jahr 1486. Damald fparte man feit Sahren die Ge- 
fangenen zu diefem Zwecke auf. Bon allen Seiten hergefchleppt, bilde: 
ten fie einen Zug, ber eine Meile lang war. Nach Torquemada II, 
c. 63. vgl. Prescott I, 64 waren ed 72,344. Ixtlilxochitl hist. chich. 
bei Ternaur Comp. XIII, 48 fagt 80,400, fo daß in diefem Sahre die 
Zahl ſämmtlicher Menfchenopfer über 100,000 gewefen ſei. So viel 
tft gewiß, daß viele Kriege in ber hauptfächlichiten Mbficht unternommen 
wurden, ſich eine große Anzahl Gefangener zu verfchaffen, mas fich be- 
ſonders vor den Krönungsfeierlichkeiten der Könige ereignete. Die Az⸗ 
teken durften ſich ſogar dafür, daß ſie die Tlaskalteken nicht zu unter— 
jochen vermochten, der Ausrede bedienen, ſie machten bloß deßwegen mit 
ihnen nicht fertig, damit ſie doch noch irgend woher die gehörige Anzahl 
Kriegsgefangener zu ihren Menſchenopfern herholen könnten. Unter an— 
bern ſeltenen Merkwürdigkeiten eines ber religiöſen Feſte der Azteken 
bemerkt Clavigero I, 432 als die größte Merkwürdigkeit, daß an dem— 
felben keine Menfchenopfer ftattfanden. Vgl. noch überhaupt Robertfon 
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II, 557. Clavig. I, 392. Rehfues LX. IV, 259. Preseott I, 64. Bullok 
140, 147. Wuttke 274. Minutoli Anh. 57. 

Noch beftimmter aber vielleicht ald aus allen jenen Zahlangaben 
wird die Menge der Geopferten aus der Mafle der aufbewahrten Opfer- 
ſchädel anfchaufih. So fah Diaz (II, 89) neben dem großen Tempel 
des Huitzilopochtli in Mertfo einen zweiten Tempel, in welchem man 
Menſchenſchädel und Todtenfnochen, die von Menfchenopfern herrührten, 
ſymmetriſch aufgeftellt hatte, beide abgejondert, und in einer Zahl, die 
nicht zu zählen gewefen. Andre, wie 3. B. Andreas de Tapta, ein Of: 
figier aus Cortes Freifchaar, und Gonzalo de Umbria, zählten die Schä= 
bel, und fanden deren 136,000. Gomara C. 82. Clavig. I, 373, 
Preseott I, 65. 501. Kingsborough Tab. 80. Sn einer nicht befonderd 
bedeutenden Stadt zwiſchen Cempoalla und Tlascala, Xoeotlan, fand 
Diaz II, 192 an 100,000 Schädel jo aufgeftellt in befter Orbnung, 
und im gleichen Verhältniß ſah man die übrigen Menfchenfnochen auf 
einer andern Seite bed Plabes aufgefchichtet. Und fo hatte jede grö— 
Bere Stadt ihr Gebäude zur Aufbewahrung der Schädel geopferter 
Kriegsgefangener. Diefe Gebäude hießen in Mexiko Hultompan, an 
andern Orten Quaxicalco. Clavig. I, 266. 373. 

Wie fehr auch die Aztefen den Beitrebungen zur Zurüddrängung 
ber Menfchenopfer entgegen waren, fo hatten fich doch auch bei ihnen 
mildere Formen derfelben in Surrogaten zum Theil von der Urbevöl⸗ 
ferung des Majagefchlechtes, vielleicht auch von den Toltefen her erhal- 
ten. Schon daß bei den Aztefen, mie bet den Griechen Verbrecher, 
Diebe dem Gotte Kipe geopfert wurden, könnte als ein ähnliches Be— 
ftreben diefes Volkes angefehen werden, fich auf diefe Art durch Opfes 
rung folcher zu entledigen, bie ohnehin fchon dem Tode verfallen waren, 
wenn nur nicht auch noch andere Opfer neben den Dieben zugleich, und 
zwar auf fehr graufame Weiſe diefem Gotte des Reichthums gefallen 
wären. Glavig. I, 413. Hingegen gehört ganz unzweifelhaft das von 
der Urbevölkerung her und fchon befannte Blutlaffen hieher, das dem 
Geſchmacke der Azteken befonders zufagte. Wie man mit diefem Blute 
in Gentralamerifa die Bilder der Götter beftrich, damit fie e8 genießen 
möchten, fo befprengten die Aztefen damit den Altar, Einige ihrer Prie— 
fter brachten alle Tage dergleichen Blutopfer, die fie aus ben Ohren, 
Lippen, Zungen, Armen, Beinen gewonnen hatten. Durch folches Blut- 
laſſen zeichneten fich die Priefter de8 Quetzalcoatl und die Tlaskalaner 
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aus. Grftere pflegten ſich mit großen Dornen, bie fie mit Blut gefärbt 
auf den Altar niederlegten, freiwillig zu ftechen. Dieſes Blutlaſſen be- 
gegnete und aber bei vielen Feſten neben dem Faften ald Vorbereitung. 
Bol. Robertion II, 351. Ausland 1854. ©. 305. a. nach Braffeur de 
Bourbourg.’' Glavig. I. 386. 396. 400. Wuttfe 270. Als ein folches 
Biutopfer ift auch die Beſchneidung anzufehen, durch welche die Kin- 
ber ber Azteken ihrem Nationalgotte geweiht wurden. Wir erinnern 
uns, daß bei manchen Stämmen der Urbevölferung neben der Zunge 
auch die Schamtheile befchnitten wurden, welches letztere bei den Azteken 
wegfiel, die bloß andre Körpertheile, gewöhnlich die Bruft, befchnitten. 
Diefe Blutopfer bei der Einweihung ber Kinder für ihren Schußgeift 
haben ſich auch bis in die neueften Zeiten im Nagualismus erhalten. 
Hinter dem Obre, oder unter der Zunge wurde Blut gelaffen und ge- 
opfert. Ausland 1854. S. 306. a. Endlich iſt ein Surrogat bes 
Menichenopferd das Opfern eines Gütterbildes aus Teig und 
Saamen, welches verfpeist wurde, denn gewöhnlih und urſprünglich 
mußte ein Menfch den fterbenden Gott darftellen. Bei Griechen und 
Römern fanden ſich auch dergleichen ftellvertretende Opferbilder der 
Götter. C. Fr. Hermann gottesdienftliche Alterthümer der Hellenen 
27, 16. Creuzers Symb. II, 481. 2. Ausg. Th. I, 3. 367. Meiners 
fr. Geſchichte II, 85. 96. Hartung Rel. der Römer I, 63. Porphy- 
rius de abstinentia II, 55. Macrob. Sat. I, 7. Dionys. Hal. I, 38. 
Festus voce: ver sacrum. Es ift früher erzählt worden, wie an einem 
Gefte der Götter der Berge und des Waſſers Kleine Götterbilder aus 
Teig und Saamen feierlich geopfert wurden. Clay. I, 430, und daß 
um bdiefelbe Zeit, Ende Decembers, ein großes Bild Huibtlopochtlis aus 
Sämereien geopfert und verfpeist wurde. Hieher gehört auch das aus 
Saamen, melde mit Blut zufammengebaden waren, beftehende Gößen- 
bild, dad Montezuma den Spaniern zufchickte, als er fie noch für Leute 
des Quetzalcoatl hielt; wobei als charakteriftiich nicht zu überfehen ift, 
daß die Sämereten folcher Bilder doch mit Menfchenblut zufammengebaden 
waren. 
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6. 113. Der Aultus. Sortfegung. Gebete, Selübbe, Gefang 
und Tanz, Muſik. 


Die Opfer waren von Gebeten begleitet, zu welchem Theile deg 
Kultus wir nun übergehen. Man kann nicht Tagen, daß in dem Grabe, 
in welchem das Opfer vorherrfcht, überhaupt die Handlung, auch hier 
wie oft das Gebet, das Wort, das Bemwußtfein zurüdirete. Die Azte— 
fen waren ein fehr intelligented und bewußtes Kulturvolf, Es kommen 
bet vielen Gelegenheiten Gebete vor, und nicht nur, daß in öffentlichen 
Dingen Briefter für das Volk beten, fondern das Wolf felbit betete 
ftehende Gebete an verfchiedene Ghtter, indem e8 am Fuße des Tempels 
ftand, während die Priefter auf der Höhe. Dergleihen Gebete waren 
die früher mitgetheilten an Zezcatlipoca, und an Tlaloc. Man betete 
folche Gebete bei Menfchenopfern, Unglüdsfällen, Königswahlen, und 
anderen wichtigen Creigniffen. Die äußere Geberde beitand gewöhnlich 
im Niedermwerfen, aber auch im Knieen, oder man blieb ftehen, berührte 
aber mit der rechten Hand den Boden, und führte fie dann an den 
Mund, alſo ebenfalls eine Adoration im wörtlihen Sinn. Gewöhnlich 
war man bei dem Gebete gegen Often gekehrt. Der Inhalt des Gebetes 
betraf Glück und Unglüd, bewegte fich nicht auf dem fittlichen Gebiete. 
Bol. Clavig. I, 364. 389, 399, 434. 437, II, 116. Humb. Mon, 78. 
83 a. E. Ausland 1831. 1027. 1041 aus Sahagun. Prescott I, 52. 
54 ff. II, 116, 

Zu den Gebeten find auch bie Gelühde zu rechnen, es find Ge— 
bete, in denen man den Göttern unter gewiffen Bedingungen Verfprechen 
macht, um fie dadurch zu vermögen, bie Bedingungen, Gewährung eines 
angelegentlichen Wunfches, Errettung aus einer Krankheit, Glück im 
Heirathen, Wohlergehen der Familie, zu erfüllen. In letzterm Falle 
gelobte man, den Tempel des Gottes Omocatl zu befuchen, und ihm 
Weihrauch und Papier darzubringen; oder man gelobte in heiligen Tei— 
hen zu baden, wie 3. B. im Teiche Tezcapanz auch gelobte man feine 
eigenen Kinder dem Tempeldienfte. Glavig. I, 364. 372, 384, Wuttfe 271. 

Gefang und Tanz find bei allen Naturvölfern ein natürlicher 
Ausdruck des religtöfen Gefühle, an dem die Götter, wie überhaupt an 
jeder Fröhlichkeit, fo gut wie die Menfchen ihre Freude haben. Gefang 
und Tanz finden fich übrigens bei allen religiöſen Feſten und Gelegen- 

41 


— 2 — 


heiten der Mexikaner, doch bei den fröhlichen vorherrichend. Da fangen 
fie oft faft den ganzen Tag ununterbrochen. Eigene Prieſter Dichteten 
die Hymnen, andere fangen fie. Glavig I, 371. 380 ff. 417 ff. 535. 
541. Humb. Mon. 32. Rehfues II, 281. Mühlenpforbt II, 184. 

Beſonders fuchten fie wie die Peruaner ihre Tänze zu Ehren der 
Götter künftlich einzurichten. Es gab verfchiedene folcher feitlichen Tänze, 
entweder im Kreife, ober in Reiben. Die Adelichen vor allen zogen 
ihren ſchönſten Schmud an, — das Volk tanzte am Tiebiten wie bie 
Rothhäute in Thierverkleidung. Der Kleine Tanz wurde in den Bald- 
ſten oder Tempeln getanzt, der große auf dem Vorhofe des Tempels, 
letzterer ftellte viele einander einfchließende Kreife dar. Am erften Fefte 
Huitzilopochtlis Ternten wir den Tanz der Priefter und Jungfrauen 
kennen, die bie frohlihe und die dürre Jahreszeit bezeichneten, Vgl. 
Glavig. I, 540 ff. 418. Acofta VI, 28. 

Auch über die Mexikaniſche Muſik gilt im Ganzen daffelbe, was 
von der Peruantfchen, fie zeigt dieſelben Inftrumente und denfelhen Cha- 
tafter. Das Hauptinftrument war eine Art Zlöte, dergleichen in großer 
Zahl jebt noch gefunden werden. Dann werden erwähnt Trompeten⸗ 
mufcheln, Hörner, Pauken, Holzeylinder. Der Charakter der Muſik ent- 
fprach dem der Religion, er war barbarifch, und vorherrſchend düſter 
und melandholiih. Nach dem früher erzählten Mythus über den Ur- 
fprung der Muſik rührte diefelbe aus der Götterwohnung her, und kam 
zu den Menſchen nur durch göttliche Hülfe. Clavig. I, 539. 349. 415 
Rehfues II, 281. Th. Gage III, 121, Abbildung von Snftrumenten 
fiehe bet Nebel, Minutoli u. a, m. 


$. 114. Der Aultus. Sortfegung. Die Götterbilder. 


Zum Kultus gehörten die Götterbilder, es feheint Feine anderen 
Bilder als Kultusbilder gegeben zu haben. Auch ihr Charakter ent- 
ſprach dieſer Religionsftufe, namentlich die großen QTempelbilder von 
Stein, während die Familiengötter, die aus Erde gebrannt waren, 
mehr aus einer früheren Stufe in diefe herüberragen. Die fteinernen Tem— 
pelbilder waren zum Theil von fehr hartem Stein und mit vielem Fleiße 


— 63 — 


gearbeitet, andere find wieder roh und von poröfem Stein. Metalfene 
Bilder waren felten, doch gab es wie in Peru ein goldnes Bild der 
Sonnenfcheibe und einen filbernen Mond, Die größten Bilder follen 
von Holz geweſen fein. Merkwürdig und eigenthümlich find die Götter- 
bilder, die aus Saamen verfertigt und verjpeist wurden. Zur Zeit 
öffentlichen Unglücks bedeckte man bie Götterbilder mit Masten, befon- 
ders beim Tode eines Königs. Don den Attributen der Götterbilder 
haben wir bei den einzelnen Göttern gefprochen. Gemiffermaßen ale 
Götterbilder haben wir die Priefterbilder anzufehen, welche mit der Haut 
eines Menfchenopfers bekleidet find, denn es tft immer ein Menfch, der 
den Gott darftellt. Hinfichtlich des Fünftlerifchen Charakters der Bilder, 
fo ftehen dieſelben im Allgemeinen höher als ihre Malereien, tiefer als 
die Werke ber Architektur. Wie bei den Egyptern find die Thiere wah— 
rer und freier aufgefaßt als die menschlichen Phyfiognomien und Formen, 
welche letztern den Schlußftein der Kunft bilden. Aber auch hier herricht 
Verfchiedenheit nach Zeiten und Völkern. Wir haben gefehen, daß bie 
Bilder der füdlichen Urbemohner auf den Ruinen von Palenque, die 
der Zapotefen, manche die Squier in Gentralamerifa vorfand, mehr 
Kunft verrathen, als die der Toltefen und Aztefen, deren Kunft nur 
eine, die toltefifche tft. Doc finden ſich auch umgekehrte Bälle, mie we— 
nigftend im Norden, wo das ältere Bild des Tlaloc viel unvollkomme— 
ner und weniger zierlich gearbeitet war als ein jüngeres. Es bedarf 
faum bemerft zu werden, daß auch bei den fleißigften Bildmerfen die 
Kunft fih nie zur Freiheit des Selbſtzwecks erhoben hat, fo wenig als 
dieß bei anderen Barbaren der Fall war. Wenn man auch nicht der 
wohl mehr zum Spaß gemachten Bemerkung von Solis beiftimmt, daß 
die häßlichften Bilder am meiſten gegolten haben, fo ftehen doch die 
Mertkantfchen wie alle Amerifanifchen bedeutend unter denen des alten 
Egyptens und Vorderaſiens. Cigenthümlich find auf den Bildern von 
Palenque die abgeplatteten Stirnen, wie man fie auch den Karatben 
zufchreibt. Die meiften Bilder zeichnen fich durch ihre großen Nafen 
aus, die man für etwas Edles und Göttliches hielt, während fich diefe 
Völker fo wenig als die Oftaflaten, die am eheften Einfluß auf Amerika 
ausübten, durch größere Nafen vor anderen Menfchen bemerklich machen, 
Humb. Mon. 48, Cortes 109, 107. Diaz I, 41. 161. II, 74, Acofta 
V, 9. Cavig. I, 363. 557. 364. 429, 375. 444, Brescott I, 113. 
284, 494, II, 340, 444. Univers 48, 6 ff. 317 db. Rehfues I, 275. 
41* 
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IT, 299. Kugler Kunftgefchichte 23 ff. 33. Minutoli 31. Anh. 11. 
55. Humb. Mon. A ff. 47 ff. 101. 236. 213 ff. 317. 301. An- 
fihten 2. Ausg. I, 179. Kritifche Unterfuhungen I, 383. Braunfchweig 
63. 145 ff. Mufeo Mericano I, 2.401. Abbildungen finden fidh viel- 
fach bei Humboldt, Nebel, Majer, im Univers u. |. w. Sammlungen 
Mexikaniſcher Göbenbilder find auch nicht felten, mir am befannteften 
bie Basler. 
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F. 115. Ber Kultus. Fortſetzung. Die Tempel. 


Merkwürdig beſtimmt entſprechen die Tempel der Mexikaner ihrem 
primären Kultur- und Religionszuſtand, indem fie, wie Kugler (Kunft- 
geichichte, 2. Ausg. ©. 21 ff.) richtig bemerkt, die einfachfte Form des 
religiöfen Denkmales darftellen, in der ein architeftonifches Prinzip auf 
impofante Weiſe in die Erſcheinung tritt, Wir haben fchon bei ben 
vorinkaiſchen Peruanern, und dann bei der vortoltefifch-merifantfchen Ur- 
bevölferung Gentralamerifas diefe alte Urform der Tempel vorgefunden, 
dte nicht? andres ift als eine Tünftliche Opferhöhe, ein riefiger Altar, 
damit das Opfer den Göttern nahe, den Menfchen fihtbar wäre. Die 
Inkas haben zwar ihren Tempeln die Form einer Götterwohnung, eines 
Obdachs und Balaftes für die Götter gegeben, aber nicht jo die Merikaner. 
Denn obfchon ihr Tempel den Namen trägt Teocalli (vgl. Ieod xadıe), 
d. h. Hütte Gottes, fo find doch fowohl im Süden die Tempel der Ur⸗ 
bevölferung meiſtens bloß Eünftliche Berge und Opferhöhen, feten fie nun 
in natürliche Felſen gehauen oder aus Steinen aufgebaut — bloß in 
Nicaragua gab es hölzerne Tempel mit Dächern und vielen Kapellen 
im Innern, im Vorhofe mit Altarhügeln, Squter Nic. 507 nach Oviedo, 
und auch die nordifchen Völker, namentlich die Aztefen, haben zur Zeit 
ihrer Wanderung ihren fünftlichen tragbaren Tempel in der pyramidalen 
Form mit fich geführt, der mehr mit dem Brandopferaltar der Israe— 
liten, al8 mit der fogenannten Stiftshütte zu vergleichen fein dürfte. 
Doc fand Stephens nicht felten Gange und Zimmer in ben Opfer: 
bügeln, wie 3. B. in Senuifacal und beim Haufe ded Zwerges. Yuca- 
tan 90. 141. Uber diefe Webergänge zu einer andern Art vermochten 
hier noch nicht jene urfprüngliche Bedeutung der Pyramiden zu verän- 
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bern. Bel den Merikanern felber kamen fie gar nicht vor. Die Grund⸗ 
Lage diefer Pyramidenform fand ſich fchon im Norden, wo manche Tu- 
mult, 3. DB. bei Saint Louis und Point Creek, in großen Abfäten 
emporfteigen. Kugler Kunftgefhichte, 2. Ausg. ©. 17. Die Tempel 
ber Mexikaner waren alfo feine Wohnungen der Götter, die Wohnun- 
gen waren auf der Höhe der Tempel in ziemlich Fleinen und unanfehn- 
lichen Kapellen oder Nifchen angebracht, in denen ſich das Gütterbild 
befand. Vor demfelben wurde auf der Höhe des Tempels geopfert, nicht 
etwa unten im Vorhofe, oder im Innern ded Tempels. Diefe Form 
hatte der Hauptidee nach auch der große Tempel des Bel in Babylon, 
wie Schon Zoega bemerkte. Humb. Monum. 32, in Kleiner Altar 
befand fich allerdings noch auf der großen Opferhöhe, der Opferftein, 
das war aber nur der Aufſatz, altaria, zur Opferhöhe, ara. Es findet 
daher, außer etwas von der Außern Form, nicht die geringfte Verwandt— 
[haft ftatt zmiichen der Egyptiſchen Spitzpyramide, bie die Todten be— 
deekte, und zwiſchen der oben abgeftumpften Opferpyramtde der Merifa= 
ner. Den Unterjchted hat befonders Stephens fcharf herausgehoben, der 
in Egypten wie in Gentralamerifa hinlängliche Selbftanfhauung ge= 
fammelt hatte. Auch Kugler (Kunftgefchichte, 2. Ausg. 20 ff.) fieht 
gerade in der Eigenthümlichfeit der Mertkantichen Architektur einen Ge— 
genbeweis gegen ihre Ableitung von anderswoher. Die in Tebendigen 
Felfen eingehauenen Opferhöhen bilden gewöhnlich nur Ein großes Ganze 
mit einer großen Treppe, die von Norden hinaufführtz fie gehüren der 
Urbevölferung an. Aber auch die Fünftlichen PByramidentempel mit 
erbauten Stockwerken gehören ihrem Urfprunge nach fehon der Urbe— 
völferung, wie 3. B. der Tempel von Teotihuacan. Diefe Tempel haben 
den Eingang von Welten. Alle Tempel find vieredig und genau nad) 
den Weltgegenden orientirt; bloß die Tempel des Quebalcoatl waren 
rund, Was wir fchon bei den Peruanern bemerkten, wiederholen wir 
auch bier, die Tempel der vorgefchichtlichen Urzett vor der Einwanderung 
aus dem Norden zeichnen fich durch ihre Verhältniffe, Verzierungen, 
Basreliefd vor den jpätern, den Mertfantfchen, aus. Der Haupttem- 
pel der letzteren war der des Huitzilopochtli in Mexiko. Statt ber 
auf der Wanderung mitgetragenen hölzernen Opferhöhe wurde in ber 
Hauptftadt ein ftattlicher Tempel errichtet, mehrere Male verfchönert, 
dann bei den wachfenden Hülfsmitteln des Staates niedergertfien, und 
ber große, letzte, prachtunlle fteinerne Tempel erbaut, etwa ein Jahr⸗ 
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hendert vor feiner Zerſtörung durch bie Spanier. Gr beſtand aus fünf 
berigentalen Abſater, auf biefelben führten ſchmale Treppen bloß vier 
Mann breit, und bie immer nur an einer Ede in die Höhe gingen. 
Bean nun ſe eine Orferprozeſſion ſich ben Zempel hinaufbewegte, und 
bir eriie Treppe erſtiegen hatte, ging fie auf dem erften Stodwerke ringe 
um ten ganzen Tempel berum, bi fie an derſelben Ede an die zweite 
Treppe fam, die fie wieder hinaufzog, und fo fort, bis fie auf der Höhe 
anlanzte, fe daß der Tempel wie von Bändern umwunden in ben azurnen 
Himmel üneinzuragen fchien. Dielen Zempel hatte Huisilopochtli mit 
feinem Prater gemeinfcaftlich, beide hatten auf feiner Höhe Kapellen 
und Bilder. Sonſt gab ed in der Hauptftabt noch viele Tempel, 
Kapellen, Prieſterwohnungen, Seminarien, Herbergen, — im Mexikani⸗ 
fhen Reiche mehrere Tauſende. Auch in Mexiko gab es wie in Guzco 
einen Tempel für bie Getter befiegter Bolfer. Nächft den Tempeln in 
ter Huuptäabt fanden zur Zeit der Aztekenherrſchaft die Tempel in 
Chatula, cken an tie große Byramibe bed Quetzalcoatl, im höchften An- 
fehen. Bol. Cortes 105 ff. Tiaz II, 80. 86, 32. und Rehfues daſelbſt 
nu, 29. 307. 1, 47. II, 300. I, 274. 279. Acoſta V, 12. Solis 
(deutih) 452. Nobertien II, 54. 344. 554 ff. Glavig. I, 364 ff. 
3:0 ff. 317. 256. 376 ff. Humboldt Mon. 24 ff. 7. 118. 79. 1%, 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Preöcott I, 58 ff. 493. 500. II, 454. 
Klemm V, 153. Braunfhweig 145. 151 ff. Wuttke I, 277. Die 
Kunftgeihichten von Kugler und Stieglik, bad Univers pittoresque 
u. ſ. w. 


$. 116. Ber Kultus. Fortſetzung. Bie Sefle. 


Die Bereinigung der Kultushandlungen fand an den Feſten ftatt, 
Dpfer mit Opfermahßlzeiten, wobei man fich gegenfeitig oder das Wolf 
befchentte, Gebete und Gelübde, Faften und Aderlafien füllten diefelben, 
fowie Prozelfionen und Tänze, gymnaſtiſche und Eriegerifche Mebungen. 
Wie die Grundlage der Götter und der Gottedverehrung die Natur 
felber war, fo berrichte auch bei den Feften die Beziehung auf die 
Ratur im Großen vor, die Jahresnatur. So waren und ſchon im 
Borhergehenden die Feſte Tezcatlipocas, Huitzilopochtlis, Quetzalcoatls, 
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Tlaloes, der Genteotl und der Coatlantana, das Feſt aller Berge, das 
Feuerfeft Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf die Außere Natur ver- 
ftändlich. Schon die regelmäßige Zeit, in welche diefe Feſte fallen, tft 
durch den regelmäßigen Lauf bed Jahres beftimmt. So gab ed zwan= 
zig ftehende Hauptfefte, bie im aztekiſchen Kalender bei Acofta, Clavi— 
gero und andern angegeben und befchrieben find. Diefe Feſte wurden 
alle vier Jahre feierlicher, noch feierlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Sahre im aztefiichen Kalender von bejondrer Bedeutung find. 
Gine tosmologifche Bedeutung hatte das alle 52 Jahre wiederkehrende 
Sefularfeft, welches wir am Schluffe der Darftelung der Weltalter 
befchrieben haben. $. 100. Eine eigentliche Hiftorifche Beziehung auf frü= 
here Ereignifle in der Mexikaniſchen Geichichte haben die Naturfefte der 
Mexikaner niemald angenommen, wenn nicht etwa Die Loblieder der Adelt- 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werden wollen, was 
aber Darum nicht wohl geht, weil die Zeit, Handlung und Benennung kei⸗ 
nes Feſtes auf fie Bezug nimmt. Hiftorifche Volksfeſte, wenn auch völlig 
religiös gehalten, gehören fchon einer höhern und freiern Entwicklungs— 
ſtufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen des Kultus nicht bloß 
eine mythiſche, fondern felbft eine hiſtoriſche Baſis zu geben, wie wir 
das bei den Mythen von dem Urfprunge der Menfchenopfer und bet 
manchen andern aitiologifchen Mythen gejehen haben, Allgemeine polt- 
tifche Beziehungen dagegen ließen allerdings die Feſte zu. Huitzilo— 
pochtli wurde an jeinem Fefte] als National- und Kriegsgott gefetert, 
und ihm als folhem wurden durch die Beſchneidung die Kinder geweiht. 
Sp wurden auch Fleine Kinder mit infchneiden in die Bruft in die 
Klöfter Quetzalcoatls aufgenommen. Sehr feterlihe und durch Die 
hohe Zahl der Menfchenopfer ausgezeichnete religiöfe Feſte wurden bet 
den jeweiligen Thronbefteigungen der Fürften gefelert. Das Einfchrei- 
ben der jungen Mannichaft im September in die Liften der Krieger 
geſchah an einem befondern Soldatenfeft. Die Ausbefferung der Straßen 
und Wafferleitungen in demfelben Monate gefhah auch nur mit Zu= 
ziehbung der Götter. Ueberhaupt hatte jeder Stand, jedes Gewerbe, 
nicht bloß der Aderbau, feine Feſte fo gut mie feine Götter, unter de= 
nen, wie wir und erinnern, befonders das Feſt der Kaufleute in Cho— 
lula fich hervorthat. Dem nordifchen Geifterglauben dagegen gehören bie 
Hefte der Todten an, welche die Aztefen im Senner, die Tlaskalteken 
im Auguft feierten. Vgl. außer den frühern Darftellungen: Acofta VI, 
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23. V,12. VMI, 2 a E. Clav. I, 179. 186. 190. 320, 413 ff. Hum- 
boldt Monum, 73. 128, 132. 179. 309, Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601, Wuttke 277, 


6. 117. Ber Aultus. Sortfeßung. Die Priefter. 


Die Verwalter des Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bet 
den Kulturvölfern der primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Shre 
Beichäftigung war Gottesbienft, Wilfenfhaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilfunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semt- 
narien, die zugleich für eine Zeitlang dem Lempeldienfte gewidmet war. 
Die Zahl der Priefter war daher fehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in ber Hauptftadt 5000 derfelben thätig geweſen fein follen, 
und die Menge aller von Clavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird, Solche und andere Umftände laſſen Humboldt, Braunfchmweig, 
Wuttke die Merikanifche Priefterfchaft mit der budphiftifchen in Tibet 
und Japan in biftorifchen Zufammenhang bringen, Es finden fi) näm- 
lich auch bier jene verſchiedenen Klaffen und Congregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbederfung, die ſchwarzen baummollenen Gewänder, welche 
die Merifanifchen Priefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Achnlichkeiten. Bei allen diefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und äußern Hauptfachen folche wefentliche Verfchtedenheiten, 
daß die Anficht von Hiftorifchem Zufammenhange merikanifchen und 
buddhiftifchen Priefterwefend nur mit der größten Vorficht aufgenom- 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplativen Myftizismus, 
und die göttliche Verehrung eines lebendigen Menfchen bei den Buddhi— 
ften, bei den Mexikanern den wilden, Fräftigen und barbartfirenden Charak- 
ter der Priefter mit ihren Menfchenopfern, die in den fehärfiten Gegen- 
fab zu einander treten, ine andre Hauptfache ift auch das Gölibat, 
welches überall der großen buddhiſtiſchen Priefterfchaft eigenthümlich ift, 
während dasjelbe den Mertkanern nicht zukommt. Das Merifantiche 
Prieftertfum tft weder der Regel nach Iebenslänglich noch ehelos. Es 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo ©. 65. Buſchmann I, 157, 
Picard 166), fo im Mertkanifchen Reiche gewiſſe Mönchsorden in Klö— 
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ftern mit dem firengen Gelübde der Keufchheit. Solche Priefter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Allein diefes Gelübde dauerte nur für die 
ganze Lebenszeit, wenn es die Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztekiſchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquixqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Che, das Prieſterthum Huitzilopochtlis war fogar 
erblich, und befand fich in den Händen gewiſſer Familien. Im Uebri— 
gen gab es vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchte. An der Spite 
derjelben ftanden bei den Azteken zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmem Gejchlechte, die bei den wichtigen Staatdange- 
legenheiten, und namentlich bei Kriegserklärungen, immer zu Rathe ge— 
zogen wurden, Der erfte hieß Teoteuctli, oder göttlicher Herr, der ben 
König falbte. Der zweite war Hueiteoquirque, der große Prieſter. Die= 
fen war noch ein dritter beigeorbnet, Mericoteohuagin, welcher die Auf- 
ficht über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
feher hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarien führte, 
Wiederum beforgte ein befondrer Priefter die Defonomie der Tempel, 
ein andrer bie Feftlieder, einer war Gapellmeifter, ein andrer wieder 
Geremontenmeifter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
Priefter, wie die Römifchen flamines. ine jede Prieftercongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorſteher oder antistes. Beſonders aus— 
gezeichnet waren die Priefterfchaften des Huitzilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Duebalevatl, und der Genteotl, Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gottes anz die Vriefter des Quetzalcoatl nann= 
ten fich fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferprieiter 
Huitzilopochtlis, Topilkin, trug jedesmal den Namen des Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde. 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie fchon be= 
merft wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminarten. 
Man beftimmte Kinder beiderlei Gefchlechts zu diefen Mönchsorden, wie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Jahre famen fie ind Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verheirathung. Schon bei den Totonafen 
war ein folcher Orden für Greife und Wittwen im Dienfte der Genteotl 
beſtimmt; bei den Toltefen hatten wir fchon früher den Orden des 
Duebalevatl, bei den Aztefen den des Tezeatlipoca Tennen gelernt. Wie 
dieſe Mönchsorden und Jugendfeminarien von den frühern Völkern her 
beibehalten wurben, fo blieben auch die alten Priefterfchaften der Toto— 
naken, Mirtefen, Zoltefen fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 
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ber Oberhohelt ber Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Briefter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter ber Priefterfchaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen den 
verfchiedenen Völkern und Zeiten zu unterfcheiden. Bon ben Prieftern 
bes alten Majagefchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von ben Reiten bed Volkscharakters und der Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben mir neben ftrengen Entfagungen wieder mancherlel 
Ueppigkeit bei ihnen und zu denken. In Nicaragua fanden wir bie 
Tlamacazqui mit bem ftrengen Gelübde ber Keufchheit. Neben ihnen 
tonnten die Zauberer Terored, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blide Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Sauter Ni- 
car. 507. Die Toltekifchen Priefter zeichneten ſich durch wiſſenſchaftli— 
ed Streben, und in fpäterer Zeit durch ftilles, zurückgezogenes, asketi— 
ſches Leben aus. Der aztefifchen Priefterfchaft wird ſchon von Cortes 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und keu— 
ſchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huitzilopochtlis, und nicht blut⸗ 
bürftiger als das gefammte Volk dieſes Gottes, 

Die Priefterinnen verfahen die geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben Feine Stellung ein, burften auch keine eigentlichen Opfer 
barbringen. Ste räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei- 
teten die Xebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Einige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
aber verheiratheten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra= 
ten dann aus dem Tempeldienfte. Vgl. Cortes 489. (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Clavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners krit. Geſchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum. 93, 95. 119. 194. 290. Braun: 
ſchweig 62. Picard 152, Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118. Der Aultus. Sortſetzung. Keinigungen, Saften, Waſ- 
fertaufe und Seuertaufe, 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Mexikaniſchen Kul- 
tus verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, die Wafchungen, 
das Durchztehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Beichneidung 
rechnen wir nach bem fchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in ben allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Helligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faſten finden ftatt bei vielen und verfchledenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fich für einen, der fih ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöſen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden faften, um in efftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schußgeift in Verbindung zu treten. Die Azteken fuchten daher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlafs und des Beiſchlafs für die got- 
tesdtenftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beitand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ftarfem Getränt, 
und im Beichränfen des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren bie Faften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werden biefe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Feften erwähnt. Bei befondern Unglücks— 
fällen des Staates trat ein außerorbentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fich in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Aztefen das Faften mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchieklich Halten, da fohon im gemeinen Leben dem öffentlichen Sinne die 
Mäßigkeit ald eine angeftammte Tugend erſchien. Vgl. Elavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382, 

Wie überall im Süden, fo find auch bier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten fich die Priefter des Quetzal— 
eoatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Briefter hatten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezrapan babeten viele, um ein den Göttern ge- 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn ſolche Reinigfeit liebten die Götter, 
Das Wafler des Brunnens Terpalatl warb für heilig gehalten, und 


nur an ben großen Feten getrunten. Vgl. Clavig. I, 372, vol. 580 
u. a. m. 

Beſonders aber iſt von ſolchen Waſſerreinigungen die Waſſer⸗ 
taufe der Kinder merkwürdig, die wir ſchon bei den Peruanern vor⸗ 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich kei 
ber Geburt ftatt, nach welcher die Hebamme das Kind badete, und 
feierlich der Waſſergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie ed von aller 
Unreinigkeit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei diefer Gelegen- 
heit fprachen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
fager weifjagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten gefchah das zweite Bad, zu dem 
Kreunte, Verwandte, Kinder als zu einem feierlihen Taufſchmaus ober 
Taufſuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feierlih im Haufe 
herumgetragen, um es gleichlam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie bieß bei ben Amphidromien der Griechen, und 
nach ber Inſchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch gewefen 
war. Alsdann wurde eine mit Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge- 
ftellt, das Kind ausgezogen, und von ber Hebamme alfo angeredet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omecihuatl, Herren des Him- 
meld, haben dich in diefe unglücdliche Welt gefandtz nimm dieſes Waſ— 
fer hin, welches dir Leben geben ſoll.“ Dann benebte fie Mund, Kopf 
und Bruft des Kindes, badete zulekt den ganzen Körper, rieb deflen 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede fteckft du? 
Entferne dich von diefem-Kinde!” Das Kind wurde darauf in Gebeten ben 
‚Göttern empfohlen, guerft den Ometeuctli und der Omecihuatl, dann in 
zwei Gebeten ben Göttern des Waſſers, in einem fernern allen Göttern, zu⸗ 
legt dem Himmel und der Erde, Nach Verrichtung noch andrer verfchiedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
ber Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bet diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben. 
Dal. Slavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78. 286, 289. Prescott I, 52, 
Acofta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht ald Augen- 
zeuge von diefen Waflertaufen der Aztefen. Das Symbol einer Reint- 
gung durch Waſſer, und mithin einer Weihe tft zu natürlich, ald daß 
man tn demfelben mit Altern Spanifchen Geiftlihen, denen Preschtt 
und Tiedemann beiftimmen, ben Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erblicken dürfte. Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Snitiationen finden fih im Heldenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feierlichkeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde. Das 
Feuer tft bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht fo= 
wohl weil e8 wie das Waſſer reinigt, als weil es felber die Anfchauung 
ber höchiten Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchziehens durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchfpringend bei Großen, des Hindurd- 
treibens bei Heerden war in der alten Welt fehr verbreitet. So hielten 
ed die Römer, an den Balilten um fich und Heerden zu jchügen, fo tha— 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelbe Sitte fah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
ſchof zu Cyrus. So war e8 in Deutſchland, Frankreich, überhaupt Im nörd- 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort⸗ 
feßung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im 6öten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jet die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nad folchen Analogien auch im Geringften nicht 
an, das im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaſſen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften ſowohl als 
Rabbinen bi8 Spencer und Carpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer., Dafür fpricht neben 
der Analogie, zu der wir alfo hier die Mertkanifche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck ſelbſt, welcher am einfachften auf die alte Erflärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweiſen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede ift, fo leugnen wir ja - 
die Iegtern bei den Kanaanitern und abgöttifchen Hebräern fo wenig ale 
bei ben Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht verwechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu= 
rint. Grimm, altdeutihe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiber Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religion 
der Phöntzier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 
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m, 299. Kugler Kunſtgeſchichte 23 ff. 33. Minutoli 31. Anh. 11. 
55. Humb. Mon. 4 ff. 47 ff. 101. 236. 213 ff. 317. 301. An⸗ 
fichten 2. Ausg. I, 179. Keitifche Unterfuchungen I, 383. Braunſchweig 
63. 145 ff. Mufeo Mertcano I, 2. 401. Abbildungen finden fich viel- 
fach bei Humboldt, Nebel, Majer, im Univers u. |. wm. Sammlungen 
Merikanifcher Götenbilder find auch nicht felten, mir am befannteften 
bie Basler. 


——— ne 


F. 115. Ber Aultus. Sortfeßung. Die Tempel, 


Merkwürdig beftimmt entiprechen die Tempel der Mertkaner ihrem 
primären Kultur= und Reltgionszuftand, indem fie, wie Kugler (Kunit- 
gefchichte, 2. Ausg. ©. 21 ff.) richtig bemerkt, die einfachfte Form des 
religiöfen Denkmales darftellen, in der ein architeftonifches Prinzip auf 
impofante Weiſe in die Erſcheinung tritt. Wir haben ſchon bei den 
vorinkaiſchen Peruanern, und dann bet der vortoltefifch-merifanifchen Ur⸗ 
bevölferung Gentralamerifas dieſe alte Urform der Tempel vorgefunden, 
die nichts andres tft als eine Tünftliche Opferhöhe, ein riefiger Altar, 
Damit das Opfer den Göttern nahe, den Menfchen fichtbar wäre Die 
Inkas haben zwar ihren Tempeln die Form einer Götterwohnung, eines 
Obdachs und Palaftes für die Götter gegeben, aber nicht fo die Mexikaner. 
Denn obſchon ihr Tempel den Namen trägt Teocalli (vgl. Ieod xaiıe), 
d. h. Hütte Gottes, fo find doch fowohl im Süden die Tempel der Ur: 
bevölferung meiftend bloß Fünftliche Berge und Opferhöhen, feten fie nun 
in natürliche Felfen gehauen oder aus Steinen aufgebaut — bloß in 
Nicaragua gab ed hülzerne Tempel mit Dächern und vielen Kapellen 
im Innern, im Vorhofe mit Altarhügeln, Squter Nic. 507 nach Oviedo, 
und auch die nordifchen Volker, namentlich die Azteken, haben zur Zeit 
ihrer Wanderung ihren fünftlichen tragbaren Tempel in der pyramidalen 
Form mit fich geführt, der mehr mit dem Brandopferaltar der Israe— 
liten, als mit der fogenannten Stiftshütte zu vergleichen fein dürfte. 
Doch fand Stephend nicht felten Gänge und Zimmer in ben Opfer- 
bügeln, wie 3. B. in Senuiſacal und beim Haufe des Zwerges. Yuca— 
tan 90. 141. Uber diefe Uebergänge zu einer andern Art vermochten 
hier noch nicht jene urfprüngliche Bedeutung der Pyramiden zu verän- 
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bern. Bei den Mexikanern ſelber kamen ſie gar nicht vor, Die Grund⸗ 
lage diefer Pyramidenform fand fich ſchon im Norden, wo manche Tu⸗ 
mult, 3. B. bei Saint Louis und Point Greek, in großen Abſätzen 
emporfteigen. Kugler Kunftgefchichte, 2. Ausg. S. 17. Die Tempel 
der Mertlaner waren alfo Teine Wohnungen der Götter, die Wohnun— 
gen waren auf der Höhe der Tempel in ziemlich kleinen und unanfehn- 
lichen Kapellen oder Nifchen angebracht, in denen ſich das Götterbild 
befand. Bor demfelben wurde auf der Höhe des Tempels geopfert, nicht 
etwa unten im Vorhofe, oder im Innern des Tempels. Diefe Form 
hatte der Hauptidee nach auch der große Tempel des Bel in Babylon, 
wie fchon Zoega bemerkte. Humb, Monum. 32, Gin Kleiner Altar 
befand fich allerdings noch auf der großen Opferhöhe, der Opferftein, 
das war aber nur der Auffab, altaria, zur Opferhöhe, ara. Es findet 
daher, außer etwas von der Außern Form, nicht bie geringfte Verwandt- 
haft ftatt zwifchen der Egyptiſchen Spitzpyramide, die die Todten be- 
deckte, und zwiſchen ber oben abgeftumpften Opferpyramtide der Merifa- 
ner. Den Unterſchied hat befonders Stephens fcharf herausgehoben, der 
in Egypten wie in Gentralamerifa hinlängliche Selbftanfchauung ge= 
fammelt hatte. Auch Kugler (Kunftgefhichte, 2. Ausg. 20 ff.) fieht 
gerade in der Eigenthümlichkett der Merikanifchen Architektur einen Ge— 
genbeweis gegen ihre Ableitung von anderswoher. Die in Iebendigen 
Felfen eingehauenen Opferhöhen bilden gewöhnlich nur Ein großes Ganze 
mit einer großen Treppe, bie von Norden binaufführtz fie gehören ber 
Urbevölferung an. Aber auch die Fünftlichen Pyramidentempel mit 
erbauten Stocwerfen gehören ihrem Urfprunge nach fehon der Urbe— 
völferung, wie 3. B. der Tempel von Teotihuacan. Diefe Tempel haben 
den Eingang von Weſten. Alle Tempel find vierecfig und genau nach 
den MWeltgegenden orientirt; bloß die Tempel des Quetzalcoatl waren 
rund. Was wir fchon bei den Peruanern bemerkten, wiederholen wir 
auch hier, die Tempel ber vorgefchichtlichen Urzeit vor ber Einwanderung 
aus dem Norden zeichnen ſich durch ihre DVerhältniffe, Verzierungen, 
Basreliefd vor den fpätern, den Merlkanifchen, aus. Der Haupttem— 
pel der letzteren war ber des Huitzilopochtli in Mexiko. Statt der 
auf der Wanderung mitgetragenen hölzernen Opferhöhe wurde in ber 
Hauptftadt ein ftattlicher Tempel errichtet, mehrere Male verfchünert, 
dann bei den mwachjenden Hülfsmitteln ded Staates niedergerifien, und 
der große, letzte, prachtvolle fteinerne Tempel erbaut, etwa ein Sahr- 
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hundert vor ſeiner Zerſtörung durch die Spanier. Er beſtand aus fünf 
horizontalen Abſätzen, auf dieſelben führten ſchmale Treppen bloß vier 
Mann breit, und die immer nur an einer Ede in die Höhe gingen. 
Wenn nun fo eine Opferprogeffion ſich den Tempel hinaufbewegte, und 
bie erſte Treppe erftiegen hatte, ging fie auf dem erften Stockwerke rings 
um den ganzen Tempel herum, bis fie an derſelben Ehe an die zweite 
Treppe kam, bie fie wieber hinaufzog, und fo fort, bis fie auf der Hübe 
anlangte, fo daß ber Tempel wie von Bändern umwunden in den azurnen 
Himmel hineinzuragen ſchien. Dielen Tempel hatte Huitzilopochtli mit 
feinem Bruber gemeinfchaftlich, beide Hatten auf feiner Höhe Kapellen 
und Bilder. Sonft gab es in der Hauptitadt noch viele Tempel, 
Kapellen, Priefterwohnungen, Seminarien, Herbergen, — im Mertkant- 
fhen Reiche mehrere Taufende. Auch in Merito gab es wie in Cuzco 
einen Tempel für die Götter befiegter Volker, Nächft den Tempeln in 
der Hauptitadt ftanden zur Zeit ber Aztefenherrichaft die Tempel in 
Chatula, oben an bie große Pyramide des Quebalcoatl, im höchften An- 
ſehen. Vgl. Corted 105 ff. Diaz II, 80. 86, 32. und Rehfues dafelbft 
II, 29. 307. I, 47. III, 300. I, 274. 279, Acofta V, 12. Solis 
(deutfh) 482, Robertfon II, 54. 344. 554 ff. Glavig. I, 364 ff. 
370 ff. 317. 256. 376 ff. Humboldt Mon. 24 ff. 7. 118. 79. 1%. 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Prescott I, 58 ff. 493. 500. II, 454. 
Klemm V, 153. Braunfchweig 145. 151 ff. Wuttke I, 277. Die 
Kunftgeichichten von Kugler und Stieglik, das Univers pittoresque 
uf.w 


$. 116. Der Aultus. Fortſetzung. Die Feſte. 


Die Vereinigung der Kultushandlungen fand an den Feften ftatt, 
Opfer mit Opfermahlgeiten, wobei man fich gegenfeitig oder das Volk 
befchentte, Gebete und Gelübde, Faſten und Aderlaſſen füllten diefelben, 
fowie Brozeffionen und Tänze, gymnaſtiſche und Eriegertfche Uebungen, 
Wie die Grundlage der Götter und der Gotteverehrung die Natur 
felber war, fo herrſchte auch bei den Feſten die Beziehung auf bie 
Natur im Großen vor, die Zahrednatur. Sp waren und ſchon im 
Borhergehenden die Zefte Tezentliporad, Huitzilopochtlis, Quetzalcoatls, 
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Tlaloes, der Genteotl und der Coatlantana, das Feſt aller Berge, das 
Feuerfeft Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf die äußere Natur ver= 
ftändlih. Schon die regelmäßige Zeit, in welche diefe Feſte fallen, iſt 
durch den regelmäßigen Lauf des Jahres beitimmt. So gab es zwan- 
zig ftehende Hauptfefte, die im aztekiſchen Kalender bei Acofta, Clavi— 
gero und andern angegeben und befhrieben find. Dieſe Feſte wurden 
alle vier Jahre feterlicher, noch feierlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Jahre im aztekifchen Kalender von befondrer Bedeutung find. 
Eine fosmologifche Bedeutung hatte das alle 52 Jahre wiederkehrende 
Sefularfeft, welches wir am Schluffe der Darftellung der Weltalter 
befchrieben haben. $. 100. Eine eigentliche Hiftorifche Beziehung auf frü- 
here Ereigniffe in der Mexikaniſchen Geichichte haben die Naturfefte der 
Merikaner niemals angenommen, wenn nicht etwa Die Zoblieder der Adelt- 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werben wollen, was 
aber darum nicht wohl geht, weil die Zeit, Handlung und Benennung kei— 
nes Fefted auf fie Bezug nimmt. Hiſtoriſche Volksfefte, wenn auch vollig 
religiös gehalten, gehören ſchon einer höhern und freiern Entwidlungs- 
ſtufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen ded Kultus nicht bloß 
eine mythifche, fondern felbft eine hiſtoriſche Baſis zu geben, wie wir 
das bei den Mythen von dem Urfprunge der Menfchenopfer und bet 
manchen andern aitiologifchen Mythen gejehen haben. Allgemeine poli— 
tifche Beziehungen dagegen ließen allerdings die Feſte zu. Huitzilo— 
pochtlt wurde an feinem Felte] ald National= und Kriegsgott gefetert, 
und ihm als folhem wurden durch die Beſchneidung die Kinder geweiht. 
Sp wurden auch Fleine Kinder mit Sinfchneiden in die Bruft in die 
Klöfter Quetzalcoatls aufgenommen, Sehr feterlihe und durch Die 
hohe Zahl der Menſchenopfer ausgezeichnete veligiöfe Feſte wurden bet 
den jeweiligen Thronbefteigungen der Fürften gefelert. Das Einfchrei- 
ben der jungen Mannfchaft im September in die Liften der Krieger 
geihah an einem befondern Soldatenfeft. Die Ausbefferung der Straßen 
und Wafferleitungen in demfelben Monate gefchah auch nur mit Zu— 
ziehbung der Götter. Ueberhaupt Hatte jeder Stand, jedes Gewerbe, 
nicht bloß ber Aderbau, feine Feſte fo gut wie feine Götter, unter de— 
nen, wie wir und erinnern, befonderd das Feſt der Kaufleute in Cho— 
lula fich hervorthat. Dem nordiſchen Geifterglauben dagegen gehören die 
Feſte der Todten an, welche die Aztefen im Senner, die Tlaskalteken 
im Auguft feierten, Vgl. außer den frühern Darftellungen: Acofta VI, 
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2. V, 12. VI, WB a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320. 413 ff. Hum⸗ 
boldt Monum. 78. 128. 132. 179. 309. Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601. Wuttfe 277, 


F. 117. Ber Aultus. Sortfegung. Die Priefter. 


Die Verwalter des Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bet 
ben Kulturpölfern ber primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Shre 
Beihäftigung war Gottesdienſt, Wiſſenſchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilkunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semt- 
narien, bie zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewidmet mar. 
Die Zahl der Priefter war daher ſehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptftadt 5000 derfelben thätig geweſen fein follen, 
und die Menge aller von Glavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird, Solche und andere Umftände laſſen Humboldt, Braunfchweig, 
Wuttke die Merikanifche Priefterfchaft mit der buddhiftifchen in Tibet 
und Japan in hiftorifchen Zufammenhang bringen. Es finden fi) näm⸗ 
lich auch hier jene verfchiedenen Klaffen und Gongregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedeckung, die ſchwarzen baummollenen Gewänder, welche 
die Merikanifchen Priefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Achnlichkeiten. Bei allen diefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und Außern Hauptfachen folche weſentliche Verfchiedenheiten, 
daß die Anficht von hiſtoriſchem Zufammenhange merifanifchen und 
buddhiſtiſchen Prieſterweſens nur mit der größten Vorficht aufgenom- 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplativen Myſtizismus, 
und die göttliche Verehrung eines Tebendigen Menfchen bei den Buddhi— 
ften, bei den Mertkanern den wilden, Fräftigen und barbartfirenden Charaf- 
ter der Briefter mit ihren Menfchenopfern, die in den fchärfften Gegen- 
fat zu einander treten. Eine andre Hauptfache ift auch das Cölibat, 
welches überall der großen bubdhiftifchen Priefterfchaft eigenthümlich ift, 
während dasfelbe den Merikanern nicht zufommt. Das Merikantiche 
Priefterthum tft weber der Regel nach lebenslänglich noch ehelos. Es 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo S. 65. Buſchmann I, 157, 
Picard 166), fo Im Merikanifchen Reiche gewiſſe Mönchsorden in Klö- 
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ftern mit dem ſtrengen Gelühde der Keuſchheit. Solche Prieſter hießen 
Tlamakasken (Llamacazqut). Allein diefes Gelübde dauerte nur für bie 
ganze Lebenszeit, wenn es bie Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztekifchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquixqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Che, das Prieſterthum Huitzilopochtlis war fogar 
erblich, und befund fich in den Händen gewiſſer Familten. Sm Uebri- 
gen gab es vielerlei PBriefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spike 
berfelben ftanden bei den Aztefen zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmen Gefchlechte, die bei den wichtigen Staatsange- 
legenheiten, und namentlich bei Kriegserklärungen, immer zu Rathe ge= 
zogen wurden. Der erfte hieß Teoteuetli, oder göttlicher Herr, der den 
König ſalbte. Der zweite war Hueiteoquirque, der große Priefter, Die= 
fen war noch ein dritter beigeorbnet, Mericoteohuagin, welcher bie Auf- 
ficht über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
feber hatte, von benen einer die Aufficht über die Seminarien führte. 
Wiederum beforgte ein befondrer Priefter die Oekonomie der Tempel, 
ein andrer die Feftlieder, einer war Gapellmeifter, ein andrer wieder 
Ceremonienmeiſter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
PVriefter, wie die Römifchen flamines. ine jede Prieftercongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorfteher oder antistes. Beſonders aus— 
gezeichnet waren die Priefterfchaften des Huitilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Quetzalcoatl, und der Genteotl, Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gotted anz die Briefter des Quetzalcoatl nann= 
ten fi) fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Toptlin, trug jedesmal den Namen des Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde, 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie ſchon be= 
merft wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminarien. 
Man beftimmte Kinder beiderlei Gefchlehts zu dieſen Mönchsorden, tie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Sahre kamen fie ind Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verheirathung. Schon bei den Totonafen 
war ein folcher Orden für Greiſe und Wittwen im Dienfte der Genteotl 
beſtimmt; bei ben Zoltefen hatten wir fchon früher den Orden des 
Duebalevatl, bei den Aztefen den des Tezcatlipoca kennen gelernt. Wie 
diefe Mönchsorden und Sugendfeminarien von den frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten Priefterfchaften der Toto— 
naken, Mirtefen, Toltefen fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 
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ber Oberhoheit der Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Briefter betwahrten 
matärlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Bad ten Charakter der Priefterichaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen ben 
verkhiebenen Vollern unb Zeiten zu untericheiden. Bon den Brieftern 
bed alten Majageichlechted wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von ben Reſten des Volkscharalters und der Religion auf fie zurüd- 
fliehen, io baben wir neben firengen Entfagungen wieder mancherlet 
Ueppigkeit bei ihnen und zu denfen. In Nicaragua fanden wir bie 
Klamacazgui mit dem firengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
tonnten bie Zauberer Terored, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
YAlide Kinder vauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Sauter Ni- 
car. 07. Die Toltefiihen Priefter zeichneten fich durch wiffenfchaftli- 
ches Streben, und in ipäterer Zeit durch ftilles, zurückgezogenes, asketi— 
ſches veben and. Der aztekiſchen Prieſterſchaft wird ſchon von Cortes 
und allen folgenden Gewaͤhrsmännern dad Lob eines ſtrengen und keu⸗— 
ſchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huitilopochtlis, und nicht blut⸗ 
darſtiger als dad gefammte Volk diefed Gottes. 

Die Prieſte rinnen verfaben die geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatelehen feine Stellung ein, durften auch feine eigentlichen Opfer 
bardringen. Sie räucherten, unterbielten das heilige Yeuer, und berei- 
teten die Lchensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Cinige waren 
Prieſterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
aber verheirateten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra= 
ten dann aud dem Tempeldienite. Vgl. Gortes 489, (I, 31), Acoſta V, 
14%. 26. Clavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners Frit. Geſchichte 
n, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 95. 119. 194. 290, Braun= 
ſchweig 63, Picard 15% Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118. Ber Aultus. Sortfegung. Keinigungen, Saften, Waf- 
fertaufe und $Seuertaufe, 


Zum Schluſſe unferer Bemerkungen über den Merifanifchen Kul- 
tu8 verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders bie Faften, bie Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Beichneidung 
rechnen wir nach dem ſchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern ber Hingabe, Opfer, find. Da⸗ 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in ben allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Helligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faſten finden ftatt bei vielen und verfchledenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fih für einen, ber fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe tft, nicht ſchicke, dieß mit überfüllten 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöfen Sinn ab— 
ftumpft. Die Wilden faften, um in efftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schubgeift in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und ſich Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlaf und des Beiſchlafs für die got- 
tesdtenftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ſtarkem Getränt, 
und im Befchränten des Eſſens auf einmal ded Tags, Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faſten wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu Halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie z. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Ueberhaupt aber werden biefe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Seiten erwähnt, Bei befondern Unglüds- 
fallen des Staates trat ein außerordentliches Faſten des Oberpriefters 
ein, welcher fich in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Azteken das Faften mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fhielich Halten, da fchon im gemeinen Leben dem vffentlichen Sinne bie 
Mäpigkeit ald eine angeftammte Tugend erſchien. Vgl. Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waffer gebräuchlich, Täglich babeten ſich die Priefter des Quetzal⸗ 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Lälfige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter Hatten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan babdeten viele, um ein den Göttern ge- 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigfeit liebten die Götter. 
Das Waſſer des Brunnend Terpalatl ward für heilig gehalten, und 
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nur an den großen Feſten getrunken. Vgl. Clavig. J, 372. vgl. 580 
uam. 

Beionders aber iſt von ſolchen Waflerreinigungen die Waffer- 
taufe der Kinder merkwürdig, die wir ſchon bei den Beruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erite fand gleich kei 
der Geburt ftatt, nad welcher die Hebamme das Kind badete, und 
feierlich der Waſſergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie e8 von aller 
Unreinigfett und allem Unglüde reinigen möchte. Bei dieſer Gelegen- 
heit fpradhen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
fager weiffagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Yeierlichfeiten geſchah das zweite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Taufſchmaus ober 
Taufſuppe eingeladen wurden. Das Kind murde felerlich im Haufe 
herumgetragen, um es gleichfam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie dieß bei den Amphidromten der Griechen, und 
nach der Infchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch geweſen 
war. Alsdann wurde eine mit Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge= 
ftellt, dad Kind ausgezogen, und von der Hebamme alfo angerebet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omerihuatl, Herren des Him— 
mels, haben dich in dieſe unglüdliche Welt gefandtz nimm dieſes Waf- 
fer hin, welches dir Leben geben fol." Dann benehte fie Mund, Kopf 
und Bruft des Kindes, badete zuletzt den ganzen Körper, rieb deſſen 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Entferne dich von dieſem Kinde!“ Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
‚Göttern empfohlen, zuerft den Ometeuetli und der Omerihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waflers, in einem fernern allen Göttern, zu= 
legt dem Himmel und der Erde, Nach Verrichtung noch andrer verfchiedener 
Geremonien wurde das Kind angekleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
ber Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben. 
Dal. Clavig. I, 434 ff. Humb. Monum, 78. 286, 289, Preseott I, 52, 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht als Augen- 
zeuge von diefen Maflertaufen der Aztefen. Das Symbol einer Reini— 
gung durch Wafler, und mithin einer Weihe ift zu natürlich), als daß 
man in demfelben mit ältern Spanifchen Geiftlihen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein- 
fluffes erblicien dürfte Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Initiationen finden fih im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu ben Feierlichkeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe fintt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde, Das 
Teuer tft bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht fo= 
wohl meil es wie das Waſſer reinigt, als weil es jelber die Anfchauung 
der höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchziehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bei Heerden war in der alten Welt jehr verbreitet. So hielten 
ed die Römer, an ben Palilien um ſich und Heerden zu fchüßen, fo tha— 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurückkehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelde Sitte fah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
ſchof zu Cyrus. Sp war e8 in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörd- 
Yihen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, bie Yort- 
fegung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im Göten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jetzt die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nach folchen Analogien auch im Geringften nicht 
an, das im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften ſowohl als 
Nabbinen bi8 Spencer und Carpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer. Dafür fpricht neben 
ber Analogie, zu der wir aljo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdrud felbit, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinmelfen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern bie Rede ift, fo leugnen wir ja - 
bie Iestern bei den KRanaanitern und abgöttifchen Hebräern fo wenig als 
bei den Merifanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht verwechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nad Botu= 
rint. Grimm, altdeutihe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiberd Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religion 
der Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196, 
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II, 299, Kugler Kunftgefchichte 23 ff. 33. Minutoli 31. Anh. 11. 
55. Humb. Mon. 4 ff. 47 ff. 101. 236. 213 ff. 317. 301. An- 
ſichten 2. Ausg. I, 179. Kritifche Unterfuchungen I, 383. Braunfchweig 
63. 145 ff. Muſeo Mertcano I, 2.401. Abbildungen finden fich viel- 
fach bei Humboldt, Nebel, Majer, im Univers u, |. w. Sammlungen 
Mexikaniſcher Götzenbilder find auch nicht felten, mir am befannteften 
bie Basler. 
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F. 115. Der Aultus, Fortſetzung. Die Tempel. 


Merkwürdig beftimmt entfprechen die Tempel ber Merifaner ihrem 
primären Kultur= und Religtonszuftand, indem fie, wie Kugler (Kunft- 
geichichte, 2. Ausg. S. 21 ff.) richtig bemerkt, die einfachite Form des 
religiöſen Denkmales darftellen, in der ein architeftonifches Prinzip auf 
impofante Weiſe in die Erſcheinung tritt. Wir haben ſchon bei den 
vorinkaiſchen Peruanern, und dann bei der vortoltefifch-merifanifchen Ur- 
bevölferung Gentralameritas dieſe alte Urform der Tempel vorgefunden, 
die nicht8 andres iſt als eine Fünftliche Opferhöhe, ein riefiger Altar, 
damit das Opfer den Göttern nahe, den Menfchen fihhtbar wäre. Die 
Inkas haben zwar ihren Tempeln die Form einer Götterwohnung, eines 
Obdachs und Palaftes für die Götter gegeben, aber nicht fo die Merikaner. 
Denn obſchon ihr Tempel den Namen trägt Teocalli (vgl. S008 xadıe), 
d. h. Hütte Gottes, fo find doch ſowohl im Süden die Tempel der Ur- 
bevölferung meiſtens bloß Fünftliche Berge und Opferhöhen, feien fie nun 
in natürliche Felſen gehauen oder aus Steinen aufgebaut — bloß in 
Nicaragua gab e8 hölzerne Tempel mit Dächern und vielen Kapellen 
im Innern, im Borhofe mit Altarhügeln, Squier Nic. 507 nach Oviedo, 
und auch die nordiſchen Volker, namentlich die Aztefen, haben zur Zeit 
ihrer Wanderung ihren fünftlichen tragbaren Tempel in der pyramidalen 
Form mit fich geführt, der mehr mit dem Brandopferaltar der Israe— 
liten, ald mit der fogenannten Stiftshütte zu vergleichen fein dürfte, 
Do fand Stephens nicht felten Gänge und Zimmer in den Opfer- 
bügeln, wie 3. B. in Senutfacal und beim Haufe des Zwerges. Yuca- 
tan 90, 141. Uber diefe Mebergänge zu einer andern Art vermochten 
hier noch nicht jene urfprüngliche Bedeutung ber Pyramiden zu verän- 
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bern. Bet den Mexikanern ſelber kamen fie gar nicht vor. Die Grund⸗ 
lage diefer Pyramidenform fand ſich ſchon im Norden, wo mande Tu- 
mult, 3. B. bei Saint Louis und Point Greef, in großen Abſätzen 
emporfteigen. Kugler Kunftgefchichte, 2. Ausg. S. 17. Die Tempel 
der Merikaner waren alfo feine Wohnungen der Götter, die Wohnun— 
gen waren auf ber Höhe der Tempel in ziemlich Fleinen und unanfehn- 
lichen Kapellen oder Nifchen angebracht, in denen ſich das Götterbild 
befand. Bor demfelben wurde auf der Höhe des Tempels geopfert, nicht 
etwa unten im WVorhofe, oder im Innern des Tempels. Diefe Form 
hatte der Hauptidee nach auch der große Tempel des Bel in Babylon, 
wie ſchon Zoega bemerkte. Humb, Monum. 32, Ein kleiner Altar 
befand ſich allerdings noch auf der großen Opferhöhe, der Opferftein, 
das war aber nur der Aufſatz, altaria, zur Opferhöhe, ara. Es findet 
daher, außer etwas von der Außern Form, nicht die geringfte Verwandt— 
haft ftatt zmilchen ber Egyptiſchen Spitzpyramide, die die Todten be= 
deckte, und zwiſchen der oben abgeftumpften Opferpyramide der Merifa= 
ner. Den Unterfchted hat befonders Stephens fcharf herausgehoben, der 
in Egypten wie in Gentralamerifa hinlängliche Selbftanfchauung ge- 
fammelt hatte Auch Kugler (Kunftgefchichte, 2. Ausg. 20 ff.) fieht 
gerade in der Eigenthümlichkeit der Mertkanifchen Architektur einen Ge— 
genbeweis gegen ihre Ableitung von anderswoher. Die in lebendigen 
Helfen eingehauenen Opferhöhen bilden gewöhnlich nur Ein großes Ganze 
mit einer großen Treppe, die von Norden hinaufführt; fie gehören der 
Urbevölferung an, Aber auch die Fünftlichen Pyramidentempel mit 
erbauten Stockwerken gehören ihrem Urfprunge nad) fehon der Urbe- 
völferung, wie 3. B. der Tempel von Teotihuacan. Diefe Tempel haben 
den Eingang von Welten. Alle Tempel find vierefig und genau nad 
den Weltgegenden orientirtz bloß die Tempel des Quebalcoatl waren 
rund, Was wir fchon bei den Peruanern bemerkten, wiederholen wir 
auch hier, die Tempel der vorgefchichtlichen Urzeit vor der Einwanderung 
aus dem Norden zeichnen fich durch ihre Verhältniffe, Verzierungen, 
Basreliefd vor den Ipätern, ben Mertkantichen, aus. Der Haupttem= 
pel der Ießteren war der des Huitzilopochtli in Mexiko. Statt der 
auf der Wanderung mitgetragenen hölzernen Opferhöhe wurde in der 
Hauptftadt ein ftattlicher Tempel errichtet, mehrere Male verfchönert, 
dann bei den wachjenden Hülfsmitteln des Staates niedergeriffen, und 
ber große, Iebte, prachtuolle fteinerne Tempel erbaut, etwa ein Sahr= 
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hundert vor feiner Zerftörung durch die Spanier. Er beftand aus fünf 
horizontalen Abſätzen, auf diefelben führten fchmale Treppen bloß vier 
Mann breit, und die immer nur an einer Ecke in die Höhe gingen. 
Wenn nun fo eine Opferprogeifton fi) den Tempel hinaufbewegte, und 
bie erfte Treppe erftiegen hatte, ging fie auf dem erſten Stockwerke rings 
um ben ganzen Tempel herum, bis fie an derfelben Ede an die zweite 
Treppe kam, die fie wieder hinaufzog, und fo fort, bis fie auf der Höhe 
anlangte, fo daß der Tempel wie von Bändern umwunden in den azurnen 
Himmel hineinzuragen ſchien. Diefen Tempel hatte Huitilopochtfi mit 
feinem Bruder gemeinschaftlich, beide hatten auf feiner Höhe Kapellen 
und Bilder. Sonft gab es in der Hauptftadt noch viele Tempel, 
Kapellen, Priefterwohnungen, Seminarien, Herbergen, — im Mertkant- 
hen Reiche mehrere Taufende. Auch in Mexiko gab es wie in Cuzco 
einen Tempel für die Götter befiegter Volker. Nächſt den Tempeln in 
ber Hauptftadt ftanden zur Zeit der Aztefenherrichaft die Tempel in 
Chatula, oben an die große Byramide des Quetzalcoatl, im höchften An- 
fehen. Vgl. Cortes 105 ff. Diaz II, 80. 86, 32, und Rehfues daſelbſt 
II, 29. 307. I, 47. III, 300, I, 274. 279. Acoſta V, 12. Solis 
(deutich) 482. Robertfon II, 54. 344. 554 ff. Clavig. I, 364 ff. 
370 fi. 317. 256. 376 ff. Humboldt Mon. 24 ff. 7. 118. 79. 190, 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Preseott I, 58 ff. 493. 500. II, 454. 
Klemm V, 153. Braunfchweig 145. 151 ff. Wuttfe I, 277, Die 
Kunftgefchichten von Kugler und Stieglik, dad Univers pittoresque 
u.f.w 


$. 116. Der Aultus. Sortfegung, Die Feſte. 


Die Bereinigung ber Kultushandlungen fand an den Feſten ftatt, 
Opfer mit Opfermahlzeiten, wobei man fich gegenfettig oder das Volk 
befchenkte, Gebete und Gelübde, Faſten und Aderlaffen füllten diefelben, 
forte Brozeffionen und Tänze, aymnaftifche und Friegerifche Uebungen. 
Wie die Grundlage der Götter und der Gottesverehrung die Natur 
felber war, fo herrſchte auch bei den Feften die Beziehung auf die 
Natur im Großen vor, bie Jahresnatur. So waren und ſchon im 
Borbergehenden die Feſte Tezeatliporad, Huitzilopochtlis, Quetzalcoatls, 
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Tlaloes, der Genteotl und der Coatlantana, das Feſt aller Berge, das 
Feuerfeft Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf Die äußere Natur ver- 
ftändlich. Schon die regelmäßige Zeit, in welche diefe Feſte fallen, tft 
durch den regelmäßigen Lauf des Jahres beſtimmt. So gab es zwan= 
zig ftehende Hauptfefte, die im aztekiſchen Kalender bei Acofta, Clavi— 
gero und andern angegeben und befchrieben find. Diefe Feſte wurden 
alle vier Jahre feterlicher, noch feierlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Jahre im aztekifchen Kalender von befondrer Bedeutung find. 
Gine kosmologiſche Bedeutung Hatte das alle 52 Jahre wiederkehrende 
Sefularfeft, welches wir am Schluffe der Darftellung der Weltalter 
befchrieben haben. $. 100. Eine eigentliche Hiftorifche Beziehung auf frü= 
here Sreigniffe in der Mexikaniſchen Geichichte Haben die Naturfefte der 
Mertkaner niemals angenommen, wenn nicht etwa die Loblieder der Adelt- 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werben wollen, was 
aber darum nicht mohl geht, weil bie Zeit, Handlung und Benennung kei— 
ned Feſtes auf fie Bezug nimmt. Hiſtoriſche Volksfeſte, wenn auch vollig 
religiös gehalten, gehören ſchon einer höhern und freiern Entwidlungs- 
ftufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen des Kultus nicht bloß 
eine mythiſche, fondern ſelbſt eine hiftorifche Baſis zu geben, wie mir 
das bei den Mythen von dem Urfprunge der Menfchenopfer und bet 
manchen andern aitiologifchen Mythen gejehen haben, Allgemeine polt= 
tifche Beziehungen dagegen Tießen allerdings die Feſte zu. Huitzilo— 
pochtli wurde an feinem Felte) ald National- und Kriegsgott gefelert, 
und ihm als ſolchem wurden durch bie Beichneidung die Kinder geweiht. 
Sp wurden auch Tleine Kinder mit Cinfchneiden in die Bruft in bie 
Klöfter Quetzalcoatls aufgenommen. Sehr feierliche und durch bie 
hohe Zahl der Menfchenopfer ausgezeichnete veligiöfe Feſte wurden bet 
ben jeweiligen Thronbefteigungen der Fürften gefetert. Das Einfchrei= 
ben der jungen Mannfchaft im September in die Liften der Krieger 
geſchah an einem befondern Soldatenfeft. Die Ausbefferung der Straßen 
und Wafferleitungen in demfelben Monate gefhah auch nur mit Zu— 
ztehung der Götter. Ueberhaupt hatte jeder Stand, jedes Gemerbe, 
nicht bloß der Aderbau, feine Feſte fo gut wie feine Götter, unter de= 
nen, wie wir und erinnern, befonderd das Felt der Kaufleute in Cho= 
lula ſich hervorthat. Dem nordifchen Geifterglauben dagegen gehören bie 
Feſte der Todten an, welche die Aztefen im Senner, die Tlaskaltefen 
im Auguft feierten, Vgl. außer den frühern Darftellungen: Acofta VI, 
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2. V,12. VI, 28 a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320. 413 ff. Hum⸗ 
boldt Monum. 78. 128, 132. 179. 309. Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601. Wuttke 277, 


$. 117. Der Kultus. Sortfegung. Die Priefker. 


Die Verwalter ded Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bet 
den Kulturvölfern der primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Shre 
Beihäftigung war Gottesdienft, Wiſſenſchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilfunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semi- 
narien, die zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewidmet war. 
Die Zahl der Priefter war daher fehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptftadt 5000 derfelben thätig gemefen fein follen, 
und die Menge aller von Clavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Solche und andere Umftände laſſen Humboldt, Braunfchmweig, 
Wuttke die Merikanifche Briefterfchaft mit der buddhiftiichen in Tibet 
und Japan in hiſtoriſchen Zufammenhang bringen. Es finden ſich näm- 
lich auch bier jene verſchiedenen Klaffen und Congregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedeckung, die ſchwarzen baummollenen Gewänder, welche 
die Merifanifchen Priefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Achnlichkeiten. Bei allen diefen Analogien in Cinzelnheiten find aber 
in innern und Außern Hauptfachen folche weſentliche Verfchtedenheiten, 
daß die Anficht von hiftorifhem Zufammenhange mertfanifchen und 
budöhiftifchen Prieſterweſens nur mit der größten Vorficht aufgenom= 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplativen Myftizismus, 
und die göttliche Verehrung eines lebendigen Menſchen bei den Buddhi— 
ften, bei den Mexikanern den wilden, Fräftigen und barbartfirenden Charak— 
ter der Priefter mit ihren Menfchenopfern, die in den fchärfiten Gegen 
fat zu einander treten. Eine andre Hauptfache tft auch das Cölibat, 
welches überall der großen buböhiftiichen Priefterfchaft eigenthümlich tft, 
während dasjelbe den Mexikanern nicht zukommt. Das Mertkantiche 
Prieftertfum iſt weder der Regel nach Tebenslänglich noch ehelos. Es 
gab allerdings mie in Nicaragua (Oviedo ©. 65. Buſchmann I, 157, 
Picard 166), fo im Merikanifchen Reiche gewiſſe Mönchsorden in Klö— 
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ftern mit dem ſtrengen Gelübde der Keufchhett. Solche Prieſter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Allein diefed Gelübde dauerte nur für die 
ganze Lebenszeit, wenn es die Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztefifchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquirqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Che, das Prieſterthum Huttilopochtlis war fogar 
erblih, und befund fi in den Händen gewiſſer Familien. Im Uebri— 
gen gab e8 vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchle. An der Spibe 
derfelben ftanden bei den Aztefen zwei durch Wahl Hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmem Gefclechte, die bei den wichtigen Staatsange- 
legenheiten, und namentlidy bei Kriegserklärungen, immer zu Rathe ge= 
zogen wurden. Der erſte hieß Teoteuctli, oder göttlicher Herr, der den 
König falbte. Der zweite war Hueiteoquixque, der große Prieſter. Dies 
fen war noch ein dritter beigeordnet, Merteoteohuagin, welcher die Auf- 
fiht über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf⸗ 
feher hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarien führte, 
Wiederum beforgte ein befondrer Prieſter die Oekonomie der Tempel, 
ein andrer die Feftlieder, einer war Gapellmetfter, ein andrer wieder 
Geremontenmelfter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befonbern 
PVriefter, wie die Römiſchen flamines. Cine jede Prieftercongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorſteher oder antistes. Beſonders aus⸗ 
gezeichnet waren die Vriefterichaften des Hutgilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Quetzalcoatl, und der Genteotl. Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gottes anz die Priefter des Quebalcoatl nann= 
ten fich fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Toptlsin, trug jedesmal den Namen bes Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde. 

Mit den Prieſtern find nicht ganz gleichzuftellen, wie fchon be= 
merkt wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminarien. 
Man beftimmte Kinder beiderlei Geſchlechts zu diefen Moͤnchsorden, wie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Jahre kamen ſie ind Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Berheirathung. Schon bei den Totonafen 
war ein folcher Orden für Grete und Wittwen im Dienfte der Genteot! 
beſtimmt; bei den XZoltefen hatten wir fchon früher den Orden bes 
Quetzalcoatl, bei den Azteken den des Tezcatlipoen kennen gelernt. Wie 
dieſe Münchsorden und Jugendſeminarien von den frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten Priefterfchaften der Toto- 
naken, Mirtefen, Toltefen fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 
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ber Oberhoheit ber Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Briefter bewahrten 
natürlich wie ihr Bolt ihre Unabhängigkeit. 

Was ben Charakter ber Prieſterſchaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen ben 
verfchtedenen Völkern und Zeiten zu unterjcheiden. Bon den Prieftern 
bes alten Majagefchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von ben Reiten bes Volkscharakters und ber Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben wir neben firengen Entfagungen wieder mancherlet 
Veppigkett bei ihnen und zu denken. In Nicaragua fanden wir bie 
Zlamacazqui mit dem firengen Gelübde ber Keufchheit. Neben ihnen 
Tonnten die Zauberer Texoxes, Thiergeftalten annehmen und mit bem 
Blide Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157, Sauter Ni- 
car. 507. Die Toltekiſchen Priefter zeichneten ſich durch wiſſenſchaftli— 
ed Streben, und in fpäterer Zeit durch ftilles, zurückgezogenes, asketi— 
ſches Leben aus. Der aztekifchen Priefterfchaft wird fchon von Cortes 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und keu— 
ſchen Lebenswandels gezollt. Ste waren Huibilopochtlis, und nicht blut⸗ 
bürftiger als das gefammte Volt dieſes Gottes, 

Die Priefterinnen verfahen die geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben Feine Stellung ein, durften auch Feine eigentlichen Opfer 
barbringen. Ste räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berel- 
teten bie Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Einige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
aber verheiratheten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra- 
ten dann aus dem Tempeldienfte. Vgl. Cortes 489, (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Glavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meinerd krit. Geſchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 98. 119, 194. 290, Braun= 
ſchweig 62. Picard 152. Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118. Der Aultus. Sortfegung, Keinigungen, Saften, MWaf- 
fertaufe und Seuertaufe, 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Merifantfchen Kul- 
tus verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen bier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, die Wafchungen, 
das Durchzieben durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Befchneidung 
rechnen wir nach dem ſchon oben bemerften nicht bieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern ber Hingabe, Opfer, find. Da= 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Cinweihungen und Heiligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faſten finden ftatt bei vielen und verſchiedenen Gelegen= 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fih für einen, ber fich der 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfüllten 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöfen Sinn ab— 
ftumpft. Die Wilden faften, um in efftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schubgeift in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher cher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Spetfe, ſondern auch des Schlafs und des Beiſchlafs für die got= 
tesdtenftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleifch und ftarfem Getränf, 
und im Beſchränken des Eſſens auf einmal des Tags. ES gab Faften von 
brei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechdzig, Hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Baften wieder entmeber 
allgemeine, welche das ganze Volk zu Halten hatte, oder Privatfaiten, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Ueberhaupt aber werben biefe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Beften erwähnt, Bei befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliche Faſten des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte bes Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Azteken das Faften mit einen noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchieffich halten, da ſchon im gemeinen Leben dem üffentlichen Sinne bie 
Mäßigkeit als eine angeftammte Tugend erfchien. Vgl. Clavigero I, 353. 
397 ff. 413. 382, 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
MWaffer gebräuchlich. Täglich badeten fich die Priefter des Quebal- 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Laͤſſige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter Hatten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan babeten viele, um ein den Göttern ge= 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigfeit liebten die Götter, 
Das Waſſer des Brunnens Terpalatl ward für heilig gehalten, unb 
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Wr x mu pen fehen prmnden My Glanig. I, 372. vgl. 580 


sim 

eek er FE ur Whden Suerreinigungen die Waffer- 
wur Nr Zomter , Ir mir üben kei ben PBeruanern vor⸗ 
mn Deride Kelunt mi zum Mm Ser erfte fand gleich bei 
“r Site Tu. nut milder ur Dtm bad Kind babdete, und 
anrn Ir Firfenmitse Shaläutcore uptan, daß fie ed von aller 
Deren: nr ale Dnmiuir sremam muirer Dei diefer Gelegen⸗ 
we wanır m emmer üur Glateiwide amd, und die Wahr- 
Aut weriflasme Uhr Int Saal des Kind amd dem Kalenderzeichen. 
Quer nm ınerr Kumihäliener zeäuh das zweite Rad, zu dem 
Farm Wermumig. Im: a8 zu man Mrlichen Taufſchmaus ober 
Tauffunme smpWater murtm Das Kat werte feierlich im Haufe 
Nuumpenupe. zu 2 Dndnum um Qurcioeeeee darzuſtellen und zu 
waren. Mahl zur Net Nr ua Ruarictremien ter Griechen, und 
aa Ne Serie vum RÜmeer on a Sompern ter Gebrauch geweſen 
wa Aue nur aim an Safer falle Wanne in den Hof ge- 
War. Tat Mint uuprnne, mr rem dur Sckamme aljo angeredet: 
Mur Nr, er Gi Umrersatt zart Teanikeatl, Herren des Him- 
ut, Yuu Quir Un Tut entalten Nele ariamtt; nimm dieſes Waſ⸗ 
Re Ya, medänd Zur Atem rum ei" Dumm denchte ſie Mund, Kopf 
war Tut ni Xndes, Ar zrhete dea ganzen Körper, vieb deſſen 
RE, sa rar: „Nut ie Næctid? im weldem Gliede ſteckſt du? 
Kuekrat IE wor taier Ce Did Eixd werde darauf in Gebeten den 
Gexer ren, zart dom Umenmirti mat der Omecibuatl, Dann in 
zuert Gededen der Gecnea dvd Nord, in einem fernern allen Göttern, zu⸗ 
Kerr ve Siem sat der Erde. Anh Verriddtung noch andrer verſchiedener 
Gerrmeaun wart das Kind araefleider, in cine Wiege gelegt, der Göttin 
der Wiegen, Jacateuctli, und dem Gore des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfeblen. Der dieſer Gelegenbeit wurde auch tem Kinde der Name gegeben. 
Bgl. Slarig. I, 34 ff. Humb. Monum. 75. 236. 239. Prescott I, 52, 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernartino de Sahagun fpricht ald Augen 
zeuge von diefen Waflertaufen der Aztefen. Das Symbol einer Reini- 
gung durch Waller, und mithin einer Weihe ift zu natürlich, als daß 
man in demjelben mit ältern Spanifchen Geiftlihen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluſſes erblicken dürfte. Wafferreinigungen im religisfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Smittationen finden fih im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feterlichfeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be= 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde, Das 
Feuer tft bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht fo- 
wohl weil e8 wie das Wafler reinigt, als weil es felber die Anfchauung 
ber höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchziehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bei Heerden war in ber alten Welt fehr verbreitet. So hielten 
ed die Römer, an ben Baltlien um ſich und Heerden zu fehüten, jo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um ſich zu reinigen. 
Diefelbe Sitte fah noch im fünften Sahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
ſchof zu Cyrus. So mar e8 in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörd- 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, bie Yort- 
ſetzung einer altheibntichen Sitte, welche auch als ſolche im 66ten Canon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jetzt die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Beuern 
hindurch. Mir ftehen nach folchen Analogten auch im Geringften nicht 
an, das Im alten Zeitament erwähnte Hindurchgehenlaſſen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften fowohl als 
Rabbinen bis Spencer und Carpzow auf biefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer. Dafür Ipricht neben 
ber Analogie, zu der wir aljo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch ber Ausdruck felbit, welcher am einfachiten auf die alte Erklärung 
hinweist, Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweiſen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede tft, fo leugnen wir ja - 
bie lettern bei den Kanaanitern und abgöttifchen Hebräern fo wenig ale 
bei den Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht vermwechlelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu= 
rini. Grimm, altdeutfhe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, S. 583 ff. 
Schreibers Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199, II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Reltgton 
ber Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 


5. 119. Veriellungen von der Offenbarung der Gottheit, 


Nte würfliche umdb pofitire Religion befteht in einem wirklichen 
Verhälrzi5 zur Getiteit, wenn dasſelbe auch noch fo mangelhaft, fehler- 
beit mt narurtefangen if, cd if immer ein wirkliches Verhältniß, in 
mechärce ber NMeiſch zu ber jich ihm offenbarenden Gottheit oder zu ben 
gruen Kroaten in ter Natur ber Dinge fteht. 

Anch nach ter Vorſtelung der Merifantihen Bölfer, wie andrer 
Kuureller, in te gang Natur eine Offenbarung der Gottheit, die 
werikertenen Ginfläße und Kröfte ter Natur werden ald eben fo viele 
Gier uhartahe, die alie Naturgötter find. Der Menſch hat noch das 
zumal Freujtkin von ber in dieſen Kräften wirkenden Perſönlich⸗ 
Un, wrun auch berg Fewafticin durch die Raturbefangenheit der Reli- 
are rriimanib zur Nielbeit der Götter gebrochen if. Es herrſchte 
ini zen Weritanern uch ter volle ungeſtörte Glaube an eine unmittel- 
&ure Difenbarung der Gettbeit in ber Ratur, der allen Naturvölfern, 
uut zwar von Narır, inwohnt. Wenn bie Natur im Frühling wieder 
zum Leben errachte, ſe if das bie Ankunft der Götter, wenn fie tm 
Decender abmrdt, daun Kirkt auch ter Hauptgott Huibilopochtli. 

Wenn fd auch in der Natur tie Götter offenbaren, fo find diefe 
dech zu ſedr im jener befangen, und mit ihr ibentifizirt, als daß von 
eimr ciacntlichen Koömogonie die Rede fein fünnte, Cine folche febt 
die Gertteit nich zu ſebr über die Natur, ald daß fie bei folder Urbil- 
Dangäkufe cines noch reinen Heidentbums oder Raturdienfted vorkommen 
finun. Mad aus ſolchen älteiten Zeiten gemöhnlich den Namen von 
Kodmegenien trägt, find Emanationslehren, Anfchauungen des Ur⸗ 
fprungd der Tinge und Menſchen aus Raturgefegen, Naturgegenftänden 
und Rothwendigkeiten. So verbült es fi) mit dem Entftehen der fünf 
Sonnen oder Weltalter, bie durch Glemente beftehen und vergehen. 
Wobl wurde bald Teotl, bald Tezcatlipoca, bald die Sonne als ober- 
fer Gott und ſelbſt ald Schöpfer gefaßt, Indem man bie Fosmologifche 
Anfhauung der Jahresleitung auf die Schöpfung und Leitung bed Uni— 
verfums übertrug, aber die Vorftellungen von ber Schöpfung traten 
bei den Merikanern fehr zurück und entwidelten ſich nicht einmal tn 
der poetifchen Mannigfaltigteit, wie bei den nordifchen Rothhäuten, 
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Ehen fo ſtoßen wir bier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syfteme ſucceſſiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entſtehen oder entwiceln ſich erft auf einer 
folgenden Stufe ber Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Mexikanern nur ſchwach. Sp haben fie ihre Söttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huitzilopochtli von der Goat- 
lantana, Quebalevatl von Tezcatlipoca, diefer ift wieder Bruder Huitzi⸗ 
lopochtlis. Aber alles das hängt jo wenig unter fich zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Tezcatlipoca 
ein Sohn der Eoatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
fet, e8 hindert auch nicht, daß Quebalevatl wenigſtens theilweiſe als 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Pater, Bruder find ald ganz vereinzelte Verwandtſchaftsbezeichnungen 
aufzufafien. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt. Deß— 
wegen hat aber die Anfchauung ber göttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleichen Schmuck mehr der poetifchen Ausichmüdung und 
eykliſchen Zufammenftellung, als der religiöſen Weltbetrachtung ans 
gehört. 

Außerdem daß die Götter ihr eigenes Weſen in der Welt offen⸗ 
baren, ſo ſehr, daß ſie mit der Natur geboren werden, leben und ſterben, 
offenbaren ſie noch vielfach ihren Willen den Menſchen. Und dieß iſt 
die Offenbarung im engern Sinn, nach welcher aber nicht der ſittliche 
Wille ſich kund thut in ſittlichen Anforderungen, ſondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen. 
Bleiben dieſe zu lange aus, ſo offenbart ſich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart ſich allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöyerhältniß, aber auf die naturbefangene Weife der alten Naturs 
religion. 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch die 
fie zugleich wieder befriedigt wird. Wie letzteres durch den Kultus ge= 
ſchieht, iſt ſchon ausgeführt worden. Es tft dieß das Gefchäft der 
Briefter in allen rivilifirten Naturflaaten. Die Entgegennahme ber 
guttlichen Offenbarung ift ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern als zweites Gefchäft zu Theil geworden, welches fie bei dem 
Merttanern völlig geerbt haben, 
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hundert vor feiner Zerftörung durch die Spanier. Er befand aus fünf 
horizontalen Abfägen, auf dieſelben führten fchmale Treppen bloß vier 
Mann breit, und die immer nur an einer Ecke in die Höhe gingen. 
Wenn nun fo eine Opferprozeffion fi) den Tempel hinaufbewegte, und 
bie erſte Treppe erftiegen hatte, ging fie auf dem erften Stockwerke rings 
um ben ganzen Tempel herum, bis fie an berfelben Ede an Die zweite 
Treppe kam, die fie wieder hinaufzog, und fo fort, bis fie auf der Höhe 
anlangte, fo daß der Tempel wie von Bändern umwunden in den azurnen 
Himmel hineinzuragen ſchien. Diefen Tempel hatte Huitzilopochtli mit 
fetnem Bruder gemeinfchaftlih, beide hatten auf feiner Höhe Kapellen 
und Bilder. Sonft gab e8 in der Hauptfladt noch viele Tempel, 
Kapellen, Priefterwohnungen, Seminarien, Herbergen, — im Mertfani- 
[hen Reiche mehrere Taufende. Auch in Mexiko gab ed wie in Cuzeo 
einen Tempel für die Götter befiegter Volker, Nächſt den Tempeln in 
der Hauptftadt ftanden zur Zeit der Aztefenherrichaft die Tempel in 
Chatula, oben an die große Pyramide des Quebalcoatl, tm höchften An- 
feben. Vgl. Eortes 105 ff. Diaz II, 80. 86, 32. und Rehfues daſelbſt 
Iu, 29. 307. I, 47. III, 300, I, 274. 279, Acoſta V, 12. Solis 
(deutih) 482, Robertfon II, 54. 344. 554 ff. Clavig. I, 364 ff. 
370 ff. 317. 256. 376 ff. Humboldt Mon, 24 ff. 7. 118. 79. 1%. 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Prescott I, 58 ff. 493. 500. II, 454. 
Klemm V, 153. Braunfchweig 145. 151 ff. Wuttfe I, 277. Die 
Kunftgefchichten von Kugler und Stieglik, das Univers pittoresque 
u.f.w. 


$. 116. Der Aultus. Sortfeßung, Die Sefte, 


Die Bereinigung der Kultushandlungen fand an den Feſten ftatt, 
Opfer mit Opfermahlgelten, wobei man fich gegenfeitig ober das Volk 
befchenfte, Gebete und Gelübde, Faften und Aderlaffen füllten dDiefelben, 
ſowie Prozeffionen und Tänze, gymnaftifche und Friegertiche Mebungen. 
Wie die Grundlage der Götter und der Gottesverehrung die Natur 
felber war, fo herrſchte auch bei den Feſten bie Beziehung auf bie 
Natur im Großen vor, bie Jahresnatur. So waren und ſchon im 
Borhergehenden die Zefte Tezeatlipocas, Huitzilopochtlis, Quetzalcoatls, 
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Tlalocs, der Genteotl und ber Coatlantana, dad Feſt aller Berge, das 
Feuerfeſt Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf bie äußere Natur ver- 
ftändlich. Schon die regelmäßige Zeit, in welche diefe Feſte fallen, tft 
durch den regelmäßigen Lauf des Jahres beftimmt. So gab es zwan= 
zig ftehende Hauptfefte, die im aztekiſchen Kalender bei Acofta, Clavi— 
gero und andern angegeben und befchrieben find. Diefe Feſte wurden 
alle vier Jahre feterlicher, noch feierlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Jahre im aztefifchen Kalender von befondrer Bedeutung find. 
Eine fosmologtfche Bedeutung hatte das alle 52 Jahre mieberfehrende 
Sefularfeft, welches wir am Schluffe der Darftellung der Weltalter 
befchrieben haben. F. 100. Eine eigentliche hiftorifche Beziehung auf frü- 
here Sreigniffe in der Merikantichen Geſchichte haben die Naturfefte der 
Mexikaner niemals angenommen, wenn nicht etwa bie Loblieder der Abeli- 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werden wollen, mas 
aber darum nicht wohl geht, weil die Zeit, Handlung und Benennung fei- 
nes Feftes auf fie Bezug nimmt. Hiftorifche Volksfefte, wenn auch völlig 
religiös gehalten, gehören fchon einer höhern und freiern Entwicklungs— 
ſtufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen ded Kultus nicht bloß 
eine mythifche, fondern felbft eine hiſtoriſche Bafls zu geben, wie wir 
das bei den Mythen von dem Urfprunge der Menfchenopfer und bei 
manchen andern aitiologifchen Mythen gefehen haben. Allgemeine polt- 
tifche Beziehungen dagegen ließen allerdings bie Feſte zu. Huitzilo— 
pochtlt wurde an feinem Fefte] ald National-= und Kriegsgott gefetert, 
und ihm als folhem wurden durch die Befchneidung die Kinder geweiht. 
Sp wurden auch Feine Kinder mit Einfchneiden in die Bruft in bie 
Klöfter Quetzalcoatls aufgenommen, Sehr feierliche und durch bie 
hohe Zahl der Menfchenopfer ausgezeichnete religiöfe Feſte wurden bet 
den jeweiligen Thronbeſteigungen der Yürften gefeiert. Das Einfchrei= 
ben der jungen Mannfchaft im September in bie Liſten der Krieger 
geihah an einem befondern Soldatenfeft. Die Ausbefferung der Straßen 
und Wafferleitungen in demfelben Monate gefchah auch nur mit Zu= 
ziehbung der Götter. Ueberhaupt hatte jeder Stand, jedes Gemerbe, 
nicht bloß der Aderbau, feine Feſte fo gut wie feine Götter, unter de= 
nen, wie wir und erinnern, befonders das Feft der Kaufleute in Cho— 
Yula fich hervorthat. Dem norbifchen Geifterglauben dagegen gehören bie 
Hefte der Todten an, welche bie Aztefen im Senner, die Tlaskalteken 
im Auguft feierten. Vgl. außer den frühern Darftellungen: Acofta VI, 
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23. V, 12. VII, 28 a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320, 413 ff. Hum⸗ 
boldt Monum. 78. 128. 132. 179. 309. Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601. Wuttke 277, 


F. 117. Der Aultus. Sortfeßung. Die Prieſter. 


Die Berwalter des Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bei 
den Kulturvölfern der primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Shre 
Beichäftigung war Gottesdienſt, Wiffenfchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilfunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semt- 
narien, die zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewidmet war. 
Die Zahl der Priefter war daher fehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptitabt 5000 derſelben thätig geweſen fein follen, 
und die Menge aller von Glavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Solche und andere Umftände Yaflen Humboldt, Braunfchmweig, 
Wuttke die Merikanifche Priefterfchaft mit der bubdhiftifchen in Tibet 
und Japan in biftorifchen Zufammenhang bringen, Es finden fih näm— 
lich auch hier jene verfchtedenen Klaffen und Gongregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedefung, die ſchwarzen baummollenen Gewänder, welche 
die Merifanifchen Priefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Aehnlichkeiten. Bei allen dieſen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und äußern Hauptfachen folche mwefentliche Verfchiedenheiten, 
daß die Anficht von hiftorifhem Zufammenhange mexikaniſchen und 
buddhiſtiſchen Prieſterweſens nur mit der größten Vorficht aufgenom= 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplativen Myſtizismus, 
und die göttliche Verehrung eines Iebendigen Menfchen bet den Buddhi— 
ften, bei ben Mexikanern den wilden, Fräftigen und barbarifirenden Charak— 
ter der Prieſter mit ihren Menfchenopfern, die in den ſchärfſten Gegen- 
fat zu einander treten. ine andre Hauptfache ift auch das Cölibat, 
welches überall der großen buddhiftifchen Priefterfchaft eigenthümlich if, 
während basjelbe den Merifanern nicht zufommt. Das Merifantiche 
Prieſterthum tft weder der Negel nach Iebenslänglich noch ehelos. Es 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo ©, 65. Buchmann I, 157, 
Picard 166), fo im Mertkanifchen Reiche gewiſſe Mönchsorden in Klö— 
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ftern mit dem firengen Gelübde der Keufchheit. Solche Prieſter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Allein dieſes Gelübde dauerte nur für die 
ganze Lebenszeit, wenn es die Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztekiſchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquirqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Che, das Prieftertfum Huitilopochtlis war fogar 
erblich, und befund fih in den Händen gewifler Familien. Im Uebri— 
gen gab es vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spibe 
berfelben ftanden bei den Aztefen zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmem Gefchlechte, die bei den wichtigen Staatdange- 
legenheiten, und namentlid) bei Kriegserflärungen, immer zu Rathe ge- 
zogen wurden. Der erite hieß Zeoteuctli, oder güttlicher Herr, der den 
König falbte. Der zweite war Hueiteoquirque, der große Prieſter. Die— 
fen war noch ein dritter beigeordnet, Mericoteohuagin, welcher die Auf- 
ficht über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
feher hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarten führte, 
Wiederum beforgte ein befondrer Priefter die Oekonomie der Tempel, 
ein andrer bie Feftlieder, einer war Gapellmeifter, ein andrer wieder 
Geremontenmeifter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
PVriefter, wie die Römifchen flamines. Cine jede Prieftereongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorfteher oder antistes. Beſonders aus= 
gezeichnet waren die Priefterfchaften des Huigilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Duebalcvatl, und der Genteotl, Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
ber und Attribute ihres Gottes anz die Briefter des Quebalcoatl nann= 
ten fich fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Topilin, trug jedesmal den Namen ded Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde. 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie fchon be= 
merft wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminaren. 
Man beftimmte Kinder beiderlet Geſchlechts zu dieſen Mönchsorden, mie 
man ſie auch nennt, und im fiebenten Sabre kamen fie ind Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verheirathung. Schon bet den Totonafen 
war ein folcher Orden für Gretfe und Wittwen im Dienfte der Genteot! 
beftimmt; bei den Toltefen hatten mir fchon früher den Orden des 
Duebalcvatl, bei den Aztefen den bes Tezcatlipoca kennen gelernt. Wie 
diefe Mönchsorden und Jugendſeminarien von den frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch bie alten Priefterfchaften der Toto— 
naken, Mirtefen, Tolteken fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 


zur Uteuleleit ae Ueliühen. Die Ziaskaltelifchen Briefter bewahrten 
want wer De Fe der Umabbimgigfeit. 

Zus ua Ciumelier ter Brirkerihaft anbetrifft, .fo ift zwiſchen ben 
zurimteee Malie: um Zr zu unterkheiten. Bon ben PBrieftern 
zu alte Würgezeiibänherd maßen Betr Zear wenig mehr, dürfen wir aber 
we er Krk ei riihuraferd und ber Religion auf fie zurüd- 
Wänden, ir Arium wer seien üüremien Ontjagungen wieder mancherlet 
Muuyiik fer tum md zu tenfen. Sn Nicaragua fanden wir bie 
Simaacappır zz Tem üreayen Gelübte ber Keuſchheit. Neben ihnen 
Kusnee tur Jueluurr Tereres, Thiergeſtalten annehmen und mit dem 
Weir Kunter unten. Crürte 217 F. Buchmann I, 157. Sauter Ni- 
ur I Tier Telurichen Rriefier zeichneten fich Durch wifjenfchaftli- 
arö Seectun, at ia inerrer Zeit Durch filled, zurückgezogenes, asketi— 
ine Alten ei Der züeliiden Priefterichaft wird fchon von Gortes 
wer alten heäpemtun Gumäbeduniumern das Lob eines firengen und Teu- 
fürn Atumderamtutd aizellt. Sir waren Duisilepochtlis, und nicht blut- 

Tr Sriekerinnen zerjaben bie geringern Dienfte, nahmen. im 
Eiamiürten Kine Srelkaey ein, durften auch feine eigentlichen Opfer 
harteiauen. Sir ründberten, umterbiekten das heilige Feuer, und berei- 
ten tar Atendmittel für Gitter uud Opfermablzeiten. Einige waren 
Vrerikriamn ren Jagend auf, andere nur einige Sahre Yang, beide 
aber xerbeiratbeten ſich ereähnlich im beiratbafühigen Alter, und tra- 
ua tumn and tem Irmpeltieniie. Bol. Gorted 459. (I, 31), Acofta V, 
MM Slariy I, ISIS Diaz I, 11. Meiners krit. Gefchichte 
n, 23 5% Humboldt Monum. 93. 95. 119. 194. 290. Braun= 
ſchweig 62. Picard 152, Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118. Ber Kultus. Sortfeßung, Reinigungen, Saſten, Waf- 
fertaufe und Seuertaufe, 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Mexikaniſchen Kul- 
tn® verdienen wohl einige Angaben über religiöſe Reinigungen bier 


— 651 — 


einen Platz. Dahin zählen wir beſonders bie Faften, die Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaſſen und die Befchneidung 
rechnen wir nach dem fchon oben bemerften nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Hetligungen für die Gottheit zuſammen. 

Die Faften finden ftatt bei vielen und verfchledenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fich für einen, der fidh ber 
Sottheit zu nahen im Begriffe tft, nicht ſchicke, dieß mit uͤberfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religtöfen Sinn ab— 
ftumpft. Die Wilden faften, um in ekftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schußgeift in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlafd und des Beiſchlafs für die got- 
tesdtenftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ſtarkem Getränf, 
und tm Beichränfen des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu Halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werden dieſe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Feften erwähnt. Bei befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faſten des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Azteken das Faſten mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fhieklich Halten, da fchon im gemeinen Leben dem öffentlichen Sinne bie 
Mäpigkeit als eine angeftammte Tugend erichten. Vgl. Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süben, fo find auch Hier die Reinigungen durch 
MWaffer gebräuchlich. Täglich badeten fich bie Prieſter des Quetzal— 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter hatten bejondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan badeten viele, um ein den Göttern ge- 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn foldhe Reinigkeit lebten die Götter, 
Das Waſſer ded Brunnen Zerpalatl ward für heilig gehalten, und 
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nur an ben großen Feften getrunfen. Vgl. Clavig. I, 372. vgl. 580 
uam. 

Befonderd aber ift von ſolchen Waflerreinigungen die Waffer- 
taufe der Kinder merkwürdig, bie wir fchon bei ben Beruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich kei 
der Geburt ftatt, nach welcher bie Hebamme das Kind babete, und 
feierlich der Waflergöttin Chalchtuhcuefe empfahl, daß fie e8 von aller 
Unreinigfeit und allem Unglüde reinigen müchte. Bei diefer Gelegen- 
heit fprachen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr: 
fager meiffagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten geſchah das zweite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder ald zu einem feierlihen Taufſchmaus ober 
Zauffuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feterlich im Haufe 
herumgetragen, um es gleihjam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie bieß bei den Amphidromien der Griechen, und 
nach der Infchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch gewefen 
war. Alsdann wurde eine mit Wafler gefüllte Wanne in den Hof ge- 
ftellt, das Kind ausgezogen, und von ber Hebamme alſo angeredet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omecihuatl, Herren bes Him— 
mels, haben dich in diefe unglüdliche Welt gefandt; nimm diejes Waf- 
fer hin, welches dir Leben geben fol." Dann benette fie Mund, Kopf 
und Bruft ded Kindes, badete zuletzt den ganzen Körper, rieb deſſen 
Glieder, und fprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gtiede ſteckſt du? 
Entferne dich von diefem-Kinde!” Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
‚Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuetli und der Omecihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waffers, in einem fernern allen Göttern, zu= 
lett dem Himmel und der Erde. Nach Verrichtung noch andrer verfchiebener 
Geremonien wurde dad Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
ber Wiegen, Jacateuctli, und den Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben. 
Dal. Clavig. I, 434 ff. Humb, Monum. 78. 286. 289. Prescott I, 52, 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht ald Augen- 
zeuge von diefen Waflertaufen der Aztefen. Das Symbol einer Reint- 
gung durch Wafler, und mithin einer Weihe ift zu natürlich, ald dag 
man in bdemfelben mit Altern Spanifchen Geiftlihen, Denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erblicken dürfte. Waflerreinigungen im religivfen Sinne, und 
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zwar In Verbindung mit Initiationen finden fih im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Felerlichfeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde, Das 
Feuer ift bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht fo= 
wohl weil e8 wie das Wafler reinigt, als weil es felber die Anjchauung 
ber höchſten Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchztehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bet Großen, bes Hindurd- 
treibens bei Heerben war in der alten Welt fehr verbreitet. So hielten 
ed die Römer, an den Balilien um fich und Heerben zu fchüten, fo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelbe Sttte fah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi— 
ſchof zu Cyrus. So war es in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörd⸗ 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Yort- 
ſetzung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folhe im Höten Canon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindten 
gehen noch jett die Mütter mit ihren Neugebornen zwifchen zwei Feuern 
hindurch. Wir ftehen nach folchen Analogien auch im Geringſten nicht 
an, das im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften ſowohl als 
Rabbinen bis Spencer und Carpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer. Dafür fpricht neben 
ber Analogie, zu der wir aljo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck felbit, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweiſen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede ift, fo leugnen wir ja - 
bie lestern bei den Kanaanitern und abgöttiſchen Hebräern fo wenig als 
bei ben Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie Dürfen aber 
mit einander nicht vermechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu= 
rint, Grimm, altdeutihe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiber Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. I, 168. 199. Movers Religion 
der Phöntzier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 
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hundert vor feiner Zerftörung durch die Spanier. Er befand aus fünf 
horizontalen Abfägen, auf diejelben führten fchmale Treppen bloß vier 
Mann breit, und die immer nur an einer Ede in die Höhe gingen. 
Wenn nun fo eine Opferprogeffion fich den Tempel hinaufbewegte, und 
bie erfte Treppe erftiegen hatte, ging fie auf dem erften Stockwerke ringe 
um den ganzen Tempel herum, bis fie an derfelben Ede an die zweite 
Treppe kam, die fie wieder hinaufzog, und fo fort, bis fie auf der Höhe 
anlangte, fo daß der Tempel wie von Bändern ummwunden in den azurnen 
Himmel hineinzuragen ſchien. Diefen Tempel hatte Huitzilopochtli mit 
feinem Bruder gemeinfchaftlich, beide hatten auf feiner Höhe Kapellen 
und Bilder. Sonft gab es in der Hauptftabt noch viele Tempel, 
Kapellen, Priefterwohnungen, Seminarten, Herbergen, — im Merikani- 
ſchen Reiche mehrere Taufende. Auch in Merifo gab es wie in Cuzco 
einen Tempel für die Götter beflegter Völker. Nächft den Tempeln in 
ber Hauptftadt flanden zur Zeit der Agtefenherrichaft bie Tempel in 
Chatula, oben an die große Pyramide des Quebalcoatl, im höchften An- 
ſehen. Vgl. Cortes 105 ff. Diaz II, 80. 86, 32. und Rehfues daſelbſt 
III, 29. 307. I, 47. III, 300, I, 274. 279. Acoſta V, 12. Solis 
(deutſch) 482. Robertfon II, 54. 344, 554 ff. Clavig. I, 364 ff. 
370 fi. 317. 256. 376 ff. Humboldt Mon. 24 ff. 7. 118. 79. 19%. 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Prescott I, 58 ff. 493. 500, II, 454. 
Klemm V, 153. Braunfchweig 145. 151 ff. Wuttke I, 277. Die 
Kunftgefchichten von Kugler und Stieglit, das Univers pittoresque 
uf.mw 


$. 116. Der Aultus. Fortſetzung. Die Sefte, 


Die Vereinigung der Kultushandlungen fand an den Feſten ftatt, 
Dpfer mit Opfermahlgeiten, wobei man fich gegenfeitig oder das Wolf 
befchentte, Gebete und Gelübde, Faften und Aderlaffen füllten diefelben, 
ſowie Progeffionen und Tänze, gymnaſtiſche und Friegerifche Uebungen. 
Wie die Grundlage der Götter und der Gottedverehrung die Natur 
felber war, fo herrſchte auch bei den Feſten die Beziehung auf bie 
Natur im Großen vor, die Jahresnatur. So waren und ſchon im 
Vorhergehenden bie Fefte Tezcatlipocas, Huitzilopochtlis, Quetzalcoatls, 
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Tlaloes, der Centeotl und der Coatlantana, das Feſt aller Berge, das 
Feuerfeft Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf die äußere Natur ver= 
ſtändlich. Schon die regelmäßige Zeit, in welche diefe Feſte fallen, tft 
durch den regelmäßigen Lauf des Jahres beftimmt. So gab es zwan— 
zig ftehende Hauptfefte, die im aztekiſchen Kalender bei Acofta, Clavt- 
gero und andern angegeben und beichrieben find. Dieſe Zefte wurden 
alle vier Jahre feterlicher, noch feierlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Jahre im aztekiichen Kalender von befondrer Bedeutung find. 
Gine kosmologiſche Bedeutung hatte das alle 52 Jahre wiederkehrende 
Sekularfeſt, welches wir am Schluffe der Darftellung der Weltalter 
befchrieben haben. $. 100. Eine eigentliche hiftortfche Beziehung auf frü= 
here Greigniffe in der Mexikaniſchen Gefchichte Haben die Naturfefte der 
Mexikaner niemals angenommen, wenn nicht etwa die Loblieder der Adelt- 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werben wollen, was 
aber darum nicht wohl geht, weil die Zeit, Handlung und Benennung fet= 
ned Feftes auf fie Bezug nimmt. Hiftortfche Volksfeſte, wenn auch völlig 
religiös gehalten, gehören fchon einer höhern und freiern Entwicklungs— 
ftufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen des Kultus nicht bloß 
eine mythiſche, fondern felbft eine hiſtoriſche Baſis zu geben, mie wir 
das bei den Mythen von dem Urfprunge der Menfchenopfer und bet 
manchen andern aitiologiſchen Mythen gejehen haben. Allgemeine polt- 
tifche Beziehungen dagegen ließen allerdings die Feſte zu. Hutkilo- 
pochtli wurde an feinem Fefte] ald National= und Kriegsgott gefeiert, 
und ihm als jolchem wurden durch die Beſchneidung die Kinder geweiht. 
Sp wurden auch Fleine Kinder mit Einfchneiden in die Bruft in bie 
Klöfter Quetzalcoatls aufgenommen. Sehr feierliche und durch bie 
hohe Zahl der Menſchenopfer ausgezeichnete veligiöfe Feſte murben bet 
ben jeweiligen Thronbefteigungen der Fürften gefelert. Das Einfchrei- 
ben der jungen Mannichaft im September in die Liften der Krieger 
geichah an einem befondern Soldatenfeft. Die Ausbeflerung der Straßen 
und Waflerleitungen in demſelben Monate gefchah auch nur mit Zu— 
ztehung ber Götter. Weberhaupt hatte jeder Stand, jedes Gewerbe, 
nicht bloß der Aderbau, feine Fefte fo gut wie feine Götter, unter de= 
nen, wie wir und erinnern, beſonders das Feſt der Kaufleute in Cho— 
lula fich hervorthat. Dem nordifchen Geifterglauben dagegen gehören bie 
Feſte der Todten an, welche die Azteken im Jenner, die Tlaskalteken 
Im Auguft feierten, Vgl, außer den früheren Darftelungen: Acoſta VI, 
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2. V, 12. VII, 28 a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320. 413 ff. Hum⸗ 
boldt Monum. 78. 128. 132. 179. 309, Rehfues I, 279. II, 286. 
Univerd 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601. Wuttke 277, 


F. 117. Ber Kultus. Sortfegung. Die Priefter. 


Die Verwalter des Kultus, die Briefter, nahmen bier wie überall bei 
den Kulturvölfern ber primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Shre 
Beſchaäftigung war Gottesdienft, Wiſſenſchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilkunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semt- 
narien, die zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewidmet war. 
Die Zahl der Priefter war daher fehr groß, fo Daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptftadt 5000 derſelben thätig geweſen fein follen, 
und die Menge aller von Glavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Sole und andere Umftände Laffen Humboldt, Braunfchwetg, 
Wuttke die Merikanifche Briefterfchaft mit der bubdhiftifchen in Tibet 
und Japan in hiftorifchen Zufammenhang bringen. Es finden fich näm- 
lich auch hier jene verjchtedenen Klafjen und Congregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedeckung, die Schwarzen baummollenen Gewänder, welche 
Die Mertfanifchen Prieſter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Aehnlichkeiten. Bei allen diefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und Außern Hauptſachen folche mwefentliche Verfchiedenheiten, 
daß die Anficht von hiſtoriſchem Zufammenhange merifanifchen und 
budöhiftifchen Prieſterweſens nur mit der größten Vorficht aufgenom- 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplativen Myſtizismus, 
und die göttliche Verehrung eines Tebendigen Menfchen bei den Buddhi— 
ften, bei den Mexikanern den wilden, Fräftigen und barbartfirenden Charaf- 
ter der Priefter mit ihren Menfchenopfern, die in den fchärfiten Gegen- 
fat zu einander treten. Kine andre Hauptfache ift auch das Cölibat, 
welches überall der großen buddhiſtiſchen Priefterfchaft eigenthümlich tft, 
während dasfelbe den Merikanern nicht zufommt. Das Mertkanijche 
Prieſterthum tft weder der Regel nach Tebenslänglich noch ehelog. Es 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo ©. 65. Bulchmanıı I, 157, 
Picard 166), fo im Merikanifchen Reiche gewiſſe Mönchsorden in Klö— 
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ſtern mit dem ſtrengen Gelübde ber Keufchhett. Solche Prieſter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Allein diefes Gelübde dauerte nur für bie 
ganze Lebenszeit, wenn es die Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztekiichen Tempelpriefter und Opferer, Teoquixqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Che, das Prieſterthum Huitzilopochtlis war fogar 
erhlich, und befand fich in den Händen gewiſſer Familien. Im Uebri— 
gen gab es vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spitze 
derfelben ftanden bei den Aztefen zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmem Gefchlechte, die bei den wichtigen Staatsange- 
legenheiten, und namentlich bei Kriegserflärungen, immer zu Rathe ge— 
zogen wurden. Der erfte hieß Teoteuctli, oder göttlicher Herr, ber den 
König falbte, Der zweite war Hueiteoquirque, der große Priefter. Dies 
fen war noch ein dritter beigeordnet, Mericoteohuasin, welcher die Auf 
ficht über die andern Prieſter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
feher Hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarien führte. 
Wiederum beforgte ein befondrer Priefter die Oekonomie der Tempel, 
ein anbdrer die Feftlieder, einer war Gapellmeifter, ein andrer wieder 
Geremonienmeifter, Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
Briefter, mie die Römifchen flamines. Cine jede Brieftercongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorſteher oder antistes. Beſonders aus- 
gezeichnet waren die Priefterfchaften des Hutgilopochtli, des Tezcatlipoen, 
Duebalevatl, und der Genteotl, Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gottes anz die Prieſter des Quetzalcoatl nann⸗ 
ten fih fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Toptlsin, trug jedesmal den Namen bes Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde, 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie fchon be= 
merkt wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminaren. 
Man beftimmte Kinder beiderlei Geſchlechts zu dieſen Mönchsorden, wie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Sabre kamen ſie ind Klofter und 
blieben darin bi8 zu ihrer Verheirathung. Schon bei den Totonafen 
war ein foldher Orden für Greiſe und Wittwen im Dienfte der Genteot! 
beftimmt; bei den Tolteken hatten wir ſchon früher den Orden bes 
Quetzalcoatl, bei den Azteken den des Tezcatlipoen kennen gelernt, Wie 
diefe Mönchsorden und Iugendfeminarien von den frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten Priefterfchaften der Toto— 
naken, Mirtefen, Toltefen fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 
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ber Oberhoheit ber Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Briefter bewahrten 
natürlich wie ihr Bolt ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter ber Priefterfchaft anbetrifft, ſo iſt zwifchen ben 
verichiebenen Böltern und Zeiten zu unterfcheiden. Bon den Brieftern 
des alten Majagefchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von den Neften bed Volkscharakters und der Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben wir neben firengen Entfagungen wieder mancherlet 
Ueppigkeit bei ihnen und zu benfen. Sn Nicaragua fanden wir bie 
Zlamacazqui mit bem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
Tonnten bie Zauberer Texoxes, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blide Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Sauter Ni- 
car. 507. Die Toltekifchen Prieſter zeichneten ſich durch wifienfchaftli- 
ches Streben, und in fpäterer Zeit durch ſtilles, zurückgezogenes, asfeti- 
ſches Leben aus. Der aztefifchen Priefterichaft wird ſchon von Gortes 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines firengen und feu- 
ſchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huibilopochtlis, und nicht blut⸗ 
bürftiger als das geſammte Volt diefes Gottes. 

Die Priefterinnen verfahen bie geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben keine Stellung ein, durften auch feine eigentlichen Opfer 
darbringen. Sie räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei- 
teten bie Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Einige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
aber verheiratbeten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra= 
ten dann aus dem Tempeldienfte. Vgl. Cortes 489. (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Clavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners krit. Geichichte 
u, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 98. 119. 194. 290, Braun= 
ſchweig 62. Picard 152. Preseott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118, Der Kultus. Sortſetzung. Heinigungen, Saften, Waf- 
fertaufe und Seuertaufe. 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Mexikaniſchen Kul- 
tu8 verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, die Wafchungen, 
das Durchziehen durch8 Feuer. Das Blutlaſſen und die Befchneidung 
rechnen wir nach dem fehon oben bemerkten nicht bieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faften finden ftatt bei vielen und verfchiedenen Gelegen- 
heiten. Shre Idee befteht darin, daß es fich für einen, der fich der 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, ber ohnehin das Gemüth für den religiüfen Sinn ab— 
ftumpft. Die Wilden faften, um in ekftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schutzgeiſt in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten baher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, ſondern auch des Schlafs und des Beiſchlafs für die got⸗ 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Spetfe beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ftarfem Getränf, 
und im Beichränfen des Eſſens auf einmal des Tags, Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechsztg, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faften wieder entweber 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie ſie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Weberhaupt aber werden dieſe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Zeiten erwähnt. Bei befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fich in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Aztefen das Faften mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchieklich halten, da fchon im gemeinen Leben dem öffentlichen Sinne die 
Mäpigkeit ald eine angeftammte Tugend erſchien. Vgl, Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382, 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten fich die Priefter des Quekal- 
eoatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erſcheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter Hatten bejondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinfen. Im Teiche Tezeapan babeten viele, um ein ben Göttern ge- 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit liebten die Götter. 
Das Waſſer ded Brunnend Terpalatl ward für heilig gehalten, und 
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nur an ben großen Feten getrunken. Vgl. Clavig. I, 372, vgl. 580 
van. 

Bejonderd aber tft von ſolchen Waflerreinigungen die Waffer: 
taufe der Kinder merkwürdig, die wir fchon bei den Peruanern vor= 
fanden. Diefelbe beſtand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich kei 
der Geburt ftatt, nach welcher die Hebamme das Kind badete, und 
feierlich der Waflergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie e8 von aller 
Unreinigfeit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei biefer Gelegen- 
heit fprahen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
fager weiffagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten geichahb das zweite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Taufſchmaus oder 
Zauffuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feierlich im Haufe 
berumgetragen, um es gleichfam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie dieß bei den Amphidromien der Griechen, und 
nach der Infchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch gemefen 
war. Alddann wurde eine mit Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge- 
ftellt, das Kind. ausgezogen, und von der Hebamme aljo angeredet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Dmecihuatl, Herren des Him— 
meld, haben dich in diefe unglüdliche Welt gefandt; nimm dieſes Waf- 
fer hin, welches div Xeben geben fol.” Dann benebte fie Mund, Kopf 
und Bruft des Kindes, badete zuletzt den ganzen Körper, rieb deſſen 
Glieder, und Sprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Entferne dich von diefem-Kinde!” Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
‚Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuetli und der Omerihuatl, dann in 
wet Gebeten den Göttern des Waffers, in einem fernern allen Göttern, zu= 
fett dem Himmel und der Erde, Nach Verrichtung noch andrer verſchiedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
ber Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bet diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben, 
Dal. Slavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78. 286, 289, Prescott I, 52, 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht als Augen- 
zeuge von diefen Waflertaufen der Azteken. Das Symbol einer Reini- 
gung durch Waſſer, und mithin einer Weihe tft zu natürlich, als daß 
man in demfelben mit Altern Spanifchen Geiftlichen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erblicken dürfte. Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Inttiationen finden fih tm Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu ben Feterlichfeiten, welche bei ber zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, ober Feuertaufe. Sie be= 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde, Das 
Feuer ift bei allen Naturvölkern ein Symbol der Reinheit, nicht fo= 
wohl weil e8 wie dad MWafler reinigt, als weil es felber die Anfchauung 
der höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchziehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchfpringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bei Heerden war in der alten Welt fehr verbreitet. So hielten 
ed die Römer, an den Palilien um fich und Heerben zu fchüben, jo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelbe Sitte ſah noch Im fünften Sahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
ſchof zu Eyrus. So mar e8 in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörd⸗ 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Yort- 
feßung einer altheibnifchen Sitte, welche auch als folche im Höten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde, In Oftindien 
gehen noch jetzt die Mütter mit ihren Neugebornen zwifchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nach folhen Analogien auch im Geringiten nicht 
an, das im alten Teftament erwähnte Hindburchgehenlaffen für 
Moloch durch Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften fowohl als 
Nabbinen bi8 Spencer und Carpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer. Dafür ſpricht neben 
der Analogie, zu der wir aljo bier die Merifantiche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck ſelbſt, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinmeifen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede tft, fo leugnen wir ja - 
bie letztern bei den Kanaanitern und abgöttifchen Hebräern fo wenig als 
bei den Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie Dürfen aber 
mit einander nicht verwechſelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu= 
rini. Grimm, altdeutihe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiberd Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religion 
ber Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 


— 654 — 


$. 119. Vorſtellungen von der Offenbarung der Gottheit, 


Sede wirkliche und pofitive Religion befteht in einem wirflichen 
Berhältniß zur Gottheit, wenn dasſelbe auch noch fo mangelhaft, fehler- 
haft und naturbefangen tft, es ift immer ein wirkliches Verhältniß, in 
welchem ber Menſch zu der ſich ihm offenbarenden Gottheit oder zu ben 
göttlichen Kräften in der Natur der Dinge fteht. 

Auch nach der Vorftellung der Mertkantichen Völker, wie andrer 
Naturvölker, ift die ganze Natur eine Offenbarung der Gottheit, die 
verichiedenen Einflüffe und Kräfte der Natur werden ald eben fo viele 
Götter aufgefaßt, die alfo Naturgötter find. Der Menſch hat noch das 
unmittelbare Bewußtjein von ber in diefen Kräften wirkenden Perfünlid- 
keit, wenn auch bieß Bewußtſein durch die Naturbefangenheit der Reli- 
gion prismatifch zur Vielheit der Götter gebrochen if, Es herrichte 
bei den Merikanern noch der volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung ber Gottheit in der Natur, der allen Raturvöltern, 
und zwar von Natur, inwohnt. Wenn die Natur im Frühling wieder 
zum Leben erwachte, fo ift das die Ankunft der Götter, wenn fie tm 
December abftirbt, dann ftirbt auch der Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn fich auch in der Natur die Götter offenbaren, fo find dieſe 
doch zu ſehr in jener befangen, und mit ihr identifizirt, als Daß von 
einer eigentlichen Kosmogonie die Rede fein könnte. Cine folche fett 
die Gottheit viel zu fehr über die Natur, als daß fie bet folcher Urbil⸗ 
dungsftufe eines noch reinen Heidenthums oder Naturbienftes vorkommen 
könnte. Was aus folchen älteften Zeiten gemöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Emanationslehren, Anfchauungen des Ur- 
fprungs der Dinge und Menfchen aus Naturgefegen, Naturgegenftänden 
und Nothmwendigfeiten. So verhält es ſich mit dem Entftehen ber fünf 
Sonnen oder Weltalter, die durch Elemente beſtehen und vergehen. 
Wohl wurde bald Teotl, bald ZTezcatlipoca, bald die Sonne als ober- 
fter Gott und ſelbſt als Schöpfer gefaßt, indem man die kosmologiſche 
Anfchauung der Sahresleitung auf die Schöpfung und Leitung des Unis 
verſums übertrug, aber die Vorftelungen von der Schöpfung traten 
beit den Mertkanern fehr zurück und entwidelten ſich nicht einmal In 
ber poetiichen Mannigfaltigfeit, wie bei den nordiſchen Rothhäuten, 


. — 655 — 


Ehen fo ſtoßen wir bier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syfteme fucceffiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entitehen oder entwickeln fih erft auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Mexikanern nur ſchwach. So haben fie ihre Gottermutter, zur 
Seltenheit ſtammt einer vom andern ab, Huikilopochtli yon dev Coat⸗ 
lantana, Quebalevatl von Tezcatlipoca, diefer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
Iopochtlis. Aber alles das hängt fo wenig unter fich zufammen, daß 
Daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Zezratlipoen 
ein Sohn der Goatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
jet, e8 hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigſtens theilweiſe als 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Pater, Bruder find ald ganz vereinzelte Verwandtichaftsbezeichnungen 
aufzufafien. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
Doch nichts von Ihren Kindern und bergleichen Diythen erzählt. Deß- 
wegen bat aber die Anfchauung der göttlichen Offenbarung nicht ge= 
litten, da dergleichen Schmud mehr der poetifchen Ausichmüdung und 
cykliſchen Zufammenftellung, als der religiöſen Weltbetrachtung ans 
gehört. 

Außerdem daß die Götter ihr eigened Weſen in der Welt offen 
baren, fo fehr, daß fie mit der Natur geboren werben, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und dieß ift 
die Offenbarung im engern Sinn, nach welcher aber nicht der fittliche 
Wille fih fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanfordberungen. 
Dleiben dieje zu Tange aus, fo offenbart fich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart fich allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöverhältniß, aber auf die naturbefangene Weiſe der alten Naturs 
religion, 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Prieſter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch die 
fie zugleich wieder befriedigt wird, Wie letzteres durch den Kultus ge— 
ſchieht, tft Schon ausgeführt worden. Es tft dieß das Geſchäft der 
Prieſter in allen civilifirten Naturftaaten, Die Entgegennahme der 
göttlichen Offenbarung tft ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern als zweites Gefchäft zu Theil geworben, welches fie bei ben 
Mertkanern völlig geerbt haben. 
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Die Art ſolcher göttlichen Offenbarungen ſtimmt nun bet ben Kul⸗ 
turvoölkern, wie wir jchon bei den Peruanern gefehen haben, nicht mit 
der Weile der Zauberer überein, menigftens in den wenigften Fällen. 
Häufig ift ſchon in den Schriften der Groberer, und dann der Spant- 
ſchen Geiftlihen von Orakeln der Mertfaner die Rede. So gab es 
Orakel in Mexiko, Cholula, Tezcuco, in Cozumel, bei den Zapo- 
teten. Gewöhnlich wird nicht geſagt, welches die Weiſe der Orafel 
geweſen ſei. Die Spanter glaubten fo gut an dieſe Orafel, wie bie 
Merikaner, nur ftellten fie fi vor, ber Teufel rede aus den Gößen- 
bildern: zu den Prieftern. Bon den Orafelprieftern ber Centeotl wird 
berichtet, wenn fie vom Adel und den Oberprieftern um Rath befragt 
wurden, feten fie auf den Ferſen gefeflen, und hätten mit niedergefchla- 
genen Augen zugehört. Der Regel nach waren die Orakel mit Opfern 
verbunden, und namentlich find hier, wie bei ben Selten, Germanen 
und andern Völkern derfelben primären Kulturftufe, die Götter, denen 
man Menfchenopfer bringt, auch die Orakelgötter. Diefe Verbindung 
ber Opfer mit den Orafeln zeigt aber, worin lebtere beftanden haben, 
nämlich in dem Betrachten der Opfereingeweide, wie und das bet ben 
Peruanern begegnete $. 82, und wie ed und aus ber Haruspicina der 
altitaltfchen Völker, der Hieroscopia der Griechen und andrer Völker, 
z. B. ber Mongolen (Wuttke I, 146), der alten Welt befannt tft. 
Bei den Merifanern aber, bei denen die Orakel mit den Menfchen- 
opfern zufanmenhingen, muß man, wie fo häufig im Heidenthume (vgl. 
Burkhardt Conſtantin ©. 269. 276), die menfchlichen Eingeweide be- 
fhaut haben. Ueberhaupt wird fich bei den Merifanern fo gut mie 
fonftwo eine beftimmte religiöſe Wiſſenſchaft oder heilige Disciplin in 
diefer Hinficht gebildet haben mit beftimmten Negeln und Borfchriften, 
Der pſychologiſche Zufammenhang diefer Weiffagung mit dem wilden 
Schamanenthum zeigt fich aber in den efftatifchen Zuftänden, in welche 
die Orakel gebenden Mertkanifchen Priefter zu gerathen ſtrebten. Die- 
felben beftrichen fich namlich mit einer. betäubenden Salbe, die fie mit 
einem Geiſte wilder Bewußtloſigkeit ergriff, und in efftatifche Zuftände 
verfeßte. Denn vermittelt dieſer Salbe hatten fie Erfeheinungen der 
Götter, 3. B. Hutsilopochtlis, ſprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ihnen ihre Antworten. So hatten die Geltifchen Barden ihren myfti- 
chen Keffel, mit deſſen Hülfe fie weiſſagten; die alten Slavifchen Prie- 
fter tranfen, um fi zum Welffagen zu begeiftern, das Opferblut; die 
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Cimbern und Brukterer weiſſagten aus ben Eingeweiden ber Menfchen- 
opfer und ihrem DBlute, namentlich fchlachteten Die weißgefleideten Prie- 
fterinnen der Gimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiſſagte. Dahin gehört auch die Heren= 
falbe, Die Salbe der Mexikaniſchen Priefter wurde aus betaubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter, 

Neben diefer Harufpizin fand aber auch die Beobachtung des Ge— 
fange und Flugs der Vögel ftatt, Aufpizien im engern Sinne. So 
war Quebalcoatl ein meiffagender Specht urfprünglich, Huisilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiſſagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
dem Volke die wichtigften Befehle, 3. B. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei den Nordamerikanifchen Indianern galt auch bei den Mexika— 
nern das Gefchrei der Eule für unglückbringend. Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Aufpizien, die fich bis tief in die chriftlichen Zeiten erhiel- 
ten, wie 3. B. in Guatemala. 

Im mweitern Sinn gehörte zu diefem Aufpiztenmwefen auch noch Die 
Beobachtung der Himmeldförper, und das aftrologifche Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horofeop. Die Zeichendeuter ftanden im höchſten 
Anfehen und übten den größten Einfluß. Bet allen wichtigen Gelegen- 
heiten wurden die Zeichen der Tage unterfucht, bei der Geburt, bei Hei— 
rathen, Reifen, beim Krieg u. |. w. und aus benfelben Glück und Un— 
glück geweiſſagt. Der tm Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erflärte Ralenderftein diente folchen aftrologifchen Zwecken. 
Dad Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologifches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
305 b. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglüfsboten. In Tezcuco gab es, mie für 
andere Wiflenfchaften, fo auch für die Wahrfagung ein befonderes Gol- 
legium oder Akademie, Es find alles das nur verjchtedene Ausdruds- 
weifen eines und deſſelben Schickſalsglaubens, dem das geſammte Hei— 
denthum anheimfällt. 

Merkwürdig tft der alte Glaube der Aztefen an ben Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher fich auch kurz vor der Ankunft ber 
Spanier durh Wahrnehmung von mancherlei denjelben anfündigenden 
Unglüdszeichen ausſprach. Man erwartete nämlich, daß Quetzalcoatl, 
wie er es verheißen, einft wiederfommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorftehend im Anfange des jechszehnten 
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23. V, 12. VII, 28 a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320. 413 ff. Hum⸗ 
boldt Monum. 78. 128. 132. 179. 309. Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601. Wuttke 277, 


F. 117. Der Kultus. Sortſetzung. Die Prieſter. 


Die Verwalter des Kultus, die Prieſter, nahmen hier wie überall bei 
den Kulturvölkern der primären Kulturſtufe, eine hohe Stellung ein. Ihre 
Beſchäftigung war Gottesdienſt, Wiſſenſchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilkunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semt- 
narien, die zugleich für eine Zeitlang dem QTempeldienfte gewibmet war. 
Die Zahl der Priefter war daher jehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptftabt 5000 berfelben thätig geweſen fein follen, 
und die Menge aller von Elavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Solche und andere Umftände laſſen Humboldt, Braunfchweig, 
Wuttke die Merikanifche Priefterfchaft mit der buddhiſtiſchen in Tibet 
und Japan in hiſtoriſchen Zufammenbang bringen. Es finden ſich näm— 
lich auch hier jene verſchiedenen Klafien und Gongregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedeefung, die ſchwarzen baummollenen Gewänder, welche 
die Mexikaniſchen Priefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Achnlichkeiten. Bet allen diefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und Außern Hauptfachen folche weſentliche Verfchtedenheiten, 
daß die Anficht von hiftorifhem Zufammenhange merifanifchen und 
buddhiftifchen Priefterwefend nur mit der größten Vorficht aufgenom- 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplativen Myftizismus, 
und die göttliche Verehrung eines Iebendigen Menfchen bei den Buddhi— 
ften, bei den Merifanern den wilden, Fräftigen und barbartfirenden Charak⸗ 
ter der Prieſter mit ihren Menfchenopfern, die in den fchärfiten Gegen— 
fat zu einander treten. Cine andre Hauptfache tft auch das Cölibat, 
welches überall der großen budöhiftifchen Prieſterſchaft eigenthümlich ift, 
während dasfelbe den Merikanern nicht zufommt. Das Merifantjche 
Priefterthium tft weder der Regel nad) lebenslänglich noch ehelos. Es 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo ©. 65. Buſchmann I, 157, 
Picard 166), jo im Mertkanifchen Reiche gewiſſe Münchsorden in Klö= 
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fern mit dem firengen Gelübbe der Keuſchheit. Solche Priefter hießen 
Tlamakasken (Zlamacazqut). Allein dieſes Gelübde dauerte nur für bie 
ganze Xebenszeit, wenn es die Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztekifchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquixqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in ber Ehe, das Prieftertfum Huigilopochtlid war fogar 
erblich, und befund fich in den Händen gewiffer Familien, Im Uebri— 
gen gab es vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spitze 
derfelben ftanden bei den Aztefen zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmem Gefchlechte, die bei den wichtigen Staatsange- 
legenheiten, und namentlich bei Kriegserflärungen, immer zu Rathe ge= 
zogen wurden. Der erite hieß Teoteuctli, oder güttlicher Herr, der den 
König falbte. Der zweite war Hueiteoquixque, der große Priefter. Die= 
fen war noch ein dritter beigeordnet, Mexicoteohuatzin, welcher die Auf- 
ficht über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
feher Hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarien führte. 
Wiederum beforgte ein befondrer PVriefter die Defonomie der Tempel, 
ein andrer bie Feitlieder, einer war Capellmeifter, ein andrer wieder 
Geremontenmeifter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
Briefter, wie die Roͤmiſchen flamines. Cine jede Prieftercongregation 
hatte wieder ihren beſondern Vorfteher oder antistes. Beſonders aus- 
gezeichnet waren die Priefterfchaften des Huitzilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Quetzalcoatl, und der Genteotl. Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gottes anz die Priefter des Quetzalcoatl nann= 
ten fih fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Topilsin, trug jedesmal den Namen des Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde, 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie ſchon be= 
merft wurde, bie Mönche und jungen Leute in Klöftern und Semtnarten. 
Man beftimmte Kinder beiderlei Gefchlecht zu dieſen Mönchsorden, tie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Jahre kamen fie ind Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verhetrathung. Schon bei den Totonafen 
war ein folcher Orden für Greife und Wittwen im Dienfte der Centeotl 
beftimmt; bei den Toltefen hatten wir fchon früher den Orden des 
Duchalevatl, bei den Aztefen den des Tezcatlipoca kennen gelernt. Wie 
dieſe Mönchsorden und Jugendſeminarien von den frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten PBriefterfchaften der Toto— 
nafen, Mirtefen, Toltefen fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 


ber Oberhoheit ber Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Prieſter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter ber Priefterfchaft anbetrifft, ſo tft zwifchen ben 
verichiebeuen Bölkern unb Zeiten zu unterfcheiden. Bon ben Prieſtern 
bed alten Majagefchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von den Reiten bed Volkscharakters und der Religion auf fie zurüd- 
ſchließen, fo haben wir neben firengen Entfagungen wieber mancherlet 
Ueppigteit bei ihnen und zu denken. Sn Nicaragua fanden wir bie 
Zlamacazqui mit bem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
tonnten die Zauberer Terored, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blide Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Squier Ni- 
car. 507. Die Zoltefifchen Prieſter zeichneten ſich durch mifienfchaftli- 
ches Streben, und in jpäterer Zeit durch ftilles, zurückgezogenes, asketi⸗ 
ſches Leben aus. Der aztefifchen Priefterihaft wird fchon von Corte 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und Teu- 
ſchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huisilopochtlis, und nicht blut⸗ 
bürftiger ald das gefammte Volk diefes Gottes. 

Die Priefterinnen verfahen bie geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben feine Stellung ein, burften auch feine eigentlichen Opfer 
barbringen. Sie räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei⸗ 
teten bie Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Cinige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre Yang, beide 
aber verheiratbeten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra= 
ten bann aus dem Tempeldienfte. Vgl. Gortes 489. (I, 31), Acofta V, 
14. 20, 26. Clavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meinerd Frit. Gefchichte 
I, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 95. 119, 194. 290. Braun: 
fhweig 62. Pirard 152, Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118, Der Aultus. Sortfeßung, Beinigungen, Saften, Waſ- 
fertaufe und Feuertaufe. 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Merikantfchen Kul- 
tus verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir bejonders die Kaften, die Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Befchneidung 
rechnen wir nach dem fchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faſten finden ftatt bet vielen und verfchiedenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fih für einen, der fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe tft, nicht ſchicke, dieß mit überfüllten 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöſen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden faften, um in efftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schutzgeiſt in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, ſondern auch des Schlafs und des Beiſchlafs für die got- 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Entbaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleifch und ftarfem Getränk, 
und im Beſchränken des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, hundert und fechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faſten wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werben dieſe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften fait vor allen Feften erwähnt, Bet befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Azteken das Faften mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchickfich Halten, da fchon im gemeinen Leben dem üffentlichen Sinne die 
Mäßigkeit als eine angeftammte Tugend erſchien. Vgl. Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waffer gebräuchlich. Täglich babeten fich die Priefter des Quebal- 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die BPriefter hatten beiondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezeapan badeten viele, um ein den Göttern ge— 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit liebten die Götter. 
Das Wafler des Brunnens Texpalatl ward für heilig gehalten, und 
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nur an ben großen Feften getrunfen. Vgl. Clavig. I, 372. vgl. 580 
van. 

Beſonders aber ift von ſolchen Waflerreinigungen die Waffer- 
taufe ber Kinder merkwürdig, die wir fchon bei den Beruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich bei 
der Geburt ftatt, nach welcher die Hebamme das Kind badete, und 
feierlich der Waflergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie e8 von aller 
Unreinigkeit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei diefer Gelegen- 
heit fprachen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr: 
fager weiffagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten geichahb das zmeite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Taufſchmaus oder 
Tauffuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feierlih im Haufe 
berumgetragen, um ed gleichfam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie dieß bei den Amphidromtien der Griechen, und 
nach der Inſchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch geweſen 
war. Alddann wurde eine mit Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge= 
ſtellt, das Kind ausgezogen, und von der Hebamme alfo angeredet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omecihuatl, Herren des Him- 
mels, haben dich in diefe unglüdliche Welt gefandt; nimm dieſes Waf- 
fer bin, welches dir Leben geben fol.” Dann benebte fie Mund, Kopf 
und Bruft des Kindes, badete zuletzt den ganzen Körper, rieb deſſen 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede fteckft du? 
Entferne dich von dieſem Kinde!“ Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuetli und der Omecihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waffers, in einem fernern allen Göttern, zu- 
letzt dem Himmel und der Erde. Nach Verrichtung noch andrer verfchtedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
der Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben. 
Dal. Clavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78. 286. 289, Prescott I, 52, 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht als Augen 
zeuge von diefen Waflertaufen der Aztefen. Das Symbol einer Reini- 
gung durch Wafler, und mithin einer Weihe tft zu natürlich, als daß 
man in demſelben mit Altern Spanifchen Geiftlichen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erbliden dürfte. Wafferreinigungen im religiüfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit SInittationen finden fich im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feterlichfetten, welche bei ber zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, ober Feuertaufe. Sie be— 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde. Das 
Feuer ift bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht ſo— 
wohl meil e8 wie das Waſſer reinigt, als weil e8 felber die Anfchauung 
der höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchgiehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bei Großen, des Hindurd- 
treibens bet Heerden war in der alten Welt ſehr verbreitet. So hielten 
ed die Römer, an den Balilien um ſich und Heerden zu fchüßen, fo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurückkehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelbe Sttte fah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
ſchof zu Cyrus. So war e8 in Deutfchland, Frankreich, überhaupt im nörd⸗ 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Yort- 
ſetzung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im 6öten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jebt die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Wir ftehen nach folchen Analogien auch im Geringften nicht 
an, das im alten Zeitament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften fowohl als 
Rabbinen bi8 Spencer und Carpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer, Dafür fpricht neben 
der Analogie, zu der wir aljo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdrud felbit, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweiſen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede ift, fo leugnen wir ja - 
bie Ießtern bei den Kanaanitern und abgättifchen Hebräern fo wenig als 
bei den Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht vermwechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu= 
rin. Grimm, altdeutfhe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiber Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religion 
der Phonizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196, 


F. 119. Vorſtellungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Sede wirkliche und pofitive Religion befteht in einem wirklichen 
Berhältniß zur Gottheit, wenn dasſelbe auch noch fo mangelhaft, fehler- 
haft und naturbefangen ift, es ift immer ein wirkliches Verhältniß, in 
weichem ber Menſch zu ber fich ihm offenbarenden Gottheit oder zu den 
göttlichen Kräften in ber Natur der Dinge fteht. 

Auch nad der Vorftellung der Mexikaniſchen Völker, mie andrer 
Raturvölfer, ift die ganze Natur eine Offenbarung ber Gottheit, bie 
verfchiedenen Einflüffe und Kräfte der Natur werden als eben fo viele 
Sötter aufgefaßt, die alfo Naturgötter find. Der Menſch hat noch das 
unmittelbare Bewußtjein von ber in diefen Kräften wirfenden Berfünlich- 
feit, wenn auch dieß Bewußtſein durch die Naturbefangenheit der Reli- 
gion prismatifch zur Vielheit der Götter gebrochen if. Es herricte 
bei den Merifanern noch ber volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung ber Gottheit in der Natur, der allen Naturvölfern, 
und zwar von Ratur, inwohnt. Wenn die Natur im Frühling wieder 
zum Leben erwachte, fo ift das die Ankunft der Götter, wenn fie tm 
December abftirbt, dann ftirbt auch der Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn ſich auch in der Natur die Götter offenbaren, fo find biefe 
doch zu ſehr in jener befangen, und mit ihr identifizivt, als daß von 
einer eigentlichen Kosmogonie die Rede fein könnte. Eine folche ſetzt 
die Gottheit viel zu fehr über die Natur, als daß fie bei folcher Urbil- 
dungsſtufe eined noch reinen Heidenthums oder Naturdienftes vorkommen 
könnte. Was aus folchen älteften Zeiten gewöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Emanationslehren, Anfchauungen des Ur: 
fprungs der Dinge und Menſchen aus Naturgefehen, Naturgegenftänden 
und Nothwendigkeiten. Sp verhält es fi) mit dem Entftehen der fünf 
Sonnen oder Weltalter, die durch Elemente beftehen und vergehen. 
Wohl wurde bald Teotl, bald ZTezcatlipoca, bald die Sonne als ober- 
fter Gott und ſelbſt als Schöpfer gefaßt, indem man die fosmologifche 
Anfchauung der Sahresleitung auf die Schöpfung und Leitung des Uni— 
verſums übertrug, aber die Vorftellungen von ber Schöpfung traten 
bei den Mertkanern fehr zurück und entwidelten fich nicht einmal in 
der poetifchen Mannigfaltigkeit, mie bei den nordiſchen Rothhäuten. 
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Shen fo ftoßen wir hier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syſteme ſucceſſiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entftehen ober entwiceln ſich erit auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Mexikanern nur ſchwach. So haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huitzilopochtli von dev Coat⸗ 
lantana, Quetzalcoatl von Tezcatlipoca, biefer tft wieder Bruder Huigi- 
Iopochtlis, Aber alles das hängt fo wenig unter fich zufammen, daß 
Daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Tezcatlipoen 
ein Sohn ber Coatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
fet, e8 hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigſtens theilweiſe ale 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Vater, Bruder find ald ganz vereinzelte Verwandtſchaftsbezeichnungen 
aufzufaffen. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von Ihren Kindern und dergleihen Mythen erzählt. Deß- 
wegen bat aber die Anfchauung der güttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleichen Schmuck mehr ber poetifchen Ausſchmückung und 
eykliſchen Zufammenftellung, al8 der religiüfen Weltbetrachtung an= 
gehört, 

Außerdem daß die Götter ihr eigenes Weſen in der Welt offene 
baren, fo fehr, daß fie mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und dieß iſt 
die Offenbarung im engern Sinn, nad welcher aber nicht ber fittliche 
Wille fich Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen. 
Bleiben dieſe zu lange aus, fo offenbart fich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt, Es offenbart ſich allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöverhältniß, aber auf die naturbefangene Wetfe der alten Natur= 
religion. 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch die 
fie zugleich wieder befriedigt wird. Wie letzteres durch ben Kultus ge- 
fchteht, iſt ſchon ausgeführt worden. Es tft dieß das Geſchäft ber 
Briefter in allen civtlifirten Naturſtaaten. Die Entgegennahme der 
göttlichen Offenbarung tft ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern ald zweites Gefchäft zu Theil geworben, welches fie bei ben 
Mexikanern völlig geerbt haben, 
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Die Art ſolcher göttlichen Offenbarungen ſtimmt nun bei den Kul- 
turvölkern, wie wir ſchon bei ben Peruanern gejehen haben, nicht mit 
ber Weife ber Zauberer überein, wenigſtens in ben mwenigften Fällen. 
Häufig iſt ſchon in den Schriften der Eroberer, und dann der Spant- 
ſchen Geiftlihen von Orakeln der Mexikaner die Rede, So gab es 
Dratel in Mexiko, Cholula, Zezeuco, in Gozumel, bei den Zapo— 
teten. Gewöhnlich wird nicht gefagt, welches die Weife der Orafel 
geweſen ſei. Die Spanier glaubten fo gut an diefe Orakel, wie bie 
Merikaner, nur ftellten fie fi vor, der Teufel rede aus den Gößen- 
bildern: zu den Prieftern. Bon den Orafelprieftern der Centeotl wird 
berichtet, wenn fie vom Abel und den Oberprieftern um Rath befragt 
wurden, feten fie auf den Yerfen gefeflen, und hätten mit niedergefchla- 
genen Augen zugehört. Der Regel nach waren bie Orakel mit Opfern 
verbunden, und namentlich find hier, wie bei den Gelten, Germanen 
und andern Völkern derfelben primären Kulturftufe, die Götter, denen 
man Menfchenopfer bringt, auch die Orakelgötter. Diefe Verbindung 
ber Opfer mit den Orafeln zeigt aber, worin Ießtere beftanden Haben, 
nämlich in dem Betrachten der Opfereingeweide, wie und das bei ben 
Peruanern begegnete $. 82, und wie e8 und aus der Haruspicina ber 
altitalifchen Völker, der Hieroscopia der Griechen und andrer Völker, 
z. B. der Mongolen (Wuttfe I, 146), der alten Welt befannt iſt. 
Bei den Merikanern aber, bei denen die Orakel mit den Menfchen: 
opfern zufamımenhingen, muß man, wie jo häufig im Heidenthume (vol. 
Burdbardtd Gonftantin ©. 269. 276), die menfchlichen Eingeweide be- 
[haut haben. Ueberhaupt wird fi bei den Mertfanern fo gut wie 
fonftwo eine beftimmte religiöſe Wilfenfchaft oder Heilige Disciplin in 
biefer Hinficht gebildet Haben mit beftimmten Regeln und Vorfchriften, 
Der pſychologiſche Zuſammenhang diefer Weiffagung mit dem wilden 
Schamanenthum zeigt ſich aber in den efftatifchen Zuftänden, in melde 
bie Orakel gebenden Merikanifchen Briefter zu gerathen ftrebten. Die- 
felben beftrichen fich nämlich mit einer betäubenden Salbe, bie fie mit 
einem Geiſte wilder Bewußtlofigkeit ergriff, und in efftatifche Zuftände 
verſetzte. Denn vermittelt dieſer Salbe hatten fie Erſcheinungen ber 
Götter, 3. B. Huisilopochtlig, fprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ihnen ihre Antworten. So hatten die Geltifchen Barden ihren myſti— 
ſchen Keffel, mit deſſen Hülfe fie meiffagten; die alten Stavifchen Prie— 
fter tranfen, um fi zum Weiffagen zu begeiftern, das Opferblutz bie 
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Gimbern und Brufterer wetffagten aus den Eingeweiden ber Menfchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fehlachteten die weißgekleideten Prie- 
fterinnen der Cimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiſſagte. Dahin gehört auch die Heren= 
falbe. Die Salbe der Mertfantfchen Priefter wurde aus betäubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter. 

Neben diefer Haruſpizin fand aber auch die Beobachtung des Ge⸗ 
fange und Flugs der Vögel ftatt, Aufpizten im engern Sinne So 
war Quebalcoatl ein meiffagender Specht urfprünglich, Huibilopochtli 
ein Kolibri, der ald Weiffagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
dem Volke die wichtigften Befehle, 3. B. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei den Nordamerikantichen Indianern galt auch bei den Mexika— 
nern das Gefchrei der Eule für unglüdbringend. Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Aufpizien, die fich bis tief In die chriftlichen Zeiten erhiel= 
ten, wie 3. B. in Guatemala. 

Im weitern Sinn gehörte zu diefem Aufpizienwefen auch noch bie 
Beobachtung der Himmeldförper, und das aftrologifche Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im höchſten 
Anfehen und übten den größten Einfluß. Bei allen wichtigen Gelegen- 
heiten wurden die Zeichen der Tage unterjucht, bei der Geburt, bei Hei— 
rathen, Reifen, beim Krieg u. f. w. und aus denfelben Glück und Un- 
glück geweiſſagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Kalenderftein diente folchen aftrologifchen Zweden. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aſtrologiſches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
305 b. Kometen, Sonnenfinfternifje und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglücksboten. In Tezcuco gab es, wie für 
andere Wiffenfchaften, jo au für die Wahrfagung ein befonderes Col— 
legium oder Akademie. Es find alles das nur verfchiedene Ausdruds- 
weifen eines und deſſelben Schieffalsglaubens, dem das gefammte Hel- 
denthum anheimfällt. 

Merkwürbig tft der alte Glaube der Aztefen an den Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher fich auch kurz vor der Anfunft ber 
Spanier dur Wahrnehmung von mancherlet denfelben anfündigenden 
Unglüdszeichen ausſprach. Man erwartete nämlih, daß Quetzalcoatl, 
wie er e8 verheißen, einft wiederfommen, und fein Reich erneuern werde. 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorftehend im Anfange des jechszehnten 
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2%. V, 12. VI 28 a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320, 413 ff. Hum⸗ 
boldt Monum. 78. 128. 132. 179. 309. Rehfues I, 279. U, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601. Wuttke 277, 


S. 117. Ber Aultus. Sortfegung. Die Priefer. 


Die Verwalter des Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bei 
den Kulturvölfern der primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Ihre 
Beichäftigung war Gottesdienſt, Wiſſenſchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung ber Heiltunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semi- 
narten, bie zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewidmet war. 
Die Zahl der Prieſter war daher fehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptſtadt 5000 derfelben thätig geweſen fein follen, 
und die Menge aller von Clavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Solche und andere Umftände laſſen Humboldt, Braunfchweig, 
Wuttke die Merikanifche Priefterfchaft mit der buddhiftifchen in Tibet 
und Japan in Hiftorifchen Zufammenhang bringen. Es finden fi) näm⸗ 
lich auch bier jene verfchledenen Klaffen und Gongregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedeckung, die ſchwarzen baummollenen Gewänder, melche 
bie Merifanifchen Briefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Aehnlichkeiten. Bet allen diefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und Außern Hauptfachen folche wefentliche VBerfchiedenheiten, 
daß bie Anficht von hiſtoriſchem Zufammenhange mertkanifchen und 
budöhiftifchen Priefterweiend nur mit der größten WVorficht aufgenom= 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplativen Myftizismus, 
und die göttliche Verehrung eines Tebendigen Menfchen bet den Buddhi— 
ften, bei den Mertfanern den wilden, Eräftigen und barbarifirenden Charaf- 
ter der Priefter mit ihren Menfchenopfern, die in den fehärfiten Gegen— 
fat zu einander treten. Cine andre Hauptfache ift auch das Cölibat, 
welches überall der großen bubdhiftifchen Priefterfchaft eigenthümlich ift, 
während dasjelbe den Merikanern nicht zukommt. Das Merikantfche 
Prieftertfuum ift weder der Negel nach Tebenslänglich noch ehelos. Es 
gab allerdings mie In Nicaragua (Oviedo ©. 65. Buſchmann I, 157, 
Picard 166), fo im Mertkanifchen Reiche gewiſſe Mönchsorden in Klö- 
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ftern mit dem firengen Gelübde der Keufchhett. Solche Priefter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Allein diefes Gelübde dauerte nur für bie 
ganze Lebenszeit, wenn es die Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztekiſchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquixqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Ehe, das Prieſterthum Huitzilopochtlis war fogar 
erblich, und befund fich in den Händen gewifler Familien. Im Uebri— 
gen gab es vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spibe 
derfelben ftanden bei den Aztefen zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmem Gefchlechte, die bei den wichtigen Staatsange- 
legenheiten, und namentlidy bei Kriegserflärungen, immer zu Rathe ge= 
zogen wurden. Der erite hieß Teoteuctli, oder güttlicher Herr, der den 
König falbte. Der zweite war Hueiteoquirque, der große Prieſter. Die= 
fen war noch ein dritter beigeordnet, Mexicoteohuatzin, welcher die Auf- 
ficht über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
feher hatte, von denen einer bie Aufficht über die Seminarten führte, 
Miederum beforgte ein befondrer Priefter die Oekonomie der Tempel, 
ein andrer die Feftlieder, einer war Capellmeifter, ein andrer wieder 
Geremonienmeifter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
Vriefter, wie bie Römifchen flamines. Cine jede Prieftercongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorſteher oder antistes. Beſonders aus- 
gezeichnet waren die Priefterfchaften des Huigilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Quetzalcoatl, und der Genteotl, Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gottes anz die Priefter des Quetzalcoatl nann= 
ten fih fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Toptlsin, trug jedesmal den Namen des Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurbe. 

Mit den Prieſtern find nicht ganz gleichzuftellen, wie ſchon be= 
merft wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminarten. 
Man beftimmte Kinder beiderlei Gefchlechts zu diefen Mönchsorden, wie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Jahre famen fie ind Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verheirathung. Schon bei den Totonafen 
war ein folcher Orden für Greife und Wittwen im Dienfte der Centeotl 
beſtimmt; bei den Toltefen hatten wir fchon früher den Orden des 
Quetzalcoatl, bei den Azteken den des Tezcatlipoca Fennen gelernt. Wie 
diefe Mönchsorden und Jugendſeminarien von den frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten SBriefterfchaften der Toto— 
nafen, Mirtefen, Zoltefen fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 
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der Oberhoheit der Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Prieſter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter der Prieſterſchaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen den 
verſchiedenen Völkern und Zeiten zu unterſcheiden. Von den Prieſtern 
bes alten Majagefchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von ben Reften des Bolkscharafterd und ber Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben mtr neben firengen Entfagungen wieder mancherlet 
Ueppigteit bei ihnen und zu benfen. In Nicaragua fanden wir die 
Zlamacazqui mit bem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
tonnten bie Zauberer Texoxes, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Dlide Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Squier Ni- 
car. 507. Die Toltekifchen Priefter zeichneten fich durch wiffenfchaftli- 
ches Streben, und in fpäterer Zeit durch ſtilles, zurückgezogenes, asketi- 
ſches Leben aus. Der aztefiichen Priefterfchaft wird ſchon von Corte 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und keu— 
fohen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huibilopochtlis, und nicht biut- 
dürftiger als das gefammte Volk diefes Gottes. 

Die Priefterinnen verfahen bie geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben Feine Stellung ein, durften auch eine eigentlichen Opfer 
barbringen. Ste räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und beret= 
teten die Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Cinige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre Lang, beide 
aber verheirathbeten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra= 
ten dann aus dem Tempeldienfte. Vgl. Gortes 489, (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Clavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners krit. Gefchichte 
Hd, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 95. 119. 194, 290. Braun⸗ 
ſchweig 62. Picard 152. Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 19%. 
Wuttke 275. 


$. 118, Der Aultus. Sortfeßung. Keinigungen, Saften, Waf- 
fertaufe und Seuertaufe, 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Mexikaniſchen Kul- 
tus verdienen wohl einige Angaben über religiüfe Reinigungen bier 
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einen Platz. Dahin zählen wir beſonders die Faſten, bie Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Befchneidung 
rechnen wir nach bem ſchon oben bemerkten nicht bieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit ben Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faften finden ftatt bei vielen und verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es ſich für einen, ber ſich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe tft, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöfen Sinn ab— 
ftumpft. Die Wilden faften, um in etitatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schubgeift in Verbindung zu treten. Die Azteken fuchten daher cher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, ſondern auch des Schlafs und des Beiſchlafs für die got= 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ftarfem Getränf, 
und im Befchränten des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faſten wieder entmeber 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Ueberhaupt aber werden biefe reinigenden DVor- 
bereitungsfaften faft vor allen Feften erwähnt, Bet befondern Unglücks— 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faften des Oberprieftere 
ein, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurücdzog Es mußten bie 
Aztelen das Faſten mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchieklich Halten, da fchon Im gemeinen Leben dem öffentlichen Sinne bie 
Maͤßigkeit als eine angeftammte Tugend erfchlen. Vgl, Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlih. Täglich badeten fich die Prieſter des Quetzal⸗ 
evatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erſcheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter hatten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezeapan babdeten viele, um ein den Göttern ge- 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit liebten die Götter, 
Das Wafler ded Brunnens Terpalatl warb für heilig gehalten, und 
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nur an ben großen Feften getrunfen. Vgl. Clavig. I, 372, vgl. 580 
u. a. m. 

Beſonders aber iſt von ſolchen Waſſerreinigungen die Waffer- 
taufe der Kinder merkwürdig, die wir ſchon bei den Peruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erite fand gleich kei 
ber Geburt ftatt, nach welcher bie Hebamme das Kind babdete, und 
feierlich der Waſſergöttin Chalchtuheueje empfahl, daß fie es von aller 
Unreinigfeit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei dieſer Gelegen- 
heit ſprachen die Verwandten ihre Glüdwünfche aus, und die Wahr: 
fager weiffagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten geſchah das zweite Bad, zu dem 
Kreunte, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Taufſchmaus ober 
Tauffuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feterlih im Haufe 
berumgetragen, um es gleichfam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie bie bei den Amphidromien der Griechen, und 
nach der Inſchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch geweſen 
war. Alsdann wurde eine mit Wafler gefüllte Wanne in den Hof ge- 
ftellt,, das Kind ausgezogen, und von ber Hebamme alfo angerebdet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omecihuatl, Herren des Him- 
mels, haben dich in diefe unglüdliche Welt gefandt; nimm dieſes Waf- 
fer hin, welches dir Leben geben fol.” Dann benette fie Mund, Kopf 
und Bruft des Kindes, badete zuletzt den ganzen Körper, rieb deflen 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Entferne dich von diefem-Kinde!” Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
‚Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuetli und der Omerihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waſſers, in einem fernern allen Göttern, zu= 
legt dem Himmel und der Erde. Nach Verrichtung noch andrer verfchtedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
ber Wiegen, Jacateuctli, und dent Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em- 
pfohlen. Bei biefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben, 
Dal. Clavig. I, 434 ff. Humb, Monum. 78. 286, 289, Prescott I, 52. 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht als Augen- 
zeuge von dieſen Waflertaufen der Aztefen, Das Symbol einer Reint- 
gung durch Waffer, und mithin einer Weihe iſt zu natürlich, als daß 
man in demfelben mit Altern Spanischen Geiftlichen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erblicten dürfte, Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 


— 6593 — 


zwar in Verbindung mit Initiationen finden ſich im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu ben Feierlichkeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Fenerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß ber Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde, Das 
Feuer tft bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht ſo— 
wohl weil e8 wie das Waſſer reinigt, als weil es jelber die Anfchauung 
der höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchziehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bei Heerden war in der alten Welt jehr verbreitet. Sp hielten 
ed die Römer, an den Baltlien um fich und Heerden zu ſchützen, jo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um ſich zu reinigen. 
Diefelbe Sitte fah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi— 
fchof zu Cyrus, So war e8 in Deutichland, Franfreich, überhaupt im nörd⸗ 
fihen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Yort- 
feßung einer altheidniſchen Sitte, welche auch als folche im Göten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jet die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nach folchen Analogien au im Geringiten nicht 
an, das Im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erklärern, Chriften fowohl als 
Rabbinen bis Spencer und Carpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer. Dafür fpricht neben 
ber Analogie, zu der wir aljo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdrud felbit, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweifen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Nede ift, fo leugnen wir ja 
bie Ießtern bei den Kanaanitern und abgöttiſchen Hebräern fo wenig ale 
bei den Meritanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie Dürfen aber 
mit einander nicht vwermwechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nad) Botu= 
rint, Grimm, altdeutiche Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiberd Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religion 
ber Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 


F. 119. Beorfiellungen von der Effenbarung der Gottheit, 


Jede wirkliche und pofitive Religion befteht in einem wirklichen 
Berhältniß zur Gottheit, wenn dasfelbe auch noch fo mangelhaft, fehler- 
baft und naturbefangen ift, es ift immer ein wirkliches Verhältniß, in 
weichem ber Menſch zu ber fich ihm offenbarenden Gottheit oder zu den 
göttlichen Kräften in der Natur ber Dinge fteht. 

Auch nad) der Vorſtellung der Mexikaniſchen Völker, wie andrer 
Naturvölker, ift bie ganze Natur eine Offenbarung der Gottheit, bie 
verichiedenen Ginflüffe und Kräfte der Natur werden als eben fo viele 
Götter aufgefaßt, die alfo Raturgätter find. Der Menfch Hat noch das 
unmittelbare Bewußtfein von ber in diefen Kräften wirkenden Berfönlid- 
feit, wenn auch dieß Bewußtfein durch die Naturbefangenhett der Relt- 
gion prismatiich zur Vielheit dev Götter gebrochen if. Es herrfchte 
bei den Mexikanern noch ber volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung ber Gottheit in der Natur, der allen Naturvölkern, 
und zwar von Natur, inwohnt. Wenn die Natur im Frühling wieder 
zum Leben erwachte, fo ift das bie Ankunft der Götter, wenn fie im 
December abitirbt, dann ftirbt auch der Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn fi) au in der Natur die Götter offenbaren, fo find dieſe 
Doch zu ſehr in jener befangen, und mit ihr tdentifizirt, als daß von 
einer eigentlihen Kosmogonie die Nede fein könnte. Eine folche febt 
die Gottheit viel zu fehr über die Natur, als daß fie bei folcher Urbil- 
dungsſtufe eines noch reinen Heidenthbums oder Naturdienfted vorkommen 
könnte. Was aus folchen älteften Zeiten gewöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Smanationslehren, Anſchauungen des Ur⸗ 
fprungs der Dinge und Menfchen aus Naturgefeben, Naturgegenftänden 
und Nothwendigkeiten. Sp verhält es fich mit dem Entſtehen ber fünf 
Sonnen oder Weltalter, die durch Elemente beftehen und vergehen. 
Wohl wurde bald Teotl, bald Tezcatlipoca, bald die Sonne als ober- 
fter Gott und felbft als Schöpfer gefaßt, Indem man bie fosmologifche 
Anfchauung der Sahresleitung auf die Schöpfung und Leitung des Unt- 
verfums übertrug, aber die Vorftellungen von der Schöpfung traten 
bei den Mexikanern fehr zurüd und entwidelten fich nicht einmal tn 
der poetifchen Mannigfaltigfeit, wie bei den nordifchen Rothhäuten. 
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Eben fo ftoßen wir bier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syfteme ſucceſſiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entfiehen oder entwickeln fich erft auf einer 
folgenden Stufe ber Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Merikanern nur ſchwach. So haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huibilopochtli von der Coat⸗ 
lantana, Quebaleoatl von Tezeatlipoca, diefer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
lopochtlis. Aber alles das hängt fo wenig unter fich zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Zezcatlipoen 
ein Sohn der Goatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
jet, e8 hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigſtens theilweiſe ale 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Dater, Bruder find ald ganz vereinzelte Vermandtichaftsbezeichnungen 
aufzufaflen. Haben hinwieder manche Götter ihre Sattinnen, fo wird 
doc, nichtd von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt. Deß- 
wegen hat aber die Anfchauung der göttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleihen Schmuc mehr ber poetifchen Ausſchmückung und 
eykliſchen Zufammenftellung, als ber religiüfen Weltbetrachtung ans 
gehört. 

Außerdem daß die Gätter ihr eigenes Weſen in der Welt offene 
baren, fo fehr, daß fie mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menſchen. Und dieß ift 
bie Offenbarung im engern Sinn, nach welcher aber nicht der fittliche 
Wille ſich Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen. 
Dleiben biefe zu lange aus, fo offenbart fich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. ES offenbart ſich allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöverhältniß, aber auf Die naturbefangene Welfe ber alten Natur= 
religion. 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Briefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch die 
fie zugleich wieder befriedigt wird. Wie Iehtered durch den Kultus ge= 
fchieht, tft fehon ausgeführt worden. Es iſt dieß das Geſchäft ber 
Priefter in allen civilifirten Naturftanten. Die Entgegennahme ber 
göttlichen Offenbarung iſt ihnen aber von ben alten Zauberern und 
Schern als zweites Gefchäft zu Theil geworben, welches fie bei ben 
Mexikanern völlig geerbt haben. 
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Gimbern und Brufterer wetffagten aus den Cingeweiden der Menfchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fchlachteten die weißgefleideten Prie- 
jterinnen der Gimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keffel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiffagte. Dahin gehört auch bie Heren= 
falbe, Die Salbe der Mexikaniſchen Priefter wurde aus betäubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter, 

Neben diefer Harufpizin fand aber auch die Beobachtung des Ge— 
fangs und Flugs der Vögel ftatt, Auſpizien im engern Sinne So 
war Quebalcoatl ein weiffagender Specht urfprünglich, Huisilopochtlt 
ein Kolibri, der als Weiſſagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
dem Bolfe die wichtigften Befehle, 3. DB. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei den Nordamerikaniſchen Indianern galt auch bei den Merifa- 
nern das Gefchret der Eule für unglüdbringend, Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Aufpizten, bie ſich bis tief in die chriftlichen Zeiten erhiel— 
ten, wie 3. B. in Guatemala, 

Im weitern Sinn gehürte zu diefem Aufpizienwefen auch noch bie 
Beobachtung der Himmelgförper, und das aftrologifche Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im hüchften 
Anfehen und übten den größten Einfluß. Bet allen wichtigen Gelegen— 
heiten wurden die Zeichen der Tage unterfucht, bei der Geburt, bei Hei— 
rathen, Netfen, beim Krieg u. f. w. und aus bdenfelben Glück und Un- 
glück geweiſſagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Kalenderftein diente folchen aftrologifchen Zweden. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologijches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
305 b. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterniffe galten auch 
bier wie anderswo für Unglücksboten. In Tezeuco gab ed, wie für 
andere Wiffenfchaften, fo auch für die Wahrfagung ein befondered Col— 
legtum oder Akademie. Es find alles das nur verſchiedene Ausdruds- 
weifen eines und deſſelben Schieffalsglaubens, dem das geſammte Hei— 
denthum anheimfällt. 

Merfwürdig tft der alte Glaube der Aztefen an den Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher fich auch Furz vor der Ankunft der 
Spanter durch Wahrnehmung von mancherlet denſelben anfündigenden 
Unglüdszeichen ausſprach. Man erwartete nämlich, daß Quetzalcoatl, 
wie er e8 verheißen, einft miederfommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorſtehend im Anfange bes fechszehnten 
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3. V, 12. VI, 28 a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320. 413 ff. Hum- 
boldt Monum. 78. 128. 132. 179. 309. Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Brescott I, 59. 99. 601. Wuttke 277, 


$. 117. Ber RAultus. Sortfeßung. Die Priefter. 


Die Verwalter des Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bei 
den Kulturvölfern der primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Shre 
Beichäftigung war Gotteshienft, Wiſſenſchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilfunde, Erziehung ber vornehmen Jugend in Semi- 
narien, die zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewidmet war. 
Die Zahl der Priefter war daher fehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptitadt 5000 derfelben thätig geweſen ſein follen, 
und die Menge aller von Clavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Solche und andere Umftände laſſen Humboldt, Braunfchweig, 
Wuttke die Merikanifche Priefterfchaft mit der buddhiſtiſchen in Tibet 
und Sapan in Kiftorifchen Zufammenhang bringen. Es finden fi) nam- 
lich auch hier jene verſchiedenen Klaffen und Congregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedeckung, die Schwarzen baummollenen Gewänder, melde 
die Merifanifchen Briefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Achnlichkeiten. Bet allen diefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und Außern Hmuptfachen folche weſentliche Verfchtedenheiten, 
daß die Anficht von hiſtoriſchem Zufammenhange mertkantfchen und 
buddhiftifchen Prieſterweſens nur mit der größten Vorficht aufgenom- 
men werden darf, Dahin zähle ich den contemplativen Myftizismus, 
und die göttliche Verehrung eines lebendigen Menfchen bei ben Buddhi— 
ften, bei den Mertfanern den wilden, Träftigen und barbarifirenden Charaf- 
ter der Prieſter mit ihren Menfchenopfern, die in ben fchärfiten Gegen- 
ſatz zu einander treten. Cine andre Hauptjache tft auch das Cölibat, 
welches überall der großen buddhiſtiſchen Priefterfchaft eigenthümlich tft, 
während basfelbe den Merifanern nicht zukommt. Das Mertkantfche 
Prieſterthum tft weder der Regel nach Tebenslänglich noch ehelos. Es 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo ©, 69. Bufchmann I, 157, 
Pirard 166), fo im Mexikaniſchen Reiche gewiſſe Mönchsorden in Klö- 
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ftern mit dem ftrengen Gelübde der Keufchhett. Solche Priefter hießen 
Tlamakasken (Tlamarazqut). Allein dieſes Gelübde dauerte nur für bie 
ganze Lebenszeit, wenn es die Betreffenden jo wählten. Die eigentlichen 
Aztekifchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquirqut, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Che, das Prieftertfum Huitzilopochtlis war fogar 
erblich, und befand fich in den Händen gewiffer Familien, Im Uebri— 
gen gab e8 vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spibe 
derfelben fanden bei den Aztefen zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmen Gefchlechte, die bei den wichtigen Staatsange— 
. Vegenheiten, und namentlich bei Kriegserflärungen, immer zu Rathe ge- 
zogen wurden. Der erfte hieß Teoteuetli, oder göttlicher Herr, der ben 
König ſalbte. Der zweite war Hueiteoquirque, der große Priefter. Die— 
fen war noch ein dritter beigeordnet, Mericoteohuagin, welcher die Auf- 
ficht über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
feher hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarien führte, 
Wiederum beforgte ein befondrer Priefter die Oekonomie der Tempel, 
ein andrer die Feftlieder, einer war Capellmeifter, ein andrer wieder 
Geremonienmeifter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
PVriefter, wie die Nömifchen flamines. ine jede Prieftercongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorfteher oder antistes. Beſonders aus— 
gezeichnet waren bie Priefterfchaften des Huigtlopochtli, des Tezcatlipoca, 
Quetzalcoatl, und der Centeotl. Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gottes anz die Briefter des Quetzalcoatl nann= 
ten fich fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Toptlsin, trug jedesmal den Namen des Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde. 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie fchon be= 
merft wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminarien. 
Man beftimmte Kinder beiderlet Gefchlechts zu dieſen Mönchsorden, tie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Jahre kamen fte ind Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verheirathung. Schon bei ben Totonafen 
war ein folcher Orden für Greiſe und Wittmen im Dienfte der Genteotl 
beſtimmt; bei den Toltefen hatten wir fchon früher den Orden des 
Quebalevatl, bei den Azteken den des Tezcatlipoca Tennen gelernt. Wie 
dieſe Mönchsorden und AJugendfeminarten von den frühern Völkern ber 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten Priefterfchaften der Toto— 
nafen, Mirtefen, Toltefen fortwährend in Anſehen, wenn auch unter 
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ber Obechoheit ber Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Briefter bewahrten 
watärtich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was ten Charakter der Priefterichaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen den 
verichietenen Böltern und Zeiten zu untericheiden. Von ben PBrieftern 
tee alten Majageſchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen mir aber 
von den Reiten tes Volkscharalters und ber Religion auf fie zurüd- 
ſchtichen, ſo baben wir neben firengen Entſagungen wieder mancherlet 
Ueroiakcit bei ihnen und zu denken. In Nicaragua fanden wir bie 
Xlamacayyai mit dem firengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
fcanten die Zauberer Terored, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Wide Kinter rauen. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Squier Ni- 
car. Mi. Die Toltekiſchen Prieſter zeichneten fich durch wiſſenſchaftli— 
art Serien, unt in ipäterer Zeit durch ſtilles, zurückgezogenes, asketi⸗ 
ſches Arten aut Der aztekiſchen Priefterichaft mird jchon von Cortes 
wm allen feigenten Gewäbrsmännern dad Lob eines ftrengen und Teu- 
fürn Atvadmanteld gezollt. Sie waren Huitzilopochtlis, und nicht blut⸗ 
trier als das gejammte Volk dieſes Gottes. 

Die Priefte rinnen verſaben bie geringern Dienſte, nahmen. im 
Staatededen fie Stellung cin, durften auch keine eigentlichen Opfer 
dardrinaca. Sie rüwcherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei⸗ 
num tr Atuadmien! für Götter und Opfermahlzeiten. Einige waren 
Frietrinmn ren Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
ader derdeirarderen ſich gewöbnlich im beiratbsfähigen Alter, und tra= 
na aan and dem Icmpeliinite. Val. Cortes 489, (I, 31), Acofta V, 
UNN Sana L LI 308 Dig I, 11. Meinerd krit. Gefchiäte 
UN, NTAIM Dunmboldt Monum. 9, 95, 119. 194. 290. Braun 
Mei OL Ricard 152. Preccott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 19. 
Rute IN 


& 118 Ber Rultas. Sortfehung, Beinigungen, Saften, Ma[- 
ſertauft und Scaertanft. 


Sum Soluſſe unierer Bemerkungen über ben Mexikaniſchen Rul- 
RE verdienen wohl einige Angaben über religiöſe Reinigungen bier 
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einen Platz. Dahin zählen wir beſonders die Faften, die Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlafien und bie Beſchneidung 
rechnen wir nach dem fchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiligungen für die Gottheit zufammen, 

Die Faften finden ftatt bei vielen und verfchtedenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fich für einen, ber fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religivfen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden faften, um in efitatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schutzgeiſt in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich durch vorgefchriebene Entjagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlaf8 und des Beiſchlafs für die got- 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und flarfem Getränt, 
und im Befchränfen des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Baften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten, Ueberhaupt aber werden biefe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Feſten erwähnt. Bet befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Azteken das Fasten mit einen noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchieffich Halten, da ſchon im gemeinen Leben dem vffentlichen Sinne die 
Mäßigkeit ald eine angeftammte Tugend erfchten. Vgl. Clavigero I, 353. 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten fi) die Prieſter des Quetzal— 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erſcheinen. Läſſige 
Prieſter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Prieſter hatten beſondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan badeten viele, um ein ben Göttern ge— 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit liebten die Götter. 
Das Waſſer des Brunnens Zerpalatl ward für heilig gehalten, und 


— 652 — 


nur an ben großen Feſten getrunken. Vgl. Clavig. I, 372. vgl. 580 
uam. 

Beionderd aber ift von ſolchen Waflerreinigungen die Waffer- 
taufe der Kinder merkwürdig, die wir fchon bei den Beruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich bei 
der Geburt ftatt, nach welcher die Hebamme das Kind babdete, und 
feierlich der Waflergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie e8 von aller 
Unreinigteit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei diefer Gelegen- 
heit fprachen die Verwandten ihre Glüdwünfche aus, und die Wahr: 
fager weiflagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Xeierlichkeiten geſchah das zweite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Tauffchmaus oder 
Zaufiuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde felerlih im Haufe 
berumgetragen, um ed gleihjam den Hausgöttern barzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie bieß bei den Amphidromien ber Griechen, und 
nach der Inſchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch gewefen 
war. Alddann wurde eine mit Waller gefüllte Wanne in den Hof ge- 
ftellt, dad Kind ausgezogen, und von ber Hebamme alfo angeredet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omecihuatl, Herren des Him- 
meld, haben dich in diefe unglüdliche Welt gefandtz; nimm dieſes Waf- 
fer bin, melches dir Xeben geben fol." Dann benebte fie Mund, Kopf 
und Bruſt ded Kindes, babete zulekt den ganzen Körper, rieb deſſen 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Entferne dich von diefem-Kinde!" Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuctli und der Omecihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waſſers, in einem fernern allen Göttern, zu⸗ 
legt dem Himmel und der Erde, Nach Verrichtung noch andrer verfchtedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
ber Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte ded Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben. 
Dal. Clavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78, 286. 289, Prescott I, 52, 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht als Augen- 
zeuge von diefen Waflfertaufen der Aztefen. Das Symbol einer Reini: 
gung durch MWaffer, und mithin einer Weihe tft zu natürlih, als daß 
man in demfelben mit Altern Spanifchen Getftlihen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
flufjes erbliden dürfte. Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Initiationen finden fih im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feierlichkeiten, welche bei der zweiten MWaflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Beuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde, Das 
Feuer ift bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht fo= 
wohl mweil e8 mie das Waſſer reinigt, als weil es felber die Anfchauung 
der höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchgiehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchipringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bet Heerden war in ber alten Welt fehr verbreitet. Sp hielten 
ed die Römer, an ben Palilien um ſich und Heerden zu ſchützen, fo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Reichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen, 
Diefelde Sitte ſah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
fchof zu Cyrus. Sp war e8 in Deutichland, Franfreich, überhaupt im nörd⸗ 
fihen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort⸗ 
feßung einer altheidnifchen Sttte, welche auch als folche im 68ten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jet die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Mir fteben nad ſolchen Analogien auch im Geringiten nicht 
an, das im alten Teſtament erwähnte Hindurchgehenlaſſen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften fowohl als 
Rabbinen bi8 Spencer und Carpzow auf biefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer, Dafür fpricht neben 
ber Analogie, zu der wir aljo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdrud felbit, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen binmeifen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede tft, fo Ieugnen wir ja - 
die Veßtern bei den Kanaanitern und abgöttiſchen Hebräern fo wenig als 
bei den Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht vertwechfelt werden, Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu⸗ 
rint. Grimm, altdeutiche Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiber Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religton 
ber Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 
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S. 119. Borftellungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Jede wirkliche und pofitive Religion befteht in einem wirklichen 
Verhaͤltniß zur Gottheit, wenn basfelbe auch noch fo mangelhaft, fehler- 
baft und naturbefangen ift, es ift immer ein wirkliches Verhältniß, in 
welchem ber Menfch zu ber fich ihm offenbarenden Gottheit oder zu ben 
göttlichen Kräften in der Natur der Dinge fteht. 

Auch nah der Vorftellung der Mertkantichen Völker, wie andrer 
Raturrölter, ift die ganze Natur eine Offenbarung ber Gottheit, die 
verſchiedenen Einflüffe und Kräfte der Natur werben ald eben fo viele 
Goͤtter aufgefapt, die alfo Naturgötter find. Der Menfch hat noch das 
unmittelbare Bemußtiein von ber in diefen Kräften wirkenden Perſönlich⸗ 
feit, wenn auch bieß Bewußtſein durch die Naturbefangenheit der Reli- 
gion prismatifch zur Vielheit der Götter gebrochen iſt. Es herrſchte 
bei den Mexikanern noch der volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung der Gottheit in der Natur, ber allen Naturvöltern, 
und zwar von Natur, inwohnt. Wenn bie Natur im Frühling wieder 
zum Leben erwachte, fo ift das die Ankunft der Götter, wenn fie im 
Derember abitirbt, dann ftirbt auch der Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn ſich auch in der Natur die Götter offenbaren, fo find biefe 
boch zu jehr in jener befangen, und mit ihr tbentifizirt, als daß von 
einer eigentlihen Kosmogonie bie Rede fein könnte. Cine folche ſetzt 
die Gottheit viel zu fehr über Die Natur, als daß fie bei folcher Urbil- 
bungsftufe eines noch reinen Heidenthums oder Naturdienftes vorkommen 
koͤnnte. Was aus folchen älteften Zeiten gemöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Emanationslehren, Anfchauungen bes Ur- 
fprungs der Dinge und Menfchen aus Naturgefeen, Naturgegenftänden 
und Nothwendigkeiten. Sp verhält es fich mit dem Entftehen der fünf 
Sonnen ober Weltalter, die durch Elemente beftehen und vergehen. 
Wohl wurde bald Teotl, bald Tezcatlipora, bald die Sonne ald ober- 
fer Gott und felbft als Schöpfer gefaßt, indem man die kosmologiſche 
Anſchauung der Jahresleitung auf die Schöpfung und Leitung bes Uni⸗ 
verſums übertrug, aber die Vorſtellungen von der Schöpfung traten 

bei den Merikanern fehr zurück und entwickelten ſich nicht einmal in 
der poetiſchen Mannigfaltigkeit, wie bei den nordiſchen Rothhäuten. 
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Eben fo ſtoßen wir bier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleihen zufammenhängende Syfteme fucceffiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entflehen oder entwideln fih erft auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge bazu find 
bei den Mexikanern nur ſchwach. Sp haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huitzilopochtli von ber Gont- 
lantana, Quetzalcoatl von Tezcatlipoca, dieſer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
Iopochtlis. Aber alle das hängt fo wenig unter fich zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werden darf, daß Zezcatlipoen 
ein Sohn der Goatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
fet, e8 hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigſtens theilweiſe als 
ein älterer Gott benn fein Bater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Pater, Bruder find ald ganz vereinzelte VBerwandtfchaftsbezeichnungen 
aufzufaffen. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichtd von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt. Deß— 
wegen hat aber die Anfchauung der göttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleichen Schmud mehr der poetifchen Ausihmüdung und 
cykliſchen Zufammenftellung, als der religiüfen Weltbetrachtung an⸗ 
gehört. 

Außerdem daß die Götter ihr eigenes Weſen in ber Welt offene 
baren, fo fehr, daß fie mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und bieß tft 
die Offenbarung im engern Sinn, nad) welcher aber nicht ber fittliche 
Wille fih Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen. 
Dleiben diefe zu lange aus, fo offenbart ſich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart ſich allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöverhältniß, aber auf die naturbefangene Weife der alten Naturs 
religion. 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch bie 
fie zugleich wieder befriedigt wird. Wie letzteres durch ben Kultus ge= 
ſchieht, iſt ſchon ausgeführt worden. Es tit dieß das Gefchäft der 
Briefter in allen civilifirten Naturſtaaten. Die Entgegennahme der 
göttlichen Offenbarung tft ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern als zweites Gefchäft zu Theil geworden, welches fie bei den 
Mexikanern völlig geerbt haben. 
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Die Art ſolcher göttlichen Offenbarungen ſtimmt nun bei den Kul⸗ 
turrölfern, wie wir fchon bei den Peruanern gefehen haben, nicht mit 
ber Weife der Zauberer überein, wenigftend in ben wenigften Fällen. 
Häufig ift ſchon in den Schriften der Eroberer, und dann der Spant- 
ſchen Geiftliben von Orakeln der Merifaner die Rede. So gab & 
Orakel in Merito, Cholula, Tezcuco, in Gozumel, bei den Zapo- 
teten. Gewöhnlid wird nicht gefagt, welches die Weiſe der Orakel 
geweien ſei. Die Spanier glaubten fo gut an diefe Orakel, wie bie 
Mexikaner, nur ftellten fie fi vor, der Teufel rede aus den Göten- 
bildern: zu den Prieftern. Bon den Orafelprieftern der Genteotl wird 
berichtet, wenn fie vom Adel und den Oberprieftern um Rath befragt 
wurden, feien fie auf den Ferſen gefefien, und hätten mit niebergeichla- 
genen Augen zugehört. Der Regel nad) waren die Orakel mit Opfern 
verbunden, und namentlich find hier, mie bei den Gelten, Germanen 
und andern Völkern derfelben primären Kulturftufe, die Götter, denen 
man Menfchenopfer bringt, auch bie Orakelgötter. Diefe Verbindung 
ber Opfer mit ben Orafeln zeigt aber, worin letztere beftanden haben, 
nämlich in dem Betrachten der Opfereingeweide, wie und das bei den 
Peruanern begegnete $. 82, und mie ed und aus der Haruspicina der 
altitalifchen Völker, ber Hieroscopia der Griechen und andrer Völker, 
3. DB. der Mongolen (Wuttfe I, 146), ber alten Welt befannt tft. 
Bei den Mexikanern aber, bei denen die Orakel mit den Menfchen- 
opfern zufammenhingen, muß man, wie fo häufig im Heidenthume (vgl. 
Burckhardts Conftantin ©. 269. 276), die menfchlichen Eingeweide be- 
fhaut haben. Meberhaupt wird fich bei den Merikanern fo gut wie 
fonftwo eine beftimmte religiöſe Wiſſenſchaft oder heilige Disciplin in 
dieſer Hinficht gebildet haben mit beftimmten Regeln und Vorfchriften. 
Der pſychologiſche Zufammenhang diefer Weiffagung mit dem wilden 
Schamanenthum zeigt fich aber in den efftatifchen Zuftänden, in welche 
die Orakel gebenden Merifanifchen Priefter zu gerathen ftrebten. Die: 
jelben beftrichen fich nämlich mit einer betäubenden Salbe, die fie mit 
einem Geifte wilder Bewußtlofigkeit ergriff, und in efftatifche Zuftände 
verjegte. Denn vermittelft diefer Salbe hatten fie Erfeheinungen ber 
Götter, 3. B. Huitzilopochtlis, fprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ihnen ihre Antworten. So hatten die Geltifchen Barden ihren myſti— 
hen Keffel, mit deffen Hülfe fie weiffagtenz; die alten Slaviſchen Prie— 
fter tranfen, um fi zum Weiffagen zu begeiftern, das Opferblut; bie 
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Gimbern und Brufterer weiſſagten aus den Cingeweiden ber Menfchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fchlachteten bie weißgekleideten Prie- 
jterinnen der Cimbern bie Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiffagte. Dahin gehört auch bie Heren- 
falbe. Die Salbe der Mexikaniſchen Priefter wurde aus betaubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter. 

Neben dieſer Harufpizin fand aber auch bie Beobachtung des Ge= 
fangs und Flugs der Bügel ftatt, Aufpizien im engern Sinne, So 
war Quebalcoatl ein meiffagender Specht uriprünglich, Huitzilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiſſagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
dem Bolfe bie wichtigften Befehle, 3. DB. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei ben Nordamertkantfchen Indianern galt auch bei den Mertfa- 
nern das Gefchrei der Eule für unglückbringend. Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Auſpizien, die fich bis tief in die chriftlichen Zeiten erhiel⸗ 
ten, wie z. B. in Guatemala. 

Im weitern Sinn gehörte zu dieſem Auſpizienweſen auch noch die 
Beobachtung ber Himmelskörper, und das aftrologifche Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im hüchften 
Anfehen und übten den größten Einfluß. Bet allen wichtigen Gelegen- 
heiten wurden die Zeichen der Tage unterfucht, bei der Geburt, bet Hei— 
rathen, Reifen, beim Krieg u. |. w. und aus denfelben Glück und Un— 
glück geweiſſagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Kalenderftein diente folchen aftrologifchen Zweden. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologifches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
305 b. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglüdsboten. In Tezcuco gab ed, mie für 
andere Wiffenfchaften, fo auch für die Wahrfagung ein befonderes Col— 
legium oder Akademie. Es find alles das nur verjchiedene Ausdruds- 
weifen eines und deſſelben Schieffalsglaubend, dem das gefanımte Hei— 
denthum anheimfällt. 

Merkwürdig tft der alte Glaube der Azteken an ben Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher fich auch Furz vor der Ankunft der 
Spanier durch Wahrnehmung von mancherlei benfelben anfündigenden 
Unglüdszeihen ausſprach. Man erwartete nämlich, daß Quebalcvatl, 
wie er es verheißen, einft wiederfommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorſtehend im Anfange bes fechszehnten 
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der Oberhoheit der Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Prieſter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter der Priefterfchaft anbetrifft, ſo tft zwiſchen den 
verfchiebenen Völkern und Zeiten zu unterfcheiden. Bon den Prieſtern 
bes alten Majagefchlechtes miffen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von den Reiten des Volkscharakters und ber Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben wir neben ftrengen Entfagungen wieder mancherlet 
Ueppigkeit bei ihnen und zu denken. In Nicaragua fanden wir bie 
ZTlamacazqui mit dem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
tonnten die Zauberer Terores, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blicke Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Squier Ni- 
car. 507. Die Toltekiſchen Priefter zeichneten ſich durch wiſſenſchaftli— 
ches Streben, und in fpäterer Zeit durch filled, zuruͤckgezogenes, asketi⸗ 
ſches Leben aus. Der aztefifchen Priefterfchaft wird ſchon von Corte 
und allen folgenden Gewährdmännern das Lob eines ftrengen und Feu- 
ſchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Hutbilopochtlis, und nicht biut- 
bürftiger als das gefammte Volk dieſes Gottes, 

Die Priefterinnen verfahen bie geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben Feine Stellung ein, durften auch Feine eigentlichen Opfer 
barbringen. Sie räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei- 
teten die Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Cinige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Sahre lang, beide 
aber verhetratheten fich gewöhnlich im heirathefähtgen Alter, und tra= 
ten dann aus dem Tempeldienfte. Val. Cortes 489, (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Clavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners Frit, Geſchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 98. 119. 194. 290, Braun: 
ſchweig 62. Picard 152. Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118. Der Aultus. Fortfegung, Heinigungen, Saften, Waf- 
fertaufe und Seuertaufe, 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über ben Mertkanifchen Kul- 
tu8 verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen bier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, bie Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaſſen und die Befchneidung 
rechnen wir nach dem fchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächſt 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in ben allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Helligungen für die Gottheit zuſammen. 

Die Faften finden ftatt bei vielen und verfchtebenen Gelegen= 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fich für einen, ber fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe tft, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religtöfen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden falten, um in efitatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schutzgeiſt in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten baher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlafd und des Beiſchlafs für die got⸗ 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ftarfem Getränf, 
und im Beſchränken des Eſſens auf einmal des Tags, Es gab Faften von 
bret, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, Hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Ueberhaupt aber werden biefe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faſt vor allen Feten erwähnt, Bet befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Aztefen das Faften mit einen noch um fo feinern Gefühl für religiös 
ſchicklich halten, da ſchon im gemeinen Leben dem vffentlichen Sinne die 
Mäßigkeit als eine angeftammte Tugend erſchien. Vgl. Clavigero I, 353. 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süden, fo find auch bier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten ſich die Priefter des Quetzal⸗ 
evatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter batten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan babeten viele, um ein den Göttern ge= 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn ſolche Reinigkeit liebten die Götter. 
Das Wafler des Brunnens Zerpalatl ward für heilig gehalten, und 
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Seiraterd aber fi rer telhen Waflerreinigungen die Waffer- 
sartr rer Kinder merfwurieg, bie wir jchon bei den Peruanern vor- 
imren. Diriclde beiant amd zwei Aften. Der erſte fand gleich kei 
mr Gcurı Gun, nah wmelder bie Hebamme dad Kind babdete, und 
wech ter Soeraterin Chaldiubcueje empfabl, daß fie ed von aller 
Duunzira nr aßem Unalüde reinigen möchte. Bei dieſer Gelegen- 
"tr wrager ter Iurmunten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
jaar: meMazsıın ENT das Stidhal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Nuwzr nor crime crertidfruen geſchab dad zweite Bad, zu dem 
KrrumN, Nrramtee, Cinter als ;u einem feierliben Taufſchmaus oder 
Zamugge emadatın wurden Das Kind murde feierlich im Haufe 
Mrumacrzanen, um cE ltidiam den Dausgöttern darzuftellen und zu 
enuchler,, hali wer Der ini den Ampbidromien der Griechen, und 
war ur Imidrit ven Roderte and im Egypten ber Gebrauch geweſen 
wr MRum werte cine war Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge- 
ir, dat Kind azäaeem, uud von der Hebamme alſo angeredet: 
„Nrm Kar, ver Gecrer Ducternctli und Omecibuatl, Herren bes Him- 
mt, daben Te in tere aualadtiche Welt gefantt; nimm dieſes Waſ⸗ 
Kr er, meldnk der Atem achen ſoll.“ Dann beneßte fie Mund, Kopf 
zur Tırt ni Kdes, bdader zulezt den ganzen Körper, rieb deſſen 
NENT, 11d Ira: „Not du Unalud? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Extra DI vor Veh Sen!“ Tas Kind wurde darauf in Gebeten den 
Gè tert RFONE, zurt dom Omererctli und der Omecihuatl, dann in 
mi Gehmr ur Cürura Dei Nufters, in cinem fernern allen Göttern, zu: 
legt ar rm aut der Erde. Na Verrichtung noch andrer verfchiebener 
Ceremoracn NENNT das Kin? angekleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
vr Neger, Jacateactli, und im Com des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
Minen. Sei er Gelegenbeit wurde auch tem Rinde ber Name gegeben. 
Ur Alan, HF. Humt. Monum. «S, 236. 239, Preseott I, 52, 
Acoeſta V, Te. Wurttke %6, Bernardino de Sahagun fpricht als Augen- 
zeuge von tieien Waffertaufen der Azteken. Das Symbol einer Reini: 
gung durch Waſſer, und mithin einer Weibe ift zu natürlich, als dag 
man in demjelben mit Altern Spanifchen Geiftlichen, denen Brescott 
und Tiedemann beiltimmen, ven Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluſſes erbliden dürfte. Waflerreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Initiationen finden fih im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feierlichkeiten, welche bei der zweiten Waſſertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß ber Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde. Das 
Feuer ift bet allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht fo= 
wohl weil e8 wie das Wafler reinigt, als weil es felber die Anſchauung 
der böchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hinburchziehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bei Großen, des Hindurch-— 
treibens bei Heerden war in der alten Welt jehr verbreitet. So hielten 
ed die Römer, an den Palilien um fich und Heerden zu ſchützen, fo tha— 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen, 
Diefelde Sitte fah noch tm fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi— 
ſchof zu Cyrus. So war e8 in Deutichland, Franfreich, überhaupt tm nörd- 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort- 
feßung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im 66ten Canon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jebt die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nach folchen Analogten auch im Geringften nicht 
an, das im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
Moloc durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften fowohl als 
Rabbinen bis Spencer und Carpzow auf bdiefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer, Dafür fpricht neben 
ber Analogie, zu ber wir alſo bier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdrud felbit, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist, Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweiſen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede tft, fo leugnen wir ja - 
die Teßtern bei den Ranaanttern und abgätttfchen Hebräern fo wenig als 
bei den Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht wermechlelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nad) Botu- 
rin. Grimm, altdeutfhe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreibers Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Moverd Religion 
der Phönizier 323 ff, Sepp Mythologie I, 196. 
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F. 119. Veorfiellungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Jede wirkliche und pofitive Religion befteht in einem wirklichen 
Berbältniß zur Gottheit, wenn dasfelbe auch noch fo mangelhaft, fehler 
baft umb naturbefangen ift, es ift immer ein wirkliches Verhältnig, in 
welchem ber Menich zu ber fich ihm offenbarenden Gottheit oder zu den 
göttlichen Kräften in der Natur ber Dinge fteht. 

Auch nad der Borftellung der Merifantichen Völker, wie andrer 
Naturvölker, ift bie ganze Natur eine Offenbarung ber Gottheit, bie 
verichiedenen Einflüfle und Kräfte der Natur werben als eben fo viele 
Bitter aufgefaßt, die alfo Naturgötter find. Der Menfch Hat noch das 
unmittelbare Bemußtjein von ber in diefen Kräften wirkenden Berfönlidh- 
feit, wenn auch bieß Bemwußtfein durch die Naturbefangenheit der Reli: 
sion prismatifch zur Vielheit der Götter gebrochen if. Es herrichte 
bei ben Mexikanern noch der volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung ber Gottheit in ber Natur, der allen Naturvölfern, 
und zwar von Ratur, inwohnt. Wenn die Natur im Frühling wieder 
zum Leben ermwachte, fo ift das die Ankunft der Götter, wenn fie im 
December abitirbt, dann ftirbt auch der Hauptgott Huibilopochtli. 

Wenn ſich auch in der Natur die Götter offenbaren, fo find diefe 
Doch zu fehr in jener befangen, und mit ihr identifizirt, als daß von 
einer eigentlichen Kosmogonie die Rede fein könnte. Cine folche ſetzt 
die Gottheit viel zu fehr über die Natur, als daß fie bei folcher Urbil- 
dungsitufe eined noch reinen Heidenthums oder Naturdienfted vorkommen 
könnte. Was aus folchen älteften Zeiten gewöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Gmanationslehren, Anfchauungen des Ur- 
fprungs der Dinge und Menjchen aus Naturgefeten, Naturgegenftänden 
und Nothwendigkeiten. So verhält e8 fich mit dem Entftehen der fünf 
Sonnen oder Weltalter, die durch Elemente beſtehen und vergehen. 
Wohl wurde bald Teotl, bald Zezcatlipoca, bald die Sonne ald ober- 
fter Gott und felbft als Schöpfer gefaßt, Indem man die Fosmologifche 
Anfchauung der Zahresleitung auf die Schöpfung und Leitung des Unt- 
verfums übertrug, aber die Vorftellungen von der Schöpfung traten 
bet den Mexikanern fehr zurück und entwickelten fich nicht einmal tn 
der poetifchen Mannigfaltigkeit, wie bei den nordifchen Rothhäuten, 
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Eben ſo ſtoßen wir hier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zuſammenhängende Syſteme ſucceſſiv ſich offenbarender gött⸗ 
licher Kräfte und Weſen entſtehen oder entwickeln ſich erſt auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Mertkanern nur ſchwach. So haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huitzilopochtli von ber Coat⸗ 
lantana, Quetzalcoatl von Tezcatlipoca, biefer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
Iopochtlis. Aber alles das hängt fo wenig unter fi) zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Tezcatlipoca 
ein Sohn ber Eoatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
fet, es hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigſtens theilweife als 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Vater, Bruder find ald ganz vereinzelte Berwandtichaftsbezeichnungen 
aufzufaffen. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von ihren Kindern und dergleihen Mythen erzählt. Deß- 
wegen hat aber die Anfchauung der göttlichen Offenbarung nicht ge= 
litten, da dergleichen Schmud mehr der poetifchen Ausfchmüdung und 
cykliſchen Zufammenftellung, als ber religiöſen Weltbetrachtung an= 
gehört. 

Außerdem daß die Götter ihr eigenes Weſen in der Welt offen⸗ 
baren, fo fehr, daß fie mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und bieß iſt 
die Offenbarung im engern Sinn, nach welcher aber nicht der fittliche 
Wille fih Fund thut in fittlihen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen. 
Dleiben diefe zu lange aus, fo offenbart fich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart fi) allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöverhältniß, aber auf die naturbefangene Weife der alten Natur= 
religion, 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch Die 
fie zugleich wieder befriedigt wird. Wie letzteres durch den Kultus ge= 
ſchieht, iſt ſchon ausgeführt worden. Es tft dieß das Gefchäft der 
Briefter in allen civiliſtrten Naturftaaten. Die Entgegennahme der 
göttlichen Offenbarung ift ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern ald zweites Geſchäft zu Theil getworden, welches fie bei dem 
Mertfanern völlig geerbt haben. 
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Die Art ſolcher göttlichen Offenbarungen ſtimmt nun bei ben Kul⸗ 
turvolkern, wie wir ſchon bei ben Peruanern geſehen haben, nicht mit 
ber Weiſe der Zauberer überein, wenigftens in ben wenigften Fällen. 
Häufig ift ſchon in ben Schriften der Eroberer, und dann der Spani- 
ſchen Geiftlihen von Orakeln ber Merifaner bie Rede. So gab es 
Dratel in Mexiko, Cholula, Zezeuco, in Gozumel, bei ben Zape- 
teten. Gewöhnlich wird nicht gefagt, welches die Weife der Orakel 
geweſen ſei. Die Spanier glaubten fo gut an biefe Orakel, wie bie 
Merifaner, nur ftellten fie fi) vor, der Teufel rede aus den Götzen⸗ 
bildern zu den Prieftern. Bon den Orafelprieftern der Genteotl wird 
berichtet, wenn fie vom Adel und den Oberprieftern um Rath befragt 
wurden, feien fie auf den Ferien gefeflen, und hätten mit niedergeichla- 
genen Augen zugehört. Der Regel nach waren die Orakel mit Opfern 
verbunden, und namentlich find hier, wie bei den Gelten, Germanen 
und andern Völkern bderfelben primären Kulturftufe, die Götter, denen 
man Menjcenopfer bringt, auch die Orafelgötter. Diefe Verbindung 
ber Opfer mit ben Orafeln zeigt aber, worin letztere beftanden haben, 
nämlich in bem Betrachten der Opfereingewetbe, wie und das bet ben 
Peruanern begegnete $. 82, und wie e8 und aus der Haruspicina ber 
altitalifchen Nölfer, der Hieroscopia ber Griechen und andrer Völker, 
3. B. der Mongolen (Muttfe I, 146), der alten Welt bekannt iſt. 
Bet den Meriktanern aber, bei denen die Drafel mit den Menfchen: 
opfern zufammenhingen, muß man, wie jo häufig im Heidenthume (wol. 
Burckhardts Gonftantin ©. 269. 276), die menfchlichen Eingeweide be 
ſchaut haben. MWeberhaupt wird fih bei den Merikanern fo gut wie 
fonftwo eine beftimmte religiofe Wilfenfchaft oder heilige Disciplin in 
biefer Hinficht gebildet haben mit beftimmten Regeln und Vorſchriften. 
Der pſychologiſche Zufammenhang dieſer Weiffagung mit dem wilden 
Schamanenthum zeigt ſich aber in den efftatifchen Zuftänden, in melde 
die Orakel gebenden Merikanifchen Priefter zu gerathen ftrebten. Die- 
jelben beftrichen ſich nämlich mit einer betäubenden Salbe, bie fie mit 
einem Geifte wilder Bemußtlofigfeit ergriff, und in ekſtatiſche Zuftände 
verjeßte. Denn vermittelit diefer Salbe hatten fie Erfcheinungen der 
Götter, 3. B. Huitzilopochtlis, fprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ihnen ihre Antworten. So hatten die Geltifchen Barden ihren myfti- 
ſchen Keſſel, mit deffen Hülfe fie weiſſagten; die alten Slaviſchen Prie— 
fter tranfen, um fich zum Weiffagen zu begeiftern, das Opferblut; die 


— 67 — 


Gimbern und Brufterer weiffagten aus den Eingeweiden der Menjchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fehlachteten Die weißgekleideten Prie- 
fterinnen der Cimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiſſagte. Dahin gehört auch die Heren= 
falbe. Die Salbe der Mertkanifchen Briefter wurde aus betaubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter. 

Neben diefer Harufpizin fand aber auch die Beobachtung bed Ge— 
fangs und Flugs der Vögel ftatt, Aufpizten im engern Sinne. So 
war Quetzalcoatl ein meiffagender Specht uriprünglich, Huitzilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiffagezott verehrt wurde, Orafel ertheilte, und 
dem Bolfe die michtigften Befehle, 3. B. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei den Nordamerikanifchen Indianern galt auch bei den Merifa- 
nern das Gefchrei der Eule für unglüdbringend. Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Aufpizten, die fich bis tief in die chriftlichen Zeiten erhiel— 
ten, wie 3. B. in Guatemala. 

Im weitern Sinn gehörte zu diefem Auſpizienweſen auch noch die 
Beobachtung der Himmelskörper, und das aftrologiiche Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im höchſten 
Anfehen und übten den größten Einfluß. Bet allen wichtigen Gelegen- 
heiten wurden die Zeichen ber Tage unterjucht, bei der Geburt, bei Hei— 
rathen, Reifen, beim Krieg u. |. w. und aus denfelben Glück und Un— 
glück geweiſſagt. Der tim Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Ralenderftein diente folchen aftrologifchen Zwecken. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologifches Buch diefer Art, Ausland 1853. 
305 b. Kometen, Sonnenfinfternifje und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglücksboten. In Tezeuco gab e8, wie für 
andere MWiffenfchaften, jo auch für die Wahrfagung ein befonderes Gol- 
legium oder Akademie. Es find alles das nur verſchiedene Ausdruds= 
weifen eines und defielben Schieffalsglaubens, dem das gefammte Hei— 
benthum anheimfällt. 

Merkwürdig tft der alte Glaube der Aztefen an den Untergang 
ihres eigenen Reiches, melcher fi) auch kurz vor der Ankunft der 
Spanier dur Wahrnehmung von mancherlet denjelben anfündigenden 
Unglüdszeichen ausſprach. Man erwartete nämlich, daß Quetzalcoatl, 
wie er es verheißen, einft miederfommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe beuorftehend im Anfange bes jechszehnten 
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Jabrbunderts, und hielt anfänglich den Cortes für dieſen Gott. Denn 
es butte einmal bie Schwefter bed Königs ein Geficht gehabt, in welchem 
fie die Männer des Quekalcoatl in einem Schiffe herfommen ſah. Ein- 
mal trat der See von Tezcuco ohne Außere Beranlaffung aus feinen 
Ufern; ein andermal brannte ein Thurm des großen Tempels ab, auf 
ericbienen drei Kometen, im Often fah man ein großes Licht am Himmel, 
in ber Luft hörte man Wehklagen, und andres mehr dergleichen erregte 
in ten Gemütbern bange Befürchtungen, wie dergleichen in den Römt- 
ſchen Geichichtichreibern, und in den chriftlichen Chroniken ber verflofie 
wen Jabrbunderte zn lefen find. Bekannt find auch die Erwartungen 
der Perſer und Etrusker vom Untergange ihrer Staaten, Vgl. Diaz I, 
39. 28. 351. I, 47. 59. 131. 259. IH, 272. IV, 47. Rehfues da⸗ 
ſelbſt LXI. I, 287. Acofta V, 9. 26. VII, 23. Picard 153, Clavig. I, 
173. 252. 368. 307. 322, 330. 381 ff. 387. 435. 464, 488, II, 582, 
Humboldt Monum. 282, Thomas Gage II, 103 ff. 167. Brescott I, 
3 ff. 2347. 367. 411. 419. 536. 538. H, 134. Mühlenpfordt II, 12. 
168. Ausland 1831. S. 1054. Görres chriſtl. Myſtik III, 53, 
Wuttke 262. 299 ff. Majer 1812. 8A ff. Ueber andere Völker: Mei⸗ 
ners II, 3. 590. Schreiber Taſchenbuch V, 49 ff. 54. 83. Ecker⸗ 
mann III, S6. Tacitus Ann. XIV, 30, Strabo VII,2 ©. 457. Hel- 
mold chron. slav. I, c. 52. 


$. 120. Unflerblichkeitsglaube. 


Es iſt nicht viel darauf zu geben, wenn von dem wilden Theile 
der Otomter berichtet wird, daß fie an Feine Unfterblichfeit geglaubt, 
jondern angenommen hätten, daß die Seelen der Menfchen zugleich mit 
den Körpern ftürben. Dergleichen- oberflächliche Nachrichten find ung bei 
vielen wilden Völkern Amerikas begegnet, aber fie haben fich immer bei 
genauerer Unterfuchung ald unrichtig, und auf Mißverftändniß beru= 
hend erwiefen. Es wird beftimmt überliefert, daß alle Völfer Neu: 
Spaniens den allgemeinen menfchlihen Glauben an Unfterblichfeit ge- 
habt hätten. Glavig. I, 342. Die phantaftifchen Traumvorftellungen 
ber Wilden von dem Zuftande nach dem Tode, die fih auch hier erhal- 
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ten haben, vermifchten fich aber mit denen ber höhern Bildungsftufen, 
namentlih mit denen des Anthropomorphismus. 

Auch hier entfpricht zunächft dem reinen und unmittelbaren Natur- 
bienfte, dev Verehrung ber Naturfräfte, namentlich in Himmelsförpern 
und Thieren, die Unfterblichkeitsvorftelung der Seelenwanderung. 
Schon die Anficht von einer Wanderung durch die Thiere ſchließt fich 
an den Glauben an die Unfterblichkeit der Thiere felbft an, der fich 
befonders bei den Tlaskalteken erhalten hatte. Diejenige Seite der See= 
lenwanderung aber, die ſich an die Himmelsförper halt, läßt die Seelen 
nach dem Tode in die Sonne gelangen. Diefe Seite tft einerfeits in 
ben gebildetern Borftellungen des Tezkukaniſchen Könige Nezahuatcojotl 
von dem Streben nach jenem Himmel, wo alles ewig tft, und wohin 
fein Verderben dringen Tann, von den Wohnungen in der Sonne und 
den Sternen, — in verjüngter Form aufgefrifcht aus dem ältern Na- 
turdienfte. Andrerſeits hat fie ſich in den Unfterblichfeitshoffnungen 
popularifirt, welche die Azteken an ihren Nationalgott Huikilopochtli 
anfnüpften. Vgl. Clavig. I, 342 ff. A. Humb. Mon. 86. Pres⸗ 
eott I, 156. 

Die dem Anthbropomorphismus entiprechenden Unfterblichkettg- 
vorftellungen haben wir, inwiefern fie der Urbevölferung des Mafage- 
ſchlechtes angehören, bereits Tennen gelernt, und zwar nach Ihren beiden 
Seiten hin, nad) der Lichtfeite und nach der Schattenſeite. Wir erin- 
nern ung, wie die Lichtfette, die Vorſtellung eines glücklichen Paradieſes, 
fih an den Waflergott Thaloc und feine überirdifche Wohnung Tla= 
Iocan anſchloß. Bei der Schattenfeite geichah daſſelbe mit Mictlan— 
leuctli und Mictlancihuatl, und ihrer Wohnung Mictlan. Diefe Bor=- 
ftellungen, die fih zum Theil bis Nicaragua vorfanden, find aber von 
‚ben Mertkanifchen Völkerfchaften angenommen worden, welche biefelben, 
beſonders die der Schattenfeite, noch weiter, und nach ihrer Eigenthüm— 
lichkeit ausbildeten. 

Daher iſt es denn zu erklären, daß ber eigentliche Norbifche Todten- 
gott Tezcatlipoca, der Gott des Todes und ber Unterwelt, keinen wei⸗ 
tern Einfluß auf die Entwicklung der Unfterblichfeitsnorftellungen, fofern 
fie das Schattenveich betreffen, ausgeübt Kat. 

Defto mehr wurde aber die Lichtfeite von den norbifchen Völkern 
mit Iebendiger Phantaſie feftgehalten und ausgeſchmückt. Schon nad 
der Borftellung ber Chichi meken wohnen ihre Götter Ometeuctli und 
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der Oberhoheit der Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Prieſter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter der Prieſterſchaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen den 
verſchiedenen Völkern und Zeiten zu unterſcheiden. Von ben Prieſtern 
des alten Majageſchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von den Reſten des Volkscharakters und der Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben wir neben firengen Entfagungen wieder mancherlet 
Ueppigkeit bei ihnen und zu denken. In Nicaragua fanden wir bie 
Zlamacazqut mit dem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
konnten die Zauberer Texoxes, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blicke Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Sauter Ni- 
car. 507. Die Toltekifchen Priefter zeichneten fich durch wiffenfchaftli- 
ches Streben, und in fpäterer Zeit durch ftilles, zurückgezogenes, asfeti- 
fches Leben aus. Der aztefifchen Priefterichaft wird fchon von Cortes 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und Teu- 
ſchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huikilopochtlis, und nicht blut— 
bürftiger als das gefammte Volk dieſes Gottes, 

Die Priefterinnen verfahen die geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatslehen Feine Stellung ein, durften auch Feine eigentlichen Opfer 
barbringen. Ste räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und beret- 
teten die Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Einige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
aber verheiratheten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra— 
ten dann aus dem Tempeldienſte. Vgl. Cortes 489, (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Clavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners krit. Geſchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 98. 119. 194. 290, Braun= 
ſchweig 62. Picard 152. Preseott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118. Der Aultus. Fortſetzung. Beinigungen, Saften, Waf- 
fertaufe und Seuertaufe. 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Mertfanifchen Kul- 
tus verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, die Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Beichneidung 
rechnen wir nach dem ſchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächit 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiltgungen für die Gottheit zuſammen. 

Die Faften finden ftatt bei vielen und verfchlebenen Gelegen= 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es ſich für einen, der fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöſen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden falten, um in ekitatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schubgeift in Verbindung zu treten. Die Azteken fuchten daher cher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlafs und des Beilchlafs für die got- 
tesdtenftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speiſe beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ſtarkem Getränf, 
und im Beſchränken des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, ſechszig, Hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werden biefe reinigenden Vor— 
berettungsfaften faft vor allen Zeiten erwähnt, Bet befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerorbentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten die 
Azteken das Faſten mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fohieffich halten, da fehon im gemeinen Leben dem vffentlichen Sinne bie 
Mäßigkeit als eine angeftammte Tugend erſchien. Vgl. Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten fich die Priefter des Quebal- 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu ericheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter hatten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan badeten viele, um ein den Göttern ge= 
thanes Gelübde zu erfüllen, Denn folche Reinigfeit liebten die Götter. 
Das Wafler des Brunnend Terpalatl ward für heilig gehalten, und 
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Beſenders aber iR ron folden Waflerreinigungen bie Wafjer- 
tanfe der Kinder merfwürbig, bie wir jchon bei den Peruanern vor- 
fanten. Dieſelbe beſtand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich kei 
der Geburt Katt, much welcher bie Hebamme dad Kind badete, und 
feiertich der Waſſergẽttin Chalchiubcueje empfahl, daß fie ed von aller 
Unreimögleit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei biefer Gelegen- 
keit iprichen tie Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
ſager weifiugten über Dad Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Uster uch yrepern Feierlichkeiten geſchah das zweite Bad, zu dem 
grenade, Verwandte, Kinder ald zu einem feierlichen Taufſchmaus ober 
Zauffuppe eingeladen wurden. Dad Kind wurde feierlich im Haufe 
Perumgetragen, um es gleichſam dem Dausgöttern darzuftellen und zu 
enpfehlen, ühnlich wie dieß bei ben Ampbidromien ber Griechen, und 
much der Juſchrift rom Nofette auch in Egypten ber Gebrauch geweſen 
wur. Alsdann wurde eine wit Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge- 
fieit, das Kind ausgezegen, und ven ber Hebamme aljo angeredet: 
„Mein Kind, tie Götter Omctteuctli und Omecihuatl, Herren des Him⸗ 
meld, haben dich in tiefe unglüflihe Welt gefandt; nimm biejes Waf- 
fer Din, welches dir Leben geben fell.” Dann benebte fie Mund, Kopf 
und Bruſft des Kindes, badete zulegt den ganzen Körper, vieb defien 
Stieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede fteckft du? 
Entferne dich von dieſem Kinde!“ Das Rind wurde darauf in Gebeten den 
Göttern empfehlen, zuerſt tem Ometeuctli und der Omecihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waſſers, in einem fernern allen Göttern, zu⸗ 
legt Dem Dimmel und der Erde. Nach Werrichtung noch andrer verfchiebener 
Ceremonien wurde dad Kind angekleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
der Miegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfoblen. Bei diefer Selegenbeit wurde auch dem Kinde der Name gegeben. 
Vgl. Clavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78. 256. 289. Prescott I, 52. 
Acoeſta V, 27. Wuttke 266. Bernartino de Sahagun fpricht als Augen⸗ 
zeuge von dieſen Wafjertaufen der Aztefen. Das Symbol einer Reini- 
gung durch Waſſer, und mithin einer Weihe ift zu natürlich, als daß 
man in bemjelben mit ältern Spanijchen Geiftlichen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erblicken dürfte. Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Initiationen finden fih im Heibenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feierlichkeiten, welche bei ber zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, ober Feuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß der Knabe viermal durch8 Feuer gezogen wurde, Das 
Feuer ift bei allen Naturvölkern ein Symbol der Reinheit, nicht fo= 
wohl weil e8 wie dad Waſſer reinigt, als weil es felber die Anfchauung 
der höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchztehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchipringens bei Großen, des Hindurch— 
treibend bei Heerden war tn ber alten Welt fehr verbreitet. Sp hielten 
ed die Römer, an den Paltlien um fih und Heerden zu ſchützen, fo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelbe Sitte fah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
ſchof zu Cyrus. So war e8 in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörd- 
fihen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort— 
feßung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im 66ten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. Sn Oftindten 
gehen noch jedt die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nach folchen Analogien auch im Geringften nicht 
an, das im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaſſen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften fowohl als 
Rabbinen bi8 Spencer und Carpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer. Dafür fpricht neben 
der Analogie, zu ber wir aljo bier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck felbft, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen bie Neuern auf andere Stellen hinmweifen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede ift, fo leugnen wir ja - 
die lebtern bei den Kanaanitern und abgötttfchen Hebräern fo wenig als 
bei den Mertfanern, Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie Dürfen aber 
mit einander nicht vermechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu= 
rint. Grimm, altdeutfche Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, S. 583 ff. 
Schreibers Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. I, 168. 199. Movers Religion 
ber Phönizier 328 ff, Sepp Mythologie I, 196. 
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Shen fo ftoßen wir hier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syſteme ſucceſſiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entftehen oder entwickeln ſich erft auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Mertfanern nur ſchwach. So haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Hutsilopochtli von der Coat⸗ 
lantana, Quetzalcoatl von Tezeatlipoca, diefer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
lopochtlis. Aber alles das hängt fo wenig unter fi) zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Tezcatlipoea 
ein Sohn der Coatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
jet, e8 hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigſtens theilmweife als 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Pater, Bruder find ald ganz vereinzelte Bermandtfchaftsbezeichnungen 
aufzufaffen. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt. Deß- 
wegen hat aber die Anfchauung der güttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleichen Schmuck mehr ber poetifchen Ausſchmückung und 
cykliſchen Zufammenftellung, als ber religiöſen Weltbetrachtung ans 
gehört. 

Außerdem daß die Götter Ihr eigenes Weſen in der Welt offene 
baren, fo fehr, daß fie mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und bieß tft 
die Offenbarung im engern Sinn, nach welcher aber nicht der fittliche 
Mille fih Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforberungen. 
Bleiben dieſe zu lange aus, fo offenbart fich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart ſich allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöyerhältnig, aber auf Die naturbefangene Weiſe der alten Natur⸗ 
religion, 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Prieſter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch bie 
fie zugleich wieder befriedigt wird. Wie letzteres durch den Kultus ges 
ſchieht, iſt Schon ausgeführt worden. Es iſt dieß das Gefchäft der 
Briefter in allen civiliſtrten Naturftaaten. Die Entgegennahme der 
göttlichen Offenbarung tft ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern als zweites Gefchäft zu Theil geworben, welches fie bei den 
Mexikanern vollig geerbt haben. 
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Die Art folder göttlichen Offenbarungen fiimmt nun bei den Kul⸗ 
turvolkern, wie wir ſchon bei den Peruanern gejehen haben, nicht mit 
ber Weife ber Zauberer überein, mwenigftens in den wenigften Fällen. 
Häufig it ſchon in den Schriften der Eroberer, und dann der Spant- 
ſchen Geiftlihen von Orateln der Merilaner bie Rede. So gab es 
Orakel in Mexiko, Cholula, Tezcuco, in Gozumel, bei den Zapo— 
teten. Gewöhnlid) wird nicht gefagt, welches die Weife der Orakel 
geweſen ſei. Die Spanier glaubten fo gut an diefe Orakel, wie bie 
Merikaner, nur ftellten fie fi) vor, der Teufel rede aus den Götzen⸗ 
bildern zu den Prieftern. Bon ben Orafelprieftern der Genteotl wird 
berichtet, wenn fie vom Adel und den Oberprieftern um Rath befragt 
wurden, ſeien fie auf den Zerfen gefeflen, und hätten mit niebdergeichla- 
genen Augen zugehört. Der Regel nad) waren die Orakel mit Opfern 
verbunden, und namentlich find bier, wie bei den Gelten, Germanen 
und andern Völkern derſelben primären Kulturftufe, die Götter, denen 
man Menfcenopfer bringt, auch bie Orafelgötter. Diefe Verbindung 
ber Opfer mit ben Orafeln zeigt aber, wortn letztere beftanden haben, 
nämlih in dem Betrachten der Opfereingeweide, wie und das bei ben 
Peruanern begegnete 6. 82, und wie es und aus der Haruspieina der 
altitalifchen Völker, der Hieroscopia der Griechen und andrer Volker, 
3. B. der Mongolen (Wuttke I, 146), der alten Welt bekannt ift. 
Bei den Meritanern aber, bei denen die Orakel mit den Menfchen- 
opfern zufammenhingen, muß man, wie fo häufig im Heidenthume (vol. 
Burckhardts Sonftantin ©. 269. 276), die menfchlichen Eingeweide be- 
fhaut haben. Ueberhaupt wird fich bei den Mertfanern fo gut wie 
fonftwo eine beftimmte religiöſe Wiſſenſchaft oder heilige Disciplin in 
biefer Hinficht gebildet haben mit beftimmten Regeln und VBorfchriften. 
Der piychologiihe Zufammenhang diefer Weiffagung mit dem wilden 
Schamanenthum zeigt ſich aber in den efftatifchen Zuftänden, in melde 
die Orakel gebenden Merikanifchen Priefter zu gerathen ftrebten. Die: 
felben beftrichen fich nämlich mit einer betäubenden Salbe, dte fie mit 
einem Geifte wilder Bemwußtlofigkeit ergriff, und in efftatifche Zuftände 
verfeßte. Denn vermittelft diefer Salbe hatten fie Ericheinungen der 
Götter, 3. B. Huitzilopochtlis, ſprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ihnen ihre Antworten. So hatten die Geltifchen Barden ihren myſti— 
hen Keffel, mit deſſen Hülfe fie weiſſagten; die alten Slavifchen Prie— 
fter tranfen, um fi) zum Weiffagen zu begeiftern, das Opferblut; bie 
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Gimbern und Brukterer weiffagten aus den Eingeweiden ber Menfchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fchlachteten die weißgekleideten Prie- 
jterinnen der Gimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiffagte. Dahin gehört auch die Heren= 
falbe. Die Salbe der Mertkantfchen Priefter wurde aus betäubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter, 

Neben diefer Harufpizin fand aber auch die Beobachtung des Ge— 
fange und Flugs der Vögel ftatt, Aufpizien im engern Sinne. So 
war Quetzalcoatl ein meiflagender Specht urfprünglich, Huitzilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiſſagegott verehrt wurde, Orafel ertheilte, und 
dem Volke die michtigften Befehle, z. B. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei den Nordamerikantfchen Indianern galt auch bei den Mexika— 
nern das Gefchrei der Eule für unglüdbringend. Die Könige Teiteten 
oft felbft die Aufpizten, die fich bis tief in die chriftlichen Zeiten erhiel- 
ten, wie 3. B. in Guatemala. 

Im meitern Sinn gehörte zu biefem Auſpizienweſen auch noch bie 
Beobachtung der Himmelskörper, und das aftrologifhe Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im höchften 
Anſehen und übten den größten Einfluß. Bet allen wichtigen Gelegen- 
heiten wurden die Zeichen der Tage unterfucht, bei der Geburt, bei Hei— 
rathen, Reifen, beim Krieg u. |. w. und ans denfelben Glüf und Un— 
glück geweiſſagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erflärte Kalenderftein diente folchen aftrologifchen Zwecken. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologiiches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
305 b. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglücksboten. In Tezcuco gab es, wie für 
andere Wiffenfchaften, jo auch für die Wahrfagung ein beſonderes Col— 
legium oder Akademie. Es find alles das nur verſchiedene Ausdruds- 
weifen eines und deſſelben Schickſalsglaubens, dem das gejammte Hei— 
denthum anheimfällt, 

Merkwürdig tft der alte Glaube der Aztefen an den Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher fich auch kurz vor der Ankunft der 
Spanier dur Wahrnehmung von mancherlet denfelben anfündigenden 
Unglüdszeichen ausſprach. Man erwartete nämlich, daß Quebalcoatl, 
wie er e8 verheißen, einft wiederkommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorftehend im Anfange des jechszehnten 
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&arriwnderte, zub hielt anfänglich ten Cortes für dieſen Gott. Denn 
ed Nr einmal die Schureiter ed Königs ein Geſicht gehabt, in welchem 
ix re Rizwer td Ouctzalcoatl in einem Schiffe herfommen ſah. Ein- 
wa ma der Ser von Tezcuco obne äußere Beranlaflung aus feinen 
Urz; ein antermal frannte ein Thurm bed großen Tempels ab, audı 
eridurnen tıri Cemmeten, im Diem ſab man ein großes Licht am Himmel, 
m ir Sur here man Webllagen, und andred mehr dergleichen erregte 
in den Geriatern dange Befürchtungen, mie dergleichen in den Römi⸗ 
tauz Geiauduiärriiere, un: in den chriſtlichen Chroniken der verfloffe 
wen Iahrieunterie zu Icten ſind. Vekannt find auch die Erwartungen 
ter Kerict wer Sormäfer rem Untergange ihrer Staaten. Vgl. Diez I, 
RAN BI. I. 4. 39. 131. 39. II, 272. IV, 47. Rehfues da- 
itid LXL L NG. Actũa V, 9. 36. VII, 23. Bicard 153. Clavig. I, 
IR III M. IN ER. 31 F. 387. 35. 464. 488, II, 582, 
Iuntin Rıszm. II Themas Gage II, 103 ff. 167. Prescott I, 
#2. ii. 411. 419. 536. 33. DO, 134. Mühlenpfordt II, 12. 
II Railant 11. S. 1054 Görres chriſtl. Myſtik Im, 532. 
Kurt II OF Nafer 1312. SI ff. Ueber andere Bölfer: Mei: 
wre U, II IM Sarreker Taſchenbuch V, 49 ff. 54. 83. Ecker⸗ 
war II, Ni Tacitas Ann. XIV, 30. Strabo VII, 2 ©. 457. Hel- 
meld chrea. slar. I c. 532. 


$. 120. Unferblickeitsglanbe. 


Gi ik nidt diel darauf zu geben, wenn von dem wilden Theile 
ir Otomier deridtet wird, daß fie an feine Unſterblichkeit geglaubt, 
ſendern angenemmen Kürten, daß die Seelen der Menfcben zugleich mit 
ten Körpern Hürden. Tieraladen- oberflächliche Nachrichten find uns bet 
viclen milden Völkern Amerikas begegnet, aber fie haben fich immer bei 
genaucrer Unterſuchung ald unrichtia, und auf Mißverftändniß beru- 
Int erwicſen. Es wird beitimmt überliefert, daß alle Völker Reu- 
Spaniens den allgemeinen menjclichen Glauben an Unfterhlichkeit ge- 
babt bätten. Glavig. I, 342. Die phantaftifhen Traumvorftellungen 
ber Würen von dem Zuftande nach dem Tode, bie ſich auch hier erhal- 
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ten haben, vermifchten fich aber mit denen der höhern Bildungsitufen, 
namentlich mit denen des Anthropomorphismus, 

Auch Hier entfpricht zunächft dem reinen und unmittelbaren Natur= 
dienfte, dev Verehrung der Naturkräfte, namentlich in Himmelsförpern 
und Thieren, die Unfterblichkeitöoorftelung der Seelenwanderung. 
Schon die Anficht von einer Wanderung durch die Thiere ſchließt fich 
an den Glauben an die Unfterblichkett der Thiere felbft an, der fidh 
befonders bei den Tlaskalteken erhalten hatte. Diejenige Seite der See= 
lenwanderung aber, die fich an die Himmelskoörper hält, läßt die Seelen 
nad) dem Tode in die Sonne gelangen, Dieſe Seite ift einerfeits in 
den gebildetern Vorftellungen des Tezkufanifchen Königs Nezahuateojotl 
von dem Streben nach jenem Himmel, mo alles ewig tft, und wohin 
fein Verderben dringen kann, von den Wohnungen in der Sonne und 
den Sternen, — in verjüngter Form aufgefrifcht aus dem ältern Na- 
turdienfte. Andrerfeits Kat fie ſich in den Unfterblichkettshoffnungen 
popularifirt, welche die Aztefen an ihren Nationalgott Huitzilopochtli 
anknüpften. Vgl. Clavig. I, 342 ff. A. Humb. Mon. 86. Pres⸗ 
eott I, 156, 

Die dem Anthropomorphismus entſprechenden Unſterblichkeits— 
vorſtellungen haben wir, inwiefern fie der Urbevölkerung des Mafages 
fchlechted angehören, bereits Tennen gelernt, und zwar nach ihren beiden 
Seiten bin, nach der Lichtfeite und nach der Schattenfeite. Wir erin- 
nern uns, tie die Lichtfette, die Vorſtellung eines glücklichen Paradieſes, 
fih an den Waflergott Thaloc und feine übertrdifche Wohnung Tla— 
locan anſchloß. Bei der Schattenfeite geſchah dafjelbe mit Mictlan- 
Veuetli und Mictlancihuatl, und ihrer Wohnung Mictlan. Diefe Bor- 
ftellungen, die fich zum Theil bis Nicaragua vorfanden, find aber von 
ben Mertkanifchen Völferfchaften angenommen worden, welche biefelben, 
beſonders die der Schattenfeite, noch weiter, und nach ihrer Eigenthüm— 
lichkeit ausbildeten. 

Daher ift e8 denn zu erklären, daß der eigentliche Nordiſche Todten⸗ 
gott Tezcatlipoca, der Gott des Todes und der Unterwelt, Feinen wei⸗ 
tern Einfluß auf die Entwicklung der Unfterblichfeitsvorftellungen, fofern 
fie das Schattenreich betreffen, ausgeübt hat. 

Defto mehr wurde aber bie Xichtfeite von den nordifchen Völkern 
mit Tebendiger Phantafte feftgehalten und ausgeſchmückt. Schon nad 
ber Borftellung der Chichi meken mohnen ihre Götter Ometeuctli und 
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ber Oberhoheit der Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Prieſter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was ben Charakter der Prieſterſchaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen ben 
verſchiedenen Voͤlkern und Zeiten zu unterſcheiden. Bon den Prieſtern 
des alten Majageſchlechtes wiſſen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von ben Reſten bed Volkscharakters und der Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben wir neben firengen Entfagungen wieder mancherle 
Ueppigkeit bei ihnen uns zu denken. In Nicaragua fanden wir bie 
Zlamacazqui mit dem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
tonnten die Zauberer Texoxes, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blide Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Buchmann I, 157. Squier Ni- 
car. 507. Die Toltekiſchen Priefter zeichneten ſich durch mwifjenfchaftli- 
ed Streben, und in fpäterer Zeit durch ftilled, zurüdgezogenes, asketi⸗ 
ſches Leben aus. Der aztefifchen Priefterfchaft wird ſchon von Cortes 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines firengen und Feu- 
ſchen Lebenswandels gezollt. Ste waren Huitzilopochtlis, und nicht blut⸗ 
bürftiger als das gefammte Volk diefes Gottes, 

Die Priefterinnen verfahen bie geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben feine Stellung ein, durften auch Feine eigentlichen Opfer 
barbringen. Ste räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei- 
teten die Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Cinige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
aber verheiratbeten fich gewöhnlich im heirathefähigen Alter, und tra= 
ten dann aus dem Tempeldienfte. Vgl. Corted 489, (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Slavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners Frit. Geſchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 98. 119. 194. 290, Braun 
jhmeig 62. Picard 152. Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 19. 
Wuttke 275. 


$. 118. Der Aultus. Fortſetzung. Keinigungen, Saften, Waf- 
fertaufe und Seuertaufe, 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Mexikaniſchen Kul- 
tu8 verdienen wohl einige Angaben über religiüfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, die Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlafien und die Beichneibung 
rechnen wir nach dem fchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Da⸗ 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in ben allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faften finden ftatt bei vielen und verfchiedenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es ſich für einen, ber fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfüllten 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöfen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden falten, um in efftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schubgeift in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlafs und des Beiſchlafs für die got⸗ 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Spetfe beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ftarfem Getränt, 
und im Befchränfen des Effend auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechszig, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faſten wieder entweder 
allgemeine, welche dad ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie z. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werden biefe veinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Zelten erwähnt. Bei befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fich in eine Hütte bed Waldes zurücdzog. Es mußten bie 
Aztefen das Faſten mit einen noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchieklich halten, da fchon im gemeinen Leben dem öffentlichen Sinne bie 
Mäpigfeit als eine angeftammte Tugend erſchien. Vgl. Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382, 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten fich die Vriefter des Quebal- 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Läffige 
Priefter wurden in ben See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter hatten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan babeten viele, um ein den Göttern ge- 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit liebten die Götter. 
Das Wafler des Brunnend Terpalatl ward für heilig gehalten, und 
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nur an ben großen Feten getrunfen. Vgl. Clavig. I, 372, vgl. 580 
uam. 

Beſonders aber ift von ſolchen Waflerreinigungen die Waffer- 
taufe ber Kinder merkwürbig, die wir fchon bei den Peruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich kei 
ber Geburt ftatt, nach welcher bie Hebamme das Kind badete, und 
feierlich der Waſſergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie es von aller 
Unreinigfeit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei diefer Gelegen- 
heit fprachen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
fager weiflagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Yeierlichkeiten geſchah das zweite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Taufſchmaus oder 
Zaufluppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feierlih im Haufe 
herumgetragen, um es gleichfam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie bieß bei den Amphidromien der Griechen, und 
nach der Infchrift von Rofette auch in Egypten ber Gebrauch geweſen 
war. Alsdann wurde eine mit Wafler gefüllte Wanne in den Hof ges 
ftellt, das Kind ausgezogen, und von ber Hebamme alfo angerebet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omerihuatl, Herren des Him— 
meld, haben dich in diefe unglücliche Melt gefandt; nimm dieſes Waf- 
fer hin, welches dir Leben geben ſoll.“ Dann benebte fie Mund, Kopf 
und Bruft des Kindes, badete zulebt den ganzen Körper, rieb deflen 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Gntferne dich von dieſem Kinde!“ Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
‚Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuetli und der Omecihuatl, dann in 
wei Gebeten den Göttern des Waffers, in einem fernern allen Göttern, zu: 
legt dem Himmel und der Erde. Nach VBerrichtung noch andrer verfchtedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
der Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafes, Soalteuetli, em- 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auc dem Kinde der Name gegeben. 
Vgl. Clavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78. 286, 289. PBrescott I, 52. 
Acofta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht ald Augen 
zeuge von dieſen Waflertaufen der Azteken. Das Symbol einer Reint- 
gung durch Waſſer, und mithin einer Weihe tft zu natürlich, als daß 
man in demfelben mit Altern Spanifchen Geiftlichen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erblicken dürfte. Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Initiationen finden fih im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feterlichkeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be- 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde. Das 
Feuer ift bei allen Naturvölkern ein Symbol der Reinheit, nicht fo- 
wohl meil es wie das Wafler reinigt, als weil es jelber die Anfchauung 
der höchften Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchziehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bei Heerden war in ber alten Welt fehr verbreitet. Sp hielten 
ed die Römer, an ben Balilien um fich und Heerden zu fchüben, fo tha— 
ten fie, wenn fie von einem Keichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelbe Sitte ſah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi- 
ſchof zu Eyrus. So war e8 in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörb- 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Yort- 
feßung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im 6öten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jeht die Mütter mit ihren Neugebornen zwifchen zwei Feuern 
hindurch. Wir ftehen nad ſolchen Analogien auch im Geringften nicht 
an, das im alten Zeftament erwähnte Hindurkhgehenlaffen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften ſowohl als 
Rabbinen bi Spencer und Carpzow auf biefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer, Dafür Ipricht neben 
ber Analogie, zu der wir alfo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck felbft, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist, Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinwelfen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede ift, fo leugnen wir ja - 
die lettern bei den Kanaanitern und abgüttifchen Hebräern fo wenig als 
bei den Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht verwechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nad) Botu= 
rint. Grimm, altdeutihe Mythol, 2te Ausgabe, Bd. I, S. 583 ff. 
Schreibers Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religion 
der Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 
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S. 119. Verſtelungen von der Offenbarung der Gottheit, 


Jede wirflihe und pofitive Religion beitehbt in einem wirklichen 
Berbältmig zur Gottheit, wenn basfelbe auch noch jo mangelhaft, fehler 
daft und naturbefangen if, es ift immer ein wirkliched Verhältniß, in 
weichen ber Menich zu ber fi ihm offenbarenden Gottheit oder zu ben 
gettlichen Kräften in ber Ratur ber Dinge fteht. 

Auch nach der Borftellung ber Mexikaniſchen Völker, wie andrer 
Raturrelter, ift die ganze Ratur eine Offenbarung der Gottheit, die 
verkbiedenen Ginflüffe und Kräfte der Ratur werden als eben fo viele 
Götter aufgefaßt, die alfo Raturgötter find. Der Menſch Hat noch bad 
unmittelbare Bewußtſein von der in biefen Kräften wirkenden Berfönlid- 
fett, wenn auch dieß Bewußtſein durch die Raturbefangenheit der Reli 
gion prismatiich zur Bielheit der Götter gebrochen iſt. Es herrſchte 
bei ten Mexikanern noch der volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung ber Gottheit in ber Natur, ber allen Naturvölkern, 
und zwar ron Natur, inwohnt. Wenn die Ratur im Frühling wieder 
zum Leben ermachte, fo ift das die Ankunft der Götter, wenn fie tm 
December abitirbt, dann ftirbt auch der Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn ſich auch in der Ratur die Götter offenbaren, fo find dieſe 
doch zu jebr in jener befangen, und mit ihr identifizirt, als daß von 
einer eigentlihen Kosmogonie die Rebe fein könnte. Cine folche ſetzt 
die Gettbeit viel zu ſehr über die Natur, als daß fie bei folcher Urbil- 
dungsſtufe eined noch reinen Heidenthums oder Naturdienfted vorkommen 
fonnte. Was aus felchen älteften Zeiten gemöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Cmanationslehren, Anfchauungen des Ur- 
fprungs der Dinge und Menfchen aus Naturgefeben, Naturgegenftänden 
und Notbwendigfeiten. So verhält es fich mit dem Entftehen der fünf 
Sennen oder Weltalter, die durch Elemente beftehen und vergehen. 
Wobl wurde bald Teotl, bald Zezcatlipoca, bald Die Sonne als ober- 
fter Gott und felbft als Schöpfer gefaßt, indem man die fosmologifche 
Anſchauung der Zuhresleitung auf die Schöpfung und Leitung des Unt- 
verfums übertrug, aber die Vorftellungen von der Schöpfung traten 
bei den Merifanern fehr zurück und entwidelten fih nicht einmal tn 
der poetiſchen Manntgfaltigkett, wie bet den nordiſchen Rothhäuten. 
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Ehen fo ftogen wir bier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Spfteme ſucceſſiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entftehen oder entwideln ſich erft auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Mertfanern nur ſchwach. So haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huitzilopochtli von der Goat- 
lantana, Quebalevatl von Tezeatlipoca, diefer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
lopochtlis. Aber alles das hängt fo wenig unter fich zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Tezeatlipora 
ein Sohn der Coatlantana, ober irgend einer Mutter feines Bruders 
jet, e8 hindert auch nicht, daB Quetzalcoatl wenigſtens theilweiſe als 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Pater, Bruder find ald ganz vereinzelte Verwandtſchaftsbezeichnungen 
aufzufafien. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt. Deß— 
wegen hat aber die Anfchauung der göttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleichen Schmud mehr der poetifchen Ausichmüdung und 
cykliſchen Zufammenftellung, als der religiüfen Weltbetrachtung an= 
gehört. 

Außerdem daß die Götter ihr eigenes Weſen in der Welt offen 
baren, fo fehr, daß fle mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und dieß tft 
die Offenbarung im engern Sinn, nach welcher aber nicht der fittliche 
Wille ſich Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen. 
Bleiben dieſe zu lange aus, fo offenbart fich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart fich allerdings das Abhäns 
gigfeitöverhältniß, aber auf bie naturbefangene Weife der alten Naturs 
religion, 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch bie 
fie zugleich wieder befriedigt wird, Wie letzteres durch den Kultus ge- 
ſchieht, iſt ſchon ausgeführt worden. Es iſt dieß das Gefchäft ber 
Prieſter in allen civiliſirten Naturſtaaten. Die Entgegennahme der 
göttlichen Offenbarung tft ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern ald zweites Geſchäft zu Theil geworben, welches fie bei ben 
Merttanern völlig geerbt haben. 
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Die Urt ſelcher göttlichen Offenbarungen ſtimmt nun bet den Kul⸗ 
tareẽlfern, wie wir ſchen bei den Peruanern geſehen haben, nicht mit 
ter Weite ber Zauberer überein, wenigſtens in den wenigften Fällen. 
Hiuks ik ſchen in ten Schriften ber Groberer, und bann der Spani: 
sen Geiktichen von Orakeln ber Merifaner die Rede. So gab & 
Dratel in Meriko, Ebolnla, Tezcuco, in Gozumel, bei den Zap: 
wien. Gewibnlich wird nicht gelagt, welches bie Weiſe der Orakel 
uerckn ei. Die Spanier glaubten fo gut an dieſe Orakel, mie bie 
Meritaner, wur ſtellten fie fih vor, ber Teufel rede aus ben Götzen⸗ 
kiltern zu den Prieſtern. Ren den Orafelprieftern der Genteotl wird 
berubert, wenn fe vom Abel und den Oberprieftern um Rath befragt 
zurten, ten fie anf ten Ferien gefeflen, und hätten mit niedergeſchla— 
genen Augen zugebẽrt. Der Regel nach waren die Orakel mit Opfern 
zertunien, und namentlich find bier, wie bei den Gelten, Germanen 
unt andern Völkern berjelben primären Rulturftufe, die Götter, denen 
man Menſchenepfer bringt, auch die Orakelgötter. Diefe Verbindung 
ter Orfer mit ben Orakeln zeigt aber, worin letztere beftanden haben, 
wimlch in tem Betrachten ber Opfereingeweide, wie ung das bei den 
Pernanern begegnete F. 82, und wie ed und aus der Haruspicina der 
eirttaliichen Nölfer, ber Hieredcopia der Griechen und andrer Völker, 
+ B. ter Mengelen (Wuttke I, 146), der alten Welt befannt if. 
Na den Werifanern aber, bei denen die Orakel mit den Menfchen: 
ericra sulammenbinaen, muß man, wie jo baufig im Heidenthume (vol. 
Burckdardts Centtantin S. 269. 276), die menjchlichen Eingeweide be- 
ſchaut daben. Ueberbaupt mird fih Bei den Merifanern fo gut wie 
tenitwe eine beitimmte religiofe Wiſſenſchaft oder heilige Disciplin in 
bieder Dinficht gebilder baben mit beitimmten Regeln und PVorfchriften. 
Der pſochologiſche Zuſammenbang dieſer Weiffagung mit dem wilden 
Schamanentbum zeigt fib aber in den efitatiichen Zuftänden, in melde 
bie Orakel gebenden Merikaniſchen Briefter zu gerathen ftrebten. Die 
felben beſtrichen jich namlich mit einer betaubenden Salbe, die fie mit 
einem Geiſte wilder Bewußtloſigkeit ergriff, und in efftatifche Zuftände 
veriegte. Denn vermittelt dieſer Salbe hatten fie Erſcheinungen der 
Götter, 3. DB. Huitzilopochtlis, ſprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ihnen ihre Antworten. So batten die Geltiichen Barden ihren myſti⸗ 
ſchen Keſſel, mit defien Hülfe fie weiffagten; die alten Slavifchen Prie— 
fter tranfen, um fi) zum Weiffagen zu begeiftern, das Opferblut; die 
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Cimbern und Brukterer weiſſagten aus den Eingeweiden der Menfchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fchlachteten die weißgekleideten Prie- 
fterinnen der Cimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiffagte. Dahin gehört auch Die Heren= 
falbe. Die Salbe der Mertkanifchen Priefter wurde aus betäubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter, 

Neben dieſer Harufpizin fand aber auch die Beobachtung des Ge- 
fange und Flugs der Vögel ftatt, Aufpizten im engern Sinne. So 
war Quebalcoatl ein meiffagender Specht uriprünglich, Huitzilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiffagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
dem Bolfe die wichtigften Befehle, 3. B. zur Auswanderung ertheilte. 
Wie bei den Nordamerikantfchen Indianern galt auch bei den Merifa- 
nern das Gefchrei der Eule für unglückbringend. Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Aufpizien, die fich bis tief in die chriftlichen Zeiten erhiel= 
ten, wie 3. B. in Guatemala. on 

Im weitern Sinn gehörte zu diefem Auſpizienweſen auch noch bie 
Beobachtung der Himmelskörper, und das aftrologifhe Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im höchſten 
Anfehen und übten den größten Einfluß. Bei allen wichtigen Gelegen- 
heiten wurden bie Zeichen der Tage unterjucht, bei der Geburt, bei Hei- 
rathen, Reifen, beim Krieg u. |. w. und aus denſelben Glück und Un— 
glück geweiſſagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Kalenderftein diente folchen aftrologiichen Zwecken. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologifches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
305 b. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglücksboten. In Tezeuco gab es, wie für 
andere Wiffenfchaften, jo auch für die Wahrfagung ein befonderes Gol- 
legtum oder Akademie. Es find alles das nur verfchiedene Ausdrucks— 
weifen eines und deſſelben Schieffalsglaubens, dem das geſammte Hei— 
denthum anheimfällt. 

Merkwüuͤrdig tft der alte Glaube der Astefen an den Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher ſich auch kurz vor ber Ankunft der 
Spanier durch Wahrnehmung von mancherlei denfelben anfündigenden 
Unglüdszeichen ausſprach. Man erwartete nämlich, Daß Quetzalcoatl, 
wie er es verheißen, einft wiederfommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorftchend im Anfange des fechszehnten 
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ten haben, vermifchten fich aber mit denen ber höhern Bildungsftufen, 
namentlich mit denen des Anthropomorphismus. 

Auch Hier entfpricht zunächft dem reinen und unmittelbaren Natur= 
dienfte, dev Verehrung ber Naturkräfte, namentlich in Himmelskörpern 
und Thieren, die Unfterblichfeitvorftelung der Seelenwanderung. 
Schon die Anficht von einer Wanderung durch die Thiere ſchließt fich 
an den Glauben an die Unfterblichkeit der Thiere felbft an, der fich 
befonders bei ben Tlaskalteken erhalten hatte. Diejenige Seite der See= 
lenwanderung aber, die ſich an die Himmelgförper hält, läßt die Seelen 
nach dem Tode in die Sonne gelangen. Dieſe Seite tft einerfeits in 
den gebildetern Vorftellungen bes Tezkukaniſchen Königs Nezahuatcojotl 
von dem Streben nach jenem Himmel, wo alles ewig tft, und wohin 
fein Verderben dringen kann, von den Wohnungen in der Sonne und 
den Sternen, — in verjüngter Form aufgefrifcht aus dem ältern Na— 
turdienfte. Andrerfeitd Hat fie fih in den Unfterblichfeitshoffnungen 
popularifirt, welche die Azteken an ihren Nationalgott Huibtlopochtlt 
anfnüpften. Vgl. Glavig. I, 342 ff. A. Humb, Mon, 86. Pres- 
eott I, 156. 

Die dem Anthropomorphismus entiprechenden Unſterblichkeits— 
vorftellungen haben wir, inwiefern fie der Urbevolferung des Mafage- 
ſchlechtes angehuren, bereits kennen gelernt, und zwar nach ihren beiden 
Seiten hin, nach der Lichtfeite und nach der Schattenſeite. Wir erin- 
nern ung, wie die Lichtfeite, die Vorftellung eines glücklichen Paradiefes, 
fih an den Waflergott Thaloc und feine überirdifche Wohnung Tla⸗— 
locan anfchloß. Bet der Schattenfeite geſchah dafjelbe mit Mictlan- 
leuetli und Mictlancihuatl, und ihrer Wohnung Mictlan. Diefe Bor- 
ftellungen, die fich zum Theil bis Nicaragua vorfanden, find aber von 
den Mertkanifchen Völkerfchaften angenommen worden, welche biefelben, 
beſonders die der Schattenfeite, noch weiter, und nach ihrer Eigenthüm— 
lichkeit ausbildeten. 

Daher ift e8 denn zu erklären, daß der eigentliche Nordifche Todten⸗ 
gott Vezcatlipoca, der Gott des Todes und der Unterwelt, Teinen wei⸗ 
tern Einfluß auf die Entwicklung der Unfterblichkeitsvorftellungen, fofern 
fie das Schattenreich betreffen, ausgeübt hat, 

Deito mehr wurde aber die Lichtfette von ben nordiſchen Völkern 
mit lebendiger Phantaſie feftgehalten und ausgefchmüdt. Schon nad 
ber Borftellung der Chichi meken wohnen ihre Götter Ometeuetli und 
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ber Oberhoheit ber Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Briefter bewahrten 
natürlich wie ihr Bolt ihre Unabhängigkeit. 

Was ben Charakter der Priefterichaft anbetrifft,.fo tft zwiſchen ben 
verfehtebenen Bölkern und Zeiten zu unterfcheiden. Bon ben Brieftern 
bes alten Majageſchlechtes wiffen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von ben Reiten des Volkscharakters und ber Religion auf fie zurüd- 
fehließen, fo haben wir neben firengen Entfagungen wieder mancherlei 
Ueppigkeit bei ihnen und zu denken. In Nicaragua fanden wir die 
Zlamacazqui mit dem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
fonnten die Zauberer Terored, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blicke Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Buchmann I, 157. Squier Ni- 
car. 507. Die Zoltekifchen Priefter zeichneten ſich durch wiſſenſchaftli— 
ches Streben, und in fpäterer Zeit durch ſtilles, zurückgezogenes, asfeti- 
ſches Leben aus. Der aztekiſchen Prieſterſchaft wird ſchon von Corte 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und keu— 
ſchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huikilopochtlis, und nicht blut⸗ 
bürftiger als das gefammte Volk dieſes Gottes. 

Die Priefterinnen verfahen die geringern Dienfte, nahmen. im 
Staatsleben Feine Stellung ein, durften auch Feine eigentlichen Opfer 
darbringen. Ste räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei⸗ 
teten die Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Cinige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beide 
aber verheiratheten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra- 
ten dann aus dem Zempeldienfte. Vgl. Cortes 489, (I, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Glavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners Frit. Geſchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum. 93. 98. 119. 194. 290, Braun= 
ſchweig 62. Picard 152, Preseott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118, Der Aultus. Sortſetzung. Keinigungen, Saften, Waf- 
fertaufe und Feuertaufe. 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Mertfantfchen Kul- 
tu8 verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faſten, bie Waſchungen, 
das Durchztehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Beichneidung 
rechnen wir nach dem ſchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Da= 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in ben allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiligungen für die Gottheit zufammen. 

Die Faſten finden ftatt bei vielen und verfchiedenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fich für einen, ber fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöfen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden faften, um in efftatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schutzgeiſt in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher cher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlafs und des Beiſchlafs für die got= 
tesdtenftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Spetfe beitand gewöhnlich in Entfagung von Fleifch und ſtarkem Getränt, 
und im Beſchränken des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fech$ztg, hundert und ſechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Baften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werden dieſe reinigenden Vor—⸗ 
bereitungsfaften fait vor allen Feten erwähnt, Bei befondern Unglüds- 
fällen des Staates trat ein außerordentliche Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Aztefen dad Faften mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
fchieffich Halten, da fchon im gemeinen Leben dem vffentlichen Sinne bie 
Mäpigkeit ald eine angeftammte Tugend erfchten. Vgl. Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382, 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich babeten fich die Priefter des Quebal- 
coat! um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erſcheinen. Läffige 
Priefter wurden in ben See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter hatten bejondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan babeten viele, um ein den Göttern ge- 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit Liebten die Götter. 
Das Wafler des Brunnens Zerpalatl warb für Heilig gehalten, und 
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nur an ben großen Feſten getrunken. Vgl. Clavig. I, 372. vgl. 580 
na. m. 

Beſonders aber ift von ſolchen Waflerreinigungen die Waffer- 
taufe der Kinder merkwürdig, die wir ſchon bei den Peruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erite fand gleich kei 
ber Geburt ftatt, nad welcher die Hebamme das Kind badete, und 
feierlich der Waſſergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie es von aller 
Unreinigfeit und allem Unglüde reinigen möchte. Bei diefer Gelegen- 
beit ſprachen bie Verwandten ihre Glüdwünfhe aus, und die Wahr: 
fager weiflagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten geſchah das zweite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Taufſchmaus ober 
Zaufiuppe eingeladen wurden. Dad Kind wurde feierlich im Haufe 
herumgetragen, um es gleichfam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie dieß bei ben Amphibromien ber Griechen, und 
nach der Infchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch geweſen 
war. Alddann wurde eine mit Wafler gefüllte Wanne in den Hof ge- 
ftelt, dad Kind ausgezogen, und von der Hebamme alfo angeredet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omecihuatl, Herren des Him- 
meld, haben dich in dieſe unglücliche Melt gefandtz nimm dieſes Waf- 
fer hin, melches dir Leben geben fol.” Dann beneste fie Mund, Kopf 
und Bruft ded Kindes, badete zulegt den ganzen Körper, rieb deſſen 
Stieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Gntferne dich von dieſem Kinde!“ Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
‚Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuetli und der Omerihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waſſers, in einem fernern allen Göttern, zu⸗ 
legt dem Himmel und der Erde. Nach Verrichtung noch andrer verfchiedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
der Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafes, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bei Diefer Gelegenheit wurbe auch dem Kinde der Name gegeben. 
Bol. Slavig. I, 434 ff. Humb,. Monum. 78. 286, 289, Prescott I, 52. 
Acofta V, 27. Wuttke 266. Bernardino de Sahagun fpricht ald Augen- 
zeuge von diefen Waflertaufen der Azteken. Das Symbol einer Neint- 
gung dur Waſſer, und mithin einer Weihe tft zu natürlich, als daß 
man in demfelben mit Altern Spanifchen Geiftlihen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluſſes erblicten dürfte. Wafferreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Initiationen finden ſich im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Feierlichkeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe ſtatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be= 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde. Das 
Feuer ift bei allen Naturvölfern ein Symbol der Reinheit, nicht fo- 
wohl weil e8 wie das Wafler reinigt, als weil es jelber die Anfchauung 
ber höchiten Reinheit gewährt, Die Sitte des Hindurchziehend durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchſpringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bei Heerden war in der alten Welt fehr verbreitet. Sp hielten 
ed die Römer, an den Palilien um fi) und Heerden zu fehüben, fo tha— 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Diefelbe Sttte fah noch im fünften Sahrhundert in Syrien Theodoret, Bi— 
ſchof zu Cyrus. So war e8 in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörd⸗ 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort- 
fegung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im 6öten Kanon 
des Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jeht die Mütter mit ihren Neugebornen zwifchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nach folchen Analogien auch im Geringften nicht 
an, das im alten Teſtament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erflärern, Chriften fowohl als 
Nabbinen bi Spencer und Carpzow auf biefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer, Dafür Ipricht neben 
ber Analogie, zu der wir alfo hier die Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck felbft, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinmelfen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede tft, fo leugnen wir ja - 
die leßtern bei den Kanaanitern und abgöttifchen Hebräern fo wenig als 
bei den Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie Dürfen aber 
mit einander nicht wermechfelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nad) Botu= 
rini. Grimm, altdeutfche Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreiberd Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46. 199. 11, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Movers Religion 
ber Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 
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S. 119. Veorkiellungen son der Offenbarung der Gottheit, 


Jede wirkliche und pofitive Religion befteht in einem wirklichen 
Berbälmmig zur Gettibeit, wenn basjelbe auch noch jo mangelhaft, fehler- 
Daft umt naturkefangen iR, es ift immer ein wirkliches Verhältniß, in 
weiäem ber Menich zu ber fich ihm offenbarenden Gottheit oder zu den 
gettliden Kraften in ber Ratur der Dinge ſteht. 

Anh nad ber Vorſtellung der Merifantichen Völker, wie andrer 
Raurvolker, iR die ganze Natur eine Offenbarung ber Gottheit, bie 
verkbirtenen Einilũſſe und Kräfte ber Natur werden ald eben fo viele 
eurer agcfaũt, ie alſo Naturgötter find. Der Menfch Hat noch das 
uumtuchhur Berrußtſein von ber in dieſen Kräften wirfenden Berfönlich- 
beit, wenn auch dieß Bewußſtſcin durch bie Raturbefangenheit der Reli: 
ca Frismatich zur Vielbeit der Götter gebrochen if. Es herrichte 
ki den Werifanere noch ber volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
Kare Offenbarung ter Gettkeit in ber Natur, der allen Naturvölfern, 
wur wur von Natur, inwobnt. Wenn die Ratur im Frühling wieder 
zum Leben erwochte, je iR das bie Ankunft der Götter, wenn fie im 
Decender abmirdt, daun ftirbt and der Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn Rd auch in der Natur die Götter offenbaren, fo find dieſe 
bo zu ſebr im jener befangen, und mit ihr ibentifizirt, als daß von 
einer ciaentliden Koömegenie die Rede fein konnte. Eine folche jeht 
die Gertteit viel zu ſebr Aber die Natur, ald daß fie bei folcher Urbil- 
dungeitufe cincd noch reinen Heitentbumd ober Naturdienſtes vorkommen 
firun. Mad and ſolchen älteſten Zeiten gemöhnli den Namen von 
Kocmogonien trägt, find Emanationslehren, Anfchauungen des Ur: 
fprungd der Dinge und Menſcben aus Naturgejeten, Naturgegenftänden 
unt Notbwendigkeiten. So verbält 08 fi) mit dem Entſtehen der fünf 
Sonnen oder Weltalter, die durch Glemente beftehen und vergehen. 
Wodl wurde bald Teotl, bald Tezcatlipoca, bald die Sonne als ober- 
fer Gott und jelbit als Schöpfer gefaßt, indem man die fosmologifche 
Anſchauung der Jahresleitung auf die Schöpfung und Leitung des Uni⸗ 
verjumd übertrug, aber die PVorftellungen von der Schöpfung traten 
bei den Merifanern febr zurüd und entmwidelten fich nicht einmal tn 
Der poetiichen Mannigfaltigkeit, wie bei den nordiſchen Rothhäuten. 
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Ehen fo ftoßen wir hier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syſteme ſucceſſiv fich offenbarender gött- 
licher Kräfte und Weſen entftehen oder entwickeln fih erft auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Merikanern nur ſchwach. So haben ſie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Hutsilopochtli von der Goat- 
lantana, Quetzalcoatl von Tezcatlipoca, diefer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
lopochtlis. Aber alles das hängt fo wenig unter fih zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Tezcatlipoca 
ein Sohn der Coatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
fet, e8 hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigſtens theilweiſe als 
ein älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Dater, Bruder find ald ganz vereinzelte Verwandtſchaftsbezeichnungen 
aufzufaffen. Haben hinmwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt. Deß- 
wegen hat aber die Anfchauung ber göttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleichen Schmuck mehr ber poetifchen Ausſchmückung und 
egklifchen Zufammenftellung, als ber religiöſen Weltbetrachtung ans 
gehört. 

Außerdem daß die Gätter ihr eigenes Welen in ber Welt offene 
baren, fo fehr, daß fie mit ber Natur geboren werden, leben und fterben, 
offenbaren ſie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und dieß tft 
bie Offenbarung im engern Sinn, nad) welcher aber nicht der fittliche 
Wille ſich Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
ehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen. 
Bleiben dieſe zu Tange aus, fo offenbart ſich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart ſich allerdings das Abhän⸗ 
gigfeitöverhältniß, aber auf die naturbefangene Weiſe der alten Naturs 
religion. 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch die 
fie zugleich wieder befriedigt wird, Wie letzteres durch den Kultus ge— 
ſchieht, iſt ſchon ausgeführt worden. Es tft dieß das Geſchäft der 
Briefter in allen civilifirten Naturſtaaten. Die Entgegennahme ber 
güttlihen Offenbarung tft ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern als zweites Gefchäft zu Theil geworden, welches fie bei ben 
Mertkanern völlig geerbt haben, 
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Die Art ſolcher göttlichen Offenbarungen ftimmt nun bei ben Kul⸗ 
tureelfern,, wie wir ſchon bei den Peruanern gejehen haben, nicht mit 
der Weile der Zauberer überein, wenigftend in den mwenigften Fällen. 
Hlufg it ſchon in ben Schriften der Eroberer, und dann der Spant- 
ſchen Geiſtliben von Orakeln ber Merifaner die Rede. So gab es 
Drafel in Meriko, Gholula, Zezeuco, in Gozumel, bei den Zape 
sehen. Gewobnlich wird nicht gefagt, welches die Weiſe der Orafel 
serien je. Die Spanier glaubten fo gut an dieſe Orakel, wie bie 
Meritaner, uur ftellten fie fi vor, der Teufel rede aus den Götzen⸗ 
Niere zu den Prieſtern. Don den Orafelprieftern der Centeotl wird 
derichtet, wenn fie vom Abel und ben Oberprieftern um Rath befragt 
warten, jeten fic auf den Ferien gefeflen, und hätten mit niedergeichla- 
genen Augen zugchört. Der Regel nach waren die Drafel mit Opfern 
verdunden, und mamentlich find bier, mie bei den Gelten, Germanen 
und andern Völkern berjelben primären Kulturftufe, die Götter, denen 
man Menſchenopfer bringt, auch die Orakelgötter. Diefe Verbindung 
der Opfer mit den Orakeln zeigt aber, worin Iebtere beftanden haben, 
nämlich in dem Netrachten ber Opfereingemweide, wie und das bei ben 
Reruanern begeanete F. 52, und wie ed und aus der Haruspicina der 
altitaliſchen Nölfer, der Hierodcopia ber Griechen und andrer Bölfer, 
+ N, ir Mongolen (Wuttke I, 146), der alten Welt befannt iſt. 
Ne den Merifanern aber, bei denen die Orakel mit den Menfchen- 
opfern zulammendingen, muß man, wie jo haufig im Deidenthume (vol. 
Vurckdardtä Genftantin S. 269, 276), die menfchlichen Eingeweide be- 
ſchaut daten. Ueberbaupt wird fich bei den Mexikanern fo gut wie 
ſonſtwo eine beitimmte veligioie Wiſſenſchaft oder heilige Disciplin in 
Dieter Hinſicht aebilder baden mit beitimmten Regeln und Borfchriften. 
Tier pſocddologiſche Zuſammenbang dieſer Weiſſagung mit dem milden 
Schamanentbum zeigt ſich aber in den efitatiichen Zuftänden, in melde 
die Orakel gebenden Merikaniſchen Prieſter zu gerathen ſtrebten. Die- 
ſelden beitricden ſich nämlich mit einer betäubenden Salbe, die fie mit 
einem Geiſte wilder Bewußtloſigkeit ergriff, und in efftatifche Zuftände 
verſetzte. Denn vermittelit diefer Salbe hatten fie Erfcheinungen ber 
Götter, z. B. Huitzilopochtlis, fprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ibnen ihre Antworten. So hatten die Geltiichen Barden ihren myſti— 
hen Keſſel, mit deffen Hülfe fie weiſſagten; die alten Slaviſchen Prie— 
fter tranfen, um fi) zum Wetffagen zu begeiftern, das Opferblut; bie 
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Cimbern und Brufterer weiffagten aus den Cingeweiden ber Menfchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fchlachteten die weißgefleideten Prie- 
fterinnen der Cimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man mweiffagte. Dahin gehört audy die Hexen— 
ſalbe. Die Salbe der Mertkantichen Prieſter wurde aus betäubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter, 

Neben dieſer Harufpizin fand aber auch die Beobachtung des Ge— 
fangs und Flugs der Vögel ftatt, Aufpizten im engern Sinne. So 
war Quetzalcoatl ein weiſſagender Specht urfprünglich, Huitzilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiffagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
dem Volke die wichtigften Befehle, 3. DB. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei den Nordamerikanifchen Indianern galt auch bei den Mexika— 
nern das Gejchret der Eule für unglückbringend. Die Könige Teiteten 
oft ſelbſt die Auſpizien, die fich bis tief in die chriftlichen Zeiten erhiel- 
ten, wie 3. B. in Guatemala. nr 

Im weitern Sinn gehörte zu diefem Aufpizienwefen auch noch bie 
Beobachtung der Himmelskörper, und das aftrologifche Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter fanden im höchſten 
Anſehen und übten den größten Einfluß. Bei allen wichtigen Gelegen- 
heiten wurden die Zeichen der Tage unterfucht, bei der Geburt, bei Het- 
rathen, Reifen, beim Krieg u. f. w. und aus benfelben Glück und Un— 
glück geweiffagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Ralenderftein diente folchen aftrologifchen Zwecken. 
Das Bud, der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologtfches Buch diefer Art. Ausland 1853. 
305 b. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglücksboten. In Tezcuco gab es, wie für 
andere Wiffenfchaften, fo auch für die Wahrfagung ein befonderes Col⸗ 
legium oder Akademie. Es find alles das nur verfchledene Ausdruds- 
weiſen eines und deſſelben Schiefaldglaubens, dem das geſammte Het- 
denthum anheimfällt, 

Merkwürdig tft der alte Glaube der Aztefen an den Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher ſich auch kurz vor der Anfunft ber 
Spanier durch Wahrnehmung von mancherlei denjelben anfündigenden 
Unglüdszeichen ausſprach. Man erwartete nämlih, daß Queßalcoatl, 
wie er es verheißen, einft wiederkommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe beuorftehend im Anfange des fechszehnten 
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ten haben, vermifchten ſich aber mit denen der höhern Bildungsftufen, 
namentlich mit denen des Anthropomorphismus, 

Auch Hier entipricht zunächft dem reinen und unmittelbaren Natur= 
dienfte, der Verehrung ber Naturkräfte, namentlich in Himmeldförpern 
und Thieren, die Unfterblichkeitsvorftellung der Seelenwanderung. 
Schon die Anficht von einer Wanderung durch die Thiere ſchließt fich 
an den Glauben an die Unfterblichkeit der Thiere felbft an, ber fih 
befonders bei ben Tlaskalteken erhalten hatte. Diejenige Seite der See⸗ 
lenwanderung aber, die ſich an bie Himmelskoörper hält, läßt die Seelen 
nach dem Tode in die Sonne gelangen. Diefe Seite tft einerfeits in 
den gebildetern Borftellungen bes Tezkukaniſchen Königs Nezahuatcojotl 
von dem Streben nach jenem Himmel, wo alle ewig ift, und wohin 
fein Verderben dringen kann, von den Wohnungen in der Sonne und 
den Sternen, — in verjüngter Form aufgefrifcht aus dem Altern Na- 
turdienfte. Andrerfeit3 Hat fie fich in den UnfterblichfeitShoffnungen 
popularifirt, welche die Aztefen an ihren Nationalgott Huitilopochtli 
anfnüpften. Vgl. Elavig. I, 342 ff. A. Humb. Mon. 86. Pres⸗ 
eott I, 106. 

Die dem Anthropomorphismug entiprechenden Unſterblichkeits— 
vorftellungen haben mir, inwiefern fie der Urbevölferung des Majage- 
fchlechte8 angehören, bereit8 Tennen gelernt, und zwar nad) ihren beiden 
Seiten hin, nach der Lichtfette und nach der Schattenfeite. Wir erin- 
nern ung, wie die Lichtfette, die Vorftellung eines glücklichen Paradieſes, 
fih an den Waflergott Thaloc und feine überirdifhe Wohnung Tla— 
locan anfchloß. Bet der Schattenfeite geſchah daffelbe mit Mictlan- 
Veuctli und Mictlancihuatl, und ihrer Wohnung Mictlan. Diefe Vor— 
ftellungen, die fi zum Theil bis Nicaragua vorfanden, find aber von 
ben Mertlanifchen Völkerfchaften angenommen worden, welche biefelben, 
befonders die der Schattenfelte, noch weiter, und nad) ihrer Eigenthüms 
lichkeit ausbildeten. 

Daher iſt es denn zu erklären, daß der eigentliche Nordiſche Todten⸗ 
gott Tezcatlipoca, ber Gott des Todes und der Unterwelt, feinen wei⸗ 
tern Einfluß auf die Entwicklung der Unſterblichkeitsvorſtellungen, fofern 
fie das Schattenreich betreffen, ausgeübt hat, 

Deito mehr wurde aber die Lichtfeite von ben nordifchen Völkern 
mit Tebendiger Phantaſie feftgehalten und ausgeſchmückt. Schon nach 
der Borftellung der Chichimeken wohnen ihre Götter Ometeuctli und 
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$. 121. Berhältnig der Sittlichkeit zur Religion. 


Was über diefed Verhältnip Früher, befonderd bei den PBeruanern, 
tm Allgemeinen und für die Grundlage gejagt worden tft, das gilt aud 
bier. Wie die Götter felbft keine fittlihen Weſen find, ihre Gaben 
feine fittlichen, fo tft auch das Verhältniß zu ihnen kein fittliches von 
Haufe aus, fondern bloß das religiöfe im engern Sinne des Worts, 
das Abhängigfeitöverhältnig, und dieſes religtöfe Gefühl verzweigt fi 
in die beiden Seiten der Gefühle des Dankes und ber Furcht, beides 
in Beziehung auf bie Offenbarungen der Gottheit in der Natur. 

Da aber auch diefe Menjchen, befonders fettdem fie in Kulturftaa- 
ten übergingen, das Berhältniß von Menſch zu Menſch zu einem fitt- 
lichen zu geftalten ftrebten, fo fonnte e8 durchaus nicht fehlen, daß aud 
dieſe Beftrebungen mit der Religion in irgend eine Beziehung gefeht 
wurden, Staat, Ehe, Verträge erhielten religiöſe Sanktion. Aber biefe 
Verbindung zmifchen Religion und Sittlichfeit war eine bloß äußere, 
und ging nicht aus dem Weſen ber Götter und ihrem Wohlgefallen 
an der Sittlichfeit hervor. 

Es find aber in Beziehung auf bie verjchtedenen Entwicklungs⸗ 
epochen der Merikanifchen Völker auch in fittlicher Hinficht vier Haupt- 
zuftände zu unterfcheiden, der der Mildheit, der der Kultur der Urbe— 
völferung, der der Tolteken, und endlich der der Azteken und der an— 
dern mit ihnen am meiften verwandten Volker. 

Ueber die Sittlichkeit diefer Wilden gilt dasfelbe, was früher 
über die öftlichen amerifanifchen Volksſtämme, und über manche der 
älteften Peruaner gefagt worden iſt. Daraus, daß fich manche einzelne 
Tugenden und Lafter finden, die den Kulturvälfern fehlen, ift noch Fein 
Schluß auf die Sittlichkeit zu machen, das Fehlen rührt bloß von Uns 
fenntniß her. Von Sittlichkeit ift auf diefer Stufe nicht die Rebe, auf 
welcher der Menjch fich nicht mit Freiheit dem Sittengeſetze unterorbnet, 
fondern jeweilen den augenbliclichen Trieben der finnlichen, oder auch 
feeltfchen Natur folgt. Auf diefer Stufe find im Mexikaniſchen Reiche 
manche Stämme im Norden ftehen geblieben, welche fogar als Menfchen- 
freffer gebratene Kinder mit in den Krieg fchleppten. Darin ftand al— 
lerdings das Inkareich dem Aztekifchen voran, daß es folche Wildheit 
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Sonnenuntergang fort. Aber vier Jahre nachher werben fie theild In 
Wolken verwandelt, theils in Kolibri, die mitten unter den Blüthen und 
Gerüchen des Parabiefes ſchwelgen. Zugleich erhalten fie die Freiheit, 
entweder in das Paradies zurüdzufehren, oder auf der Erbe zu fingen, 
und den Saft aus den Blumen zu fangen. Diefer Teßtere Zug befchränft 
den Anthropomorphismus außerordentlich, indem in demfelben die alte 
Naturgrundlage der religiöſen Anfchauung Kar zu Tage bricht. Die 
Seelen der dem Himmelsgotte Verfallenen nehmen bie Eigenthümlich— 
feiten des Tropenhimmeld und Himmeldgotted an, indem fie bald als 
Wölkchen den Himmel zieren, bald als Kolibris in der Geftalt ihres 
Gottes felbft die Blüthen umfchmwirren, ihren Gott in dieſem Gefchäfte 
wiederholend. Auch bei den Hindus fallen Lichtftrahlen und Wolfen mit 
dem Begriff eines Thiers (einer Kuh) zufammen, und zwar ebenfalls 
in einem Mythus, der bie Herrichaft und das Zurückweichen des Som- 
mers darftellt. Noch häufiger aber finden wir die Vorftellung, bie fich 
an die Seelenwanderung ftreng anfchließt, von ſchönen Vögeln, in deren 
Geftalten die Verſtorbenen fortlebten. So ftellten fich die alten Deutfchen 
und andere Völker die Seelen nach dem Tode ald Vögel vor. Daffelbe 
galt auch für pythagoreifche Anficht. Die Muhamedaner glauben, daß 
die Seelen der Märtyrer nach) bem Tode den Leib fchöner, grüner Vögel 
bewohnen, welche fih an den Früchten des Paradiefes erlaben. Nach 
einer noch weniger anthropomorphtfch ausgebildeten antiken Naturanficht 
ließen die Tlaskalteken die vornehmen Berftorbenen in ſchöne, lieblich 
fingende Vögel oder vorzügliche Vierfüßler verwandelt werden, während 
die geringen Leute Wiefel und Käfer werden, Vgl. Clavig. I, 343. 
Humboldt Monum. 218. Minutoli 87, Anh. 56. Prescott I, 50 nach 
Sahagun und Torquemada. Ausland 1831. 1027. 1042. Wuttke 266, 
Meber das Bild der Teoyamiqui, das nach Humboldt mit dem Huikilo- 
pochtlis vereint ift, vgl. Monum. XXX, XXXVII, 15, 

Ueber die andern Bölfer: Knappii Scripta varii argumenti p. 96. 
J. Grimm, deutfhe Mythologie. S. 788, W. Müller, Gefchichte und 
Syſtem der altdeutfchen Religton. S. 353. Stöber, Neujahrsftollen. 
©. 55 ff. Zeitfchrift für deutfches Mlterth. von M. Haupt; Bd. VI, 1. 
Hft. ©. 123. Meiners Frit. Gefchichte II, 770. Vollmer myth. Lertkon, 
Art. Barzakh. 
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$. 121. Berhältniß der Sittlichkeit zur Keligion. 


Was über dieſes Verhältnip Früher, befonderd bei den Beruanern, 
im Allgemeinen und für die Grundlage gejagt worden ift, das gilt aud 
bier. Wie die Götter felbft Feine fittlichen Weſen find, ihre Gaben 
feine fittlichen, fo iſt auch das Verhältniß zu ihnen fein fittliches von 
Haufe aus, fondern bloß das religiöfe im engern Sinne des Worte, 
das Abhängigkeitöverhältniß, und biefes religisfe Gefühl verzweigt fi 
in bie beiden Seiten der Gefühle des Dankes und der Furcht, beides 
in Beziehung auf die Offenbarungen der Gottheit in der Natur, | 

Da aber auch diefe Menfchen, befonders fettdem fie in Kulturftan- 
ten übergingen, das Berhältnig von Menfch zu Menſch zu einem fitt- 
lichen zu geftalten ftrebten, fo Eonnte es durchaus nicht fehlen, daß aud 
dieſe Beftrebungen mit der Religion in irgend eine Beziehung gefeht 
wurden, Staat, Ehe, Verträge erhielten religiöſe Sanktion. Aber diefe 
Verbindung zwiſchen Religion und Sittlichfeit war eine bloß äußere, 
und ging nicht aus dem Weſen der Götter und ihrem Wohlgefallen 
an der Sittlichfeit hervor. 

Es find aber in Beziehung auf bie verfchiedenen Entwicklungs⸗ 
epochen der Merikanifchen Völker auch in fittlicher Hinficht vier Haupt- 
zuftände zu unterfcheiden, ber der MWildheit, der der Kultur der Urbe— 
völkerung, der der Tolteken, und endlich der der Aztefen und ber an— 
dern mit ihnen am meiften verwandten Volker. 

Ueber die Sittlichfeit diefer Wilden gilt dasfelbe, mas früher 
über die öftlichen amerifanifchen Volksſtämme, und über mandye ber 
älteften Peruaner gefagt worden ift. Daraus, daß fich manche einzelne 
Tugenden und Lafter finden, die den Kulturvölkern fehlen, ift noch fein 
Schluß auf die Sittlichkeit zu machen, das Fehlen rührt bloß von Uns 
fenntniß her. Von Sittlichfeit iſt auf diefer Stufe nicht die Rede, auf 
welcher der Menſch fich nicht mit Freiheit dem Sittengefehe unterordnet, 
fondern jeweilen den augenbliclichen Trieben der finnlichen, oder auch 
feeltfehen Natur folgt. Auf diefer Stufe find im Mexikaniſchen Reiche 
manche Stämme im Norden ftehen geblieben, welche fogar als Meenfchen- 
freier gebratene Kinder mit in den Krieg fchleppten. Darin ftand al- 
lerdings das Inkareich dem Aztefifchen voran, daß es folche Wildheit 
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überall, wo nicht aufhob, jo Doch bekämpfte und verdrängte, während 
die mehr foderaliſtiſchen Einrichtungen des Mexikaniſchen Staates bie 
alien Zuſtände der verſchiedenen Stämme gewähren ließen. So viel 
fehlte aber daran, daß was der Staat verſäumt hatte, durch die Reli— 
gion gebefjert worden wäre, daß vielmehr gewiffe Rohheiten, wie die 
Anthropophagie, gerade durch die Religion und ihre Opfermahlzeiten 
feftgehalten wurden, die doch das gewöhnliche Leben längſt aufgegeben 
hatte. Die Anthropophagie war nicht eine Entartung einer alten Sitte 
mit hoher religinfer Bedeutung, fondern eine alte Unfitte aller Wilden, 
welche im civilifirten Zuftande nur noch durch die Religion feitgehalten 
wurde, an der man nichtd zu neuern wagte. 

Was die alten Urvölker des Landes betrifft, die wir unter dem 
Namen Majas zufammenfaßten, fo haben wir gefehen, daß biefelben 
in dem Beſitze einer bedeutenden Kultur geweſen find, von der nur ein 
Theil fpäter auf die nordifchen Einwanderer übergegangen ift. Aber dieſe 
Kultur war in Stttenlofigfeit, Trunkſucht, und überall in unnatürliche 
Lafter entartet, die fich nicht felten mit der Religion in Beziehung febten. 
Am Panuco fand ſich Phallusdienft, und nad) Bernal Diaz waren alle 
Arten der fleifchlichen Vermifchung beider Gefchlechter in erhabener Ar- 
beit dargeftellt. In Nicaragua war zwar im gewöhnlichen Xeben die Che 
und Sitte ziemlich ftrenge, obichon auch hier öffentliche Buhldirnen gehal= 
ten wurden, und die Töchter von den Eltern durften preisgegeben werden. 
Aber an einem jährlichen Feſte war es allen Frauen geitattet, fich jedem 
beliebigen Manne hinzugeben. Daneben waren biefe Völker ebenfalls 
graufam und opferten ihre Menfchenopfer eben fo gut als die nordifchen 
Einwanderer, hingegen waren fie weniger Fräftig und tapfer, weniger 
edler und ſtolzer Gefinnung fähig. Das Verhältniß der Sittlichfeit zur 
Religion ift analog dem heidnifchen in Vorderafien, und dem Schiwais- 
mus in Oftindien. 

Ueber die Toltefen herrſchen gewöhnlich in fittlicher Beziehung 
jehr ideale Anfichten, daß fie ſowohl durch ftrenge Büßungen, als durch 
Milde der Sitte fich auszeichneten. Die fpätern Toltefen unter azteki— 
ſcher Herrichaft Tießen fich felber von dergleichen idealen Anfichten eines 
goldenen Zeitalterd unter der Herrichaft ihres Quetzalcoatl beherrfchen. 
So viel ift immer ficher, daß die Toltefen mit vieler Neigung und vie- 
lem Talent die alte Bildung des Urvolks der Majas fich aneigneten, 
und zugleich der Rohheit oder Entartung der Sitten entgegentraten, 


bebanteit wurte, beweidt ebenfalls, daß man die gefchlechtliche Ver⸗ 
mödeng wie anterd, als rote jede andre Befriedigung der Naturbe⸗ 
vürtuide awiah Deber find auch die Orden der Keuichheit bloß von 
ririca Seantgunfte aus als Opfer und Gaben, etwa wie das Faſten, 
Acrichen Auf äbealiche Weite verhält es ih mit dem Beraufcen. 
für ter Suxeat waren allertingd firenge Strafen darauf geſetzt. Daß 
ter derũciden mehr einen pelitiichen, als einen fittlich veligiöfen Grund 
Karren, arte cımerieitd aus tem Berauſchen bei Feſten hervor, andrerſeits 
am der Griautaik für ältere Leute einen Raufch zu trinken. Dom 
manzürn Schdentjabr an durfte ch der Mann betrinken, die Frau, 
turen ũt Grefmutter geworden war. Uebrigens genof auch ber Trun⸗ 
fratrlt ter ırligiite Ebre, im bad Kleid des Gottes Tlaloc gekleidet 
za werter, Se Grziebung ber böbern Stände war forgfältig, fireng 
m der Jade, mie Kart, weil naturmwücfig, und lag mie bei dem Na: 
tarkamıe adrr Ielfer in den ünten ber Priefter, da die Primärkultur, 
Ermcricaft zur Kun, nirgends aus ſich felbit, aus ihrem eigenen 
Arartef zur Iuteneke, ſendern and dem religiöfen entftanden war. 
Die Arte Sand amt Winenſchaft iR im Dienfte der Religion, und 
ren Rrictern auzdeat werden im Dienſte und zu Ehren der Gottheit, 
zer Taf Derder in icinea tern jo ſchön gezeigt bat. Diefe Erziehung 
wur and imeera natarrüchſig und dem aztefiichen Geifte entſproſſen, 
alt Be merizäend ch ſo ricken Fleiß auf die forperliche und kriege— 
To Neäireng vrmuntte, ald auf die geiſtige. Sm Ginzelnen herrid- 
HR MITAC MÄR Grundfüte, die auch hei gewiſſen feierlichen Ge: 
Kan er den jan Sonn, Mädchen wie Jünglingen, eingefchärft 
NETNR, Dod Ant Idde Neden, wie fie von Glavigero, Torquemada, 
ER ARNTR anfscktäme And, crũ ipüter son befehrten und unbefchrten 
(ENT lernte al. Nerente Sad Caſas I, LVIII) Indianern aufgefchrie- 
Ka worden, wodei cd nicht anders actdıchen fonnte, ald daß Das durd 
der Aniklide Vchre geweckte ſubjektive Bewußtſein mit dem frübern heid⸗ 
RAR, und zwor im apologetiſchen Intereſſe, ſich vermiſchte und ihm nicht 
wur Farde und Ausdruck, ſondern auch ſolche Beweggründe und Ge 
danken lich, die dieſer Stufe des Heidentbums überall fremd find. Die 
Simichkeit derubt bier noch nicht auf einer bewußten Ginzelüberzeu- 
auna, ſendern auf cinem die Mafle beberricbenten Geiſte. Und auch 
iniehern Hand die Aztekiſche Erziebung auf denfelben Grundlagen des 
Raturitaates, mie bie Peruaniſche. 
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Vorgänger. Sp war es in den Mexikaniſchen Ländern ben Tolteken 
gegangen, und wenn wir auch bie Azteken noch in ber ungefchwächten 
Blüthe ihrer Kraft erbliden, wenn ihre Jugend noch Fein höheres Ge— 
ſetz kannte als den Gehorfam gegen die vaterländifchen Gefeße, wenn 
Adel und Heer eine felbitftändige Unabhängigkeit fühlten, wenn bie 
Priefterfchaft Fein höheres Motiv kannte als den Geift ihrer Religion, 
— fo war doch die Höhe des Aztekiſchen Weſens bereits erreicht, und 
wenn nicht alle Anzeichen der Analogie täufchen, wäre auch ohne bie 
Spanter ein rafches Sinken der Thatkraft erfolgt, um fo mehr, da bie 
Aztefen nach ächter Barbarenart von der Kultur, bie fie von Toltefen, 
Chichimefen und andern Nachbarn vorfanden, nur fo viel fich aneigne- 
ten als zur Vergrößerung und Oftentation ihrer Macht, und zur Er— 
höhung ihrer Sinnengenüffe diente. Montezuma IL hatte zu dieſer 
Entnervung, die in genaueftem Zufammenhange mit orientalifchem 
Defpotismus ftand, bereit den Anfang gemacht, und dadurch dag 
Signal gegeben. Denn es ift klar, wie ſchnell in folchen Fällen das 
Beifpiel des Regenten Nachahmung findet. 

Mithin finden wir im Ganzen troß mancher nicht unweſentlicher 
Verſchiedenheiten viele Webereinftimmung in der Grundlage bes fittlichen 
Lebens zwiſchen Aztefen und Beruanern. Dabin gehört die Strenge 
der Gefebe der Erziehung, die Sorge für Arme und Kranke, und bie 
verhältnißmäßig fchonende Behandlung der Sklaven. Die Gefebe waren 
befonders gegen den Diebftahl auch Hier fireng, und verhängten 
Sklaverei und häufig Tod als Strafe. Sogar unanftändige Reden, 
die gegen das Herfommen ftießen, wurden mit dem Tode beitraft. Ehe— 
brecher wurden mit Steinigung beftraft, befonderd Chebrecherinnen, 
welche mit Striden um den Hals auf den Richtplab geführt wurden, 
Daß aber dabei mehr menfchlich rechtliche, als fittlich religiöſe Motive 
wirkten, zeigt die antike Sitte, daß für Unverbeirathete die Hureret auf 
feinerlet Weife verboten war. Wenn ber Chebrecher allerdings auch 
eine religiöfe Buße zu entrichten hatte, indem er Ohren und Zunge 
durchftechen, und fo mit Blut zu büßen hatte, fo war die Sache felbft 
deßwegen der Gottheit nicht mißfällig. Die Wollüftlinge verehrten einen 
eigenen Gott, Tlazolteotl, den Gott der Liebe, und ein Chebrecher ge: 
noß die Ehre, in das Kleid dieſes Gottes gekleidet zu werden, Wie in 
Peru war auch hier Vielweiberei und Vermiſchung in nähern Graden 
erlaubt. Die momentane Vermählung eines Opferfklaven, der ald Gott 


behandelt wurbe, beweist ebenfalls, daß man bie gefchlechtliche Ver⸗ 
miſchung nicht anberö, ald wie jede andre Befriedigung ber Naturbe- 
dürfniſſe anfab. Daher find auch die Orden ber Keufchheit bloß von 
diefem Standpuntte aus ald Opfer und Gaben, etwa wie das Yaften, 
anzufeben. Auf ähnliche Weiſe verhält es fih mit dem Berauſchen. 
Für bie Jugend waren allerdings ftrenge Strafen darauf gefeßt. Daß 
aber biefelben mehr einen politiichen, ald einen fittlich religiüfen Grund 
batten, gebt einerfeitd aus dem Beraufchen bei Seiten hervor, andrerſeits 
aus der Erlaubniß für ältere Leute einen Raufch zu trinken. Vom 
fechziaften Lebensjahr an durfte fih der Mann betrinfen, die Frau, 
ſeitdem fie Großmutter geworden war. Uebrigens genoß auch der Trun- 
kenbold bie religiofe Ehre, im bad Kleid des Gottes Tlaloc gekleidet 
zu werben. Die Erziehung ber höhern Stände war forgfältig, fireng 
in der Zucht, nicht hart, weil naturwüchfig, und lag wie bei dem Na⸗ 
turftaate aller Bölfer in ben Händen der Priefter, da die Primärkultur, 
Wiſſenſchaft und Kunft, nirgends aus fich felbft, aus ihrem eigenen 
Bedürfniß und Interefie, fondern aus dem religiöfen entftanden war. 
Die älteſte Kunft und Wiſſenſchaft ift im Dienfte der Religion, und 
ron Prieſtern gepflegt worden im Dienfte und zu Ehren der Gottheit, 
wie bad Herder in feinen Ideen fo ſchön gezeigt hat. Diefe Erziehung 
war aud infofern naturwüchfig und dem aztefifchen Geifte entfproflen, 
als fie menigftend eben fo vielen Fleiß auf die körperliche und Friege- 
riſche Ausbildung verwandte, ald auf die geiftige. Im Einzelnen herrſch⸗ 
ten manche trefflihe Grundfäte, die auch bei gewiflen feierlichen Ge- 
legenbeiten den jungen Leuten, Mädchen wie Sünglingen, eingefchärft 
wurden. Doc find folche Reden, wie fie von Clavigero, Torquemada, 
und andern aufgezeichnet find, erit fpäter von befehrten und unbefchrten 
(über letztere vgl. Llorente Lad Cafas I, LVIII) Indianern aufgefchrie- 
ben worden, wobei es nicht anders geichehen fonnte, al8 daß das dur 
die chriftliche Lehre geweckte jubjektine Bewußtſein mit dem frühern heid- 
nijchen, und zwar im apologetifchen Intereſſe, ſich vermifchte und ihm nicht 
nur Karbe und Ausdruck, fondern auch ſolche Beweggründe und Ge— 
banken lieh, die diefer Stufe des Heidenthums überall fremd find. Die 
Sittlichkeit beruht bier noch nicht auf einer bewußten Cinzelüberzeu- 
gung, fondern auf einem die Maffe beherrfchenden Geiſte. Und aud 
injofern ftand die Aztefifche Erziehung auf denfelben Grundlagen des 
Naturſtaates, mie die Peruaniſche. 
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Waren aber auch bie allgemeine Grundlage und bie allgemeine 
Kulturitellung diejelben, fo war der Geift ber Nattonalfittlichkeit wieder 
vielfach verjchteden bei beiden Völkern. Hier wird nun vor allem 
hervorgehoben die Grauſamkeit der Azteken im Gegenfab gegen bie 
Sanftmuth der Peruaner. Wir haben zwar früher gefehen, daß biefe 
gerühmte Sanftmuth auch ihre bedeutenden Einjchräntungen hat. In⸗ 
deſſen tft allerdings nicht zu leugnen, daß, wie bei den Inkas das 
Streben hervortritt, die Menfchenopfer zurücdzudrängen, die Azteken 
eben fo fehr diefelben noch weiter ausbildeten als alle Völker vor ihnen, 
Wir können hierin Feine fittliche Kraft der Selbftaufopferung erbliden, 
denn an ſich tft das Menfchenopfer, wie fchon bemerkt, Fein Freiwilliges. 
Mir fehen allerdings auch nicht in bemfelben eine liftige Prieſtererfin⸗ 
bung, fondern den Ausdruck des azteftfchen Geiſtes in feiner veligiöfen 
Stimmung. Aber eben diefer Gegenſatz, in welchem bier die Religion 
zur Menfchlichkeit trat, ift unfittlich, und alle Völker, bei denen die 
Keime einer felbftftändigen Sittlichfeit emporfproßten, ober bei denen 
die Sittlichkeit fchon im Prinzip der Religion lag, haben über den Geift 
ber Unfittlichfett, der fih in den Meenichenopfern Fund gab, fich im 
Snnerften empört gefühlt. Es iſt ein ganz richtiges Beſtreben, die religiöfe 
Erſcheinung der Menfchenopfer als eine religiöfe aufzufaflen. Aber 
dabet muß man diefe Erſcheinung nicht höher anfchlagen, als fle von 
dem unbefangenen Gelfte der Menfchheit von jeher aufgefaßt wurde, 
der in feinem erwachten fittlichen Bewußtſein bet Griechen und Hebräern 
von religivfem Abfcheu gegen diefelben ergriffen wurde. Daß bie Az⸗ 
teten felbft dieſe fittliche Entrüftung nicht begreifen konnten, gerade 
dieſe Thatſache zeigt den unentwidelten Standpunft ihrer Sittlichkeit, 
den nicht nur nicht fittlichen, fondern unfittlichen Geift ihrer Religion, 
Menn aber auch die Aztelen hinfichtlich diefer Härte des menfchlichen 
Gefühls den Peruanern nachzuſetzen find, — denn went fie auch in 
andern Beziehungen fanft und wohlwollend find, fo beweist dieß bei 
ihnen jo wenig als bei andern Menfchen gegen dad Vorhandenfein des 
Gegentheild, — fo darf man doch nicht mit Robertſon dieſe Schatten- 
feite des aztefifchen Charakters übertreiben, welcher biejes Volk grau= 
famer macht als die Wilden. Wenn fie mehr Menfchen tödteten ale 
biefe, fo rührt das nicht von Verfchtedenheit des Charakters, bie Wilden 
lebten in dünner, bie Azteken und ihre Umgebungen in dichter Bevol- 
ferung. Es findet fih bei den Aztefen Feine graufame Sitte, die ſich 
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nicht auch bei deu norbdamerikaniſchen Wilden fände, während jene da- 
gegen als Kulturvolk Bieled gemildert haben. So bebienten fie fid 
feiner vergifteten Pfeile, fraßen ald gewöhnliche Nahrung nicht Men- 
fchenfleiih, und namentlich wußten fie nichts von jenen fchrecflichen Mar- 
tern und Berftümmelungen der Kriegdgefangenen. Diefe waren ber 
periönlihen Rache entzogen, nach Kriegsgebrauch behandelt und geehrt, 
und ihnen nad) dem Tode ein feliger Aufenthalt bei dem Kriegsgotte 
angewiefen. 

In dieſer letztern Hinfiht baben wir fogar (S. oben ©. 408) bie 
Aztefen über bie Peruaner geſetzt. Ihre Unfterblichkeitsonrftellung ift 
freier, und fomit näher einer fittlihen Faflung, jeder der den Helden- 
tod, oder auch ſelbſt ein Gefangener, der den Opfertod ftirbt, gelangt 
bei den Azteken in das Sonnenhaus, während hingegen diefe Wohnung 
bei den Beruanern bloß ein Vorrecht der Inkas war, fie mochten gelebt 
haben oder geftorben fein, wie fie wollten. So ift e8 auch mit ber 
Aztekiihen Anficht vom weiblichen Geſchlechte. Es ift für dieſelbe fehr 
bezeichnend, daß nach ihr Frauen, die am Kindergebären fterben, in 
diefelben jeligen Wohnungen gelangen, wie die Helden, — eine Gleid;- 
ftellung des weiblichen Geichlechtes, die ſich auch in Ertheilung höherer 
Erziehung und Abnahme der fchweren Arbeit zeigt. 

Auch in andern Punkten dürften die Aztefen nicht bloß höher 
als die Milden in fittlicher Beziehung zu ftellen fein, — denn dieß follte 
fich eigentlich jedem von felbit verftehen, — fondern auch als die Pe- 
ruaner. Wenn die Freiheit das Feld der Sittlichkeit ift, fo fteht 
menigftend das fittliche Feld der Aztefen um fo höher, als das Pe— 
ruanifche, je mehr es der Freiheit Raum geſtattete. Der Aztekifche 
Deipotismus war freilich auch noch der eines antiken Naturftaates 
mit Sklaverei und tiefer Unterordnung der unterften Volksklaſſen. Aber 
ed fehlte jener alle Individualentwidlung einzelner Volksſtämme auf- 
hebende Gentralismus, das aztekiſche Reich ftellte eine bunte Mafle 
verfchiedener Volkseigenthümlichketten und Bildungselemente dar, das 
Kunftleben der Tolteken, die Wiffenfchaft der Tezkukaner, beftanden troß 
des aztekiſchen Deſpotismus auf ihre Weiſe, Toltefen und Totonaken 
bewahrten ihre eigenen Anſichten und Hoffnungen hinſichtlich der Men- 
fchenopfer den aztefifchen Anfchauungen gegenüber. Die Herrfcher ftan= 
den in verfchledenen Verhältniffen zu den andern Völkern ihres feuda= 
liſtiſchen Reiches. Mit den einen Staaten war man |9 zu fagen als 
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mit Eidgenofjen auf gleichem Fuße, über andre herrfchten ben Azteken 
tributäre Könige, dort wieder hatten fich, auch unter aztekiſcher Ober- 
hoheit, Republiten erhalten, nach welcher Regierungsform früher auch die 
Aztefen fich regiert hatten. In verfchiedenen Staaten besfelben Reiches 
herrſchten verfchtedene Geſetze, die richterliche Gewalt war von ber ge 
jeßgebenden gefchieden. Landeigenthum, Handel, Reichthum begründeten 
bei Manchen eine freiere Stellung, während der allerdings dadurch 
möglich gemachten Armuth durch priefterliche und adelige Gaben begeg- 
net zu werben ſuchte. Bei diefer Lage der Dinge Eonnte ſich auch jener 
entichloffene Geift geftalten, der fich in der Gefchichte feines Untergangs 
noch ein ruhmvolles Denkmal geſetzt hat. Und wenn die Tapferkeit oder 
Mannlichkeit die Grundlage wenigftend der antiken Sittlichkeit ift, fo 
leuchtet ein, warum ein Ganzes tn fittlicher Beziehung höher zu ftellen 
tft, welches die Entwicklung diefer Grundlage begünftigt. 

Die Beziehung der Religion zur Sittlichteit, die Götter und der 
Kultus, find der Grundlage nad) wie. die Peruantfchen. Die Götter 
find Naturwefen. Wie fehon bemerkt, fehlen jene obfcönen Mythen, von 
denen die Mythologie andrer höher ftehender Volker wimmelt, die von 
den Dichtern ausgebildet ift. Aber dafür fehlt auch die von den Dichtern 
und ihrem Anthropomorphismus ausgebildete Humanität mit ihrer fitt- 
lichen Bedeutung. In biefem Anthropomorphismus beginnen bie Götter 
troß ihrer Liebfchaften erft fittliche Wefen, weil menfchliche, werden zu 
wollen. Es ift daher durchaus die Anficht Wuttke's abzumelfen, ald ob 
die aztefifchen Menfchenopfer fittlicher wären, ald die Sünden der grie- 
chiſchen Olympier. Diefe Sünden find Sünden allerdings, aber Sün- 
den einer doch verebeltern menschlichen Natur, und Homer und feine 
Welt ftehen unendlich höher ald der Tempel Huitzilopochtlis, wie denn 
auch der in ihm ausgeprägte Anthropomorphismus als ein mirklicher 
Fortſchritt im Gegenfab zum ältern Pelasgerthum mit feinen Menfchen- 
opfern anzufehen if. Vom Kultus und feinem fittlichen Mangel ift 
dem früher fchon Bemerkten noch beizufügen, daß die priefterliche Beichte 
auf bürgerlichen Straferlaß berechnet war, und fchon darum ber reli= 
giös fittlichen Bedeutung faft vollig entbehrt, weil fie die Sünde von 
ber Nothwendigkeit und dem Schickſal abhängig macht. Vgl. Diaz I, 
9, 157. 159. 163. 191. 207. 252. 263. 276. 278. 301. 309 ff. I, 
17. 27. 62. IH, 301. IV, 10, 102. 260 ff. Rehfues IV ff. Benzo 129, 
Lprente zu Las Caſas LVIII. Peter Martyr 572, 437, Acoſta V, 17, 
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6. 121. Berhältniß der Sittlihkeit zur Religion. 


Was über diefes Verhältniß Früher, beſonders bei den Beruanern, 
{m Allgemeinen und für bie Grundlage gefagt worden tft, das gilt auch 
bier. Wie die Götter ſelbſt Feine fittlichen Weſen find, ihre Gaben 
keine fittlichen, fo ift auch das Verhältniß zu ihnen Tein fittliches von 
Haufe aus, fondern bloß das religtüfe im engern Sinne des Works, 
das Abhängigkeitsverhältniß, und biefes religiöſe Gefühl verzweigt ſich 
in die beiden Seiten ber Gefühle des Dankes und der Furcht, beides 
in Beziehung auf die Offenbarungen der Gottheit in der Natır. 

Da aber auch diefe Menfchen, befonders feitdem fie in Kulturftaa- 
ten übergingen, das Verhältniß von Menfch zu Menfch zu einem fitt- 
lichen zu geftalten ftrebten, fo konnte e8 durchaus nicht fehlen, daß aud 
biefe Beftrebungen mit der Religion in irgend eine Beziehung gefeht 
wurden, Staat, Ehe, Verträge erhielten religiöfe Sanktion. Aber diefe 
Verbindung zwiſchen Religion und Sittlichfeit mar eine bloß äußere, 
und ging nicht aus dem Weſen der Götter und ihrem MWohlgefallen 
an der GSittlichfeit hervor. 

68 find aber in Beziehung auf bie verſchiedenen Entwicklungs⸗ 
epochen der Mexikaniſchen Völker auch in ſittlicher Hinſicht vier Haupt- 
zuſtände zu unterſcheiden, der der Wildheit, der der Kultur der Urbe— 
völkerung, der der Tolteken, und endlich der der Azteken und der an— 
dern mit ihnen am meiften verwandten Völker. 

Ueber die Sittlichkeit diefer Wilden gilt dasfelbe, mas früher 
über die öſtlichen amerifanifchen Volksſtämme, und über manche ber 
älteften PBeruaner gefagt worden ift. Daraus, daß fich manche einzelne 
Tugenden und Lafter finden, die den Kulturvölfern fehlen, ift noch fein 
Schluß auf die Sittlichfeit zu machen, das Fehlen rührt bloß von Uns 
fenntniß her, Bon Sittlichfeit ift auf diefer Stufe nicht die Rede, auf 
welcher der Menfch fich nicht mit Freiheit dem Sittengefebe unterorbnet, 
fondern jemweilen den augenbliclichen Trieben der finnlichen, oder auch 
feelifehen Natur folgt. Auf diefer Stufe find im Mertkanifchen Reiche 
manche Stämme im Norden ftehen geblieben, welche fogar ald Mtenfchen- 
frefier gebratene Kinder mit in den Krieg fchleppten. Darin fand al- 
lerdings das Inkareich dem Aztefifchen voran, daß es folche Wildheit 
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indem fie die Menfchenopfer beſchränkten, und die unnatürlichen Laſter 
nicht annahmen. Sie zeigten offenbar mehr fittliches Streben als ander, 
und zwar in Verbindung mit der Religion. Als eine Fortſetzung und 
Berjüngung besjelben find die Iyrifchen Auffchwünge des Tezkukaniſchen 
Königs Nezahuateojotl anzufehen, in denen fich ein höheres fittliched Be- 
mwußtjein regte, und ein Streben nach Freiheit des Geiſtes auffeimen 
wollte. Aber es konnte bei feiner Vereinzelung nicht fröhlich gedeihen, 
da im ganzen Volksleben diefer Völker nirgends ſich großartige Bebin- 
gungen zeigten, die einen Schritt über die Grenzen ber Barbarenfultur 
und des Naturftantes ermöglicht hätten. Bon außen aber fehlte ber 
fremde Impuls einer Humanttätsbildung, welche wie anderswo die paf- 
five Stufe zu einer aftiven hätte umwandeln fünnen, Aber nicht ein- 
mal von Büßungen darf man bei den Tolteken und ihrem Urbilde 
Duebalesatl reden. Solche würden allerdings eine fittliche Tendenz der 
Religion beurfunden. Was trrihümlicher Weife den Namen von Büßun- 
gen trägt, find nicht Strafen von fittlich=religtöfer Bedeutung, fondern 
Ausdrücke des Abhängigkeitögefühls, Opfer der Weihe negativen Cha- 
rakters wie bei den Hindus, aber bei weitem nicht von diefer confequen- 
ten innerlichen Ertödtung. Es ift fehon früher bemerkt worden, daß 
das nordifche, erobernde Volt ber Tolteten urfprünglich Friegerifch mar, 
und erft fpäter vermweichlichte, ja annahm, fein Gott habe beide Ohren 
zugehalten, wenn er vom Kriege habe fprechen hören. Immerhin aber 
waren fie für ihre ihnen nachfolgenden nordifchen Brüder auch in fitt- 
licher, wie in eivilifirender Hinficht von mwohlthätigem Einfluffe. 

Die Aztefen felbft zeigen in fittlicher Beziehung, wie durch nor= 
difche Frifche und ungefchwächte Kräfte neued Mark dem entnervten 
Süden eingegoffen wird. Durch diefe fortgefegten nordifchen Einwan— 
derungen hatten die Merikanifchen Volker einen großen Vortheil gegen 
die Pernanifchen, denen ein dem Norden entfprechender Süden entging. 
Denn das Land im Süden bricht viel zu ſchnell ab, Die fittliche Be— 
deutung diefer nordifchen Ginwanderungen tft aber mehr bie einer ma- 
teriellen Bedingung, als die einer Ausbildung auf dem fittlichen Ge- 
biete des Geiſtes felbft, daher nicht höher anzufchlagen, als etwa die= 
jenigen in Vorderafien, wo immer wieder nordifche Fräftige Bölker in 
die gefegneten Länder der verweichlichten Bewohner einfallen, dort Neiche 
gründen, einige Menfchenalter lang ſchnell aufblühen, dann in dieſelbe 
Verweichlichung verfallen, und dasfelbe Schickſal erdulden wie ihre 
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Vorgänger. So war ed in den Mertkantichen Ländern den Tolteken 
gegangen, und wenn wir auch bie Azteken noch in der ungefchwächten 
Blüthe ihrer Kraft erbliden, wenn ihre Jugend noch fein höheres Ge- 
feß kannte ald den Gehorfam gegen die vaterländifchen Gefete, wenn 
Adel und Heer eine felbftftändige Unabhängigkeit fühlten, wenn bie 
Priefterfchaft Fein höheres Motiv Fannte als den Geift ihrer Religton, 
— {9 war doch die Höhe des Aztefifchen Weſens bereit erreicht, und 
wenn nicht alle Anzeichen der Analogie täufchen, wäre auch ohne bie 
Spanier ein raſches Sinken ber Thatfraft erfolgt, um fo mehr, da bie 
Aztefen nach Achter Barbarenart von der Kultur, bie fie von Tolteken, 
Chichimeken und andern Nachbarn vorfanden, nur fo viel ſich aneigne- 
ten als zur Vergrößerung und Oftentation ihrer Macht, und zur Er— 
höhung ihrer Sinnengenüffe diente. Montezuma II. hatte zu diefer 
Entnervung, die in genaueſtem Zufammenhange mit orientaltfchem 
Defpotismus ftand, bereit den Anfang gemacht, und dadurch das 
Signal gegeben. Denn e8 tft klar, wie ſchnell in folchen Fällen das 
Beifpiel des Negenten Nahahmung findet. 

Mithin finden wir im Ganzen troß mancher nicht unmwefentlicher 
Verſchiedenheiten viele Uebereinſtimmung in der Grundlage des fittlichen 
Lebens zwifchen Aztefen und Peruanern. Dahin gehört die Strenge 
ber Gefebe der Erziehung, die Sorge für Arme und Kranke, und bie 
verhältnigmäßtg fchonende Behandlung der Sklaven. Die Gefee waren 
befonderd gegen den Diebftahl auch bier fireng, und verhängten 
Sklaverei und haufig Tod ald Strafe. Sogar unanfländige Reden, 
die gegen das Herfommen ftießen, wurden mit dem Tode beftraft. Ehe— 
brecher wurden mit Steinigung beftraft, beſonders Chebrecherinnen, 
welche mit Stricken um den Hals auf den Richtplab geführt wurden. 
Daß aber dabei mehr menfchlich rechtliche, als fittlich religiöſe Motive 
wirkten, zeigt die antike Sitte, daß für Unverheirathete die Hureret auf 
feinerlet MWeife verboten war, Wenn der Chebrecher allerdings auch 
eine religiöfe Buße zu entrichten hatte, indem er Ohren und Zunge 
durchftechen, und fo mit Blut zu büßen hatte, fo war die Sache felbit 
deßwegen der Gottheit nicht mißfällig. Die Wollüftlinge verehrten einen 
eigenen Gott, Tlazolteotl, den Gott der Liebe, und ein Chebrecdher ger 
noß die Ehre, in das Kleid diefes Gottes gekleidet zu werden. Wie in 
Peru war auch hier Vielweiberei und Vermiſchung in nähern Graben 
erlaubt. Die momentane Vermählung eines Opferfflaven, der ald Gott 
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behandelt wurde, beweist ebenfalls, daß man die geſchlechtliche Ver⸗ 
miſchung nicht anders, als wie jede andre Befriedigung ber Raturbe- 
bürfniffe anſah. Daher find auch bie Orden ber Keufchheit bloß von 
biefem Standpunkte aus ald Opfer und Gaben, etwa wie das Faſten, 
anzufehen. Auf ähnliche Weiſe verhält es fi mit dem Beraufcen. 
Für die Jugend waren allerdings firenge Strafen darauf geſetzt. Daß 
aber diefelben mehr einen politiichen, als einen fittlich religiöſen Grund 
hatten, geht einerjeitd aus dem Beraufchen bei Feten hervor, andrerſeits 
aus ber Erlaubniß für ältere Leute einen Rauſch zu trinten. Vom 
fechzigften Lebensjahr an durfte fi der Mann betrinfen, die Frau, 
ſeitdem fie Großmutter geworden war. Uebrigens genof auch der Trun— 
tenbold die religiöfe Ehre, m das Kleid des Gottes Tlaloc gekleidet 
zu werben. Die Erziehung ber höhern Stände war forgfältig, ftreng 
in ber Zucht, nicht hart, weil naturwüchfig, und lag wie bei dem Na⸗ 
turftaate aller Völker in den Händen der Priefter, da die Primärkultur, 
Wiſſenſchaft und Kunft, nirgends aus fich felbit, aus ihrem eigenen 
Bedürfniß und Intereſſe, fondern aus dem religiüfen entftanden war. 
Die ältefte Kunft und Wiffenfchaft ift im Dienfte der Religion, und 
von Prieftern gepflegt worden im Dienfte und zu Ehren ber Gottheit, 
wie das Herder in feinen Ideen fo fchün gezeigt hat. Diefe Erziehung 
war auch infofern naturwüchſig und dem aztekifchen Geiſte entfproffen, 
als fie wenigftens eben fo vielen Fleiß auf bie fürperliche und kriege— 
rifche Ausbildung verwandte, als auf die geiftige. Im Einzelnen herrich- 
ten manche treffliche Grundfäße, die auch bei gewiflen feierlichen Ge- 
legenheiten den jungen Leuten, Mädchen wie Sünglingen, eingeichärft 
wurden. Doch find folche Reden, wie fie von Glavigero, Torquemada, 
und andern aufgezeichnet find, erſt fpäter von befehrten und unbekehrten 
(über letztere vgl. Llorente Las Caſas I, LVIII) Indianern aufgefchrie- 
ben worden, wobei es nicht anders geſchehen konnte, als daß das durch 
die chriſtliche Lehre geweckte ſubjektive Bewußtſein mit dem frühern heid— 
niſchen, und zwar im apologetiſchen Intereſſe, ſich vermiſchte und ihm nicht 
nur Farbe und Ausdruck, ſondern auch ſolche Beweggründe und Ge— 
danken lieh, die dieſer Stufe des Heidenthums überall fremd ſind. Die 
Sittlichkeit beruht hier noch nicht auf einer bewußten Einzelüberzeu— 
gung, ſondern auf einem die Maſſe beherrſchenden Geiſte. Und auch 
inſofern ſtand die Aztekiſche Erziehung auf denſelben Grundlagen des 
Naturſtaates, wie die Peruaniſche. 
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Waren aber auch bie allgemeine Grundlage unb bie allgemeine 
Kulturftellung diefelben, fo war ber Geift ber Rationalfittlichfeit wieder 
vielfach verfchteden bei beiden Völtern. Hier wird nun vor allem 
hervorgehoben die Grauſamkeit ber Azteken im Gegenfab gegen bie 
Sanftmuth der Peruaner. Wir haben zwar früher geieben, daß biefe 
gerühmte Sanftmuth auch ihre bedeutenden Einfchräntungen hat. In⸗ 
deſſen tft allerdings nicht zu leugnen, baß, wie bei den Inkas das 
Streben hervortritt, die Menfchenopfer zurüdzudrängen, bie Azteken 
eben fo jehr diefelben noch weiter ausbildeten als alle Völfer vor ihnen. 
Wir können hierin Feine fittliche Kraft der Selbftaufopferung erbliden, 
denn an fich ift das Menfchenopfer, wie fchon bemerkt, Fein Freiwilliges. 
Mir fehen allerdings auch nicht in demfelben eine liſtige Prieſtererfin⸗ 
dung, fondern den Ausdrud des aztektichen Geiſtes in feiner religiöſen 
Stimmung. Aber eben biefer Gegenſatz, tn welchem hier bie Religion 
zur Menfchlichkeit trat, iſt unfittlih, und alle Völfer, bei denen die 
Keime einer felbftftändigen Sittlichkeit emporfproßten, oder bei denen 
die Sittlichkeit ſchon im Prinzip der Religion lag, haben über den Geift 
der Unfittlichfeit, der fih in den Meenfchenopfern fund gab, fich im 
Snnerften empört gefühlt. Es tft ein ganz richtiges Beftreben, die religiüfe 
Erſcheinung der Menfchenopfer als eine religiöfe aufzufaflen. Aber 
dabei muß man diefe Erfcheinung nicht höher anfchlagen, als fie von 
dem unbefangenen Geifte der Menfchheit von jeher aufgefaßt wurde, 
der in feinem erwachten fittlichen Bewußtſein bet Griechen und Hebräern 
von religisfem Abſcheu gegen diefelben ergriffen wurde. Daß die Az⸗ 
teten ſelbſt diefe fittliche Entrüftung nicht begreifen konnten, gerade 
diefe Thatſache zeigt den unentwidelten Standpunkt ihrer Sittlichfeit, 
den nicht nur nicht fittlichen, fondern unfittlihen Geift ihrer Religion. 
Wenn aber auch bie Aztefen hinfichtlich diefer Härte des menfchlichen 
Gefühls den Peruanern nachzufehen find, — denn wenn fie auch in 
andern Beziehungen fanft und mohlwollend find, fo beweist dieß bet 
ihnen ſo wenig als bei andern Menfchen gegen das Vorhandenfein des 
Gegentheild, — jo darf man doch nicht mit Robertfon diefe Schatten- 
feite des aztekiſchen Charafterd übertreiben, welcher dieſes Volk graus 
famer macht als die Wilden. Wenn fie mehr Menfchen tödteten ale 
diefe, jo rührt das nicht von Verfchiedenheit des Charakters, die Wilden 
lebten in dünner, bie Aztefen und ihre Umgebungen in dichter Bevöl— 
ferung. Es findet fich bei den Azteken Feine graufame Sitte, die fich 
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nicht auch bei den nordamerikaniſchen Wilden fände, während jene ba- 
gegen als Kulturvolk Vieles gemilbert haben. So bebienten fie fi 
feiner vergifteten Pfeile, fraßen als gewöhnliche Nahrung nicht Men— 
ſchenfleiſch, und namentlich wußten fie nichts von jenen ſchrecklichen Mar- 
tern und Verftümmelungen der Kriegsgefangenen. Diefe waren ber 
perfönlichen Rache entzogen, nach Kriegsgebrauch behandelt und geehrt, 
und ihnen nach dem Tode ein feliger Aufenthalt bei dem Kriegsgotte 
angewiefen. 

In diefer letztern Hinficht haben wir fogar (S. oben ©. 408) bie 
Azteken über die Peruaner gefebt. Ihre Unfterblichkeitsoorftellung ift 
freier, und fomit näher einer fittlichen Faſſung, jeder der den Helden- 
tod, oder auch felbit ein Gefangener, der den Opfertod ftirbt, gelangt 
bei den Aztefen in das Sonnenhaus, während hingegen diefe Wohnung 
bei den Peruanern bloß ein Vorrecht der Inkas war, fle mochten gelebt 
haben oder geftorben fein, wie fie wollten. So iſt e8 auch mit ber 
Aztekifchen Anficht vom weiblichen Gefchlechte. Es tft für diefelbe ſehr 
bezeichnend, daß nach ihr Frauen, die am Kindergebären fterben, tn 
biefelben feligen Wohnungen gelangen, wie die Helden, — eine Gleich— 
ftellung des weiblichen Gefchlechtes, die fich auch in Ertheilung höherer 
Erziehung und Abnahme der fchmeren Arbeit zeigt. 

Auch in andern Punkten dürften die Aztefen nicht bloß höher 
als die Wilden in fittlicher Beziehung zu ftellen fein, — denn dieß follte 
ſich eigentlidy jedem von ſelbſt verfiehen, — ſondern auch als die Pe- 
ruaner. Wenn die Freiheit das Feld der Sittlichkeit ift, fo fteht 
wenigftend das fittliche Feld der Aztefen um fo höher, als das Pe— 
ruanifche, je mehr ed der Freiheit Raum geftattetee Der Aztekifche 
Defpotismug war freilih auch noch der eines antiken Naturftaates 
mit Sklaverei und tiefer Unterordnung der unterften Volksklaſſen. Aber 
es fehlte jener alle Individualentwicklung einzelner Volksſtämme auf- 
hebende Gentralismus, das aztefiiche Reich ftellte eine bunte Maſſe 
verfchiedener DVolkdeigenthümlichkeiten und Bildungselemente dar, das 
Kunftleben der Toltefen, die Wiffenfchaft der Tezkukaner, beſtanden troß 
bes azteftfchen Defpotismus auf ihre Weife, Toltefen und Totonaken 
bewahrten ihre eigenen Anfichten und Hoffnungen Hinfichtlich der Men- 
fchenopfer den aztefifchen Anfchauungen gegenüber. Die Herrfcher ftan= 
den tn verfchiedenen Verhältniffen zu den andern Völkern ihres feuda= 
Tiftifchen Reiches. Mit den einen Staaten war man fo zu fagen als 
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mit Eidgenoffen auf gleichem Fuße, über andre herrfchten ben Azteken 
tributäre Könige, dort wieder hatten fih, auch unter aztekiſcher Ober- 
hoheit, Republifen erhalten, nach welcher Regierungsform früher auch die 
Aztefen fich regiert hatten. In verſchiedenen Staaten desfelben Reiches 
herrſchten verfehtedene Geſetze, die richterliche Gewalt war von ber ge 
jeßgebenden geſchieden. Landeigenthum, Handel, Reichthum begründeten 
beit Manchen eine freiere Stellung, mährend der allerdings dadurch 
möglich gemachten Armuth durch priefterliche und abelige Gaben begeg- 
net zu werden fuchte. Bei diefer Lage der Dinge Eonnte fich auch jener 
entfchloffene Geift geftalten, der ſich in der Gefchichte feines Untergangs 
noch ein ruhmvolles Denkmal gefeht hat, Und wenn die Tapferkeit oder 
Mannlichkeit die Grundlage wenigſtens ber antiken Sittlichkeit tft, fo 
leuchtet ein, warum ein Ganzes in fittlicher Beziehung höher zu ftellen 
tft, melches die Entwicklung biefer Grundlage begünftigt. 

Die Beziehung der Religion zur GSittlichkeit, die Götter und der 
Kultus, find der Grundlage nach wie. die Peruanifchen. Die Götter 
find Naturwefen. Wie fehon bemerkt, fehlen jene obfeönen Mythen, von 
denen die Mythologie andrer höher ftehender Völker wimmelt, die von 
den Dichtern ausgebildet ift. Aber dafür fehlt auch die von den Dichtern 
und ihrem Anthropomorphismus ausgebildete Humanttät mit ihrer fitt- 
lihen Bedeutung. In diefem Anthropomorphismus beginnen die Götter 
troß ihrer Liebſchaften erft fittliche Wefen, weil menfchliche, werden zu 
wollen. Es tft daher durchaus die Anſicht Wuttke's abzumeifen, als ob 
die aztefifchen Menfchenopfer fittlicher wären, als die Sünden der grie- 
chiſchen Olympier. Diefe Sünden find Sünden allerdings, aber Sün— 
den einer doch veredeltern menfchlichen Natur, und Homer und feine 
Welt ftehen unendlich höher als der Tempel Huibtlopochtlis, wie denn 
auch der in ihm ausgeprägte Anthropomorphismus als ein wirklicher 
Bortfchritt im Gegenfab zum ältern Pelasgerthum mit feinen Menjchen- 
opfern anzufehen if. Vom Kultus und feinem fittlichen Mangel tft 
dem früher ſchon Bemerften noch beizufügen, daß die priefterliche Beichte 
auf bürgerlichen Straferlaß berechnet war, und fehon darum ber reli= 
giös fittlichen Bedeutung fat vollig entbehrt, weil fie die Sünde von 
der Nothwendigkeit und dem Schiefal abhängig macht. Vgl. Diaz I, 
9. 157. 159. 163. 191. 207. 252. 263. 276. 278. 301. 309 ff. II, 
17. 27. 62. II, 301. IV, 10. 102. 260 ff. Rehfues IV ff. Benzo 129, 
Llorente zu Las Caſas LVIII. Peter Martyr 572. 437, Acoſta V, 17, 
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27. 9. Glavigero I, 272. 331 ff. 341 ff. 365. 377. 382, 385. 399, 
434. 441. 453 ff. 458. Humboldt Monum. 187. 280. 291. Robertfon 
II, 352. Meiners II, 164. Prescott I, 29 ff. 52 ff. 60 ff. 121. 144 ff. 
478. 502. II, 347. Ausland 1831. S. 1041. 1046 nach Sahagun. 
Wuttfe I, 268. 286 ff. Sauter Nicaragua 496 ff. 
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indem fie bie Menſchenopfer beſchraͤnkten, und die unnatürlichen Laſter 
nicht annahmen. Sie zeigten offenbar mehr fittliche8 Streben als ande, 
und zwar in Verbindung mit ber Religion. Als eine Fortſetzung ınd 
Berjüngung besfelben find bie Iyrifchen Aufſchwünge des Tezkufanifchen 
Königs Nezahuateojotl anzufehen, in denen ſich ein höheres fittliches Be 
wußtiein regte, und ein Streben nad) Freiheit bes Geiſtes auffeimen 
wollte. Aber es konnte bei feiner Bereinzelung nicht Fröhlich gebeihen, 
ba im ganzen Volksleben diefer Völker nirgends fih großartige Bebin- 
gungen zeigten, die einen Schritt über die Grenzen der Barbarenkultur 
und des Naturftaates ermöglicht hätten. Bon außen aber fehlte ber 
fremde Impuls einer Humanitätsbildung, welche wie anderswo bie paf- 
five Stufe zu einer aftiven hätte umwandeln fünnen. Aber nicht ein- 
mal von Büßungen darf man bei den Toltefen und ihrem Urbilde 
Quekalcoatl reden. Solche würben allerdings eine fittliche Tendenz der 
Religion beurkfunden. Was irrthümlicher Weife den Namen von Büßun- 
gen trägt, find nicht Strafen von fittlich=religiöfer Bedeutung, fondern 
Ausdrüde des Abhängigkeitsgefühls, Opfer ber Weihe negativen Cha- 
rakters mie bei ben Hindus, aber bei weitem nicht von dieſer confequen- 
ten innerlichen Ertödtung. Es ift fchon früher bemerkt worden, daß 
das norbifche, erobernde Volk der Toltefen urfprünglich Eriegerifch war, 
und erſt fpäter vermweichlichte, ja annahm, fein Gott Habe beide Ohren 
zugehalten, wenn er vom Kriege habe fprechen hören. Immerhin aber 
waren fie für ihre ihnen nachfolgenden nordiſchen Brüder auch in fitt- 
lidyer, wie in eiwilifirender Hinficht von mwohlthätigem Einfluffe. 

Die Azteken felbft zeigen in fittlicher Beziehung, wie durch nor- 
difhe frifche nnd ungeſchwächte Kräfte neues Mark dem entnervten 
Süden eingegoffen wird, Durch diefe fortgefeßten nordilchen Einwan— 
berungen hatten die Merifanifchen Völker einen großen Vortheil gegen 
die Peruanifchen, denen ein dem Norden entfprechender Süden entging. 
Denn das Land im Süden bricht viel zu ſchnell ab, Die fittliche Be— 
deutung diefer nordifchen Cinwanderungen tft aber mehr die einer ma— 
teriellen Bedingung, al8 die einer Ausbildung auf dem fittlichen Ge— 
biete des Geiftes felbft, daher nicht höher anzufchlagen, als etwa die— 
jenigen in DVorderafien, wo immer wieder nordifche Fräftige Bölker in 
die gefegneten Länder der verweichlichten Bewohner einfallen, dort Reiche 
gründen, einige Menfchenalter lang ſchnell aufblühen, dann in biefelbe 
Bermweichlichung verfallen, und dasfelbe Schieffal erdulden wie ihre 
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Vorgänger. So war ed in ben Mertlantfchen Ländern ben Tolteken 
gegangen, und wenn wir auch bie Azteken noch in ber ungefchwächten 
Blüthe ihrer Kraft erbliden, wenn ihre Jugend noch Tein höheres Ge= 
ſetz kannte ald den Gehorfam gegen die vaterländifchen Gefete, wenn 
Adel und Heer eine felbftftändige Unabhängigkeit fühlten, wenn bie 
Priefterfchaft Fein höheres Motiv kannte als den Geift ihrer Religion, 
— ſo war doch die Höhe des Aztekiſchen Weſens bereits erreicht, und 
wenn nicht alle Anzeichen der Analogie täufchen, wäre auch ohne bie 
Spanter ein raſches Sinfen ber Thatkraft erfolgt, um fo mehr, da bie 
Azteken nach Achter Barbarenart von der Kultur, bie fie von Tolteken, 
Chichimefen und andern Nachbarn vorfanden, nur fo viel fich aneigne- 
ten als zur Vergrößerung und Oftentation ihrer Macht, und zur Er- 
höhung ihrer Sinnengenüffe diente Montezuma II. hatte zu diefer 
Entnervung, bie in genaueftem Zufammenhange mit orientalifchem 
Defpotismus ftand, bereits den Anfang gemacht, und dadurch das 
Signal gegeben. Denn es tft Har, wie fchnell in folchen Fällen das 
Beifpiel des Regenten Nachahmung findet. 

Mithin finden wir im Ganzen troß mancher nicht unmefentlicher 
Berfchiedenheiten viele Uebereinſtimmung in der Grundlage des fittlichen 
Lebens zwiſchen Aztefen und Peruanern. Dahin gehört die Strenge 
der Gefete der Erziehung, die Sorge für Arme und Kranfe, und bie 
verhältnimäßig fchonende Behandlung der Sklaven. Die Gefete waren 
befonders gegen den Diebftahl auch bier fireng, und verhängten 
Sklaverei und haufig Tod ald Strafe. Sogar unanftändige Reden, 
die gegen das Herfommen ftießen, wurden mit dem Tode beftraft. Ehe— 
brecher wurden mit Steinigung beftraft, beſonders Chebrecherinnen, 
welche mit Strifen um den Hals auf den Richtplatz geführt wurden. 
Daß aber dabei mehr menfchlich rechtliche, als fittlich religiöſe Motive 
wirkten, zeigt die antike Sitte, daß für Unverheirathete die Hureret auf 
feinerlet Wetfe verboten war. Wenn der Chebrecher allerdings auch 
eine religiöſe Buße zu entrichten hatte, indem er Ohren und Zunge 
ducchftechen, und fo mit Blut zu büßen hatte, fo war die Sache felbft 
bewegen der Gottheit nicht mipfällig. Die Wollüftlinge verehrten einen 
eigenen Gott, Tlazolteotl, ben Gott der Liebe, und ein Chebrecher ger 
noß bie Ehre, in das Kleid dieſes Gottes gekleidet zu werben. Wie in 
Peru war auch hier Vielweiberei und Vermifchung in nähern Graden 
erlaubt. Die momentane Vermählung eines Opferfflaven, der als Gott 


bebanbelt wurde, beweist ebenfalls, daß man die geichlechtliche Ver⸗ 
mifchung nicht anders, als wie jede andre Befriedigung der Naturbe- 
bürfniffe anſah. Daher find auch die Orden der Keufchheit bloß von 
diefem Standpuntte aus als Opfer und Gaben, etwa wie das Yaften, 
anzufehen. Auf ähnliche Weiſe verhält es fih mit dem Beraufcen. 
Für bie Jugend waren allerdings ſtrenge Strafen darauf geſetzt. Daf 
aber diefelben mehr einen politiichen, ald einen fittlich religiöfen Grund 
hatten, gebt einerfeitö aus dem Beraufchen bei Feten hervor, andrerfeit 
aus der Erlaubniß für ältere Leute einen Rauſch zu trinfen. Dom 
fechzigften Lebensjahr an durfte fih der Mann betrinfen, die Yrau, 
ſeitdem fie Großmutter geworden war. Uebrigens genof auch der Trun- 
kenbold die veligiofe Ehre, in Das Kleid ded Gottes Tlaloc gekleidet 
zu werben. Die Erziehung ber höhern Stände war forgfältig, ftreng 
in ber Zucht, nicht hart, weil naturmüchfig, und lag wie bei dem Na- 
turftaate aller Völker in den Händen ber Priefter, da die Brimärkultur, 
Wiffenfchaft und Kunft, nirgends aus ſich felbft, aus ihrem eigenen 
Bebürfniß und Intereſſe, fondern aus dem religiöfen entftanden war. 
Die älteſte Kunft und Wiſſenſchaft ift im Dienfte der Religion, und 
von Brieftern gepflegt worden im Dienfte und zu Ehren der Gottheit, 
wie bad Herber in feinen Ideen fo ſchön gezeigt hat. Diefe Erziehung 
war auch infofern naturwüchſig und dem aztekiſchen Geifte entfproflen, 
als fie menigftend eben fo vielen Fleiß auf die Förperliche und kriege⸗ 
rifche Ausbildung verwandte, ald auf die geiftige. Im Einzelnen herrſch⸗ 
ten manche trefflihe Grundfäge, die auch bei gewiſſen feierlichen Ge— 
Vegenheiten den jungen Leuten, Mädchen wie SJünglingen, eingefchärft 
wurden. Doc find folche Reden, wie fie von Glavigero, Torquemada, 
und andern aufgezeichnet find, erſt fpäter von befehrten und unbefehrten 
(über Iestere vgl. Llorente Las Caſas I, LVIII) Indianern aufgefchrie- 
ben worden, wobei ed nicht anders gefchehen konnte, als daß das durch 
die chriftliche Lehre geweckte fubjektive Bewußtfein mit dem frühern heid- 
nifchen, und zwar im apologetifchen Intereſſe, fich vermifchte und ihm nicht 
nur Farbe und Ausdrud, fondern auch ſolche Beweggründe und Ge— 
banfen lieh, die diefer Stufe des Heidenthums überall fremd find. Die 
Sittlichfeit beruht hier noch nicht auf einer bewußten Cinzelüberzeu- 
gung, fondern auf einem die Maſſe beherrfchenden Geiſte. Und auch 
infofern ftand die Aztekifche Erziehung auf denſelben Grundlagen des 
Naturftaates, wie die Beruantfche, 
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Waren aber auch bie allgemeine Grundlage und bie allgemeine 
Kulturftellung diefelben, fo war ber Geiſt der Rationalfittlichtelt wieder 
vielfach verfchieden bei beiden Völtern. Bier wird nun vor allem 
hervorgehoben die Grauſamkeit der Aztefen im Gegenfab gegen bie 
Sanftmuth ber Peruaner. Wir haben zwar früher geliehen, daß biefe 
gerühmte Sanftmuth auch ihre bedeutenden Einfchräntungen hat. In⸗ 
befien ift allerdings nicht zu leugnen, daß, wie bei den Inkas das 
Streben hervortritt, die Menfchenopfer zurüdzubrängen, bie Azteken 
eben fo fehr diefelben noch weiter ausbilbeten ald alle Volker vor ihnen. 
Wir können hierin Feine fittliche Kraft der Selbftaufopferung erbliden, 
benn an fich iſt das Menfchenopfer, wie fchon bemerkt, kein Freiwilliges. 
Wir fehen allerdings auch nicht in demfelben eine liftige Prieftererfin- 
dung, fondern ben Ausdrud des aztekiſchen Geiſtes in feiner religiöfen 
Stimmung. Aber eben biefer Gegenfab, in welchem hier die Religion 
zur Menfchlichkeit trat, ift unfittlih, und alle Völker, bei denen bie 
Keime einer felbftftändigen Sittlichkeit emporfproßten, ober bei denen 
die Sittlichfeit ſchon im Prinzip ber Religion lag, haben über den Geift 
der Unfittlichkeit, der fich in den Menfchenopfern Fund gab, fich im 
Snnerften empört gefühlt. Es iſt ein ganz richtiges Beſtreben, die religiöfe 
Erſcheinung der Menfchenopfer ald eine religiöſe aufzufaflen. Aber 
dabei muß man diefe Erſcheinung nicht höher anfchlagen, ald fie von 
dem unbefangenen Geiſte der Menfchheit von jeher aufgefaßt wurde, 
ber in feinem erwachten fittlichen Bewußtſein bet Griechen und Hebräern 
von religiöſem Abfcheu gegen bdiefelben ergriffen wurde. Daß bie Az⸗ 
teten ſelbſt dieſe fittliche Entrüftung nicht begreifen Tonnten, gerade 
biefe Thatſache zeigt ben unentwidelten Standpunkt ihrer Sittlichkeit, 
ben nicht nur nicht fittlichen, fondern unfittlichen Geiſt ihrer Religion. 
Wenn aber auch die Azteken Hinfichtlich diefer Härte des menfchlichen 
Gefühls den Peruanern nachzuſetzen find, — denn wenn fie au in 
andern Beziehungen fanft und wohlmollend find, fo beweist dieß bet 
ihnen fo wenig als bei andern Menfchen gegen das Vorhandenſein des 
Gegentheild, — fo darf man doch nicht mit Robertfon diefe Schatten- 
ſeite des aztefifchen Charakters übertreiben, welcher dieſes Volt grau= 
famer macht als die Wilden. Wenn fie mehr Menfchen töbteten ale 
biefe, fo rührt das nicht von Verfchtedenheit des Charakters, die Wilden 
lebten in dünner, bie Azteken und ihre Umgebungen in bichter Bevöl⸗ 
kerung. Es findet fich bei den Azteken Feine graufame Sitte, bie fich 
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mit Eidgenoflen auf gleichem Buße, über andre herrfchten den Azteken 
tributäre Könige, dort wieder hatten ſich, auch unter aztekiſcher Ober- 
hoheit, Republifen erhalten, nach welcher Regierungsform früher auch bie 
Azteken fich regiert hatten. In verfchiedenen Staaten besfelben Reiches 
herrichten verfchiedene Gefeße, die richterlihe Gewalt war von ber ge 
jeßgebenden gefchteden. Landeigenthum, Handel, Reichthum begründeten 
bei Manchen eine freiere Stellung, während ber allerdings dadurch 
möglich gemachten Armuth durch priefterliche und adelige Gaben begeg- 
net zu werden ſuchte. Bei diefer Lage der Dinge konnte fich auch jener 
entfchloffene Geift geftalten, der fich in ber Gefchichte feines Untergangs 
noch ein ruhmvolles Denkmal gefeht hat. Und wenn die Tapferkeit ober 
Mannlichkeit die Grundlage mwenigftend der antiken Sittlichkeit ift, fo 
leuchtet ein, warum ein Ganzes in fittlicher Beziehung höher zu ftellen 
tft, melches die Entwicklung dieſer Grundlage begünftigt. 

Die Beziehung ber Religion zur Sittlichkeit, die Götter und ber 
Kultus, find der Grundlage nad) wie. die Peruaniſchen. Die Gütter 
find Naturwefen. Wie ſchon bemerkt, fehlen jene obfeonen Mythen, von 
denen die Mythologte andrer höher ftehender Völker wimmelt, die von 
den Dichtern ausgebildet ift. Aber dafür fehlt auch die von den Dichtern 
und ihrem Anthropomorphismus ausgebildete Humanttät mit ihrer fitt- 
lichen Bedeutung. In diefem Anthropomorphismus beginnen die Götter 
troß ihrer Liebichaften erſt fittliche Welen, weil menjchliche, werden zu 
wollen. Es tft daher durchaus die Anficht Wuttke's abzumwelfen, als ob 
bie aztekiſchen Menfchenopfer fittlicher wären, als die Sünden der grie= 
chiſchen Olympier. Diefe Sünden find Sünden allerdings, aber Sün- 
den einer doch veredeltern menfchlichen Natur, und Homer und feine 
Welt ftehen unendlich höher ald der Tempel Huibtlopochtlis, wie denn 
auch der in ihm ausgeprägte Anthropomorphismus als ein wirklicher 
Hortichritt im Gegenfab zum ältern Pelasgerthum mit feinen Menfchen- 
opfern anzufehen if. Vom Kultus und feinem fittlihen Mangel tft 
dem früher fchon Bemerkten noch beizufügen, daß die priefterliche Beichte 
auf bürgerlichen Straferlaß berechnet war, und ſchon darum ber reli= 
giös fittlichen Bedeutung faft völlig entbehrt, weil fie die Sünde von 
ber Nothwendigkeit und dem Schtefal abhängig macht. Vgl. Diaz I, 
9. 157. 159. 163. 191. 207. 252. 263. 276. 278. 301. 309 ff. II, 
17. 27. 62. IH, 301. IV, 10, 102. 260 ff. Rehfues IV ff. Benzo 129, 
Llorente zu Las Caſas LVIII. Peter Martyr 572, 437. Acoſta V, 17, 


fen Geiſte gefürdtet 273. Weltunters 
gang tur) das F. 268. 511 ff. 519 fi. 
Weltalter des F. 513. Feuer vom Him⸗ 
mel 516. Feuer gehört zum Menſchen 
597. 

Seuersbrunft 658. 

Feurritein 558. 584. 

Feuertaufe 653. 

Figueroa 193. 

Fiſche 179. 132. 133. 229. 365 ff. 258. 
614. 

Fiſchgötter 320. 515. 

Fiſchotter 123. 

Flamingos 531. 

Fledermaus 207. 

Slöten 385. S. Muſik. 

Flora 602. 

Florida und Florivaner 29. 57. 62. 69. 
70. 98. 107. 117. 119. 122. 142. 
143. 147. 151. 161. 196. 197. 499. 

Fluß der Unterwelt. ©. Unfterbligtett. 

Flüffe und Kanäle verehrt 56. 259. 282. 
327. 366. 368. 

·Fluthſagen 107. 109. 112 ff. 122. 126. 
133. 178 fi. 228. 229. 267. 308. 
312. 423. 427. 458. 487. 489. 511. 
515. 614. 

Tomagata 435. 

Fomagazdad 437. 480. 507. 

Forſter 145. 

Franken 209. 632. 

Franklin 35, 

Franzofen unterfagen den Indianern die 
Anthropophagte 147. 

Franzöſ. Schriftfteller 30. 32. 158. 189. 
302, 423 u. 9. 

Frau, alte, eine Schlangengottheit 483. 
©. Weib, Schlangenfrau. 

Frauen mit ihren Männern begraben 165. 
174. 401. 412. 420. 

Freiheit in ihrem Verhältnig zur Kultur 
roher Völker 347 ff. 407 ff. 668. 
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Frexes 242. 

Freya 603. 

Friedenstreuz 500. 

Friedensliebe 580. 

Friedenspfeife 44. 58. 117. 128. ©. us 
bat, Tabafpfeifen. | 

Frieg 603. 

Fröſche 483. 

Fruchtbarkeit 175. 274. 277. u. o. 

Früchte. ©. Lebensbedürfniſſe. 

Frühling 604. 

Fuchs 256. 270. 320. 367. 

Fuchsindianer 69, 

Fuentes 454. 

Fünfzehn Spraden 517. 

Funzha, Rio Bogota 423. 

Furcht, religiöfe, 83. 171. 214, 253. 
260 u. o. 

Fupftapfen in Felſen 272. ©. Thomas, 
F. im Staub 618, 

Galibt 192 ff. 

Sallashorven 250. 

Sallatin 460. 533. 

Gama 449. 

Gamberville 237. 

Gandavo 236. 240. 

Gans 124, 

Garcilaſſo de la Vega 29. 299, 

Garonchia 119, 

Sebeine der Todten 179. 209, 419. ©. 
Knochen. 

Geberdenſprache 137. 168. 

Gebet 92. 121. 123. 214. 281. 284, 
501. 620, 641. 

Geburt Gottes 601. 607. ©. Gott. 

Seburtshelfer 173. 175. 221. 

Gefangene aufgefüttert 245. S. Kriegsge⸗ 
fangene, Sklaven. 

Stier 144. 257. 327. 515. 

Geiſter und Geifterglaube 51. 70 ff. 89 ff. 
104. 170 ff. 206 fi. 259 ff. 571 ff. 
©. Dualismus, Gefchleht, Großer Geiſt. 


Böfe Geiſter 72. 78. 140. 208, 209. 
223. Oberfter böfer Geift 109. 140. 
150. 151. 272 ff. fürdtet das Feuer 
273. erſcheint ale Seuche, Sumpf u. dgl. 
275. 

Geiſtererſcheinungen 172. S. Befpenfter: 
furcht, Zauberei, Nefromantie, 

Geißelung 617. 

Geld 455. 541. 

Gelübde 641. 

Gemälte 356. 545. 555. ©. Federmale⸗ 
vet, Hieroglyphen, Landkarten. 

Gemelli 447. 

Gen 260. 

Genealogieen der Götter 655. 

Gerechtigkeit, antite, 165 ff. 

Gericht, göttliches, 621. 

Geropari 272, 

Oerftäder 39. 

Geſang 92. 122. 184. 284. 384. 390, 
545. 641. 649. ©, fieber. 

Geſchichte 340. 356. 466. 521. 527. 
547. 647. 

Sefhichte von Amerika, S. Baumgarten. 

n yon Californien, S. Adelung. 

Geſetze mit Blut gefchrieben 527, 

Geſetzmäßigkeit der religtöfen Ausbruds- 
weiſe 10. 

Geficht, zweites, 398. 

Geſchlecht, verfchtevenes, der Geiſter 209. 
260, 

Geſchwiſter verheirathet 267. 306. 310. 
324 fl. \ 

Geſchwiſter bezeichnen parallele Gegenfähe 
607. ©. Genealogieen. 

Geſpenſterfurcht 72. 84. 215. 253. 372. 

Geſpenſterthiere 74. 257. 

Geſtirne 52. 57. 62. 63. 175 ff. 204. 
220. 256. 289, 314, 364. 395. 421. 
459. 480. 

Geſundheit, Gott der, 335. 590, 

Gewerboleute 351. 540. 647. 
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Gewitter 215. 261. 

Gewölbe. S. Spibbögen. 

Gez 284. 

Gezha Manedo 105. 

Gichttannetowit 105. 107. 

Gift an den Waffen 202. 243. 280, 418, 

Giftmifher 82, 

Gilii 191. 

Gitſchi Manedo 105. 

Gladiatorenkämpfe S. Fechterſpiele. 

Glaube. Seine Kraft 224. 

Glaubwürdigkeit älterer Berichte 190. 

Gnoſtiſche Anſichten 135. 136. 

Goaſacoalco 579, 

Gold 363. 373. 

Goldenes Zeitalter 160. 527. 577, 

Goldſchmiede, Golvarbeiten 374, 431, 575, 

Goldverhältniſſe 48. 

Gomara 298. 423, 443, 

Gorgonen 486. 

Göſchenenalp 428. 

Gott, durch den geopferten Menſchen dar⸗ 
geſtellt. S. Gefangene, Kriegsgefangene, 
Sklaven, Menſchenopfer. — Durch Prie⸗ 
ſter 649. ©, geboren 601. 607. ©. ver: 
fpeist 599 ff. 603. 605 fi. 633. 640. 
©. ftirbt 605. 618, 

Sötterbild aus Teig und Saamen 640. 
©. Mais. 

Götterſprache. S. Sprachen. Göttertriaden. 
S. Drei. Götter Ankunft 603. 618 
Göttliche Abſtammung der Herricher 305. 

Götze, I. A. E. 145. 

Grab des Großen Geiſtes 123. 

Gradivus 610. 

Gregg 39. 

Griechen und griechiſche Anſichten 305. 320. 
372. 374. 375. 385. 458. 508. 547 ff. 
594. 607. 652. 653. 669. u. ©. 

Grens 242, 

Srönländer 77. 104. 115. 116. 136. 207. 
218. 607. 
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Großer Geiſt, ter Rothhäute 92. 99 ff. | Gütergemeinfchaft 166. 


ter Antilentndianer 176. ver Karatben 
225. der öſtlichen Eütamerifaner 265. 

Großmutter, unfere, 494. 599. S. Mut: 
ter. Greßm. des Großen Geiſtes 140. 
149. 

Greßvater, beſuchen 138. Großv. der Men⸗ 
ſchen 256. 274. Großväter der Dinge 
149. 

Grundeigentbum 540. 

Grynaͤiſche Sammlung 157. 

Guaayayp, Guayiachia 134.. 

Guacarapita 178. 

Guacarimachi 399. 

Guacaropi 178. 

Guacas 370 ff. 376. 

Guachecoal 372. 

Guacigui, Huacigui 364. 

Guadeloupe 194. 210. 

Gualichu 265. 282. 

Guamachuco 372. 

Guamoanocan 178. 230. 

Guanabba 172. 

Guano 347. 

Guarani 244 ff. 

Guaraxita, Guaracarita 230. 

Guaregua 418. 469. 

Guarini, Guaroni 192. 

Guaſacualco 579. 

Guatemala 359. 454 ff. 

Guatiaos 159. 193. 

Guatos 319. 

Guatulco 499. 

Guayanas 245. 

Guayara⸗-Cunny 265. 

Guaycuras 258. 265. 268. 288. 

Guaypunabis 417, 

Guegue 503. 

Guegues 466. 

Guencubu 273. 

Guenu-Pillan 271. 

Gueſa 433 ff. 


Guiette, Citri de la, 29. 

Guignes, de, 490. 

Guimazoam 178. 

Guirigua 462. 464. 

Gumilla 191. 

Gummiopfer 131. 

Gummiſee 131. 

Gumprecht 451. 

Gurupira 259. 

Haaropfer 374. 389. 

Hacaricue 398. 

Hachus 398. 

Hacienda bei Urmal 348. 

Hahn, welſcher, 61. 121. 

Haifiſch 366. 

Hailly 384. 

Haine, heilige, 185. 312. 

Halbkultur 245. S. Kultur. 

Haller, Albrecht; über die Paraquay-Miſſio⸗ 
nen. 166, 

Hamampaſcha 138. 139. 

Hammel, fhwarzer, 400, 

Hanadanda 106. 

Hand, rothe, 43. 475. 

Handel 165. 204. 431. 455. 493. 541. 

Handſchriften 552 ff. 

Handwerker, S. Gewerbsleute. 

Haneneu 106. 

Harafosanentafton 105. 116. 

Haravicus 357. 

Harrifon 117. 

Haruspicina. S. Opferſchau. 

Haſe 61. 

Haſe, der große, 105. 122. 126. 

Haus, goldenes, 47. Manitu des H. 92. 
H. vom Großen Geiſt gebaut 270. H. 
des Gouverneur 462. 

Haut ber Feinde 281. H. des Menſchen⸗ 
opfers 598 ff. 

Hautantowit 105. 

Haumwenegoo 106. 


Hawai⸗Neo 106. 

Hawonia, Hawonto 106. 

Hayti. S. Domingo. 

Hazart 32. 145. 237. 300. 

Hearne 34. 

Hebräer. S. Iſraeliten. 

Hecat 503. 

Hechecoc 397. 

Heiden, ihre Empfänglichkeit für einige 
Vorausſetzungen des Chriſtenthums vor 
Annahme desſelben 101. 147 ff. 203. 

Heilgott 335. 590. 

Heilkräuter 278. 

Helios 305. 

Hennepin 31. 145. 

Hephaiſtos 320. 

Hera 629. 

Heraclit 511. 

Hercules, Heracles 305. 427 ff. 604. 606. 
619, 629. u. o. 

Herber 34. 449, 

Hervas 423. 

Herwegifche (grynäiſche) Sammlung 157. 

Heroen 73. 477. 517. 575. 

Herr des Lebens 106. 107, 108. 128, 
129. 136 ff. 

Herr des Todes 137 ff. 

Herrera 156. 157 ff. 298. 422. 446. 

Herz des Volkes 486, 

Heliod 510. 

Helle, Sr. 36. 

Heſſe, preußifcher Conſul 460. 464. 

Heuſchrecke 481. 

Heren, Sauberinnen 64. 78. 82. 217. 276. 
307. 323. 398. 420. 482. 

Herenfalbe 657. 

Herenthal 307. 398. 

Htawatha 118. 129. 143. 

Hterogiyphen 205. 248. 335. 465 ff. 512. 
521 ff. 524. 527. bef, 549 ff. 

Himmelsbilder 261. 

Himmelsgegenden, Manttus ber, 92, 
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Himmelsgott 118. 129. 312. 490. ©. 
Luft, Winde. 

Hindus 4. 483. 497. 508. 510. 511. 
611. 653. 661. ©. Indiſch, Oſtindien. 

Hipa Huacun 308. 

Hirſche 70. 92. 107. 121. 122. 275. 
495. 

Hirſchhaut 551. 

Hirſchköpfe 393. 482. 

Hiſtorie, allg, der Reiſen 33. 34. 190. 

Hochebenen 523. 

Höhlen 140. 141. 176. 220. 266. 288. 
311. 399. 513 ff. S. Erde, Menſchen, 
Siebenhöhlen. 

Höhlentempel 69. 70. 177. 
232. 312. 

Hoherprieſter 386. 

Hokko 269. 

Holländer. S. Niederländer. 

Holzpflöcke 241. ©. Pfahl. 

Homer 669, 

Hondal-Konfana 71. 

Honduras 462. 

Honig 603. 617. 

Hontan, de la, 32. 100. 

Horofeop 657. 

Hottuk Iſch to hoot Io 72. 

Howweneab 106. 

Hu 606. 610. 

Huacanqui 398. 

Huarapvillac 370 386. 399. 

Huacas. ©. Guacas. 

Huacigui 364. 

Huamachuco 372. 

Huaqueros 370. 

Huaraellas 372. 

Huaris 321. 

Huascar 344. 

Huasco. S. Mama. 

Huasteken 453. 

Huaxayacac 579. 

Huayna 343. 


205. 213. 


Huda 270. 

Huchilahos Huichibus 609. 660. 

Hurfonsbay 151. 

Huecuvoe, Huecuvu 273. 

Huchuetan 483. 

Huchuetlapallan 523. 577. 

Quehuetonacateocipactli 515. 

Quciteequirque 649. - 

Huemac 577. 

Quemagin 524. 

Hühner 132. 

Hüttenfefte 636. 

Huimatzin 578. 587. 

Yulraccda. S. Viracocha. 

Quigilopochco 574. 597. 

Huitzilepochtli 484. 572. beſ. 591 ff. 660. 

Huitzitoe 596. 614. 

QYuipiton 484. 594 ff. 

Huju, Houju 220. 

Hujukhu 220. 223. 

Yutrtorihuatl 570. 

Hulda 603. 

Humboldt, Alexander, 191. 
449, 

Humboldt, Wilhelm, 549. 

Hunca 431. 

Huncahua 431. 


193. 422. 


Hunde 114. 134. 259, 312. 367. 375. 


606. 614. 

Hundeopfer 86. 

Huntsrippindianer 65. 121. 
134. 145. 147. 

Hunger, Gott tes, 495. 

Huracan 475. 

Huronen oder Wyandots 66. 68. 71. 78. 
103. 105. 116. 118. 119. 128. 137. 
138. 142. 149. 150. 207. 

Huythaca 423 fi. 

Jacateuctli 575. 652. 

Jacuas 68, 

Sagb 15. 40. 495 ff. 

Jagdgöttin 495. ©. Mond. 


129. 133. 


684 


Sagtzauberlicher 82, 

Jaguar 258. 264. 268. 481 fi. 

Jahr, Toltekiſches, 524. verſchiedene Jahre 
neben einander 432. 

Jahresfeſte 51. ©. Feſte. 

Jahresgott zerftüdelt 607. 

Sahreszeiten 57. 165. I. auf der ſüdlichen 
Hemifphäre verwirrt 389. 

Sata 178. 181. 

Janchon 259. 

Januar 605. 

Janus 433. 

Jaotl 481. 

SJapanefen 4. 458. 594, 

Japetos 136. 

Jappan 481. 

Idaͤen 78. 

Idealmenſch 135. _ 

Idealthiere. Bol. Urbilder, Großvater, Mub 
ter. 

Sefferfon 37. 

Jeheri 207. 

Jemao 177 ff. 

Jeune, Ile, 33. 

Sgnerier 205. 

Ihkochu 134. 

Ilamateuctli 572. 

Ilinka 59. 

Illatici. ©. Viracocha. 

Inca Roca 322 ff. 340. 

Indegardo. S. Ondegardo. 

Indiction 433. 

Indianer 159. 

Indios manſos 241 ff. 244 ff. J. da 
matto 241 ff. 

Indische (Hindu) Könige 305. 

Inkas 305 fi. 337 ff. 350. 355. 364. 
410. 

Inkareich in Cuzco, feine Dauer 340 ff. 

Inftrumentalmufil, S. Mufit. 

Sintercalationen 432 ff. 

Inti, Indi, Intip 366. 


Intiallapa 260. 
Intip Rayınt 390. 
Intiquoqui 390. 
Joalteuctli 572. 652. 
Joalticitl 572, 
Sobeliahr 166. 
Jogues, Iſaak 145. 
Jouanaboina 176. 184. 
Ipalnemoan 473. 
Iphigenia 599. 
Ipupiara 260. 

Iraca 431. 


Irokeſen. Ueberall im erſten Abſchnitt; fer⸗ 


ner 365. 430. J. im weitern Sinn ſ. 
Mengve. 
Irrſterne 53. 
Swing, Theodor, 30. 
„ Waſhington, 156. 158. 191. 
Iſchtohoollo⸗Aba 105. 
Iſelin, Saat, 34. 
Sfraeliten 34. 375. 387 u. o. 
Staltener, Schhriftfteller, 447 ff. 
Itzalana 462. 
Juanas 68. 
Juarros 455. 
Julier 305. 
Juluta 212. 226. 227, 228. 
Jumanas 262. 
Jungfrauen geweiht 285. 
Sunghuhn 145. 148. 


Sunifefte in der fühlichen Hemifphare 284. 


Surupart 259. 272. 274. 

Juskeka 111. 133. 

Ivunke 64, 276. 

Sreogaugut 568. 

Ircuina 576. 

Irtilton 575. 

Irili 598. 

Irtlilxochitl, Antonio Pimentel, 445. 
" Fernando d'Alba 448. 450. 

Sztacmircuatl, Irtacmixcohuatl 518. 

Iztapalapan 520. 
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Kaagere 273. 274, 

Kabbaliften 135. 

Kabrer 417. 

Kabul 475. 

Käfer 611. 

Kaffern 218. 

Kahaima 231. 

Kajamorts 135. 

Kajchelanguae 105. 107. 

Kaiſerthum 539. 

Kakewahrooteh 106. 

Kalender 8. 434. 465. 481. 486 ff. 488, 
524. 547. 647. 657. 

Kalenverftein 432. 657. 

Kaltat, Kallat 135. 

Kalifornien. S. Californien. 

Kalt 455. 461. 

Kampfgenofienfhaft 204. 

Kanaaniter 3. 653. 

Kanadier 56. 71. 77. 78. 102. 103. 
106. 110. 112. 129. 142. 458. 

Kaninchen 375. 392. 495. 

Kannibalen 192. . 

Kapellen 185. 381 ff. 645. 

Karaiben 135. 159 ff. 161. 168 ff. 184. 
bef. 187 ff. 244 ff. 252. 417. Karaiben 
heißen die Zauberer in Brafilien 194, 
275. 

Karakairi 58. 70. 

Karthager 3. 4. 

Kartoffeln, Papas 164. 347. 367. 

Kaſchmir 427. 

Kafyapı 427. 

Katharineninfel 69. 

Kabe 483. 

Kaufleute 541. 575. 589. ©. Handel. 

Kaufafter 3. 

Kauta 179. 

Keebet 273. 274, 275. 

Keefchellomeh 105. 107. 

Kenabigwust 65 

Kepuchikawa 128. 


Keri 420. 

Keſſel, myſtiſcher 656. 

Ketannotoeweet 105. 

Keuſchheitegelübde 376. 666. ©. Cöõlibai. 

Kinter verfauft 204. 501. 502. K. ale 
Kriegepreviant 503. ©. Anthropophagie. 
Verſammlung ter gefterbenen 8. 501. 
Schutzgöttin ver K. 515. 

Kingsborougb 450 fi. 

Kifte, Heilige, 594. 

Kitſchi (Kitchi) Manitu (Manito) 104. 
105. 117. 120. 128. 142, 

Ktwafa 98. 119. , 

Klapperbüchſenſchwingerinnen 276. 

Klapperihlange 62. 484. 

Kleider 350. 418. 431. 

Klemm 38. 40. 192. 240. 

Klubb von Menfcenfrefiern 147. 

Rnaug 106. 107. 111. 129. 

KAnchte 352. S. Sklaven. 

Kuchen 262. 283. 289 ff. 517. ©. Ge⸗ 
beine. 

Knotenfhnüre. S. Dutppus. 

Kotituh 284. 

Kolchiſche Könige 305. 

Kelibri 226. 481 fi. 484 fi. 505. 515. 
beſ. 592. 602. 603. 607. 661. 

Kometen 364. 365. 395. 421. 657. 658. 

Koran 135. 

Kesmogenien. ©. Schöpfungsmythen, 

Keemologifhe Anfihten 112. 176. 493. 
u. © ©. Feſte, Schöpfungsmythen, 
Sonne, Regen, Himmelsgott, Mond, 
Schlangen. 

Kottencamp 159. 423. 451. 

Kouotlna 225. 

Krähe 121. 

Krankheiten, duch Zauberei bewirft und 
geheilt 79. 82. 182. 231. 257. 259, 


262. 276. 277, 392. Gott der 8. 619, 
Kreuz verehrt 371. 421. 437. bef. 496 ff. 


588, 
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Kriegerfefle 393. S. Fechterſpiele, Lehr: 
haftmachung. 

Kriegsadler 135. 

Kricgsbeute 141. 373. 


Kriegsgefangene 145. 213. 282 fi. 604. 


617. ©. Gefangene. 
Kriegegefang 142. 
Kriegsgott 104. 141 ff. 259. 274. 610. 


Kriegewefen 352. 541. ©. Kultur, Waf— 


fen, Gift. 

Krighs, Kriftinoer, Kriftineaur 70. 113. 
173. 

Kriſchna 605. 

Kritik des Mythus 328 ff. 424 ff. 580 fl. 
u. 0. ©. Mythus, Kulturmythus, aitio⸗ 
Iogifh, Euhemerismus. 

Kröte 176. 210. 257. 248. 

Krokodil 123. 176. 275. 436. 483. 507. 

Kryftaljafpis ale Kreuz 371. 

Kuahs 550. 

Kualina 225. 

Kublai-Khan 336. 

Kugler 457 ff. 

Kuhhaut geopfert 104. 123. 

Kulimina 226. 

Kultur 21. 163. 240. 247. 345 ff. 418 fl. 
430 ff. 454 fl. 457 ff. 536 fl. ©. 
Halbfultur. 

Kulturmythus 17. 135. 164. 170. 203. 
271. 303 ff. 336. 423 fj. 431. 577. 
594 fi. 597. 

Kulturvölter 15. 17. 45 ff. bei. 291 fi. 
454. 471. 

Kultus 85 ff. 103. 151. 181 ff. 211. 
228. 231 fi. 279. 432 ff. 625 ff. 669. 
K. wideritrebt den Neuerungen 144. 
Muthwilliger 8. 501. Unäftgetifcher 8. 
©. Symbolik. Unſittlicher 8. ©. Sitt⸗ 
Tichkelt. Bilder nur zum Kultus 498. 
Ein Gott ohne K. 265. Verhältniß des 
K. zur Zauberei und Prophezie 279. 

Kunde, zur. ©. Aufſätze. 
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Kunſtbildung 543. 643. ©. Bilderdienſt. 
Sefang, Mufif, Pyramiden, Tempel, 
Phantaſie. 

Kunſtſtraßen 348. 352. 543. 647. 

Kürbis 179. S. Maraca. 

Kureten 78. 

Kurumon, Korumon. S. Curumon. 

Küſſe, religiöſe, 390. S. Gebet, Sonnen⸗ 
kuß. 

Kwaptahw 113. 

Kyklopen 632. 

Labat 190. 

Lachsindianer 151. 

Lackſchmi 315. 

Lacroix 239. 302. 

Laet, de, 31. 155. 237. 300. 

Lafiteau 33. 190. 238, 

Lamas 335. 347. 365. 367. 375. 391. 
393. 

Lamm, fohwarzes, 391. 400. ©, Schaf. 

Land, ©. Nutznießung 348. 

Landleute 540. 

Landkarten 43. 336. 466. 

Langhaar. S. Chasra. 

Laperoufe 145, 

Larven, Masten, Steinmasfen 390, 434, 
435, 463. 481. 483. 

Lavayfie 191. 

Lawat Neo 106. 

Lebendige Menfchen nicht als fpeztelle Göt⸗ 
ter verehrt 73. ©. Menſchen. 

Lebenshebürfnifie 491. 494. 567. ©. Ar: 
beit, 

Leibeigene 50. ©. Sklaven, Knechte. 

Leichname mumifirt 209. 364. 401. 506. 

Lemuren 173. 

Leni⸗Lenape. ©. Delawaren, 

Lerin 319. 

Lernäiſcher Sumpf 428. 

Lery 145. 236. 

Lescarbot 31. 236. 

Lettres @difiantes 31. 238. 
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Libiac 370. 

Liebesgötter 373. 398. 576. 

Liebestränke 398. 

Led an die Pernanifche Regengöttin 369. 

Lieder 43. 68. 70. 167. 184. 185. 282, 
357. 390. 420. 458. 493. 494, 502. 
506. 527. 545, 

Lima 307. 

Lima fundada 325. 

Lindemann 34. 102. 191, 301. 

Lintenfhrift. S. Kuahs. 

Litteratur 355. 

Locke. S. Haaropfer. 

Loguo, Louguo 135 135. 228 ff. 203. 

Long 35. 36. 

Lorenzana 449. 

Lorenzſtrom, Indianer am, 133. 

Loskiel 34. 36. 

Louiſiana 54. 150. 

Löwen 327. 367. 482. ©. Nemeiſch. 

Löwenftern 460, 

Ludewig, Herrman, 532. 

Luft verehrt 56. 125. 258, 270. 208. 
503. 513. 569. 584 ff. ©. Himmels» 
gott, Winde, Elemente. 

Lufayifche Infeln 196. 197. 

Zuller 257. 

Luperci und Lupercalien 78. 572. 

Lycaon 630. 

Lyriſche Gedichte 527. ©, Lieber. 

Maboja. S. Mapoja. 

Macachora 260. 

Macahuer 453, 540. 

Macauhan 257. 

Machacuay 365. 

Machacael, Machochael Maracael 179, 

Machinito 109. 

Mackenzie 38. 

Magazin der Litterat. des Ausl. 37. 451. 

Magellaniſche Wolfen 256. 

Maguacocher 183. 

Maguey 534. 
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Mäprgen bei Sqeolcraſt 38. 129. 

Mahemehaner 661. 

Maboprta 106. 

Mejamanufeript 525. 

Mejaſpreche und Majegefälcht 453 fi. 
533. 663. 

Mais 60. 62. 92. 109. 164. 347. 367. 
381. 392. 393. 491. 493. 494. 538. 
M. Judianiſches Wort 167. Bin ans 
M. 392. 631. 640. M. mit Blut ber 
fprengt 479. 631. 640. Mit M. ges 
weillagt 398. Körner von M. geweiht 
49. 

Majer, Fr. 39. 158. 192. 449, 

Malayen 4. 9. 

Malen, d. h. Sqhreiben 357. ©. Ger 
mãlde. 

Maligin 571. 

Maltebrun 37. 

Malquipvillat 397. 

Malquis 401. 

Mama Clbaco 323, 

Mama Cocha 317. 327. 

Mama Gera 308. 324. 

Mama Huacun 308. 

Mama Oello 304 ff. 

Mama Quilla (Killa) 363, 

Mamaronas 387. 

Mamey 174, 

Mamona 178, 

Mamore 269. 

Mamoria 230. 

Mammuthbär, Haut des, 123. 

Manco Capac 303 ff. 310 fi. 313. 321. 
322 f. 340. 344. 

Mandans 59. 71. 78. 104. 106. 107. 
117. 120. 122. 129. 133. 134, 149. 

Maneto, der Große Geiſt, 171. 

Manibuſch 269, 

Manihäer 208. 

Manioc 203. 229, 272, 

Manjacicuer 255. 264. 


Manitah 105. 

Mantttoa 105. 

Manitton 85. 105. 148, 

Ranitus 107 fi. 

Ranitu Kichton 107. 111. 112. 

Manitu des Reichthums. 131. 

Manitu wais fe 123. 

Manitublumen. ©. Bergeſche. 

WanitulisImfeln 71. Imfel Manitnelu 
123. 

Manituüberwinder 132. 

Mantotlanos 417. 

Manſinnes 269. 

Manfos. S. Indios. 

Monti, ©. Bauberer, Rabdomantie, Dia⸗ 
tel, Offenbarung, Auſpizien, Afrologie. 

Mantas 371. 

Mapanos 280. 

Mapofa 212. 219. 230. 

Mapoja:Berge 232. 

Mapojen 207. 215. 

Maraca, Tamarara 210, 219. 262, 277. 

Marangigoana 261. 

Marcgravius 237. 239. 

Marcus von Niza 30, 48. 532. 

Marionam 178. 

Maripizanes 417, 

Marirt 215. 

Markt 541. 

Marmontel 301. 

Maroh 177. 184. 

Marquefas 458, 

Mars 602.. 604. 609 ff. 

Matter 142. ©. Stalpiren. 

Martin 191. 

Martius 239. 

Mafaya 504. 

Masten. ©. Larven, 

Mastengüge 390. 393. 433. 519, 
Stiertang. 

Mafiienfer 637. 

Maßwaee inini 60, 


Mata, Alfonfo de, 445 ff. 

Matat 134. 

Matcarueje 515. 530, 

Matcomek, Wintergott 57. 

Matutu, Matoutou, Mitoutsu 213. 

Maubilter 55, 

M auritiapflanze 229. 

Mäufe 519. 

Mar, ©. Wie, 

Mayaques 540. 

Mazahuas 456, 

Mazat 495, 

Mbayas oder Guaycuras 595, 

Mechanik 351, 

Mechoacan 452, 

Medawin 65. 

Medeu, Medu 78, 

Medicinegefünge 82. 148. ©. Bauber- 
hymnus. 

Mediciniſches Zauberthier 82. 

Medicinemänner 77. S. Zauberer. 

Medrano 422. 

Meere, im Kultus und Mythus 56. 175. 
178 fi. 220. 317. 327, 

Meerfahrten der Karatben 197. 

Meerihaum 315. 

Meerſchweinchen 393. 398. 

Mehuacaner 515. 

Meiners 34, 145. 191. 239. 301. 449, 

Mendez 460. 464. 

Mendoza 30. 448. 554. 

Menge, Mingos, SIrofefen 42 ff. und 
überall im erften Abſchnitt. 

Menſch, erfter, tft ein Gott 110. 133 fi. 
203. 229, 

Menſch, Einheit des Geſchlechts 5. 7. Auch 
wilde M. find nie im thieriſchen Zu⸗ 
ftand 20. 233. Die M. haben mehrere 
Seelen 66. 206 f. M. genofien in 
Amerifa Teine perfönliche göttliche Ver⸗ 
ehrung 73. 427. M. flammen aus der 
Unterwelt 274. Bon Thieren 65, 107, 
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108. 109, 112. 113. 268. 327. 332. 
aus einem Baumftamm 107. 109. aus 
der Mauritiapflanze 229. aus Steinen 
229. 517. 110. aus Pfetfentbon 110. 
aus ber Erde. ©. Erde. Aus Nabel 
und Schenken des Schöpfers 229.- aus 
einem Nagel des Scöpfere 269. aus 
Höhlen 176. 179. 220. 269. 308. 312. 
aus dem Wafler 315. 317. aus Sees 
tbieren 107, 109, 112. aus einem Kno⸗ 
hen 517. 

Menfchenfrefler. S. Anthropophagie, Kan- 
nibalen. 


Menſchenfreſſende Geiſter oder Götter. S. 


Vampyrismus, Menſchenopfer. 

Menſchenopfer 53. 58. 84. 141 ff. 211. 
258. 263. 282. 304. 322. 335. 369. 
377 ff. 403. 412. 419. 433 ff. 437. 

476. 483 ff. 492 ff. 496. 501 ff. 504. 
506. 569 ff. 572. 582. 589. 597 ff. 
604. 610. 617. bef. 626 ff, 667. 

Meilen 455. 

Meflou 112 ff. 

Meulen 134. 

Meri 574. 

Merito 534. 

Mexicoteohuatzin 649. 

Mexikaner 21. 439 fi. 456. ©, Azteken. 
Die Grenzen des Mexik. Reichs 535. 
Gegenwärtiger Kulturfianppunft der M. 
548. 

Meritli 574, 

Mezl 538. 

Mei 474. 566. 

Miamis 105. 128, 147, 

Michaboche 56. 

Michabu 105. 107, 112 ff. 118. 122 ff. 
125 ff. 

Michinis, Michtnifi 56. 111. 

Mictlan 506. 

Mictlancihuatl 506. 

Mictlanteuctli 506, 517. 

45 


Nilobamn 491. 

Milhfreße 54. 256. 

Mint 78. 105. 

Pinuteli 459. 487. 

PMiauctanteet 505. 

Mirakundas 241. 

Mirabichi 56. 

Miftensmagazin, Basler, 45. 

Miſſifppitbal 45 fi. 133. 140. 

Mitbras 605. 607. 

Mitlan 462. 

Mitrlancalco 506. 

Mitnal 506. 

Misco 462. 

Mirceatl 470. 484. 495. 530. 

Mirteca Baja 498. 

PMirtecatl 518. 574. 

Mirtefen 453. 486. 492. 498. 506. 509. 
518. 

Mererne Entfremdung von antiker Raturs 
anſchauung 10. u. o. 

Mönchsorden, Merikaniſche, 648 ff. 

Mönitarrie 59. 63. 65. 71. 104. 117. 
120 fi. 129. 133. 149. 

Mokams 106. 146. 

Mohikander 105. 

Molina 238. 

Melltenarten 384. 

Molech 610. 624. 653. 

Moluchen 255. 266. 

Monaitowa 105. 

Mend im Kultus und Mythus 53. 92. 
126. 162. 177. 206. 218 ff. 248. 252. 
254 fi. 258. 268. 275. 305. 335. 
363 ff. 419 ff. 423 ff. 433. 437. 590, 
M. iſt bofe 150. 272. 275. 423 ff. — 


bisweilen auch männlih 219. iſt fpäter. 


als tie Erde 219. 229. 314. 422 ff. 
Bild des M. 363. 474. 
Mondfinfterniß 53. 219. 231. 255. 365. 
395. 657. 
Mondmonate, Monpjahr 219. 356. 
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Mondviertel 387. S. Mond. 

Mone 37. 

Mongolen 4. 6. 244. 316. 594. 656. 

Monos 242. 

Monotheismus 19. 99 ff. 102. 322. 338, 
343. 473. 

Monſeys 78. 

Montefines 300. 322. 340. 

Montezuma L 535. M. IL 535. 

Menumente 45. 160. 333. ©. Tempel, 
Pyramiden. 

Morgenftern 53. 63. ©. Venus. 

Moſchkas 105. 

Moscoc 399. 

Motlatlaperiani 573. 

Mou nen kela 71. 

Mounts 162. 

Moros 201. 244 ff. 257. 280. 

Mozcos. S. Muyscas. 

Mühlenpferdt 450. 

Mulgraveinfeln 499. 

Mumten. ©. Leichname. 

Munaos 401. 

Mungo Minato 105. 

Munnoz 156 ff. 450. 

Muſik 122. 384. 545. 614. 642, 

Muskohge 105. 

Müfjiggang ein Verbrechen 349. 

Mutter Gottes oder der ©ötter 149. 150. 
177. 230. 494. 599. ©. Großmutter. 
M. der Menfhen 484. 494. 503. 514. 
©. Erde. M. der Thiere 365. DM, mit 
dem Kinde begraben 288. Zwei Mütter 
in der Mythologie 601. 

Muyscas 421 ff. 

Mythiſches Zeitalter analog der Bildungs: 
fiufe der Amerikaner 13. Zahlen tes 
myth. Beitalters 510. 

Mythus 129. 312. 328 ff. 424 ff. 508 fi. 
u. o. ©. aitiologiſch, Kritil, Rulturmythus. 

Nabel der Erde 304. 

Nachtgeiſter 171. 
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Nachtigal 180. 

Nadtheit 464. 576, 

Nadakinſeln 499. 

Nadoweſſier, Stour, Darotas 42. 58. 103. 
105. 117. 128. 141. 151. 

Nagakhanda 612. 

Nagel der Sehe in einen Menſchen ver: 
wandelt 269. 

Nägel geweiht 389. 

Nagera. ©, Caſtaneda. 

Nagualismus 482. S. Nahualteken. 

Nahabuſch 134. 

Nah loſe 17. 

Nahualteken, Nahuatlaken, Anahuatlaken 
456. 526. ©. Nagualismus. 

Namen der Geiſter der Vorfahren nicht 
genannt 208. 

Namengebung der Kinder 389. 652. 

Nanahuapin 477. 

Nana Ishtohollo 72. 

anna 602. 608. 609, 

Nantena 71. 

Nappateurtli 575. 

Narvaez, Pamphilo de, 29. 

Naſſariromi 109, 

Nata 515. 

Nationalgott 610, 

Natſchez 54. 58. 62 fi. 67 fi. 73. 117. 
123. 139. 

Naturbeobahtung 546. 

Naturgegenftände, unbefeelte, 124. ©. Efe- 
mente, Lebensbedürfniſſe, Baume, Früchte, 
Steine. 

Naturgefepe 51 ff. 124. 218 ff. 254 u. o. 

Naturreligionen 15 u. o. 

Naturftaaten 14. 

Navarette 155 ff. 

Nebel 460. 

Necoc Daotl 619. 

Neekris 608. 

Neger 210. 218. 370. 

Nekromantie 261. 287. 397. 


Nemeiſcher Löwe 428, 

Nemquetheba 423. 

Nena, Nin 515. 

Nequehuatzitzin 359. 

Nerthus 603. 

Neu⸗Granada 417. 

Neu⸗Mexiko 54. 

Neumonde 219. 335. S. Mond, 

Neun blaue Guacas 372. 

Neuſeeland 633. 

Neuville 190. 

Neuwied. S. Wied, 

Newmohk hopeneche 78. 

Newton 341. 

Nezalhuateofotl 473. 526 ff. 539. 659. 
664. 

Nezalhualcoyotzin 582, 

Nicaragua 359. 436. 454 ff. im ganzen 
letzten Abſchnitt des zweiten Theils. 

Nicaraguaſee 461. 498. 

Niebuhr 331. 

Niederländer Schriftſteller 31. 

Nigoh, Niyoh, Neeyoh, Nioh, Neo 106. 

Nil 501. 

Nilſchlüſſel 497. 

Ningubeim, der Weſtwind 131. 

Niparaya, Geiſt, Großer Geiſt, und Zau⸗ 
berer 77. 106. 139. 

Nipiſſingue 123. 

Niquiraner 454. 

Noach 3. 338. 344. 

Nomadenleben fehlte in Amerika 22. 

Nonun 219. 

Nordeuropa 653. 

Nordiſche Einwanderung, nach Nordamerika 
47 fi. 50. 135. nad Central⸗Amerika 
452. 456. 521 ff. bei. 531 ff. 664. 

Nordlicht 54. 

Norpweftindianer 142, 147, - 

Norbweitwind, Helmatwind der Nothhäute, 
50. 125 ff. 130. S. Manabozho. 

Normanen 4, 


Nerrmann 460. 

Noſſaturemi 106. 

Novajeland 533. 

Nowai Neo 106. 

Rumant:Shoppenih 78. 

Aumanf Machana 133. 

Nunnez. ©. Barca, 

Nunnez te la Vega 487. 

Aupnichung des Landes 318 ff. ©. Ar 
beit, Wilke, Kultur. 

Oannes 426. 515. 

Dararca 462. 463, 499. 

Obſidianſchwert 455. 

Ochibus, Ochilobus 609. 660. 

Ochtih⸗Haͤddaͤ 78. 

Dcezingo 461. 

Detli 570. 

Dvagon 515. 

Odin 330. 490 fi. 585. 610. 

Odſchibwãs, Ojibuas, Chippewas 55 fi. 
58. 94. 109. 112 ff. 128 fi. 134. 
147. 

Delgöpen. S. Bätylien. 

Delle, Dcello, Oole. S. Mama, 

Offenbarung ter Gottheit 81. 95. 128. 
394 ff. 65+ ff. 

Ohr, goltenes, 622. 

Obrabfchneiden 597. . 

Ohrenfummen 397. 

Djaron 74. 95. 101. 

Ojeda, Alphonfo d', 445 ff. 

Dt, Okkiſik, Geiſter und Sauberer 71. 77. 
D. oberfter Geiſt 103. 105. 107. 119, 
143. 

Dfuari 54. 

Dlatmt, Sonnenberg 69. 113. 

Oldendorp 191, 

Olmeda 443, 

Olmeken 163. 453. 456 fi. 474, 478. 
489. 500 509. 513 ff. 518. 

Olmos, Andreas de, 445. 

Omacatl 576, 641, 
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Dmaguas 200. 

Dmahant Numalſchi 106. 137. 

Omecihuatl 475. 512. 517. 572. 652. 660. 

DOmequaturigni 264. 

Ometeuctli 475. 512. 517. 572. 652. 659. 

Ometochtli 429. 570. 

Omophagie. S. Roheſſen. 

Onandagas 106. 110. 119. 129. 143. 

Ondegardo, Indegardo 297. 344. 

Oneidas 106. 110. Reiſen eines O. 36. 

Oniola⸗aug, Steinfprößlinge 110. 

Onze. ©. Unze. | 

Oonowak 72. 

Opfer 70. 85 ff. 103. 183. 211. 215. 
232. 281. 322. 339. 374 ff. 625 f. 
Opfer ftellt den Gott dar 283. 635 fi. 
u. 0. Ob Faſten und Keuſchheitsgelübde 
zu den Opfern gehören? 376. ©. 
Blutopfer, Menfchenopfer, Trantopfer, 
Summit, Kultus, 

Opferhöhen und Opferplätze 69. 380. 504. 
©. Pyramiden, Altäre, Tempel. 

Opferinſel 482. 

Opferfuhen 183. 185. 391. 
Mais. 

DOpfermahlzeit 86. 282. 633. 

Opferröde geopfert 70. 

DOpferung von Göttern 599 ff. 605 ff. u. o. 
©. Sklaven, Kriegsgefangene, Gott. 

Opferſchädel 639. 

Opferfhau, Opferrauch 399 ff. 656. 

Opferftein 628. 

Opfertifhe, Matutu 213. S. Altar, Py 
ramide. 

Opfertod, freiwilliger, 633. 

Ophiten 135. 

Opochtli 575. 

Opoyen 207. 215. 

Opuntie 534. 598. 

Orakel 130. 228. 258. 270. 274. 280 ff. 
322. 504. 656. ©. Sauberei, Offen: 
barung, 


©. Broi, 
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Orafelgötter 373. 

Drafelprtefter 393. 656. S. Zauberer. 

Orakelſchlange 258. 

Orden der Zauberer 183. 216, 
Mönche 648 ff. 

Orejones 350. 

Orensto 194. 199. 213 ff. 224. 227. 
248. 417 ff. | 

Orient, ob Vaterland der Religionen? 10. 

Orkan 167. 514. 

Orpheus und Orphifer 305. 510. 511. 

Dfagen 65. 106. 139, 

Oſiris 264. 330. 402, 605. 607. 

Dftafien 499. 643. ©. Chinefen, Mon- 
golen, Buddhismus, Malayen, 

Ostemois 78, 

Dften fehlt Regenwinde 588. 

Oſtindien 490. 600. 653. ©. Hinbus. 

Otahchuk, Schatten, Seelen 67. 

Otaheiti, Tahiti 135. 160. 458. 

Dtimier, Otomier 453. 466. 485. 502. 
518. 528. 529. 633. 

Otkon 106 ff. 

Otomitl 518. 574. 

Ottowas 58. 60. 78. 81. 147. 

Dubao Bonon 194, 

Ouicon 211. 

Oviedo 155. 157 fi. 436. 455. 

Dwaneo 106. 

Pacari Tambo, Pacarec Tompu, Tambo 
Coco 308 ff. 311. 321, 

Paharamar, der Gott, Pachachiat, Pacha⸗ 
rurac, Pachayachachic 317 ff. 321. 338. 
343. 381. 399. 

Paharamar, der Ort, 319. 334. 343, 
381. 

Pachacatic 398. 

Pachacuc 398. 

Pachamama 369. 

Pacharicuo 398. 

Pachtamawas 105. 

Pia 273. 


D. der 


Painalton 593. 

Pakatſch 134, 

Palacios. S. Bernaldez. 

Palenque 194. 461. 498. 

Palilien 653. 

Palladium 593. 

Pampas 265. 

Pamp Pup Keewis 132, 

Panans 78. 

Panches 417. 

Panis, weiße, 338. 

Panspfeifen 384. 

Pantheismus 136 u. o. 

Papagei 325. 367. 

Papantla 459. 

Papap Conopa 367. 

Papas, ©, Kartoffeln. 

Papier 538, 551. 

Pararinas 312. 314. 

Paradies 160. 165. 288. 524. 660. ©. 
Fall, Unfterblichkett. 

Paradiesvogel 120, 

Partieularismus und Univerſalismus 177. 

Patagonier 235. 245 ff. 429. 

Pauguf 98. 

Pauw 100. 446. 538. 

Pawnes 53. 

Pelasger 4. 669. 

Penates. ©. Fetiſche, Tepitoton. 

Penates publict 372. 

Pendſchab 612, 

Peralta 325. . 

Perlenfever, Manitu des Reichthums 131. 

Perfephone 150. 

Perfer 135. 209. 305. 630, 
volt. 

PVerfonification 574 fi. 580 u. o. 

Peruaner 21. 23. 248. beſond. 293 ff. 
665 fi. P. Geſchichte, Kritik 339 ff. 
Religionscharalter 359. 

Berun 374. 

Petenſee 456. 


©. Zend⸗ 
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Veter Martyr 156. 158. 443. Polytheismus, Verhältniß zum Monotkis 
Bfäble 97. 263. 281. mus 19. 338. 339. ©. Monotheis⸗ 
Pfeifen. S. Krierenspfeifen. mus. 

Pfeile 593. S. Waffen. Bomar, Juan Baptifla 445. 


Pflanzen verehrt 59. 92. 150. 367. 602. | Popoguflo 141. 
S. Baume, Fruchtbarkeit, Mais, Soat: | Pospovogel 269. 


Tantana, Genteetl u. tgl. BVofteinrihtungen 348. 543. 
Plug 349. Potherie, de la, 32. 145. 
Bfeften ter Tempel und Haufer mit Blut | Pottawanwoos 105, 
befiriden 376. 379. 391. 492. Präeriftenz 65. 67. 
Pbantafie, ihr Verbaltni zur Plaſtik, 128. | Pragmatismus 330. 
581. 616. Prap, du, 145. 
Philanthropismus 141. Prescott 100. 302. 451. 
Philo der Jude 135. Prichard 40. 191. 240. 451. 
Phönix 510. Priefter 67 ff. 183. 211 ff. 215. 280. 
Phöntzier 3. 4. 497. 612. 385 ff. 469, 569. 616. 648 ff. Ih. 
Phrygier 305. 609. tragen den Namen ihres Gottes 649. 


Piaces, Piajes, Piaccé, Pages, Paje, | Priefterinnen 650. 
Paggi, Payé 181. 195. 215. 275. Privatgrundbeſitz 165 ff. 348 ff. 540 ff. 
Picard 33. 158. 190. 236. 238. 301. Prometheus 136. 


Picus 330. 326. 595. S. Spedt. Pron 359. 

Piedrahita 422. Prophezelungen, S. Weiffagungen. 
Pigtangua 261. Prozefiionen 184. 185. 519. 617. 

Pilco Acum 308. Ptolemäus, ver Valentinianer 135. 
Pilla, Pillan 258. 271. Puan-Ku 135. 

Pillotoas 78. Puchtammanwoas 105. 

Pilluw 265. Pueblos 48. 54. 

Pimos 60. Puelden 255. 

Pinahua 313. Pulque 538. 570. 

Pirrhua. ©. Viracocha. Pulsſchläge ſind eben ſo viele Seelen 208. 
Pirrhua Manco 309. Purchas 157 ff. 237. 238. 448. 

Pirua 392. Puris 251. 261. 287. 

Piſang 271. Puzza 609. 

Pizarro, Petro, 296. Pyramiden, Pyramidentempel 69. 162. 


Plagegeiſter 171. ©. Geiſter, böfe Geifter, | 280. 458 fi. 645. 
Schußgeifter, Geſpenſterfurcht, Geſpen- Pyromantie 55. 79. 


fterthiere, Erſcheinungen. Quahube 106. 143. 
Plaſtik 127 ff. 463 ff. 544. ©. Bilder: | Ouarodiqut 309. 
dienft, Phantafie. Quarterius 30. 
Plejaden 256. 274. 275. 364, 520 Duautitlan 569. 578, 578. 584. 636. 
Pöppig 191. 240. 303. Quecubu 265, 
Politer für Götter 373, Quellecannt 357. 


Duellen verehrt 56, 327. 368. 

Queredaro 498. 

Queſada 422. 433. 

Duefaltenango 462. 

Queſt 138. 

Duetazli 514. 

Duebalcontl 485 ff. 489. 499. 514. 525. 
546. bef. 577 ff. 600. 639. 657 ff. 

Quiahuitl 496. 

Dutateot 496. 

Quicho 462, 

Quichica 433. 

Quichuas 269. 303. 378, 

Duippofratie 405. 

Quippus 358 ff. 530. 549. 

Quisquis 47. 

"Quito 335. 343. 359. 363. 403. 

Quivira 48. 532. 

Ogocuilfereque 513. 

Haben 61. 121. 596, 

Nacaripe Velizli 636. 

Rache 202. 241. 283. 

Rachegefühl 73. 82. 145. 

Räucherungen 626. 

Rakumon 220 ff. 229. 

Naleigh 163. 

Ramirez 561. 

Ramufio 157. 444, 

Nanatinguts 398. 

Ranfing, Sohn, 336. 

Rafien 5. Ob aktive und paffive? 13 ff. 
336. | 

Näthe, Tönigliche, in Tezeuco 527. 

Rathshäuſer der Nothhäute 69. 92. 

Nationalismus 325. 

Raub tft Form der Ehe 284. 

Rauſch 182. 283. 289. 397. 413. 514, 
570. 666. 

Raymi 368. 378. 385. 

Raynal 301. 446, 

Recht 350. 539. 548. ©, Rache. 

Reden, moralifche, 666. 
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Regen 60. 120. 175. 261. 
Regenbogen 54. 226. 364. 
Regengott 496. 501. 
Regengöttin 317. 318. 368. 
Regnault 192. 

Rehfues 444. 

Reichthum, Gott des, 131. 366. 589. N. 
und Schlangen 484. 486. 495. 

Reinigungsfeft 391. 

Reinigungen 650 ff. ©. Taufe. 

Reifen, Ketpzigerfammlung 34. 158. 238. 
301. S. Hiſtorie der Reiſen. Weimarer 
Neifebibltothet 302. Oneidas. 

Religion. Ihre Urfprünglichkeit und Allge⸗ 
meinheit 11. 20. 168. 206. 251. R. 
der Amerikaner unterfcheidet fich nicht we⸗ 
fentlich von der anderer Raſſen 7. R. 
der Wilden 11. 16. 25 ff. 168. 205. 
251. 419. R. der Kulturvölker 17. 
303 fi. 359 ff. 423 ff. 470 ff. 562 ff. 

Religiöſe Ideen oder Orundanfchauungen 11. 
R. Vorſtellungen 11 ff. R. Gebräuche. 
©. Kultus u. dgl. 

Renaudière, de la, 450. 454. 

Republifen 455. 

Rhabdomantie 399, 

Rhea 484. 

Ribas, Andreas Perez de, 30. 

Richter 539, 

Riefen 47. 57. 97. 119. 128. 179. 320 ff. 
458. 489. 509. 513 ff. 515 ff. 518. 
529. 575. Großer Geiſt ein R. 129. 130, 

Niefenbrunnen 321. 

Rieſencypreſſe 494. 

Riefenhafter Vogel 120 ff. 144. 

Niefengraber 321. 

Rieſenknochen 321. 

Rikarier 78. 106. 

Nimac 319. 399, 

Rimac Malca 307. 

Mind 123. 267. ©. Kuhhaut, Bifong, 
Stiertanz. 


277. 602 ff. 
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Rio tel Untenie 459. 487. 
Nies, Petre ve los, 518, 
Mipmacmicuc 398. 

Ritter, Karl, 19. 451. 


Reberrien 15. 35. 158. 191. 301. 447. 


Rechefert 189. 

Rerrige. ©. Figueroa 

amer 4. 395. 434. 594. 653. 
Nebeſſen, Omepbagie 66. 375. 
Reman, Buter 156. 158. 168. 
Reneumca 47. 

Reguctic 157. 

Rep, Aeranter, 32. 158. 237. 
Retbbäute 27 |. 196. 561. 
Rugentas 210. 

Ruinen. S. Monumente. 
Auie, Anten, 233. 

Nuſſen 374. 

Rutbe, goſdene, 304. 307. 
Eabazien 611. 

Sagard 31. 

Eagen 521. S. Myiben. 
Sabagun 450. 579. 
Saiteninftrumente 384 ff. 
Sajotkatta 78. 

Salbe, meitiihe, 656 fi. 
Salivas 479. 

Salz 432. 538, 570. \ 
Eame it Schaum 315 ff. 
Sammeti 215. 


Sandkorn, Schöpfung aus tem, 107. 111. 


122, 
Sangarius 609. 
Sapayer 417. 
Eararuma 268. 
Sarmiento 297. 
Sarterius, Karl, 451. 
Satumus 166. 330. 
Säulen, Sonnenfäulen 356. 419. 
Saufteufel 573. 
Sauteurs, Chippewas 55. 
Sawaku 220 ff. 


Schaͤte. S. Reichthum. 

Schafe 347. 365. 367. 375. 
Schalttage. 519. 524. 

Schamanen 77. 

Schanghti 473. 

Scharger 78. 

Schatten, Seelen 67. 97, 286. 
Schaum. ©. Same. 

Scheelblick 398. 

Scheiri 207. 

Schellen 185. 384. 

Schickſſal 148 fi. 230. 339. 395. 
Schiffe mit vem Bild des böfen Geiſtes 232. 
Schifffahrt 200. 201. 204. ' 


ESchild ald Symbol 587. 593. 


Schildkröte 61. 107 ff. 122. 176. 210. 
483. 

Schiwa und Schiwalten 597. 600. 610. 
611. 630. 

Schlachten in ver Luft 288. 

Schlaf perſonifizirt 98. 

Schlangen 47. 62. 97. 109. 123. 126. 
131. 162. 176. 210, 221. 248. 257. 
258. 269. 320. 366. 419. 436. 481 |. 
502. 503. 507. 566 ff. 579. 585 fl. 
611. Königin der Sch. 131. Geflügelte 
Sch. 486. ©. Dradenfagen. Sch. als 
Attribut 488. 

Schlangenbefämpfer 129. 566. 

Schlangenberg 485. 

Schlangentede 485. 

Schlangenfrau 514. ©. Frau. 

Schlangenhaus 366. 

Schlangenländer 612. 

Schlangenmauer 485. 

Schlangenreich 488. 

Schlangenftabt 484. 

Schmidt, Frieprid, 36. 

Schneeberge verehrt 500. 

Schnitzkunſt 44. 

Schomburgh 160. 

Schoolcraft 38. 129. 
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Schöpfung und Schöpfer 102 fi. 105 fi. 
114 fi. 129. 265. 315. Mehrere 
Schöpfer 107. 226 fi. 230. ©. Fluth⸗ 
fagen. Schöpfung aus Nichts 318. 338. 
Fortdauernde Schöpfung 267. 

Schöpfungset 327. 

Schöpfungsmythen 107 ff. 133. 176. 220. 
229. 266. 314. 316. 326 ff. 507 ff. 
Sch. des Menfhen 107. 266. 268 ff. 
315. 319. 327. 

Schottiſche Anfichten 398. 

Schreiben, Malen 356. 

Schreibeweiſen 552. S. Hieroglyphen. 

Schulze, G. E. 36. 

Schutzgeiſter 72. 171. 207. 372. Sch. der 
Göoͤtter 130. Sch. der Jahreszeiten 230. 
372, der Lebensbedürfniſſe 259. u.a. m. 

Schwangerfhaft 285. S. Empfängniß. 

Schwarzes Kleid 506, 

Schwarzfüße 78, 106. 117. 

Schwein, wildes mythifches, 47. 

Schwibofen 92. 

Sculpturen 248 ff. 419. 

Scyris 335. 

Serulum, Meritantihes, 519. 559. 612. 

Secularfeier, Merifanifhe, 481. 519 fi. 

Seeen verehrt 56. 327. 658, 

Seelen 66. 67. 72. 97. 206 ff. ©. ber 
Verſtorbenen find Schatten 67. ©. find 
Vögel 661. 

Seelenwanberung 62. 139. 222 fi. 289. 
402. 504 ff. 530. 659. 

Seelenzuftände 575. 

Selbfiverftümmelung 104. 284. 379, ©. 
Blut, Geißelung. 

Seibabaum 495. 

Selene 426. 

Seminarlum 462. 649. 

Senekas 106. 

Serapisbild 363. 

Seyfart, Ich. Friedrich, 33. 

Shawannos 68, 105. 147, 


Shawnes 58. 117. 

Sheldon 191. 

Shotrowea 47, 

Sibirier und Sibirien 115. 116. 118. 
208, 210. 248, 

Sichel 588. 

Siebengeftirn 54. 284. 

Siebenhöhlen 517. 518. 524. 596, 

Siegesfeſte 283 u. o. 

Siguenza 447. 

Silber dem Mond heilig 364, 374. 

Simpfon 533, 

Sinbrand 268. 511. 

Sintofultus 458, 

Siour 42. 72. 78. 109. ©. Dacotas, 
Nadoweſſier. 
Sitten, das Buch über die Sitten der Wil⸗ 
ben in Amerika 34. 191. 238. 301. 
Sittlichkeit, Verhältniß zur Religion 87. 
101. 165. 227. 231. 243, 289. 321. 
404 fi. 472. 621. 662 ff. ©. Fall, 
Beichte, Faſten u. dgl. 

Sixtus Chrifttanus 158. 

Skalpiren 41, 

Skandinavier 458. ©. Deutfhe, Edda, 
Odin, Thor u. dgl. 

Stlaven 193. 213, 352, 506. 541, 599, 
606, 617. 

Skorpion 481, 

Styihen 41. 246. 

Slaven 656. 

Smaragb 486. 

Sogamozo 433, 

Sohn, mythiſcher, vom Vater erfchlagen 178, 

Sol 363. Solis 446, 

Soloſtos 269. 

Soiftitium 8335, 

Sommerat 145. 

Sommermacher, göttlicher, 57. 

So nifhwa rooh te 78. 

Sonne, Manitu der ©. 92. ©, ein Mann 
129. 177. 305. ©. Tonatiuh. ©. tft 
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eine Sälange 484. ©. befiegt eine 
Schlange 566. ©. tft jünger als bie 
Erde 314. 315. 334. 335. 518 ff. 

Senne, d. t. Weltalter 508 ff. 

Sonnenbild 363. 419. 459. 404. 

Sonnencyllus 344. 433. 

Sennentienft 48. 51. 57. 63. 113. 162. 
176 ff. 196. 212. 220. 248. 255. 266. 
305 fi. 335. 362 f. 420. 424. 434. 
437. 464. 474 fi. 

Sonnenſinſterniß 231. 255. 395. 657. 

Sonnengstt 92. 114 ff. 117. 129. 177. 
220. 225. 255. 305. 315. 338, 474. 
u. v. a. ©. ift Verderber 623. 

Sonnenhaus im Kultus und im Mythus 
220. 223. 224. 255. 280. 382. 433, 
505. 660. 

Sonnenjahr 356. 

Sonnenjungfrauen 368. 387. 

Somentinder 304. 

Sonnenkuß 363. 459. 

Sonnenmythus 113. 255. 269. 303. 
305. 310. 322 ff. 393. 423 ff. 477. 
Sonnenfäulen 170. 176. 356. 380. 393. 

433 fi. 464. 471. 480. 


Sonnenfcheiben 464. 474. S. Sonnenbild, 


Sonnenföhne 58. 
Sonnenthränen 363. 
Ente, Hernando de, 29. 
Soychu 265. 


Spanier, ihre Ankunft geweiffagt, 183. 657. 


Sp. find Götter 316. Sp. Schriftiteller 
29. 155. 295 ff. 422. 441 ff. 

Spartaner 166. 

Specht 61. 131. 132. 181. 593 ff. ©. 
Picus. 

Speer 593. 

Sperling 481 ff. 486. 584. 

Spiegel 613. 623 ff. S. Brennfptegel. 

Spiegeltempel 615. 

Spiele 70. 493. 388, 520. 617, 619. ©. 


Tefte, Serhterfpiele, Turnſpiele. 
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Spinnen 398. 578. 613. 

Spipbogen 461. 462. 

©pir 239, 

Sprahen, amerifantfihe, 6. Heilige 167. 
458. unverſtändliche 217. 458. andere 
für die Männer, andere für die Weiber 
169. 198. 199. Sp. ber Thiere. ©. 
Thierſprachen. S. ferner: Geber: 
ſprache, Hieroglyphen, fünfzehn, Maja, 
Tzendal. 

Sprengel 158. 

Spukglaube 74. 372. S. Geſpenſterfurcht 
u. dgl, 

Sauter 460 ff. 484. 

Staaten, aus Bölfermifchung entflanden 
342. St. ihre fittliche Bedeutung 404. 

Staatenbund in Anahuac 527. 

Stabe, Hans 236. 240. 

Städtewefen 543, 

Stände 350. 539, haben ihre befonbern 

Gottheiten 575, 

Starfbogenindianer 129. 

Steinbiwer 495. S. Bilder, Steine, 

Steine, Selfen 92. 97. 110. 125. 131, 
175. 179. 220. 229. 262. 269. 309. 
311. 313. 314. 323. 327. 363. 371. 
398. 486. 517 ff. 578. 584. 615, 

Steinindianer 106 ff. 

Steinmasfen 463. ©. Larven. 

Gtetnriefentödter 129. 

Steinfprößlinge 229. ©. Oneidas. 

Stephens 460. 

Stephenfon, Stevenfon 302. 271. 306 ff. 
325. 

Sterbekriegslied 142. 

Stern fiel auf die Erde 47. ©. Geſtirne. 

Sternbild der drei Könige 256. 

Sternfhnuppen 54. 

Stiermenfh 136. 

Stiertanz 92, 123. ©. Btfong. 

Stimme vom Simmel 399. 

Stirn mit Fetifhen umbunden 183. 


Stirn plattgebrüdte, 220. 643, 

Stoiker 511. 

Strahlheim 37. 240. 

Straßen. S. Kunftftraßen. 

Straußfedern 256. 608. 

Strohdeden 575. 

Stuhl Gottes 594. 

Stufen ver Bildung 14 ff. 21 ff. 127. 
u. v. a. 

Stuhr 14. 51. 115. 

Sturm 56. 504. 507. 

Südamerika, fein Often 233 ff. Sein Nor: 
den. ©. Terra firma, 

Süpfeeinfeln 359. 370. 458. 499. 630. 
633. 

Sühnopfer 411. 

Sünde 669. 

Sündenfall. ©. Fall. 

Sündfluth. S. Fluthſagen. 

Sultzerenſee 428. 

Sumatra 145. 148. ©. Battalänber. 

Sum 272. 

Supay Urcu 403. 

Surrogate für Menfchenopfer 212. 379, 
479. 502. 503. 582. 639. 

Symbole 96. 248. 485. 558. Unäſtheti⸗ 
fhes 185. S. Attribute, Embleme. 
Symbolik mehrerer Glieder 175. 483, ©. 

von verſchiedenen Thieren 483. 

Syrer 497. 653. 

Sziritſch 134. 

Tabak im Kultus und Mythus 59. 86. 
92. 103. 109. 117. 123. 130. 195. 
211. 258. 277 ff. 282. 397. 

Zabalöpfeifen 110. 545. ©, Friedens⸗ 
pfeifen. 

Zabago 199. 

Zabasco 579. 

Tabu 370. 

Zätowiren 173. 241. 

Tag hat feinen Manitu 92. 

Taguaiba 273. 
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Taguin 261. 

Tahiti. ©. Otaheiti. 

Tahuttzaron 111. 

Taignai 261. 

Tallighevi. S. Allighevi. 

Talomeco 97. 

Tamanacher 224. 229. 

Tamanacu 229. 

Tamanduare 267. 

Tamaraca. S. Maraca. 

Tambo 333. S. Pacari. 

Tambos 348. 

Tamijellam 178. 

Tamoi, Tamal 255. 272. 274. 

Zanepantla 578. 

Zangulanga 328. 

Tanner, Sohn, 37. 81. 

Tanub 523. 

Tanz 70. 85. 92. 168. 182, 184. 185. 
214. 219. 282 ff. 288. 391. 493. 494. 
520. 603. 641. 

Tapferkeit 669. 

Tapir 481. 483. 

Tapuyas 241 fi. 608. 

Zaquis 393. 

Tarasker 452. 433. 

Tarenya wagon, Taronhiouagon, Tharonhio: 
nagon 105. 110. 118, 119. 129, 138. 

Zartaren 246. 

Taru 254. Sp Taripido, Tarudecuwong, 
Zarutemerang, Taruchu, Tarutatu. 

Taube 517. 608. 

Taubinana 273. 

Taufe. S. Waſſertaufe, Feuertaufe. 

Tazi 494. 

Tea Huanuco 335. 

Teatlahuiani 570. 

Tecpanatitlan 462. 

Tehuantepec 462. 

Teiche, heilige, 641. 651. 

Telle, die drei, 582. 

Temendare 267. 


Zemeli 273. 

Tempe 427. 

Tempel 68 fi. 98. 184. 255. 258. 280. 
322. 381 fi. 644 fi. ©. Pyramiden, 
Sonnenhaus, Höhlen. 

Tempeleicner 501. ©. Briefter. 

Tenayuca 526. 

Tenochtitlan 534. 574. 598. 

Tenuch 518. 574. 

Tenucher, Tender, Tenochicht 518. 534. 

Teo Acolbuan 526. 

Teo Amortli 524. 527. 

Teobat 473. 

Teocalli 69. 472. 644. 

Teo Shihimelen 528. 

Teoripactli 515. 568. 

Teocualo 605. 

Zeoicpalli 594. 

Teonenemi 472. 

Teoquitca 488. 

Zeot und Compoſita 472. \ 

Teotes, Teules 472. 

Teotl 472. 486. 489. 566. 

Teot Cacozauqui 434. 

Zeoteuctli 649. 

Teotetl 613. 

Teotihuacan 459. 477. 478. 508. 

Zeorihuitl 590. 

Teoyamiqut 660. 

Zeeyaotlatohus 660. 

Zepan 526. 

Tepanelen 526 ff. 535. 

Tepeyollotli 571. 

Tepitoton 571 ff. 

Tepochtlitztli 617. 

Zepuechmecaniani 617, 

Tequenvana 423. 


Zernaur Compans 58. 236. 240. 297 ff. 


302. 450 u. o. 
Terra firma 192. 218. 417. 436. 
Tertre, du, 189. 
Zeteionan 494. 599, 636. 
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Tebahuitl 598. 
Tepateotl 593. 


Teufel 81. 130. 150. 320. 403. 573. 
596. 556. 

Teufelstang 504. 

Te wa vooh teh 106. 

Tercaboncatl 570. 

Terores 650. 

Tezcacalli 615. 

Tezcapan 641. 651. 

Zezcatlipora, Tezcatlpopoca, Tezcallipulls 
122. 515. 578. 585 ff. bef. 613 fi. 
636. 659. 

Tezcociztecat 477. 

Tezcuco und Tezkukaner 522 ff. 526. 539. 
615. 656. 

Tezpalatl 651. 

Tezpi 515. 568. 595. 

Thalcave 271. 

Tharonhtouagon. S. Tarenya wagen. 

Thautropfen 219. 

Theater. S. Bühnenvorftellungen. 

Theodoret, Bifhof zu Cyrus 653. 

Theomt 113. 

Thevenot 157. 449. 

Thevet, Andre, 30. 238. 

Thiere verehrt 60 fi. 63. 96. 175. 221. 
256 fi. 275. 365 ff. 420 ff. 436. 480. 
TH. zuerft gefhaffen 109. 110. TH. find 
Ahnen der Menfhen 65. 107 ff. 327. 
332. Th. aus Lehm gebildet 108. 121. 
Th. bei der Echöpfung hülfreih 114. 
120. 122. 131. 181. Th. bei ver Fluth 
hülfreich 114. Th. unfterblih 505. Th. 
wetfen beit Wanderungen 595. ©. Thier⸗ 
fetifche, Thiergötter. 

Thierattribute und Embleme 481. 

Thiererhöhungen von Erbe 61. 

Thierfetifhe 173. 210. 566. S. Fetiſche. 

Thiergötter 107. 119 ff. 207. 566. 573. 
594 ff. ©. There. Th. mit Menfchen: 
fleifch gefüttert 484. 
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Thiermiſt zum Weiſſagen 398. 

Thierſprache 63. 130. 

Thiervermummungen 123. S. Stiertanz. 

Thierverwandlungen 130. 209. 256. 481. 
©. Verwandlungen. 

Thiroti 114. 

Thomas der Apoſtel 3. 338. 497. 578, 

Thon als Speife 242. 

Thonarbeiten 351. 432. 455. 544. 

Thor, der Gott, 271. 602. 

Thränen ber Sonne 363. 

Thrazter 166. 

Thümmel 450. 

Thüren. ©. Pfoften, Blut. 

Thurm, mythifcher, 487. 

Tiahuacanu 313. 334. 

Tiharinan 149. 

Tibetaner 207. 510. 

Tibulco 462. 

Tici. S. Viracocha. 

Tiella 178. 230. 

Tiger 257. 275. 327. 367. 419. 
482. 508. 513. 519. 

zu, Tift 135. 

Tiitlacohuan 614. 

Tikal 460. 462. 464. 467. 

Tinguanuro 314. 334. 

Tinianiacos 264. 

Tirahauqui 280. 

Tiri 268 ff. 486. 

Tiſchgeſchirr und Tiſchtücher 487. 

Tiſcheyouk 262. 

Titicacaſee 304 ff. 313 ff. 334. 378. 381. 

Titla Sohuan 614. 

Tlacahuepancuecotzin 574. 593. 

Tlacatecolotl 573. 

Tlacaxipehualitzli 599, 

Tlachitonatiuh 513. 

Zlacopan 527, 

Tlahuican und Tlahuiken 526. 

Zlatlotlaten 515. 614. 

2lalnepantla 578. 584, 


469. 


Tlaloc, Tlalocteuctli 500 fi. 502. 530. 

Tlalocan 500. 507. 

Tlamacazcojotl 581. 

Tlamacazque 581. 649. 650. 

Tlayallan 578 ff. 

Tlaskalaner, Tlaskalteken 456. 505. 526. 
528. 570. 574 ff. 638 ff. 661. 

Tlatecutli 567. 

Tlatonatiuh 513. 

Tlazolteotl 576. 665. 

Tlazolteucihua 576. 

Tlemezquiquilli 576. 

Tletonatiuh 513. 

Tiolpinsin 582. ' 

Tloquenahuaque 473. 

Tobar, Juan de, 445. 

Tocitzin 494, 599. 636. 

Tod. S. Unfterblichkelt. T. Folge von Zau⸗ 
beret 82. Tod jenfelts 89. T. Gottes 
605. S. Oott. 

Todaustreiben 392. 

Todesgott und Todtengott 98. 137. 141. 
274. 619. 659. 

Topesftrafe 165. 204. 604. 

Todtendienft 73. 84. 88. 173. 209. 261. 
282 ff. 287. 364. 401. 507. 

Todtenfefte 86. 647. 

Tobtengeifter 171. 257. 506. ©. Geiſter, 
Erſcheinungen. 

Todtengöttin 140. 

Todtenvogel 276. 

Töpfergefaͤße. S. Thonarbeiten. 

Toia 151. 

Tokay 313. 

Tollan 523. 

Toltecatl 523. 

Tolteken 453 ff. 465. 468. 486. 
499. 500. 508. 523 ff. 663. 
Ton, Diminutivendung 594. 595. 

Tona 162. 176. 437. 474. 

Tonacacihua 162. 474. 

Zonarateuctli 162. 474. 


488, 
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Zenalamati 657. 

Zeuanzin 494. 

Zenatıls , Tenatinh, Tematrifli, Tonanico 
162. 176. 474. 5966. 

Zenarinhs, Weltalter 508. 

Tenatiuh Draguat 475. 

Zenagulis 62. 70. 162. 

Zewcajebua 493. 

Zeuge Wafen 106. 

Tenfwadę 147. 

Zepilgin 637. 

Toquichen 265. 

Zeribio te Benayente 445. 

Terngarfaf 149. 

Zerguemata, Juan te, 30. 100. 445. 

Zeit 495. 

Tetem, Ictam 64. 72. 

Totochtli 570. 

Zeteuafen 453. 459. 470. 474. 491 fi 

Tercatl, Tercoatb 617. 

Zertumelyia 519. 

Zei 599. 

Tragſeſſel, beiliger, 485. 616. 

Trank, beiliger, 388. 

Xtantepfer 374. 

Trauergefang ter Rothhäute 81. 

Traurigkeit, böjes Verzeihen 182. 

Traum und Traumteutung 79. 81. 84. 
89. 171. 214. 

Traumfeite 86. 

Zraumlchen ter Wilten 242 u. o. 

Zrimurti 321. 

Trinitad 194. 199. 

Triumphzüge 388. 530. 

Trommel 168. 185. 289. 384. 389. 485. 

Trompeten 383. 

Trunkenheit. ©. Rauſch. 

Trurillo 335. 

Tſchemym, Tſcheminum. ©. Zemes. 

Tſchippewaier. S. Chippewas. 

Tſchitſchiſchimite, Tzitzimimines 519. 573. 

Tſchudi 302 ff. 


Zuapaca. ©. Viracocha. 

Türken 3. 

Zürlerfee 428. 

Tutra 172. 

Zula 453. 456. 485. 523 fi. 577. 

Zumuli. ©. Erbhügel, Tchiererhöhungen, 

Tupaberaba 271. 

Tupac Yupanfı 343. . 

Tupan, Zupana, Tupacunungo 248. 252 |. 
270 fi. 280. 

Zuparan, Zuperan 77. 139. 140. 

Tupi, Tupt Guarant 200 ff. 244 fi. 

Zupinambas, Tousapinanamboults 200. 
251 fi. 

Turnipiele 388. 393. 

Tuscaroras 72. 78. 106. 

Zut 460. - 

Tydeus 631. 

Typhon 619. 

Tyrus 3. 

Tzendalfprache 456. 487. 

Tzitzimimes. S. Tſchitſchiſchimite. 

Tzlapotlatenan 575. 

Tzotzitepec 577. 

Uaiuara 259. 

Uacom Tange, Tango Wakon 106. 

Uakri 211. 

Ueun Pacha 403. 

Uebereinſtimmung, inwiefern Naturgeſetz? 
11. 

Ueberfluß, Gott des, 501. 

Uhu 61. 

Uhland 271. 

Uiaupia 260. 

Ule 264. 268. 

Ulloa, Antonio de, 301. 

Ulloa, Inſel und Stadt 499. 615. 

Ulmeken. S. Olmeken. 

Umanas 200. 

Umecatl 518. 574. 

Umeka 207. 

Univers pittoresque 191. 239. 450. 


. 
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Ungewitter, Schriftfteller, 145, 

Unteufchheit 42. 406. 665. u. a. m. ©, 
Sittlichkeit. 

Unnatürliche Laſter 44. 162. 246. 321. 
323 fi. 335. 418. 431. 468. 663 ff. 

Unfterblichfeitsglaube tft ein allgemeiner 89 
um 

Unfterblichkeitötrant 578. 

Unfterblichkeitsuorftellungen 87 ff. 137 ff. 
173 fi. 222 ff. 269. 285 ff. 400 ff. 
478. 500. 504 ff. 658 ff. irdiſche U. 
224. 269. 286. freubige U. find jünger 
141. ©. Seelenwanderung. 

Unterbinden der Waden und Oberarme 200. 

Unzen 257. 248. 261. 275. 

Uraba 205. 

Uragoſoriſo 264. 

Urapo 264. 

Uraſana 264. 

Urbevölkerung Centralamerikas 161 ff. ©. 
Majagefchlecht. 

Urbilver, himmliſche, der Thiere, 365. ©. 
Mutter, Großvater, 

Urgacuay 366. 

Urmonotheismus. S. Monotheismus. 

Urpaar der Menſchen 5. 8. 

Urſprung der Amerikaniſchen Religionen 4ff. 

Urſtoff 108. ©. Schöpfung aus Nichts. 

Urvater. ©. erſter Menſch. 

Urwald, ſein Einfluß auf die Bildungs⸗ 
ſtufe 242. 

Urzuſtand, ob der der Wilden, oder der der 
Kulturvölker? 18 ff. 246 fi. 331 ff. 

Ufumafintha 455. 

Utatlan 462, 

Utavais 129. 

Urmal 462. 464. 483. 

Lara, Sabeca de, 29, 

Vaguaniona 180. 

Batvafaouta 305. 

Balentintaner 135. 

Valichu 261. 273. 
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Baltenaer 251. 

Vampyrismus 85. 140, 143 ff. 398. 620. 
630. 

Vasconcellos 236. 

Vaſen 464. 

Vater Severin 36. 191. 301. 423. 451. 

Vater fpielt die Wöchnerin 200. 285. V. 
erihlägt im Mythus feinen Sohn 178. 

Vaticaniſcher Coder Mertt, Hieroglyphen 
481. 512. 

Vaudoux 162. 176. 489, 

Vega. S. Garcilaſſo, Nunnez. 

Velasco 301. 

Veneratio und adoratio 339. 

Venus als Abendſtern 220. 364. 480. 

Verapaz 468. 

Verbrennen ber Frauen 379. u. o. ©. 
Unfterblichkett. 

Bergraben von Menfchen 388. u. o. ©. 
Unſterblichkeit. 

Verkleiden, Vermummen. ©. Larven, Mas⸗ 
kenzüge. 

Verlobte, Einweihungen 285. 504. 617. 

Verſammlungszelte der Rothhäute 69. 
92. 

Verſchmelzung des Naturdienſtes mit Gei⸗ 
ſterverehrung 89. u. o. 

Verſtümmelung. S. Selbſtverſtümmelung. 

Verwandlungen der Menſchen in Thiere, 
der Thiere in Menſchen 63. 175. 179 ff. 
221 ff. 319 ff. 396. 435 fi. 481. ff. 
511 ff: 513 ff. 519. 650. 661. V. ver 
Menſchen in Geftirne 66. 220. 423 ff. 
477. V. in Bäume und Pflanzen 179 ff. 
220. 264. V. in Steine und andere Na- 
turgegenftände 179. 220. 309 ff. 373. 
517. V. der Fiſche in Hunde 614. 

Verwandtſchaften. S. Genealogieen, Ge⸗ 
fhwifter, Mutter, Vater, Großmutter, 
Großvater, Sohn, Kinder. 

Veytia 451. 

Viceſimalſyſtem 465. 


VBierzahl 308. 312. 314. 392. 473, 530. 
619. 

Billac Umu 386, 399. 

Billagutierreg 455. 

Billcas. S. Guacas. 

Bileemvor 265. 

Bincent le Blanc 33. 

Vincent, St., die Infel 199. 

VBiracocha, Jllatici, Pirrhua, Bira, Hulra, 
Gontici⸗Viracocha, Tici V., Choun, Con, 
Tuapaca, Arnava 308 ff. 310. 313 fi. 
321. 326. 337 fi. 344. 378. 

Biracohas 316. 

Viracocha⸗Pachacamac 317 ff. 

Birapircos 400. 

Virginien 59. 66. 68. 69. 70. 71. 98. 
103. 105. 107. 110. 119. 141. 143. 
151. 458. 

Viſchnu 427 515. 612. 

Vitzlipuzli 591. 596. S. Huitzilopochtli. 

Bizteot 495. 

Vocci 277. 

Vögel 56. 62 ff. 91. 111. 120 ff. 131 ff. 
144 fi. 222. 257, 271. 375, 481 ff. 
498. 584. 608. ©. Arler, Condor, Pa: 
paget, Spedt, Sperling, Wachtel u. a. m. 

Vogelfetern 255. 

Vogelflug 84. 278. 

Vogelgefang 257. 278, 

Völkertrennung 269. 487. 

Völterverbindung 342. 

Böllerei, ©. Rauſch. 

Bollmer 37. 158. 191. 240. 

Bolney 35 ff. 

Vorberafien 51. S. Phönizier. 

Vorfahren, Todtendienſt, Menfhen, See⸗ 
len, Geiſter, Unſterblichkeit. 

Vorſtellungen, Flüſſigkeit derſelben, 120. 

Votan 162. 176. beſ. 486 ff. 508. 516. 
Nachkommen des Votan 488. 

Vreneli. S. Türlerfee, 

Vulkane 504. 571. 573. 
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ac 139 ff. 

Wachteln 476 ff. 493. 496. 503. 

Walter 175. 

Mäofemigoyan 105. 107. 

Wärwolf 63. 257. 276. 

Waffen 353. S. Kriegsweien, Pfeil, Sit 
u. dgl. 

Wagen, Geſtirn 256. 284, 

Wagner und Will 240. 

Wah nough hgee 72. 

Wahrfagung, Kollegium für, 657. \ 

Walan, Wakanda, Wakon, Walkonda 71. 
106 ff. 120. 

Wakon Scheha 106. 

Wakoſch 59. 106. 111. 129, 143, 147, 

Waldeck 460, 

Waldgeiſter 259 ff. 

Waldindianer 241 ff. 

Waldopfer 125. 

Waldſchlange 320. 

Waldſpecht 132. 

Wallfahrten 184. 374, 433. 

Wallfiſch 286. 366. 

Walſit Manitu 119. 

Wampum, Wampus 44. 123. 131. 359. 

Mappen. S. Totem. Wappen von Merifo 
534. 

Marburton 549. 

Wafhungen 70, 181. 651. ©. Waſſer⸗ 
taufe, Reinigungen. 

Waſſer Im Kultus und Mythus 56. 121 fl. 
125. 175. 181. 258. 368. 466. 495 fi. 
514. 651. Manitu des W. 92. 258. 
260. W. bei der Schöpfung 107 fi. 
111. 131. 181. 315 ff. 327. ©. Ele⸗ 
mente, 

Waflerfälle 95. 125. 141. 

Waſſergott 317. ©. Waſſer. 

Maflerleitungen 461. 647. S. Flüſſe. 

Waſſeropfer 281. 

Mafferfucht, mythifche, 181. 

Waflertaufe 503. 652. 
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PWawbeng-Religion 55, 

Wazehaud 105. 107, 

We hasba walon 78, 

Webſtuhl 541. 

Wedun 64. 

Meendigos. S. Windigos. 

Wehrhaftmachung 212. 214. 285. 850. 
392. 647. 

Weib, zuerft gefchaffen, 110. 111. 113, 
134. W. tft böfe 149 ff. Schöpfung ber 
W. 180. ein altes Weib tft Schuld an 
ber Sterblichkeit 224, 286. W, in einem 
Vulkan 504. W. am Eingang in das 


Todtenreih 286. Stellung der W. bei 


den Wilden und Halbwilden 202. MW. 
bei den Mertkanern 660. 

Weibliche oberfte Schöpfungsfraft 108. 113. 
149,484, ©. Mutter, Großmutter, Erbe, 
Meer. 

Weidenbüſche 128, 

Weihgeſchenke 373. 

Weihrauchſpende 603. 

Wein 570, 

Weiſſagung aus den Geſtirnen 395. W. 
bes Untergangs 183. 657. ©. Saube- 
rei, Offenbarung, Rhabdomantie, Pyro⸗ 
mantie, Oralel, Opferfhau. 

Weiße Haut der Büffelfuh 123. 

MWeißere Indianer und Kulturheroen 197. 
337 fi. 577. 580. 

Weltalter 507 fi. 

Weltende. S. Eschatologiſch. 

Werkzeuge 351. 

Weshilliqua 105. 

Weſtwind 131. . 

Wetterſtrahl 328. | 

Mied, Prinz Mar. von, 38. 239, 

MWiegengottheiten 572. | 

Wilde 15 ff. 20. 25 fi. 40 ff. 201 fi. 
164 ff. 331 ff. 420 ff. 470. 525. 538. 
662. Inwiefern Wilde zur Kultur über: 
gehen Können? 331 fi. 525 ff. u. o. 


Winde 56. 97. 123. 131. ©. Luft, Him⸗ 
mel, Manabozho, Quetzalcoatl, Hecat, 
Eratehotl, Ehecatontin. 

Windigos, Weendigos 72. 97, 131, 143, 

MWinnebagoes 78. 82. 

Wintergstt 57. 

MWinterfonnenwende 605. 

Wirbelwind beim Zauber 81. 132. 

Wiſi Manitto 105. 

Wiſſenſchaft 355 ff. 546. S. Gecſchichte, 
Aftrongmie, Naturkenntniß, Heilkräuter. 

Wittwenverbrennen. S. Verbrennen, Frauen. 

Wochenmarkte 455. 

Wohnung des Großen Geiſtes in einer 
Hoͤhle 141. 

Wolf 61. 108. 123. 131. 134. 481. 

Wolle 347. 

Woſit Manitu 105. 

Wotjäcken 59. 64. 

Wünſchelruthe. S. Ruthe. 

Wuttke, Adolf, 303. 451. 

Wyandots. S. Huronen. 

Xaragua 167. 

Xelhua 458. 518. 574, 

Xeques 433. 

Xeres, Francisco de, 296. 

Xicalancatl 518. 574. 

Xicalanken, Ktfaltefen 453. 509. 
518. 529, 

Xicco 582. 

Xilone 493. 

&iloteper 462, 

&tlotl 493. 

Ximenes 193. 

Xipe 575. 

xXiſuthrus 515. 

Xiumolpia 519. 

Kinteuctlt 568. 575. 

Xochimilco und Xochimilken 526, 597 ff. 

Xochiquetzal 515. 568. 

Xochitonal 507, 

Xocotlan 639. 


513 fi. 
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Zelstt 477. 517. 525. 574, 

Temimitl 598. 

Yabtrais 429. 

Yarr 417. 

Dabipais 429. 

Dabuarkuscac 163. 

Danacenas 352. 387. 

Dame Ree 106. 

Yaerin 619. 

Dapura 266. 

Dares 419. 

Patenten 47. 

De wunni neh, Demaunseyech 106. 

Dani 159. 

Vngae, Yunzas, Yunfas 319. 321. 

Yin 388. 

Yubccaygaya 423. 

Yucatan 359 ff. überhaupt in ber ganzen 
eriten Hälfte des lehten Abfchnittes. 

Yucamurzel 164. 

YDunnu fwat haw 78. 

Yuracares 243 fi. 259. 268, 

Vri 570. 

Zacateken 453. 484. 499, 

Zahl ter Weltalter 509 ff. Falſcher Kanon 
ter Kritik bei mythiſchen Jabreszahlen 
510. Zahl ver heitnijchen Götter 572. 
©. Drei, Vier, Neun, Zwölf, Dreizehn, 
Fünfzehn, PVicefimalfyitem. 

Zablzeichen 358. 555. 

Zapoteten 453. 488. 492, 506. 509. 

Saputero 498. 

Zaque 430. 

Saramanas 367. 

Zarap Conopa 367. 

Zarate 296. 

Zauberer und Zauberei 64. 77 ff. ;109. 
132. 149. 181 ff. 212. 214 fi. 232. 
257. 262 fi. 275 ff. 397. 420. 482. 
650. 3. tragen ten Namen ihres Got⸗ 
tes 71. 77 fi. 215. 275. ©. Briefter. 


- 
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3. unehrerbietig behandelt 275 fi. u. o. 
3. göttliche, 309. 425. 578. 613. 2. 
faugen Gegenflande aus dem Franken 
Körper 82. 173. 182. 217. 278. 420. 

Zauberflafhe. S. Maraka. 

Zauberformel. S. Metat. 

Zauberhymnus 120. S. Medicinegeſänge. 

Zauberinnen. ©. Hexen. 

Zauberflöge 97. 373. 

Zauberkuchen 185. ©. Opferkuchen. 

Baubermufdel 82. 

Zauberpapier 507. 

Zauberftetne 373. 

Zaubertbier 82. 

Zauberzeichnungen 82. 507. 

Beisberger 36. 

Zeiten, Hterogigphen ver, 559. 

Beitgötter 572. 

Zeitrechnung 204. ©. Chronologie, 

Zemes, Semen, Chemeen 169 ff. 181 |. 
207. Der Zemes an fih 177. 225. 
228. 

Zendvolk 510. 625. ©. Berfer. 

Zeus 330. 610. 630. 

Ziegenmelfer 257. 

Bipaltenal 437 fi. 480. 507. 

Bipaquira 432. 437. 

Zippa 431. 437. 

Zoega 349, 

Zoll beim Eingang ind Todtenreih 287. 

Zuckerrohr 271. 

Zube 423. 

Zunge 581. 584. 

Zurita, Gorita 448. 450. 

Zwanzig. ©. Viceſimalſyſtem. 

Zwei Mütter in ter Mythologie 601. 

Zwergenpalajt 483. 

Zwillinge 370. 411. 514. 

Zwölf Götter 91 ff. 98. 8. Indianer tans 
zen ben Stiertanz 92, 8. Söhne des 
Getube 9. 
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Errata: 


“a " 
oben „ bie n 
” n Miühfale m. 
n „ Thutobiies „ 
n „ benälten „ 
unt. ſtreiche: aber. 
„ Mes: dagegen v 


22 von oben „ 
„ füge bei zu Brafilien: 233 ff. 


Autochthonen „ 


dem n 


ftatt: welchem. 


Autochtonen. 
thre. 
Mühfalen, 
Thukidides. 
ber ältere, 


aber. 
ben. 














